


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 








Zeitſchrift 


für dep 


deutſchen Unterricht, 


— — 


Begründet unter Mitwirkung 


Rudolf Hildebrand. 


Herausgegeben 


von 


Dr. Otto £yon. 


— — rwiz—Z 


11. Jahrgang. 


Leipzig, 
Verlag von B. G. Teubner. 
1897. 


. . . 
.r be 
». + ‘ 
v . 
. . ..» 
. 

.. 
® . ” 
= “ - 
“- . - x 

E Zu = . 
- % 
” 
” D7 
” - 
0.1. r “on 
” ..nx 
ww oo» . .“ 
. 
. N. »e te 
. 
“ a.ı 2 6 .. 
sv, nr vs“ 
= 8. .-..n 










THE NEN Y 
PUBLIC LIBi...:.? 


414264 N 


ASIOR, LE!:OX AND 
TILDEN FOUNDatin. «93 
R 19.9 L 





Stud von B. &. Teubner in Dresden. 


Inhalt des elften Jahrganges. 


A. Allgemeines. 


Rudolf Hilbebrands Beiträge zum deutſchen Unterriht. Bon Dtto Lyon 
Über die Stellung de3 Deutſchen an den höheren Schulen. Bon Gymnaſial⸗ 
oberlehrer U. Kullmann in Wolfenbüttel -. . . . . 2 202. 
Dem Baterlande. Zum 22. März 1897. Gedicht von Otto Lyon. . . 
Eine verfhollene Nationalhymne. Bon Brot Dr. Hans Morſch in Berlin 
Iur rinnerung an Philipp Melanchthon. Bon Brof. Dr. Heinrih Rinn 
im Samburg - . >: 22 
Die Ausſprache und Schreibart griechiſcher Eigennamen. Von Prof. Dr. 
O. Beiſe in Gilenberg, GN... . . en 
Eine Erziehungstragdödie. Bon Dr. 2. Bräutigam in Bremen . . 
Der Geſchmack der er. Von Dr. Ruboll Weſſely in Berlin 


Die Deutfchen umb ihr erfter Kaifer. Bon Dr. Edmund Baffenge in’ 
Dresden 


Briefiwech Ei ir Gottjcens mit Bobmer und Breitinger. Bon Prof. Dr. Eugen 
olff in 2 1 . 7. 
Ein Di bei Guflan Freytag. Bon Dr. E. Wafferzieher in Witten 
a. d. r...... .. . . . . 
Griechiſche und römiſche Skulptur im deutſchen Unterricht. Von Dr. Julius 
Sahr in Dresben >: oo 
Ein Beitrag zur Appetit Bon Prof. Dr. Bietor Kiy in Elberfeld . 
Die meshalle. Ein Gruß an die 44. deutiche Philologenverfammlung 
zu den. Dramatilcher Sorgang in einem Aufzuge. Bon Otto Lyon 
Sur rung ber Hilbebrandihen Ideen vom deutichen Sprachunterricht 
in die Praxis. Bon Ernſt Linde in Gotha. . . . 2 20. 


B. Leltüre. 

Tie Fabier in ©. Freytags gleichnamigem Trauerſpiele. Won Prof. Dr. 
Karl Landmann in Darmfladt . . > >: oo ren 
Tie nachgoethiiche Litteratur in den oberen Klafien. Bon Prof. Dr. Heinrich 
Gloel Bd. sn 
die Wacht am Rhein. Eine litteratur- und tertgeichichtliche Betrachtung. 
Bon Realihulbireitor Prof. Dr. E. Albrecht in Erimmitihau . 56. 

gur Wacht am Rhein. Bon Dr. Friedr. Kohlmann in Varel. 
dum Egmont. Bon Brof. Dr. Hans Löihhorn in Berlin. . . . . 
Yu Rüderts „Angereihten Perlen”. Bon Dr. Reinhold Kern in Berlin 
Zu Arndts Lied vom Feldmarichall. Bon Dr. 8. Panſch in Burtehube . 
Zu Schiller Tell U, 2,517: „Der alte Urftand der Natur kehrt wieder” u. ſ. w. 
(vergl. yabrg. 10 ak Bon Dr. E. Bonftedt in Senlau . . . 
e. 3on Dr. Audo f Beder in Darmftadt en 
Die Genieperiode in der deutichen Litteratur und das Programm ihrer Ver: 
treter. Bon Gymnaſialoberlehrer Dr. DO. Glöde ın Doberan i.M. . 
Der geologiiche und litterariſche Hintergrund in Rückerts Parabel Chidher. 
on Prof. Dr. &. Zart in Königäberg Am. . . 2 2 2 000. 
Zur Würdigung Martin Greifs IL. Bon Dr. Ernft Henſchke in Memmingen 
Zu —* —— Bon Dr. Aug. Andrae in Weener in Oft: 
Med ern. 834. 
Yu Möriles Schön Rottraut. Won Prof. Dr. Georg Knaad in Stettin. 
“effings Emilia Galotti und Richardſons Clariſſa. Bon Prof. Dr. Guſtav 
ettner in Schulpforta . . >: 2: mono 





— W _ 


Hat Be Dreft die Ermordung bes Baterd auf bejonderen göttlichen 
Seien! an der Mutter gerät? Bon Brof. Dr. Fr. Sraedrich in 


Zu — Tell. (Der Mythenftein zieht feine Haube an. Wieviele Eib- 
end en haben auf dem Mütli getagt?) Bon Dr. R R. Eichoff in 


Iſt Baul Gerhardt ber Berfaffer ber emeini lich der Kurfü n Luiſe 

Henriette el riebenen bier geift — * ieder? Von Fi ymnaflal- 
direltor Prof. Dr. Aug. Ebeling in Hannover . 

Zur Zandigm der Sprichworterjammiung des Johann Agricola. Son 

no gem Windel in Halle a. d. Saale. . 
Seum und Leſſing. Bon Dr. Ernſt Müller in Tübingen . 
gu Uhlands Ludivig der Baier. Bon Direktor F. Ohne orge in Sebni 
ie — — in Goethes Iphigenie geheilt? Von Prof. Dr. Karl Gneiße 
in Straßburg. 

Fauſt⸗ — auf ber Hochſchule. "Bon Dr. Armin Seiblin Lindau i. V. 

Wo ift der Driginaltert der Paul Berharbtichen Lieder zu inden? Bon 
Aug. Ebeling in Hannover . 

Bur Schwantlitteratur. (Die Erzä fung vom unbanfbaren Sohn. — Sie 
Erzählung von dem muntren Seifen heben. — Die Erzählung bon ber 
Lügenbrüde) Bon Dr. Unton Fa ert in München 

Das Sähnlein ift verloren (Ubland, his bei ——— Son Dr. 
Paul Weizfäder in Calw . en 


C. Greammatit una Stiliftik. 


u Schillers Sprache. Bon Prof. Dr. D. Weiſe in Eilenberg, S.-A. 
mperfeltum ftatt Praſens. Von Dr. R. Sprenger in Northeim . 
Jastelde. Bon Prof. Dr. Sredrit Schmidt in Upfala. . 
Ya, et Trig (gu Beitihr. VI, 267). Bon Prof. Dr. 3. Peters in 


Dereinſt —S VII, 289). "Bon Prof. Dr. J. Peters in Beitmerip, 
Die aturbilber € einer Spra Bon Prof. Dr. Auguſt Wunſche 
edden . 
Er Hilft ung frei aus aller Not. Bon Prof. Dr. R. Fritziche He in Schneeberg 
Bon ‚Inez, gebor eboren? (Eine Goethiiche dom.) Bon Prof. Dr. R. Fritzſche 
in Schneeberg 
Die chwidrige "Bufammenfegun, mit, 1“ (3. 8. Ichroman) Son Beof, 
r. yeinzıd Duntzer in Köln 
Meinem Bater fein Haus. Bon Dr. a Müller in Dresben . . 
Bur Geſchichte ber neutiejen Mittelwortfagungen. Bon Dr. . Theodor 
Matthias in Zittau i. S. 


681 


D. Behandlung des Wltdentfigen und Bollstümlidden. Mundarten. 


Bollsetymologie. Bon Dr. %. Sohns in Gandersheim . 

Unfere Pflanzen hinfichtlich ihrer Namenserllärung und ihrer Stellung in 
der Myt ol und im Bollaberglauben. Son Dr. Franz Söhns 
in Ganbersheim 

Bur Gtellung der germanifchen Mythologie im deutſchen Unterricht. Bon 
Dr. Arnold Zehme in Düflelborf 

Bu dem Bauſpruche im 4. Hefte des 10. Jahrganges. Bon Seminarbireftor 
Dr. Bruno Stehle in Eolmar i. EI. 

Die Dinnelieder des Burggrafen von Rietenburg, erläutert und ins 
Neuhochbeutiche Abertragen. Bon Stenlgymmnafiafoberfehrer Robert 
en in Halberftabt . 

Drei Lilien, brei Lilien. Von Brof. Dr. Ferdinand Schöntagi in ‚Münden 


81 


97 


188 


207 


238 
334 


_ V _ 


1. Der Troatiihe Schlaffreuzer. 2. Blafinabäume. 3. „Bo Kalt. Bon 
Kaiſerl Rat Prof. Fran nz Branky in Wien. . 

dom Hındrüden. Bon Dr. C. Weyraud in Simmern 

Sprahliches zu Guſtel aus Blaſewitz. Bon Archivrat Dr. Theodor Diſtei 
in Blaſewitz b. Dresden 

—— — (zu Beitfchr. vo, 836 fig). Von Dr. Ruboli Beder 


In joe p — Geitſcr VII, 598, IX, 574 fig). Bon Ruboli 
e 


Lauern (zu Zeitſchr. vn B6B). Bon Rudolf Beder in Darinſtadt .. 

Über „knebeln“ in ber Teltenen Bedeutung „geben”. Bon Dr. Theodor 
®raune in Berl 

Jur eipmologie des Bortes Blindichleiche. Bon Prof. Dr. J. æraßnis 


In dem ——S — Von Dr. Anton Englert in "Münden un 
die 1 Singge.  Diffen (vergl. Zeitihr. X, 72). Bon R. Sprenger in Northeim 
—— rechte Hoͤhe. Von Brof. Dr. Ed. Damtdhler in Blanken⸗ 


a. H.. 
Bannig. Loäre für Loire Einem bie Stange halten. Bon Prof Dr. 
3. Kunde in Karlörufe . . 


E. Geſchichte der neuhochdentſchen Sprade. 
Ir Sprache Schillers. Bon Prof. Dr. D. Weije in Eijenberg . 
Aus Staatsſchriften und Fürftenbriefen bed 16. —— Bon Dr. 
NR. Le Mang in Dredden . 
dur Geihichte der beutichen Wittelwortfügungen. Bon ‘Dr. . Epeobor 
Matthias in Zittau i. S.. 


F. Ausſprache und Deklamation. 
Uber Karl Erbes Viermal * Sätze als Grundlage für eine Verſtändigung 
über —5 Ausſprache es Deutſchen. Bon Prof. Dr. =. Gartner in 
Ezerno 


6. Deutſcher Aufſatz. 
denerkungen zur Behandlung der Goetheſchen Iphigenie auf Tauris im 
Unterricht und im —5— Bon Prof Dr. . Sopannes Roſt in 
Schweidnitz 417. 


H. Buͤcheranzeigen. 
zu unſerm beu Sen Lejebuche für Höhere Mäbchenichulen. Bon Direktor 


Brof. E. S db in Potsdam und Dr. Fr. Speyer in Berlin. . . 
seig Qaberland, Krieg im Frieden. Angezeigt von D. Glöde in 


beran i. M 

Ednard Sch eibemantel, ‚ur En Entftehungsgeichicht von Goethes Zorquato 
Taſſo. Angezeigt von Knauth in Freiberg i.©.. 

Friedrich „Bernde, Gocibeiriften Angezeigt von Otto Lyon in 


Euphorion, IV. BD, 1. geft Angezeigt von Otto Lyon in Dresden 
Schmid und Speyer, Deutiches Sefebuch für höhere Mäpdchenfchulen. 
Angezeigt un Regierung und Schulrat Dr. Stephan Waetzoldt 


G.A. re Goethe in Straßburg. Oingegeigt von Prof Dr. © M. Brem 
im Tells in Tirol . 


Seite 


396 
461 


464 
465 


467 
468 


528 
603 
656 
669 
740 


805 


83 
882 
681 


274 


481 


70 
87 
89 
91 
93 
212 
217 





_ N — 


Friedrich Volle, Wie begeichneten die alten Griechen den Witz? — Über 

Puft| —28 en nf — über Nichts. Angezeigt von Konreltor Prof. 
iefte 

Walter gübbe, Das Gubrumlih in Auswahl und Übertragung. Angezeigt 
bon Prof. Dr. 2. Freytag in Berlin . 

Mar nancie, Das erfte Auftreten ber deutfchen Sprache in ben Uetunden. 

Du t on on Brei. Dr. Eduard Heydenreidh in 

Karl es ermal ſechs Sätze als Grundlage für eine Berfländigun 
über die Ausſprache bes Deutſchen. Angezeigt von Prof. Dr. E74 
Gartner in Ezernowiß . 

Menjchenleid. Dramatiſche Handlung von Silvio Fagani, | überjept bon 
®. 2ocella. Fa ‚von nit Lyon in Dr 

Das Bismard- Jahrbud. Band, Erfte Abteilung. Angezeigt von 
Otto St in Fa 

Die Kaiferproffamation. Mit einem Borjiel; Am Kyffhauſer und Staufen. 
Bon Hermann Unbeſcheid. In Muſik gejegt von Waldemar von 
Baubnern. Angeseigt von Otto Lyon. 

Goethes Geſpräche. Bon Wolbemar Freiherrn von Biedermann. 


igt von Dtto Lyon. . 
Zwoͤlf (ale en Unterrichts auf der Oberſtufe ber zehnklaffigen höheren 
Bon Ernft Regel. Angezeigt von Otto Lyon. . 
ei ga deutſchen Ritteratur mit einem ie der Geihiähte ber 
beutjegen Sprache und Metrik. 2. Aufl. Bon Böttiher und Kinzel. 


igt von Dtto Lyon 
Der et an Aufſatz auf der "Witteffiufe. "Bon deinrich Leonhard. 
Angezeigt von Otto Lyon. 
Eduard Benbenzeid, Aus großer Seit. Angezeigt von Baul Knauth 


in Freiberg i. 

Henrit Ni olai, Far Reujahrägeit i im Blarshaufe bon Röbbebo. Angezeigt 

von Röbert Schneider in erflabt 

R. Sghngider * der alten Griechen. Angezeigt von Eduarb Heyben- 

rei 

Karl T eobor Rriebip Ö, Zum Leſebuch. Angezeigt von Robert 

Schneider in Ha 

M. Rieger, Friedrich Maxi mition Klinger: ‚Sein Leben und feine Berke. 

en: eigt von ine Dünpker ın Köln a. Rh.. 

Dr. en ian Muff, Deutiches Leſebuch für Höhere Sefranflalten. an— 
eg! von Heinrich Glodl in Welel . . . 

Alfred toeßel, Mutter und Tochter. Angezeigt von Otto Lyon 

Hermann Paul, Deutiches Wörterbudh. Angezeigt von Otto Cyon . 

Richard Better, Quellenbuch zur Einführung in das Verſtändnis ber 

Entwidelung unferer neueren Litteratur. Angezeigt von Otto Lyon 

Rudolf Meringer, Andogermani ” nEbrachwi enſchaft. Sammlung 

Göſchen. — von Otto 
Otto Kaemmel, Der Werdegang be deuiſchen Vollkes. Angezeigt von 
Prof. Dr. Gottholb Klee in Bauten . 
Ernf aan n, ae Sehre der Beichenfegung. Angezeigt von Dr. 
e in Grätz . 

Geor — en, Der Wandel deutſchen Bergischen ſeit dem 
ittelalter. — Theodor Ebner, Vom deutſchen Handwerk und feiner 
Poefie. Angezeigt von Dr. Ludwig Fränkel in Münden . . 

Rudolf Jung, Goethes Briefwechjel mit Untonie Brentano 1814— 1821. 
Ungezeigt von S. M. Prem in Münden . 

Dr. ganz Gerhard Graf, Goethe und Schiller in Briefen von Heinrich 
Ya d. j. ezeigt von G. Dieftel in Dresden . 

Das Leſebuch von —— und Weber i in neuer Bearbeitung Kon Georg 

Heydner in Nürnberg 


507 





— VI —_ 


Hubatjid, Oskar, Die Tr ra des Sophofles. Angezeigt von Robert 
Schneider in gebert 
Tuartalbericht des eind für melfenburgiiche Gefechte und Altertums: 
hunde. Angezeigt von Dr. O. Glöde in Doberan i 
3. Stuhrmann, ‚Das Mittelbeutiche i in Oftpreußen. Ange von D. Glöde 
m Doberan i. M. 
Dr. Eheobor Matthias, Kleiner W weiſer durch die "Schwankungen 
und Schwierigfeiten des deutſchen Sprachgebrauchs. — Aufſatzſünden. 
ogzei gt von Dr. W. Poetzſch in Dobeln.. 
en noethe, Rede eu * des hundertjahrigen Geburtstages Raijer 
1. am 22. März 1897 im Namen der Georg - Wuguft-Univerfität 
gehalten Angezeigt von Dr. Paul Knauth in Freiberg i.©.. 
Dr. ot Thimme, Lied und Märe. Ungezeigt von Robert Betic in 


Karl deſſet, Sagen und Gejichten bes Moſelthais. _ Derf elbe. Sagen 
und Geichichten bes Rabet 18. Angezeigt von Robert Betich in Berlin 
Alfzeb Siehe, e, ahrübe tung und neuere deutſche Lyriker. Angezeigt 
chaumkell in Ludwigsluſt 
Beichichte por Gentioen Litteratur von den älteften Beiten bis zur Gege en: 
wart, von Prof. Dr. Friedrich Vogt und Prof. Dr. Mar od 
gezeigt von Dr. Sigmund Feift in Mainz . 
Deutjches nd für Siem Schulen. Unter Mitwirkung von ei 


ae: eben von Prof. Dr. von Dadelſen. Angezeigt von Prof, 
einzd Glodlin Well . . . 


Anzeigen aus ber Seillerlitteratur 1896 — 97. Bon Hermann Unbefgeid 
3bden: 
Schiller3 Briefe. Herausgegeben von Yri ar 2 
Schillers Frauengeſtalten. Bon Julius urgarsf 
Das Dramatiſche in Schillers Balladen. Bon Friedrich Bauer 
Jahresbericht des gr.- or. Ober-Gymnaſiums in Suczana. 1806/08. 
Bon W. Nußbaum . . . oo. 
Die Bürgſchaft. Bon Brofefior Fran Stadelmann oo. .. 
Das Motiv des Gegenſatzes in den Jugenddramen Schillers. Bon 
Brof. 309. ‚like enberger . . 
Sntpieweit läbt ſich hillers- „Braut von De fine, für das "Berftänbnis 
ber antifen Tragödie nuybar machen? Bon Profeffor O. Riebice 
Die dramatiſche Kunſt Schillerd in jeinen Jugendwerken. Dramaturgifche 
Studien von Hermann Schreyer, Dr. phil., Profeffor . 
Macbeth, unter Berüdfichtigung des Originals und feinen 
Duelle, erläutert von Dr. Hermann Fietlau. . . 
. Bon A. Weimar . ER 
in feinen Dramen. Bon arl Weitbrecht 
äſthetiſch⸗ſittliche Weltanſchauung qz⸗ ſeinen bifofopfifcen 


€ riften, ‚ gemeinberkänblich li erflärt von Dr. Baul Geyer. 
Beiträge ur rteilung ber hohen Karisſchule in Stuttgart. Son 
an te Krimmel. . 


gernuögegeben von Luͤdwig Bellermann . . 
Doktor — fiipiel in drei Ulten von Carl Weitbredt . 
Goethe und Schiller von Mori Ehrlich 
Eotta’jche Bibliothek der Weltlitteratur. Bon Ludwig Geig er... 
a oanungötafel zu Schillers Wilhelm Tell, gezeichnet von Dr. B. Rein 
Aufgaben aus deutſchen Dramen und ‚Sen, zufammengeftellt von 
—* et und Dr. W. Schröd 
usgaben von 9. Schiller und 8, Balentin: Sung- 
—* von —— 
Zchillers Lieb von der Glode. Bon Fr. Wegener 


Seite 
629 
530 
631 


632 


606 
663 
664 
665 


666 


674 


713 
715 
716 


717 
718 


719 
719 
720 
721 
724 
725 
726 
726 
728 
7129 
7830 
780 
731 
731 


781 
782 


— va — 


Goethe und Schiller in riefen von Heinrid Voß dem jangeren, 
herausgegeben von H. G. Gräf 

Programma Della Civice Scuola Reale Superiore 

Don Carlos Nella Storia E Nel Dramma Di Federico Schiller 
v. Carlo Gratzer . 

Aus umfrer Väter Tagen. ein deutſches Dichterleben Von Dr. R. 
Siegemund en 


Aus Beitichriften (1896) . 


© 
Er herr Schillerverein 
E. Gnau, Myt ologie u. Eee Angez. v. O. Globde in Doberan i. M. 
G. dee er i er Dialelt ben der Si of: Pia Angezeigt \ von 0. Slode 
oberan 


J. 


Zeitſchriften und neu erſchienene Bücher: 221. 223. 349. 362. 414. 


479. 480. 544. 676. 679. 744. 


._— — — — —— — — ... 


415. 


Rudolf Hildebrands Beiträge zum dentfchen Unterrichte.') 


Auf dem Laufe, ben fie fo verheißungsvoll begonnen, tritt bie 
Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht mit dieſem Hefte ihr zweites Jahr⸗ 
zehnt an. Was könnte ich Beileres an die Spitze dieſes zweiten Jahr⸗ 
zehnts unferer Zeitſchrift ftellen, als die ehrwürdige Geftalt des Mannes, 
ans deflen Geift und Sinn fie hervorgegangen ift, deſſen großen und 
weitausfchauenden Plänen fie mit ganzer Hingabe dienen will? So 
möge denn ein Hinweis auf feine eben erjchienenen gefammelten Aufſätze 
zum deutfchen Unterricht das neue Jahrzehnt eröffnen. 

„Hildebrand geſunde, Heilfräftige und in fich jelbft gewille Ge⸗ 
danken“, wie fie ein hervorragender öfterreidhiicher Gelehrter und Schul: 
mann genannt hat, ergriffen zuerft die deutiche Lehrerwelt und danach 
allmählich auch weitere Kreife durch feine köſtliche Schrift vom beutfchen 
Sprachunterrichte. Die lebendige Erfaſſung des Spradinhaltes und des 
geiprochenen Wortes, wie fie in diefer Schrift in herzbezwingender Weife 
verfünbigt wird, ftand in vollem Gegenſatz zu dem hohlen Formalismus, 
der bamal3 noch zum großen Teile in unjerem Schulweſen herrichte, 
obwohl Anfänge zum Beſſeren ſchon in vielfältiger Weife zu Zage 
traten. Hier in Hildebrands Schrift wurden neue und hohe Ziele für 
den Unterricht aufgeftedt: nicht zu theoretifchen Gebilden und zu ſchema⸗ 
tiihen Formeln mehr follte der Menſch durch die Schule geführt werben, 
fondern zum vollen, großen Leben und zu tiefer, lebendiger, anjchaulicher 
Erfafiung des Wirklihen. Und in die Dienſte dieſes großen Zieles follte 
vor allem der Unterridt in der Mutterfprache geftellt werden. Uber 
Hildebrand begnügte fih nicht mit allgemeinen Erörterungen und ent- 
ſchloſſenem Hinmeife auf die neue Aufgabe, fondern er zeigte — und 
das war e8 vor allem, was ihm fo reihe Nachfolge ſchuf — an einzelnen, 
ganz Tonkreten Fällen, wie der beutfche Unterricht anzufaflen und durch⸗ 
zuführen jei, wenn durch ihn jenes neue, große Biel erreicht werden 
jolle. Die wahrhaft kindliche Größe des gelehrten Sprachforſchers trat 
hierbei, im feiner ganzen Urt ſich auszufprechen und die Dinge in Be 


1) Beiträge zum beutjchen Unterricht von Rudolf Hildebrand. Wus der 
Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht, zugleich Ergänzungsheft zu deren zehntem 
Sahrgange. Mit Sad: und Ramenregifter fowie dem Bilde und ber Nachbildung 
eines Tagebuchblattes Rubolf Hildebrand. Leipzig, B. &. Teubner. 1897. 446 ©. 


Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 1. Heft. 1 
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wegung zu fehen, in io beredter Weüe zu Zage, daß die Heine Schrift 
bald al3 ein wahrer Ebelitein aui bieiem Gebiete von alen Seiten 
erfaunt wurde. 


worum hier ſämtliche Aufſätze Ruboff Hiſdebrands an der Zeitſchrift 
für den beutichen Unterricht zufammengefaßt find, auch diejenigen mit, 
die bereits von Rudolf Hildebrand ſelbſt in feine „Selammelten Auflähe 
und Borträge zur deutſchen Philologie, Leipzig, Teubner 1890” auf: 
genommen worden waren. Vie Aufjäbe aus der Zeitichrift für ben 
deutfchen Unterricht bilden ein einheitliches Ganzes, das jeine Einheit 
durch die ftete Beachtung bes oben angeführten Zieles, durch die Methode 
der Unterfuchhung, nämlich die an Heinen, oft alltäglichen Erſcheinungen 
angefteliten ſprach⸗ und Eulturgefchichtlichen Beobachtungen und die daraus 
gezogenen Schlüfle, durch die oft ein weiter Ausblid auf einen großen 
kulturhiſtoriſchen Zuſammenhang eröffnet wird, und durch die plaftiiche 
Kraft der Anfchauungen und Gedanken erhält. Als daher an mich bie 
Frage herantrat, ob ich einen zweiten Teil der Geſammelten Aufſätze 
Rudolf Hildebrand zur dentfchen Philologie und zum deutichen Unter- 
richte” folgen laſſen follte oder eine Sammlung, die lediglich ſämtliche 
Aufſätze and der Beitichrift für den deutſchen Unterricht enthielt, jo 
fonnte ich mich bei näherer Erwägung gar nicht anders als in dem 
legten Sinne enticheiden, um jo mehr, al3 unterbeflen auch Hildebrands 
Orenzbotenauffäge in einem befonberen Sammelbande erſchienen waren. 
Maßgebend war dabei zugleich der Umftand, daß die erften Bände der 
Zeitſchrift für den deutichen Unterricht ſchon feit Zahren vollftändig ver- 
griffen find, daß fie aber fortgefeht noch bei ber Verlagshandlung oder 
bei mir verlangt werden. Daß an einigen Stellen zur Abrunbung ver- 
idiedene ganz Feine Aufſätze aus Schnorrs Archiv mit eingeflochten find; 
wird Die angegebene Einheitlichfeit nicht ftören, ſondern nur fördern. 
Rudolf Hildebrand war Philolog, Dichter, Philofoph und Lehrer 
zugleid. Klarheit und Schärfe des Denkens einte fi in feiner madht- 
vollen Berfönlichkeit mit Tiefe und Wärme des Empfindend. Die Ein- 
fachheit und Natürlichkeit feines ganzen Weſens fpricht aus jeder Zeile 
feiner Schriften. Und diefe Natürlichkeit beruhte in ihren legten Gründen 
auf dem großen Wahrbeitsfinne, der ihn vom Scheitel biß zur Behe be- 
jeelte. Daher drang er überall biß auf den Kern der Dinge vor und» 
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warf die leeren Schalen, die fo vielen in geiftigen Dingen als die 
Hauptſachen erfcheinen, mit welchen fie ihr ganzes Leben verbringen, mit 
Recht ala wertlos bei Seite. Nicht3 war ihm daher unerträglicher, als 
wenn die Form den Inhalt übertönte, al3 wenn bie Sprache zur klingenden 
Schelle wurbe. Üppige Rhetorik, die gewöhnlich mit Unflarheit des Denkens 
und Seichtheit des Fühlens verbunden ift, war ihm daher verhaßt, und 
bloße Formkünftler, wie fie in ihrer leeren und nichtigen Unempfindung 
ftet3 in Menge neben und Hinter den großen jchöpferifchen Geiftern einher: 
teotten, oft vom Tagesgeſchmack mit lauter Stimme erhoben, hat er nie 
als Dichter angejfehen. Das Syftem und alles Spftematifhe war ihm 
der ärgfte Feind der Wahrheit und Wirklichkeit. Durch das Gruppieren 
der wirflihen Dinge in Fächer und durch Einfangen bed Lebens in 
Theorien erleiden die vorhandenen lebendigen Weſen ſchweren Schaden. 
Das war feine Überzeugung, die fi) durch zahlreiche Erfahrungen bei 
feiner wiſſenſchaftlichen Arbeit, namentlih bei feiner Thätigkeit am 
Grimmſchen Wörterbuche, immer mehr und mehr bei ihm gefeftigt Hatte. 
Das Leben war ihm immer das Erfte, und das Denken das Zweite. 
Wo er daher das Leben durch das Denken geſchädigt ober gefährdet jah, 
da wußte er Har und deutlich, daß folches Denken auf faliher Bahn 
wandle, und er trat mit feiner ganzen Perſönlichkeit für die Nechte des 
Lebens ein, gegenüber den Anſprüchen irriwandelnden Denkens und ver- 
fehrter Theorien. Daher verwarf er alles Syſtematiſche und hielt fich 
immer an die konkreten, Iebendigen Einzeldinge, die er dann in einer 
Weile zu betrachten wußte, daß man freilich erkannte, wie er philo- 
logiſche und philofophifhe Syfteme ber verfchiebenften Urt in meilter- 
hafter Weiſe beberrichte, die er aber nie als feftftehende Wahrheiten, 
jondern nur al3 Werkzeuge betrachtete, mittel3 deren er das Einzelne in 
den lebendigen Zuſammenhang der Dinge erhob. Damit hängt es auch 
zufammen, daß er fih nie zu fchroffen Hußerungen Hinreißen ließ; 
denn durch folde auf die äußerſte Spitze getriebene Urteile wird ja 
gleichfalls der Wahrheit und Wirklichleit nur Schaden gethan, indem 
derartige Meinungen, durch Ärger, Leidenfchaft, Rechthaberei oder anderes 
hervorgerufen, ftet3 über die rechte Mitte, in ber die wirklichen Dinge 
leben und atmen, weit hinausftoßen. Sein Blid ſchwebte vielmehr ruhig 
und breit über den Dingen, und er umfaßte, vermöge feiner mweitaus- 
greifenden Studien, eine wahre Welt des in einem Beitalter zugleich und 
nebeneinander Borhandenen und ſich gegenfeitig Durchdringenden. Darin 
rubte die Größe feiner geichichtlihen Betrachtung, daß er nicht nur das 
Racheinander der hiſtoriſchen Entwidelung ins Auge faßte, ſondern vor 
allem auch das Nebeneinander des fich gegenjeitig Bebingenden und für 
oder gegen einander Wirkenden. So fuchte er. die Perfonen und Dinge 
1* 
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Sorberung, daß der deutiche Unterricht auch fittliche und religiöfe Bildung 
geben müfle. So ftand ihm der deutjche Unterricht im Mittelpunkt der gefamten 
Erziehung und Bildung, und fein Aufſatz „Das Deutiche in der Schule 
der Zukunft” (S. 107), der feine Anſchauung über den deutfchen Unter: 
rt in gedrängter und wirkungsvoller Sprade zufammenfaßt, wird 
für immer einen Marfftein auf dem Entwidelungsgange unjeres Er: 
ziehungs⸗ und Unterrichtsweſens bezeichnen. 

Wem die Pflege des deutſchen Unterricht eine Heilige Uufgabe ift, 
von deren glüdlicher Löfung Wohl und Wehe unjered Volkes mefentlich 
mit abhängt, der wird die Stunde ſegnen, wo Hildebrand öffentlich für 
die Pflege unſerer Mutterſprache und für den gefunden Ausbau des 
deutſchen Unterrichts in die Schranken trat. Selbft der Gegner feiner 
Richtung wird anerkennen, daß von ihm alljeitige fruchtbare Unregung 
ausgegangen iſt und daß er dem Leben und der Wirklichkeit im Unter- 
rihte wieder zu ihrem Rechte verholfen Hat. Seine Anfchauungen und 
Gedanken werben unter und weiter wirken, und neue, glückliche Ge: 
ftaltungen unjeres wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Denkens und 
Fühlens, ſowie unſeres geſamten Volkslebens werden ſich unter ihrem 
Einfluſſe, wie überhaupt aus einem Betriebe der deutſchen Philologie, 
der mit dem Leben unſeres Volkes in innigem Zuſammenhange bleibt, 
allmählich entwickeln. So ſchauen wir mit frohem Hoffen in die Zukunft. 
Ein verheißungsvolles Regen und Bewegen geht durch alle Kreiſe unſeres 
Volkes. Wirklichkeit und Wahrheit find zu Loſungsworten unſerer Tage 
geroorden. Möge fi) daraus Gutes und Großes in gefunder Kraft 
entfalten, und möge unfer Bolt alles, was fchlecht und niedrig, von ſich 
abſtoßen. 

Die Korrektur und die Herſtellung des Regiſters der geſammelten 
Aufſätze Hat Herr Dr. Rudolf Hildebrand in Leipzig, der Sohn des 
Berftorbenen, in bereitwilliger Weife übernommen und ausgeführt; ihm 
jei dafür aud) an diefer Stelle der herzlichite Dank ausgeſprochen. So 
gehe denn diefe Sammlung hinaus, möge fie allen, die an ber Ge: 
jtaltung unſeres deutichen Unterrichts und an finniger und tiefgreifender 
Betrachtung unfere® Sprach⸗ und Volkslebens herzlichen Anteil nehmen, 
anregende Stunden frifhen Genuſſes gewähren und der hohen und 
wichtigen Angelegenheit, um die es fich Hier handelt, neue Freunde und 
Mitlämpfer gewinnen. 

Dresden. Otto Lyon. 


6 Die Yabier in G. Freytags gleichnamigem XTraueripiele. 


Die Sabier in G. Freytags gleichnamigem Crauerſpiele. 


Bon Karl Landmann in Darmſtadt. 


Mit gewohntem Kennerblid Hat Ferdinand Schulg im 8. Bande 
diefer Beitichrift ©. 525 — 538 die Geftalt des Spurius Icilius aus 
G. Freytags „Fabiern“ herausgenommen, um das Charakterbild eines 
echten Vollgmannes aus ber Zeit des römifchen Ständelampfes vor uns 
hinzuftellen und für ben beutjchen Unterricht zu verwerten. Seitdem ijt 
Freytag zu den Vätern eingegangen, und das Bemwußtfein, daß wir in 
ihm einen echt deutſchen Mann und einen großen Denker und Dichter 
gehabt Haben, ijt wieder lebendiger unter und geworben, wenn auch noch 
nicht in dem Grade, wie man es nad) der begeifterten Aufnahme, die 
feine Schriften vor einem Menſchenalter gefunden, erwarten follte. Konnte 
doch Erih Schmidt in feiner viel beiprochenen Gebächtnisrede vom 
19. Mai 1895 fagen, daß dem „Dichter des Bürgertums“ „von den 
Werfen feiner reifern Periode dad Nömerdrama „Pie Fabier“ am 
wenigſten gelang und den geringften Anklang fand“.) Das Schematifteren 
ift nun einmal die bervorjtechendfte Eigenſchaft des deutſchen Gelehrten, 
und wie viele unjerer führenden Geifter darunter gelitten haben, das ift gar 
nicht zu ermeilen. Dennoch wollen wir zur Ehre des berühmten Kritikers 
annehmen, daB er das Drama niemal3 mit der zur Beurteilung eines 
jolhen Kunſtwerkes erforderlichen Aufmerkſamkeit gelefen habe. Für die 
zweite Hälfte des angeführten Satzes aber ift zu beberzigen, was ber 
Dichter, befanntlich der ſtrengſte Selbftkritifer, in feinen „Erinnerungen 
(Gef. Werte 1,192 fig.) über das Trauerfpiel und feine Aufnahme auf 
der Bühne fagt, und das Urteil dagegen zu halten, das zeitgenöffiiche 
und auch heute noch gewichtige Stimmen darüber fällten, und das auch 
heute noch von wirklichen Kennern des Dramas wiederholt wird. „Ach 
wußte wohl, daß ein ſolches Drama, felbft wenn es glüdte, feinen 
Bühnenerfolg haben konnte, wie die früheren, und ich wollte es auch 
nicht auf diefen Weg treiben; es konnte warten, bis einmal Darfteller 
famen, welche Die Aufgabe zu bewältigen mußten.” So Freytag. Konftantin 
Rößler Dagegen in feinem Buche: „Guſtav Freytag und Die beutfche 
Dichtung der Gegenwart” (Berlin, Julius Springer 1860) fagt von der 


1) Die angeführten Worte find dem Referat in Nr. 118 der Beilage zur 
Allgemeinen Beitung entnommen. — In welche „Periode“ des dichterifchen Schaffens 
fällt Goethes Yauft? 
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gewaltigen Gerichtsſzene des vierten Altes: „Bald wird man einig fein, 
daß Diejelbe in dem deutſchen Drama nicht ihresgleihen bat. So oft 
der Geiſt einer großen Schaufpieltunft die deutjche Bühne belebt, wird 
allein um diefer Szene willen die Tragödie der Fabier aufleben. Denn 
eine edlere und dankbarere Aufgabe ift feit den großen Momenten ber 
Shakeſpearſchen Tragödie der Schaufpiellunft nicht wieder geboten worden.“ 
Und der Münchener Kunftkrititer Walter Bormann, der diefe Worte in 
einem Aufſatze über „Guftav Freytag und das beutfche Theater” (Deutfche 
Tramaturgie, I. Jahrgang S. 396— 402 und 424— 431) zitiert, meift 
bier wie in einem zweiten: „Das gejchichtliche Necht der Münchener 
Reformbühne”" (Deutſche Dramaturgie, IL. Jahrgang S. 15— 20) aufs 
überzengendfte nad), daß der geringe Erfolg ber „Fabier” nicht ſowohl 
in den Mängeln des Stüdes, als vielmehr in ben Mängeln unferer 
Bühne begründet fei, und daß ©. Freytag nur darum fein Stüd „warten“ 
laſſen wollte, weil er felbjt eine Reform dieſer Bühne erhoffte und mit 
den „Fabiern“ angebahnt zu fehen wünſchte. 

Da wir e8 indeflen bei den vorliegenden Ausführungen auf bie 
„Zeitſchrift für den deutfchen Unterricht” abgefehen haben, fo begnügen 
wir uns mit Diefem Hinweis?) und wenden uns ber deutfchen Schule 
zu, die jedenfalld in den letzten vierthalb Jahrzehnten für Reformen 
empfänglicher geweſen ift als die deutiche Bühne. Daß aber in ber 
ganzen dramatifchen Litteratur unſers Jahrhunderts kein zweites Stüd 
vorhanden ift, in dem das gefchichtliche Schaufpiel des römischen Stände- 
kampfes fo glüdlih mit den allgemein menfchlichen, alfo auch für bie 
Gegenwart wirffamen Motiven verwoben erfcheint wie in den „Fabiern“, 
da3 glauben wir unſerer Betrachtung mit Zuverſicht vorausichiden zu 
dürfen. Und in diefer Überzeugung treten wir an die Arbeit heran, 
die wir als eine Ergänzung der am Unfange genannten Abhandlung 
betrachtet willen möchten. Wenn wir aber dabei auf die fein gegliederte 
CHarakterzeihnung verzichten müſſen, die jene Urbeit auszeichnet, fo 
glauben wir, von unferm Können abgefehen, durch den Umftand ent: 
ſchuldigt zu fein, daß wir eine ganze Gruppe von Geftalten zu zeichnen 
una vorgenommen haben, daß aljo die Rückſicht auf den Raum eine 
Beichränkung im einzelnen auferlegt. 


1) Als litterarhiſtoriſches Urteil ſei noch angeführt: Julian Schmidt, Geſch. 
d. d. Litteratur jeit Leifings Tod, 5. Aufl. (1867) 3,563: „Was fllr eine edit 
lũnſtleriſche Anftrengung ift 3. B. in Freytags „Fabiern“, Hebbels „Nibes 
Iungen“, Otto Ludwigs „Maccabäern”, Baul Heyjes „Sabinerinnen” aufs 
gewandt! Das unbebeutendfte von biefen und ähnlichen Dramen mirbe vor 
40 Jahren Epoche gemacht haben, jebt beachtet man fie kaum.“ — Die Stelle 
Recht freilich unter der Überfchrift „Soll und Haben.” 


8 Die Fabier in G. Freytags gleichnamigen Traueripiele. 


An der Spibe des Gefchlechtes Steht Caeſo Fabius der Konful. — 
Kurz vor dem Beginne der Handlung ift Tarchna, der Führer der 
Beienter, zu geheimer Zwieſprache mit dem Vollkstribunen Gnäus 
Sicanius in beffen Haufe geweſen. Ein feindlicher Einfall der Bejenter 
auf römiſches Gebiet foll von den Plebejern ungerächt bleiben, went 
ber Feind mit feinem Beutezuge fi auf bes Adels Güter beichräntt. 
Die Kunde von dem Überfall dringt nad) Rom, wo eben die Fabier vor 
dem Haufe des Konjuls in großer Bahl zum frohen Exrntefete verſammelt 
find. Zugleich mit ihr kommt Gaius Scilius, des Spurius Sohn, an 
feiner Seite bes Konſuls Tochter Fabia und der junge Duintus, die 
Durch fein kräftiges Einſchreiten einer ſchweren Gefahr entriffen worden 
find. Der BHinzutretende Konful nimmt ben Bericht des Gaius ent= 
gegen und bietet dem Sohne des Gutsnachbarn ein gaftliches Dach zur 
Pflege feiner Wunde. Noch ehe diefer fich entfernt, ſprechen die Fabier 
die Vermutung aus, daß die Unthat in Nom erjonnen worden jei. 
Gaius kann allerdings berichten, daß ihnen auf dem Heimmege ein Reiter 
in Vejentertracht begegnet und feinem Speer entwichen fei, und fein 
Bericht ftimmt mit der Meldung eines Fabiers, der vor wenig Stunden 
einen Vejikrieger, das Haupt verhüllend, auf Seitenwegen in Begleitung 
des Sicanius gefehen bat. Der Konful aber kann an die Schuld des 
Römers nicht glauben. 

„Er ift ung feinblich, drum wer ihn verdammt, 
Der meide fchnellen Spruch. Wer lehrte Dich, 
Ob nicht ein Zufall ihm den Fremden Heut, 
Den Gaftfreund ihm zur böſen Stunde ſandte?“ 

Mit dieſen vier Verfen beginnt das Bild des Konſuls, der bis 
daher faft nur in kurzer Gegenrede geiprochen hat, Geftalt und Farbe 
zu gewinnen. Wohl kennt er den beißen Haß de3 Mannes, der den 
Brand in allen Seelen erregt; aber „Solh Eifern war der Väter Sache 
nicht" ruft er den Seinen zu, die aus einer „armen Lift” Gefahr für 
lid befürdhten. Und gewaltig wirken die Worte, die er weiterhin über 
„der Väter alte Kraft” an fie richtet: 

„Wir haben und vor andern hochgehalten, 
Doc Höher ftet3 die teure Baterftabt. 

Wir haben Gut und Leben wohl gepflegt, 

Doch millig ftet3 für Rom bahingegeben; 

Und wir, bie Stolgen, haben ftet3 am Tage 
Des Kampfes und die größte That gefordert, 
Um Tag des Lohns geringen Siegerpreis. 

Das, Stamm der Wölfe, mar ber Väter Schab, 
Das war ber Sinn, der ung zu Fürſten machte.“ 

Und wenn er dann an ben Stufen des Altares den Schubgott 
feined Stammes, den Herkules, anruft, der das wilde Volk der Hirten 
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zuerft gelehrt, das Felögeftein zum Walle zu ordnen und wüſtes Land 
zu feftgefchloffener Flur umzuſchaffen, dann jehen wir die Tönigliche Ge⸗ 
walt des Konful3 und die hohenpriefterlihe de Stammhauptes aufs 
Ihönfte in ihm vereinigt und wünſchen Gewährung defien, was er für 
ſein Volk erflebt: 

„Demut dem Starken, dem Gekränkten Maß, 

Und dem, der Rache fordert, nur das Recht.“ 


Dem Dichter aber können wir keineswegs zuſtimmen, wenn er von 
der Hauptperſon ſeines Dramas ſagt, daß ſie erſt im Höhepunkt der 
Handlung, im dritten Akt, in den Vordergund trete, Und ganz das—⸗ 
jelbe gilt von dem Auftreten des Konfuls im zweiten Afte. 


„Ten Markte Frieden, Ehrfurdht dem Tribunen!‘ 


So ruft er, aus dem Senate tretend, den Yabiern zu, da Diele 
den Bollstribun Sicanius, der bei der erjten Abſtimmung über den 
Krieg gegen Beji von feinem Interzeſſionsrechte Gebrauch) gemacht Hat, 
mit fchweren Worten bedrohen. Diefen felbft aber mahnt er im Vorbei- 
gehen, am nächften Tage feiner Pflicht als Römer eingedent zu fein. 
Und da Sicanius in finfterm Groll auf das Unrecht Hinweift, da3 der 
Senat an ihm ald dem Sohn eines Patrizierd, der fich fein Gemahl 
aus dem Bauernftande gewählt, begangen babe, da gefteht ihm der 
Konſul zwar zu, daß ein ſchweres Urteil des Volkstribunen junges Herz 
geihlagen habe, erinnert ihn aber zugleih an des erſten römischen 
Königs Bruder, den zuerjt des Nichterd Stahl getroffen. Und gewiß 
bat er da3 hiſtoriſche Recht auf feiner Seite und gebraucht es „dem, 
der Rache fordert,” gegenüber auch mit „Maß“. Bald aber entfährt 
ibm ein Wort, das als erfter Funke in das Haus der Fabier fällt: 


„Mir bift du unverleglih, nicht den Göttern.‘ 


Und es darf uns nicht wunder nehmen, wenn dieſes Wort, das 
er im Weggehen dem in feinen Schmähungen fortfahrenden Sicanius 
nachruft, in dem ohnehin zu Gewaltthat neigenden und durch Die Iebten 
Vorte des Tribunen zu höchfter Wut aufgeftachelten Markus zündet und 
in feinem „Er ftirbt” als Flamme aufziicht, die jenes Haus verzehren 
wird. Wir aber folgen, die nächſten Ereignifje raſch überjchreitend, dem 
Konful in den dritten Akt. 

Der Mord des Sicanius ift vergebens geweſen, vergebens im 
Sinne de3 Markus, der ihn auf feine Seele geladen bat. „Die alte 
Kraft der Gaue” Hatte fi in der Mordnacht verfammelt und, vorzugs⸗ 
weile auf Betreiben des Spurius Scilius, den Beſchluß gefaßt, wenn 
Sicanius am nächften Tage wiederum den Heereözug verweigern werde, 


10 Die Zabier in G. Freytags gleichnamigen Trauerfpiele. 


dann folle fi) der andere Volkstribun (Licinius) auf bie Seite bes 
Senates ftellen und willig Antwort auf des Konſuls Frage geben. Vom 
Haufe des Licinius aus hatte Spurius Boten an feinen Sohn gefandt, 
der no im Haus des Konfuld weilte, und wollte fodann auch den 
Sicanius auf beſſere Meinung zu bringen ſuchen. Was er dort in ber 
Hand des Toten gefunden bat, weiß, von den Thätern abgejehen, nur 
er allein. — Am Morgen wird der Mord im Haufe des Konſuls ge- 
meldet, und Virginius, der andere Konſul, bringt feinem Amtsgenoſſen 
genauere Kunde über den Vorgang, ſoweit er ihn kennt, und über feine 
Wirkung auf Senatoren und Voll, Und —: 
„Höchiter Gott! 

Ich Hab’ ihn nie geliebt, wohl hab’ auch ich 

Gewünſcht, daß ihn ein Schickſal von uns Idje; 

War das ein Frevel, laß den bangen Schred, 

Der mich durchbebt, die lebte Rache fein, 

Die der Tribun von feinem Gegner fordert.‘ 

Das ift der Nahhall der verhängnisvollen Worte, die aus dem 
zweiten Akte in des Konſuls Seele fortflingen mögen. Als er aber aus 
des PVirginiug Berichte die Freude erkennt, die den Adel ob diejer That 
bewegt, und als ber Mitlonful ihn zur Borfiht in Verfolgung der 
Mörder mahnt, da erhebt er fich wieder zu feiner vollen Größe: 

„Die Stadt ift trank, und ward die Pflicht zu Heilen... 
Wir thun bie Pflicht, nicht minder und nicht mehr.” 

Das find nur einzelne, von dem Bewußtſein hoher Verantwortlich⸗ 
teit eingegebene Worte. Nachdem aber der Konful die kranke Stadt 
jelbft gefehen Hat, nachdem fein eigner Stamm mit ſcheuem Gruß 
und gewundenem Wort von ihm gewichen ift, da fühlt er fich einfam 
auf feiner ftolgen Höhe; und es ijt eine Erquidung für ihn, daß 
Spurius Scilins, „ein Römer aus ber alten Zeit“, als einer, der 
Gehör erfleht, vom Liktor angemeldet wird. — Es märe vergebliche 
Mühe, den mit dem Geſpräche zwiſchen den beiden Jugendgeſpielen 
beginnenden Höhepunkt der Handlung: die Niederlegung ded in der 
Hand des Toten zurüdgebliebenen „Wolfshauptes" auf die Schwelle des 
Konſuls, defien Selbftgefpräh beim Anblick des „Nachtgefichtes”, Die 
ſchrecklichen Enthüllungen, die ihm die Angſt der Tochter und Die aus⸗ 
weichenden Antworten des jüngften Sohnes gegeben, die Ausbrüche der 
Leidenschaft gegen die „arge Wolfsbrut“ und die „Plebejerbraut”, durch 
Aushebung einzelner Stellen zur Anſchauung bringen zu wollen. Wohl 
aber forbert das tragifche Moment, das mit ber Untwort des Liltors 
auf des Konfuls Frage nad) feinem Sohne Markus eintritt, eine be= 
ſonders ftarfe Betonung. Die Worte 
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„Brei Kinder zählt’ ich, da der Morgen graute, 
Der Abend finkt, er findet mich allein”... 

bi3 zum Schlufle des dritten Altes: 
„Das Haupt des Stammes ladet zum Gericht“ — 


fie mögen einer raſch bereiten Schablonenkritit zu eingehender Vergleichung 
mit den betreffenden dramatifchen Einfchnitten aus unfern höchiten 
klaſſiſchen Muftern beftend empfohlen jein. 

Ebenfo "wenig aber wie Höhepunkt und tragisches Moment kann 
die gewaltige Gerichtöizene des vierten Altes im Auszuge wiedergegeben 
werden. Daß ©. Freytag jelbft das Düftere und Furchtbare des Stoffes, 
den Kampf zwiſchen Vater und Sohn, als „einen Übelftand empfand, 
den er beim Schreiben nicht oder zu wenig erkannt” Habe, ift wiederum 
eine Selbfttritit, deren Berechtigung wir mit andern gegen ihn beftreiten 
müflen. Wenn der Konful bei dem Geftändniffe des Markus fich 
ſchweigend über den Altar beugt, dann folgt ihm gewiß unfer tiefites 
Mitleid; wenn er die für Markus eintretenden Fabier al3 Empörer ver: 
flucht, dann bebt auch ung „in banger Yurcht das Herz“; wenn er aber 
jeher bald darauf den Krieg mit Beji ald Sühne für fih und fein &e- 
ihledt fordert — „Kein fremder Mann gejellt fih zu den Meinen, 
und von den Meinen bleibt fein Mann zurüd” —!) dann tritt für 
Lejer und Hörer an die Stelle jener büfteren und furdhtbaren Gefühle 
eine Befreiung, bie fie, um nur ein Beiſpiel anzuführen, beim König 
Lear vergebens in jo heilfräftiger Nähe ſuchen. Und die lebten Worte 
des Konſuls in diefem Ute: 

„Gedenket unfer, wenn der Nachtwind raufcht 

Und wenn die Donner rollen. Lebe wohl, 

Stadt meiner Ahnen, in der Götter Hut!” — 
fie Hingen in durchaus harmonifcher Stimmung aus, in der des Spurius 
finftre® Geſpiele meiner Zugend, fahr dahin!" — in diefem Augen: 
blide wenigftendg — nicht als Mißklang empfunden wird. 

In der zweiten Szene bed fünften Altes finden wir den Konſul 
mter den wenigen Seinen, die — „fein Heer, ja faum ein Haufe noch“ — 
vom Überfall an der Eremera übrig geblieben find, als den Opferpriefter, 
der fih und fie den Todesgöttern geweiht Hat. 

„Gewaltig wuchs der Stolz in unjern Geelen, 
Hoch über Recht und Ordnung ſchwoll der Mut, 
Getötet Haben wir und Tod gefonnen, 
Mißachtet das Geſetz ter Stabt, zerrifien 

Die legte Feſſel, Ehrfurdht vor den Ahnen.” 


1) Bergl. Livius II, 48: „Vos alia bella curate, Fabios hostis Vejenti- 
bus date.‘ 
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wegung zu feßen, in fo beredter Weile zu Tage, daß die Kleine Schrift 
bald als ein wahrer Edelftein auf diefem Gebiete von allen Seiten 
erfannt wurde. 

Eine jtete Fortſetzung und Ergänzung diefer Schrift bildeten Hilde- 
brands Aufſätze in der Zeitfchrift für dem deutichen Unterricht, die ich. 
nun, dem Wunfche zahlreiher Freunde und Werehrer des Verewigten 
entfprechend, in einen Band vereinigt habe. Man kann diefe Samm= 
fung daher geradezu al3 einen zweiten Band zu feiner Schrift vont 
beutichen Spracdhunterrichte betrachten, und Dies ift auch der Grund, 
warum hier fämtlicde Aufſätze Rudolf Hildebrands aus der Beitichrift 
für den deutſchen Unterricht zufammengefaßt find, auch diejenigen mit, 
die bereit? von Rudolf Hildebrand felbjt in feine „Geſammelten Auffähe 
und Vorträge zur deutſchen Philologie, Leipzig, Teubner 1890‘ auf- 
genommen worben waren. Die Wufläbe aus der Beitjchrift für ber 
beutfchen Unterricht bilden eim einheitliches Ganzes, dad feine Einheit 
durch die ftete Beachtung des oben angeführten Bieles, durch die Methode 
der Unterſuchung, nämlich die an Heinen, oft alltäglichen Erſcheinungen 
angeftellten ſprach⸗ und Eulturgefchichtliden Beobachtungen und die daraus 
gezogenen Schlüfle, durch Die oft ein weiter Aushlid auf einen großen 
fulturhiftorifhen Bufammenhang eröffnet wird, und durch die plaftifche 
Kraft der Anſchauungen und Gedanken erhält. Als daher an mich Die 
Frage berantrat, ob ich einen zweiten Teil der „Geſammelten Aufſätze 
Rudolf Hildebrands zur deutſchen Philologie und zum deutſchen Unter⸗ 
richte" folgen laſſen follte oder eine Sammlung, die Tediglich ſämtliche 
Auffäge aus der Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht enthielt, fo 
tonnte ich mich bei näherer Erwägung gar nicht ander? als in dem 
lebten Sinne entſcheiden, um fo mehr, als unterdeſſen auch Hildebrand 
Srenzbotenauffäge in einem bejonderen Sammelbande erjchienen waren. 
Maßgebend war babei zugleich der Umstand, daß die erften Bände der 
Beitfchrift für den deutſchen Unterricht ſchon feit Jahren vollftändig ver: 
griffen find, daß fie aber fortgejegt noch bei der Verlagdhandlung ober 
bei mir verlangt werden. Daß an einigen Stellen zur Abrundung vers 
ſchiedene ganz Heine Aufſätze aus Schnorrd Archiv mit eingeflochten find, 
wird die angegebene Einheitlichkeit nicht ftören, fondern nur fördern. 

Rudolf Hildebrand war Philolog, Dichter, Philofoph und Lehrer 
zugleid. Klarheit und Schärfe des Denkens einte ſich in feiner macht— 
vollen Berfönlichkeit mit Tiefe und Wärme des Empfindend. Die Ein 
fachheit und Natürlichkeit feines ganzen Weſens fpricht aus jeder Zeile 
jeiner Schriften. Und dieſe Natürlichkeit berubte in ihren Ieten Gründen 
auf dem großen Wahrheitsſinne, der ihn vom Scheitel bis zur Behe be- 
jeelte. Daher drang er überall bis auf den Kern ber Dinge vor und 
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warf die leeren Schalen, die ſo vielen in geiſtigen Dingen als die 
Hauptiſachen erſcheinen, mit welchen fie ihr ganzes Leben verbringen, mit 
Recht ald wertlos bei Seite. Nicht war ihm daher unerträglicher, als 
wenn die Form den Inhalt übertönte, al3 wenn die Sprache zur Elingenden 
Schelle wurde. Üppige Rhetorik, die gewöhnlich mit Unflarheit des Denkens 
und Seichtheit des Fühlens verbunden ift, war ihm daher verhaßt, und 
bloße Formkünſtler, wie fie in ihrer leeren und nichtigen Anempfindung 
ftet3 in Menge neben und Hinter den großen fchöpferifchen Geiftern einher: 
trotten, oft von Tagesgeſchmack mit Iauter Stimme erhoben, hat er nie 
als Dichter angefehen. Das Syſtem und alles Syftematifche war ihm 
der ärgfte Feind der Wahrheit und Wirklichkeit. Durch das Bruppieren 
der wirklichen Dinge in Fächer und durch Einfangen des Lebens in 
Theorien erleiden die vorhandenen Iebendigen Weſen ſchweren Schaden. 
Das war feine Überzeugung, die ſich durch zahlreiche Erfahrungen bei 
feiner wiſſenſchaftlichen Wrbeit, namentlih bei feiner Thätigkeit am 
Grimmſchen Wörterbuche, immer mehr und mehr bei ihm gefeftigt Hatte. 
Das Leben war ihm immer da3 Erfte, und das Denten das Bieite. 
Bo er daher das Leben durch das Denken geichäbigt ober gefährdet ſah, 
da wußte er Mar und deutlich, daß folches Denken auf falicher Bahn 
wandfe, und er trat mit feiner ganzen WBerfönlichkeit für die Nechte des 
Lebens ein, gegenüber den Anfprücen irriwandelnden Denken? und ver- 
tehrter Theorien. Daher verwarf er alles Syſtematiſche und hielt fich 
immer an die Tonfreten, lebendigen Einzeldinge, die er dann in einer 
Weiſe zu betrachten wußte, daß man freilich erkannte, wie er philo- 
logiſche und philoſophiſche Syſteme der verjchiebenften Art in meifter- 
bafter Weiſe beherrichte, die er aber nie als feitftehende Wahrheiten, 
ſondern nur als Werkzeuge betrachtete, mittelö deren er das Einzelne in 
den lebendigen Bufammenhang der Dinge erhob. Damit hängt es auch 
zufammen, daß er fi nie zu ſchroffen Hußerungen Hinreißen ließ; 
denn durch ſolche auf die äußerfte Spitze getriebene Urteile wird ja 
gleichfalls der Wahrheit und Wirklichkeit nur Schaden getban, ‚indem 
derartige Meinungen, durch Ärger, Leidenichaft, Rechthaberei oder anderes 
beroorgerufen, ftet3 über bie rechte Mitte, in ber die wirflihen Dinge 
[eben und atmen, weit hinaugftoßen. Sein Blick ſchwebte vielmehr ruhig 
und breit über den Dingen, und er umfaßte, vermöge feiner weitaus: 
greifenden Studien, eine wahre Welt des in einem Beitalter zugleich und 
nebeneinander VBorhandenen und fich gegenfeitig Durchdringenden. Darin 
ruhte die Größe feiner gefchichtlichen Betrachtung, daß er nicht nur das 
Nacheinander ber hiſtoriſchen Entwidelung ins Auge faßte, fonbern vor 
allem auch das Nebeneinander des fich gegenfeitig Bedingenden und für 
oder gegen einander Wirkenden. So ſuchte er die Perfonen und Dinge 
1* 
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mitten in ihrem Werben und Wachen zu erfaffen und zu verftehen, in 
ihren Beziehungen zur umgebenden Welt und zu den gleichzeitigen 
fünftlerifchen, geiftigen, politifchen, volfstümlichen Strömungen. 

Dur diefen echt wiſſenſchaftlichen Geift verbunden mit einer wahr: 


haft dichteriichen Geftaltungstraft, die ed ihm ermöglichte, alte Zeiten - 


vor fich wieder lebendig werben zu laflen, die Werke der Dichter in ſich 


nachzuſchaffen und den ſchlichten Sinn und die Vorftellungsweife bez 
Volkes in fich zu verförpern, gelang es ihm, der Erforſchung der Spradh: 
neue und ungeahnte Ergebniffe abzuringen und deutſche Eigenart und 
Sitte in ihrer heimlich tranten Weiſe in plaftiiher Aundung vor unfer: 


Augen zu ftellen. Und diefe ganze Art feines Forſchens, Fühlens uni 


Denken? übertrug er auch auf den deutichen Unterriht. So befreite e 
den Unterricht in ber Mutterfpradhe von dem Schematismus und Forma 
lismus, in den er verfallen war, und ſetzte ihn in innige Verbindun 
mit dem Leben und Denken bes Volles. Mundart und volkstümlich 


- 


Rede erhob er zu würdigen Gegenständen der Yorihung, und dadurc 7 | 


trat das volle, wirkliche Leben mit fonnigem Glanze wieder in di: 


Schulzimmer hinein, in denen häufig graue Theorie des Lebens goldene 


| 
{ 


Baum überwucherte und die gefundeften, keimfähigften Triebe erftidt -- | 


So fchuf er der frifchen, Tebenquellenden Boefie wieder eine Stätte u : - 


Unterrichte, und während man vorher den Sprachunterricht wejentlich a’ 


Mittel formaler, Iogifcher Bildung betrachtet Hatte, ftellte Hildebrand m :_ 
vollem Nahdrud die Sprache als Kunſt hin und bob dadurch de 
beutichen Unterriht auf eine ganz neue, weit höhere Stufe, indem + 


ihm einen hervorragend Fünftleriichen Gehalt verlieh. Daß die Schul: - 


ſich nicht felbft zu Stätten einfeitiger, theoretifcher Verftandesbildung e 
niebrigten, fondern daß in ihnen neben dem Berftande auch dem Er 
pfinden, der Phantafie, dem Wollen und dem Glauben ihr volles Rec 
werde, DaB alles darauf ankomme, gejunde, ganze Menſchen beranzubild: 


J 


und nicht etwa bloß Heine Gelehrte: dad war feine Iebendigfte un : | 


innigfte Sorge, wo auch immer er auf Schule, Erziehung und Unterris _ 


= 


! 


zu ſprechen kam. Neben künftlerifcher Bildung forderte Rudolf Hilt 


brand nachdrücklich nationale und volkstümliche Bildung, und das al 


fah er am beften gefichert auf der Grundlage geſchichtlicher Spra: . 


Dun) 


und Volksbetrachtung. Denn nur in der gejhichtlihen Betracdhtu. " : 
jah er die Gewähr dafür, daß man auf dem gefunden Boden ber Th -' 


fahen und bes wirklichen Lebens bleibe und fich nicht in ungefun 
Spetulationen und in formaliftiide Theorien verliere. Schillers voraı 
ſetzungsloſes und Goethes gegenftändliches Denken waren ihm Die Idea 
zu denen nad und nach unfer Wolf berangebildet und emporgehof 
werden müfle. Und Dazu kam iii als Letztes und Höchſtes 
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Srrderung, daB der deutiche Unterricht and) fittlidhe und religiöfe Bildung 
‚eben müßte. So fand ihm der Deutiche Unterricht im Mittelpunkt der gefamten 
Erziehung und Bildung, und fein Auflag „Bas Teutiche in der Schule 
ver Zukunft“ (S. 107), der feine Aufchauung über ben beutichen Unter: 
nit in gedrängter mb wirktungdvoller Spradye zuſammenfaßt, wirb 
‘ir memer einen Markſtein auf dem Entwidelungsgange unjeres Er: 
scsungs- und Ulnterrichtäweiens bezeichnen. 

Ben bie Pilege des beutichen Unterrichts eine Heilige Aufgabe ift, 
:ı deren gindficher Löfung Wohl und Wehe unfered Boltes wejentlich 
=t abhängt, Der wirb die Stunde feguen, wo Hildebrand öffentlich für 
x Pilege wmierer Mutterfpradde und für den gejunden Ausbau bed 
teıtihen Umterricht3 im die Schranten trat. Selbſt der Gegner feiner 
Sıkinng wird anerkennen, dab von ihm alljeitige fruchtbare Anregung 
sägegaugen it und daß er dem Leben und der Wirklichkeit im Unter: 
nöte wieder zu ihrem Rechte verholfen bat. Seine Anjchauungen und 
Saıten werben unter und weiter wirken, und neue, glüdliche Ge⸗ 
zungen umferes wifienichaftlichen und fünftlerifchen Denkens und 
Abe, jomwie uniered3 gefamten Volkslebens werden fih unter ihrem 
Sistaie, wie überhaupt au einem Betriebe ber deutſchen Philologie, 
x zit dem Leben umijeres Volkes in innigem Zufammenhange bleibt, 
ich entwidele So fchauen wir mit frohem Hoffen in die Zukunft. 
Eu verfeiungsvolles Regen und Bewegen geht durch alle Kreiſe unferes 
3. Wirffichleit und Wahrheit find zu Lofungsworten unferer Tage 
mode. Möge ih daraus Gutes und Großes in gejunder Kraft 
ten, aub möge unfer Volk alles, was ſchlecht und niedrig, von ſich 
ws 

Die Korreftur und die Herftellung des Regiſters der geſammelten 
tie hat Her Dr. Rudolf Hildebrand in Leipzig, der Sohn des 
Srıchenen, im bereitwilliger Weiſe übernommen und ausgeführt; ihm 
ic Kür and) an biejer Stelle der Herzlichfte Dank ausgeſprochen. So 
: dem diefe Sammlung hinaus, möge fie allen, die an ber Ge— 
EEg miſeres dentſchen Unterrichts und an finniger und tiefgreifender 
Serechtung unferes Sprach⸗ und Volkslebens berzlihen Anteil nehmen, 
male Stunden frifchen Genuſſes gewähren und der Hohen und 
zäcye Wugelegenheit, um die e3 fich hier handelt, neue Freunde und 
iaper geivinnen. 

Tresden Otto Lyon. 
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Die Sabier in 6. Freytags gleichnamigen ranerfpiele. 


Bon Karl Landmann in Darmitadt. 


Mit gewohntem Kennerblid Hat Ferdinand Schulg im 8. Bande 
diefer LBeitichrift ©. 525 — 538 die Geftalt des Spurius JIcilius aus 
G. Freytags „Fabiern“ Herausgenommen, um das Charalterbild eines 
echten Volksmannes aus der Zeit des römilchen Ständelampfes vor una 
Hinzuftellen und für den deutſchen Unterricht zu verwerten. Seitdem ift 
Freytag zu den Vätern eingegangen, und das Bewußtjein, daß wir in 
ihm einen echt deutſchen Mann und einen großen Denker und Dichter 
gehabt Haben, ift wieder Iebendiger unter und getvorden, wenn auch noch 
nit in bem Grade, wie man e8 nach ber begeifterten Aufnahme, die 
feine Schriften vor einem Menſchenalter gefunden, erwarten ſollte. Konnte 
doch Erich Schmidt in feiner viel beiprochenen Gebächtnisrede vom 
19. Mai 1895 fagen, daß dem „Dichter des Bürgertums“ „von den 
Werken feiner reifern Periode das Nömerbrama „Die Fabier“ am 
wenigften gelang und den geringften Anklang fand”.!) Das Schematifieren 
ift nun einmal die hervorftechendfte Eigenfchaft des deutichen Gelehrten, 
und wie viele unjerer führenden Geifter darunter gelitten haben, das ift gar 
nicht zu ermellen. Dennoch wollen wir zur Ehre des berühmten Kritifers 
annehmen, daß er das Drama niemald mit ber zur Beurteilung eines 
folden Kunſtwerkes erforderlichen Aufmerkſamkeit gelefen habe. Für die 
zweite Hälfte des angeführten Sabes aber ift zu beherzigen, was ber 
Dichter, bekanntlich der ftrengfte Selbitkritifer, in feinen „Erinnerungen“ 
(Gef. Werte 1,192 flg.) über das Trauerjpiel und feine Aufnahme auf 
der Bühne jagt, und das Urteil dagegen zu Halten, das zeitgenöffifche 
und auch heute noch gewichtige Stimmen darüber fällten, und das auch 
heute noch von wirklichen Kennern des Dramas wiederholt wird. „Ich 
wußte wohl, daß ein folches Drama, felbft wenn es glüdte, feinen 
Bühnenerfolg haben konnte, wie die früheren, und ich wollte e8 auch 
nicht auf diefen Weg treiben, es konnte warten, bis einmal Darfteller 
famen, welche die Aufgabe zu bewältigen mußten.” So Freytag. Konftantin 
Nöpler dagegen in feinem Buche: „Guſtav Freytag und bie beutjche 
Dichtung der Gegenwart” (Berlin, Julius Springer 1860) jagt von der 


1) Die angeführten Worte find dem Referat in Nr. 118 der Beilage zur 
Allgemeinen Beitung entnommen. — In welche „Periode“ des bichterifchen Schaffens 
fällt Goethes Fauft? 


Bon Karl Landmann. 7 


gewaltigen Gerichtsſzeue des vierten Altes: „Bald wird man einig fein, 
daß dieſelbe in dem deutſchen Drama nicht ihresgleichen Hat. So oft 
der Beift einer großen Schaufpieltunft die deutſche Bühne befebt, wird 
allein um dieſer Szene willen die Tragödie der Babier aufleben. Denn 
eine edlere und dankbarere Aufgabe ijt feit den großen Momenten ber 
Shakeſpearſchen Tragödie der Schaufpiellunft nicht wieder geboten worden.” 
Und der Münchener Kunftkrititer Walter Bormann, der biefe Worte in 
einem Aufjage über „Suftav Freytag und das deutſche Theater” (Deutfche 
Dramaturgie, I. Jahrgang S. 396— 402 und 424— 431) zitiert, weift 
Hier wie in einem zweiten: „Das gejichichtliche Recht der Münchener 
Reformbühne” (Deutsche Dramaturgie, IL Jahrgang S. 15—20) aufs 
überzeugendfte nad), daß der geringe Erfolg ber „Fabier“ nicht ſowohl 
in den Mängeln des Stüdes, als vielmehr in ben Mängeln unferer 
Bühne begründet fei, und daß ©. Freytag nur darum fein Stüd „arten“ 
laſſen wollte, weil er felbft eine Reform dieſer Bühne erhoffte und mit 
ben „Fabiern“ angebahnt zu fehen wünfchte. 

Da wir e3 indejlen bei den vorliegenden Ausführungen auf bie 
„Zeitſchrift für den deutjchen Unterricht” abgejehen haben, fo begnügen 
wir uns mit Diefem Hinweis?) und wenden uns der deutſchen Schule 
zu, die jedenfalls in den lebten vierthalb Sahrzehnten für Reformen 
empfänglicher geweſen it als die deutfche Bühne. Daß aber in ber 
ganzen dramatiſchen Litteratur unſers Jahrhunderts kein zweites Stüd 
vorhanden ift, in dem das geſchichtliche Schauſpiel des römischen Stände⸗ 
fampfe3 fo glüdlih mit den allgemein menfchlichen, alfo auch für die 
Gegenwart wirtfamen Motiven verwoben erfcheint wie in den „Fabiern“, 
da3 glauben wir unjerer Betrachtung mit Buverficht vorausfhiden zu 
dürfen. Und in dieſer Überzeugung treten wir an die Wrbeit heran, 
die wir als eine Ergänzung der am Anfange genannten Abhandlung 
betrachtet wiflen möchten. Wenn wir aber dabei auf die fein gegliederte 
Charakterzeichnung verzichten müffen, die jene Arbeit auszeichnet, jo 
glauben wir, von unjerm Können abgejehen, durch den Umſtand ent: 
Ihuldigt zu fein, daB wir eine ganze Gruppe von Geftalten zu zeichnen 
und vorgenommen haben, daB aljo die Rüdficht auf den Raum eine 
Beſchränkung im einzelnen auferlegt. 


1) Als Litterarhiftorifches Urteil fei noch angeführt: Julian Schmibt, Geſch. 
d. d. Litteratur feit Leifingd Tod, 5. Aufl. (1867) 3,508: „Was filr eine echt 
tinflleriihe Anftrengung ift 3. ®. in Sreytags „Fabiern”, Hebbels „Nibe⸗ 
Imgen“, Dtto Ludwigs „Maccabäern“, Baul Heyjes „Sabinerinnen” aufs 
gewandt! Das unbebeutendfte von dieſen und ähnlichen Dramen würde vor 
49 Jahren Epoche gemacht haben, jebt beachtet man fie kaum.“ — Die Stelle 
#cht freilich unter der Überfchrift „Soll und Haben.” 
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dann folle fid der andere Volkstribun (Licinius) auf die Seite des 
Senates ftellen und willig Antwort auf des Konſuls Frage geben. Vom 
Haufe des Licinius aus Hatte Spurius Boten an feinen Sohn gefandt, 
der no im Haus des Konſuls weilte, und wollte ſodann auch ben 
Sicanius auf beflere Meinung zu bringen ſuchen. Was er dort in der 
Hand des Toten gefunden bat, weiß, von den Thätern abgefehen, nur 
er allein. — Am Morgen wird der Mord im Haufe des Konſuls ge: 
meldet, und Virginius, der andere Konſul, bringt feinem Amtsgenoſſen 
genauere Runde über den Vorgang, foweit er ihn kennt, und über feine 
Wirkung auf Senatoren und Boll. Und —: 
„Höchſter Gott! 

Sch Hab’ ihn nie geliebt, wohl Hab’ aud ich 

Gewünſcht, daß ihn ein Schickſal von uns löſe; 

War das ein Frevel, laß den bangen Schred, 

Der mich burchbebt, bie lebte Mache fein, 

Die der Tribun von feinem Gegner fordert.‘ 

Das ift der Nahhall der verhängnisvollen Worte, die aus dem 
zweiten Alte in des Konfuls Seele fortflingen mögen. Als er aber aus 
des Birginius Berichte die Freude erfennt, die den Adel ob diefer That 
bewegt, und als der Mittonful ihn zur Vorſicht in Verfolgung der 
Mörder mahnt, da erhebt er fich wieder zu feiner vollen Größe: 

„Die Stadt ift frank, uns ward die Pflicht zu heilen... 
Wir thun die Pflicht, nicht minder und nicht mehr.“ 

Tas find nur einzelne, von dem Bewußtjein hoher Berantivortlich- 
teit eingegebene Worte. Nachdem aber der Konſul die kranke Stadt 
jelbft gejehen Hat, nachdem fein eigner Stamm mit ſcheuem Gruß 
und gewundenem Wort von ihm gewicdhen ift, da fühlt er ſich einſam 
auf feiner ftolzen Höhe, und es ift eine Erquidung für ihn, daß 
Spurius Scilius, „ein Römer aus der alten Zeit”, als einer, ber 
Gehör erfleht, vom Liltor angemeldet wird. — Es wäre vergebliche 
Mühe, den mit dem Geſpräche zwiſchen den beiden Jugendgeſpielen 
beginnenden Höhepunkt der Handlung: die Niederlegung des in der 
Hand des Toten zurüdgebliebenen „Wolfshauptes‘ auf die Schwelle des 
Konſuls, deſſen Selbſtgeſpräch beim Anblid des „Nachtgelichtes”, die 
ſchrecklichen Enthüllungen, bie ihm die Angft der Tochter und die aus: 
weichenden Antworten des jüngften Sohnes gegeben, die Ausbrüche ber 
Leidenschaft gegen die „arge Wolfsbrut“ und die „Plebejerbraut”, durch 
Aushebung einzelner Stellen zur Anſchauung bringen zu wollen. Wohl 
aber fordert da8 tragifhe Moment, das mit der Antwort des Liltorz 
auf des Konſuls Frage nad) feinem Sohne Markus eintritt, eine be- 
ſonders Starke Betonung. Die Worte 
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„Drei Kinder zählt’ ich, da ber Morgen graute, u 
Der Abend finkt, er findet mich allein”... 

bi3 zum Schlufle des britten Altes: 
„Das Haupt des Stammes ladet zum Gericht“ — 


ie mögen einer rafch bereiten Schablonentritit zu eingehender Vergleichung 
mit den betreffenden bramatifchen Einſchnitten aus unfern höchſten 
Hoffifden Muftern beſtens empfohlen fein. 

Ebenso "wenig aber wie Höhepunkt und tragiiches Moment kann 
die gewaltige Gerichtöfzene des vierten Aktes im Auszuge wiedergegeben 
werden. Daß ©. Freytag jelbft das Düftere und Furchtbare des Stoffes, 
den Kampf zwiſchen Vater und Sohn, als „einen Übelftand empfand, 
den er beim Schreiben nicht oder zu wenig erkannt“ habe, ift wiederum 
eine Selbſtkritik, deren Berechtigung wir mit andern gegen ihn beftreiten 
müſſen. Wenn der Konful bei dem Geſtändniſſe des Markus fich 
ſchweigend über den Altar beugt, dann folgt ihm gewiß unfer tiefites 
Mitleid; wenn er die für Markus eintretenden Fabier als Empörer ver: 
Aut, dann bebt auch uns „in banger Furcht das Herz”; wenn er aber 
fehr balb darauf den Krieg mit Veji ald Sühne für fih und fein Ge- 
ſchlecht fordert — „Rein fremder Mann gejellt fi zu den Meinen, 
und von den Meinen bleibt kein Mann zurüd” —!) dann tritt für 
Leſer und Hörer an die Stelle jener büfteren und furchtbaren Gefühle 
eine Befreiung, die fie, um nur ein Beifpiel anzuführen, beim König 
Lear vergebens in fo Heilkträftiger Nähe fuchen. Und die Iehten Worte 
des Konſuls in diefem Alte: 

„Gedenket unfer, wenn der Nahtwind raucht 

Und wenn die Donner rollen. Lebe wohl, 

Stadt meiner Ahnen, in der Götter Hut!’ — 
fie Hingen in durchaus harmoniſcher Stimmung aus, in der des Spurius 
finſtres Geſpiele meiner Jugend, fahr dahin!” — in diefem Augen: 
blide wenigſtens — nicht als Mißklang empfunden wird. 

Sn ber zweiten Szene des fünften Altes finden wir den Konſul 
unter den wenigen Seinen, Die — „tein Heer, ja faum ein Haufe noch“ — 
vom Überfall an der Cremera übrig geblieben find, als den Opferpriefter, 
der fih und fie ben Todesgöttern geweiht hat. 

„Gewaltig wuch3 der Stolz in unſern Geelen, 
Hoch über Recht und Ordnung ſchwoll der Mut, 
Getötet Haben wir und Tod gefonnen, 


Mißachtet das Belek ter Stadt, zerriſſen 
Die legte Feſſel, Ehrfurcht vor den Ahnen.“ 


1) Bergl. Livius II, 48: „Vos alia bella curate, Fabios hostis Vejenti- 
bus date.‘ 
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So beginnt er das Bekenntnis gemeinfamer Schuld. So lange er 
atmet, wird fein Fuß fih zur Stadt zurüdwenden. Al er dem Sohn 
fein Zodesurteil ſprach, Hatte er fich jelbft ein zweites in der Stille ge- 
ſprochen. Darum aber kann er jebt auch diefem Sohne die Hand zur 
Berföhnung reichen und deſſen Bitte, den jüngften des Geichlecht vom 
Blue zu retten — denn „Hein ift fein Vergehen, den Göttern iſt's ein 
Lächeln” — Gewährung zufagen. Und als ihm dieſer Ichte Des Ge⸗ 
ſchlechts lebend gebracht wird, find feine letzten Worte: 

„Du lebft, mein Knabe? 

Dante den Bürgern, ehre das Geſetz. — 

Und ſcheidend Heb’ ich meine Hand und flehe: 

Ihr Ew'gen duldet nur den Männermut, 

Der maßvoll ſich befcheidet. Weiht den Römern 

Mit unfrem Tod den heil'gen Bürgerfrieden! 

Berföhnung!” — 
ein Schluß des todgeweihten Lebens, der durch den Schluß des Trauerfpiels 
aus dem Munde des Spurius aufs wirkfamfte befiegelt wird: 

„Verſöhnung den Geſchlechtern und dem Volk!“ 


Wir würden fürdten, das Bild des Konſuls Caeſo Fabius, das 
ſich vorftehend gleichiam von felbft aus der Dichtung zufammengeftellt 
bat, Durch eigene Farbenmiſchung zu trüben. Wir menden uns deshalb 
den übrigen Yabiern zu, um fodann zum Schluß das ganze Gefchlecht 
noch einmal mit feinem Haupt in die gebotene hiſtoriſch-dramatiſche 
Beleuchtung zu rüden. Die nächſten find des Konfuls Söhne Markus 
und Duintus Fabius und feine Tochter Fabia. 

Welche Bedeutung das „Wolfshaupt” als Abzeichen der Fabier für 
den dramatifhen Aufbau bes Stüdes Hat, ift bereits im Bilde bes 
Konſuls erwähnt, und auch die Bezeichnung des Gefchlechtes ald „Stamm 
der Wölfe” ift ung in einer der ausgehobenen Stellen ſchon entgegen- 
getreten. Daß aber dieſe Bezeichnung vorzugsweife im Munde des 
Markus Fabius Verwendung findet, erklärt fih aus feiner au3- 
geiprochen Triegerifchen Natur. Nach den Gebete Des Baterd gegen 
Ende des erften Altes wendet er ſich zum Altar mit den Worten: 

„Die Wolfsgenofien rufen euch, ihr Götter.” 


Und nah dem Morde ift e8 „die Spur der Wölfe”, die „Der 
blöde Sertus" in dem Haufe des Toten zurüdgelaffen Hat. Und „wer 
das Wolfshaupt ſah, er darf nicht länger leben“ ſpricht Markus gleich 
darauf und deutet damit auf einen zweiten Mord, den des Spurius Jcilius, 
als eine Notwendigkeit nach dem erften (III. Akt). Bor der Gericht3- 
ſzene im vierten Akte aber ergießt fich feine Stimmung in den bitteren 
Worten: 
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„Zwei Wölfe find wir aus demfelben Neſt, 
Sohn gegen Bater in verruchtem Kampfe, 
Der junge frech, der alte gut gezähmt, 
Am Ende würgt der eine wie der andre.” 

Und wiederum gegen das Ende dieſer Szene, da die Fabier in- 

diefem Kampfe fich für den einen oder den andern zu enticheiden haben: 
„gu mir, ihr Wölfe, Hier die rote Hand! 
(Die Fabier drängen ſich auf jeine Eeite, der Konſul fteht allein.) 
Die ganze Meute folgt, fie wittert Blut! 
Die alte Wut brennt auf! Trag's, Konful, trag's!“ 

Anders, aber mit demjelben Bilde, nah der Wendung, die ber 
Kampf durch die Meldung von der Wahl des Spurius Icilius zum 
Bollätribunen und den dadurch veranlaßten Aufruf des Konſuls zum 
Krieg der Fabier gegen Beji genommen: 

„Ha, Luſt und Leben, finftree Wolfögenofie, 
Du fandeſt Sühne, die vom Fluch) erldft.‘ 

Dennoch befänden wir und im Irrtum, wenn wir dem älteren 
Sohne des Konſuls einen „wölfiſchen“ Charakter zuerfennen wollten. — 
Schon im erften Alte, bei der Kunde von dem Überfall der Vejenter, 
it fein erfter Gedanke bei dem jungen Bruder und der Schweiter, Die 
ſchutzlos in ihrem Hofe ſäßen; und Herzlich ift fein Gruß an die Ge⸗ 
retteten umb fein Dank für den Netter. Und ebenjo feine Sorge um 
den jungen Bruder, den er vom Kampfe gegen den Bollstribun fern- 
baften will (TI. Alt). In der Mordnacht wäre ihm lieber, wenn die 
Sonne hell um fie erglühte, und ber Feind in Rüftung ihm, dem nadten 
Manne, zum legten Kampfe gegenüberftünde. Nach dem Morde, ben er 
ſelbſt vollzieht, weil der durch die Meflerprobe dazu beftimmte Sertus 
den Streich verfehlt Hat, fühlt er bie von den anderen Hoch gepriejene 
That als eine das innerfte Leben vernichtende: 

„Ein Daun darf vieles, nur geheimen Tod 
Ins Leben fenlen, blieb der &dtter Recht. 
Denn wagt's ein Mann, jo wird ihm wie den @öttern 
Das Auge hell, und kalt die warme Bruft, 
Und was er thut, unmenfchlich nennt's die Menge. 
(eiſe) 
Mir friert das Herz." 

Und wenn er troßdem zum zweiten Morde rät, fo folgt er damit 
nur „dem finftern Zwange“, der fie alle tötet. In der Gerichtäizene 
verläßt ihn das Bewußtſein feiner Schuld feinen Augenblid. Und wenn 
die übrigen Fabier alle Künſte der Dialektit anwenden, um das Ge: 
ſtändnis der Schuld von bem künftigen Konful abzuwenden, ſpricht er 
ſtill für ſich: 
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„Mein Helfer gräbt getreulich feine Gänge, 
Doch wär’ ich Richter, fat” ich feinen Hals.” 

Als aber Sertus die That auf feinen Hals nehmen will, und alle 
Fabier diefem Heil und Dank zurufen, dem Konful aber, der des Vaters 
Schmerzen eingefargt Hatte, „die Kraft in Furcht und bangem Hoffen 
ſchmilzt,“ da ruft Markus laut: 

„Ber Knabe Tügt! 


Was hängt ihr Doggen euch an Mund und Glieder? 
Hinweg ! 

Er iprang ind Haus, ihm graufte vor der That, — 
Der heimlich den Tribunen traf, war ich.“ 

Bon Hier ab bis zu feinen lebten Worten: „Die Toten rufen! 
Auf, ihr dunkeln Schatten! Ein Feldherr naht, rüftet euh zum 
Empfangel” find e8 noch zwei Stellen, die wir zu der bereit3 früher 
erwähnten Verſöhnungsſzene berausfchreiben müfjen, weil fie einen 
tieferen Blid in das Seelenleben des „Wolfsgenoſſen“ thun lafien. Die 
eine ift der Aufichrei gegen den auf die Weigerung des Liktors jelbft 
das Nichtbeil ergreifenden Konſul: „D Vater, thu's nicht ſelbſt!“ Die 
zweite Die in der Felſenſchlucht unweit des Baches Cremera geſprochene 
Klage: 

g „Die heiße Lohe hier ift ausgebrannt. 
Unrudig glimmt die Wide. — Seltſam ſcheint mir, 
Daß ih noch atme. — Sieh, von Blut und Streit, 
Bon allem Unbeil, das uns nieberwirft, 
Selbft von den LXeibern der gefallnen Freunde 
Irrt mir die Seele nach verſchwundner Zeit. 
Und, fpotte nit, — das Ichöne Bild der Mutter, 
Die mi fo gern gelüßt!, Ichwebt in den Lüften, 
Dein ältrer Bruder, der als Knabe ftarb, 
Ihn hör’ ich Iprechen und ich Liege klagend 
Bor feinem Lager mit verhüllten Haupt. 
Weiß nicht, warum ich raftlos ſorg' und denke 
Um jene, die ich einft geliebt und lange 
Berloren. — Müde bin ich und betäubt.‘' 

Die auf diefe längere Ausſprache folgenden Verſe führen uns zu 
dem jüngeren Bruber Quintus, beflen Bild, zwiſchen harmloſem 
Sugendmut und dem furchtbaren Ernft der Lage ſchwankend, mit wenigen 
Strichen vervollftändigt werben fan. — Wenn die „Sournaliften” auch 
von ben Rritifern des Tages noch als das befte Luſtſpiel ſeit Leſſing 
bezeichnet werden, fo Liegt dies daran, daß nicht nur die Wdelheid und 
Bolz, fondern auch die übrigen Perjonen des Stüdes im Dienfte einer 
in hohem Ernfte zu erfafienden fittlichen Idee ftehen, und daß das „unter 
Thränen lächeln” als der eigentlihe Typus des Luftipield Durch das⸗ 
jelbe Hindurchgeht. Ganz ähnlich wirkt es, wenn ber halbwüchfige Held 
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Duintus, der allein von dem Gefchlechte zu deſſen fpäterem Ruhme auf- 
bewahrt bleiben fol, bei der Heimkehr nach dem Überfall der Vejenter 
deu Gaius Jcilius bittet, bei den Seinen der Lobredner feiner Thaten 
zu fein, und wenn er das Vaterhaus mit den Worten „Ein Tünft’ger 
Konful fchlägt das Thor” betritt, dann aber, beim Berichte bes Seilius, 
diefen leife am Kleide zupft, damit er fein gebente.e Und wenn er im 
zweiten Alt „Dabei fein will gegen den Zribunen‘, und Lucius ihn an 
Tanga als „Duentlein” zurüdweift, dann aber geitattet, daß er fi zu 
den „Biunden” ftelle, fo ift das freilich ein Scherz, der von ber fchlag- 
fertigen Jugend unſerer Tage als Kalauer bezeichnet werden würde und 
deshalb bei ber Aufführung vielleicht auszulafien fein dürfte. Die Stelle 
aber bereitet zu der andern vor, wo er den Bruder Markus als fein 
Heldenideal feiert, und dieſer ihn zärtlich nach Haufe gehen heißt, damit 
dad, was unausgefprochen auf der Seele Tiege, feiner Unfchuld nicht den 
Schlaf entweihen möge. Und fo bleibt er denn auch aus dem Spiele 
bis zu dem Augenblide, den wir oben bereit3 als das tragiiche Moment 
der Handlung berührt haben. 
„Ich bin ein Yabier, 
Treu meinen Brüdern und den Gegnern Feind.‘ 

Das find die Worte, denen der Konful, der fie jonft mit Stolz gehört 
haben würde, jett die fchneibende Entgegnung zu teil werden läßt: „Ein 
Fabier? fonft nicht3? armfelig Ding!” — worauf er den ungehorjamen 
Sohn als „arge Wolfsbrut“ Hinausweift. Bei dem Heereszuge nach Veji 
aber Hat er fich natürlich dem Geſchlechte anzufchließen, und hier ift ed, 
wo er dem „müben und betäubten” Bruder Antwort giebt auf deilen 
Trage nach dem Bater, und ob dieſer ihm, dem Duintus, gütig ſei. 
Auch das zweimalige Auftreten des Quintus bei dem Entfcheidungs: 
tampfe ift bereit3 erwähnt. Und jo können wir feine Geftalt mit der 
Erflärung verlafien, daß die Einführung dieſes jüngjten Sohnes, die 
allerdings ſchon durch die Fabel geboten war!), an der Hand des 
Dichters zugleich ein vortreffliches Mittel wurde, „das Düftere und 
Furchtbare des Stoffes” ganz weſentlich zu gunften der dramatiſchen 
Wirkung zu mildern. 

Sn gleihem Sinne, aber nad einer ganz entgegenfehten Seite Hin 
wirkt das Bild der Yabia, einer der berrlicäften Frauengeſtalten in 
unferer dramatiſchen Litteratur. — In ländlicher Ubgefchiebenheit hat 
Fabia den größten Zeil ihrer Kinderjahre verbradt. Nur zur Beit der 
Kriege ſaß fie in Rom allein und härmte fih um die entfernten Männer. 


1) Sal. Ovid. Fast. II 2412: 
Scilicet ut posses olim tu, Maxime, nasci, 
Cui res cunctando restituenda foret, 
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Am Frieden Dagegen z0g fie mit den Frauen ind Gefild. Dort war fie 
heimifch; dort fah fie auch den treuen Nachbarfohn, deſſen Pfeil den 
Habicht traf, der ihr Iuftig Federvolk verftörte, von dem fie aber aud) 
geicholten wurde, wenn fie Unrecht that. Aus diefem „heil'gen Frieden“ 
Hat fie nun plötzlich der Einfall der Bejenter herausgeriſſen; in Dem 
Greuel der Verwüftung aber, den fie gefehen, bat fie zugleich „des 
Helden göttergleihe Macht" kennen gelernt. 

„O laß bie Hand mich faffen, Romerheld, 

Sie Iöft vom Tode, — Himmeldgötter, feht! 

Mit meinen Thränen ne’ ich fie und flehe: 

Gejegnet jei fie ewig, ewig dir!” a 

Das ift nicht bloß Dank, es iſt der erfte Ausbruch des tiefen 

Gefühles, das das Kind des Konſuls an jeinen Lebendretter bindet. 
Diefer freilih tritt vor der Jungfrau, die an ihm niederfinten will, 


zurüd, denn er weiß wohl, daß „in ber Hügelſtadt bie Fürftentochter .. 


fi) nicht dem Sohn des Landmann neigt”, auch nicht, wenn dieſer 
Landmann ein reicher Kaufherr geworden ift. Aber die Flamme der .. 
Liebe ift von diefem Augenblick an in den beiden entzündet, und fie -| 
verrät fih in der Jungfrau alsbald auch nad) außen Hin, indem fie bei F 
dem Berichte des Gaius auf eine unnütze Bemerkung des Bruders hin 
N) 
| 


erklärt: 
„Ich trag’ es nicht, daß andre für mich ſterben.“ 


Doch das wird bis jetzt noch nicht beachtet; denn allzu ungeheuer: .. 
lich it ber Gedanke, daß jo was möglich jei. Auch der Vater Spurius, -. 
dem fi Gaius (im II. Alte) offenbart, muß, nachdem er die Sache 
anfangs mit Spott und Hohn behandelt, ihre Unterrebung mit der Er⸗ 
innerung fchließen, daß das „Ungemeßne“, das der Sohn für fich forbert,. 
„Ungemeßnes auch zu thun und, wenn ber Gott gebeut, zu tragen”. 
befiehlt. Bei der gleich darauf fofgenben Begegnung freilich ift er ent⸗ 
züdt, daß fie ihn Vater nennt; und er finnt, wie er dem Sohne zu. " 


helfen vermöge. Das Mittel dazu bietet fi ihm über alles Erwarten. 
in der Ermordung bed Vollstribunen und den fie begleitenden Umftänben, „ 
dar. — Der finftre Geift, der nach der That durch das Haus der" 


7 


=. 


Fabier fchreitet, Hat auch die Jungfrau erfaßt. Ein banger Traum bat. =. 
ihr den Schußgeift des Haufes gezeigt, wie er vom Herde fortſchritt ir 
weiter, immer weiter, bis er zuletzt verſchwand, fie in Falter Ode zurüd.” ° ẽ 


lafſend. Nichts Hilft 68, daß fie den „Kindertraum“ auf den Gaft deutet, 


in 


der an des Haufes Herd eriheint, um Abſchied von ihr zu nehmen.” en 
Er ift zum Kampf gerüftet und will, wie die Geliebte felbft unkundi— Ad 


deſſen, was geſchah, ihr ſagen, daß er ſie durch Kampf zu gewinnen 


“er 


hofft. War er ja doch zum Rriegätribunen für den Vejikrieg erjehen, d 
“En 


"Ten 
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su dem er eben die Gaugenofjen jammeln will. Und wie er ihr fein 
tieſtes Herz enthüllt, da fühlt fie wohl zuerft ein „ſtilles Ahnen“, das 
bier lieblich laut wird. Aber bald: 

„Ein Schauer faßt mich; mein Verhängnis naht”... 

„Weh über mich, ich bin der Fabier Kind, 

Sch weiß, warım mein Schubgeift jucht und klagt.“ 

Das ift ihre Erwiderung auf des Geliebten Hoffen, und doch: „Bon 
ud und Gnade fordr’ ich gleihen Teil" — das ift ebenſo raſch ihr 
ser Entihluß. Und — 

„Er ſchwindet, und ich ftehe 

Berwandelt, fremd in meiner Ahnen Haus. 

Bild durcheinander toben bie Gedanken, 

Kur eines fühl’ ih, all mein Leben fliegt 

Bu ihm’ — 
‚2 iſt ihr letztes Wort auf des Gejchiedenen „Gedenke mein!" — Wie 
‘fie Urfache Hat, für den Geliebten zu fürchten, das zeigt ſich nach 
ka mehrfach erwähnten Zwiegejpräche zwischen dem Konſul und Spurius 
im, Vergebens Hat fie den wiberftrebenden Duintus die Stufen 
mubgezogen, um ihn zu zwingen, daß er dem Bater Rede ftehe. Da 
as fie felbft Die Mordanſchläge der Fabier gegen die Jcilier enthüllen. 


‚ 2 wie ber Konſul zuſammenſchauert unter der Erkenntnis, daB fein 


sus Haus die Mörderbrut verbirgt, da wagt fie au), den Vater um 
"x Retung bes Geliebten anzuflehen — „warm für den fremden Mann”, 


 seder Ronful meint. Und nun erft wird diefem Har, warum Spurius 
| 8 Recht der Ehe” als Einſatz für fein Geheimnis gefordert hat. 
 iulaltes „Seh, Plebejerbrauti” ift des Konſuls letztes Wort zu feinem 
Aa, dem „armen Weib”, und — Fabia zudt zufammen und geht 


gend ab. 

In der vorhergehenden Darftellung ift noch nicht ausgeſprochen 
xten, daB das erfte Bufammentreffen der Fabier mit den Vejentern 
- ganz nach der Überlieferung — mit einem Sieg der Fabier endete, 


 Sibiefe dann, nach dem Überfall an der Eremera, in der verjchiwindend 


“zen Zahl derer, die am Leben blieben, gen Veji gezogen waren, und 
5 Gaius auf dieſe Nachricht Hin feinen Vater, nunmehr Volkstribun 
233 Sicanius Stelle, in ber erften Szene bes fünften Altes beftimmen 
2, ihnen mit einem Heere zu Hilfe zu fommen. Das erlangt er vor: 
a noch nicht, wohl aber die Erlaubnis zu einer Zuſammenkunft mit 
Sa im Tempel der Veſta. Und Bier begegnet und wieder ein Seelen- 
ziße von undergleichlicher Schönheit, das aber eben deshalb nur in 
u vollen Wortlaut aufgenommen werden darf. Nur für die Ein- 
ug diefer Szene in ben Gang der Handlung jei bemerft daß gerade 
Fülle. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 1. Heft. 2 
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in Fabia, der „Plebejerbraut”, und in dem, um deſſen willen fie To 
genannt wurbe, der wahre Abel, der Adel der Seele, in volliter Rein 
heit zur Erſcheinung kommt. 

„Er ſchützte mir das Leben, als Geſchenk 

Bon feiner Hand bewahr’ ich's ihm allein, 

Und naht die Stunde, wo mein ftolz Geſchlecht 

Sn andre Urme wirft, was ihm gebührte, 

Dann hüll' ich mich in dunkle Brautgewande, 

Und abwärts gleit’ ih von dem Herb der Ahnen 

Und berg’ in fichrer Tiefe fein Geſchenk. 

Das fag’ ihm, Bater, und fo lebe wohl!‘ 

So Hatte Fabia ſchon vorher (im IV. Alte) ihren Willen gegen 
Spurins Icilius Tundgegeben. Und ebenfo Gaius ben feinen vor Der 
Szene im Veſtatempel gegen des Vaters Lodruf: „Die Gattin dir und 
Rettung unjrer Stadt“: 

„D Schande, Shmadh und Schande treffe mich, 
Wenn ich dem Weib mit folder Werbung nahe, 


Ihr Blut verratend die Berlafine roh 
Uns euer des entehrten Herdes ſchleppe.“ 


Ganz im Einklang mit diefer Erkenntnis ſpricht nun Fabia ihr 
„Ich jende Dich — ich ſegne dich — zum Tode” Und ihre lebte Bitte 
an ihn ift die, daß er dem Vater jage, nicht unmwert fei fie doch fein 
Kind zu fein. Gaius aber, ber fich bei ber erjten Kriegerwahl der 
tribunieia potestas feines Vaters unterworfen hatte, verſchmäht e3 num, 
jeine Hilfe von der zuvor durch Brief und Siegel verbürgten Gegen- 
leiftung de3 jus connubii abhängig zu machen. Er eilt, noch bevor fein 
Bater mit dem Konful Virginius im Tempel der Veſta zu jenem 
„Handel” zufammenfommt, mit wenigen Begleitern zur Felſenſchlucht 
an der Eremera und kommt dort an, als eben Markus des Waters 
Mitleid für den jungen Duintus angerufen Hatte. „Erreite mir den 
Sohn und fei gefegnetl” ift des Konfuld Gruß an ihn; und Gaius, 
den Knaben ergreifend und feinem Begleiter zumwerfend: „Grüße Die 
Schweſter! Hinweg aufs Roß, entführt ihn dem Verderben!“ Bum 
Konful aber, der ihn ermahnt, dab auch er zum Lichte zurückkehre 
„mit eines Vater Segen”: 

„Der Eine bin ich, den der Konsul rief. 

Der Eine ftellt fich Heut zum Amt des Schwertes. 
(Kriegslärm im Hintergrund ; Jchlius das Schwert ziehenb.) 

Der Sohn des Nachbars kommt zu Gafte, Herr! 

Einft wollt’ ich mehr, jet will ih vor bir Fechten.‘ 

In dem darauf folgenden letzten Kampfe erichlägt Gaius den Yührer 
der DBejenter, wird aber felbft tödlich verwundet und finft mit ben 
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Worten: „Sieg, mein Vater, Sieg! — So ftirbt ein Bürger” zu ben 
Füßen des eben mit einem zweiten Haufen römiſcher Bürger heran 
jtürmenden Spurius nieder. 

Die letzten, den „heif’gen Bürgerfrieden“ berftellenden Worte in 
unjerm Drama find bereit3 mitgeteilt. Es bleibt uns noch übrig, auch 
die übrigen Yabier, foweit fie redend in demjelben eingeführt werben, 
in furzer Zuſammenfaſſung darzuftellen. — Da find zunächit die jüngeren 
„Betten" Sertus, Lucius, Gaius Fabius: Übermütige Geſellen, 
die beim Erntefeft um eine Kette von Tyrrhenererz und einen im Meer: 
ſchiff geraubten fchlanten Knaben würfeln, dabei frech über ihre Liebchen 
herzen, weidlih über ben Zribunen und das ganze Wlebejerpad 
ihimpfen, beim Mord und dem Mordprozeß feft zufanmmenftehen, aber 
auch in offenem Kampfe dem Geſchlechte Ehre zu machen fuchen, aljo 
daß Markus fie zuletzt als „arme Wölflein, allzu treu dem Freunde, 
der dem Fluch verfiel,” bezeichnen kann. Weit über dieſe hinaus ragt, 
im Guten wie im Schlimmen, ber Senator Numeriud. Er nennt das 
Knöcheln ein ungefellig Handwerk, ift mit Markus dem Spurius Icilius 
freundlich, als dieſer mit den Landleuten zum Erntefeſt herankommt, 
und lobt ihn ſogar darum, daß er dem GSertus einen ſchlechten Witz 
gut heimzahlt. Uber bie „Krähn und Dohlen“ auf dem Markte, deren 
Haupt Sicanius ift, die Haßt er gründlid, und Sicanius ift ihm nur 
„der Berruchte”, „das verruchte Haupt”. Schon bei der eriten Nach: 
richt, daB Sicanius den Krieg verweigere, hat er für das allgemein 
gehaltene „Tod den Tribunenl” der übrigen Fabier die beftimmte 
Tentung „Worte fchlagen nicht. Die Todesgötter helfen nur dem Arm”: 
eine Deutung, die er bald barauf dem Markus durch eine Handbewegung 
ad oculos demonftriert. Beim Morde ſelbſt ift er vor allen die treibende 
Kraft, und im dritten Alte ift fein „Sieg und Rachel!“ der lauteſte 
Ausdrud der Freude, daB „den Hammeln ſchwand ber großgehörnte 
Widder”; und er grolt dem Markus, daß biejer finfter ſchaut und feinen 
Bid abwärts wendet, wie er denn auch bei ber Gerichtsfzene der eifrigfte 
Berteibiger desfelben if. Eben deshalb ift er aber au — und das 
it die Schlimmste Seite an dem Vollblut-Ariſtokraten — ber ent- 
ichiedenfte Gegner des nach Recht und Gerechtigkeit ftrebenden Konſuls. 
„Ein Hölzern Schwert ift das Gefeh geworden,” meint er ſchon im 
erften Akt und glaubt mit Pfahl und Steinen und Schemel und Stangen 
nachhelfen zu müſſen, wo es nicht fcharf genug erjcheint. Sm Senate 
wirft er bei Zuziehung der Tribunen in der Kriegsfrage den Seſſel um 
und fchreitet hinaus, voll Ingrimm bei dem Gedanken, daß fie am 
nächſten Tage „ein frieblih Dorf von Veji find, ehrlos und waffenlos, 
ein Benteftüd für jeden Räuber.” Beim Gericht auf dem Marsfeld 

2% 
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ift er e3, der die Empörung gegen den Konſul ind Wert ſetzt und ihm, 
„den Feind des Stammes, Freund der Menge‘, verjtoßen will aus dem 
Genofienring. Und ähnlich beim Heereszug gegen die Vejenter, den er 
„ein Spiel ber Krieger ohne Macht” nennt, in dem er fogar ben 
Häuptling töten will, um den Stamm zu befreien; denn: 

„ven Stamm erhalten ift die höchfte Pflicht”. 

Das geht ihm über Treue und Gewiſſen und Ehre, und es ift 
einer der bebeutfamften Augenblide in der Rataftrophe, da Numerius Den 
Dolch einftedt und ſpricht: „Du fiegteft, Caeſo, und wir find zu Ende”. — 
Nur in den vierten Alt und bier nur in die Gerichtsſzene ragt Der 
GSefchlechtsältefte, ber gewejene Konſul Duintus Yabius, herein. „Du 
wirst nicht rufen, Konſul,“ hatte Spurius zu Ende ber Unterredung im 
dritten Akte geſagt Und der „Ichlaue Händler” Hatte recht gejehen. 
Bom offnen Markte, auf dem der Scilier als Beuge erfcheinen follte, 
wird die Sache, nachdem der Konful feinen eignen Sohn als Mörder 
erfannt Hat, and „heimliche Gericht” auf dem Mardfelde verwiefen. - 
Und bier ift der Oheim Duintus Vorfigender?), der Konful nur Richter. 
Aber das Nichtbeil unter dem Gewande bes Liltord zeigt, dab es dem 
Richter blutiger Ernft ft um die Sade. „War feine Mutter doch vom 
Stamm des Brutus”, wie es Markus in richtiger Vorahnung deutet. 
Die Inſtruktion des Prozeſſes durch den vorfigenden Wlten ift ein 
Meifterftüd altrömifcher Kaſuiſtik. Aber die Macht der Wahrheit wirkt 
doch ftärker in Thäter und Richter als alle Euge Berechnung des 
Stammes. 


„Verrucht 
Bar deine That, doch Wahnſinn dein Bekenntnis.“ 


Diefe Worte, Die Duintus an Markus Fabius richtet, und feine 
Mahnung an den Konſul, den Mörder, wenn es fein müſſe, in ftiller 
Nacht aus dem Wege zu räumen, fie beweijen, daß dieſer Mann „aus alter 
Borzeit” nicht mehr in den werdenden Nechtsftaat gehört. Und fo tritt 
er denn auch noch vor der Enticheidung mit einem andern greijen Fabier 
ab. Dennoch ift jein Erfcheinen in diefer Szene von hochdramatiſcher 
Wirkung: ein Typus von tief einjchneidender Wahrheit. 

Die legte Bemerkung führt und zurüd zu der am Schluffe unfers 
Konfulbildes ausgeiprochenen Abficht, das Gefchleht der Fabier noch 
einmal in hiſtoriſchem Bufammenhang zu betrachten und das Yabier- 
drama ©. Freytag auch nach diefer Seite hin etwas näher anzufehen. — 
Es fällt ung gewiß nicht ein, die Autorität des Hiftoriferd Th. Mommſen, 


1) Ober vielmehr Borfteher, denn er will wie die andern („alle im 
Kriegsfleid ohne Helm und Waffen‘) nicht „Iagern, wo ber Häuptling fteht”. 
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mit dem Freytag gerade zur Leit der Abfaſſung feines Dramas in 
fteundſchaftlichem Verkehre ftand, irgendwie antaften zu wollen. Trotz⸗ 
dem wird man zugeftehen müfjen, daß der ununterbrochene Beſitz ber 
einen Ronfulftelle im Beitraum von fieben Sahren (u. c. 269— 275, 
a. Chr. 485—479)!) in den Händen der einen Familie (der brei 
Brüder Duintus, Caeſo, Marcus Fabius) eine Gefahr für den Beitand der 
jungen Republit war. Ebenſo wenig wird man leugnen künnen, daß diefe 
Gefahr erft mit der dad Konnubium gewährenden lex Canuleja (309/445) 
und der gleichzeitigen Schaffung des Amtes der Kriegstribunen mit mili- 
tärifher Gewalt als dauernd befeitigt gelten konnte. Man wird angefichts 
der Inappen und etwas geringihägigen Behandlung, die ber dies Cre- 
merensis in Mommſens Römijcher Geſchichte erfuhr, auch vom Hiftorischen 
Standpunkte aus dem Dichter dafür dankbar fein, daB er jenen ganzen, 
mehr als ein Menfchenalter umfaffenden Zeitraum (u. c. 269— 309, 
a. Chr. 485 — 445) in einer ſich auf wenige Tage zufammenziehenden 
Handlung darftellte, daß er die Ermordung des Bolkstribunen Gnaeus 
Genucins (281/473 aus jenem Beitraume herausgriff, um eine Schuld 
des Geſchlechtes zu Lonftruieren, daß er aber gerade aus biefer Schuld 
heraus das Geichleht in einer Heldengröße ericheinen ließ, die einen 
ebrlihen, dauernden Frieden zwiſchen den Ständen glaubwürdig zu 
machen vermag. Daß er, um diefe Grundidee zu gewinnen, in ber 
dramatiichen Geftaltung de3 Stoffes mit voller Dichterifcher Freiheit ver: 
fuhr, indem er ben einen Bruder zum Sohn, den andern zum Oheim 
des Eaefo machte und den Namen des Oheims wiederum auf den „unum 
prope puberem aetate relictum“ übertrug, die Perfon des Gegenfpielers 
Spurius Icilius erfand — auch der Name der Scilier fcheint mit wohl⸗ 
bewußter Historischer Abficht gemählt zu fein — und ihm einen Sohn 
gab, der mit der Tochter Fabia jene dee am reinften zur Darftellung 
zu bringen beflimmt war, das find Punkte, die glüdficherweije Heutzutage 
ebenio wenig mehr einer Abwehr ungerechtfertigter Einwendungen be- 
dürfen, wie etwa die Beſchränkung der Zahl der Vollstribunen auf 
zwei, der Wegfall der Wahltermine u. dergl. m. Daß dagegen noch recht 
vieles über den dramatischen Aufbau der Handlung zu fagen wäre, wobei 
namentlich auch die Umgeftaltung des urjprüngliden Ausganges ſowie 
bie fzenifche Ausftattung bes ganzen Dramas ind Yuge gefaßt werden 
züßte, Da3 weiß der am beften, der fich in bie „Technik des Dramas“ 
vertieft Hat, die als weitere Frucht aus der Geiftesarbeit erwachſen iſt, 
tie fie uns in dem dichteriichen Erzeugniffe derfelben Beit vorliegt. Und 


1) Daß das Jahr 479 durch die epifobiich (im I. Alte) eingeführte Kunde 
von der Seeſchlacht bei Salamis gelennzeichnet ift, kann gewiß ein glüdlicher 
Gedanke des Dichterd genannt werben. 
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wenn endlich, um noch einmal auf dag oben angeführte Urteil von 
Sultan Schmidt zurüdzulommen, der Litterarhiftoriter an derjelben Stelle 
in tiefer Verftimmung die Frage aufwirft: „Was ift und Heluba?” — 
fo wollen wir uns gegen Yusgang des 19. Jahrhunderts der Hoffnung 
hingeben, daß auch Hekuba wieder einmal erwacht und dem werdenden 
Gefchlechte die Wunder der Vorwelt enthüllt. Möge die Schule zu einer 
immer lebendigeren Durchdringung der Gegenwart mit dem guten Geifte 
der Vergangenheit bie helfende Hand reichen! 


Die nachgoethifche Litteratur in den oberen Klaffen. 
Kon Heinri Gloöl in Wefel.”) 


Im Mittelpunfte des deutjchen Unterrichts fteht in den oberen 
Klaſſen der Höheren Schulen mit Recht unfere klaſſiſche Litteratur. Leſſings, 
Scillerd und Goethes Dichtungen, Leſſings und Schillers Profaichriften 
werden noch lange den Hauptgegenſtand jenes Unterrichts bilden. Leit 
und Kraft find vorzugsweiſe jenen drei großen Männern zu mwibmen. 
Daneben kommen von Goethes Beitgenofien einige Dichter der romantiſchen 
Schule, bie Sänger der Befreiungskriege und Uhland in Betracht. Uber 
bie Schule hat auch die Pflicht, ihre Yöglinge mit dem Wertvolliten aus 
der nachgoethifchen Litteratur, mit den Hauptftrömungen ber neueren 
Dichtung und mit den wichtigften Erfcheinungen ber Beitpoefie befannt 
zu mahen. Immer deutlicher wird es erkannt, daß fich der deutſche 
Unterricht dieſer Aufgabe nicht entziehen darf. 

Es ift unrecht, den Schülern die Kenntnis und den Genuß des 
Schönen und Gefunden vorzuenthalten, was in dem neueren Schrifttum 
für fie geeignet ift. Wilhelm Herbft fagte jchon 1879 in den erläuternden 
Bemerkungen zu feinem Hilfsbüchlein für die deutſche Litteraturgefchichte 
©. 5: „Unfere Jugend bat auch ein Unrecht auf die Titterarifche Gegen: 
wart, auf die Sprache der Beit, die diefe in ihren poetifchen Erzeugnifien 
redet. Und wollte man ihr dieſes Recht abſprechen, fie würde es ich 
felbft nehmen.” Jenes Biel entipricht ganz dem frifchen nationalen Geiſte, 
der au in den preußifchen Lehrplänen von 1892 weht, wonach den 


1) Der Aufſatz ift 1895 aus Anlaß der 6. rheinifchen Direltorenfonferenz 
entftanden, für welche diefe Uufgabe zu bearbeiten war. Er ift aber burdh bie 
Drudirift und die Verhandlungen ber Konferenz ſelbſt, welche im Zuli 1896 
ftattfand, nicht beeinflußt, jondern ericheint hier unverändert jo, wie er Anfang 
1896 dem Herausgeber eingereicht ift. 
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Anforderungen ber modernen Beit Rechnung getragen und gefucht wird, 
die Schiller mehr al3 bisher in bie Gegenwart und in das wirkliche 
Leben einzuführen. Und wenn die Primaner in der Gefchichte bis zur 
allerneueften Zeit geführt werden follen, jo ift es ber höheren Schulen 
Deutichlands nicht weniger würdig, wenigſtens bis zur Schwelle ber 
Gegenwart auch in der Litteratur vorzufchreiten, die ja der getreufte 
Ansdrud des Geiſteslebens unſeres Volkes ift. Ja, die neuen Lehrpläne 
verlangen geradezu die Berüdfichtigung der neueren Litteratur. Denn 
fie ordnen an, daß in Unter-Brima Proben aus neueren Dichtern dar: 
geboten unb in Ober: Prima Lebensbilder bebeutenderer neuerer Dichter 
gegeben werden, ſowie Daß die Vorträge der Schüler in Ober-Sekunda 
ih) audy auf „moderne Dramen oder fonftige Dichtungen” erftreden und 
in Prima „über Leben und Werke von Dichtern” handeln. 

Es ift ja nicht zu leugnen, daß in der Dichtung nach 1832 oder 
1830 vieles wertlo8 oder wenigftens für Schüler ungeeignet if. Uber 
fie bietet Doch auch wieder viel Wertvolles, deffen Lektüre nicht dem Zufall 
anbeimgegeben werden darf. Es ift unpädagogifch und geradezu grauſam, 
die Schüler in diefer Beziehung fich felbft zu überlafien. Ohne Weifung 
md Anregung werden fie im weiten Srrgarten der neueren Litteratur 
fiher fehlgehen, Bedeutendes unbeachtet laſſen und nah ihrem Eintritt 
in das Leben fih mit bloßer Unterhaltungdware begnügen oder der 
Litterattur überhaupt feine Teilnahme mehr zumenden. 

Sn dem Bericht über die Poſener Pirektorentonferenz des Jah: 
res 1891 Heißt e8 ©. 27, nad) zweijährigen Aufenthalt in Prima fei 
das Intereſſe für die Entwidelung der Poeſie genügend gewedt und der 
Geſchmack des Schüler bei richtiger Handhabung des Unterrichts an den 
Haftiihen Muftern foweit gebildet, daß er den neuen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Dichtkunft nicht urteilslos gegenüberftehe. Diefe Anficht 
it aber nur zum Teil richtig. Wer blirgt uns dafür, daß der junge 
Mann nachher nicht 3. B. die Luftfpiele Blumenthal3 und Leſſings Minna 
von Barnhelm, die Romane Gregor Samarows und Guſtav Freytagd auf 
eine Stufe ftelle, oder Julius Stinde mit Wilhelm Reuter vergleiche? 
Es bebarf alfo eines kundigen und freundlichen Führers. Übernimmt 
der deutſche Unterricht dies Führeramt, fo wird er zwar nicht alles, aber 
doch vieles Ieiften, um Berirrung bed Geſchmacks und Verwirrung des 
äfthetiichen Urteild zu verhüten und wahre Bildung zu fördern Dann 
wird einerjeit3 der Wahn zerftört, daß hinter den jüngften Erjcheinungen 
unserer Litteratur alles Frühere, namentlich die Poefie unjerer Klaſſiker 
als wertlos zurüdtrete, und anderfeit3 wird der nicht minder hochmiltigen 
Borftellung entgegengearbeitet, daß die auf Goethe und Schiller folgenden 
Schriftfteller al3 Epigonen kaum noch der Beachtung wert feien. Die 
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Schüler follen vielmehr den Eindrud empfangen, daß der Aungbrunnen 
ber deutſchen PBoefie noch immer fprudelt, und daB es auch nach unjeren 
Haflifchen Dichtern noch eine eigenartige Poefie bei ung giebt. Je mehr 
es die Schule verfteht, der Jugend auch die neuere Litteratur lieb und 
wert zu machen, um jo reger wird der Anteil des deutichen Volles wieder 
an unferer lebenden Dichtung werden. Und je lebhafter die Vollsgenofien 
daran teilnehmen, um fo kräftiger und fchöner muß die deutjche Poefie 
fih entfalten. Erkennen wir fomit das Recht und die Pflicht der Höheren 
Schulen an, Sinn und Verſtändnis der Schüler für das nachgoethifche 
Schrifttum zu öffnen, jo haben wir nunmehr zu fragen, inwieweit es 
zu berüdfichtigen ift. Welches find die für die Auswahl maßgebenden 
Sefichtspunfte? Wie wird dieſe fih im einzelnen geftalten? Wie ıft 
der Stoff zu behandeln? 


I. Die Auswahl. 


Für die Auswahl gelten im großen und ganzen diefelben Srund- 
läge wie für unfere klaſſiſche Dichtung, nur daß die Sichtung noch ſorg⸗ 
fältiger fein muß. Denn viele ſchwingen in der neueren Litteratur den 
Thyrſos, ohne wirklih Bacchen zu fein. Beſchränkung auf das Befte ift 
alfo dringend geboten, Beſchränkung hinſichtlich der Schriftiteller, Be⸗ 
ſchränkung Hinfichtlich der von Diejen verfaßten Werke. Der Kreis wird 
fih allerdings beträchtlich erweitern, wenn man zum Notiwendigen das 
Wünfchenswerte oder auch das nur Buläffige hinzufügt. 

Die Auswahl wird zunächſt nicht durch den berühmten Namen des 
Berfafjers, jondern durch den inneren Wert und den Bilbungdgehalt des 
Wertes beftimmt. Bum Wefen eines wahren Kunſtwerkes gehört es, daß 
Anhalt und Form in harmonischen Verhältniſſe ftehn. Echt unb von 
bleibendem Werte ift, was fich auszeichnet Durch Bedeutfamfeit des Stoffes, 
Tiefe des Gedankengehalts, Frische und Wärme des Gefühle, Fülle der 
Phantafie, Kenntnis des menſchlichen Lebens und Herzens und anderſeits 
durch Klarheit und Durchfichtigfeit des Baus und der Anordnung ſowie 
durch Kraft, Unfchaulichkeit und Schönheit der Darſtellung. Nur felten 
allerding3 werden ſich alle Diefe Vorzüge in einem Werke vereinigen. 

Maßgebend aber ift nicht nur der Kunftwert der Dichtung, fondern 
auch bie Rüdfiht auf die Natur der Schüler und auf den Unterrichts 
zwed. Man mute der Jugend nicht zu Schwered zu, aber man lege 
ihr auch nichts vor, was nicht zur Förderung ihres Innenlebens bei- 
trägt! Sollen die Schüler wirklichen Genuß von einer Dichtung Haben, 
fo muß dieje an ihre Vorftellungen und Intereflen und an die in ihnen 
ſchlummernden Kräfte-antnüpfen. Bei deutichen Jünglingen wirb nament- 
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iih das in Stoff und Geſinnung Nationale und im beiten Sinne Volks⸗ 
tümliche auf fruchtbaren Boden fallen. Das von idealem Schwunge 
Getragene entſpricht im allgemeinen der Urt der Jugend mehr als das 
Realiſtiſche. Das Einfache ift dem Berwidelten vorzuziehen, bad Natür- 
iihe dem Abfonderlihen, obgleich auch die Phantafie zu ihrem Nechte 
fommen muß. Nicht nur auf Bereicherung des Willens kommt es an, 
fondern auf Harmonifche Ausbildung des Geiftes überhaupt, d. 5. des 
Berftandes, des Gemüts, bes fittlichen Willens, der Einbildungstraft, 
des Geſchmacks und Schönheitfinne® und des eigenen Darftellungs- 
vermögend. Vor allem verdient das Berüdfihtigung, was hohe Bilder 
der Treue, Ehre, Baterlandsliebe, wahrer Menſchlichkeit und anderer 
Zugenden vor Augen führt und verebelnd wirkt. 

Aus der Fülle des Stoffes fuhe man aus, was für den Gang der 
neueren Litteratur, die Beititrömung, ben Dichter, die Dichtungsgattung 
caralteriſtiſch iſt. Es ift unpädagogiſch, der Vollſtändigkeit zuliebe ver- 
einzelte Proben von vielen Schriftſtellern zu geben. Vielmehr ſuche man 
nur wenige bedeutende Dichtergeſtalten durch gründliche Einführung in 
ihre Dichtungen zu wirklich lebensvoller Veranſchaulichung zu bringen. 
Von Dramatikern und Romanſchriftſtellern wird man ſich in ber Regel 
mit je einem oder einigen Werken begnügen können; von Lyrikern be⸗ 
darf es allerdings einer reichlichen Auswahl von Gedichten. 

Der Jugend fernzuhalten iſt dagegen alles Sinnliche, Leichtfertige, 
in fittficher oder religiöſer Beziehung Anſtößige wie viele Schriften von 
peinrih Heine und viele Romane und Novellen von Karl Gutzkow, 
Baul Heyfe und Wilhelm Jenfen; felbft von Gottfried Keller ift manches 
beenffih. Und auch ein fo bedeutendes Epos wie Hamerlings Ahasver 
m Rom muß troß feiner fittlihen Idee wegen der Schilderung ber 
roͤmiſchen Sittenlofigkeit zurückſtehen. Fernzuhalten ift all das Wider: 
wärtige und Häßliche, das mit der getreuen Schilderung der fozialen 
und filtlichen Verkommenheit umferer Zeit zufammenhängt, wie fie bei 
den Raturaliften beliebt ift, während die Poefie doch über das Alltägliche 
erheben, von dem Druck bes Daſeins freimachen und das Leben ver- 
Kören fol. Verbannt muß alles werben, was keinen rein poetifchen 
Zweck Hat, tenbenzvoll voreingenommen, aufreizend und parteiiſch ift, fo 
die politiichen Gedichte von Pruß und Herwegh, die aus religiöfer 
Parteiwut entfprungenen Schriften bes Tatholifchen Pfarrer Sebaftian 
Brunner, daS meifte von Spielhagen, der 3.8. in feinem Roman 
„zer nene Pharao” (1889) die Politit Bismards zum Gegenftand feiner 
Angriffe macht. Hierhin gehören auch manche gut gemeinte, aber des 
votiichen Wertes entbehrenbe patriotiihe Dichtungen, wie fie jet zahl- 
reich emporſprießen. 
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Auszuſchließen ift alles Unnatürlihe und Unwahre, fei e8 frankhaft = 
ſchwärmeriſch und füßlich -empfindfam wie Redwitz' Umaranth, fei e8 auf 
rein äußerliche Wirkung berechnet wie Gerftäders Romane, fei es Ihwülftig 
und phrajenhaft wie Griepenkerls Dramen, fei es gejucht wie Brachvogels 
Narzip. 

Völlig ungeeignet ift alles Gelehrte, auf Abftraktion und Reflexion 
Beruhende wie Schacks philofophiiches Epos Memnon, Jordan Myſterium 
Demiurgos, Hamerlingd Homunkulus. Auch zur Würdigung von Friedrich 
Theodor Viſchers tragikomiſchem Romane „Auch Einer” mit feiner eigen- 
tümlichen philofophifchen Lebensauffaſſung ift die Jugend noch nicht reif. 
Das Berftändnis anderer Werke wird ihr ſchwer oder unmöglich durch 
häufige Anſpielung auf Verhältniſſe, deren Kenntnis ihr abgeht; dahin 
rechne ich Immermanns Münchhaufen (abgefehen vom Oberhof) und 
Platens fatirifche Luftfpiele. 

Vieles ift wieder ohne Bildungsſtoff und Lohnt dad Lefen nicht, fo 
vorübergehende ZTagesericheinungen wie die Luſtſpiele von Blumenthal, 
Lindau, Mofer, Lubliner u. a., Seichted und Oberflächliches wie Die 
Schriften von Hadländer, Plattes umd Niedrige wie Stindes Familie 
Buchholz, Mattes und Kraftlofes wie die Dramen von Mofen, Erzeug- 
nifje eines leichteren, der Eigenart entbehrenden Talentes wie die Dramen 
von Bauernfeld. Schließlih muß alles Formloſe, Unjchöne, Geſchmack⸗ 
Iofe dem Jugendunterrichte fernbleiben, jo die Dramen Grabbes und auch 
die Epen Chr. Fr. Scherenberg3. 

Diejen index librorum prohibitorum gebe ich nicht, weil ich fürchtete, 
daß Deutfchlehrer darauf verfallen möchten, gerade diefe Werke im Unter- 
richte zu verwerten oder den Schülern zu empfehlen, jondern um an be- 
liebig beraudgegriffenen Beifpielen die Grundfäge für die Auswahl Harer 
zu legen. Wie wird fih nun dieſe geftalten? 


1. Tyrik. 


Auf dem Gebiete der Lyrik verlangen unbedingt zunächft fünf Dichter 
Berückſichtigung, die neben Goethe und Uhland als die größten Lyriker 
unſeres Jahrhunderts anzujehen find: Heine, Lenau, Blaten, Chamiſſo 
und Geibel. Denn wo fih Heines Gedichte von fchneidendem Witze 
und verlegendem Hohne freihalten, gehören fie wegen des warnen Ge—⸗ 
fühls, der poetifchen Veranſchaulichung, der volfsliebähnlichen Behandlung 
und des Wohlflangd der Form zum Schönften, was die deutſche Lyrik 
überhaupt aufzumeilen hat. Dies gilt 5.8. von Belſazar, den Grenabieren, 
der Wallfahrt nach Kevelaar, der Lorelei, dem Bauberland, Fichtenbaum 
und Palme, „Leife zieht durch mein Gemüt,” „Herz, mein Herz, fei 
nicht beklommen,“ „Ich wollt, meine Schmerzen ergöflen,” „Wir ſaßen 


Bon Heinrich Gloöl. 27 


em Fiſcherhauſe,“ Abenddämmerung, Meergruß; dazu kommt wegen des 
für Heine charakteriſtiſchen Schluſſes auch das Seegeſpenſt. 

Lenau bleibt an Klarheit hinter Heine zurück, ergreift aber um ſo 
mehr durch ſtimmungsvollen Ausdruck ſeiner weichen elegiſchen Empfindung, 
durch tiefes Naturgefühl und durch lebhafte, allerdings zum Düſtern 
neigende Phantaſie. Ich nenne Die drei Indianer, Die Heideſchenke, Den 
Pofſtillon, Die Werbung, Die drei Bigeuner, Den Lenz, Seemorgen, 
Abendfied, Bitte, Das fünfte Schilflied, „An die Melancholie,” Herbft: 
age, „An mein Vaterland”. 

Blatens Stärke Tiegt weniger in der Tiefe des Gefühle ala in 
der Begeifterung für alles Schöne und im Glanz der Darftellung. Zur 
Schulbehandlung eignen fih da8 Grab am Bufento, Der Pilgrim von 
St. Zuft, Der Tod des Carus, Hobir, Harmoſan, Des Ularih Triumph, 
Wittekind, KTagelied Ottos IU., „Wie rafft ih mich auf“, „Ich möchte 
gern mich frei bewahren”, „Laß tief in dir mich leſen“, Der befjere Teil, 
Die Fiſcher auf Capri, Die Sonette an Venedig. 

Chamiſſo und Beibel find gemütvolle Dichter, die Innigkeit und 
edle Gefinnung mit Formenſchönheit verbinden. Während aber Chamiſſo 
in jeinen erzählenden Gedichten zumeilen Vorliebe für das AWbenteuerliche 
und Schauerliche zeigt, weiß Geibel überall das edle Maß zu mahren 
und fügt zır den Vorzügen ber Chamifjofchen Muſe noch den eines aus- 
geiprochen national=deutfchen Sinne. Bon Chamiſſo gebe ich folgende 
Auswahl: Die Weiber von Weindperg, Korfiiche Gaftfreiheit, Abdallah, 
Der Sohn der Witwe, Die Retraite, Das Rieſenſpielzeug, Die Kreuzichau, 
Die alte Waſchfrau, „Die Sonne bringt e8 an den Tag,” Sala y Gomez, 
Böjer Markt, Der rechte Barbier, Schloß Boncourt, Frifch gefungen, „Bu 
Ring an meinem Finger”, „Seit ich ihn gefehen”. 

Bon Seibel find befonberd wertvoll: Von des Kaijerd Bart, Des 
Deutſchritters Ave, Der Biegeunerbube im Norden, Volkers Nachtgejang, 
Gudruns Klage, Der Tod des Tiberius, Sansfouci, Mythus vom Dampf, 
Morgenwanberung, „Ih fuhr von St. Goar“, „Der Mai ift gelommen“, 
Hoffnung, Heimweh, „Wenn ſich zwei Herzen fcheiden”, „O rübret, 
rühret nicht daran”; „Wenn, o wenn erjcheint der Meifter”, Das Lied 
vom deutschen Kaiſer, Türmerlied, „Habt ihr in Hohen Lüften”, „Nun 
wirf hinweg den Witwenfchleier”, „Nun laßt die Glocken von Zurm 
zu Zurm”. 

Bon bleibendem Werte find auch mande Gedichte von Ferdinand 
Sreiligrath: Löwenritt, Das Geficht des Neifenden, Der Mohrenfürft, 
„Bär ih im Bann von Mekkas Thoren”, Prinz Eugen, ber edle 
Ritter, Aus dem fchlefiihen Gebirge, Die Auswanderer, Die Tanne, 
die letzten Lieder aus dem „Ausgewanderten Dichter”, Die Bilberbibel, 
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Ruhe in der Geliebten, Der Liebe Dauer, Die Trompete von Bionville, 
Hurra Germania, Gruß an Deutihland. Dazu kommt einiges von 
Hoffmann von Fallersleben, Gottfried Kinkel und Anaftafiug 
Grün, nämlih von Hoffmann: Siehe, der Frühling währet nicht lang, 
Übendlied, Der Volksdichter, „Zwiſchen Frankreich und dem Böhmer: 
wald”, Mein Lieben, Mein Vaterland, „Deutichland, Deutichland über 
alles”, von Kinkel: Abendſtille, Ein geiftlich Abendlied, Zroft der Nacht, 
Naht in Rom, Scipio, von Grün: „Im Saalgewölb des Urwalds“, 
Das Blatt im Buche, Zwei Heingefehrte, Der Ring, Der letzte Dichter. 

Neben dem, was ich für erforderlich halte, bezeichne ich ala wünſchens⸗ 
wert die Kenntnis einiger Gedichte von Friedrich Bodenſtedt, Karl 
Gerok, Gottfried Keller, Konrad Ferdinand Meyer, Rudolf 
Baumbah und Martin Greif, und zwar von Bodenſtedt etwa: 
Schamyl, „Wenn der Frühling auf die Berge fteigt”, Nach dem Gewitter, 
Bom Bergfee, Zuleikha, Weinlied, „Höre, was der Volksmund ſpricht“, 
von Gerok: Nebo, Kindergottesdienft, Ave Caesar, morituri te salutant, 
Zwei Berge Schwabens, Die Roſſe von Gravelotte, Des deutihen Knaben 
Tiſchgebet, Sedan, von Keller: Abend, Sommernadt, Abendlied, Regen 
tag, Im Wald, Zung gewohnt, alt gethan, Erfenntnis, von Meyer: 
„Schloß Frag mir nicht nach”, Fremd in der Heimat, Über einem Grabe, 
„Ewig jung ift nur die Sonne”, Un einen Tagelöhner, von Baumbad: 
In alten Beiten, Die Sennerin vor der Hütte ftand, Ans Meer, Die 
Tanne, Mein Thüringen, von Greif!): Die Glode von Speier, Wunſch 
am Übend, Abendliedr, Mondnacht im Strom, Der Wanderer und der 
Dad, Gewitterhymnus, An Deutichland, Deutiches Gebet. 


2. Epik, 

Bon neueren epiſchen Dichtungen jollten alle Schüler wenigſtens 
einen Teil der Nibelungen von Wilhelm Jordan leſen, morin unjere 
alte Götter: und Helbenwelt mit freier Phantafie wieder Iebendig gemacht 
ii. In zweiter Linie kommen in Betracht: Scheffel® Trompeter von 
Säkkingen, Webers Dreizehnlinden, Kinkels Otto der Schütz, R.5. Meyers 
Huttens legte Tage, Wolffs Wilder Jäger, Linggs Völkerwanderung. 

Ganz verkehrt wäre es, wollte die Schule dem Roman, ber in 
unferer Zeit im Wordergrunde des Intereſſes ſteht, Leine Beachtung 
ſchenken. Namentlich die Belanntichaft mit Scheffels und Freytags Romanen 
it nicht nur für jeden Gebildeten, ſondern ſchon für jeden die Schule 
verlafienden Primaner unerläßlihd. Scheffel wollte in feinem Effehard, 
wie er jelbit jagt, „ein Stüd nationaler Geſchichte in der Auffaſſung 
des Künſtlers“ geben, und Freytag jchildert in jeinen Ahnen die ganze 


1) Bergl. die Auswahl deutfcher Gedichte von Dtto Lyon. 
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von Jahrhundert zu Jahrhundert ih vollendende äußere und innere 
Entwidelung bes deutichen Volkes. In beiden jprudelt der Quell der 
Geſchichte und der poetifchen Phantaſie. Unmittelbarer wirkt allerdings 
bie von romantischen Hauch durchwehte und von friſchem Humor belebte 
Lichtung Scheffels. Uber durch treue Beichnung des Eulturgefchichtlichen 
hintergrunds, liebevolle Schilderung der Grundzüge des deutſchen Charakters, 
podende Handlung, lebensvolle Geftalten mit reichem Seelenleben, tiefes 
Naturgefühl und fchöne Darftellung erhalten beide!) Werke unvergleichlichen 
Bert für die Erziehung der deutichen Jugend und des deutfchen Volkes. 
Dasſelbe gilt von Freytags fozialem Beitroman „Sol und Haben”, in 
welchem unferem Volke ebenfalls ein Spiegel deutichen Lebens und Weſens 
vorgehalten wird. Sehr angezogen wird die Jugend auch durch Felix 
Ddahns „Kampf um Rom”, der in der That zum Zeil diefelben Vor⸗ 
züge hat wie Scheffeld und Freytag Hiftoriihe Romane, aber doch 
m der Wertſchätzung des Pädagogen nicht ganz fo hoch fteht wie jene, 
da abgefegen von dem abftoßenden Charakter des Helden und davon, 
daß dad Ehriftentum nicht ganz zu feinem Rechte kommt, die Darftellung 
aiht fo objektiv und wahr wie in jenen, fondern zum Teil phantaftilch, 
geell und gefucht iſt.) Anders fteh ich zu Georg Eberd. Immerhin mögen 
die Schüler 3.3 die „ägyptiſche Königstochter” und „Homo sum” fefen; 
aber ein Schade ift e3 meines Erachtens nicht, wenn fie bie oft fehr 
überfhägten Romane von Ebers beifeite Tiegen laſſen. Denn den Ein- 
drad reiner Kunſtwerke machen fie nicht, da das Snnenleben der vor- 
geführten Berfonen zu modern ift, die Entwidlung öfter der Wahrfcheinlich- 
it entbehrt und das archäologiſche Außenwerk mit geradezu peinlicher 
Selchrfamkeit dem Lefer immer wieder eingeprägt wird. 

Dagegen dürften die PBrimaner auf keinen Fall achtlos vorübergehen 
on dem anmutigen Kulturbild weitfälifchen Bauernlebens, dad im 
Immermanns Oberhof vorliegt, an Frik Meuterd köſtlicher Stromtib 
md an ber eigenartigen Geftalt Wilhelm Raabes, welcher 3.8. in feinem 
Hungerpaftor für die zuweilen etwas kaufe Form reichlich entfchädigt 
duch Gedankenreichtum, Liebevolle KM leinmalerei, warmes Mitgefühl für 
bie Leiden und Mängel der Menfchheit und gemütvollen Humor, der 
auch das Alltägliche zu verklären verfteht. 


1) Eine begeifterte Würdigung des erften Bandes der Ahnen gab bereits 
1973 D. Grid in ber Zeitfchrift für das Gymnaſialweſen Bd. 27, S. 166 flg.; und 
onebrih Häußner fhrieb eine eigene Abhandlung über Freytags Ingo unb 
graben im Unterrichte der Prima im Jahresberichte des Königl. Wilhelms: 
Smnafiums zu Kaflel 1892. 

29) Bergl. die aſthetiſch⸗ päbagogifche Studie von Roſenberg in ber Beitichr. 
{d.&gmnafialm. 1878. Ud. 82, ©. 548 fig. 
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Nicht gerade zu verlangen, aber zu empfehlen iſt dad Leſen der 
biftorifchen Romane Der Roland von Berlin von Willibald Alexis, Heinrich 
von_ Plauen von Ernft Wichert, Zürg Jenatih von K. F. Meyer, Die 
Claudier von Ernjt Eckſtein. Dasjelbe gilt von Auerbachs DVorfgefhichten 
und von Nofeggerd Schriften des Waldſchulmeiſters. 


8. Dramatik. 


Auf dem Gebiete der dramatischen Litteratur hat die höhere Schule 
ihre Böglinge nicht nur in Leſſings, Schiller und Goethes Werke ein: 
zuführen und fie mit Kleifts Prinzen von Homburg befannt zu machen, 
jondern auch dafür zu forgen, daß fie einige wichtige Erzeugnifie ber 
bedeutendften Dramatiker der neuen Beit lefen. Auch Grillparzer rechne 
ih bier zu den nachgoethiſchen Dichtern, weil er erft allgemeiner ge: 
würdigt wurde, als Goethe unferer Litteratur nicht mehr den Stempel 
feines Geiftes aufbrüdte Die feine Seelenmalerei, die edle Schönheit, 
die bald weiche, bald erhabene Empfindung und die glänzende Darftellung 
von Grillparzer3 Dichtung mögen die Schüler an feiner Sappho oder 
an feiner Mebden- Trilogie kennen Iernen, Hebbels geniale Kraft ber 
Charakteriftit und der dramatifchen Steigerung an feiner großartigen 
Nibelungen - Trilogie, Ernft von Wildenbruchs Gabe, durch vaterländifche 
Gefinnung, lebhafte Handlung und ſchwungvolle Darftellung fortzureißen, 
an feinen Karolingern, dem neuen ®ebot, dem Menoniten und den 
Quitzows.) 

Demnächſt können die Schüler veranlaßt werden, ſich bekannt zu 
machen mit Otto Ludwigs Erbförſter, Friedrich Halms Fechter von 
Ravenna, Karl Gutzkows Uriel Akoſta, Heinrich Laubes Graf Eſſer, 
Martin Greifs Prinzen Eugen oder Konradin, wohl auch mit Emanuel 
Geibels Brunhild und mit Guſtav Freytagd Sournaliften, dem Muſter 
eines guten Luſtſpiels. Gutzkows Königslientenant und Laubes Karls- 
ſſchüler ftelle ih) weniger Hoch, weil die Geftalt des Helden — dort | 
it e8 der junge Goethe, Hier der junge Schiller — verzeichnet ift. 

Soviel des Erforderlihen und Wünfchenswerten von der nad: 
goetbifhen Dichtung. Wollte ih auch das bloß Buläflige Hinzufügen, jo 
würde die Auswahl ohne Zweck anwachſen und immer jubjeltiver werben. 
Über felbjt wenn man von dem als unerläßlich Bezeichneten jährlich nur 
einiged im Unterrichte nutzbar machen will, fo wirb man bald mit der 
zur Verfügung ftehenden Beit in die Enge fommen. Ein neuer Grund 
für mich, dringend zu wünfchen, daß die Bahl der deutſchen Stunden 
in der Prima von drei auf vier vermehrt werbe. 


1) Über Wildenbruds Quitzows habe ich 1898 im 7. Jahrgang biefer Beit: 
ſchrift ©. 784— 750 gebanbelt. 
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4. Abhandelnde Proſa. 

Eine Erhöhung der Stundenzahl iſt um fo wünſchenswerter, da bie 
Schüler au eine genügende Auswahl aus modernen Meiftern der ab⸗ 
handelnden Proſa kennen lernen müffen, um dadurch zu verftändnisvoller 
Anffafjung der Kultur, des Lebens und der Aufgaben der Gegenwart 
za gelangen und um dann zugleich Stilmufter zu haben, da fie nicht 
Leſſings, Schillerd oder Goethes Deutſch, fondern moderne Profa ſprechen 
und ſchreiben follen. 

Für Ober: Sekunda find etwa Aufläge wie die folgenden geeignet: 
Berilles von Ernft Curtius (in dem Lefebuche von Wendt), Das Kaiſertum 
Karla des Großen von Giefebreht (3. B. bei Buchmann), C. Julius 
Citer von Mommſen (bei Jonas), Deutichlands geographifche Lage von 
Kugen (bei Jonas), Über den Zuſammenhang zwifchen der Erbe und ber 
Geihihte ihrer Bewohner von Lotze (bei Buchmann), Die mythifche 
Grundlage des Nibelungenlieves nah der Erzählung der profaifchen 
Edda von Bartſch (bei Henfe), Gudrun von Scherer (bei Henfe), Die 
Rinnepoefie von Bilmar (bei Buchmann), Architektur und Plaftil unter 
Berifieg von Beloch (bei Biefe). 

Für die Prima eignen ſich bejonder3 Erörterungen über kultur⸗ 
geſchichtliche, volkswirtſchaftliche, litterargeſchichtliche, äfthetiihe, philo⸗ 
iophiſche und naturwiſſenſchaftliche Fragen. Beiſpielshalber führe ich 
einiges an: Wie Nationen entſtehen von A. Kirchhoff (bei Muff), Zuſtände 
in Teutſchland nach dem dreißigjährigen Kriege von Häuſſer (z. B. bei 
Jonas), Kultur und Technik von Reuleux (bei Cauer), Wiſſenſchaft 
and Leben von Liebig (bei Wendt), Die geſchichtliche Entwickelung ber 
modernen Volkswirtſchaft von Bücher (bei Muff); Leffing von Zreitfchke 
(+8. bei Buſchmann), Deutfche Litteraturzuftände vor Klopſtock von 
Strang (dgl), Goethe von Hermann Grimm (bei Jonas), Goethe und 
Chiler von R. M. Mayer (bei Biefe), Über Goethes Fauft von Roſen⸗ 
kanz, Uhland von Treitſchke (bei Henfe), Shakeſpeares König Lear von 
ten Brint (bei Biefe); Die Tragödie von R. Biefe (bei Bieſe), Idealis⸗ 
mus und Realismus in der Dichtkunſt von Gottichall (bei Jonas), Vom 
Stil im allgemeinen von Wadernagel (bei Cauer), Über den Charalter 
ter griechiſchen Plaſtik von Lübke (bei Jonas), Über den Apoll von 
Lelvedere von D. Jahn (3.8. bei Muff), Über die antike Kunft in 
ihrer Beziehung zur modernen Bilbung von E. Curtius (bei Muff); 
degriff, Urteil und Schluß von Loge (bei Henfe), Die fünf Sinne von 
Erdmann (bei Muff), Über die Temperamente von Lotze (bei Cauer), 
Über die Phantaſie von Carriere (bei Henfe), Seele und Leib von 
Erdmann (bei Jonas), Über die Ehre von Lazarus (bei Jonas), Die 
Eitte im Munde der Sprache von Shering (bei Wendt); Über das Ber- 
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hältnis der Naturwiſſenſchaften und die Gefamtheit der Wiſſenſchaften 
von Helmholtz (3. B bei Lauer), die Entjtehung des Planetenfyftems 
von Helmholtz (3.8. bei Muff). 


II. Die Behandlung bes Stoffes. 


Bei der Behandlung Hat man fich bejonders vor zwei Klippen zu 
hüten, vor trodener Aufzählung von Namen, Titeln und Zahlen und 
vor Einprägung fertiger, unverftandener Urteile und allgemeiner Aus: 
drüde. Diejes führt zu anmaßendem und abiprechendem Wefen, jenes zur 
Überbürdung des Gedächtniſſes. Beide Gefahren werben vermieden, wenn 
man die Schüler veranlaßt, die betreffenden Werke felbft zu leſen, jei 
e3 in der Klaffe oder zu Haufe, und wenn man ihnen Proben von den 
behandelten Dichtern vorlegt. Nur fo erhalten fie wirklich lebensvolle 
Bilder. Durch bloßes Nachſprechen wird nichts erreiht. Anſchauung it 
wirffamer als theoretifhe Belehrung. Durch eigene Lektüre und eigene 
Urbeit gelangt man zu eigenem Verftändnis und eigenem Genuß. Nur 
ausnahmsweiſe wird man von dieſem Grundſatz abweichen und ſich mit 
der bloßen Erwähnung begnügen, wie ja die Schüler 3. B. auch über 
Goethes Fauft und Wilhelm Meiiter hören, ohne fie in der Schule durch 
eigene Anſchauung kennen zu lernen, und wie fie im Geſchichtsunterricht 
viele Urteile auf Treue und Glauben hinnehmen müſſen. 

Auch fonft ift die Methode bei ber Lefung und Beſprechung der 
neuern Litteratur im wejentlihen diejelbe wie bei den Werfen unferer 
klaſſiſchen Dichter, denn das Biel ift dasſelbe. Worauf fommt e8 an? 
Die Schüler find anzuleiten, die Gedanken des Dichters nachzudenken, 
feine Gefühle nachzuempfinden und fein Kunſtwerk gewifiermaßen in ihrem 
Geifte nachzuſchaffen. Neben dem verftandesmäßigen Begreifen ift um: 
mittelbare Empfindung und äfthetifcher Genuß wichtig. Es kommt darauf 
an, die empfänglichen Herzen der Jugend mit tiefen und bleibenden Ein: 
drüden zu füllen, fie für das Gute, Wahre und Schöne zu begeiftern, 
fie für deutſche Sprache, deutſches Volkstum und deutſche Geiftesgröße 
zu erwärmen. Vergl. den Lehrplan von 1892 ©. 20. Obgleich auf: 
dringliche, moralifche Betrachtungen durchaus vom Übel find, ift der Leſe⸗ 
ftoff Doch zu verwerten, um dem ganzen inneren Leben ber Schüler eine 
höhere Richtung zu geben durch Wedung einer wahrhaft fittlichen Ge⸗ 
finnung, Belebung bes vaterländifchen Sinnes und Bildung einer gefunden, 
idealen Weltanſchauung. 

Die Methode wird zum Teil dadurch beftimmt, daß die neueren 
Litteraturwerke dem Verftändniffe in der Regel geringere Schwierigkeiten 
bieten als die Haffifhen Werke, die meift tiefer und ibeenreicher find. 
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Die Klafienbefpredung kann daher dort viel kürzer fein. Mehr als fonft 
gilt e3, nicht am Äußerlichen zu haften und in philologifche Interpretation 
zu verfallen, jondern fi auf das für das Verſtändnis Wefentliche zu 
beichränfen. Man traue den Schülern etwas zul Manches Einzelne 
fan unerörtert bleiben. Durch Zerfafern und Berpflüden leidet der Ein- 
drud des Ganzen. Die Erklärung muß fowohl dem Kunſtwerk ala auch 
dem Standpunkt des Schülers gerecht werden. Ich meine, daß man 
mit verftändigen PBrimanern getroft auch die Mängel eines Wertes be- 
ſprechen kann. Aber man übe nicht nörgelnde Kritik, fondern erzeuge” 
durch Hervorhebung der Vorzüge des Gedichtes in den Schülern Liebe 
und Hochachtung auch für die neuere Litteratur und ihre Hauptvertreter. 

Der natürliche Verlauf der Beſprechung ift, daß das Werk erftens 
ala Kunftwerf an fi) gewürdigt wird, dann erft zweitens al3 Erzeugnis 
eines beftimmten Dichtergeiftes und drittens im großen Beit: und Kultur⸗ 
zuſammenhang. Die äfthetifche Würdigung geht alſo der biographifchen 
und kulturhiſtoriſchen in der Regel voran. 

Zu 1: Bei der äſthetiſchen Erklärung kommt es zunächſt an auf 
Feſtſtellung des GSegenftandes und Anſchauung des Inhalts. Bei einem 
Inifhen Gedichte ift von Wichtigkeit, welche Stimmung den Dichter be- 
herrſcht, und wie fie zum Ausdrud gelangt; bei epiichen und dramatifchen 
Dichtungen ift zu achten auf Einheit, Motivierung, Verlauf, Ergebnis, 
Zeit und Scauplay der Handlung, auf Verhältnis und Charakter der 
handelnden Berfonen, auf die Beichnung des Hintergrundes, auf den 
Grundgedanten oder die einheitliche dee. Das Typiſche ift dabei immer 
herauszuheben. Dazu kommt die Aufjuchung der Zeile als Glieder des 
Ganzen, die Feitftelung der Anordnung und des Aufbaus ſowie des 
inneren Verhältniſſes zwiſchen Anhalt und Form, die Betrachtung der 
ſprachlichen und ftiliftifchen Kunftmittel jowie des Versmaßes und des 
Reims. Aus allem ergiebt fich die Würdigung des Ganzen als Kunſtwerkes. 

Zu 2: Obwohl ein echtes Kunstwerk durch ſich wirken joll, jo wird 
doch das Verſtändnis und der Genuß einer Dichtung manchmal dadurd 
erhöht oder ermöglicht, daß man die Schidjale, die Wirkſamkeit und den 
Charakter des Dichters Tennt, und daß man weiß, unter welchen Be⸗ 
dingungen das Gedicht entjtanden iſt. Durch Einführung in die Werk: 
ſtatt des Dichterd erhalten die Schüler eine Ahnung von dem Weſen 
des künſtleriſchen Schaffens. Und fehr wichtig ift für fie die Erkenntnis, 
dab Fleiß und ernſte Arbeit ſelbſt dem Genie nicht erfpart bleiben, wenn 
etwas Bollendetes entftehen fol. Aber auf feinen Fall darf der Eindrud 
bes Wertes felbft durch biographiſche Bemerkungen verduntelt werden. 

Zu 3: Die Schüler müfjen erkennen, daB zwar jeder wirkliche 
Lichter feine Eigenart hat und mit eigenem Maßitab zu meſſen ift, aber 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterriht. 11. Jahrg. 1. Heft. g 
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doh auch wieder als Kind feiner Zeit von diefer beeinflußt wird, Daß 
die Litteratur fi zwar felbftändig entwidelt, aber do auch wieder 
mit dem Geiftesieben bes Volkes und mit der Weltgeichichte überhaupt 
zuſammenhängt. 

Im einzelnen giebt es mehrere Wege, die Schüler mit dem neueren 
Schrifttum bekannt zu machen. 


1. Rlaffenlektüre. 


. Immer bei Igrifhen Gedichten, in ber Regel auch bei Broja- 
abhandlungen ift die Klaſſenlektüre angezeigt. Bei Igrifhen Gedichten 
ichide ich einige Bemerkungen über das Leben und Wirken des Dichters 
voraus und laſſe hierauf das Lefen des Gedichtes jelber folgen. Am 
wirfungsvolliten ift e8, wenn der Lehrer das Vorleſen jelbft übernimmt. 
Darauf beipreche ich das Gedicht, und ftelle ſodann die hauptſächlichſten 
Züge, die in den gebotenen Beiſpielen vorlommen, zujanmen, um 
ein Gefamtbild der Tennzeichnendften Eigentümlichleiten des betreffenden 
Dichters zu erhalten. Da die Primaner viele von den in Betracht 
fommenden Gedichten ſchon aus den früheren Klaſſen Tennen, jo wird 
felbft für die Dichter, aus denen man eine reichere Auswahl giebt, 
(Heine, Lenau, Platen, Chamiffo, Geibel, Freiligrath) die Zeit von je 
zwei bis Drei Stunden ausreichen; mit anderen wird man fchneller fertig 
werden. Da die Schüler nicht veranlaßt werden können, fich bejondere 
Ausgaben aller einzelnen Dichter anzufchaffen, jo erweiſt fih eine Aus⸗ 
wahl von Gedichten als dringendes Bedürfnis. Zu empfehlen find die 
Sammlungen von Lyon, Franz, Kinzel und die jchon älteren von Kluge. 
Ebenfo fommt man in den oberen Klaſſen nicht ohne ſtiliſtiſch⸗rhethoriſches 
Leſebuch aus. Vergl. Matthias, Beitichrift für das Gymnafialweien 1889, 
©. 641flg. An Betracht kommen die Bücher von Buchmann, Jonas, 
Wendt, Henje, Sauer, Muff und Bieje, deren jedes feine befonberen 
Borzüge bat. 

Schwerere Projaftüde werben in der Klaſſe jelbft gelefen, Teichtere 
werben zur häuslichen Vorbereitung aufgegeben und in der Schule nad) 
Anhalt und Form beiprochen. Über die Art der Behandlung macht gute 
Bemerkungen Paul Cauer in der Zeitichrift für das Gymnaſialweſen 
1894, ©. 442 fig. 


2. Privaflektüre und Ruffähe. 


Auch für die zeitgenöffishen Dichter ift zumeilen die häusliche 
ZThätigkeit in AUnfpruh zu nehmen. Die Bücherfammlung der Anitalt 
muß jo eingerichtet werden, daß die Schüler auf Epen und Dramen 
und namentlich auch auf Romane hingewieſen werden können, die zugleich 
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enziegend und bildend find. Warnungen vor beitimmten Büchern halte 
ih für ſchädlich, weil dadurch oft das Gegenteil erreicht wird; aber 
Empfehlungen fallen meift auf fruchtbaren Boden. Bei wichtigeren 
Berfen wird man fi nicht auf die bloße Empfehlung beſchränken, 
iondern Gelegenheit nehmen, in der Klafie Rechenſchaft über das Ge: 
fefene zu forben. Hin und wieder Tann man die fchriftlichen Auffäbe 
zu folhem Ausweis benugen. So habe ich in der Prima die Yufgaben 
geitellt: Deutfches Leben im zehnten Jahrhundert nach Scheffels Ekkehard, 
Welches Bild vom Leben der alten Deutichen geiwinnen wir aus Freytags 
Jugo? Wie ift in Geibels Tod bes Ziberius der Grundgedanke durch⸗ 
geführt? Die feindlichen Brüder in Wildenbruchs Quitzows, eine vergleichende 
Eharakteriftil. Alle Zeile von Freytags Ahnen bilden eine wahre Fund⸗ 
grube von anziehenden Uufgaben über den Eulturgefchichtlichen Hintergrund, 
über ben Gang der Handlung, über einzelne Charaftere, über Anklänge 
an Homer und an bad Nibelungenlied. So find am Wilhelms - Öymnafium 
zu Kaſſel bearbeitet: Die Wirkung der Schlacht bei Straßburg und das 
Römertum in Freytag Ingo, Der Charakter Ingrabans bei Freytag, 
Bie veranfchaulidt ung Freytag in feinem Ingo da8 Werden und 
Wachſen des deutſchen Volks- und Heldengefanges? In Lyons Beit- 
ſchrift für den deutſchen Unterricht 1892, ©. 81 fg. behandelt Landmann 
die Aufgabe: Deutiche Liebe und deutfche Treue in G. Freytags Ahnen. 
Derjelbe giebt ebenda 1888, S. 309 fig. und 392 flg., eine Charafteriftit 
fitterarhiftorifcher Typen, nämlich des Sängers Volkmar im Ingo, des 
Spielmanns im Neft der Baunfönige, des fahrenden Schülers in ben 
Irüdern vom deutſchen Haufe, des Buchhändler im Markus König, 
des Basquillenjchreibers in den Gefchwiftern, des Sournaliften in ber 
Hemen Stadt. Im Jahrgang 1889, ©. 458 flg. verfolgt Landmann 
mehrere Eharaltere aus dem Nibelungenkreife, Volker, Rüdiger, Dietrich 
und Hildebrand, bei neueren Dichtern, nämlich in Waldmüllerd Brunhild, 
in Dahns Markgrafen Rüdiger, in Hebbeld und Jordans Nibelungen. 
Ebenſo laſſen fih an Wildenbruchs Schaufpiele und an andere moderne 
Dramen zahlreiche Aufgaben anfchließen. Bon Schulg wird in Lyons 
Zeitſchrift 1894, ©. 525 z. B. der Aufſatz vorgefchlagen und behandelt: 
Spurius Icilius, ein Charakterbild aus G. Freytags Fabiern. Manche 
andere Aufgaben aus der neueren Litteratur finden fich in Kluges, Themata 
zu deutſchen Aufſätzen und Borträgen.” Nr. 147—171. 


3. Borfräge einzelner Schüler. 

Gegen die fogenannten freien Vorträge der Schüler läßt fih ja 
mandyerlei einwenden, befonderd wenn bie Klaſſen gefüllt find. Uber 
dennoch behalten fie ihren Wert als Redeübungen, zumal wenn man fie 
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nicht bis ins einzelne ausarbeiten und wörtlid) auswendig lernen, ſondern 
frei nach bloßem Entwurfe halten läßt. Zu ihrem Gegenftande kann 
auch die neuere Litteratur gemacht werden. Nah den Lehrplänen von 
1892 foll darin über „Leben und Werke von Dichtern“ berichtet werden; 
biefe Beitimmung fann ich aber nicht für glüdlich Halten. Denn wenn 
die Schüler wirklich aus eigener Kenntuis und mit eigenem Urteil über 
das gejamte Wirken eines Dichterd berichten follen, werben fie un⸗ 
verhältnismäßig viel Zeit und Mühe auf den Vortrag verwenden; oder 
um fi ihre Aufgabe leicht zu machen, werben fie verführt, einfah an 
ber Hand einer Litteraturgefchichte fremde Weisheit ohne Prüfung nach: 
zuſprechen. Die Schülervorträge müflen ſich nad) meiner Anſicht viel- 
mehr immer nur auf einzelne Dichtungen erftreden, die die Schüler mit 
Leichtigkeit jelber durcharbeiten können, und fie müflen im wefentlichen 
Inhaltsangaben bleiben. Sie find übrigens in der Regel nit Der 
Wahl der Schüler zu überlaflen, fondern vom Lehrer zu beftimmten, 
ſchon damit der Zuſammenhang mit dem Unterrichtöftoff gewahrt werde. 
So kann man in Oberſekunda im Anſchluß an die Behandlung des 
Nibelungenlieds berichten laſſen etwa über Hebbel3 Nibelungentrilogie, 
Jordans Nibelunge, Geibeld und Waldmüllers Brunhild, Wilbrandts 
Kriemhild, Markgraf Rüdiger von Dahn, Siegfriedd Tod und Kriem— 
hilds Mache von Siegert — natürlich nicht in jedem Schuljahr über 
fämtliche der genannten Dichtungen, — ferner über Linggs Völker⸗ 
wanderung, Kinkels Dtto der Schütz, Webers Dreizehnlinden, Freytags 
Ahnen, Gerhard von Amyntors Gerke Suteminne, Ernft Wicherts 
Heinrih von Plauen u.a. Für die Prima eignen fih etwa die oben 
nambaft gemachten geſchichtlichen Romane von Alexis, Freytag, Dahn, 
Eckſtein, Scheitel, K. 3. Meyer, ferner Immermanns Oberhof, Freytag 
Soll und Haben, Reuterd Stromtid, das Epos Huttens lebte Tage von 
8. 5. Meyer und die Dramen von Wildenbruch und Greif ſowie Grill: 
parzerd Meden, Gutzkows Uriel oder Zopf und Schwert, Halms Fechter 
von Ravenna. 


4. Gelegentlihe Erwähnung. 


Nicht immer braucht man fogleich das Lefen einer Dichtung auf: 
zugeben oder ausdrüdlih zu empfehlen. Schon durch gelegentliche Er: 
wähnung können den Schülern Ausblicke in weite, ihnen noch unbelannte 
Gebiete eröffnet werden. Ich gebe einige Beifpiele. Bei Behandlung 
des Gudrunliedes Tann man mitteilen, daB Rudolf Baumbach das 
Schickſal des Sängers Horand in feinem Liede „Horand und Hilde” 
weiter auögeführt Hat. Bei den Nibelungen und Wolfram von Efchen: 
bad) kann man an Richard Wagner Tondramen Ning der Nibelungen 


Bon Heinrich Gloöl. 37 


und Parſifal erinnern, bei Hand Sachs an Wagnerd Meifterfinger von 
Nürnberg und Baumbachs Kaifer Mar und fein Säger, bei Schillers 
Hero und Leander an Grillparzer3 Trauerfpiel Des Meeres und ber 
Liebe Wellen. Goethes Fauft giebt Anlaß, auch neuere Dichtungen wie 
Grabbes Don Juan und Yauft oder die Fauſtepen von Lenau und 
Ludwig Bechftein zu nennen. Schiller8 Demetrius ift 3.38. von Laube, 
Hebbel und Bodenftedt fortgefeßt und bearbeitet. Die von Goethe ge- 
vlante Iphigenie in Delphi ift 3. B. von Friedrich Halm gejchrieben. 
Denfelden Stoff wie Shakeſpeares Julius Cäſar behandelt Heinrich 
Kruſes Brutus. Wie Uhland, fo dichteten auh Martin Greif und 
Paul Heyje einen Ludwig den Baier. Schiller Maria Stuart erinnert 
im Stoffe an Laubes Graf Efier, Schillers Tell an Immermanns Trauer: 
ipiel in Tirol. Wie Goethes Taffo behandelt den Zwieſpalt zwiſchen 
Dichtung und Leben auch Grillparzers Sappho, die fih im Stil mit 
Soeihes Iphigenie vergleichen läßt. Wie in Schiller® Mar Piccolomini 
timpfen auch in Grillparzerd Meden Neigung und Pflicht. Ähnlich wie 
in Kleift3 Prinzen von Homburg ift der Konflikt in Greif? Prinz Eugen 
und in Gottſchalls Ferdinand von Schill. Wie in Shafeipeare® Macbeth 
und Schillers Wallenftein wird auch in Krufes Morig von Sachſen der 
Held dur; die dämoniſche Macht des Ehrgeizes vernichtet. Schillers 
Jungfrau von Orleans Tiebt den Yeind ihres Vaterlands; ebenſo Geibels 
Sophonisbe. Der in Goethes Sphigenie als Motiv benubte Streit 
wilden SHellenentum und Barbarentum fehrt wieder in Grillparzers 
Reden, in Halms Sohn der Wildnis, in Dahns Kampf um Rom fowie 
Harald und Theano und in Schads Helivdor. Der Bruderzwilt in der 
Braut von Meſſina kann zur Erwähnung von Grabbes Herzog von 
Gotland oder von Wildenbruchs Quitzows führen. Sogenannte Litteratur: 
dramen find nicht nur Goethes Taſſo und Grillparzer® Sappho, fondern 
auh Halms Camoens, Gutzkows Königslieutenant und Urbild des Tar- 
tüffe (Moliere), Laubes Karlsſchüler, ſowie „Gottſched und Gellert”, 
Holteis ,‚Lorbeerbaum und Betteljtab” (Bürger) und Wildenbruchs 
Chriſtoph Marlow. 

Das Symboliſche in Goethes Fauſt legt die Bemerkung nahe, daß 
allegoriſche Geſtalten z. B. auch in Grüns letztem Ritter, in Moſens 
Ritter Wahn, in Raimunds Komödien und in Wildenbruchs Heiligem 
Lachen vorfommen. Den Geifterericheinungen bei Shakeſpeare und in 
Shillerd Jungfrau von Orleans entſprechen die in Grillparzers Ahnfrau, 
in Wilbrandt3 Kriemhild und Meifter von Palmyra und in Jordans 
Riwe des Agis, der Prophezeiung bes alten Witinghaufen, bie in 
mehreren Wildenbruchſchen Dramen. Als bürgerliche Trauerſpiel Tann 
man neben Leſſings Miß Sara und Schillers Kabale und Liebe Ludwigs 
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Erbförfter nennen. Grelle Schilderung eines Böſewichts findet fich 
wie in Schiller8 NRäubern z. B. in Wildenbruchs Karolingen.. Den 
englifchen Hiftorien Shalefpeares kann man, wenn auch nicht der Be: 
deutung nad), Raupachs Reihe von Hohenftaufenftüden und Wildenbruchs 
Hohenzollerndramen an die Seite ftellen. Die Form der Trilogie haben 
wir nicht nur in Schiller? Wallenftein, jondern z. 8. auch in Hebbels 
Nibelungen, Grillparzerd Goldenem Bließ und Immermanns Alexis, 
während Wagners Ring der Nibelungen eine Tetralogie bildet, allerdings 
nicht im griechiſchen Sinne. Gleich Shakefpeare ftreut Wildenbruh in 
feine Bere manchmal Proſa ein. Gleich Schillerd Jungfrau von Or⸗ 
leand und Braut von Meifina enthält Geibels Brunhild neben jambifchen 
Fünffüßlern auch jambifhe Trimeter. Einige Dramen Wildenbruchs 
find in kurzen Reimpaaren geichrieben wie Goethes Fauft und Schillers 
Rager. 
5. Beſondere Deklamationsübungen. 


Seit einigen Jahren haben wir am Öymnafium zu Wefel eine 
Einrihtung getroffen, welche auch dazu dient, den Schülern die Kenntnis 
ber neueren Litteratur zu vermitteln. Etwa zweimal im Jahre veran: 
ftaften wir nämlich an Gedenktagen von Dichtern oder auch ohne befon- 
dern Anlaß in der Aula Rede und Vortragsübungen, denen alle Lehrer 
und Schüler der Anftalt beiwohnen. Ein Primaner Hält eine unter 
Anleitung des Deutfchlehrers verfaßte und in dieſem alle wörtlich ein- 
geprägte und aus dem Gedächtnis vorgetragene Heine Rebe über einen 
beftimmten Dichter. Darauf werden paflende Gedichte des Gefeierten 
mögliäft von Schülern aller Klaſſen vorgetragen. Mit dem Auflagen 
ber Gedichte wechſeln Chorgelänge ab. Das Ganze dauert etwa 1 Stunde. 
So haben wir den hbundertjährigen Geburtätag Theodor Körners und 
den dreihundertjährigen Hand Sachen? gefeiert. Außerdem find fo 
Schiller, Uhland und von den oben als nachpoetifch bezeichneten Dichtern 
bis jest Platen, Chamiſſo, Freiligrath und Geibel behandelt. 

Die Feitorbnung ber Geibelfeier war z. B. folgende: 

I. Zeil: 

Chorgefang des Geibelſchen Liedes „Durch tiefe Nacht ein Braufen 

zieht." - 

Vortrag eined Primaners über Geibeld Leben und Wirken. 

Vortrag der Gedichte: 

1. Bon des Kaiſers Bart. Sexta. 

2. Des Deutfchritter8 Ave. Duinta. 

3. Der Bigeunerbube im Norden. IVa. 
4. Hoffnung. IVb. 
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II. Zeil: 
Ehorgefang: „Ber Mai ift gekommen.“ 
5. „SH fuhr von St. Goar.“ O. IIIa. 
6. Volkers Nachtgefang. U. IIIa. 
7. Der Tod des Tiberius. O. IIIb. 
8. Zürmerlied. U. IIIb. 


Geſang: „Nun laßt die Soden von Zurm zu Turm.‘ 
9. Sansfouci. U. 11a. 
10. Der Spielmann. U. IIb. 
11. Die 6. Elegie (auf Verona). O. II. 
12. Mythus vom Dampf, 1. 

Sefang: Ein ſchottiſches Volkslied. 

Manches Neuere lernen die Schüler übrigens auch durch den Vor- 
trag von Gedichten am Geburtätag des Kaiſers oder des Landesfürften 
fenmen. 

6. Dramaltifche Sıchllleraufführungen. 

Unferm Zwede dienen auch die dramatiihen Schüleraufführungen, 
die m. E. etwa alle drei Zahre an den höheren Schulen ftattfinden 
müßten. Über die Auswahl der Stüde, über den bildenden Wert 
ſolcher Aufführungen jowie über die Einübung und Darftellung Habe 
ich in dieſer Zeitfchrift Bd. VII S. 386— 98 gehandelt. Die aufgeführten 
Stüde werden allerdings meiftens nicht gerade zu den bedeutendften 
Erzengnifien der neueren Dramatik gehören. An Weſel haben mir zwei 
ganze Dramen aufgeführt, Kolberg von Paul Heyſe — dies in theatra- 
der Gewandung — und Das Teftament de Großen Kurfürften von 
Guſtav zu Putlitz, außerdem bei der Kaifergeburtstagsfeier einzelne Auf- 
züge aus Moſens Sohn des Fürften, Wildenbruchs Quitzows und Neuem _ 
Harn, Dito Devrients Guſtav Adolf, Hand Blums York und Calmbergs 
Theodor Körner. Auf Theatervorftellungen nicht nur von Haffifchen, 
ſondern auch von guten zeitgenöffifchen Stüden, z. B. von Wildenbruchs 
Quitzows oder Freytags Sournaliften, find die Schüler aufmerkfam zu 
mahen. Bon Schüler-Lefefränzchen darf man fi nicht viel verſprechen, 
wenn fie nicht von einem Lehrer geleitet oder überwacht werden. 


7. Kitterachifiorifche AÄberſtchten. 


Ganz verfehrt ift e8, die Lektüre durch die Litteraturgefchichte ver- 
drängen zu wollen, wie e8 Bhilipps in dem Grenzboten 1894 Nr. 44 
verlangt.!) Aber dennoch bedarf es am Ende des zweiten Primaner: 


1) Bergl. dagegen Kanzow, Zeitichrift für d. Gymnaſialweſen 1895 ©. 102 ff. 
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jahres eines befondern Titterargefchichtlihen Vortrag durch den Lehrer, 
um das durch die Klafien- und Privatlektüre zur Kenntnis der Shüler 
Gelangte überfihtlich zufammenzufafien, Gruppen und Hauptitrömungert 
zu untericheiden, das Vereinzelte in den großen Beitzufammenbang eirı= 
zuordnen, das Beritreute zu einem Ganzen zu verbinden. Da es ſich 
im weſentlichen darum handelt, einen Bau aus bereit3 vorhandener: 
Baufteinen aufzuführen, fo werden für den Überblid über die nach— 
goethifche Litteratur etwa zwei Stunden ausreihen. Ein Unglüd ift es 
übrigens nicht, wenn dabei einige Namen mit unterlaufen, die vorher 
nicht durch Lektüre belegt find. Um einen Unbalt zu Haben, müſſen 
die Schüler ein Titterargefchichtliches Hilfsbuch in der Hand Haben, daS 
auch die neuere Zeit berüdfichtigt, etwa von Kluge, Lyon, Wychgram, 
Böttiher und Kinzel oder Gotthold Klee. 

Der Überblid wird fih in großen Bügen etwa folgendermaßen ge= 
ftalten. Welches ift im allgemeinen der Charakter der neuen Beit und 
des aus ihr erwachſenden nachgoethiſchen Schrifttums? 

Die Dichtung unjerer großen Klaſſiker ftand unter dem Zeichen des 
altklaſſiſchen Kunftideals, fie ftrebten nad) Bermählung deutichen Geiftes 
mit bellenifcher Formenſchönheit. Die romantiihe Schule, die das hohe 
Biel Hatte, rein deutſch zu fein, ließ fih im Gegenſatz dazu in Stoffen 
und Ideen beſonders vom deutichen Mittelalter befruchten,; zu ihrer 
phantafievollen Innerlichleit gefellte fi) aber zum Teil Überfpanntheit. 
Die Dichter der Befreiungskriege, Arndt, Körner, Schentendorf, Rüdert, 
ebenſo Uhland und die übrigen Dichter der ſchwäbiſchen Schule ftanden 
auf dem Boden der Romantiker, aber ohne in ihre Verirrungen zu ver- 
fallen. Das Jahr 1830 brachte einen großen Umſchwung. Auf Die 
vaterländifche Erhebung der DBefreiungsfriege war in Deutichland eine 
Zeit der Enttäufhung gefolgt, in der alle freieren Regungen des auf: 
jtrebenden Volkstums überwacht und unterdrüdt wurden. Un die Stelle 
froder Wünfche und Hoffnungen war dumpfer Unmut oder Gleichgültig⸗ 
feit getreten. Mit der Erftarrung des politiihen Lebens war ein 
Niedergang des geiftigen Lebens überhaupt verbunden. Da wirkte Die 
franzöfifhe ZJulirevolution des Jahres 1830 wie ein zündender Blitz 
auf die freiheitsbedürftigen Gemüter und entfeſſelte die zurückgehaltenen 
Leidenſchaften. Trotz der bald eintretenden Gegenwirkung bekam das 
Jahrhundert ein anderes Gepräge. Das Staatsleben trat in den Border: 
grund. Nah manden Kämpfen, Srrungen und Hemmungen wurden 
nacheinander zwei große Ziele erreicht, die Beteiligung des Volkes am 
Berfafjungsleben der einzelnen Staaten und die Einigung ganz Deutfch- 
lands zum deutſchen Kaiferreihe.. Die Richtung der Beit wurde in— 
zwifchen immer realiftiicher, ja zum Teil materialiſtiſcher. Die praktiſche 
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Thätigkeit nahm zu, die Naturwiſſenſchaften nahmen großartigen Auf: 
ihwung, wichtige Erfindungen geftalteten die Verhältnilie um, der Welt: 
verfehr wurde angebahnt, ber Gelichtäfreis erweiterte fi, die Bildung 
hritt vor, allerding® mehr die des Verſtandes als die des Gemütes. 
Gewinn: und Genußſucht, Äußerlichkeit und Überreizung nahmen über: 
band. Die Umwälzung fand auch in der Litteratur Ausdrud. Die 
deutiche Dichtung, die vor 1830 von dem Strom des Lebend nur wenig 
berührt war, wurde nunmehr von den vieljeitigen Beftrebungen der 
modernen Zeit ergriffen und trat aus der Idealwelt, in der fie bisher 
Zroft gefucht Hatte, in die reale Welt. Die Stelle des griechifchen und 
des deutſchen Altertums nahm nun die friiche Gegenwart mit ihren un 
mittelbaren Anſprüchen ein. Welches find die Hauptftrömungen dieſer 
Literatur, die wir die nachgoethifche nennen können, weil Goethe ſogleich 
nah dem Beginn diefer Periode ftarb? Übrigens ftand die deutſche 
Litteratur jchon lange vor Goethes Tode nicht mehr unter dem Einfluß 
ſeines Geiſtes. 

I. Beſonders wandte man ſich gegen die der Wirklichkeit entfremdete, 
überlebte Romantil. Platen, Heine und Immermann machten ſich 
juerft vom Einfluffe der romantischen Schule frei, führten zum völligen 
Bruch mit ihr, fchufen eine neue Lyrik und Proſa und wurden fo bie 
Borlänfer der neuen Zeit. 


H. Heine war der Borlämpfer der zerjegenden Geiftesrichtung des 
jungen Deutſchlands, als deſſen Bertreter Gutzkow und Laube ge: 
nannt feien, welche dem Beitgeifte dienen und dem Sahrhundert „feine 
Beſtimmung offenbaren” wollten. Mit Voreingenommenheit und be: 
fımmter Tendenz behandelten fie, unter franzöfiihem Einfluß ftehend, in 
Roman und Drama die Beitrebungen der Zeit und griffen in ragen 
des öffentlichen Lebens ein. Jeder Bivang, ja alles Beftehende wurde 
befümpft. Staatsleben, Gefellichaft, Religion und Sittlichkeit wollte man 
umftürzen. Die Poeſie wurde zu diefem Zwecke mißbraudt. Die Rüd: 
ht auf die Tünftlerifche Form trat Hinter dem Sntereffe am Stoffe 
ganz zurüd, die Profa überwog. 


IN. Der politifche Freiheitsdrang und die der Revolution von 1848 
borandgehende Gärung der vierziger Jahre äußerte fich in der Lyrik 
der politifhen Dichter Prub, Herwegh a. u. Undere, wie Hoffmann 
von Fallersleben, Freiligrath und Kinkel, huldigten zwar der politischen 
Barteibewegung, wußten fi” aber über fie wieder zur Höhe echter 
Vihtung zu erheben. Ebenſo die Ofterreicher Anaftafius Grün und 
Rilolaus Lenau, deren freifinnige Gedichte überhaupt maßvoller als die 
der genannten Dichter waren. 
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IV. Im Gegenfag zu ber jungdeutichen und zu der politiichen 
Tendenzpoefie ftand eine von vornherein verſchiedene Richtung, welche 
von idealer Runftanfhauung befeelt, Werte ſchuf, die reineren 
Genuß gewähren, weil fie die Dichtung nicht ald Mittel zur Welt- 
verbeilerung oder zur Aufreizung des Volles, jondern als Selbftzived 
anſah. Hierhin gehören Chamiſſo und Grillparzer, von denen diefer im 
Geifte unferer Klaſſiker dichtete, jener auf dem Boden der Romantik 
ftand. Hierhin gehört vor allem Emanuel Geibel, der, wie Heine, vom 
Volksliede beeinflußt, Innigkeit der Empfindung mit Wohllaut der Form 
verbindet. Während er in vielen Gedichten dem vaterländifchen Gefühle 
begeifterten Ausdruck giebt, juchten andere unbeirrt durch die Fragen 
und Wufgaben der Gegenwart, der rauhen Wirklichkeit ganz zu entgehen 
durch Flucht in die Romantik oder nach dem Vorgange Goethes, Platens 
und Rückerts in die orientalifhe Welt oder in die Stille der Natur. 
Sp Oskar von Redwitz mit dem ſüßlich empfindfamen Epos Amaranth 
(1846), Adalbert von Stifter mit feinen Studien (1844 — 1850), 
Suftav zu Putlitz mit dem Märchenſtrauß „Was fi der Wald erzählt“ 
(1850), Otto von Roquette mit dem Rhein⸗, Wein- und Wandermärchen 
„Waldmeiſters Brautfahrt” (1851) und Friedrich von Bodenſtedt durch 
die Lieder des Mirza Schaffy (1849). Außerhalb der realiftiichen 
Strömung ftand auch die religiöfe Lyrik von Knapp, Gerok und Julius 
Sturm. 

V. Se reifer, zufriedener und jelbftbewußter das deutſche Volk in 
politifcher Beziehung wurde, um fo mehr erhob fih in den fünfziger 
Jahren ein gejunder Realismus, der aber nicht etwa das Leben 
praftifch umgeftalten wollte, fondern an den großen Aufgaben ber 
Zeit dadurch mitarbeitete, daß er das moderne Leben nad) feinen mannig- 
faltigen Seiten zu erfaflen und künftlerifch zu geftalten ſuchte. Ber: 
treter dieſes übrigens mit idealen Beſtandteilen durchjegten Realismus 
ijt befonderd Guſtav Freytag, der in feinem fozialen Beitroman „Soll 
und Haben” das deutiche Bolt, nah einem Ausdrud Julian Schmidts, 
bei feiner Arbeit fuchte und mehrere Zeitdramen, namentlich Die Zournaliften 
ſchrieb. Hebbel3 und Ludwigs bürgerlihe Tragödien find realiftiich. 
Unzureihen find bier der Berfafler der Schwarzwälder Dorfgeichichten, 
Berthold Auerbach, die nicht nur wegen ihrer plattdeutihen Mundart 
volkstümlichen Dichter Klaus Groth und Fritz Reuter, ferner Rofegger 
und Unzengruber, fowie der Humorift Wilhelm Raabe. 

Der franzöfiihe Krieg und die Einigung Deutſchlands rief 1870 — 71 
eine neue nationale Lyrik hervor, die zwar der Dichtung der Befreiungs- 
triege an poetiſcher Kraft nicht gleich kommt, aber doch manche ſchöne 
Blüte aufmweilt. 
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VL Reben der realiftiichen Tief nach 1860 wieder eine idealiftifche 
Strömung der, die man Neuromantif nennen Tann. Ihre Stärke 
berußt weniger auf jcharfer Beobachtung der Außenwelt ald auf Phan⸗ 
tofie und Gelehrſamkeit. Sie verjentt fich Liebevoll in die Vorzeit, fei 
e3 nun bie deutſche, die griechiſch-römiſche oder die ägyptifche, und führt 
fe uns anfchaulih vor Augen. Freytags Ahnen zeigen, daß derſelbe 
Dichter, der in Soll und Haben die Gegenwart treffend - darftellte, zu: 
gleich der Bergangenheit in objettiver Schilderung gerecht werden Tann. 
Dazu kommen die geſchichtlichen Romane von Alexis, Scheitel, Dahn, 
Ebers, Meyer, die Epen von Hamerling, Weber, Lingg und Wolff und 
die Dramen von Halm, Greif und Wildenbruch. 

VII. Eine Reaktion gegen diefe Neuromantifer trat jeit der Mitte 
der achtziger Jahre in dem fog. Naturalismus hervor, der in aus: 
drũcklichem Gegenſatz zu jedem Idealismus das Heil in einfeitiger Wieber- 
gabe der Natur fieht und nicht die Schönheit, fondern die Wahrheit als 
Ziel der Kunft betrachtet. So haben 3.8. die Werke von Subermann 
und Hauptmann zwar zum Zeil wichtige ‘Probleme, vermeilen aber faft 
nur bei den fozialen Schäden unferer Zeit und behandeln mit offenbarer 
Borliebe dad Häßliche und Gemeine ohne poetifche Verklärung. 

Smmerhin aber kann man hoffen, daß wie im vorigen Jahrhundert 
auch nach der modernen Sturm= und Drangbewegung unjere Poeſie bald 
wieder zum ſchönen Maß zurüdtehren und fi um fo herrlicher ent: 
wideln werde. 


Über die Stellung des Dentfchen an den höheren Schulen. 
Bon 9. Aullmann in Wolfenbüttel. 


Die Frage, weldde Stellung das Deutfche an den höheren Schulen 
einzunehmen hat, ift feine bloße Fachfrage, jondern ein ganzer Komplex 
allgemeinerer und tiefer liegender Tragen, welche weit in das piychologifche 
Gebiet Hineinragen und der Pädagogik ganz neue und fruchtbare Gefichts- 
puntte zu eröffnen geeignet find. Daß eine umfaflende Beantwortung 
derfelben troy der neuen Lehrpläne immer noch außfteht, ift Lediglich 
darauf zurüdzuführen, daß man das Deutfche bisher nur immer als 
ein für fich beftehendes Fach, als philologiſchen Gegenſtand angejehen 
mb jeine Bedeutung als Mutterfprache gar nicht oder doch viel zu 
wenig gewürdigt hat. Diele einfeitige Auffaflung kann nur eine ein- 
feitige und daher unbefriedigende Löſung ergeben, fie wird die durch 
da3 reger geivorbene Nationalbewußtfein in den Wordergrund gerüdte 
Frage ewig offen Halten und das höhere Schulweien deshalb nie recht 
zur Ruhe kommen laſſen. Die neuen Lehrpläne erklären Die Hohe 


44 Über die Stellung des Deutſchen an den höheren Schulen. 


Wichtigkeit des Deutſchen aus national-fittlihen und formalen Gründen 
und darafterifieren fie damit nach idealen und realen Geſichtspunkten. 
Allein man follte meinen, daß das National:Sittlihe ſchon jo lange 
unter bie allgemeinen Erziehungsgrundfäge aufgenommen wäre, daß ein 
einzelnes Fach oder mehrere Fächer nicht zu bejonderen Zrägern desſelben 
gemadht zu werden brauchten, auch wird ed niemald einen bejondern 
Beitandteil der Unterrichtsmethode an fi, fondern nur eine Nebenfrucht 
derfelben bilden und ihr nur als höheres Ziel vorfchweben können. 
Unders verhält es fich mit dem formalen Geſichtspunkte, weil mit dem: 
jelben der Unterricht3praris ein pofitives Ziel geboten if. Der Schüler 
ſoll vermittel3 regelmäßiger, aus dem Unterricht hervorwachſender münd- 
ficher und fchriftlicher Übungen eine größere Gewandtheit im mündlichen 
und fchriftlihen Ausdrud erhalten. Se mangelhafter die früheren 
Ergebnifje des deutſchen Unterrichts nach beiden Richtungen waren, defto 
dankbarer muß man dieſe Neuerung begrüßen, die fih nicht bloß als 
febensfähig, ſondern auch al3 heilfam erweijen wird. Nur müllen auch 
die weiteren Folgerungen dieſes formalen Geſichtspunktes gezogen werben, 
damit zumächlt die jogenannten Keinen Ausarbeitungen in ihrer Bedeutung 
recht gewürdigt und die noch Herrichenden Unklarheiten und Berlegen- 
heiten bei ihrer Handhabung befeitigt werden. Bis jebt fallen ihn aber 
die Lehrpläne, wie es ſcheint, als eine bloße, leicht zu erledigende Stil- 
frage, und darin liegt wohl der Grund, warum man an denfelben Die 
weitgehenden Anforderungen bei der Abgangsprüfung im Deutichen 
gefnüpft Hat. Man kann doch aber den Stil unmögli ablöfen vom 
Inhalt, nicht zwei Dinge voneinander fcheiden, die ihrer Natur nach 
miteinander verwachſen und verwoben find. Daß in den Lehrplänen das 
Berhältnis zwischen Form und Inhalt unerörtert gelaffen und dadurch 
Weſen und Wichtigkeit der Heinen Ausarbeitungen unaufgeflärt geblieben 
ift, gerade das bringt diefe an fi} wohlthätigen Übungen um die Achtung 
felbft hervorragender Schulmänner. Man Hält fie nur zu oft für belang- 
(oje Berfuche, die man über kurz oder lang zu jo vielen anderen abgethanen 
Verfuchen werfen wird. So lange man allerdings ihren Zwed nur in 
der Aneignung einer einfeitigen redaktionellen Fertigkeit fieht, wird man 
ihre Bedeutung unterſchätzen müflen, allein der Gegenftand wird eine 
ganz andere Geſtalt gewinnen, jobald man bie Sprahform auf ihr 
Berhältnid zum Inhalt unterfudht. In diefem alle erweitert fich der 
formale Geſichtspunkt unmwilllürlich zu der allgemeinern Frage: Welches 
Verhältnis befteht zwiſchen Sprade und Denten überhaupt? Nach der 
landläufigen, allerdings längſt veralteten Anſchauung beſchränkt fich die 
Aufgabe der Sprache auf die eine Funktion, daß fie die Gedanken aus: 
drüde. Dieſe dürftige Zweckbeſtimmung geht Hand in Hand mit der 
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irrigen Nebenvorftellung, daß der Gedanke jelbftändig und ohne Mit- 
wirkung Der Sprache in ung entftehe und fich der Iebtern erjt bei ber 
Mitteilung bediene. Dadurch hat man fi) gewöhnt, dem Gedanken die 
Priorität zuzuerfennen und die Sprachform in die zweite Linie zu ver: 
weifen, den erftern als die Hauptfache, die Iebtere als ein minder: 
wertige3 redaktionelle Beiwerk anzujehen. Dieſe Vorftellung überträgt 
man jamt der ungleihen Schäyung der beiden Faktoren unmwillfürlich 
auf den Schüler, wenn man die Iebteren getrennt beurteilt und Dabei 
dem Gedantengehalt den Borzug giebt, ja diefe Voreingenommenheit 
gegen die Form wirkt auf das Urteil über die Heinen Ausarbeitungen 
zuräd, die man al3 einfeitige Stilübungen ohne Rückſicht auf den Inhalt 
auffaßt. Wir wollen foviel vorwegnehmen, daß die Berlegung des 
Gedankens nach Inhalt und Form nur rein theoretifhen Wert hat, 
aber für die Praris des Denkens ohne Berechtigung ift. Bei dieſer 
Zheorie des in unferm Innern auftauchenden Gedankenſchemens, der Die 
ihm zufagenden Sprachformen an fi reißt wie der Schriftſetzer bie 
Typen aus den Buchftabenkäften, muß ung unſer Geelenleben noch 
dunffer erfcheinen, als e3 uns fchon ohnedem ift. Wllein dieſe Theorie 
it unbaltbar. ft es nicht ſchon feltiam, daß die beiden Gebiete des 
Dentens und der Sprache nach der Theorie ganz unabhängig nebeneinander 
berlanfen jollen, während fie fih in der Praxis überall deden? Schmiegt 
Ah nicht die Sprache fo innig an den Gedanken an wie eine durch— 
ſichtige Hülle, Täßt fie nicht jedes Ebenmaß ebenjo hervortreten wie jede 
Unebenheit? Werden nicht beide geregelt nad) den gleichen logiſchen 
Geſetzen? Wenn beide jo verjchiedener Natur find, wie kommt es dann, 
daß fie fih immer und überall blitzſchnell zufammenfinden und verjtehen? 
Ein merfwürdiger Bund, defien Kontrahenten nicht3 voneinander wiflen 
follen! Wenn der Gedanke in unjerem Geijte bereit? fertig fein ſoll, 
noch ehe er fih in die ſprachliche Form Hleidet, dann wird Durch dieſe 
Annahme zwifchen den beiden gleichartigen Gebieten des Denkens und 
der Sprade eine Schranke errichtet, die erfahrungsmäßig nicht beiteht. 
Denn wenn wir von anderen etwas hören oder etwas leſen oder fchreiben 
oder ſprechen, fegen wir unbewußt die mit dem Ohre oder Auge auf: 
genommenen Sprachlaute oder Sprachzeichen in Denken um, ſonſt wäre 
iedes Berftändnis und jede Kontrolle des Denken? unmöglid. Alſo 
gehen bie beiden Gebiete unmerflich ineinander über und verkehren mit- 
einander in der regften und innigften Wechſelwirkung. Wenn nun Die 
Sprachform allgemein al3 ein verförperter Gedanke zugegeben wird, jo 
fieht man nicht ein, warum der Gedanke nicht eine vergeiftigte Sprach— 
form fein fol. Daß diefer Sat mehr ift als eine fchillernde Antithefe, 
werden wir durch die Darlegung der Funktionen der Sprache bemeifen, 
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vorerft jedoch wird es gut fein, den Grunde für die herkömmliche 
Trennung des Denkens von der Sprache nachzuſpüren. Sie jcheint der 
Philojophie infofern zur Laſt gelegt werden zu müſſen, als diefe nur 
die drei Etappen bes Erfenntnisverlaufs, nämlich die finnlihde Wahr: 
nehmung, die Vorftellung und die Logische Verknüpfung mehrerer Bor: 
ftellungen zu Begriff und Urteil aufführt, uns aber feine näheren 
Einzelheiten über die Urt des Vorgangs mitteilt. Wir erfahren Hier 
nicht3 darüber, unter welchen näheren Umſtänden die Außenwelt in 
unjere Innenwelt übergeht, auch nichts über das Mittel, durch welches 
die Vorftellungen miteinander verknüpft werden. Denn die Logifchen 
Denkgeſetze bilden doch nur die Richtſchnur bei der Verknüpfungsthätigkeit, 
nicht aber das Mittel zur Verknüpfung, wie jedes Geſetz wohl unjere 
Handlungen überwacht, aber nicht veranlaßt. Schließlich bietet uns Diele 
Theorie keinerlei Gewähr dafür, daß uns der gefamte Erfenntnisverlauf 
von der finnlihen Wahrnehmung bi? zur Bildung des Urteil3 zum 
Bemwußtjein gelangt. Da aber alles Denken eine bewußte Thätigkeit ift, 
fo wäre damit die Möglichkeit des Iehtern überhaupt in Frage geftellt. 
Diefe Theorie erhält dadurch, daB fie die Sprache von der Mitwirkung 
beim Denktoorgange ausſchließt, jo etwas metaphyſiſch Unnahbares, daß 
man feine Möglichkeit jieht, wie durch äußere Eingriffe dad Denten ge- 
fördert und beichleunigt werden kann. Nächft der Philofophie hat aber die 
Pädagogik das größte Intereſſe an den die Erkenntnislehre betreffenden 
ragen, nur mit dem mejentlichen Unterfchiede, daß die von jener auf: 
geftellten Sätze von dieſer nutzbar gemacht werben müſſen. Wo foll 
aber hier die Pädagogik den Hebel anſetzen? Wenn fie von der Philo⸗ 
ſophie gerade den Faktor des Erfennens nicht zugewieſen erhält, der bie 
einzige praftiihe Handhabe bietet und zugleich ihrem beſondern Reiche 
angehört, nämlich die Spracde, dann muß fie fich bebelfen, jo gut ed 
geht, fie muß verjuchen und taften. Und das ift in ber That noch 
heute der Stand unferer Pädagogik, fie ift zu ſehr Erfahrungswiflenichaft 
und die Didaktik Iediglih eine auf Beobachtung und einzelnen heraus: 
gegriffenen pſychologiſchen Sätzen beruhende Fertigkeit. So lange fid 
und die näheren Bedingungen der Erkenntnis entziehen, ftehen mir 
vor unferen Schülern wie der neugierige Betrachter vor dem Automaten, 
deſſen äußere Bewegungen er verfolgt, ohne die treibende Kraft zu finden. 
Dieje treibende Kraft find die in der Seele des Schülers fchlummernden 
Anlagen: Borftellungen, Regungen, Neigungen, bie, fo verfchieven fie 
bei den einzelnen find, durch die zufammenfaflende Thätigkeit des Lehrers 
in das Intereſſe des Unterrichts Hineingezogen und demfelben unter: 
geordnet fein wollen. Dazu bedarf e8 aber nicht bloß der Beherrichung 
und methodiſchen Gliederung des Stoffes, fondern zugleich einer tiefern 
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Einfiht in die Bedingungen der Yufnahmefähigkeit, damit die aus— 
geftreuten Keime den geeigneten Boden finden. Es kann durchaus nicht 
verfannt werben, daß die Bädagogil in den lebten 25 Jahren bedeutende 
Zortichritte gemacht hat, und zwar dadurch, daß die Methode durch das 
Streben nach pſychologiſcher Vertiefung mehr in Einklang mit der Seelen: 
thätigleit geſetzt ift, allein, jolange das Weſen der letztern noch zu wenig 
erſchloſſen ijt, um einen zuverläffigen Stützpunkt zu bieten, muß jebe 
Methode ein Sprung ind Dunkle fein. Wenn auf diefem unfichern 
pädagogiichen Boden trogdem mannigfache tüchtige und felbjt hervor: 
tragende Leiſtungen erwachſen, jo ift das nicht ſowohl ein ftichhaltiger 
Einwand gegen diefe Unficherheit, als vielmehr das Verdienſt langjähriger 
Erfahrung oder angeborener Lehrbegabung, die fi auch unter ſchwierigen 
Berbältnijien zurechtfindet. Nachdem bereit3 vereinzelte pſfychologiſche 
Geſichtspunkte der neuern Pädagogik jo überrafchende Dienfte geleistet 
haben, Tiegt e3 zu nahe, die lehtere ganz auf die Grundlage der Pſycho⸗ 
logie zu fielen und fie dadurch) von dem Zufall und der Unficherheit 
einer bloßen Routine zu befreien. Dieſer Schritt ift nur eine Frage 
der Zeit, und wenn er biäher noch nicht gethan ift, fo Liegt die Urſache 
in der lückenhaften Erfenntnigiehre, welche, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, durch die Ausichliegung der Sprache von der Mitwirkung beim 
Dentvorgang die Pädagogik verhindert Hat, in den von ihr geiwiefenen 
Pfad einzulenfen und von bier ihren Ausgangspunkt zu nehmen. Das 
Erkenntnisgebäude jchwebt in der Luft, fobald man ihm den Boden der 
Mutterſprache entzieht, und nur mit Hilfe dieſer letztern kann Die 
Pädagogik eine wilienihhaftlihe Grundlage erhalten, die auf den ewigen 
und unveränderlichen Geſetzen der Seelenthätigfeit ruht. Hier und nur 
bier Tiegt die hohe Bebeutung der formalen Übungen. Unfere Päda⸗ 
gogif Leidet unter dem Vorurteil, daß das Denken eine apriorifche 
Fähigkeit ſei, welche von innen nad) außen ftrebe, während e3 erſt Durch 
die Sprachform vermittelt wird und jo von außen nah innen dringt. 
Ohne Sprade fein Denken, alles Denken vollzieht fih mit Hilfe der 
eritern und Tann nur mit Hilfe derielben gelernt werben. Hier liegt 
der natürlihe Ausgangspunkt aller Didaktik, und wenn fie dieſen ver- 
ſchmäht, jo macht fie einen Umweg und erjchwert und verzögert dadurch 
die geiftige Entwidelung der Sugend. Um nun die Bedeutung ber 
Sprache für unjere Erkenntnis darzulegen, wollen wir uns den Funk— 
tionen der erftern zuwenden. 

Alle Dinge, foweit fie der menihlihen Wahrnehmung und Auf: 
faſſung zugänglich find, erhalten durch die Sprache ihre befondere Bezeich⸗ 
nung, und zwar zunächſt Ichlechthin zur Unterſcheidung derfelben unter: 
einander, etwa in der Weile, wie in einem Muſeum Die einzelnen 
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Gegenftände durch fortlaufende Ziffern kenntlich gemacht werden. Allein 
während die Ziffern die Gegenftände nır nah dem äußern Merkmal 
der Reihenfolge unterjcheiben, aber felbft in keinem innern Zufammen: 
hange mit denfelben ftehn, find die Spradhbenennungen mehr oder weniger 
harakteriftiich für die Dinge felbft. Ding und Sprachbezeihnung find 
fo untrennbar miteinander verbunden, daß man bei der Wahrnehmung 
des erftern die letztere Hinzudentt und beim Denten oder Nennen der 
letztern ſich das erftere vorftelt.e Wir kennen die Dinge nur unter 
ihren Namen, die Iebteren find allgemeingiltige Taufchwerte für Die 
erfteren, durch welche die Wirklichkeit in die Sphäre der Borftellung 
erhoben, die Außenwelt mit unferer Innenwelt vermittelt wird. Durch 
die Sprade wird zwifchen diejen beiden Gebieten die Verbindung ber: 
gejtellt, welche weder auf rein transſcendentalem noch auf materialijtischem 
Wege je wird vollzogen werden können. Denn nach dem einen Prinzip 
wird die mechaniſche Sinnesthätigfeit mit Hilfe des Verftandes unmittelbar 
zu Wahrnehmungen und Borftellungen umgewandelt, ohne daß man fieht, 
wie zwei fo disparate Kräfte wie Sinnlichkeit und Verſtand zu gemein: 
famem Wirfen vereinigt werden können. Nach dem andern Prinzip 
werden die Sinneseindrüde durd die Nerven nach) dem Gehirn geleitet, 
ohne daß man darüber aufgeflärt wird, wie diejer phyfiologifche Prozek 
in Geiftesthätigfeit übergeht. Die eine Anſchauung überjpringt die Kluft 
zwifchen äußerer und innerer Welt, die andere verlegt fie in das Dunfel 
unbefannter Regionen, um den Glauben zu erweden, fie fei verſchwunden. 
Eine Verbindung zwiſchen den beiden zu überbrüdenden Gebieten läßt 
ih nur herftellen durch ein Medium, welches die finnliche und geiftige 
Eigenſchaft berjelben in ſich vereinigt. Dieſes Medium ift die Sprade, 
welche dadurch, daß fie die lautlichen, alfo finnlihen Erſatzwerte für die 
Dinge zugleich in geiftige Äquivalente umfeßt, den natürlichen Dolmetfcher 
zwifchen den beiden ungleichartigen Welten bildet. Die Verwendung der 
Sprachform ift der Prüfftein bewußten Denkens, und jede Seelenthätigkeit, 
die fih ohne Mitwirkung der Sprache vollzieht, ift ein unklarer, traum: 
artiger Vorgang, von dem fich der Berftand keine Nechenfchaft zu geben 
vermag, fie gleicht dem ziello3 ins offene Meer treibenden Nachen, deſſen 
Steuermann die Ruder eingezogen hat und der Ruhe pflegt. Sofern ein 
jedes Ding in feiner Bereinzelung und in feiner Unterfcheidung von 
anderen Dingen aufgefaßt wird, ergiebt ſich die allgemeine Sprachbezeich- 
nung „Wort“, fofern e8 aber ala ein aus Teilen beftehendes, durch 
beftimmte Merkmale getennzeichnetes Ganzes Hingeftellt wird, die allgemeine 
Sprachbezeihnung „Begriff“. Damit gelangen wir zu bem zweiten 
wichtigen Dienfte der Sprache, der darin beiteht, daß fie die Dinge 
unjerm Denken al3 Einheit bietet, und zwar in berfelben Weife, wie 
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der Mathematiker zufammengejegte Werte unter einem Buchſtaben 
zuſammenfaßt. Ein begriffliches Denken wäre nicht möglich, wenn die 
Sprache nicht entweder da3 „Wort” zum „Begriff erweiterte oder neue 
BegrifiseinHeiten ſchüfe, in welchen vielfache charakteriſtiſche Erfahrungen 
wie in einem Brennpunkt zujammenlaufen. Der Baum, als bloßes 
„Wort“ gefaßt, unterjcheidet denfelben von anderen Dingen, der Baum 
als „Begriff gefaßt, ftellt ihn als ein zuſammengeſetztes Ganzes hin 
mit den dharakteriftiichen Merkmalen der Wurzel, de Stammes, ber 
Zweige, der Blätter oder Nadeln, der Blüten oder Früchte u. ſ. w. Die 
Heuchelei begreift in fi) den Gegenſatz zwiſchen äußerem Schein und 
innerem Weſen und die Abficht, fich tugendhafter zu geben, als man ift. 
Der Begriff des Baumes und ber Begriff der Heuchelei find die 
Bufanmenfafiung der weſentlichen Merkmale, die fih aus ber ver: 
gleihenden Betrachtung vieler Bäume und vieler heuchlerifher Hand⸗ 
Iungen ergeben. „Wort” und „Begriff“ find die Grundlagen unferer 
tonfreten und abitraften Verjtandesthätigkeit, welche fich vermittel3 der 
Sprade Rechenſchaft giebt über den durch die Sinnesthätigfeit der 
Wirklichkeit entlehnten Stoff und ihm ebenſo mit Hilfe der Sprade die 
angemeſſene geiltige Form beilegt. Damit berühren wir den britten 
wichtigen Dienst der Sprache, daß fie und nämlich ein unentbehrliches 
Mittel zum Wahrnehmen, Boritellen und Denken bietet. Zu einer 
Wahrnehmung gehören die drei gleichzeitig wirkenden Faktoren ber 
Sinnesthätigfeit, der Sprache und des Verſtandes. Alle Sinneseindrüde, 
denen unfer Beritand feine Beachtung ſchenkt, gehen an uns fpurlos 
vorüber, ſonſt müßten wir thatjächlich alles wahrnehmen, was fich im 
Bereihe unſerer Sinne befindet. Allein man wird die Erfahrung 
gemacht haben, daB man in dem Augenblide, wo unfer Geift intenfiv 
mit einem Gegenftande beichäftigt war, 3. B. im Buftande tiefen Forfchens, 
jeelifchen oder körperlichen Schmerzes, des Schredens, des Zornes, der 
Begeifterung, der Freude u. |. w. weder ſah noch hörte. Warum giebt 
man bem Finde, das ſich eine Wunde zugezogen bat, ben Rat, eg möge 
niht an die ſchmerzhafte Stelle, jondern an irgend etwas Anderes denken? 
Man will dur die anempfohlene Konzentration des Geiftes auf einen 
entlegenen Gegenftand dem Schmerzgefühl den Zugang zum Bewußtſein 
verlegen, d. h. den Schmerz vergeſſen machen. Wie kommt es ferner, daß 
oft ein in nächfter Nähe des Lehrers figender Schüler von deſſen Aus: 
einanderjegungen nichts gehört Hat? Doch wohl daher, daß entweder 
feine BerftandestHätigkeit brach gelegen, d. h. daß er geträumt bat, 
oder daß fie einem andern Gegenftande ald dem vom Lehrer vorgetragenen 
zugewandt war. Aus der Wahrnehmung ergiebt fih die Vorftellung, 
wir meinen bie bewußte Wiedererzeugung der Sachbilder, nicht die 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 1. Heft. 4 
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unbewußten Schöpfungen einer zügellojfen Phantafie, von denen willens⸗ 
ſchwache Naturen im Zuſtande träumerifcher Verſunkenheit und gegen: 
ſtandsloſen Brütens Leicht überrafcht werden. Während die letztere 
Seelenthätigfeit fi der Kontrolle des Verſtandes entzieht, und daher 
in ſchrankenloſer Willkür eine ganze Wunderwelt von Unmöglichkeiten 
aufbaut, gehorcht die erftere einer innern Geſetzmäßigkeit nnd ſchließt ſich 
daher eng an die Erfhheinungen der Außenwelt an. Es ift zu natürlich, 
wenn man die Mlarheit des Vorftellungsbildes auf eine bewundernswerte 
Energie der Sinneseindrüde und die Unklarheit defielben auf eine matte 
Sinnenthätigkeit zurüdführt. Auf diefe Weife erklärt fich einerfeit3 die 
gerade den größten Geiftern eigentümliche plaftifche Denkform wie anderfeit3 
die Verworrenheit unbegabter oder krankhafter Naturen. Wie die Wahr: 
nehmung und die Vorftellung, fo wird auch beider Gejamtergebnis, dad 
Denken, ununterbrochen von der Sprache begleitet, ein Denten ohne 
Bermittelung ber Sprache ift fchlechterdingg unmöglich. Dean könnte 
Tagen, Denken ift ein lautloſes Sprechen, wenn damit die Verſtandes⸗ 
thätigfeit nicht gar zu umſtändlich gelennzeichnet würde. Denn wir 
denken gewöhnlich nicht in ganzen Sätzen, fondern mit einzelnen Worten 
und Begriffen, und je geübter und genialer der Dentende ift, befto geringer 
wird die Zahl der für fein Denken charakteriftiichen Sprachformen fein, 
über die fein Geiſt jo leicht und behende Hingleitet, wie die Finger des 
Birtuofen über die Taften. Je fchärfer die Wahrnehmungen und je 
gegenftänblicder die Vorſtellungen, deſto Harer das Denken, je um: 
beftimmter und flüdhtiger. die Wahrnehmungen und je trüber und ver- 
ſchwommener die Borftellungsbilder, deſto unflarer das Denken. m 
Bufammenhange mit diefer Bemerkung erklärt fi die Wirkfamkeit der 
Anſchauungsmethode, welche die vom Schüler in ben befchreibenden 
Naturwiſſenſchaften, der Mathematik, Phyſik, Chemie, Geographie u. ſ. w. 
geforderte konkrete oder abſtrakte Denkthätigkeit durch bie Vorführung 
des finnlich wahrnehmbaren Modelld ober Experiment? und durch bie 
vermöge dieſer Anſchauung gewonnene Mare Vorſtellung ſtufenweiſe 
vorbereitet. Alle Seelenvorgänge, die wir mit deckenden ſprachlichen 
Bezeichnungen belegen können, kommen uns zum klaren Bewußtſein und 
bilden den Gegenſtand vernünftigen Denkens, alle flüchtigen Regungen 
und Empfindungen, die fich der Wiedergabe überhaupt ober einer 
erfhöpfenden Wiedergabe durch die Sprache entziehen, können unſer 
Denkvermögen nicht bejchäftigen oder befriedigen, es find Blüten, bie 
fih im Dämmer des Bewußtſeins nicht zur Frucht entwideln können, 
Rätſel, zu denen der gegenwärtige Stand der Sprache noch nicht den 
Schlüffel gefunden Hat. Die Sprade birgt das Inventar unfere? 
jeweiligen Wiſſens, über welches der Berftand nah freiem Ermeſſen 
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verfügt, und was er bier nicht fozufagen gebucht findet, das eriftiert für 
ihn nit. Sie Liefert das Gerät zu unferer geiftigen Gymnaſtik, infofern 
die Formen derjelben in ung Vorftellungen erweden, welche der Verftand 
raſtlos zu Gedanten verarbeitet. Wer die Aufnahme neuer, feinem 
Berftändnis entiprechender Ausdrudsformen vernachläffigt oder aus 
mangelnder Begabung nur in befchränttem Maße pflegen Tann, ber 
nimmt an dem fördernden Einfluß diefer Übung einen oder nur einen 
mäßigen Anteil und verzögert damit feine geiftige Entwidelung. Solche 
Übungen find gegeben in regelmäßiger Lektüre, im Anhören verftändlicher 
Borträge und in der Unterhaltung. Es verfteht fich von jelbft, daß man 
bei Aneignung neuer Ausdrudsformen die richtigen und dedenden Bor: 
ftellungen damit verbindet, wie man anbderjeit3 vernünftigermeile nicht 
annehmen kann, daß man durch eine ſolche Zuführung von Ausdrucks⸗ 
mitteln die Grenzen jeiner natürlichen Begabung irgendwie erweitern 
könne. Es Tann fih bier nur um eine befchleunigte Entwidelung 
geifliger Fähigkeiten handeln, die der Lehrer jebt bei der Bildung ber 
Jugend zu ſehr dem unbeitimmbaren Förderungsmittel der Jahre über: 
fafien muß, während er fie mehr in der eigenen Hand behalten möchte. 
Der Umfang des Denken? hält gleichen Schritt mit dem Umfang ber 
verwendeten Ausdrudzformen. Wenn man bedenkt, daß alle Lebens: 
verhältnifje eines Volles fih in feiner Sprache ausprägen, jo wird man 
begreifen, daß der Umfang feines Sprachſchatzes als Prüfftein feiner 
Kultur gelten kann, wie man mit nicht minderem Rechte behaupten kann, 
dab der von dem einzelnen beherrichte Vorrat an Sprachformen ber 
Gradmeſſer feiner Bildung if. Je mannigfaltiger diefer von dem 
einzelnen gebrauchte Vorrat, deſto reicher fein inneres Leben, deſto 
ausgebehnter fein geiftiger Intereſſenkreis, je karger diejer Beſitz, deſto 
dürftiger feine innere Welt, deſto beſchränkter fein Intereſſenkreis. Allein 
es muß betont werden, daß die Bereicherung des Innenlebens nicht 
ſowohl von der Menge der bloß zugeführten als vielmehr der an- 
gewandten Sprachformen abhängt. Denn die Ausdrudsformen, die wir 
in und aufnehmen, ohne fie zu verwenden, find tote Kapital, fie tragen 
zu unſerer Erkenntnis ebenfowenig bei wie die unbenubten Bände in 
anferer Bibliothek. Die Aufnahme neuer Ausdrudsformen hat den drei: 
iahen Borzug, daß fie einmal vermöge der Ideenaſſoziation unjer 
Denten belebt, daß fie uns ferner reichere Mittel bietet, um die Ber: 
müpfung der Borftellungen zu erleichtern, und daß fie ſchließlich dem 
Gedachten zu Harer und angemefjener Außerung verhilft. Je williger 
fh die Ausdrudaformen dem Verftande bei der Berknüpfungsthätigkeit 
darbieten, defto mühelojfer und Harer geftaltet ſich das Denken, je 
ipärficher diefelben zufließen, defto öfter wird das Denken unterbrochen 
4* 
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und verläuft in einem peinlihen und mühſamen Ringen, das bie Geiftes- 
und Körperfräfte in gleiher Weiſe erichöpfen muß. Ein unfehlbarer 
Mapftab für die Urt und den ganzen Berlauf des Denkens ift Die 
Ausdrucksweiſe. Damit fommen wir zu ber vierten und lebten Funktion 
ber Sprache, welche darin befteht, daß fie den Gedanken das adäquate 
Ausdrudsmittel bietet. Wie wir oben den Umfang des Denkens nad) 
der Anzahl der verwendeten Sprachformen bemeſſen konnten, fo bemefien 
wir bier die Zahl der verwendeten Sprachformen nad dem Umfang des 
Dentend. Denken und Sprechen ift eben eins, es find nur zwei ver⸗ 
ſchiedene Formen einer und derfelben Berftandesthätigfeit, untrennbar 
miteinander verbunden wie Schatten und Körper. Die Sprade an 
fih ift feine bloße Runftihöpfung der Kultur, fondern vor allem wie 
Eſſen, Trinken, Schlafen eine phyſiſche Lebensbedingung der gefamten 
Menfchheit, des Kindes und des Naturvolles ebenfo fehr mie bes 
Gebildeten. 

Aus dem Vorſtehenden ergeben ſich die drei folgenſchweren Sätze: 
1. die Mutterſprache hat einen weſentlichen Anteil an allen Stufen der 
Erkenntnis, 2. fie iſt die natürliche Unterlage des Denkens und bildet 
fomit 3. die einzige praftiihe Handhabe, um die geiftige Entwidelung 
der Jugend fyitematifch zu fördern und die Lehrthätigfeit auf pfucholo- 
giſche Grundlage zu ftellen. Es it das hohe Verdienſt der neuen 
Lehrpläne, die deutſche Unterrichtsfrage in den Vordergrund gerüdt und 
damit den Anſtoß zu umfaflender Erörterung dieſes Gegenstandes 
gegeben zu Haben. Denn man braucht fein Prophet zu fein, um 
voraudzufagen, daB diefe Frage auf Jahre Hinaus das pädagogiſche 
Intereſſe beherrihen und unfere pädagogiihe Erkenntnis wejentlich be- 
reihern und vertiefen wird. Allein folange das Deutſche auf feine 
bloße Fachſtellung beſchränkt und fein inneres Verhältnis zum Geſamt⸗ 
unterricht unaufgededt bleibt, werben die Keinen Ausarbeitungen und 
die freien Vorträge eine halbe Maßregel mit halben Erfolgen fein, ihr 
wahrer Zweck wird mißverftanden, wie auch anderjeit3 die angeftrebte 
BZentralftelung des Deutichen nicht den geeigneten Ausdrud im Lektions⸗ 
plan finden wird. Dieſe lebtere Tann fchon deswegen nicht im Sinne 
einer übermäßigen Vermehrung der deutfhen Stunden gedeutet werden, 
weil auch die anderen Fächer zu ihrem gebührenden Nechte kommen 
follen, anderjeit3 würden die vielen Stunden auch wenig nüben, wenn 
fie nicht nach den richtigen Gefichtspunkten verwertet würden. Es wird 
genügen, die Stunden auf der Stufe ausgiebig zu vermehren, wo fie 
am notwendigften find, nämlih auf der unterftien. In dem unzwed: 
mäßig geftalteten Lehrplan wie in der Zuſammenſetzung der Serta wird 
befonders die Urjache zu ſuchen fein, wenn, wie vorauszufehen ift, Die 
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gegenwärtige Einrichtung der Heinen WUusarbeitungen den an fie ge: 
Inüpften Erwartungen nicht eutſpricht. Das find zwei Hemmniffe, Die, 
theoretifch betrachtet, wenig genng miteinander zu thun Haben mögen, 
in der Praxis aber fo tief ineinander greifen, daß die aus der un: 
gleichmäßigen Bufammenfegung der Klaſſe entftehenden Schäden durch 
geeignetere Drganifation und Methode des Unterrichts jehr wohl ge: 
milbert, wenn nicht bejeitigt werden können. In der Serta wird ber 
Grund gelegt zu der fi durch die ganze Schule Hindurchziehenden Un- 
gleichmäßigkeit der Klaflenleiftungen im Deutichen, die ewig hemmend 
in den Weg tritt und das Niveau der Gejamtleiftungen berabbrüdt. 
Bern in den anderen Fächern auf der unterften Stufe eine mehr ober 
weniger gleihmäßige Vorbildung vorausgejegt werden darf, hat ber 
deutiche Unterricht wejentlih unter der großen Verſchiedenheit der Vor⸗ 
kenntniſſe bei den einzelnen Schülern zu leiden. In ber Serta finden 
ih zulammen Söhne gebildeter Eltern, folche Heinerer Leute aus der Stadt 
amd Landſchüler, welche letzteren bisher im heimischen Dialekt mit der Dorf- 
jugenb verkehrt und gewöhnlich erſt eine recht flüchtige Belanntichaft mit 
dem Neuhochdeutſchen gemacht haben. Mit dem verfchiedenen Bildungs: 
grade der Stände und Berufsarten, denen die Eltern dieſer Knaben 
angehören, wird eine Ungleichartigleit in die Klaſſe Hineingetragen, bie, 
wenn fie nicht von vornherein durch einen möglichft intenfiven und viel- 
jeitigen deutſchen Unterricht ausgeglichen wird, ihre nadhteiligen Spuren 
auf alle andere Klaſſen überträgt und Die Erfolge auch ber beften 
Methode beeinträchtigen muß. Die Landichüler find wahrlich nicht die 
ſchlechteſten, fie befiten im Gegenteil gewiſſe konſervative Tugenden, die 
ihnen entjchieden den Vorzug vor den Leichtblütigeren Stadtſchülern geben, 
allein dafür find fie auch in dem Maße ſchwerer für ein tieferes wiſſen⸗ 
ſchaftliches und beſonders fpracdjliches Intereſſe zu gewinnen, als ihr 
Denken von den heimiſchen materiellen Intereſſen in Beichlag genommen 
it, in Die fie nach den Lektionen der Schulwochen in den Ferien immer 
wieder zurüdfinten. Wird biejes ſprachliche Intereſſe nicht frühzeitig bei 
ihnen geweckt und durch Privatlektüre verftärkt, jo zeigen fich die Folgen 
in geiftiger Schwerfälligkeit und formaler Unbeholfenheit.e Wenn fi 
nun auch in manchen Gegenden und beſonders in den großen Stäbten 
die Zufammenjegung der Serta günftiger geftalten wird, jo jollte man 
doch auf diefer Stufe die Erzielung möglichft gleichmäßiger Leiftungen 
im Deutihen nicht minder anftreben, damit dadurch die Hauptbedingung 
zu einer möglichſt gleihmäßig fortichreitenden Gefamtentwidelung der 
LKlaſſe gewahrt bleibt. Unter diefen fchwierigen Verhältniſſen macht fich 
in der Serta der Mangel an deutſchen Stunden am fühlbarften. Gerade 
bier, wo die Lüden in der Borbildung vieler Schüler durch tägliche, 
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mündliche und fchriftfiche Übungen der mannigfachſten Art befeitigt 
werden follten, erhält der Unterricht wegen zu karg bemefiener Beit ein 
recht einfeitiges Gepräge. Der Lehrer Hat foviel zu thun mit der Ein⸗ 
übung der Grammatik, mit Leſe- und mündlichen Reproduktionsübungen, 
daß er auf eine weitergehende Thätigfeit verzichten muß. Durch Diele 
Drganifation werben die beiden unterſten Stufen in gewillem Grade 
auf fi ſelbſt geftellt und an einer ausgiebigen Bor: oder Mitarbeit 
für die Übungen der folgenden Klafien gehindert. Dadurch erfolgt Der 
Beginn der Heinen Ausarbeitungen in der Duarta zu unvermittelt, um 
nicht die Wirkungen der leßteren zu beeinträcdtigen. Es wäre dringend 
wünjchenswert, wenn entweder durch Vermehrung der deutichen Stunden 
in der Serta oder durch Unglieverung einer Worbereitungsflafie zur 
Entlaftung der Iebtern ein Ausweg gefunden würde, um die Heinen 
Ausarbeitungen gleihmäßig auf alle Klaſſen auszudehnen. Dadurch 
würde die Wirkſamkeit diefer Übungen wmejentlich erhöht und käme Dem 
Gefamtunterrichte zu gute. Die vorerwähnten Schwierigkeiten in der 
Serta können nur vermehrt werben durch den gleichzeitigen Betrieb einer 
fremden Sprade, des Lateinifchen oder Franzöfiichen, der Hier nur 
hemmend und verwirrend wirken kann, weil die Schüler noch feine all- 
gemeine ſprachliche Grundlage in ihrer Mutterfprache gewonnen haben. 
Sm Intereſſe eines leichtern Verſtändniſſes diefer beiden fremden Idiome 
wäre es geboten, auf irgend eine Weiſe der Ausbildung in der Mutter: 
ſprache einen genügenden VBorfprung einzuräumen, damit der Schüler die 
Fähigkeit erhielte, Die Erjcheinungen der fremden Spradhen an Die ber 
heimifchen anzugleichen und jo Verftändnis und Intereſſe beiden entgegen: 
zubringen. Dan follte doch einmal die bebauerliche Thatſache, daß fo 
mander Schüler das Gymnaſium verläßt, weil er nidht mit Dem 
Lateinifchen fertig werden kann, darauf prüfen, ob nidt in vielen 
Fällen die Urfahe auf das mangelhaft vorbereitete Verſtändnis desfelben 
in der Dutterfprache zurüdzuführen if. So lange fih das unentwidelte 
und ungeftügte Sprachgefühl des Sertaners gleichzeitig an zwei ganz ver: 
ſchiedenen Sprachmuftern bilden muß, fo lange befonders ein fo vielftündiger 
fremdſprachlicher Unterricht neben einem fo knapp bemeſſenen beutfchen 
Unterricht ergeht, wirb der jugendliche Geiſt in die Bebrängnis eines 
Kreuzfeuers zweier Idiome verfegt, defien Ergebnis wir in den blut: 
gefärbten Ererzitienheften vor ung ſehen. Dieſe Bemerkungen führen 
ung zu der Betrachtung über die Bedeutung der Mutterſprache für die 
Erlernung fremder Sprachen. Wenn die Mutterfprache nach zived: 
entfprechender und ausreichender Vorübung in derfelben für alle nidht- 
ſprachlichen Fächer dadurch vorbereitend wirkt, daß fie eine größere 
geiftige Reife und formale Gewandtheit erzeugt und auf diefe Weile 
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Aufnahme und Berftändnis jediveden Wiſſensſtoffs erleichtert, fo ift fie 
geradezu vorbildlih im Berhältnis zu den fremden Spraden. Das 
Verſtändnis der letzteren wird durch fie in derjelben Weife erichloflen, 
wie wir da3 Weſen anderer Menſchen nur durch einen Rüdblid auf 
unjer eigenes zu begreifen vermögen. Der fremdſprachliche Unterricht 
wird um fo erfolgreicher fein, je mehr der Schüler die Fähigkeit befikt, 
zur Erflärung der Eigentümlichfeiten der fremden Sprache auf diejenigen 
feiner Mutterſprache zurüdzugreifen; je feiter und ficherer die Grundlage 
in der heimifchen ift, defto Harer heben fi von derjelben die Formen 
der fremden ab. In diefer Weile betrieben wirb der fremdfprachliche 
Unterricht Durch die Anregung des Deutichen eine fortgefeßte Sprach: 
vergleihung, gewiljermaßen eine Verftändigung von Bolt zu Bolt fein, 
weiche den Unterricht beleben, Einſicht, Intereſſe und felbftändiges Denken 
weden wird. Eine fremde Sprache ifoliert behandeln, heißt einfeitig 
anf das Gedächtnis wirken und dadurch das natürliche Sprachgefühl 
verfümmern. Mit diefen Sätzen iſt die Notlage des Sertaners gekenn⸗ 
zeichnet, der, weil ihm die Möglichkeit nicht gegeben ift, die fremde 
Sprache an das Deutſche anzulehnen, auf das Wuswendiglernen an: 
gewiefen ift und dieſes Gedächtniswiſſen erft mit feinem allmählichen 
Sortfchreiten in der Mutterſprache zum geiftigen Eigentum machen kann. 
Es iſt ja zweifellos, daB in den Sprachen viel auswendig gelernt 
werben muß, aber es wäre doch gut, wenn das Gedächtnis, wo es 
irgenb angeht, durch den Verſtand entlaftet würde. Die Mutterfprache 
it einmal das natürliche Erlenntnismittel und wird mit der Zeit Die 
Grundlage alles Lehrweſens bilden. Dann wirb fie nicht bloß, mie 
jegt, die Ausbildung des mündlichen und jchriftlichen Ausdrucks und die 
Werke und Thatſachen der Litteratur vermitteln, fondern ald Trägerin 
des ganzen Willendgebäuded anerkannt werden. 

Der Berfafler Iegt die vorftehenden Geſichtspunkte feinen Fach— 
genofien zu ſachlicher Prüfung vor, wie er felbft bei Aufitellung ber: 
jelben nur von fachlichen Gründen geleitet worden if. Er befennt fich 
frei von jeber perfünlichen oder nationalen Boreingenonmenheit für das 
Deutſche im Gegenfab zu anderen Unterrichtsfächern und würde e3 im 
Interefie der Sache bedauern, wenn feine Abſicht, durch eine Klärung 
der Hier behandelten hochwichtigen Fragen dem Ganzen zu nüben, ver- 
fannt würde. Bor allem möchte er die Erörterung dieſes Gegenstandes 
in breitere Bahnen fenten, nachdem er benfelben in den Beitichriften 
bieder immer nur in einfeitig philologifcher Beleuchtung angetroffen hat. 
Er iſt fih der Zragmweite der aufgeftellten Geſichtspunkte vollftändig 
bewußt, findet aber eine gewifle Beruhigung in dem Umftande, daß fie 
das Ergebnis langjähriger Beobachtungen und Erwägungen find, die weit 
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hinter der Veröffentlichung der neuen Lehrpläne zurüdliegen, wenn auch 
bie letzteren ihm den Hauptanftoß gegeben haben, den gefammelten Stoff 
in gefichteter und georbneter Form den Fachkreiſen vorzulegen. 


Die Wacht am Rhein. 
Eine litteratur: und tertgefhichtliche Betrachtung. 
Bon E. Albredt in Crimmitſchau. 


Nachdem die Trage ded Arndtichen Liedes: Was ift des Deutjchen 
Baterland? neben der vom Dichter felbft gegebenen durch ben Krieg von 
1870/71 und ben Frankfurter Frieden eine thatjächliche, und wenn auch 
engere, jo doch befriedigende Antwort erhalten Hat, ift dieſes Lied ſelbſt 
gewiffermaßen in den Ruheſtand verfegt und hat feine Volkstümlichkeit 
und Beliebtheit an Schnedenburger Wacht am Rhein abgetreten. Und 
mit Recht. Denn auf den Fittichen des Gefanges der Wacht am Rhein 
rauſchte der Rampfesmut unfrer Krieger in das feindliche Land hinein, 
auf ihnen fchwebte und fchwebt noch die vaterländifche Begeiſterung, die 
an den Gedenktagen des großen Einheitöfrieges und bejonderd am Sedan⸗ 
fefte fich fundgiebt. Mag man über den künftleriichen Wert des Gedichtes 
und der Wilhelmihen Weife urteilen, wie man will, wobei meines 
Erachtens der dichterifche Gehalt eher etwas unterfchäbt wird, eines 
fteht feit: Die Wacht am Rhein war in jenem Kriegsjahre in Wort und 
Zon der zutreffendite Ausdruck der Empfindung des deutfchen Volkes und 
bildet noch immer troß der Nebenbuhlerichaft des ſchönen Fallerslebenſchen: 
Deutichland, Deutichland, über alles und fo mancher neuerdings beliebt 
gewordenen WBaterlandslieder ein ideales Einheitsband des aus dem 
Kampfe um den Rhein wiebergeborenen deutſchen Reiches. 

Un: fo befremblicher muß es dann freilich berühren, wenn dieſes 
fitterarifhe Wahrzeichen unjerer Einheit mehr und mehr eine jo wenig 
einheitliche Geſtalt zu zeigen beginnt, daß es beiſpielsweiſe in jedem 
deutichen Einzelitaate, bis auf die Freie und Hanfaftabt Lübeck herab, 
das Reichsland inbegriffen, am Sedanfefte anders gefungen werden könnte. 
Diefe Mannigfaltigfeit des Textes mag ſchon mancher bemerkt haben, 
der dad Lied an verjchiedenen Orten bei feftlichen Gelegenheiten zu 
Geſicht befommen hat. Leichter noch wird fie dem Schulmann auf: 
gefallen fein, wenn er die Wacht am Rhein im Leſebuche oder im Lieder: 
buche nachlas. Es kann unter folden Umſtänden der Fall eintreten, 
der thatfählich an der vom Verfaſſer geleiteten Anftalt befteht, wo neben 
der zweiten Auflage des erjten Bandes des Leipziger Lefebuches noch 
3. T. die erjte benutt wird und außerdem Bergers Liederſchatz eingeführt 
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ft, daß an einer Schule diefed Nationallied ein dreifahes Geficht 
zeigt. Sch will nicht unterfuchen, wie es im Seitalter bes Buch—⸗ 
deudes möglich ift, daB ein einfacher Liedertert in verhältnismäßig 
turzer Zeit jo vielfachen Abweichungen unterliegt. Zum Zeil ift viel- 
feiht, wie fich weiter unten zeigen wird, der Dichter ſelbſt dafür ver- 
anttvortlich zu machen; manche werden darin auch einen Beweis der 
Volksmäßigkeit und Vollstümlichleit des Liedes ſehen. Jedenfalls aber 
iſt es nicht erfreulich und insbefondere für den deutfchen Vater und den 
dentſchen Lehrer nicht erguidli, wenn ihm fein etwas nachdenklich an⸗ 
gelegter Junge oder Schüler in einer kritiſchen Anwandluug die Frage 
vorlegt: Welches ift denn mun eigentlich die richtige Wacht am Rhein? 
Bie wir fie im Liederſchatz fingen oder wie wir fie aus dem Leſe—⸗ 
buche gelernt Haben? Damit greift aber die litterariihe und als 
jolde für philologiich geftimmte Gemüter ganz intereflante Frage über 
die Giltigleit eines Textes ins Pädagogische über und heiſcht eine 
profiiiche für die Schule brauchbare Untwort. Da iſt nun fcheinbar 
leiht geholfen. Gebt unſerm Einheitöliebe auch feine einheitliche Form 
wieder! Nichts einfacher als dies; man ftelle nur den Urtert Schneden- 
birgerd wieder ber! Aber wer fo ruft, dem möchte ich zunächſt 
zweierlei zu bedenken geben: Erſtens weicht die Geftalt, worin unfer 
Lied im Beginne bes fiebziger Krieges Gemeingut aller Deutſchen wurde, 
ſchon mehrfach von den früheren Texten ab; fodann zeigt e3 auf dem 
künſtleriſch wohl bebeutendften Denkmale des Krieges, dem Niederwald: 
denfmal, dauernd in Erz, wieder eine etwas andere Form. Können und 
dürfen wir dieſe Geitaltungen einfach als nicht vorhanden betrachten oder 
austilgen? Noch wichtiger aber ift die Frage: Haben wir überhaupt 
einen unanjechtbaren Urtert? Hat uns der Dichter fein Lied, wenn auch 
vielleicht nach mancherlei Schwankungen und Ünderungen, nonum in 
annım pressum, in einer abjchließenden Form hinterlafien, daB wir 
fogen können: So hat er e3 der Nachwelt, feinem Volke, überliefern 
wollen? Erſt wenn dieſes zu ermweifen möglich ift, läßt fich beurteilen, 
od mit Hintanfegung der oben erwähnten Rüdfichten eine Tertgeftaltung 
als die allein giltige empfohlen werden müſſe. 

Bei der Bedeutung, die diefes Kind der Mufe Schnedenburgers für 
uns erlangt hat, mag es daher wohl genügend gerechtfertigt ericheinen, 
daß auf die Entwidfung feines Textes näher eingegangen und womöglich 
fir eine einheitliche Geftaltung vesjelben maßgebende Geſichtspunkte auf: 
geluht werden. Dazu follen die folgenden Zeilen dienen. Ich gehe 
zunachſt, ſoweit bie mir zugänglichen Quellen es geftatten, in die Geburts: 
zeit des Gedichtes zurüd und begleite es dann auf feinem Siegeszuge 
duch die deutfche Welt im Gewande feines letzten Tonſetzers Wilhelm. 
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Hierbei muß ich allerdings, auf die Gefahr hin, dem einen oder 
andern Altbekanntes zu bieten, einiges über die Entitehung des Liebes 
beibringen. Über dieſe berichtete K. Hundeshagen im 35. Jahrgang ber 
Sartenlaube, Nr. 1, wobei auf einen Artilel hingewiefen wurde, ben 
ebenderfelbe im Auguſt 1870 in der Kölniſchen Beitung veröffentlicht 
hatte. Dieſer Artikel findet fich abgedrudt in Adolf Spieß’ Kleinen 
Schriften über Turnen, gefammelt und herausgegeben von J. C. Lion, 
Neue Ausgabe 1877. Ich Tann mir nicht verjagen, einige Stellen aus 
Hundeshagens Darftellung mitzuteilen, die allerdings in etlichen Punkten 
nicht ganz genau ift, aber in der Hauptjadhe, die Entftehung der Wacht 
am Rhein betreffend, den Sachverhalt richtig miedergiebt. Demnach bat 
Hundeshagen im Sabre 1840, wo er Profeſſor der Theologie in Bern 
war, unfer Lied in Gegenwart des Dichter in einem reife von 
Freunden zu Burgdorf im Kanton Bern unter ſtürmiſchem Beifalle ver- 
lefen und, wenn auch noch nicht künftlerifh in Muſik geſetzt, fingen 
hören. Hierzu fei gleich bemerkt, daß die Wacht am Rhein erftmalig 
um 1842 von J. Mendel aus Darmftadt, Organiften und Muſiklehrer 
in Bern, mit Melodie verfehen wurde. Ob diefe Kompofition und der 
ihr zu Grunde liegende Text noch irgendwo vorhanden find, haben wir 
nicht erfahren können. Hundeshagen berichtet dann weiter, twie in Burg: 
dorf ſchon feit dem Anfange ber dreißiger Jahre fich eine ziemlich ftarke 
Siedelung Deutſcher entwidelt Hatte, teils den geichäftlicden Kreiſen, teils 
dem Lehrerftande angehörig. Ein Zeil derjelben bildete, zuſammen⸗ 
gehalten durch Lebendiges beutfches Nationalgefühl und gemeinfame An- 
Ihauungen in Sachen bes Baterlandes, einen auch in gejelliger Beziehung 
unter fich verbundenen Kreis, welcher fich befonders im Winter „Samstags“ 
abends zu einem Glafe Wein in dem „Stabthaufe” zu verfammeln 
pflegte. Die Seele diejeg Vereins war Adolf Spieß, damals Lehrer an 
der Stadtfchule zu Burgdorf, Hundeshagens heififcher Landemann und 
zugleihd von Gießen und Halle ber fein Univerfitätsfreund. Ferner 
gehörten dazu die Pädagogen Langethal und Middendorf, beide einftige 
Lützower Säger, der Stabtbaumeifter Roller, der Mathematiker Kramp, 
einige Schweizer und endlich der um 1840 nach Burgdorf übergefiedelte 
Teilhaber einer neugegrünbeten Eifengießerei Mar Schnedenburger, geboren 
am 27. Februar 1809 in Thalheim bei Tuttlingen in Württemberg, der 
jüngere Bruber bes mit Hundeshagen eng befreundeten Theologen 
Matthias Schnedenburger. Dieſer ſchloß bald mit Spieß einen Freunb- 
ſchaftsbund. 

In jenen Kreis nun fiel im Jahre 1840 die Thiersſche Kriegs⸗ 
Drohung, die ja auch Beckers jetzt etwas vergefiened Rheinlied ent: 
ftehen ließ. Sie bildete auch unter den Burgborfer Genoſſen Lange Zeit 
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das Tagesgeſpräch. Und nun erzählt Hundeshagen weiter: Da fchrieb 
mir der Freund (Spieß) plöglih: Komme doch zum nächſten Samstage 
unjehlbar zu uns nah Burgdorf; Mar Schnedenburger Hat ein herrliches 
Lied gedichtet: Die Waht am Rhein. Ich ermangelte nicht, der Ein: 
ladung zu folgen, und war kaum angelangt, als Spieß mit gewohnten 
Ungeftüme an mid; heranftürmte und das Lied vorlag, welches jetzt (feit 
Ende Juli 1870) in aller Munde if. Am Abend aber wurde die Vor: 
lefung im Stadthauſe in Gegenwart bes Dichters wiederholt und biefem 
für feine ſchöne Schöpfung der wärmfte Dank von feiten aller Anweſenden 
dargebradjt. Spieß aber, der zwar fein Komponift war, aber ein treff- 
lider Sänger und gewaltiger Geſangsfreund, auch auf dem Klavier leidlich 
Beiheid wußte, feste fi) an das Inſtrument und intonierte mit feiner 
mädjtigen Konzertftimme nach irgend einer von ihm impropifierten Melodie 
das Lied des Freundes unter einer ebenfo improvifierten Klavierbegleitung. 
ir übrigen hörten zuerft andächtig zu, fielen aber fchon vom zweiten 
oder dritten Verſe an in den fchönen Refrain mit ein: Lieb Vaterland, 
mag ruhig fein, feit fteht und treu die Wacht am Rhein. Zu biefem 
Berichte Hundeshagens fei zunächft bemerkt: J. K. Lion, der Herausgeber 
der Kleinen Schriften Spießerd über das Turnen, fügt die Anmerkung 
bei: Nachweislich entftand das Gedicht Ende November 1840, die wieder— 
fehrenden Schlußzeilen wurden am 8. Dezember besfelben Jahres Hinzu- 
gefügt. Worauf fich dieſes „nachweislich“ gründet, ift mir nicht befannt. 
Thatſächlich aber enthält ſodann, wie weiter unten erfichtlich fein wird, 
der erſte Abdrud unferes Liedes in Nummer 51 des Zuttlinger „Grenz: 
boten” vom 18. Dezember 1840 dieſe Schlußzeilen nicht als Kehrreim, 
ſondern al3 Schluß der letzten Strophe, und es beiteht ſomit zwiſchen dem 
Berichte Hundeshagens und der Anmerkung Lions einerjeit3 und jenem 
Srenzbotenabdrude anderfeit3 anfcheinend ein für unſere Zwede aller: 
dings nicht erheblicher Widerſpruch. Bevor ich nun an die Betrachtung 
des Tertes gebe, jchide ich voraus, daß nach einer Mitteilung der Ver: 
lagsbuchhandlung von G. D. Bädeder in Eſſen in Ausgabe A. Der Wacht 
am Rhein für vierjtimmigen Männerchor vom Auguft 1845 eine zweite 
Kompofition des Liedes von Leopold Schröter in Wörlitz auf dem Sänger: 
iet ın Deſſam am 27. Juli 1847 und in Wörlitz am 26. Juli 1848 
gefungen wurde, der dritte, Wilhelmſche Tonſatz aber am 10. März 1854 
entftanden und als Bartitur für Männerchor, nur mit der erften Strophe 
des Liedes begleitet, auf einem Quartblatt niedergefchrieben ift, welches 
ipäter in ben Befig des Profeſſors Dr. Adolf Greef am Göttinger Gym: 
nafium überging. Dieſe Melodie erichien zuerſt im neunten Heft der 
von Wilhelm Greef herausgegebenen „Männerlieder” 1854. Wie die 
gedachte Verlagsbuchhandlung weiterhin angiebt, wurde dieſe Wilhelmjche 
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„Baht am Rhein” im Gefantchor Sonntag den 11. Juni 1854 in 
Krefeld zur Feier der filbernen Hochzeit bes fpäteren Kaiſers Wilhelm, 
damald Prinzen von Preußen, und feiner Gemahlin Angufta auf dem 
Sängerfeite der vereinigten Gejangvereine Krefeld unter der Leitung des 
Zonjegerd und am ſelben Tage in Düfleldorf als Einzelvortrag vom 
Männergefangverein aus Mörs unter Leitung Wilhelm Greefs gejungen. 
Zur erften allgemeinen Verbreitung trug dann bejonders die Aufführung 
des Liedes beim erften deutfchen Sängerbundesfeft in Dresden im 
Juli 1865 bei. 

Zur Seftitellung des Textes der Wacht am Rhein, wie ihn der 
Dichter jelbit geftaltet Hat, ftehen nun drei Faſſungen zur Verfügung: 
Eritend das im Beige des Herrn Eduard Spieß, eined Sohnes des 
Turnmeiſters Spieß, befindliche „Originalmanuffript” der Wacht am Rhein. 
Diejes ward vom Beliger in der ſchon vorhin erwähnten Nummer 1 
des 35. Jahrganges der Gartenlaube in „getreuer zintographiicher Nach: 
bildung‘ veröffentlicht. Hierbei erfahren wir auch, daß die Hand: 
ihrift während des Kriegsjahres famt anderen Schnedenburgerichen Ge⸗ 
dichten aus dem Nachlaſſe von Adolf Spieß fih in Paris befand und 
in den dortigen Wirrniffen beinahe zu Grunde gegangen wäre. 

Zweitens Tiegt mir ein Abdrud des Liedes in dem fchon oben an- 
geführten Zuttlinger „Gränzboten” vom 18. Dezember 1840 vor. Ich 
verdanfe diefen der Güte des Herrn Kollaboratord Klaß in Zutt- 
lingen. 

Die dritte Faſſung endlich aus der Hand des Dichter haben wir 
in dem von K. Gerok bevorworteten Büchlein: Deutfche Lieder von Mar 
Schnedenburger, dem Sänger der Wacht am Nhein. Auswahl aus feinem 
Nachlaß. Stuttgart, Verlag der J. B. Meblerichen Buchhandlung 1870. 

Folgendes iſt nun zunächſt der Text des „Originalmanuſkripts“: 


Die Rheinwache. 


Es brauft ein Ruf wie Domterhall, 

Wie Schwertgeflirr und Wogenprall: 

„Zum Rhein, zum Rhein, zum deutichen Rhein 
„Wer will des Stromes Wächter feyn! 


Durch Hunberttaufend zudt es fchnell, 
Und Uller Augen bliten hell! 

Der deutihe Jüngling fromm und ftarf, 
Er ſchirmt die heil'ge Landesmark. 


Auf blickt er, wo der Himmel blaut, 

Wo Vater Herrmann niederſchaut, 

Und ſchwoͤrt mit ſtolzer Kampfesluſt: 

„Du Rhein bleibſt deutſch, wie meine Bruſt! 
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„Und ob mein Herz im Tode bricht, 
„Wirſt du doch drum ein Welicher nicht; 
„Reid wie an Waſſer beine Fluth 

„Iſt Deutichland ja an Heldenblut! 
„Solang ein Zröpfhen Blut noch glüht, 
„Roh eine Fauft den Degen zieht, 
„Und noch ein Arm die Büchſe Ipannt, 
„Betritt fein Welſcher deinen Strand!” 


Der Shwur erihallt, die Woge rinnt, 
Die Fahnen flattern in dem Wind! 

Lieb Baterland, magft ruhig feyn, 

Feſt fteht und treu die Wacht am Rhein! 


Hierzu fei noch einiges bemerkt: Die Handichrift trägt deutliche 
Spuren wiederholter Ünderungen von der Hand bes Dichters. So Yautete 
die Überfchrift zuerft: Die Rheinwacht. Am Schluß der 1. Strophe ift 
über Wächter in matten Schriftzügen Hüter zu lefen. Das Ende der 
5. Strophe Tautete wahrjcheinlich zuerft: 

Betritt fein Feind das beutiche Land! 


Endlich ift am Schluß der lebten Strophe untergefchrieben: Die 
treue, jtatt: und treu, ſodaß man im Bmeifel fein Tann, welche Lesart 
gelten fol, während im Gegenfab zur Überfchrift urſprünglich Wach’ 
am Rhein! gefchrieben ftand. 

Der Abdrud im Tuttlinger Grenzboten trägt die Überfchrift: Die 
Baht am Nhein und zeigt, abgejehen von einigen unmwejentlihen Ver⸗ 
ſchiedenheiten in Rechtichreibung und Zeichenſetzung, folgende Abweichungen: 

Str. 14: Wer will des Stromes Hüter ſeyn? 
= 24: Beſchirmt die heilge Landesmart. 


= 31.3:Wuf blidt er in des Himmels Blau'n, 
Wo todte Helden niederichau’n. 


Er war übrigens mit folgender Einleitung überfchrieben: „Der 
beicheidene Verfaſſer des nachfolgenden Liebes macht bei den Mängeln 
ſeines Produktes keine Anſprüche auf eine Verbreitung wie das Beckerſche 
Led „Der deutſche Rhein”, oder hegt Hoffnungen in dieſem Sinne, 
allein den glühenden Wunſch darf er nicht bergen: Daß feine Beilen 
wenigftens im nahen Sreife feine!) Sympathie für die Sache des geliebten 
Baterlandes finden möchten, die das Beckerſche Lied in allen Bauen 
unfrer großen Heimat gewedt hat, und die in Beiten der Not und Gefahr 
das deutſche Volk erft wahrhaftig ftart, mächtig und unüberwindbar 
machen wird.” 


1) So im Abdrud, wohl Drudfehler ſtatt eine oder jene. 


1a: 


24: 


31. 
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Die „Deutichen Lieder” von Mar Schnedenburger endlich bringen zuerft 
die beiden Schlußzeilen bes urſprünglichen Gedichtes als Kehrreim jeder 
Strophe. Es enthält diefe Thatjache vielleicht dann feinen Wideripruch gegen 
ben Bericht Hunbeshagens, worin vom Singen diefer beiden Beilen als 
Nefraind die Rebe ift, wenn man bedenkt, daß Hundeshagen das Lieb 
ſchon von Spieß Hatte vorlefen hören, ehe es dann am Abend des⸗ 
felben Tages gefungen wurde, und daß fi ihm da die beiden Schluß- 
zeilen befonders feit eingeprägt haben konnten. Denn diefe find gewiſſermaßen 
wie geboren zum Kehrreim und geftalteten fich jchon beim erften gefang- 
lichen Bortrage des Liebes wie von felbit dazu. Was alſo fi ſchon 
lange vorber, fpäteitens aber durch die Wilhelmfche Kompofition ein: 
gebürgert Hatte, erhält in diefer Lehten Ausgabe von des Dichters Hand 
deſſen Beitätigung. Im übrigen zeigen ſich noch folgende Abweichungen: 
Str. 31.2 Hat wieder die Faflung der „Originalhandſchrift“: 

Auf blidt er, mo der Himmel blaut, 
Wo Bater Hermann niederfchaut. 
Str. 62.3.4 aber lauten: 


Die Fahnen flattern in den Wind. 
Am Rhein, am Rhein, am beutfchen Rhein, 
Wir alle wollen Hüter fein! 

Die beiden Schlußzeilen machten fi) natürlich notwendig, nachdem 
die urjprünglichen als Kehrreim verwendet worden. Auffallend ift da⸗ 
gegen in der dritten Zeile die Faſſung: in den Wind, und ed ift Die 
Vermutung nicht ohne weiteres abzumeifen, daß Hier möglicherweile ein 
Drudfehler vorliegt. Doch darauf fommen wir wohl noch einmal zurüd. 
Stellen wir zur befleren Überfiht und Vergleihung die Verfe mit ab: 
weichenden L2esarten nochmals zufammen, jo ergiebt fich folgendes Bild: 


„Sriginalmanuffript". Gränzbote. Deutihe Lieder. 
Die Rheinwache. Die Wadht am Rhein. Die Wacht am Rhein. 
Wer will des Stromes Wer will des Stromes Hüter Wer will des Stromes Hüte 
Wächter jeyn! jeyn? fein? 
Er ſchirmt die heil'ge Beſchirmt die Heil’ge Landes: Beichirmt die heilge Yander 
Landesmark. mark. mark. 
2: Auf blickt er, wo ber Auf blickt er in des Himmels Auf blickt er, wo der Himm 
Himmel blaut, Dlaun, blaut, 
Wo Bater Hermann Wo todte Helden nieberihaun Wo Water Hermann niebe 
niederjchaut. ſchaut. 


Es ſei hierzu gleich bemerkt, daß die beiden Schlußzeilen ber 
3. Strophe in der Faſſung des Gränzboten nicht gerade als eine glück— 
lihe Abänderung betrachtet werden können, teil8 wegen der gejuchten 
Mehrzahl Blau'n eines an ſich ſchon ungewöhnlichen Hauptworte® Blaue, 
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teil3 wegen der zu engen Rebeneinanderftellung der nicht recht zuſammen⸗ 
timmenden Begriffe tote und nieberfhaun. 

Eine zum Zeil wefentlih veränderte Geſtalt zeigt nun aber unfer 
Lied in Nr. 44 der Mufilaliihen Gartenlaube von (Ende Juli 
oder Anfang Auguſt) 1870. Es ift dies diejenige Ausgabe, in deren 
Saflung die Wacht am Rhein ihren Siegeszug dur Deutichland und 
darüber hinaus antrat, worin fie unjere Heere begleitete und befeuerte. 
Bon diefer Nummer veranftaltete nämlich der Verlag der Mufikalifchen 
Gartenlaube (Leipzig, G. H. Frieblein) einen Sonderabdrud zum Beſten 
des Albert-Bereind zur Pflege verwundeter und notleidender Soldaten 
und bewirkte jo die rafcheite Berbreitung des Kampfliedes. Ich Batte 
Gelegenheit, jelbigen Abdruck im Kriegsjahre aus den großen serien 
in einen abgelegenen Pachthof der Weftpriegnig mitzunehmen und 
unſerm bi8 dahin dort ganz unbelannten Gedichte in der Wilhelmfchen 
Zonweife raſch zahlreihe Freunde und Freundinnen zu gewinnen. 
Die Schriftleitung gedachter Zeitſchrift (Dr. Hermann Langer in 
Leipzig) hatte Wortlaut und Tonſatz aus W. Greefs Männerliedern, 
Heft IX, Nr. 2, Eſſen bei Bäbdeler entnommen. Ein gleichlautender 
Eonderabbrud aus demfelben Verlag vom Auguſt 1895 Liegt mir vor. 
Bann und durch wen die darin bemerfbaren Abweichungen von ber 
Urfaſſung entftanden find, habe ich nicht ermitteln können. Diefelben find 
aber in zahlreiche Liederbücher übergegangen und vor allem am Nieber- 
walddenkmal Durch Erzguß verewigt. So finden wir unfer Lied beifpiels- 
weiſe gleichlautend im Sängerhain, herausgegeben von Ludwig Erk (mit 
geringer Abweichung in Strophe 3°, deren Anfang richtig wo bat), im 
Wuſikaliſchen Hausſchatz der Deutfchen, herausgegeben von Fink, 9. Auf- 
Inge von H. Langer, im Slluftrierten Volksliederbuch, Lahr bei Schauen: 
burg, im Kommersbuch für den deutfchen Studenten, Leipzig bei Teubner, 
in Bergers Liederſchatz, Leipzig bei Brandftetter. 

Die Hauptänderungen mweifen die 2., die 3. und die 5. Strophe auf. 
Jene ſchließt: Der Deutſche, bieder, fromm und ſtark, 

Beſchützt die heil'ge Landesmark. 

Die dritte beginnt: 
Er blickt hinauf in Himmelsau'n, 
Da Heldenväter niederſchau'n. 

Die fünfte endlich lautet am Anfang und zu Ende: 
So lang ein Tropfen Blut noch glüht... 
Betritt fein Feind hier deinen Strand. 

In der legten Strophe finden wir noch die unweſentliche, allerdings 
einen volleren Ton gebende Abweichung: 

Die Fahnen flattern Hoch im Wind. 
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Das Auffallendite aber ift, daß die ſchöne 4. Strophe: 


Und ob mein Herz im Tode bricht u. ). f. 
überhaupt fehlt. 

Zunächſt darf ich wohl annehmen, der unbefangene Leſer werde 
einräumen, daß diefe Lesarten mit Ausnahme der letzten (hoch im Wind) 
wenig anmuten; ja die erfte: Der Deutfche, bieder u. ſ. f. muß geradezu, 
ganz abgejehen von ihrer tautologifchen Schwäche, als höchſt philifterhaft, 
die aber in der 5. Strophe: Feind hier, als finnlos bezeichnet werben. 
Denn was ift hier? Wo denn? 

Der mutmaßlide Grund, warum der deutſche Süngling Dem 
Deutſchen, bieder hat weichen müſſen, iſt wohl, daß man alle Deutſchen, 
auch die Männer, als Beichirmer der Landesmark denken folltee Das 
ift aber doch dem Dichter ſelbſt auch nicht entgangen, und der Hat trotz⸗ 
dem Süngling gefchrieben und gerade hier nicht geändert. Die Ber: 
unftaltung der 5. Strophe hingegen fcheint das unfchuldige und dabei doch To 
träftige Welſcher verurjacht zu Haben; fürchtete man, es könnte nicht 
mehr veritanden, oder etwa auch auf die Staliener ausgedehnt werden ? 
Und am Ende hat diefes alte, biedere, echt deutiche, wenn auch nicht 
germanifche Wörtlein auch den Wegfall der 4. Strophe auf dem Gewiſſen, 
denn da heißt es ja: 

Wirft du doch drum ein Welfcher nicht. 


Denn bier ſchien fich nicht fo Leicht eine andere Wendung mit obligatem 
Flickwort zu finden. 

Es bleibt nun noch übrig, einige andere Lesarten in unferm Liebe 
fur; borzuführen. 

In Guſtav Damms Liederbuh für Schulen, 6. Auflage, 1877, 
findet ſich als Schlußzeile der vorlegten Strophe: 


Betritt Fein Feind den deutſchen Strand, 


offenbar eine unzuläffige Erweiterung in einen Liede der Rheinwacht. 
Diefelbe Lesart Hat Köhler in etwa 150000 Abzügen verbreitetes 
Zajchenliederbuch, 15. Auflage (18937). Diejes Büchlein weiſt aber noch 
eine befondere Merkwürdigfeit auf. Während nämlich die 4. Strophe 
auch bier fehlt, finden wir als letzte Strophe folgende Berfe: 

So führe uns, Du bift bewährt, 

Im Gottvertraun greif zu dem Schwert, 

Hoch Wilhelm! Nieder mit der Brut, 

Und tilg die Schmach in Feindesblut. 

Dabei ift das ganze Lied ausbrüdlich unterfchrieben: Mar Schneden- 

burger. &3 ift das dieſelbe Erfcheinung, der man bei Volksliedern ziemlich 


Bon E. Albrecht. 65 


bänfig begegnet, daß je nad) Stimmung, Laune oder Gelegenheit fich 
Iujäge und Einſchiebungen bilden oder auch Auslaſſungen eintreten. 
Zwei andere Eigentümlichkeiten zeigen eine ganze Reihe Liederbücher, 
darımter ſchon folche aus den fiebziger Jahren. Ih nenne Hier nur 
das Liederbuch für frohe und heitere Kreiſe, 10. Uuflage, 1877; Mendel, 
Dentſches Tafchenliederbudh, 75. Auflage, Berlin, ohne Jahr; Neueftes 
Soldaten= und Zurnerliederbuh, Reutlingen, ohne Jahr. Hier find 
erſtlich die 3. und 4. Strophe umgeftellt, jodaß alfo zunächſt der deutſche 
Jüngling redend eingeführt wirb: 
Und ob mein Herz; im Tode bricht 1. flg., 
und fodann der Dichter erzählt: 
Auf blidt er in des Himmel! Blaun u. flg., 
um darauf de3 Jünglings Schwur anzureihen: 
Eon lang ein Tröpfchen Blut noch glüht u. fig. 
Dabei zeigt Mendels Liederbuch die Lesart: 
Bo jelge Helden niederſchaun, 


mas offenbar befier ift als: tote Helden. Ferner aber beißt es in der 
Sctuhftrophe: | 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutjchen Rhein, 
eine Wendung, die beim Auszug zum Kampfe als Wufforderung zur 
Teilnahme ihren guten Sinn hat, aber in den Ausgaben aus den Kriegs⸗ 
jahren ſelbſt fih noch nicht findet und nur als Wiederholung aus ber 
erften Strophe zu begreifen ift. 

Eine andere bemerfenswerte Abweichung enthalten außer einigen 
noch zu beiprechenden Leſebüchern unter anderen Schauenburgs Allgemeines 
Zeutihes Kommersbuch und Rentſchs Bon der Wiege biß zum Grabe, 
Liederhort für das deutiche Haus, Frankfurt a. O. 1887, wo es in der 
3. Steophe Heißt: Er blickt hinauf in Himmelsaun, 

Bo Heldengeifter nicderfchaun. 

Das würde ja in Rüdfiht des Sinnes den Heldenvätern und toten 
Helden vorzuziehen fein. Denn dann könnte man dabei doch auch z. B., 
and wer möchte das bei diefem Liebe nicht gern? an Theodor Körner 
denten, dem wohl die Bezeichnung Heldenjüngling, nicht aber Helden: 
vater, gut anftehen würde. Wenn man ſich einmal mit Vater Hermann 
alein nicht begnügen wollte, warum follte man die Sünglinge aus: 
ihließen, die in früheren Beiten für das Vaterland gekämpft haben? 

Die beiden an ben höheren Schulen Sachſens zumeift eingeführten 
dentichen Lefebücher, das fogenannte Döbelner, herausgegeben von den 
Herren Dr. Vogel, Dr. Müller, Dr. Hentſchel, Dr. Hey und Dr. Lyon, 

Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht. 11. Jahrg. 1. Heft. 5 
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Leipzig bei Teubner, und das fogenannte Leipziger, Herausgegeben von ben 
Herren Dr. Becher, Dr. Börner, Richter, Dr. Zimmermann, Leipzig bei Dürr, 
zeigen das Bejtreben, auf den Urtert zurüdzugeben, das Iettere befonders 
in der 2. Auflage von 1896. Wir finden den deutſchen Süngling 
wieder in feine Rechte eingejegt, deögleichen die ganze 4. Strophe und 
den Welichen in ber 5. Strophe. Während aber das Döbelner Leſebuch, 
fih der letzterwähnten Gruppe anfchließend, die 3. Strophe anheben läßt: 

Er blidt hinauf in Himmelsaun, 

Wo Heldengeifter niederjchaun, 
greift die zweite Auflnge des Leipziger Leſebuchs anfcheinend auf den 
Tert des Gränzboten zurüd: 

Auf blidt er in des Himmels Blaun, 

Wo tote Helden niederichaun; 
und während im Döbelner 

Die Fahnen flattern Hoch im Wind, 
tun fie es im Leipziger nach derfelben Duelle nur 

in dem Wind. 


In beiden aber Iefen wir in der Schlußftrophe die ſchon beiproddene 
Neuerung: Zum Rhein, zum Rhein, zum Deutfchen Rhein. 


Die vorftehenden Proben, die fich Ieicht vermehren ließen, werden 
meines Erachtens genügen, ein Bild der Mannigfaltigkeit, um nicht zu 
lagen de Wirrwarrd, im Texte unferes Liedes zu geben. Leuchtet 
hieraus zugleich die Notwendigkeit Hervor, aus Litterariichen wie aus 
pädagogiihen Gründen einen textus receptus herzuftellen, fo kann nun: 
mehr, nachdem wir die Entwidelung der Geftalt des Liedes einigermaßen 
fennen gelernt, der Weg kaum zweifelhaft fein, auf dem ein folder zu 
gewinnen ift. Dieſer Weg Heißt: Rückkehr zum Wortlaute des Dichters. 
Es gilt nur, zu unterfuchen, welcher der drei Schnedenburgerfchen Ur- 
ichriften diefe Ehre zuzuerfennen fei. Davon noch einige Worte. 

Die Abweichungen in den drei vom Dichter ſelbſt herrührenden 
Bearbeitungen untereinander find nur geringfügig, Die Gränzboten- 
nummer vom 18. Dezember 1840 fett Statt: des Stromes Wächter am 
Ende der 1. Strophe: des Stromes Hüter; man darf dies wohl in 
dichterifcher Hinficht als eine Verbefferung bezeichnen. Auch wenn Die 
2. Strophe den lebten Vers ftatt mit er fchirmt mit bejchirmt beginnt, 
jo ift dieſe leichtere, bequemere Lesart wenigſtens nicht ſchlechter als ihre 
Borgängerin. Dagegen kann die Veränderung des Anfangs der 3. Strophe 
wie ſchon oben angedeutet, nicht glüdlich genannt werden: 


Auf blidt er in des Himmels Blaun, 
Wo tote Helden niederichaun. 
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Tiefe Anderung ift denn auch in die Ausgabe der aus dem Nachlafie 
des Dichters rührenden, alfo von ihm letzter Hand bearbeiteten deutſchen 
Lieder nicht aufgenommen, vielmehr ift da die urjprüngliche Lesart feft- 
gehalten, während Hüter und bejchirmt ſich wiederfinden. Bedenken 
erregt in diefer Ausgabe nur die 2. Beile der 6. Strophe, wo wir leſen: 
Die Fahnen flattern in den Wind. 
Tiefen Accufativ möchte ich doch nicht ohne weiteres als Brudfehler 
gebrandmarft wiſſen. Sft er vom Dichter beabfichtigt, jo mag er feinen 
Grund darin haben, daß die Wendung der älteften Faflung: in dem 
Bind etwas Schleppendes Hat gegenüber der und allein geläufigen im 
Wind oder im Winde Dann ift au das Bild: fie flattern gewiſſer⸗ 
moßen in ben Wind, in die vom Winde bewegte Luft Hinein, wenn 
ſchon ungewöhnlich und etwas kühn, jo doch verftändlich und anfprechend. 
Nach alledem möchte es gerechtfertigt erfcheinen, die Faflung in ber 
Ausgabe der deutjchen Lieder Schnedenburger® vom Jahre 1870, mie 
fie fi) augenfcheinlih dem Dichter nach mancherlei Überarbeitung und 
Seilung al3 Endergebnis geftaltete, ſozuſagen als die Tanonilche zu 
betrachten und ihr in allen Veröffentlihungen unfres Liebes, bejonders 
in den Schulbüchern, den gebührenden Plat einzuräumen. Möge darum 
das Lied dem geneigten Leer fih in diefer Yorm noch einmal voll: 
ttändig darſtellen. 
Die Wacht am Rhein. 
Es brauft ein Ruf wie Donnerhall, 
Wie Schwertgeflirr und Wogenprall: 
Bum Rhein, zum Rhein, zum deutichen Rhein, 
Ber will des Stromes Hüter fein? 


Lieb Vaterland, magft ruhig fein, 
Feſt fteht und treu die Wacht am Rhein. 


Dur Hunderttaufend zudt es ſchnell, 
Und aller Augen bliten hell: 
Der deutihe Jüngling fromm und ftarf 
Beichirmt die heil’ge Landesmark. 

Rieb u. 1. f. 


Auf blidt er, wo der Himmel blaut, 

Wo Vater Hermann niederfchaut, 

Und ſchwört mit ftolzer Kampfesluft: 

„Zu Rhein bleibt deutſch wie meine Bruſt.“ 
Lieb u. ſ. f. 


„Und ob mein Herz im Tode bricht, 
Wirſt du doc drum ein Welfcher nicht; 
Reich wie an Wafler deine Flut 
Iſt Deutſchland ja an Heldenblut.“ 
Lieb u. ſ. f. 
5* 
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„Splang ein Tropfchen Blut noch glüht, 

Noch eine Yauft den Degen zieht, 

Und noch ein Arm die Büchfe fpannt, 

Betritt kein Welſcher deinen Strand.” 
Lieb u. 1. f. 


Der Schwur erichallt, die Woge rinnt; 
Die Fahnıen flattern in den Wind: 
Am Rhein, am Rhein, am deutichen Rhein 
Bir alle wollen Hüter fein! 
Lieb u. ſ. f. 


Es mag Hierbei allenfalls einige Freiheit in der Beichenjegung 
geftattet fein; deshalb find mehrere Beichen, die ausfallen können, weg⸗ 
gelafien, während hinter nit in Strophe 4? ein Semilolon gefebt ift. 

Und nun zum guten Ende noch ein paar Proben aus Schneden- 
burgers Liedern, die nicht nur nähere und fernere Anklänge an die Wacht 
am Rhein aufweifen, fondern auch zeigen, wie des jungen Dichter Herz 
allezeit für das gejamte Vaterland freudig und mutig erglühte, und 
wie auch er, gleich manchen feiner Sangesgenofien in ber wenig er- 
freufichen Beit der vierziger Jahre, mit Seheraugen die Herrlichkeit bes 
neuen beutfchen Neiches vorausſchaute. Seine „Untwort an den fran= 
zöfifhen National” vom Juli 1841 lautet: 


Nicht mit Federn giftgefült 

Könnt ihr euch den Rhein erjchreiben; 
Seid ihr nicht zum Kampf gewillt, 
Laßt das Schelten unterbleiben. 


Seht uns ftehn mit unjerm Schwert 
Schüßend vor des Rheines Wogen; 
Gott, den noch der Deutiche ehrt, 
Schaut herab vom Himmelsbogen. 


Seht den ſchönen weiten Plan, 

Der zur großen Schlacht ſich dehnet, 
Kommt, o kommt und greift und an! 
Bringt den Tag, fo heiß erjehnet! 


Heil’ger Tag vol Rauch und Blut, 
Tag ber Rechnung und der Rache, 
Wo wir ſchlichten ernft und gut 
Manche alte fchlimme Sache! 


Komm, o Erntetag, herbei 

Mit der Sihn’ im Hochgemitter: 
Daß mein Elſaß deutſch und frei 
Werde an dem Feſt der Schnitter. 
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Daß dem Dichter im übrigen bei aller jugendlichen Schwärmerei 
für Vaterland und Deutjchtum ein Harer Blick eignete, mit dem er er: 
fannte, wer zur Einigung Deutichlands berufen wäre, beweifen manche 
jeiner Tagebudiblätter. In diefen Heißt e8 3. B. einmal über Preußen: 
Bei der erften lauten Manifeftation des deutſchen Geiftes ift Preußen 
gezwungen, eine rein deutjche Politik zu treiben. Bei der erften neuen 
Regulierung Europas muß die Schuhfliderorganifation des Wiener 
Kongreſſes durch die einzig vernünftige und fürberhin einzig zuläffige 
Einteilung nad) nationalen Grundlagen erjeßt werden. Und einer folchen 
Einteilung ift e8 vorbehalten, Deutichland alle feine nach und nach ent- 
frembeten Provinzen wiederzugeben, wobei Arndts „Soweit die beutiche 
Zunge klingt“ als das richtige Schema für die Gründung eines neuen 
Deutfchlandd angenommen wird. In einem Auflage: Hoffnung und 
Bünfhe, Neujahr 1841, alfo kurz nach der Abfafjung der Wacht am 
Rhein entftanden, Iefen wir: In ſchönſter Lebensblüte fteht die preußifche 
Vehrorganifation da, welche von ganz Deutjchland nachgeahmt werben 
ſollte. Damit nicht ſchwächende Bänfereien über ben Oberbefehl ein- 
treten können, wenn der Feind vor den Thoren ift, fo follte zum 
vorand und zwar für die Dauer ein beitimmter Staat mit der ober- 
jten Leitung der deutfchen Krieger beauftragt werden. Preußen erhalte 
da3 Oberkommando. Bei der beften foldatifchen Einrichtung ift es 
der größte deutjche Staat und unzweifelhaft berufen, die Hegemonie zu 
beffeiden. 

Sa die Hoffnung des Dichters fchweifte, wie ſchon oben aus ber 
Erwähnung des Urndtichen Liedes zu erichließen ift, ſogar über die jegigen 
Reihögrenzen hinaus. Dies lehrt und ein Gedicht aus dem Jahre 1842: 


Die goldene Rheinbrüde. 


Hab jüngft beim Sterngewimmel, Du Lieb mit ſüßem Blide, 
Dem nädhtlichen, geichaut, Du treue ſchöne Yrau, 

Wie Bill der Mond vom Himmel So wolb ih dir ’ne Brücke, 
Eine Brüde hat gebaut. Einen wunberhaften Ban; 

Es war ’ne goldne Brüden, Wölb’ fie aus Liebesgolbe 

Ein breit und jchimmernd Band, Hoch überm grünen Rhein 
Darauf man konnte rüden Und führ dich drauf, du Holde, 
Ins freie Schweizerland. Bur neuen Heimat ein. 


Wenn Freiheit einft erftanden, 

Erſtarkt im deutſchen Reich, 

Baut fie mit ftarlen Banden 

Ein’ goldne Brüde gleich, 

Und bie gewalt’ge Brüde 

Zu ew’gem Ruhm und Glanz 

Führt dann die Schweiz zurüde 
, In deuticher Stämme Kranz. 
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Rührend ift des am 3. Mai 1849 jung heimgegangenen Sängers 
Letzte Bitte. 


Wenn ich einmal fterben werbe, Wenn die Nebel dann zergehen 
Veit von meinem Vaterland, Ob dem heilgen deutſchen Reich, 
Legt mich nicht in fremde Erbe, Lab, o Bott, ihn auferftehen, 
Bringt mich nach dem heimjchen Strand. Meinen Schatten ftill und bleidh: 
Meines Herzens Ylamme lodert Daß er feinen Blick erlabe 
Einzig dir, Germania, An dem herrlichen Geficht, 
Drum, wenn einft mein Leib vermodert, Ruhig wieberfehr zum Grabe, 
Sei mein Staub den Bätern nah.- Harrend auf das Weltgericht! 


Diefe Bitte Hat fih in des Wortes engftem Sinne zunäcdhft nicht 
erfüllt. Doch der ftille Hügel im Schweizerftäbtchen Burgdorf ift auch 
deutſche Erde und barg, geihmüdt mit eifernem Kreuze, des Sängers 
Hülle, bis in der Mitte bes Juli 1886 ZTuttlinger und Thalheimer 
Bürger feine Gebeine feierlih in eine Gruft feines Geburtsortes über- 
führten. Seit dem 19. Juni 1892 aber erhebt fih im ſchwäbiſchen 
Städtchen Tuttlingen unweit des Geburtsortes des Dichterd eine eherne 
Germania, in deren Fußgeftell das Brufibild Mar Schnedenburgers 
eingemeißelt ift. Das ſchönſte Denkmal freilih, dauernder als Erz, und 
höher als der Löniglide Bau der Pyramiden, hat er fi im dankbaren 
Herzen feines Volkes errichtet durch die Wacht am Rhein. 


Zu unferm Dentfchen Leſebuche für höhere Mädchenfchulen. 


Eine gründlide Umarbeitung des Deutihen Leſebuchs für 
höhere Töchterſchulen von G. Wirth erichien dem Berleger wie dem 
Herausgeber ſchon feit längerer Zeit unabweisbar. Zu einem feiten Plane 
aber geftaltete fich diefer Gedanke unter dem frifchen, wahrhaft befebenden 
Haude, der von den preußischen Beftimmungen vom 31. Mai 1894 
ausging, und der wohl kräftig genug ift, die erftarrten Formen und 
den veralteten Stoff des feitherigen Lejeunterricht3 zu befeitigen oder, 
wo es noch angeht, mit neuem Leben zu erfüllen. Ob der Verſuch, mit 
bem die beiden Herausgeber des vorliegenden Leſebuchs diejen Antriebe 
folgten, die wahre Richtung eingehalten Hat, das ift eine Frage, die fie 
der Entſcheidung ihrer Fachgenoſſen überlaflen müſſen. Davon find fie 
jelbft überzeugt, daß viel Beſſeres denkbar ift, und fie würden fich ſchon 
reichlich belohnt fühlen, wenn man ihr Werk nur als einen guten und 
frudtbaren Anfang erfennen möchte. 

Drei Fehler waren e3 Hauptfählih, an denen die Mehrzahl der 
deutihen Leſebücher krankte. 1. Sie machten den deutjchen Unterricht — 
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den Unterriht in der Mutterfprade — allen mögliden andern 
Unterrichtszwecken dienftbar. — 2. Sie fchleppten mit wenigen Aus⸗ 
nahmen einen Lejeitoff fort, der Tängft veraltet war. Sie fehten das 
Recht der lebenden Schriftfteller und das Recht des heutigen Schul: 
indes, das doch für feine Zeit und alfo auh im Geifte feiner Seit 
erzogen werden will, zu ſehr Hintan. — 3. Sie fuchten die päbagogifchen 
Wünſche möglihft verfchiedener Kreife zu befriedigen und wurden 
daher leicht grundſatzlos. 

Dem gegenüber find wir der Anficht, daB das Leſebuch 1. nichts 
andered lehren joll ala die deutſche Mutterſprache und ein inniges 
Verſtändnis anbahnen foll für deutſchen Geiſt und deutſches Herz. 
Reben rein künſtleriſchen Schöpfungen unfrer vaterländifchen Schrift: 
ſteller fanden deshalb geichichtliche, naturgeſchichtliche und geographifche 
Schilderungen oder ethifhe und religiöfe Belehrungen nur dann Auf- 
nahme, wenn fie durchaus den Stempel deutſchen Geiſtes trugen und 
zugleich die fichere Kenntnis unfrer Heimat und unfre® Volkstums 
verbreiten konnten. Darum pflichten wir auch freudigen Herzens jenem 
Sabe der „Beitimmungen‘ bei, daß das Leſebuch für die Unter: und 
Mittelftufe namentlih „eine reiche Auswahl der beften, echten und 
unverfäftchten beutfhen Märhen, Sagen und Kinderlieder” 
enthalte. . 

Bir meinten 2. daß wir neben anerkannt klaſſiſchen Litteratur: 
denfmälern der Vergangenheit auch die guten Schriftwerfe der. neueften 
Zeit gebührend berüdfichtigen müßten. Was die Vergangenheit an bloß 
guten Stoffen lieferte, das juchten wir demnach rückſichtslos auszumerzen. 
Öntes hat auch unfre Gegenwart, und es ift an der Zeit, mit dem 
Borurteil zu brechen, al3 ob die deutfche Litteratur noch immer in ab- 
Heigender Bewegung begriffen fe. Wir Haben fogar ſchon manchen 
Dihter und mande Dichtung, die wir mit Stolz den großen Männern 
der Bergangenheit und ihren Werfen an die Seite jtellen. 

Wir bemühten uns 3. dem Geifte der neuen Lehrpläne gemäß ein 
Buch zu Schaffen, das vor allen Dingen PBerfönlichleiten erziehen 
könnte. Dies jchien ung am eheiten möglich, wenn es felber ein treuer 
Ausdrud der Perſönlichkeit feiner Verfafler wäre. Und wenn wir auch 
vorurteil3los jeden Wunſch prüften, der uns von fachmännifcher Seite 
nahegelegt wurde, jo haben wir ihn doch nur dann berüdfichtigt, wenn 
wir ihn zu unſerm eignen Wunfche machen konnten. Gegen unjern Ge: 
idmad, und bloß um möglichſt vielen Sonderbedürfniffen gerecht zu 
werden, haben wir nicht das Geringfte aufgenommen. Unfre ganz per: 
ſonliche Anſchauung, unfern perfönliden Geſchmack haben wir alfo 
mit vollem Bewußtſein zum Grundfag des Leſebuchs erhoben, auf bie 
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Har erkannte Gefahr Hin, einfeitig zu werden: Grundſatzloſigkeit ſchien 
und eben eine größere Gefahr zu fein. Deshalb folgten wir auch in 
der Unordnung des Stoffes nur unfrer Empfindung von der größeren 
oder geringeren Schwierigfeit der Einzelftüde. Wir werben bei dieſem 
ganz ſubjektiv feitgeftellten ortfchritt vom Leichteren zum Schwereren 
felbftverftändlich nicht einen einzigen Beurteiler voll befriedigen. Aber 
wir vermieden jo doch das Schlimmere, den geiftlofen Schematismus Der 
fonzentrifchen Kreife oder andre gezivungene Einteilungen, wie die nach 
Inhaltsgruppen oder nad) Yahreszeiten, wo denn das Märchen von 
Frau Holle in den Winter gerät, weil ed auf Erden fchneit, wenn 
Frau Holle ihr Bett macht!! Wir müſſen geftehen, daB wir in einer 
Einteilung des Stoffes nad Gruppen auch gar fein pädagogifches Heil 
fehen können. Nur ganz im allgemeinen haben wir Poefie und Profa 
jede3 Bandes voneinander gefchieden. 

Bielleicht wirft man und vor, daß wir die „Eigenart“ der weib: 
lien Jugend zu wenig berüdjichtigt hätten. Sa, es giebt einige 
Pädagogen, die in füßen, weichlichen Gefühlsergüfien, in zarten, blumigen 
Schildereien, in ſaft- und fraftlofen Erzählungen mit möglichſt breiter 
Moral den rechten Lefeftoff für Mädchen finden. Wir aber meinten, 
daß den Mädchen nur eine ganz fräftige Koft zugeführt werben dürfe, 
daß namentlich auch ein gefunder Humor — ſelbſt wenn er manchmal 
ein bißchen derb mird — in der deutfchen Mädchenſchule zu pflegen fei. 
Die Schule ift kein Treibhaus; und dad Mimofenhafte in der weiblichen 
Natur ift ihre nur Fünjtlic) anerzogen worden und ift ein Gift, Das oft 
ihr beites Blut zerſetzt. j 

Aus pädagogifhen Gründen waren in den Profaftüden mitunter 
Kürzungen nötig, wir verfuhren aber dabei fo fhonend wie möglich. 
In den Gedichten haben wir uns nirgends Kürzungen oder Ünderungen 
des Wortlautes erlaubt. Überall fuchten wir den authentifchen Text zu 
befchaffen, wie ihn zumeift die Ausgaben letzter Hand bieten. Die 
größeren Profaftüde des erſten Bandes find mit Rüdficht auf die un: 
geübten Leferinnen diefer Stufe in Abfchnitte gegliedert worden, Die 
befondere Überfchriften erhielten. Für das Märchen ift dieſes Verfahren 
ihon früher geübt worden: wir haben es aber auch auf andre Dar: 
ftellungen ausgedehnt. Überall wurde die Zeilenzählung durchgeführt, 
im profaifhen Abjchnitte mit jeder Seite, im poetifchen mit jeden 
einzelnen Gedichte neu beginnend. Die Verwendung des Apoftropb3 
wurde ftarf eingefchränft; doch geitehen wir gern, daß wir noch größere 
Konfequenz hätten üben follen: Hoffentlich giebt uns eine zweite Auflage 
die Möglichkeit, auch bier nach Kräften zu beilern. 

Dies find unfre allgemeinen Grundfähe geweſen. 
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Run ftellten wir in den Mittelpunkt des erften Bandes das 
deutſche Märchen; im zweiten bringen wir die ſchönſten Lokal: 
jagen; im dritten folgt neben der Götter: und Heldenjage eine 
Reihe Lultur- und volksgeſchichtlicher Stüde, teilweife in novellifti- 
her Form. Die Gedichte innerhalb eines jeden Bandes find nad) 
feinem andern Gefichtäpunfte als nach ihrem fünftlerifchen Werte, ihrem 
deutſchen Empfindungsgehalt und der Aufnahmefähigfeit der betreffenden 
Alteröfiufe gewählt: jehr reich ift deshalb auch dag Volkslied vertreten. 
Aber Anfchauungsmaterial für litteraturgeſchichtliche und äſthetiſche Er- 
örterungen zu bringen fonnte unſre Aufgabe nicht fein, und auch der 
Stoff der Gedichte fam hier nur mittelbar in Betracht. Den Abſchluß 
des Leſebuches jollte das vierte Bändchen bilden, in dem der Oberſtufe 
die bedeutendftien Gedichte des 18. und 19. Jahrhunderts zugeführt 
werden, foweit fie nicht fchon durch die früheren Bände oder durch be- 
fondere Schulausgaben befannt geworden find. Wir haben aber im 
Berlaufe unfrer Arbeit den urjprünglichen Plan erweitert und auch noch 
ein viertes Proſabändchen angefügt, worüber nachher noch ein Wort 
gejagt werden foll. 

Band I umfaßt das 2. und 3. Schuljahr (Klaffe VII und VII), 
Band II da3 4A. und 5. (Klaſſe VI und V), Banb III das 6. und 7. 
Klaſſe IV und IM), Band IV, ı fowie Band IV,2 das 8. 9. und — 
je nah den Umftänden — das 10. Schuljahr (Kaffe II und I). 

Sm erften Bande fand alfo das deutihe Märchen eine Stätte. 
Bir teilen die Furcht fo vieler ängftlicher Gemüter nicht, daB unfre 
Kinder Durch den Genuß bes Märchens Schaden nehmen könnten; nötig 
ift nur, daß ein verftändiger Erzieher fie leitet. Er wird den Kleinen 
zeigen, wie die Märchenwelt eine Welt ganz für fich ift, wie fie mit 
unfrer wirklichen Umgebung fo gar feine Yhnlichkeit hat, wie die Vor: 
ftellung von der böfen Stiefmutter, der neidiſchen Stiefichwefter u. f. w. 
für jene Welt zwar unbedingt berechtigt ift, aber nicht für unfre. So 
wird man von früh an die Freude am Spiele reiner PBhantafie, 
afio an künſtleriſchem Thun, die fo felten ift, glücklich vorbereiten können. 
Kun fürchtet man aber in den jungen Herzen dur dad Märchen: 
buch eine Stimmung großzuziehen, die Teicht in Widerſpruch mit ber 
harten Welt der Gegenwart geraten, vielleicht fpäterhin gar zu krank—⸗ 
bafter Sentimentalität oder zum erften Unfang eines tweltverachtenden 
Veſſimismus werden möchte. Doc es giebt ein Mittel, durch das fidh 
eine ſolche Gefahr — wenn fie wirklich befteht — ficher bekämpfen läßt. 
Der Lehrer hat nur beftändig auch auf die eigentümlihden Schön— 
heiten unfrer wirfliden Welt hinzuweiſen, wozu das Lejebuch eben- 
fall den nötigen Stoff beibringt, und gleich von Anbeginn den größeren 
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älteften Naturmythus entjproffen ift, und deſſen letzte Ausläufer Heute 
nod im Kindermärchen fortleben, es muß als teuerftes Erbgut unferes 
Volkes dem Herzen der Jugend nah und immer näher gebracht werben. 
Das Tann aber nur gefchehen, wenn wir gewifle Haffende Lüden des 
Liedes ausfüllen, weil dann erſt ein wahres Berftändnis beginnt. 
Dazu verhilft nun am beften die genauere Wiedergabe der Bor: 
geihichte, wie die nordiſche Sage fie gezeichnet Hat. Man wird 
uns bier, wie auch fonft, den Übertritt in die Sagenwelt eines anderen, 
aber doch ftammverwandten Volkes um fo eher verzeihen können, 
als rein deutfche Überlieferungen der echten Götter: und Heldenſage 
nur in fehr kümmerlichen Reiten erhalten find. Sache des Lehrers 
aber ift es, die Schülerinnen vor der kritikloſen Gleichſetzung der 
nordiihen und der deutichen Sage zu bewahren. 

Wir bringen ferner Erzählungen und beſonders kultur- und 
volksgeſchichtliche, ſowie biographiſche Stüde in ſehr großer 
Zahl und Mannigfaltigkeit. Die Geſchichte, im weiteſten Sinne des 
Worts, giebt dieſem Bande ſeinen eigentlichen Charakter. Darſtellungen 
von abſtrakt wiſſenſchaftlicher Natur haben wir dabei thunlichſt ver⸗ 
mieden; die novelliſtiſche Form, die bei ihrer größeren Freiheit und 
Sinnfälligkeit die Kinder viel mehr feſſelt und ihr Verſtändnis weit 
ſicherer gewinnt, ſie wurde überall bevorzugt, wo der Inhalt auf der 
Höhe der Forſchung ſtand und keine pädagogiſchen Gründe dagegen 
ſprachen. 

Im poetiſchen Teile konnten wir die Dichtung der Gegenwart 
in weit größerem Umfange heranziehen als früher, wo das nötige Ber: 
ſtändnis noch gefehlt Hätte. Gerade darin glauben wir eine ernfte Pflicht 
gegen unſre Dichter und gegen unfre Jugend erfüllt zu haben. Die 
Sänger der Freiheitskriege find Daneben unverhältmismäßig reich ver- 
treten, denn nach den „Beitimmungen‘ ſoll fich die III. Klaſſe eingehend 
mit ihnen bejchäftigen, aber der Gebrauch einer Sonderausgabe fcheint 
und hier zwecklos, ja ſchädlich zu fein, da fowohl die Bahl der wirklich 
bedeutenden Dichter dieſes Kreifes, wie auch der Schab ihrer un: 
vergängli wertvollen Lieder ohne weitered im Umfange bes 
Leſebuchs Pla finden können und auf alles übrige am beiten Verzicht 
geleiftet wird. Ganz anders verhält es fich mit Uhland, ber ebenfalls 
in die IT. Klaffe gehört. Ihm wird nur eine Auswahl-Sammlung 
gerecht werden, und darum haben wir nur wenige, beſonders bedeutende 
feiner Gedichte in ben III. Teil unfres Leſebuchs gebracht; ihn ganz zu 
übergeben, verbot uns die herzliche Liebe und Verehrung, die wir dieſem 
ferndeutihen Mann und Dichter zollen, und die wir ja gerade in ben 
Seelen unfrer Kinder weden und pflegen möchten. Genau fo verhielten 
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wir uns im zweiten Abfchnitte des folgenden Bandes zu Schiller und 
Goethe — 

Als erften Abfchnitt unſres Bandes IV, 1 bringen wir für die Ober: 
ſtufe eine befondere Sammlung von Gedichten bes 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts, die wir zu dem Beten rechnen, was bie deutſche poetifche 
Kunft geichaffen, ohne daß fie aber gerade auswendig gewußt werden 
müßten. Was in jenem Zeitraum an ewig unverlierbaren geiftigen 
Schägen geprägt und nad) unferm Dafürbalten von jedem beutfchen 
Kinde in: und auswendig zu lernen und mit in Leben binauszunehmen 
it, daS haben wir ald Kanon in den zweiten Abfchnitt geftellt. 

Es giebt wohl feine Schule, die fi) nicht einen feften Kanon 
denticher Gedichte aufzuftellen ſuchte. Da die pädagogifchen und äjtheti- 
ihen Gefichtäpunfte, nach denen ſolche Sammlungen angelegt werden, 
naturgemäß verſchieden find, wird auch das Ganze felbft an Wert und 
Umfang recht verichieden ausfallen. Daher find auch wir uns bewußt, 
daß unſer Kanon ein durchaus fubjektives Werk ift, und es liegt uns 
ganz fern, ihn den Fachgenofien irgendwie aufnötigen zu wollen. Nur 
ein Mufter joll er fein, das vielleiht da und dort nicht unmwilllommen 
it, zumal er fih in feinen Grundlagen fchon feit mehreren Sahren 
praftiich bewährt Hat. Im Winter 1890/91 wurde nämlich durch eine 
Sommiffion des Lehrerkollegiums der Königl. Elifabethichule zu Berlin 
an Kanon aufgeftellt, der von und mit einigen — allerdings nicht un: 
weſentlichen — Veränderungen dem bier gebotenen Kanon zu Grunde 
gelegt worden ijt. Jener Kommilfion gehörte außer dem damaligen Direktor 
der Anftalt, Herrn Prof. Dr. Waetzoldt, und ihrem jegigen Direktor, Herrn 
Erof. Dr. Bachmann, der mitunterzeichnete Oberlehrer Speyer an; und 
io iſt es ja wohl felbftverftändlich, daß bei der Hier vorliegenden Sammlung 
dieielben Grundſätze weiterwirkten und zu ganz ähnlichen Ergebniffen führten. 

Auch wir geben einen Kanon für alle Klafien. Deshalb war es 
nötig, zuerft alle diejenigen Gedichte der früheren Bände nochmals ab- 
zudruden, die nach unferm Urteile kanoniſch find, denn fie müſſen aud) 
auj der Dberftufe immer und immer wiederholt werden. Es ſchließt fid) 
dann an fie eine Hoffentlich genügende Bahl von Gedichten an, die in 
Hoffe II und I neu Hinzugelernt werden follen. Cine Gliederung des 
Ganzen in einen Haupt: und einen Nebenlanon haben wir nicht vor- 
genommen, ſondern diefe allerdings unerfäßliche Arbeit den Lehrern 
berlafſen, die fich dabei mit Fug und Recht nach perfünlichen Neigungen 


md örtlichen Bebürfniffen richten werben. 


Die äſthetiſchen Grundfähe, die uns leiteten, find natürlich in beiden 
Abichnitten ganz diefelben. Über fie möchten wir uns daher noch etwas 
angehender äußern. 
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Leicht Franken folde Sammlungen an innerer Berfahrenheit; fie 
wollen es meift zu vielen Menfchen recht machen. Dem gegenüber ließen 
wir auch hier wieder unſerm eigenen Subjekte die Entſcheidung. Aber 
dem bloßen Gefühle durften wir doch nicht unbedingt folgen, wenn wir 
und durch die verwirrende Fülle des Stoffes Hindurchfinden wollten. 
So fagten wir und denn vor der Feftftellung des Kanons: Viele Dichter 
haben Wertvolles geſchaffen, und wir haben mehr Wertvolles, als bie 
Schule bewältigen Tann; beichränten wir uns daher möglichſt auf die: 
jenigen Dichter, die durch die ganze Summe ihres Schaffen? zu un: 
sterblichen Yührern unfres Volkes geworben find, und auf ſolche Volks— 
lieder, die wirklich auch heute noch im Munde des ſangesfrohen Boltes 
fortleben.. Es ift Mar, daß der Schule unter diefem Geſichtspunkte gar 
manches fchöne Gedicht verloren gehen muß, aber nur fo fcheint uns 
Seftigkeit und Stetigfeit in den Kanon kommen zu können: ein Gewinn, 
der gewiß größer ift als jener Berluft. Nur in ganz wenigen Fällen 
glaubten wir zu Gunften einzelner bejonders fchöner Gedichte von jenem 
Grundfage abweichen zu jollen; es geſchah aber ftet3 nur nach Tangen 
und forgfältigen Erwägungen. Am allgemeinen beſchränken wir uns auf 
Goethe, Schiller, Uhland, Geibel, Klopftod, Rüdert, Chamiſſo, 
Claudius und das Volkslied. 

Die Sonderfammlung für die Oberftufe fchien uns dagegen nur jo 
weit dem gleichen Grundſatze unterworfen, als fie aus ber VBergangen: 
heit ſchöpft; doch wurde der Kreis der Dichter etwas erweitert und 
auh Bürger, Lenau, Platen, Droſte-Hülshoff u. a. mit einigen 
treffliden Stüden eingeführt. Für die Gegenwart aber, die auch hier 
wieder gebührend zu Worte fommen mußte, konnte nur unjer perjün: 
liches KRunfturteil maßgebend fein, da eine objektive, Hiftorifch ge: 
klärte Anſchauung jelbftverftändlich noch nicht beſteht. Daß Gottfried 
Keller und Conrad Ferdinand Meyer Dichter von bleibenden 
Werte find, wird freilich ſchon jet niemand bezweifeln; ob fich aber 
nicht Dichterifche Perfönlichfeiten finden, die wir nicht berüdfichtigt 
haben, und die Doch für unfer Volt weit mehr Bebeutung haben als 
3. B. Avenarius, Lilieneron und gar Johanna Ambroſius — das 
wollen wir fo wenig leugnen, wie es andere Beurteiler mit Sider: 
heit behaupten dürfen. Uber um der notwendigen Beſchränkung 
willen haben wir und auch hier nur an einen Heineren Dichterkreis 
gehalten. 

Wie in den anderen Bänden des Lejebuches geben wir auch hier 
nur vollftändige Gedichte. Hält der Lehrer beim Auswendiglernen eine 
Kürzung für notwendig — wie wahrjcheinlich bei Schillerd Glocke — 
jo mag er fie ſelbſt im Buche bezeichnen. 
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Sehr umfangreich iſt die Spruch dichtung behandelt worden; denn 
wir waren ber Meinung, daß die Lefebücher feither viel zu ftiefmütterfich 
mit ber Lebensweisheit unfrer großen Dichter und Denker umgegangen 
ind. Sollte man nun aber ung vormwerfen, daß wir des Guten 
wiederum etwas zu viel gethan hätten, jo würden wir diejen Vorwurf 
feiht verfchmerzen in dem Bewußtſein, daB gerade durch diefe Neich- 
haltigkeit unfer Buch die Kraft geivonnen hat, auch über die Schule 
hinaus dem jungen Mädchen ein treuer Yreund und Begleiter zu fein. — 

Beſonders ſei noch hingewieſen auf die große Zahl von Volks— 
liedern und volksmäßigen Liedern, die wir bringen. In diefer 
Sade waren wir überall der ſchönen Worte eingebent, mit denen Stephan 
Waetzoldt den Kanon der Königl. Eliſabethſchule ſchloß: 

„Mädchen und Frauen ſind von alters die berufenen Hüterinnen 
des dichteriſchen Gutes, das im Volksliede ruht. Jede Mädchenſchule 
ſollte die Pflicht anerkennen, dafür zu ſorgen, daß die Lieder von den 
beiden Königskindern, vom ÄUnnchen von Tharau, vom Lindenbaum vor 
dem Thore, vom zerbrochenen Ringlein nicht in unferm Volke verftummen. 
Solche Lieder find gewißlich wert, nach Wort und Weife den Schülerinnen 
ein unverlierbares, ftet3 bereite Lebendgut zu werben, und fie können 
wohl helfen, dem breiten fünftleriichen Ungefhmad zu wehren.” — 

„Die Klafjen II und I benugen in der Regel kein Lefebuch mehr”, 
jagen die Beitimmungen vom 81. Mai 1894. Sie halten alſo doch 
Abweichungen von diefem Grundfake für möglid. Und in der That 
haben fich viele Kollegen dafür ausgeiprocdhen, namentlihd im Hinblid 
auf die zehnklaffigen Schulen, für die fich Leicht ein Mangel an ge: 
ägneter Proſalektüre geltend machen werde Aber auch für die beiden 
Oberklaſſen neunjähriger Anſtalten fcheint uns die Behandlung von 
Goethes Dichtung und Wahrheit als des einzigen Proſawerks, das die 
Beitimmungen vorjehen, um fo Weniger zu genügen, als die. Sprade 
dieſes Werks von der heutigen muftergültigen Proſa bereit3 weſentlich 
verichieden if. Diefe Erwägungen haben uns veranlaßt, noch einen 
weiteren Proſaband (IV, 2) unfern Fachgenoſſen zur Verfügung zu 
ftellen. Wie weit es möglich oder notwendig ift, diefen neuen Zuwachs 
an Stoff im Schulunterrichte zu bewältigen, oder aber, wie weit er 
ausfchliehlich der Brivatlettüre überwiefen werden muß, das wird jeder 
einzelne Lehrer für fi nah Maßgabe perfönlicher und lokaler Gründe 
zu enticheiden haben. 

Unfere Srundfäge für die Auswahl und Anordnung des Stoffes 
haben fich dabei nicht geändert. Verftändnis für deutfche Sprache, deutichen 
Geift, deutſches Herz und deutſches Leben fuchten wir unjern Schülerinnen 
zu erſchließen; aber in den Dienft eines andern Lehrfaches wollten wir 
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das Leſebuch nicht jtelen. Deshalb wird man ung nicht vorwerfen Dürfen, 
daB wir unjere Darftellungen zum übergroßen Zeile der mittelalterlihen 
Seichichte entnommen und darüber andere bedeutfame Kulturabfchnitte ver- 
nadläffigt hätten. Wir nahmen, was uns zur Verfolgung jenes deals 
zweddienfich ſchien, aber Geſchichte wollten wir nicht Iehren. Darum 
haben wir auch gar nicht erft verjucht, die Stüde in ftreng biftorifcher 
Folge aneinander zu reihen. Wllerdingg — fein Stoffgebiet ſchien 
und für unfere pädagogifchen Zwecke fo wertvoll zu fein wie gerade Die 
Geſchichte unſeres Volles und feiner Kultur fowie einzelner jeiner 
größten Söhne. Und aud die Erzählungen und Novellen, die wir 
eingelegt haben, und die faſt ausfchließlih den beiten neubeutichen 
Profaiften angehören — aud fie bauen ſich zumeift auf einem bedeut- 
famen hiſtoriſchen Untergrunde auf. 

Die reichite Beiſteuer hat Guſtav Freytag geliefert. Wir Hoffen, 
das wird niemand wundern. Denn mehr als irgend ein andrer verdient 
der Dichter der Ahnen, der Verfaſſer der Bilder aus der deutichen Ver⸗ 
gangenheit als Klaſſiker der heutigen deutſchen Broja bezeichnet 
zu werden. Ein Klaſſiker unfrer Mutterfpradde ift aber au) Der 
Fürſt Bismard, deifen berühmten Brief aus Vendreſſe und deilen große 
Neichdtagsrede vom 6. Februar 1888 wir unfrer Sammlung einverleibt 
haben; die Rede iſt freilich gekürzt. Bei diefer Wahl leitete uns nicht 
allein die Rüdficht auf die unvergleichlicde Sprachgewalt dieſes Mannes, 
fondern vor allem die Überzeugung, daß wir in ihm den mädtigften 
Träger und Schüber des deutichen Reichsgedankens jehen — und noch 
mehr, daß in ihn alles deutiche Weſen unfrer Beit in Lieb und in 
Born feinen treueften, reinften Ausdrud gefunden hat! — 

Damit ftehen wir am Ende unjres Werfed. Eine Sonderaus: 
gabe für fatholifhe und paritätifhe Schulen wird demnächſt 
eriheinen. Möge das Leſebuch nun Hinausgehen und Früdte tragen 
zu Nug und Frommen unſrer lieben deutfhen Jugend! Wir aber 
fönnen nicht jcheiden, ohne noch einmal den vielen Freunden und Fach: 
genofien zu danken, die und mit ihrem Nat und ihrer Hilfe jo gern 
und jo ausgiebig unterjtüßt haben. Ein befonders herzlicher Dank gebührt 
unjerm Herrn Verleger, der dem Buche eine fo überaus vornehme und 
ihöne Ausftattung gegeben Hat; fie wird gewiß an ihrem Teile dazu 
beitragen, es unjeren Schülerinnen lieb und wert zu machen. 

Die geehrten Fachgenoſſen bitten wir, unfer Werl zu prüfen und 
ung die Mittel zu feiner Verbeflerung freundlichit an die Hand zu geben. 
Auch für den Heinften Hinweis werden wir von Herzen dankbar fein. 

E. Sämid in Potsdam und Fr. Speyer in Berlin. 


Sprechzimmer. 81 


Sprechzimmer. 


1. 
Zum Egmont. 

An drei Schriftftüde knüpft fih das Geſpräch Egmonts mit feinem 
Sekretär: an die Relation des Hauptmanns Breda, an den Brief bes 
Eimmehmerd und an ben Brief des Grafen Dliva. Die beiden Bor- 
ihläge, die der Einnehmer macht um Geld zu jchaffen, finder des Grafen 
Billigung nicht, der eine wird geändert, der andere abgelehnt. 

a) Raymond, ein läſſiger Zahler, fol verklagt und in Berhaft 
genommen werden. Egmont jet ihm eine Zahlungsfriſt von 
vierzehn Tagen: „und dann mag er gegen ihn verfahren‘. 

b) „Berner jagt der Einnehmer, er wolle ben alten Soldaten, 
den Witwen und einigen andern, denen Ahr Gnadengehalte 
gebt, die Gebühr einen halben Monat zurüdhalten, man könne 

indeſſen Rat fchaffen, fie möchten fich einrichten. — Egmont. 
Was ift da einzurichten? Die Leute brauchen das Geld 
nötiger ala id.” 

Eine Barallele zu diejer Stelle findet fi bei Diderot, Le Pere de 
Famille, in einem Drama, das Goethe nach feinem Bericht im 4. Buche 
der Selbftbiographie von der franzöfifhen Truppe in Frankfurt darftellen 
ich. Am Anfang des 2. Altes ift Morgenempfang bei M. d'Orbeſſon, 
dem Pere de Famille Unter anderen bat fi M. Le Bon eingefunden, 
der Intendant des Haufes. Zwiſchen ihm und feinem Herrn entjpinnt 
N folgendes Geſpräch: 

M. Le Bon. Ce debiteur dont le billet est echu depuis un mois, 
demande encore & differer son paiement. 

Le P£öre de Famille. Les temps sont durs; accordez-lui le delai 
qu ildemande. Risquons une petite somme, plutöt que de le ruiner. 

M.Le Bon. Les ouvriers qui travaillaient a votre maison d’Orsigny, 
sont Venus. 

Le Pere de Famille. Faites leur compte, 

M. Le Bon. Cela peut aller au-dela des fonds. 

Le Pere de Famille. Faites toujours; leurs besoins sont plus 
pressans que les miens, et il vaut mieux que je sois gene qu’eux. 
Berlin. Hans Löſchhorn. 

2. 
Volksetymologie. 


Nicht nur das „Volk“, auch die Gelehrten haben nicht ſelten Volks⸗ 
etymologien wunderbarer Art gebildet. Beweis dafür iſt der kleine, bei 
Beiticht. |. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 1. Heft. 6 
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unferem alten Stiftsorte in die Gande fließende Bach mit dem voll⸗ 
tönenden Namen Etsrna. Wer denkt dabei nicht an das römiſche 
aeternus, mit dem in Beziehung gebracht das Bächlein den hochtrabenden 
Namen des „ewigen Waſſers“ erhalten würde? Haben die erlaudhten 
Übtiffinnen und Kanoniffinnen dem Wäfferlein den ftolgen Namen gegeben 
in jener Beit der Dttonen, Da das Latein eine Urt Hoffprade war? 
Hat unfere berufene Roswitha ihn poefievoll geichaffen? Nichts von 
alledem, aber bei der Umgeftaltung des alten urſprünglichen Namens 
Haben fie alle fiherli ihre Hand im Spiele gehabt. In den älteften 
Chroniken heißt das Bächlein Ettcherna und Hat den Ton auf der erften 
Silbe; fein Name geht zurüd auf das ahd. atjar, af. edar-Hand, Saum 
und das befanntere aha — Wafler, bedeutet alfo ganz proſaiſch dad mit 
einem hoben Rande umgebene Waller, eine Charakteriftit, die der Bach 
noch heute trägt. Es fcheint mir ganz ficher, daß bei Umgeftaltung des 
in fpäterer Zeit in feiner Grundbedeutung nicht mehr verftandenen 
Worte das lateiniſche aeternus ſtark eingewirtt hat, d. h. die Mit: 
wirkung ber „gelehrten Leute” unverkennbar ift. 

Was Hat man alles aus dem 1", Stunden von und am Fuße Der 
Winzenburg gelegenen Apenteiche gemacht! Nach dem Einen foll er 
in völlig unerflärlicher Weije dem Affen feinen Namen danten, nad) 
dem Andern jo genannt fein, weil er offen (nd. open, apen) ift, als 
ob das ein bejonderes Charakteriftitum bei einem Teiche wäre! Niemand 
denft daran, daß er einfach, wie der Ort Apenrode aus Abbaetiston- 
rode, aus Abbaetiskonteich entftanden ift. Der Teich gehörte thatjächlich 
zum Dominium unferer Übtiffinnen. 

Einer wunderlichen Umdeutung verdankt auch unfere Borberger: 
mühle ihre Entſtehung. Molendinum Vorbergense (vor dem Berge ge- 
fegene Mühle) heißt fie noch Mitte des vorigen Jahrhunderts; daraus 
machte man Borberger und taufte dann auch noch den Berg, an deſſen 
Fuße fie lag, den Borberg. 

Zum Schluß noch eine eigentümlihe Benennung. Ganz in ber 
Nähe unferes Ortes Liegt ein fogenannter Kemenatenbrint, wie ihn 
mehrere Orte aufzumeifen haben. Wer denkt dabei nicht an die alt. 
Kemenäte, das Frauengemach unferer alten Burgen? Gewiß Hat bei 
Umgeftaltung des urfprünglichen Namens biejes feine Rolle gefpielt, aber 
ſonſt hat der Name ableitlih damit nicht3 zu thun. Mons commendatus 
(übergebener, anvertrauter Berg) Heißt er in den Chronifen, und das 
lateiniſche Wort ift es, welches zu Kemenate umgeftaltet if. Mit diefen 
Kommenbdatländern Hatte es eine eigene Bewandtnis. Bei den Schen: 
tungen, welche in alter Beit Kirchen und Klöſtern gemacht wurden, be- 
fand ſich natürlich auch eine große Zahl Ieibeigener Bewohner, und ihnen 
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gab man bier und da ein Stück Land, damit fie durch Bebauung des⸗ 
jefben und dur Zahlung von Zins fi allmählich frei machen konnten. 
Ager commendatus pro libertate redimenda wird ein folder Wder 
haralterifiert. Auch Freie erhielten teild von geiftlichen, teil von welt: 
lichen Herren derartige Äder und zahlten dann den Bing ald Entgelt 
für den Schuß, den fie von Seiten ihres Patrons genoffen. Commenda 
heißt es in diefem Falle, est praestatio (eine Leiftung), quam libertus 
pro iure tutelae patrono suo exsolvit. Einem diejer Zwecke diente auch 
umjer mons commendatus, den dann fpäter gelehrter Unverftand zum 
Kemenatenbrint umgewandelt bat. Lokale Benennungen zeigen bisweilen 
erftaunlich alte Worte. So benennt man einen Hart bei unferer Stabt 
belegenen Berg den Lahberg, aljo mit dem alten Worte läh — Grenz- 
mal Der Berg bildete wahrfcheinlich die Grenze zwilchen dem Stifts- 
ader und dem be benachbarten Ortes. Mit Necht weift Weigand darauf 
Bin, daB dasſelbe Wort in dem wohl mehr fübbeutihen Lachbaum 
(= die Grenze bezeichnender Baum) ſteckt. — Oberhalb unſeres Nachbar: 
ortes Ildehauſen Liegt der Schwalenberg, und ich habe lange nicht 
gewußt, was ich mit dem Namen anfangen follte, bis mir derjelbe in 
Harenberg Chronik unjeres Stiftes als mons hirundinum vor Augen 
trat. Die alte Form swäle für swalwe bat ſich Hier mundartlich er- 
halten, fie liegt nicht nur der Benennung des Berges zu Grunde, fie 
iſt auch in ihrer Verkleinerung als swöleke noch vorhanden. Dieſe 
alten Chroniken find auch in etymologischer Hinficht bisweilen unſchätzbar. 
Gandersheim. $. Söhns. 
3. 
Zu Schillers Sprache. 

Mit Recht ſagt Otto Behaghel in einem Vortrage über Sprachgebrauch 
und Sprachrichtigkeit): „Der Lauf eines Jahrhunderts iſt lang genug, 
um in der Sprache recht erhebliche Veränderungen berborzurufen. So 
ift Leſfings Sprache für uns geradezu veraltet. Man kann feine Seite 
bei ihm Iefen, ohne auf ein Dubend von Wörtern oder Wortfügungen 
zu ftoßen, die ung fremd geworden... Bei Goethe und Schiller ift der 
Abſtand von der Gegenwart fein fo ſtarker mehr, namentlich in Bezug 
auf die Wortfügung ftehen fie ung mejentlich näher als Leffing. Die 
Berfchiebungen find feiner, unmerklicher; aber doch bieten auch fie beide 
noch genug des Auffallenden, genug defjen, was abweicht von dem heute 
allgemein anerkannten und feftftehenden Brauch.” Um diefe Beobachtung 
betätigt zu finden, brauht man nicht die ganzen Werfe ‚genannter 


1) Vergl. Wiſſenſchaftl. Beiheft der Beitjchrift des allg. Deutihen Sprach⸗ 
vereina VI, 25. 
6* 
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Dichter durchzuſtudieren, fondern es genügt fchon, eine Proſaſchrift, 
gleichviel aus welcher Beit, herauszugreifen. Wie ftark z. B. Schillers 
Spradgebraud) von dem gegenwärtig muftergiltigen abweicht, wird jeder 
fofort erfennen, der fih die Mühe nimmt, einmal die Geſchichte des 
Dreißigjährigen Krieges daraufhin durchzublättern und das auf: 
zuzeihnen, was ung in Wortbiegung und Wortbildung, in Bedeutungs⸗ 
und Sablehre befrembet und in unjerem Sprachgefühl ftört.') 

Zunächſt in der Wortbiegung: Die Mehrzahl der Wörter Plan 
und Herzog bildet Schiller durchweg ohne Umlaut Plane und Herzoge, 
dagegen fchreibt er die Läger und die Wägen. Schwache Mebrbeitsformen 
finden wir bei den Fremdwörtern die Traktaten, die Progrefien, Die 
Baronen und bei dem echt deutihen Ausdrucke die Schelmen. Mit 
franzöfifcher Pluralendung treten und die Bataillon, die Kommandeurs, 
die Marodeurd und die Capitänd entgegen. Das Wort Unterthan wird 
in ber Einheit ſtark (des Unterthans), in ber Mehrheit ſchwach (die 
Unterthanen) abgewandelt. Abweichend von der heutigen Regel find die 
Genitive Europens und des Kommando, fowie die Dative in der Truhen 
und zmeien Schottländern. Die Berfonennamen erhalten gewöhnlich 
im 3. und 4. alle Biegungsendungen: Ferbinanden (4. Fall), vor 
Luthern, Karle, Guſtav Adolfen (3. Fall), öfter auch ein Geſchlechtswort: 
des Karles, eines Wallenfteind. In der Abwandlung des Beitwortes 
fallen und auf ich berennte und ich jahe?) (— berannte, fah), ebenfo bie 
Mittelmörter gerochen (= gerät) und gebrungen (von der wachſenden 
Not — gedrängt, aber vergl. notgedrungen). 

Im Bereihe der Sayfügung find für ung auffällig die Ber: 
bindungen Hoffnung der Beute, Haß aller Neuerungen, Furcht einer 
Gefahr, Wunfch des Friedens, mo man jeht meiſt die Verhältnismörter 
auf, gegen, vor, nach verwendet; ferner ift bemerkenswert, daß die Beit: 
wörter entlaffen und anmaßen den zweiten Ball bei ſich Haben, nicht 
minder, daB es mit perjönlicher Ausdrucksweiſe Heißt: eine Verficherung 
wird widerſprochen und er wird gehorcht. Im Gebrauche der Verhältnis: 
wörter beobachten wir folgende Abweichungen von der heutigen Regel: 
Guſtav Adolf wirft fih in Nürnberg (= nad) oder in die Stadt Nürn: 
berg) und macht fich [zum] Meifter vom Rhein; die Proteftanten zeigen, 
wozu ſich die Katholifchen zu verfehen Haben, die Fürſten rufen um 
Gerechtigkeit und Kaiſer Nubolf verwidelt fi in einem neuen Bedräng- 
nid. Dan will außerhalb feinem Baterlande nicht dienen und Tadet 


1) Sch greife nur die Hauptſachen Heraus und laſſe weniger Belangreiches 
ganz beijeite. Ä 
2) Beides nach mitteldeutſchem Brauche, jchon Häufig bei Luther, Hans Sachs u.a. 
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jemand nach Hofe (an den Hof). Auch ift die Rede von einem Ber: 
hältnid mit Rom und von „Faktionen, von denen jemand ein beflagen2- 
werte Opfer wird”. Ohne Gefchlechttwort finden wir „zu” in ben 
Anzdrüden: Vorkehrungen zu Befeftigung eines Lagers, zu Erhaltung 
der Stadt. Worin, wovon fteht vielfah an Stellen, wo wir in dem, 
von dem fegen würden 3.8. der Fall, worin fi ein großer Zeil ber 
Regenten befand. Außerordentlich beliebt iſt das Bindewort da, wofür 
wir jest als oder wo fagen (3.8. jebt, da) und „während daß”, 
welhes immer für bloßes während gebraucht wird. Als entipricht 
mierem wie, 3.38. er machte fich verbindlich, den Yeinden des Königs 
al3 feinen eignen zu begegnen; er fchaltete über die Einkünfte als über 
ſeine eignen; welches fteht ziemlich Häufig entiprechend dem jegigen was 
in Bezug auf ganze Sätze, 3.8. er ftellte Fußgänger zwiſchen die Reiter, 
welches jehr oft den Sieg entichied. Das Mittelmort wird ab und zu 
abmeihend von unjerem Brauche als Eigenſchaftswort verwendet und 
daher auch gefteigert: feine wiederholteſten Forderungen, die gehäufteften 
Mertmale.. Wie im Latein fteht „der erfte” prädifativ — zuerjt oder 
al3 der erfte (Guſtav Adolf war immer der erfte bereit... zu; jo wurde 
es diefem General nicht fchwer, der erite den Wall zu erfteigen) und 
die Orbnung3zahl für unfere Grundzahl (im 1636. Jahre). Den Infinitiv 
mit zu finden wir bei fich ftellen (die treu geblieben waren ober fich 
doch ftellten es zu fein) und fi ausſetzen (die katholiſche Kirche febte 
id) lieber aus, alles durch Gewalt zu verlieren). 

Gigentümlichleiten der Wortbildung find die Formen ZTeilnehmung 
= Teilnahme), Befignehmung (= Befiznahme), Annehmung (Annahme), 
ohne Widerſetzung (Widerftand), in Betrachtung (Betracht) kommen, Ber- 
dwindung!), übermeiftern, gehorfamen. Die Endungen ⸗-iſch und =er 
wehieln bei Eigenichaftswörtern, die von Städtenamen abgeleitet find, 
3 B. der Bragifche Friede und der Prager Friede. Koloſſaliſch entipricht 
mierem koloſſal, ausſchließend unſerem ausſchließlich. Wir Hören von 
annehmlichen (— annehmbaren) Erwartungen und einem bebädhtlichen 
i= hedähtigem) Gange, von einem nachgebenden Frieden und einer an- 
greifenden Abſicht. Statt zufammengelegter Wörter finden wir andere 
Ansdrüde: Ariadniſcher Faden (= Ariadnefaden), tote Stille (= Toten: 
file), Anerbietungen des Friedens (= Friedensanerbietungen) und Bot: 
Ihaft des Friedens (— Friedensbotichaft). Endlich Iefen wir öfter zer: 
nichten (= vernichten), abſchildern (= ſchildern), gevollmächtigt (— bevoll- 
nãchtigt). 





1) Andere derartige Bildungen jener Zeit vergl. bei Friedr. Blatz, Neu⸗ 
hochdentſche Grammatik 3. Aufl. 1896, J. ©. 662. 
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Im Wortgebraude fällt eine große Borliebe für thun auf. 
Man thut einen Einfall, Verſuch, Angriff, Streifzug, Widerftand, eine 
Meile, Landung, Bujage, ein Unerbieten, Vorſchüſſe. Vorkehrungen 
werben gemacht (= getroffen), Unterhandlungen zerriffen (= abgebrochen); 
eine Sache wirb in den vorigen Buftanb geftellt (= gebradt), eine 
Kränkung bewiefen (= zugefügt), der legte Blutötropfen aufgefegt (— ver: 
goflen), ein Schimpf ausgelöfcht (— getilgt), eine Brüde abgeworfen 
(= abgebrochen), eine Rolle beendigt (= außgefpielt), ein Andenken 
verbannt, ber Religionsfriede umgeftürzt. Der Tod übereilt den Menfchen, 
eine Bote zieht Friedrich” vom Tiſche (— veranlaßt ihn, von der Zafel 
aufzuftehen). Es heißt den Ehrgeiz erfättigen, feine Treue durch den Tod 
verfiegeln, den Krieg nach Schlefien verfegen, ein Land mißhandeln, ein 
Bündnis errichten, den Frieden mit Bereitwilligkeit umfaflen, die Wut 
ber Faktionen Löfchen, etwas an den Tag der Weltgefchichte ziehen; er: 
kennen findet fih für anerkennen, Steuern heben für erheben, auf eine 
Belagerung bereiten für vorbereiten, den Ausfchlag heimftellen für anheim⸗ 
ſtellen. Perjönliche Aufforderung ift foviel als Herausforderung, von 
der Wurzel vertilgen — von rund aus vernichten, koſtbar — koftfpielig, 
in den mittleren Zeiten — im Mittelalter, aus ihrem Mittel — aus 
ihrer Mitte u.a. 

Diefe Heine Blütenlefe aus Schillerd Geſchichte des breißigjährigen 
Krieges wird genügen, um darzulegen, in wie vielen Punkten noch die 
Sprache jener Beit von der gegenwärtigen abweicht; denn wenn aud 
manche der aufgezählten Eigentümlichleiten dem Dichter allein zur Lait 
gelegt werden müfjen, fo find doch ficherlich die meiften Damals Gemein: 
gut aller Gebildeten geweſen. 


Eifenberg, ©.-:4. O. Beiſe. 


4. 


Georg Voigt, der in ſeiner Darſtellung der Rückertſchen Gedanken⸗ 
lyrik nach ihrem philoſophiſchen Inhalt (Annaberg 1881) ſich ber 
mühevollen Aufgabe unterzogen hat, die Quellen des Dichters nad) 
zuweiſen, iſt es entgangen, daß ber bekannte Spruch aus „den an: 
gereihten Perlen” (47): | 

Bor jedem fteht ein Bild dei, was er werben fol; 

Solang er das nicht ift, iſt nicht fein Friede voll 
auf Herder fußt. Denn man geht, glaube ih, nicht fehl, wenn man 
folgende Worte aus einem Brief Herder an die Gräfin Maria zu 
Schaumburg:Lippe (Erinnerungen aus dem Leben Herberd. 1820. 
1, 375) „Jeder Menſch hat ein Bild in fi, was er feyn und werben 
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ſjoll, folange er das noch nicht ift, ift noch Unfriede in feinen Gebeinen“ 
als Duelle Rüdertd annimmt. 
Berlin. Neineld Kern. 


Frig Haberland, Krieg im Frieden, eine etymologijche Plauderei über 
unfere militärifche Terminologie. DI. Teil. Beilage zum Sahres- 
bericht des Realprogymmafiums zu Lüdenfcheib über das Schul: 
jahr 1894/95. Lüdenſcheid 1895. 43 ©. 8°. 


Außer den ſchon im erften Zeil genannten Werfen bat Haberland 
für den zweiten noch eine Reihe Eulturgefchichtlicher Arbeiten benubt, fo 
Andreſens deutiche Vollsetymologie, Guſtav Freytags Bilder aus ber 
deutichen Vergangenheit, die Kulturgefchichte des deutfchen Volkes von 
Dtto Henne am Rhyn, jowie „Aus vergangenen Tagen”, Kommentar 
zu Ad. Lehmanns Tulturgefchichtlichen Bildern von Th. Heymann und 
W Uebel. (Heft 11891, Heft II 1893, Heft III 1894.) 

Am Ende des erften Teiles gelangte Haberland zu der Überzeugung, 
daß das Wort „Artillerie“ eine Weiterbildung von lat. ars, artis fei. 
Run braucht aber Fronsperger in feinem Kriegsbuch (1565 flg.) 
neben Artollerey, Arthollerey, Artollerie weit häufiger die Formen 
Arckelley, Arckeley, Arkeley. Der Berfafler weift den Zuſammenhang 
mit arcus und arcubalista zurüd und Denkt an Iat.:ahb.: arka, mhd.: 
arke, uhd.: Arche; alfo hätte die Arkeley ihren Spottnamen von den 
vielen Kiften und Kaften, die fie mitführt. Es wäre alfo gewiffermaßen 
eine Syneldoche, pars pro toto oder eine Art Euphemie, Scherz für den 
bitterften Ernſt. 

Haberfand kommt dann auf den Artilleriepark (Belagerungsparf, 
Kanonenparf, Stüdparf), das natürlich aus mittellat. parricus, parcus 
herzuleiten if. Lunte (Luntenjchloß) ift das neuhochdeutiche Lump, 
Lumpen. Bulver und Puder find natürlich lat. pulvis, das eine in 
mehr Iateinifcher, das andere in franzöfifcher Form. Ganz annehmbar 
ft bie Erflürung von „Kraut und Lot” für „Pulver und Blei“ 
(Bulver und Kugel, Pulver und Schrot). Lot ift Blei, und mit Recht 
ſetzt Sanders ala Srundbegriff der verjchiebenen Bedeutungen des Wortes 
an „das gießbare, jchmelzbare Metall, vorzugsweiſe das Blei.” Die 
fog. Lotbüchſen fchießen nur Blei. (Vergl. neuengl.: lead, Blei.) Den Aus: 
druck Kraut, welches auch Zündkraut oder Büchſenkraut lautet, denft 
haberland auf Schießpulver in derſelben Weiſe vom Hein gehackten Kohl 
übertragen, wie blaue Bohne auf die Bleikugel. Recht euphemiſtiſch 
ind die Namen Patrone (pater) und Salve (salvere) gewählt. Die 
Iateinifche Bier fpielt eine wichtige Rolle in Kartanne (Carthaune, 
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Carthone u.f.w.), Quartier, Quadrat, Cadre, Geihwader, 
Shwadron, Karre Die Erflärung des Hurra auf ©. 14 ſcheint 
mir zutreffend; es ift mit mhd.: hurren, neuengl.: to hurry zufammen: 
zubringen. (Über das ä vergl. mhd.: hilfs, slahä, vähä u. f. w.) 

©. 16 macht der Berfafler auf die NRüdentlehnung des Wortes 
Bivouac aus dem Franzöfifhen aufmerffam, wie wir ja auch Marſchall 
nicht aus deutſchem marahscalk, fondern aus franzöfifhem marechal 
entfehnt haben. In den Epochen des allmächtigen franzöfifhen Ein: 
fluſſes gelangte eine ganze Anzahl jcheinbar franzöfiicher, in Wahrheit 
aber aus deutichen Wurzeln und Stämmen gewachſener Ausdrüde über 
die Vogeſen. Dahin gehört au Loſament vom franzöſiſchen loger und 
logement, das wieder auf deutiches Laube zurüdgeht. Es klingt ganz 
wahrſcheinlich, daß auf die Verdeutihung des franzöfifhen loger und Die 
Umwandlung von Wolframs loschieren zu dem losieren der Landsknechte 
der Begriff des Lofes, des Loſens volksetymologiſch eingewirlt oder 
ſich wenigftend nachträglich mit dem Worte verbunden hat. Deutjchen 
Stammes ift ferner Garnifon (ahd.: warnön, mbb.: warnen; ahd.: 
warnunga, mbd.: warnunge, Vorbereitung, Zurüftung; daher bedeutet aud) 
altfranz. garnison im 13. Jahrhundert noch armure (Rüftung) oder pro- 
visions (Vorräte, Kriegsbedarf). Garde, im 17. Jahrhundert noch 
Guarde, ift entftanden aus ahd.: warta, mbd.: warte, welches das Acht⸗ 
geben, Spähen, die Rekognoszierung oder die achtgebende Mannjchaft, die 
Wache bezeichnet (wartön, wartön, warten). Spion kommt vom ahd.: 
spehön, auch Kontrebande, KRonterbande = Schmuggelware ift auf 
Ummegen nad) Frankreich gewandert und dann wieder im fremden Gewande 
zu und zurückgekehrt. Sehr intereffant find Haberlands Bemerkungen 
über Blodade, Scharmützel, KRüraffier und Hufar und viele andere 
Worte, die ich Hier übergehe, um noch zulegt bei den Ausbrüden für 
Geſchütze zu verweilen. Zur Beit der erften Kanonen war die Sprade 
der Gelehrten und der Willenfhaft faft ausſchließlich lateiniſch. Die 
Franzoſen brauchten zuerft canon = Kanone. Der jüngere Plinius 
erwähnt ſchon siphones (Feuerfpriten); sipho aber bedeutet wie canna 
zunächſt ebenfalls die Möhre, Rohr. Wir finden dann Namen wie 
Metzicana, Scharpffmeben, Dupplicana, Tradana, Schlandana, Falchana u.a. 
Götzinger erklärte Metzen als den allgemeinen Ausbrud für bejonders 
große Geſchütze. Mhd.: möz ift ein Maß zum Mefien, daher Metze, dann 
auch ein Trinkgefäß. Der ziveite Teil von Dupplicana, Tradana u. ſ. w. 
it offenbar canna, ſodaß vielmehr cana ald allgemeiner Ausdrud für 
Geſchütz zu gelten hat. Wenn alfo Metze durch die Zwiſchenbedeutungen 
von Kanne und Rohr durchaus Kanone bedeutete, fo hieße Mei: 
fana foviel wie Kanonenkanone. Demgegenüber weit nun Haberland 
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iehr richtig auf die faule Mette (Metze) von Braunſchweig (vergl. die 
böje Elfe und faule Grete) Hin und erklärt Mebe als Koſeform für 
Mechthild. Schon Diez bat darauf hingewieſen, daß die Soldaten für 
Kanonen inbivibuelle, zum Zeil ſcherzhafte Benennungen liebten. Nach der 
Regicana und Scharpffmegen nennt Fronsperger ein Rana, „die wir 
Teutihen Bafiliscus pflegen zu nennen.” Alſo von lat. rana und griech. 
basiliskos. Ferner „ein Dupplicana, die wir in Teuticher Sprach ein 
Nachtgal oder Singerin nennen,” ein Tradana, jo wir Teutſchen 
ein Notſchlangen heiſſen (aljo Lat. draco). Auf die „Zradana 
folgt „ein Schlandana”, darauf ein Falchana (au Yaldan). Auch 
die Mustete hängt mit lat. musca zufammen, ob aber springarda 
etwas mit Deutichem ſprenkeln zu thun bat und daher auf den Sperber 
mit feiner gefprentelten Bruſt Hinmweift, fcheint mir nicht ganz wahrſchein⸗ 
ih. Der Bergleich der Geſchütze mit Raubvögeln ift fonft nicht felten, 
3 giebt Fallaunen, Adler, Geier, Habichte, Sperber, Eulen. 
Doberan i. M. D. Glode. 


Eduard Scheidemantel, Zur Entjtehungsgeihichte von Goethes Tor: 
quato Zafjo. Wiſſenſchaftliche Beigabe zum Sahresberichte des 
Wilhelm Ernſt-Gymnaſium. Weimar, 1896. 

Wie Goethes Fauft ift auch fein Taſſo aus zerftörter Urform nen- 
geitaltet: in Weimar geboren, in Stalien Traft neugetvonnener Runft- 
anſchauung unb neuerworbener Quellenkenntnis (Seraffi) umgewanbelt, 
au der Stätte der Geburt dann gereift und vollendet. Den Urtaflo hat 
zuerſt Kuno Fiſcher in feinem bedeutenden Buche beleuchtet (1890): 
Das Stück war eine Darftellung von Leidenfchaften, die der Dichter 
ieldft erlebt Hat, ein dramatiicher Werther. Dieſem pathologifchen Ur⸗ 
tafio gegenüber ift das neue Drama rein Fünftleriih. Dies ber eine 
wichtige Unterfchied. Der zweite befteht darin, daß der Urtaffo ohne 
Antonio konzipiert war. Bu diefen Ergebnifien Fiſchers bringt Scheibe- 
mantel zunächſt einige Ergänzungen. Er Hat die beiden im Weimarer 
Archiv vorhandenen Taſſo-Handſchriften noch einmal verglidhen und ift 
io in der Lage nachzuweiſen, daß, während die eine Handihrift (HT) 
zum Teil jchon an Göſchen für den Drud geichidt war, Goethe noch 
die zweite, gleichfam fein Handexemplar (HT), in den Händen hatte. 
Ja HI ſteht num an Stelle Antonios oft noch Battifta (Biambattifta 
Pigna, Dichter und Staatsſekretär am Hofe zu Ferrara), bazu jedoch 
die Bemerkung Goethes: „ed wird überall wo Battifta fteht Antonio 
geleſen“ So im ganzen V. Akte und in den drei eriten Auftritten des 
IV. Altes. Daher kommt es, daß Antonio in diefen Zeilen ſtets drei⸗ 
Nlbig (wie Battifta) zu Iefen if. Die Veränderung des Namens hat 
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hier keine Veränderung des Inhalts nach fich gezogen. Auf Grund diefer 
Thatſachen gelangt ber Verfaſſer zu dem Schluffe: Ult IV, 1—3 unb 
Akt V find völlig abgeichlofien geweſen, bevor fich Untonio Montecatino 
dem Dichter als Kontraftfigur zu Taſſo darbot; diefe Auftritte find daher 
die älteften Beftandteile der neuen Taſſodichtung. Im Gegenfage dazu 
find IT, 1 und 2 (wo Antonio faft immer vierfilbig) jüngfte Zeile. 
Diefes Ergebnis weiß dann der Berfafler gut zu ftüben durch Un: 
führung von Üußerungen des Dichter über fein Fortarbeiten an dem 
Drama. Goethe ergriff immer die Szenen mit bejonderem Eifer, die 
feiner Seelenftimmung gerade am meiften entſprachen. Durch Scheide: 
mantel® Unterfuchung fällt beſonders auch ein Licht auf Goethes Außer: 
ung an Knebel vom 24. Mai 1788: „die erjten Udte (des Tafjo) müflen 
faft ganz aufgeopfert werden.“ So konnte der Dichter ſehr wohl fagen, 
wenn er an IV und V arbeitete, aber I bis III der Umarbeitung nod 
nicht in Angriff genommen Hatte. Daß der Dichter auf der Rückreiſe 
von Stalien am V. Alte dichtete, fteht feft: in einem dieſer Rückreiſe an: 
gehörigen Notizhefte Goethes ftehen von feiner Hand bie erften ſechs 
Berfe dieſes Altes. 

Durch Scheidemanteld Arbeit wird die bisher herrichende Anficht, 
daß der V. Akt des Taſſo unter dem Eindrude des Goethes inneres 
Leben umgeftaltenden Bruches mit Charlotte von Stein, der Anfang 
uni 1789 erfolgte, gefchrieben fei, wie wir zugeben müſſen, ftarf er: 
ſchüttert. Aus dem Briefwechſel (Bd. 9, 102) ergiebt ſich, wie ber 
Berfafler erwähnt, daß als der Dichter am 9. Mai der Herzogin den 
Taſſo vorlas, noch immer drei Szenen fehlten. Daß er am 8. Mai 
noch nicht vollendet war, hätte der Verfafler auch aus der Äußerung 
Goethes an Knebel von diefem Tage (8b. 9, 111, der Brief ift in ber 
Weimarer Ausgabe zum erften Male gedrudt) erfehen können: „Un Taflo 
muß ich nun, es koſte was es wolle” Damit meint alfo der Dichter: an 
die völlige Vollendung des Taſſo. Die zuletzt gebichteten Zeile fcheinen 
außer III 2 in der That, wie Scheidemantel nachzumeifen ſucht, IV 4 
und 5 zu fein. Der Schluß von III 2 und von IV 5 paßt allerdings 
ganz in die Zeit, da er von Charlotte fi losriß und „keinen Halt 
mehr an ihr fand“. Übrigens ift auch bei Fauft IT der vierte Wit der 
zuletzt gedichtete. 

Die Ergebniffe Scheidemanteld Halten wir im ganzen für ficher, 
aber alle Fragen der Entftehungsgeihichte des Taſſo find noch nicht ge: 
löſt; vor allem: wer ftand, da Battifta und Antonio erft aus Seralfi 
gewonnen wurden, im Urtaſſo an Stelle Untonios? Fiſchers Antwort 
„Niemand“ kann niemanden befriedigen. 

Freiberg i. ©. Baul Ruauth. 
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Friedrich Zarnde, Soethefchriften. Mit einem Bilde Zarndes und 
einem Falfimile in Lichtdrud. Leipzig, Eduard Avenarius 
1897. (Seine Schriften: Erfter Band) XII u. 422 ©. gr. 8°. 
M. 10. 

Eduard BZarnde Hat in Bezug auf die Leitung des Litterarijchen 
Sentralblattes das Erbe feines dem Leben und der Willenfchaft viel zu 
früh entrifienen Vaters in einer Weife angetreten, die ihm hohe An- 
erfennung bei allen Sachtundigen fiber. Hat er es doch verftanden, 
dad Litterarifhe Sentralblatt nah allen Seiten hin durchaus auf ber 
vornehmen Höhe zu erhalten, auf die es Friedrich Barnde gehoben 
Batte. Schon dieſer Umftand erwedt in uns eine günftige VBormeinung 
für die von ihm herausgegebenen „Kleinen Schriften‘ feines berühmten 
Baters, von denen foeben als eriter Band die „Goetheſchriften“ er- 
ihienen find. Bei näherer Prüfung wird denn auch diefe Meinung 
vollauf beftätigt, und es zeigt ſich, Daß der Herausgeber nicht nur mit 
großer Sachkunde, fondern vor allem auch mit außerordentlich feinem 
Zalt und Geihmad feine Aufgabe gelöft Hat. Faſt zu allen Fragen der 
Spetheftudien nimmt Friedrid) Zarnde in den Hier vereinigten Aufjägen 
and Nezenfionen in feiner befannten Taren und geiftvollen Weile 
Stellung. Überall fehen wir den großen Gelehrten feit auf dem Boden 
der Thatſachen ftehen und von da aus alle Hypothefen, Legenden und 
voreiligen Bermutungen mit wohlthuender Ruhe und glänzender Sicher: 
heit zurüdweifen und berichtigen. Bon bervorragendem Werte find 
befonders feine zahlreichen kritiſchen Urbeiten über Goethes Bildniſſe, 
die bier aus dem Litterariihen Centralblatt und der Beilage ber 
Allgemeinen Zeitung ausgewählt und gejammelt find (S. 49—143). 
Hier zeigt fi Zarncke als wahrhaft genialer Kritiker, der mit Schärfe 
und Klarheit zugleich herzgewinnende Liebenswürdigkeit und künftlerifche 
Feinheit der Darftellung verbindet. Bon bleibendem Werte find 
jerner Zarnckes Schrift über den fünffüßigen Jambus bei Leffing, 
Schiller und Goethe, jowie die kleine Abhandlung zur Gejhichte 
des fünffüßigen Jambus, die beide hier mit Recht aufgenommen 
fund und uns ben feinfinnigen Beobachter der dichteriſchen Form zeigen. 
Bedeutende Förderung der Wiflenfchaft bieten ferner Barndes Arbeiten 
zum Fauſt. Hier begrüßen wir mit Iebhaftem Dante die Biblio: 
grapbie des Fauſtbuches fowie die Aufſätze: Zur Bibliographie 
des Fauftbuhes (aus den Berichten über Die Verhandlungen der 
Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiflenichaften zu Leipzig), Johann 
Spieß, der Herausgeber des Fauſt-Buches, und fein Berlag 
(aus der Allgemeinen Zeitung), Das engliihe Volksbuch vom 
Doktor Fauft (aus der Anglia) und einige inhaltreihe Rezenfionen. 
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Neben diefe Auffäge tritt als wichtige Titterarhiftorifhe Gabe dad von 
Friedrich Barnde zur Begrüßung der 37. Berfammlung deutſcher 
Philologen und Schulmänner in Deſſau am 1. Dftober 1884 heraus: 
gegebene „Notizbuch Goethes von der ſchleſiſchen Reife im 
Jahre 1790" (©. 157—189). Dazu bildet eine Ergänzung der Auf- 
fat au8 dem Goethe-Jahrbuche 1890: „Zu Goethes Schleſiſcher 
Reife 1790” (S. 191— 197). Aus dem Goethe⸗-Jahrbuche ift ferner 
aufgenommen: Bruhftüde aus Goethes Befreiung des Bro- 
metheus (S. 240—245). Beſonders dankenswert ift es, dab Bier 
auch der Karl Auguſt Hafe gewidmete Aufſatz Barndes über den 
Elpenor mit aufgenommen iſt; denn da diefer Widmungsauffag nur in 
50 Exemplaren gedrudt war, Hatten ihn bisher nur wenige Bevorzugte 
zu Geficht befommen. Außer diefen hervorragenden Auffägen find noch 
zahlreide Rezenſionen aufgenommen, in denen Friedrih Barnde faft 
überall zu einer wichtigen Frage aus dem Kreife der Goetheftudien 
Stellung nimmt und fi) Har und beftimmt äußert. Als Beifpiel dafür, 
in welcher Weije dies geſchieht, wählen wir einige Sätze aus einer 
Rezenfion über Goethes Briefe an Frau von Stein, heraus: 
gegeben von Adolf Schöll, 2. Aufl. von Fielit. Da ſchreibt Friedrich 
Barnde: „Über den Anhalt dieſer Briefe brauchen wir ung nicht weiter 
zu verbreiten. Sie bieten uns, wie befannt, den Verlauf eines der 
wunderbarften und rätfjelvolliten Verhältniſſe, die der Beurteilung des 
Piychologen vorgelegt werden Tönnen, und folange Goethes Name 
leben wird, folange wird man ſich über den Charakter desfelben den 
Kopf zerbrechen. Einen jungen Mann, mit Gaben des Geiftes und bes 
Körpers und änßerer Stellung auf das Glänzendfte ausgerüftet, den 
Günftling feines Fürſten, voll glühender Sinnlichkeit, der feit Jahren 
wie ein Schmetterling von Blume zu Blume geflattert war, fehen wir 
hier plößlich auf länger als 10 Jahre zu den Füßen einer verheirateten, 
7 Sabre älteren, nicht Schönen Frau, die bereits 7 Kindern das Leben 
gegeben Hatte, Tiebeftammelnd, Tiebeflehend, fein tiefftes inneres Weſen 
ihr ganz und willenlos hingebend. Die Natur diefes Berhältnifjes wird 
dadurch verdunfelt, daß wir die Briefe der Frau von Stein entbehren 
müſſen, und fo ift es natürlich, daß die Anſichten über dasjelbe ſchnur⸗ 
ſtracks auseinandergehen. Meferent hat ſchon einmal angedeutet, welcher 
Seite er fich zumenden muß, nit aus Sdealitätsfimpelei, die Den 
damaligen Berhäftnilen gegenüber wenig angebracht wäre, fondern aus 
nüdhterner Erwägung von Gründen, die er fih auch Heute noch nicht 
anders zurechtlegen kann. Seines Erachtens bat die Huge, der Eitelfeit 
und Kofetterie keineswegs abholde Frau mehr und mehr mit raffiniertem 
Egoismus, vielleicht nicht ohne ganz beftimmten Zweck, den jugendlichen 
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Gefũhlsmenſchen ganz in ihre Ketten zu ſchlagen verſtanden, die Über: 
iegenheit wohl vertwenbend, die feine ariftofratiihe Gewöhnung zu 
gewähren vermag; aber zum Ehebruch hat fie es nicht fommen laſſen.“ 
In folder Weije bietet uns jede Nezenfion irgend ein feit begründetes 
Urteil de3 hervorragenden Goethekenners und Goetheforſchers über mich: 
tige Fragen aus dieſem Gebiete, und ich Tann mir den Wunich nicht 
verfagen, DaB die zahlreichen nicht aufgenommenen Rezenfionen vom 
Herausgeber nochmals auf diefen Gefichtspuntt Hin durchgeſehen werben. 
Ich habe die bejtimmte Überzeugung, daß er darunter noch manches 
Anden wird, das aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet die Aufnahme ver- 
dient Es ift uns ja jedes Urteil Zarndes, auch wenn ed an verftecdter 
Stelle abgegeben ift, von größter Wichtigkeit, eben weil es ſtets lange 
erwogen, durch thatſächliche Gründe geftübt und tief durchdacht ift. 
Gerade weil Friedrich Barnde nie darauf ausging, durch geiftvolle Aus⸗ 
Iprüde zu blenden und zu glänzen, fondern immer nur darnadh ftrebte, 
ehrlich der Sache zu dienen, verdienen jeine Urteile die höchfte Beachtung. 

Die ganze vorliegende Schrift erfcheint uns wie ein getreues 
geittiges Abbild des gründlichen, tiefgrabenden, feinfinnigen, harmoniſch 
in fih ausgeglichenen und liebenswürdigen Gelehrten. Für alle Goethe: 
fenner und Goethefreunde ift dieſes herrliche Buch von dauerndem Werte, 
beſonders ift e8 aber auch dem Lehrer des Deutichen einfach unentbehrlich. 
Möge es daher in feiner Schul: und Lehrerbibliothet fehlen. Ber 
Biffenfhaftlichleit des Unterrichts, die immer unfer herrlichſtes Kleinod 
bleiben muß, wirb e3 fich in hohem Grabe fürberlich erweifen. 


Dresden. Otte Lyon. 


Euphorion. Zeitſchrift für Litteraturgefchichte, Herausgegeben von 
Auguft Sauer. Bierter Band. Erites Heft. Wien, Carl 
Fromme, 1897. (Jährlich erfcheinen 4 Hefte im Umfange von 
je 13 Bogen, welche einen Band bilden. Preis des Heftes M. 4, 
des Bandes M. 16.) 


Die Zeitſchrift Euphorion, die joeben in einen neuen Verlag über: 
gegangen ift, verdient ihres vortrefffihen Inhalts, ihrer ganzen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und zugleich dem Lebendigen Leben der Gegenwart zugewendeten 
Haltung wegen bie wärmfte und reichſte Unterftügung durch Schule und 
Sans. Sie verfolgt den Zweck, die Forſchung auf dem Gebiete ber 
neueren deutfchen Litteraturgefchichte jeit dem Ausgange bes Mittelalters 
618 auf Die Gegenwart nachdrücklich zu fördern und ohne Einſeitigkeit 
und Boreingenommenheit alle Richtungen in fi) zu vereinigen, die auf 
den Namen der Wiflenichaftlichkeit Anfpruch erheben können. Die biöher 





94 Aufruf. 


erichienenen Hefte und insbejondere auch das ſoeben veröffentlichte 
1. Heft des vierten Jahrganges werden diefem Zwecke durchaus geredt. 
Wir führen hier den reichen Inhalt des neueften Heftes an: Aufſätze: 
Fiſchart-Studium. Bon Adolf Hauffen in Prag. IIL Der Malleus 
malificarum und Bodins Demonomanie. Benedikt von Watt. Bon 
Theodor Hampe in Nürnberg. Bur Entitehungsgefchichte von Leilings 
Laokoon. Bon J. R. Asmus in Tauberbifhofsheim. Die Quellen des 
Julius von Tarent. Bon Friederite Fride in Göttingen. Über 
Goethes Gebrauch) abgebogener, vorangehender oder nachtretender Parti: 
zipien. Bon Heinrih Düntzer in Köln. Ein Livianifches Motiv in 
Kleifts „Prinz von Homburg”. Bon Johannes Niejahr in Halle. 
Nicolaus Lenaus „Savonarola”. Bon Eduard Laftle in Wien. 
III. Kompofition. IV. Aufnahme und Beurteilung. Guftav Freytag als 
Privatdozent. Bon Erich Schmidt in Berlin. — Miscellen: Zu 
Schillers Anthologie. Bon Rudolf Krauß in Stuttgart. Bu Arnim. 
Bon Montague Kacob3 in Berlin. Ein Spottlied auf die Lalviniften. 
Bon Theodor Diftel in Dresden. — Nezenfionen und Referate: 
Weber, Geiftliche® Schaufpiel und kirchliche Kunft (Hana Lambel in 
Prag). Schriften zum Hans Sachs-Jubiläum. II. Schluß. (Karl 
Dreiher in Bonn.) Hans Sachs-Forſchungen. Herausgegeben von 
A. 2. Stiefel. Hartmann, Deutiche Meifterlieder- Handihriften in Ungarn. 
Ungelus Silefius, Cherubinifcher Wandersmann. Heraudgegeben von 
Georg Ellinger (Rarl Ott in Paris). Berger, Die Entwidiung von 
Schillers Üfthetit (Hugo Spiker in Graz). N. v. Chamiſſo, Fortunati 
Glückſäckel und Wunfchhütlein. Herausgegeben von Koßmann (Oskar 
F. Walzel in Wien) u. a. 

Möge die Zeitfchrift unter Auguft Sauers vortrefflicher und gewiſſen⸗ 
after Leitung blühen und gebeihen, möge fie in allen gebildeten reifen, 
bejonder8 aber unter den Lehrern des Deutichen zahlreiche Abonnenten 
finden. Unfere beiten Wünſche begleiten fie auf ihrem neuen Wege. 

Dresden. Otte Lyon. 


Rufruf. 


Zwanzig Jahre find feit dem Tode Karl Simrods verfloffeen. Man wird 
es nicht als verfräht bezeichnen, wenn die Geburisſtadt, die heimatliche Provinz 
und das deutiche Vaterland in dankbarer Erinnerung an einen folhen Mann fich 
vereinigen, wenn fie fein Undenten neben dem Dentmal, das er jelbit fich in 
feinen Schriften jegßte, durch ein Denkmal von Erz oder Stein zu ehren fuchen. 
Denn nad Ludwig van Beethoven gereicht Fein anderer Bonner der Stadt zu 
größerem Ruhme ald Kari Simrod. Alt und Jung kennen und lieben ihn 
als das Haupt der rheiniſchen Dichterichule, als den Sänger bes Liedes: „Bieh 
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nit an den Ahein‘. Um die Förderung germaniftiicher Wiſſenſchaft und dadurch 
um die Kräftigung nationalen Sinnes Tonnten wenige, um bie Wiederbelebung 
mittelalterlicher Dichtungen vielleicht feiner in ſolchem Maße fich verdient machen, 
wie dex Überfeber bes Ribelungenliebes. Seine Mufterarbeit, ſchon von @oethe 
rädhalt(o8 gewürdigt und in mehr als fünfzig Auflagen verbreitet, findet an 
tiefgehender Wirkung nur in ber Odyſſee von J. H. Voß und dem Shaleipeare 
von A. W. von Schlegel ihresgleichen. 

Die Unterzeichneten erlauben fich, ald Verehrer des Dichters, des Gelehrten 
und des jedem, der ihn kannte, unvergeßlichen Mannes zu Beiträgen für fein 
Dental aufzufordern, da3 in Bonn, wo er lebte und wirkte, ihm errichtet 
werden ſoll. 

Beiträge wolle man an den Schagmeifter des gejchäftsführenden Aus—⸗ 
ſchuſes in Bonn, Herm Carl Cahn, Bonn, Bieredsplad 10, Anfragen an 
ben Schriftführer Herren Profeſſor Litzmann, Bonn, Coblenzerftraße 838, ge: 
Imgen laſſen. 

Geheimer Ober-Regierungsrat Althoff- Berlin, Oberbürgermeifter Beders 

Kölu, Privatdozent Dr. Berger-Bonn, Staatsminifter Dr. Boſſe Ercellenz- 

Berlin, W. Geh. DOber-Bergrat Brajjert- Bonn, Earl Eahn= Bonn, 

Öymnafialdireftor Dr. Songen:Bonn, Geheimrat Brof. von Cornelius: 

Minden, Geheimrat Dr. Deiters-Eoblenz, Profeffor Dünker: Köln, 

Verghanptmann Eilert: Bonn, Hofrat Faftenrath: Köln, Profeflor 

bon Ficker-Innsbruck, Verlagsbuchhändler Flittner-Bonn, Profeſſor 

Strand: Bonn, Stadtverordneter Geſſert-BVonn, Geheimrat Profeſſor 

von der Goltz-Poppelsdorf, Geheimrat Profeſſor H. Grimm-Berlin, 

Profefſor Klaus Groth-Kiel, Stadtverordneter Guilleaume-Bonn, 

Oberreichsanwalt Ham m⸗Leipzig, Hauptmann Henoumont-Düffeldorf, 

Karl von der Heydt-Berlin, Dr. Paul Heyſe-München, Nik. 

Hoder: Köln, Dr. Hyacinth Holland- München, Oberrealichuldireltor 

Dr. Hoelſcher-Bonn, Geheimrat Prof. Dr. Häffer- Bonn, Gymnaſial⸗ 

direltor Dr. $äger » Köln, Oberjtleutnant Dr. Mar Zähns : Berlin, 

Profeſſor Dr. Joſeph Joachim-Berlin, Regierungsrat Dr. Joeſten— 

Köln, Dr. Wilhelm Jordan-Frankfurt, Profeſſor Kauffmann: Kiel, 

DOberbürgermeifter a. D. Kaufmann-Bonn, Landgerichtspräfident Klein: 

Bonn, Landesdireftor Dr. Klein: Düffeldorf, Geheimer Kommerzienrat 

Ad. Kröner- Gtuttgart, Profeffor Kojer, Pireltor der Staatsarchive⸗ 

Berlin, Profeffor Kuppe: Bonn, Dr. Hermann Lingg: Münden, 

Brofeffior Ligmann: Bonn, Generaloberft von Los Ercellenz : Berlin, 

Dr. Otto Lyon: Dresden, Baurat Maertend: Bonn, Geheimrat Dr. von 

Mevifjen- Köln, Dr. Ernft Muellenbad: Bonn, Oberpräfident Naſſe 

Ereellenz = Eoblenz, Dr. jur. Joſ. Neven- Dumont:- Köln, ®eheimrat 

Brojefior Dr. Niifen-Bonn, stud. med. 8. 5. Noeggerath, Vertreter 

der Bonner Studentenichaft, Kommerzienrat E. vom Rath: Köln, Pro—⸗ 

fefior Reifferfheib- Greifswald, Präfident Rennen: Köln, Regierungs⸗ 
präfident Schr. von Rihthofen- Köln, Geheimrat Brofeffor Ritter: 

Bonn, Emil Rittershaus- Barmen, Dr. von Rottenburg, Ercellenz, 

Kurator der Univerfität Bonn, Dr. Ludwig Salomon: Elberfeld, Landrat 
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Dr. von Sandt:Bonn, Ernſt Sherenberg-Elberfeld, Brofeffor Erich 
Schmidt: Berlin, Profeffor Edward Schröder: Marburg, Geheimrat 
Brof. Richard SchrödersHeidelberg, Landgerichtsrat Lothar Shüding- 
Münfter i. ®., Stadtbaurat Schulge: Bonn, Geheimrat Profefior 
Dr. Seuffert, 3. 3. Rektor der Univerfität Bonn, Beigeordneter Sie: 
berger-Bonn, Mufilalienverleger Fritz Sinrod: Berlin, Oberbürger: 
meifter Spiritu3-Bonn, Brofeflor Stieve- München, Verlagsbuchhändler 
E. Strauß: Bonn, Oberlandeögerichtöpräfident Dr. Strudmann - Köln, 
Erfter Staatsanwalt Biebig-Bonn, Staatsardhivar Dr. Wackernagel— 
Bafel, Juſtizrat Wafjermeyer:- Bonn, Geh. Kommerzienrat Wegeler: 
Coblenz, Konſul Weſſel-Bonn, Geheimrat Profeſſor Weinhold: Berlin, 
Regierungspräſident Dr. Wentzel⸗Coblenz, Seine Durchlaucht Fürſt zu 

Wied⸗Neuwied, Geheimrat Profeſſor Dr. Wilmanns-Vonn, Profefſor 
O. v. Zingerle-Czernowitz, Geheimrat Profeſſor Zirkel-Leipzig, Bro: 
feſſor Zitelmann-Vonn. 


Für die Leitung verantwortlich: Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ꝛc. bittet 
man zu ſenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Ludwig Richterſtr. 2U. 


Unfere Pflanzen hinfichtlich ihrer Namenserklärung und ihrer 
Stellung in der Mythologie und im Volksaberglauben. 
Bon Franz Söhns in Gandersheim. 


Einleitung. 


Begriffe ohne Anſchauungen find tot. So feft diefer Satz fteht, fo 
haufig wird Doch noch gegen ihn gefehlt. Und dabei maden unjere 
Säulen nicht immer eine Ausnahme. Sie machen fie beifpielsweife nur 
jelten im Unterrichte der Botanik, fofern es fi) um bie deutfchen Namen 
der Pflanzen Handelt. Als erfte Forderung it dabei aufzuftellen, daß 
der Schüler Die deutſchen Benennungen, welche die behandelte Pflanze, 
ji e8 in feiner Heimat, fei e8 in jeinem Lehrbuche, hat, ihrem Inhalte 
nach genau kennen lerne. Nur dann erft gewinnt der Name Leben 
für ihn, wenn er feine volle Bedeutung und, wo fie nachzuweiſen ift, 
kine Entwidelung Tennen lernt. Was thut der Schüler mit Namen wie 
Uraun, Beifuß, Beinwurz, Büngelfraut, Chriftophlraut, 
Bonnerlraut, Ehrenpreis, als, Gundermann, Haubedel, 
Kellerhals, Unferer lieben Frauen Bettftroh und Hundert 
enderen? Er Hört fie gedankenlos, lernt fie gedantenlos und vergißt 
ne fhleunigft wieder, weil ihm das Verſtändnis der Bedeutung der 
Borte fehlt, das allein bie Fäden liefern kann, die dieſe Worte felbft 
in jeiner Erinnerung gebunden Halten. Unſere Lehrbücher geben über 
die Bedeutung der Namen keinen Aufihluß, und das ift zweifeldohne 
ein Fehler darin. Daneben gehen bieje Lehrbücher meift jehr ſchematiſch 
zu Werke, fie bringen faft ftetS nur den Namen, wie fie ihn in ihren 
Vorgängern gefunden haben, wie er allmählich fozujagen wiſſenſchaftlich 
verſteinert ift, gleichviel ob derſelbe im Wolfe ber bräucdhliche ift oder 
nicht. Sie legen eben zu wenig Gewicht darauf. Und doch liegt Häufig 
in den Benennungen, die das Volk für die Pflanze hat, ein unendlich 
tieferer Sinn, ala in den von einem Buche zum anderen getragenen ber 
Bifienihaft. Das Bolt hat feine eigene Nomenflatur, die es un: 
befümmert um Lehrbuch und Schule beibehält. Für den Lehrer aber 
mu es unendlich wertvoll fein, dieſe Namen kennen zu lernen und im 
Unterrichte verwerten zu können. Es muß ihm eben alles daran Tiegen, 
den Gegenftand feines Unterrichtes, hier das Kind ber ewig jungen 

Beitiche. f. d. beutfchen Unterricht. 11. Jahrg. 2. u. 8. Heft. 7 
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Natur, die Pflanze, dem jugendlihen Gemüte fo nahe ald möglich zu 
führen. Wie tiefen Blid eröffnen diefe alten Namen nicht felten in 
unsere ältefte germaniſche Vorzeit! Der Germane umfaßte mit voller 
Liebe die Erzeugilfe der Natur, die ihn umgab. Alle feine Anfchau: 
ungen twurzelten in ihr. Unter allen indogermaniihen Bölfern, jagt 
Bernial mit Recht, offenbart das germanifche die Neigung zur Natur 
und ihren Erſcheinungen am ftärkiten. Selbitverjtändfich brachte er auch 
die Pflanze in Verbindung mit feinen Gottheiten, beſonders nachdem er 
den Nuten, die Heilkraft der einen, die Schädlichkeit, die tobbringende 
Wirkung der anderen fennen gelernt hatte Nur die Gottheit felber 
fonnte dieſe ihm unerklärlichen Kräfte den Pflanzen gegeben Haben. 
Dieje mythologiſche Bedeutung dem Schüler vorführen, Heißt ihn 
daher auch einen tiefen Einblid in das Seelenleben feiner Altvorberen 
thun laſſen, und wahrlich nächſt ber politifchen Geſchichte ift die Der 
Natur in diefer Hinfiht dazu am geeignetiten. Da fieht er fie an ſich 
vorüberziehen, den alten in Germanien nie geftorbenen Wotan, den 
Donar, den Ziu, die altehrwürdige Freya, er fieht, mit welcher Gemüts- 
innigfeit der Germane an feiner Götterwelt Hing, und diefe tiefinnere 
Gottesverehrung feiner altheidniichen Vorfahren fol ihn Lehren, wie e3 
auch ihm geziemt, feit an dem Glauben an feinen Gott zu hangen, in 
unmwandelbarer Treue, gegenüber al ber NReligionslofigfeit, all dem 
Unglauben, der ihm fpäter im Leben fo oft entgegentritt. — Was in der 
älteften Zeit Götterglaube war, wurde fpäter in chriftlicher Zeit zum 
Aberglauben, dem natürlich befonderd der weniger gebildete Teil des 
Volkes anhing und zwar mit folher Zähigkeit anfing, daB derjelbe troß 
aller Aufklärung und Wiſſenſchaft noch heute im deutſchen Volke Eräftig- 
fi wuchert. Und welche Rolle fpielt nicht gerade die Pflanze in dieſem 
Überglauben! Aber auch ihn muß man fennen, wenn man die ger: 
manifche Volksſeele in ihren geheimiten Regungen verftehen Iernen will: 
Sie wird uns dadurd) nur um jo anziehender. — Eng mit dem Uber: 
glauben hängt die fogenannte Volksmedizin zujammen, auf die im 
folgenden ftet3 thunlichſt Nückficht genommen iſt. Ob fie e8 verdient? 
Gab es nicht eine Zeit, wo die Kraft der Pflanze überhaupt das einzige 
Heilmittel in Germanien war? Sn ihr lag die Kraft der Gottheit jelber 
— eine Wiſſenſchaft der Medizin gab es im alten Gernanien nicht, 
die Frau war der Arzt im Haufe, und fie verftand fih (und verfteht 
ſich noch heute vielfach) jehr wohl auf den Saft der Kräuter. Und bat 
nit auch die Wiſſenſchaft der Medizin noch bis in weit fpätere Beit 
ihre Mittel hauptſächlich aus der Pflanze gezogen? Die alten Apotheken 
hatten fast Lediglih Pflanzenmittel, und übrigens gab es Apotheken in 
unferem Sinne ja überhaupt erft feit Ende des 14. Jahrhunderts, big 
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dahin lag der Beruf der Heilmittelbereitung lediglich den „Kräuter: 
trauen“ ob. Alſo auch Hier ein Bli in die Vergangenheit und Kultur: 
entwickelung unferes Volles, den der kundige Lehrer den Schüler thun 
fäßt, und gewiß nicht zum Schaden desfelben. 3 ift immer daran felt- 
zuhalten: Se tiefer der Schüler hineinblickt in den fchier unergründlichen 
Schacht der germanischen Boltsfeele, um fo anziehender wird fie ihm, um 
io bejier wird er jelber! Und wenn fi an ben Namen der Pflanze irgend 
eine Heine, legendenartige Erzählung fnüpft, fo foll der Lehrer fie erzählen. 
Sir Haben hübſche Sammlungen davon, die im Buche an ihrem Orte an- 
gerührt find, und aus denen der Verfaſſer nicht verfehlt Hat, die bezeich- 
nenditen und finnigiten Pflanzenfagen an ihrer Stelle einzuflechten. Das 
it Pflanzenſymbolik — fie liegt bisher in einem noch recht Dunklen 
Winkel des hochaufſtrebenden Baues unſerer Litteratur. Aber fie iſt e8 
auch nicht allein, die von der Pflanze redet. Unfere Dichter, wie 
jollten fie nicht die Holden, taufriihen Kinder der Natur mit volliter 
Liebe umfaſſen, nicht fingen und fagen von ihnen feit alter, alter Zeit! 
Und auch davon foll der Lehrer der Natur dem Finde nichts ver- 
ſchweigen: Er fol ihm zeigen, wie die Liebe zur Pflanze allen Edeln 
unferec Nation eigen geweſen ift, wie die Dichter aller Zeiten die lieb— 
lichen Blumeniprößlinge der Mutter Erde zu verherrlichen mußten im 
Ziede, und es müßte wunderlich zugehen, wenn dadurch das poetiſch 
rerklärte Pflänzlein fi) nicht in dem fo Teicht empfänglichen Herzen des 
Knaben ein Pläbchen erringen jollte, an welchem es weiter wächſt und 
blüht, unausrottbar bi8 an fein Ende. Die Pflanze, die er jo im 
Herzen trägt, wird er auch draußen nicht außrotten, wie ed der Der: 
Randnislofe in Wald und Feld mit al dem fo gern thut, was für den 
Augenblid fein Auge, feine Begehrlichkeit reizt. _ Das ift der Grund, 
weähalb der Verfaſſer, foweit er fonnte, bei den einzelnen Pflanzen aud) 
anf ihre Bedeutung in unferer Dichtung NRüdjiht genommen hat. — 
Rur noch wenige Worte. Auch die wiljenichaftlichen, fremdländiſchen 
Benennungen der Pflanzen find der Vollitändigfeit halber in kurzer 
Überfeßung angefügt, und dabei ift zumeift Martin mein Führer 
zewejen. Die alten Kräuterbücdher, deren, wie man ſich überzeugen 
wird, der Berfaller eine große Anzahl zur Löſung feiner Wufgabe 
Serangezogen hat, werden meift redend „in ihrer Sprache und Schrift” 
eingeführt: Es kann dem Schüler durchaus nichts Schaden, wenn er auf 
diefe Weile auch einmal etwas von der Geftalt feiner Mutterſprache in 
isrer unbeholfeneren Zeit Tennen lernt. Das ex omnibus discere hat 
au hier feine Geltung. — Die Kräuterbücher alle anzuführen (Pritzel 
uad Jeſſen bringen fie faft ſämtlich), liegt mir ebenfofern, wie eine Zu⸗ 
iammenftellung der jehr zahlreichen übrigen von mir benugten Werke: Sie 
7» 
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find suo loco angeführt. Zum Schluffe danke ich allen denen Herzlich, die, 
mich in der langen Zeit, welche zur Herftellung dieſer Arbeit erforderlich 
war, durch freundliche Mitteilungen unterftügt haben, fomwie im voraus 
allen denen, bie ed noch thun werden und deren Zahl vielleicht nicht Hein 
if. Den einen wirb bier, den anderen dort eine Lücke auffallen, etwas 
Vollkommenes zu geben ift auf dieſem Gebiete ja faft unmöglich. Aber 
der Vollkommenheit fi mwenigftens möglichft zu nähern, muß unjere 
Aufgabe fein, und an ihrer Löfung mitzubelfen, darf ich jeden Wiflenden 
freundfich bitten. Was endlich die Ableitungen anbetrifft, jo werde ih 
für jede von dem alten Wahrſpruche in omnibus caritas "getragene, 
ſachliche Kritik, für jede Berichtigung dankbar fein. 


Ohne uns im folgenden an eine beftimmte Neihenfolge zu binden, 
müſſen wir natürlich unfere Aufzählung mit dem Liebling der Menfchheit 
beginnen: dem Beildhen. 

Das Veilchen ift eine Griechin. Es Heißt im Griechifchen ion, wurde 
lateiniſch als VBerffeinerungsform viola (ital. und franz. nochmals verkleinert 
violetta, violette), beutfch der viol, in ſüddeutſcher Verkleinerungsform 
das veiele und in norbdeutjcher das veilchen. Das mhd.i hat der Holländer 
noch heute in feinem viooltje, der Niederdeutfche in feinem Vijoleken. 

Natürlich mußte das Lieblihe Blümchen bei dem phantafiereichen 
Volke von Hellas auch feine befondere Schöpfungsgeichichte haben. 
Phöbus' glühende Strahlen verfolgten einmal eine der wegen ihrer 
Schönheit bekannten Töchter des himmeltragenden Atlas. Die Spröde floh 
vor dem Gotte; da fie aber ſah, daß ihre Kräfte nicht ausreichen mwürben, 
fi ihm auf die Dauer zu entziehen, fo bat fie den Zeus um Rettung. 
Und Ddiefer, von Mitleid ergriffen, verwandelte das zagende und ver: 
ſchüchterte Mädchen in das lieblich-ſchüchterne Veilchen und ſchützte 
feine Feine blauäugige, noch immer ängftlihe Blume dadurch vor den 
verfolgenden Strahlen des erglühenden Gottes, daß er fie tief hinein in 
den Wald barg, wo fie aud jet noch im Verborgenen, den Sonnen: 
gott fcheuend, weiterblüht. Über die Wbleitung des Namens haben fchon 
die Alten nachgedacht. Das Beilden, jagt Nikander in den Georgicis, ſei 
ion genannt, weil gewiſſe ionifche Nymphen dieſe Blume als erfte dem 
Zeus zum Geſchenke angeboten Hätten, als er feine Herrichaft antrat. 
Underjeit3 meint Hermolaus Barbarus, es Habe feinen Namen quod 
cum Io in vaccam a love conversa esset, terra florem illum pabulo 
bovis illius foderit, weil alfo einjt die Erde dieſe Blume als Zutter 
ber zur Kuh vermwanbelten Io hervorfprießen ließ. Alſo eine griechijche 
„Veilchenfreſſerin!“ — Nah unferer Meinung bat die erſte Wbleitung 
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iniofern vecht, als unfer bejcheidenes Blümchen wohl von dem Lande 
Jonien, in welchem es häufig vorfam, feinen Namen erhalten Hat; denn 
wenn die Mutterſtadt griechifcher Bildung und Kultur, Athen, bei Pindar 
ielbft geradezu den Namen iostephanos, die veildhenbefränzte, führt, fo 
geht daraus wenigſtens mit Gewißheit hervor, daß die Blume dort fehr 
zahlreich wuchs und überaus beliebt war. Nach Pindars Vorgange 
nennt unfer Goethe auch jein Ilm⸗Athen die „veilchenumkränzte“ Stabt 
der Mujen. Er trug übrigens bei feiner Vorliebe für die blaue Blume 
ielber fehr viel bei, fie dazu zu machen. Überall ftreute er bei feinen 
Spoziergängen den Samen der Pflanze am Wege aus, „unb die Erde 
nahm die Dichtergabe willig auf und wob der Stabt das Beilchenkleid, 
te alljährlich im Lenz zu Ehren des großen Dichters damit ſchmückend.“ 
Noch heute nennt ber Weimarer dieſe an den Wegen wachſenden Blümchen 
Holz: Goetheveilhen. — Von ber allgemeinen Beliebtheit des Veilchens 
in Hellas zeugen auch die Dichter des Haffifchen Volkes und feine veligiöfen 
Brände. Veilchen waren es, mit denen man bie Bilder der Hausgötter 
ichmückte Veilchen aber auch waren es, mit denen man ben Grabhügel 
zierte, der teure Tote barg, und aud auf unferen Gräbern blüht das 
Beilden. Diefe Sitte der Anpflanzung bes Veilchens auf Gräbern Hatte 
bei den Griechen ihren Urfprung darin, Daß es bei ihnen wegen feiner 
dunklen Farbe eine der Totenblumen war, welche (im Verein mit der 
Rarziffe) der Sage nach Projerpina im Augenblide ihrer Entführung in 
das „Reich der Schatten” durch Pluto in den Händen getragen. Im 
Schrede des Augenblicks entfielen diefe Blumen zwar ihren zitternden 
Händen, wurzelten fich aber in ber Erbe feit und wurden — eine zweite 
Schöpfungsgeſchichte des Blümchens! — die Stammeltern aller feit jener 
Zeit hervorſprießenden Beilchen. 

In unſerer Zeit iſt beſonders Italien und die Riviera überreich 
an Veilchen, Cannes und Nizza führen geradezu den Namen il paradiso 
delle violette. Auch das übrige Frankreich hat der Veilchen die Fülle, 
je ſie find für das Land fogar von einer gewiflen politiichen Bedeutung 
genorden. Das Veilchen wurde zur Parteiblume der Napoleoniden. Voilal 
voilal le pere la Violettel riefen die alten Garden dem von Elba zurüd: 
kehrenden Kriegsheros zu, und ſeitdem ift die Heine Blume das Ub- 
zeichen der Partei geblieben.) Auch unferes unglüdlichen Kaiſers Friedrich 
Keblingsblume war das Veilchen. Auch bei ihm hat es das Tragifche 
einer Überlieferung nicht verleugnet. — Im nordifhen Mythus war es 
tem Tyr (Ziu) heilig und hieß daher Tyrsfiola. 


1) Bergl. dazu bie Tiebliche Erzählung: Die Veilchen der Kaiferin von 
klije Pollo. 


102 Unfere Pflanzen Hinfichtlich ihrer Namenserklärung u. ſ. w. 


Die griehifche Benennung des Veilchens ſteckt außerdem in unferem 
Worte Levkoje, welche griechifch ion leukön und in griehifch-römifcher 
Umtfehrung der beiden Grundworte Leucoium heißt. Levfoje bedeutet 
alfo eigentlich „weißes Veilchen“ — wie denn die Lateiner die Pflanze 
auch viola alba nennen —, allein jchon im Altertum wurde Die Be: 
nennung Leucoion auch für blaue und purpurrote, kurz ohne Rückſicht 
auf die Farbe gebraudt, und dieſes Schwankende, Willfürliche im 
Gebrauche hat natürlich den durch die Ähnlichkeit des Geruchs ver- 
anlaßten volfstümlichen Übergang de Namens auf die von und jebt 
jo genannte Blume des Botanikers Matthiolus (Matthiola annua) 
weſentlich erleichtert. 

Daß auch andere Pflanzennamen des gemütreichen Griechen von 
befonderem poetiſchen Hauche ummeht find, wen will e8 wundern? 

Unfere Narzifje fol nach griehifchrömifcher Legende (Ovid, 
Met. III) nach dem fchönen Narciſſus benannt fein, in welden bie 
Bergnymphe Echo verliebt war. Da ihre Liebe von dem Sünglinge, 
der, ſeit er fein Bild im Duell geſchaut, nur fich felber noch liebte, 
nicht erwidert ward, wurde fie, da die Liebe bereit3 im Altertum eine 
zehrende Kraft beſaß, mager und immer magerer, bi3 fchließlih von 
ihr nicht? übrig blieb, al8 — die mwiederhallende Stimme, die wir noch 
heute mit ihrem Namen benennen. Dem Narciffus erging es nicht viel 
beſſer; auch er konnte natürlich feinem eigenen Bilde nur in platonifch 
unbefriedigender Betrachtung fich Hingeben, verzehrte fih Daher ebenfalls 
vor Kummer und Unzufriedenheit und wurde endlich von einer mit: 
leidigen Gottheit in eine Narziſſe verwandelt. 

Wie nun Rom aber feinen Namen nicht dem Romulus, fondern 
diefer jenem fein Dafein dankt, fo ift natürlich auch die Narziffe lange 
vor Narcifjus befannt gemwefen und diefer lediglich zur Erklärung ihres 
Namens von dem poetifchen Griechen geſchaffen. Eine wiffenfchaftliche 
Ubleitung des Namens giebt bereitd Plutarch und Marcelus Birgilius 
überfegt fie: Narcissum appellavcrunt, quasi nervos hebetantem et 
torpidam facientem gravitatem. Weil fie alfo die Nerven abftumpfen, 
den Körper matt maden, entkräften, ja endlich fogar den Tod herbei: 
führen follte, nannte man fie in Wbleitung von vagın (= torpor, 
Erftarrung) die Narziffe!) Sophofles bezeichnet fie daher au als 
orepavana Hewv ydovlov, als die Kranzblume der Götter der Unter: 
welt, bejonders der höchſten Gottheiten des finftern Reiches, des Pluto 


1) Bergl. Hermolaus Barbarus, welcher in fichtliher Erregung Über den 
Glauben, der auch zu feiner Zeit noch der fabulofen Wbleitung beigemefien 
wurde, ſich äußert: a narce, hoc est torpore, dietus est, non ut fabulose 
a puero! 
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und der Proferpina, denen fie befonderd Heilig if. Sie war eine ber 
Totenblumen des Altertums, und wie Narcifjus in fie verwandelt wird, 
al3 er ftirbt, wie Proferpina im Begriffe ift, fie zu pflüden, als fie von 
dem finftern Fürſten der Schatten in die Unterwelt entrafft wird, wie 
te dann die weiße, betäubend duftende „narkotiſche“ Blume in ihren 
Kranz aufnahm, fo befränzte auch der gläubige Grieche das geliebte 
Haupt des abgeſchiedenen Yamiliengliedes mit Diefer Pflanze des Tobes. 
Die gelbe, gefüllte Narzifie ift unter dem auffallenderweife bei Pribel- 
Jeſſen fehlenden Namen Tazette befannt, der auf das ital. tazzetta 
— Taschen zurüdgebt. Weil fie befonderd zur Bemalung diefer Täßchen 
verwandt wurde, weil fie vor anderen die fiore di tazzetta war, fo 
nannte man fie danach jelber tazzetta, Tazette.!) — Eine Narziffenart 
ijt auch unter dem namentlich in Süddeutichland fih findenden Namen 
der Hornungsblume befannt. Es ift unfer von ben Dichtern viel- 
beiungenes Schneeglödkhen?) gemeint, welches ja oft ſchon im Februar 
zu blühen beginnt, deilen alter Name Hornung der Pflanze den Namen 
gegeben hat. Dad Wort Hornung felbft, als Monatsname eine Schöpfung 
des großen Rarl, zeigt die patronymiſche Endung ung (vergl. Nibelung, 
Amalunc), die den Monat ald Sohn eines Horn (nämlich des „großen” 
Horn, de3 Januars) kennzeichnen fol. Im Gegenſatz zu diefem großen 
Horn führt der Februar noch heute vielfach den Namen „Heiner Horn”; 
Hein genannt wegen feiner Sürze, die ihn überhaupt den übrigen 
Monaten als nicht ebenbürtig erfcheinen läßt.) In dieſem letzten Sinne 
erinnert der Name Hornung wieder an die angelf. und altnord. Bedeutung 
des Wortes — Baftard. Sehr alt ift die durch die Ühnlichkeit ber 
Farbe und der glodenartigen Blüte bervorgerufene Verwechſelung 
de3 Leucoium vernum, der Yrühlingsfnotenblume, mit dem 
„Schneeglödchen” Das „Waldſchneeglöckchen“ nennen es unfere 
Kinder, zu deren Lieblingen e3 gehört und die es leider ſchon in recht 
vielen Gegenden völlig ausgerottet haben. Der Schweizer Hat aud) 
für diefe Pflanze den Namen Hornungsblume, und dem Schlefier 
it fie in Anlehnung an die mittelalterliche Benennung viola lactea 
das Schneeveilden. 

Bielleicht da3 beliebtefte aller Zwiebelgewächſe des Frühlings ift bei 
un3 die Hyacinthe. Sie ift indeflen nicht die der Alten. Die Alten 
yerftanden unter diefem Namen entweder die Iris — und fie fcheint der 


1) Andere fagen, dab die Pflanze wegen ihrer Ähnlichkeit mit einer Taſſe 
io genannt fei. Sehr geſucht. 

2) Galanthus nivalis = ſchneeige Milchblume. 

3, Tie Unficht, daß der Name Hornung daher komme, daß in dieſem 
Ronat die Hirſche ihr Horn abwerfen, iſt veraltet. 
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Ovidiſchen Schilderung am meiften zu entſprechen — ober eine Art bes 
Ritterſporns, welche wir Delphinium!) Ajacis nennen, und zwar des⸗ 
halb, weil die auf ihren Blättern ſich findenden dunklen Strihe deu 
Buchſtaben A. J. (AIAX) ähnlich fein follen, aljo den Namen des großen 
Achäers tragen follen, der durch eigene Kraft fiel und mit feinem der 
Wunde entträufelnden Blute der Pflanze feinen Namenszug aufgeprägt 
Haben fol. Nach anderer Anficht der Alten ſoll Upollo dieſes A. I, 
den Laut der Wehklage der Griechen, in feinem Schmerze um den ge 
fallenen Liebling Hyacinthos auf die Blätter diefer Pflanze gejchrieben 
haben?) oder follen endlich, Y ftatt I gelefen, A. Y. monogrammatijch 
al8 die Anfangsbuchſtaben der Namen Apollo und Hyacinthos aufzufafien 
fein. Diefer Hyacinthos aber — und bier kommen wir auf die vom 
griehifhen Mythus gegebene Erklärung des Pflanzennamens — war 
ein fpartanifcher Knabe und der Liebling des Apollo, mit welchem derjelbe 
ſich einſt im Diskoswurfe vergnügte. Doc „Eiferfuht und Leidenichaft, 
Berrat und Niedertracht" ſchlummern nie. Der im übrigen ald äußerft 
liebenswürdig und harmlos befannte, mit Flügeln und Blumenkranze 
dargeftellte Zephyr (Weftwind), der den Mufengott um bie Liebe Des 
Knaben beneidete, lenfte den von Apollo geworfenen Diskos auf des 
Knaben Gefiht, und vom Wurfe getötet fant des Gottes Liebling zur 
Erde. Upollo, jonft der Gott, welcher alles heilt, Tonnte feinem Knaben 
nicht helfen, verwandelte ihn aber wenigſtens in die rötlich- und meißlich- 
blühende Hyacinthe und ließ ihm zu Ehren im Juni jedes Sahres Die 
Spartaner ein dreitägiges Feſt, die Hhyacinthien, feiern. Selbftverftändlich 
ift dieſe mythiiche Legende der Griechen für bie wiſſenſchaftliche Ab⸗ 
leitung des Namens ganz belanglos. In Wahrheit Ieitet fih das Wort 
Hyacinthe ab von dem zu erfchließenden Worte hyäkinthos, welches für 
ein hystinthos ftehen und die Regenblume bebeuten würde, wie ja auch 
griechifch hyakizo für hyetizo eintritt. Die Hyacinthe — mag nun eine 
Iris oder das Delphinium darunter zu verftehen fein — galt bem Griechen 
fomit für eine Pflanze, die zu der Beit erblüht, in der die im Süden 
regelmäßigen Frühlingsregen einzutreten pflegen und bie er daher gerabezu 
die Negenblume nennt. Wie e3 gekommen ift, daß man den Namen 
der Pflanze auf die dem Orient entftammende und etwa um dad Jahr 
1500 bei und eingeführte Hyacinthe übertrug, darüber wird ſchwerlich 


1) Delphinium vom griechiſchen delphis — Delphin, dem die Blütentnofpe 
der Pflanze ähnlich jehen follte. 
2) Dem Griechen war «id ober al ein Ausruf bes Schmerzes. Die be: 
treffenden Verſe fagen bei Ovid: 
Selbſt mit eigenem Wehe beichreibt er die Blätter; und AI AI 
Sagt dem Griechen die Schrift, und es klagt auf der Blume ber Buchſtab. 





Bon Franz Söhns. 105 


Sicheres feftgeftellt werden köͤnnen. Daß aber die ftolze Blume fchon 
ſehr bald nach ihrer Einführung bei ung äußerft beliebt und weit höher 
im Preiſe ftand als Heute, dafür zeugt die Thatſache, daß man im 
17. Sahrhundert bis zu dem unerhörten Preife von 4900 Gulden für 
eine Zwiebel fich verfteigen konnte. Wie die heutige mit StaatSpapieren, 
jo trieb jene Zeit ein Börfenfpiel mit Blumenzwiebeln. Beſondere Pflege 
wurde der Hyacinthe in Holland. zu teil, und noch Heute find die Haar- 
lemer Zwiebeln die berühmteiten. 

Daß die Cypreſſe diefen Namen bat, weil die Griechen fie 
von Cypern erhielten, ift befannt, und fie ſei auch bier haupt: 
ſächlich ihrer mythologiſchen Entſtehungsſage halber angeführt, nad) 
welcher ein anderer Liebling des Apollo, natürlich mit Namen Kypariſſos, 
von dem Gotte in eine Cypreſſe verwandelt wurde, nachdem er im 
Schmerze über die unbeabfichtigte Tötung ſeines prächtigen, mit 
goldenen Geweihe ausgeftatteten Hirſches fi von feinem Schutzherrn 
den Tob erbeten Hatte. Seitdem follte denn auch die Eypreffe — aud) 
auf unferen Friedhöfen der eigentliche Trauerbaum — die ftete Genoffin 
der Leibtragenden fein. 

Ähnlich ift e8 mit unferm Adonisröschen. Die Griechen Ieiteten 
dasſelbe ab von dem allbelannten Adonis, dem Geliebten der Aphrodite, 
der, ein rüftiger Jäger, einft in Ausübung feiner Leidenfchaft von einem 
ifm vom eiferſüchtigen Kriegsgotte Ares gefandten wilden Eber zerriſſen 
wurde. Frau Benus eilte nun zwar fofort zu ihm, da fie indefjen nichts 
ju feiner Heilung thun Konnte, begnügte fie fi) damit, zu weinen, und 
fehe, während nun aus ben Thränen der Göttin die weißen Wald- 
anemonen erwuchſen, entftanden aus dem roten Blute des Adonis die 
na ihm benannten Adonisröschen. Ihm zu Ehren feierte man benn 
auch Ende unſeres Monats Juni in Griechenland das Feſt der Abonien, 
das Zeit der jchnell aufblühenden und fich entwidelnden, aber auch eben 
ſo ſchnell wieder abfterbenden Natur, das Sonnenfeft, die griechifche 
Sommer-Sonnenwende. Schon die Griechen nennen den Adonis einen 
Sohn des Kinyras, Königs von Eypern, jagen alſo damit, daß fein 
Kultus dem Drient entftamme. Und damit geben fie ung die Ableitung 
de3 Namens an die Hand, der auf ben phönizifchen und aſſyriſchen 
Eonnengott Adon zurückgeht. Das Adonisfeſt ift alfo urſprünglich ein 
Ft des Sonnengottes und das Wbonisröschen dad dem orientaliichen 
Mon Heilige Sonnenröschen, dem nur eine kurze Blütezeit beftimmt ift; 
denn, jagt Dvib: 

— — — nur kurz ift jenem die Blüte. 


Schwad nur hängt e8 am Stengel, und allzu zart und gebrechlich, 
Bird es, das kaum noch erblüht, zur Beute den tobenden Winden. 
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Eine ber erften Frühlingsblumen ift Daphne mezereum,!) der 
Kellerhals, jener früh erblühende, ſtark narkotifche und nicht giftfreie 
Waldſtrauch, defien zahlloſe rötliche Blütchen noch vor ihren Brüdern, den 
Blättern, von den erften Strahlen der neuen Sonne — zu kurzem 
Leben — hervorgelodt werden. Der Kellerhals! Fiſchart und der Leip⸗ 
ziger find mit der Ableitung des Wortes jchnell fertig: Des kellers halss 
erklärt jener zmwanglos, diejer ſchon etwas gewaltiamer Kellerfalz.”) Die 
Wiſſenſchaft geht natürlich ernfter zu Werke. Sie leitet das Wort ab 
vom ahd. chellen, engl. queli — quälen, plagen, macht den Kellerhals 
alfo zu einem Kraute, deilen Genuß dem Halfe unangenehm ifl. That: 
fächlich verurfachen die roten Beeren des Straudhes, wenn fie bei Hals— 
krankheiten als Getwaltmittel angewandt werden, ftarfes Brennen. „Bitter 
beißend und brennend auf der Zungen,” meint Camerarius in feinem 
Kräuterbücjlein, „verjehren fie den Hals und den Mund.” Dieſe un: 
angenehme Eigenſchaft wird in einzelnen Gegenden geradezu mit der Des 
Pfeffer verglichen, und Päperblume heißt die Pflanze in Oftfriesland 
und Medlenburg, Bäperbust (⸗Buſch) an der unteren Wejer und 
Pfefferblümhen in der Eifel. Ein anderer Name der Daphne, 
Seidel= (älter Beibel-)baft und Zeiland ift in feiner Herkunft nicht 
ganz ficher feitzuftellen: Er leitet fich entweder vom Worte zeidel ber und 
bringt den Strauch fo mit den Bienen in Verbindung (ah. zidal, daher 
zidaläri — Beidler, VBienenzüchter), bie in der That die rofenroten Blüten 
besfelben gern auffuchen, oder geht nah Grimm fogar auf deu alt: 
germanifhen Kriegsgott Bin zurüd, wenigſtens war im germanifchen 
Altertume die Pflanze als Zio-linta dem Zin heilig. Daß die Daphne 
zu den Lorbeerarten zählt, ift dem fiebenbürger Sachen wohl befannt, 
wenn er fie mit dem Namen Wald=Lirbeer bezeichnet, während Des 
Schweizer Benennung Giftbäumli an die dreifach geftridene Ber: 
tifale erinnert, von der fie ihrer ftarfen Gifthaltigfeit halber in unjeren 
naturwiſſenſchaftlichen Lehrbüchern begleitet zu fein pflegt. Daß 
man endblih noch Heute in St. Gallen den zu einer Urt Pflafter er- 
weichten Baft der Pflanze für ein wirkſames Mittel zur Bejeitigung der 
Warzen hält, dafür zeugt die daſelbſt fih findende Benennung Warzen: 


1) Griech. daphne = Lorbeer, der Sage nad) urfprünglid eine Nymphe 
ber Artemis, die einft von Apollo Bubringlichkeit verfolgt, die Hilfe igrer 
Schutzgöttin anflehte und von dieſer in einen Lorbeerbaum verwandelt wurde. 
Daher der Lorbeer Lieblingsbaum des Apollo und bei feinen (pythifchen) Epielen 
der Lorbeerkranz, und eben daher aud heute noch der Lorbeerkranz ald Aus— 
zeihnung für Künftler, der Sünger Apolls. Mezereum nad) ben einen von 
dem perfifchen Namen bes Etrauches mazeriyn, nad) anderen (abır fehr unmahpr- 
ſcheinlich von ital. ammazare = töten. 

2) PBrigel und Jeſſen: Die deutschen Bolldnamen der Pflanzen 1882. 
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baſt.) In Zirol binden die Hirten diefe Pflanze um die Füße „gegen 
die Krämpfe.” Sie behaupten auch, man könne mit Seibelbaft fogar den 
Gottſeibeiuns felber feftbinden. Daher heißt die Pflanze auch Wolfsbaft, 
denn bie Beziehungen zum Wolf find ſtets denen zum Teufel nahe ver: 
wandt und find germaniſch-mythiſchen Urfprungs.?) Auch die chriftliche 
Legende Hat fich der Pflanze bemächtigt. Nach) ihr foll fie einft ein ſtolzer 
Baum geweſen fein: Da zimmerten die Juden Chriſti Kreuz aus ihrem 
Holze, und vom göttlihen Fluche getroffen ſchwand fie nun immer mehr 
dahin, bis fie zum heutigen dürftigen Sträuchlein wurbe. 

Steichzeitig mit der Daphne bietet uns der junge Frühling ein- 
mal da3 Lungentraut (Pulmonaria officinalis®), das feinen Namen 
natürlich daher Hat, daß eine Abkochung feiner Blätter und Wurzeln 
früher als Heilmittel für Lungenkrankheiten galt, das der Kärnthner 
äußerer Ähnlichkeit mit der weiter unten zu behandelnden Primula halber 
den Himmelichlüffel und der Wargauer infolge der verjchiedenen 
Färbung feiner Blüten (rot, dann blau; auch weißlih) die ungleichen 
Schweftern nennt, ferner den Lerchenſporn (Corydalis cava®), der 
einen Namen felbitverftändlich dem Sporne feiner Kronblätter dankt und 
der infolge feiner hohlen Wurzelknolle in verichiedenen Gegenden Deutich- 
lands auch Hohlwurz, in Anhalt Rakgänshen?) genannt wird, bie 
weißglänzende Anemone nemorosa®), die unfer Lehrbuch des Buſchwind— 
röschen, der Braunfchweiger Dfterblume, Biegenblume (Bern: 
Gaisblume), der Schweizer zumeift Kuckucksblume und März: 
glödlein und der Dftpreuße gar weiße Waldviole nennt und endlich 
da3 freundlide Leberblümchen (Anemone hepatica”), in einzelnen 
Bergwaldgegenden Deutichlands das erfte aller Frühlingskinder. Wie 
das Lungenkraut gegen Lungenkrankheiten, fo diente die Hepatica früher 
als Mittel gegen Leberübel und dankt eben diefer Thatjache ihre ge: 
bräucglichfte Benennung, neben der fih nur in einzelnen Ländern bie 
Ramen Märzblume (Braunfchweig, Thüringen), Schwarzblätter: 
traut (Schlefien), blaue Biolen (Dftpreußen, im Gegenſatz zu der 
genannten weißen Viole) und endlih Vorwitzchen (Paderborn) finden. 


1) Vergl. Wolfsmilch, Schöllfraut. 

2) Alpenburg: Mythen und Sagen Tirold. 1857. 

3) Lat. pulmo = Qunge, officinalis, offizinell heißt: in der Apotheke 
‘oficina) verwandt. 

4) Grieh. korys = Helm. Daher aud in Schlefien Helmwurz (wurz - 
Pflanze, Kraut) genannt. Lat. cavus = hohl. 

6) Myd. gägen = mie eine Gang jchreien; die Gänje freien die Pflanze gern. 

6) Griech. anemos - Wind und lat. nemus Hain, Buſch. 

7) Griech. hepar= Leber. Auch Hepatica triloba genaunt, griech. treis = 
drei und lobos -: Leberlappen, alfo die Dreilappige nach der Form der Blätter. 
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Und ein Vorwitzchen ift das Kleine blaue (felten rote, noch feltener weiße) 
Blümchen in der That, das meiſt die Zeit nicht erwarten kann, ſondern 
gleich bei den erften, fo Häufig trügerifchen Strahlen der Frühlingsſonne 
das Köpfchen heben muß, oft viel, viel zu früh: „oft lehrt in Nebel 
eingehüllt der Winter wohl zurüd,“ und dann Tiegt es bereuendb und 
traurig tief im Schnee begraben und harrt zitternd vor Froſt von neuem 
den Tagen entgegen, an welchen der allbelebende Strahl des Himmels: 
auges die ftarre Schneekrufte bricht und auch dem kleinen Vorwitzchen, 
dem Liebling der Kinderwelt, ein „Auferſtehen“ zulächelt. 

Eine Anemone ift auch die in Deutichlands Berggegenden (beſonders 
den kalkhaltigen) fo häufige Küchenſchelle (Anemone pulsatilla) mit 
ihrem vielumftrittenen Namen. Sicher ift in dem ganzen Worte bisher 
nur bie Schelle, die Pulsatilla, d. h. das Glöckchen; mas man mit dem 
erften Beftandteile des Wortes beginnen ſoll, darüber Herricht noch viel 
Unklarheit. Die gedanflid am nächften Tiegende und bisher auh am 
weiteften verbreitete Unnahme der Ubleitung des Wortes von Kuh und 
ihrer Verkleinerung Kühchen wird von Andrefen in feiner Volksetymologie 
als wahrſcheinlich irrig Hingeftellt, und wir teilen feine Anficht völlig, 
wie wir denn auch mit ihm überzeugt find, daß bei dem Namen noch 
viel weniger an die Küche zu denken ift, daß dieſe jelbftverftändlich auf 
volksetymologiſchem Wege entitanden ift; wir fträuben uns Hingegen eben 
jo jehr gegen die Beachtung, welde er in Anlehnung an ein mund⸗ 
artlihes Kude (= Ei?) einer damit gemachten, äußerft gefuchten Ab⸗ 
leitung ſchenkt, die das Wort auf ein urjprüngliches kuckenschale zurück⸗ 
zuführen ſucht. Es ift und ein gedanklicher Zuſammenhang der Pflanze 
mit Cierfchale völlig unklar, und an eine äußere Ühnlichkeit beider, die 
den Namen etiva hätte veranlajjen können, ift doch ficherfich auch nicht 
zu denlen. Da indeflen das Andrefeniche kucke im Laut und Bedeutung 
dem erften Beitandteile des franzöfiihen Worte coquelourde genau 
entſpricht, fo dürfte der Verfafler der fprachlih fo bedeutenden Volks— 
etymologie doch nicht ohne weiteres recht thun, das franzöliihe Wort 
ſchlankweg von der Hand zu weiſen, „fveil deſſen zweite Hälfte (lourde) 
widerſtrebt.“ Freilih muß man zunächſt darauf Hinweifen, daß es ent- 
ſchieden zwei Worte coque im Franzöſiſchen giebt, von denen das eine, 
vom lateiniſchen concha abgeleitet, die Bedeutung (Eier-)Schale (das 
mundartliche kucke Andrefens), das andere die einer fapuzenartigen 
Kopfbedelung Hat. Die erfte Ableitung hat Andrefen im Sinne, zu 
ihr paßt indeſſen der zweite Beſtandteil lourde nicht, bie zweite fcheint 
und die richtige, und wir führen dieſes zweite coque nicht auf concha, 
fondern auf ein zu erichließendes Tateinifches cuca zurüd, deſſen Demi: 
nutivum wir 3. ®. in cuculla, cucullio = Kapuze befiten. Wir finden 
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es nicht verwunderlich, wenn ein Wort wie coqueluchon (= Kapuze) 
nah Sachs: Billate entftanden fein foll aus dem Iateinifchen cucullata, nur 
verlangen wir dann auch das Grundwort desſelben für die coquelourde, 
die fih in dieſem Falle mit Hilfe des zweiten Wortes lourde in eine 
„tölpelhafte, närrifche Kopfbededung, Kapuze‘ (cuca lurida) umwandeln 
würde. Und mer follte dabei nit unwillkürlich an ben deutſchen 
gugelbuot, die Rapuze der Narren, denten? Natürlih ift gugel (das 
Andrefen mit Recht in dem füddeutichen Gebäck Kugelhopf wiederfindet!) 
und da3 franzöfiiche coque in Verbindungen wie coqueluchon, coque- 
lourde dasfelbe Wort, nur daß das franzöfiihe Wort von dem älteren 
cuca, das beutjche aus feinem jüngeren Deminutivum cuculla entftanben 
it. Thatfächlich bezeichnet denn auch gugel im Deutichen eine Rapuze?), 
und wir finden in ihm den erſten Beftandteil de Namend unferer 
Pflanze. Solche Gugels, folche tölpelhaften kapuzenartige Ropfbebedungen 
trugen nun bei und ſowohl ald in Frankreich die Narren des Hofes, 
e3 waren Narrenkappen, welche zudem mit einen Glöckchen verſehen 
waren, ähnlich den Schellen unferer fchlittenziehenden Noffe?) Und aus 
diefen Rapuzenjchellen oder Gugelfchellen hat fi denn nad unferer 
Anficht, Freilich auch auf den Wege der Volksetymologie, über Kuchel- 
und Kuchenſchelle (wie fie bei Brunfeld noch Heißt) unſere Küchenfchelle 
ziemlich natürlich entwidelt. Die Ühnlichkeit der glodigen Blume, be- 
ſonders ihrer Ihönften Art, der Anemone pratensis, des Oſterglöckchens 
de3 Tirolerd, mit einer mittelalterlichen Narrenfchelle ift in die Augen 
Ipringend. Am nächften fteht unferer Ableitung unter den heutigen Be- 
nennungen das im Kanton Bern bräuchliche Wort Guggelblume. Nun, 
der Berner fol ja die meiften Anklänge an dag Mittelhochdeutfche be- 
wahrt Haben! Ihren früheren weitverbreiteten, jet nur noch in Dft- 
preußen gebräuchlichen Namen Hadeltraut und Hadentraut bat die 
Pflanze dem Aberglauben zu danken, der die Giftvolle mit ben nächt⸗ 
lien Werten der Heren (hacke) zuſammenbrachte. Daß der Sadjfe fie 
Bitzblume und der Thurer Schweizer fie Bitzwurz nennt, findet feinen 
Anlaß in dem brennenden, beißenden (altd. bizen) Geſchmack, der be: 
\onder8 unter den Anemonen der Küchenfchelle eigen ift; und weil fie 
gegen Abend bie glodige Blumentrone zuſammenſchließt und erit am 
andern Morgen wieder öffnet, wird fie im Hennebergſchen Sieben: 
ihläfer! genannt. Der Altmärker vergleicht ihre Blüte einer Krone 
und giebt ihr daher den Namen Kronblom, und der Elfäller nennt fie 
ua der Zeit ihrer Blüte, wie der Thüringer und Braunfchweiger die 
1) erg. auch altd. gugelfur und 9. Sachs „Bdjes Weib” 315. 


2) Sad, Deutiches Leben in der Vergangenheit. 1890. I, 404. 
3) Dazu ftellen fi) auch die Schellen ber beutichen Starte. 
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oben erwähnte Anemone nemorosa, die DOfterblume. Oſtern hängt 
befanntlih mit Dftara innig zufammen, und beide Pflanzen waren ihr 
heilig. Der Name Weinkraut, den Prigel:Seflen für Schlefien in 
Unspruh nehmen, kommt nad) genauen Erkundigungen meinerjeitd im 
diefem Lande nicht vor. 

Übrigens giebt es nicht nur eine Narrenfchelle im Reiche der Natur, 
fondern auch eine komplette Narrenlappe. Ja fogar deren zwei. Der 
St. Galler benennt die prächtige Älplerin Aquilegia atrata!) mit diefem 
Namen infolge einer gewifien Ähnlichkeit, die einft bereit Hollerius 
veranlaßte, das befannte Aconitum lycoctonum Dvids?) als Narrenfappe 
zu bezeichnen. Narrentappe beißt ferner dem Oftpreußen das Aconitum 
variegatum°), defjen Blumenkrone man fonjt auch wohl mit einem Wagen 
verglichen bat, wie die an der Wefer übliche Bezeihnung Eliagwagen 
und die Bremenfer Beer un Wagen zur Geyüge darthut. Die Ähn— 
Iichkeitsanfichten find im Wolfe eben fehr verſchieden. Das Aconitum 
napellus*), unfere blaue Gartenzierpflanze, nennt der Medienburger 
Fiſcherkip, d. 5. Fiſchermütze (ahd. chuppha, mhd. kuppa, nd. kup, kip), 
der Oftfriefe ähnlid Hambörger Mühen, der Mitteldeutihe im 
allgemeinen Eiſenhut, der Schlefier Mönchskappe, Schiller Die 
Paterstappe, die Bresiauer Gegend endlich den Sturmhut. Gemein- 
ſam haben alle dieje Bezeichnungen den lebten Teil als Kappe und Hut. 
Diefer lebtere findet fich bereit3 in der vielleicht älteften Benennung Der 
Pflanze, Thorshelm, dem Thor (Donar) war fie heilig. Aber auch in 
dem Außern diefer Pflanze hat ein poetifher Sinn Ähnlichkeit mit Der 
Geitalt eines Wagens entdedt: Der Altmärker nennt das giftige Gewächs 
Duwenkutſchen (= Taubenkutſchen) und vergleicht fo die hochragenden, 
neugierig nach der Krümmung der Helmhaube Hingebogenen und doch 
von ihr bededten Blumentronenblätter einem Paar Tauben, welches 
ihüchternen und doch neugierigen Auges die jedivede Ausficht veriperrende 
Dede des Wagens, in dem es fißt, zu durchdringen verſucht. Einer 
anderen, recht finnigen Deutung Huldigen Neling und Bohnhorft?), wenn 
fie fagen: „Die Kinder entfernen von der Blüte vorfichtig den Helm, 


1) Aquilegia, lat. aqua und legere = Waſſerſammlerin, wegen ihrer trichter- 
fürmigen Blumenfronenblätter, atrata, fat. = geſchwärzt, jchwärzlich, wegen der 
dunfelpurpurnen Blüten. 

2) Aconitum von gried. aköne — Gebirge (Gebirgskraut), über lycoc- 
tonum weiter unten. Übrigens Ovid, Metam. I, 147. Lurida terribiles miscent 
aconita novercae. Schänblicdhe Stiefmütter mifchen die bleiche, tödliche Wolfswurz. 

3) = bunt, ſcheckig. 

4) Berfleinert aus lat. napus = Nübe, hat rübenförmige Wurzeln. 

5) Unfere Pflanzen. 1882. 
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wodur die Honiggefäße als kleine Täubchen zum Vorſchein kommen, 
die an Heinen hellen Fäden an den Wagen aus den Blütenblättern 
geipannt find; der etwas höhere Griffel inmitten der Staubgefäße ift die 
Renus, umgeben von Amoretten.” Eben fo jchön und ähnlich gedacht 
ift des Ofterreicher8 Bezeichnung Täuble im Neft. Daß der Kärnthner 
und Binzgauer die ganze Gattung und von ihr beſonders das in den 
Alpen fo häufige Aconitum lycoctonum!) in richtiger Überfegung des 
griechiſch-lateiniſchen Wortes Wolfswurz nennen, ift ein Nachklang der 
Sitte der alten Germanen, nad) welder fie mit den Wurzeln des 
Krautes, Die fie in den den Wölfen dargebotenen Fleiſchſtücken verbargen, 
diefe Tiere vergifteten. Nach anderen follen fie ihre Pfeile mit dem 
giitigen Safte der Pflanze beftrichen haben, um die Verwundungen der: 
jelben um fo gefährlicher zu machen. Noch heute werden übrigens die 
Burzeln des Krautes von Gebirgsbervohnern unter das als Köder 
dienende Fleisch zum Töten von Wölfen, Füchſen und Katzen gemilcht 
und auh zum Bertilgen ber Ratten und Mäufe gebraudt, und eine 
Abkochung desſelben benutzt man noch Heute vielfach als Mittel gegen 
Ungeziefer der Haustiere (Leunis). Ihre Gifthaltigfeit ift durchaus nicht 
wunderbar: Entftand fie doch der Sage nad) au3 dem Geifer des Cerberus 
und bereitete Doch fchon die in folcherlei Dingen fehr erfahrene Medea 
aus ihr das Gift, mit dem fie den Thefeus töten wollte.) Hübfch fingt 
son der Gifthaltigkeit der Pflanze der hanswurſtige Schweizerdichter 
&uburg: 

Die Echweizer: Berge auch 

Vergleichen Kräuter tragen, 

Die den, der davon nießt (= genießt), 

Hinrichten auf der Stell: 

Dies meuchelmördriich Kraut 

Heißt auf Latein Napell. 
Auch der feltjamen, altertümlichen Benennung des Bernerd Laubritfchen, 
Lubritfchen Liegt das Berwußtjein der giftigen Eigenjchaft der Pilanze 
zu Grunde, fie bat als erften Beſtandteil das got. lupi, mhd. lüppe — 
Gift, das auch in der fiebenbürgifchen Lüppwurzel, oder, wie Kramer 
in feinen Idiotismen des Biftriger Dialekts (1876) jchreibt, in der 
Läpwurzel (veratrum album?) ftedt, welche fonft gewöhnlich weiße 


1) Lycoctonos (griedj.) = wolftötend. Bu dem Folgenden Plinius: enecat 
et pardales et sues et lupos, ferarum denique omne genus, und: radices 
adhibentur ad luporum venationes: crudis enim carnibus insertae et a lupis 
voratae eos enecant. 

2) Dvid, Metam. VIII, 406. 

3) Veratrum in feiner Ableitung bisher nicht feſtgeſtellt, albus = weiß, 
der weißen Blüte halber. 
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Nieswurz genannt wird, weil ihre Wurzel, in pulverifierter Geftalt Der 
Naſe zugeführt, ähnlich wirkt, wie die ihrer Namenzfchweitern Helleborus 
viridis und niger!), der grünen und der ſchwarzen Nieswurz. Weit 
befannter indes ift für die letztgenannte Vertreterin-der niefenerregenden 
Kräuter (H. niger) der Name Chrift: oder Weihnachtsrofe, den fie 
natürlich der Weihnachtszeit verdankt, in welcher fie ihre weißfhimmernbe 
Blüte mitten in Schnee und Winterfälte entwidelt: 

Bie Sternenhimmel ftrahlt ihr Glanz 

Tief im ſmaragdnen Blätterfranz. 

Und wer fie fieht und wer fie bricht, 

Drückt froh die Hände fi und ſpricht: 

Gottlob! Die Beit gelommen ift, 

Ro Erd’ und Himmel Frieden fchließt! 

Die Sonne fcheint verjöhnt herab, 

Der Tag nimmt zu, bie Nacht nimmt ab, 

CHriftröglein blüht, der Lichte Stern! 

Gelobet fei das Felt des Herrn. (Agnes Franz.) 
Die bei und wild mwachjende ift viridis, die grüne, während anbere, wie 
die weiße und die fchofoladenfarbene nur in Gärten als Bierpflanze 
vorfommen. Übrigens galt dem Altertume ber Helleborus nit nur als 
ein Mittel gegen die „fallende Sucht‘, jondern auch als ein Medilament 
gegen Geiftesihmwäche und Dummheit?), noch heute jagt man, das Niefen 
reinigt den Kopf, d. 5. das Hirn, fchärft den Geiſt, und helleborosus 
it dem Lateiner ein Menjch, der, weil nicht genügend bei Verſtande, 
eine ſolche Nieswurz nötig bat. 

Unferer lieben Frauen Bettſtrohl Auch das giebt es in Der 
Natur, und fogar in verjchiedenen Arten! Am geläufigiten ift der Aus— 
drud al3 Benennung bed Galium verum?), und weshalb? Als Das 
Chriftentum unter den Germanen noch in Geburtswehen lag, als Die 
Prediger diefes neuen, den Germanen fo unerhörten Glauben? an Den 
einen Gott vollauf zu thun Hatten, die alten heibnifchen Götter ent- 
weder ganz aus ber Phantafie des Volles zu tilgen, oder fie jo gut 
als möglih in chriſtlichen Heiligen aufgehen zu laſſen und die Heidnifchen 
Bräuche audzurotten, da ward auch im Hennegaufchen zu Leptinae im 
Sabre 734 ein Konzil gehalten, auf welchem nicht weniger als 30 
heidniſche Bräuche und altgermanifche Sitten, die nun plöglih zu Un— 


1) Helleborus foll vom griech. EAeiv = nehmen (töten) und Bop« = Fraß 
kommen, alſo eine Pflanze bezeichnen, deren Genuß töblich wirkt. Viridis grün, 
niger ſchwarz. 

2) Vergl. Rosmarin, Gauchheil, Nieswurz, Obermennig. 

8) Vom griech. gala = Mil. Es vertritt die Stelle von Kälberlab. verus 
= edit. 
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ütten geworden waren, mit dem Fluche belegt wurden. Unter biefen 
Bräuden beißt, wie Rochholz im zweiten Zeile feines „Deutſchen 
Glaubens und Brauches der Vorzeit‘ Hervorhebt, der neunzehnte: Bon 
dem Strobbündel. Zur Erflärung folgendes: Es ift befannt, daß die 
germanifche Freya, die blütenreiche Mutter der Erde, die Göttin ber 
Natur und ihrer Fruchtbarkeit, zugleich Göttin der Liebe war, daß 
man an ihrem Tage (dem friday des Engländers, dies Veneris ber 
Römer, vendredi der Franzofen, venerdi der Italiener) am liebften fich 
verheiratete — für einzelne Gegenden Deutichlands gilt das noch Heute 
— und daß fie dann natürlich auch Schüberin von Ehe und Geburt 
wurde. Ihr war unfer Kraut befonders heilig, und ein Strohbündel 
davon, eben da3 in jenem Konzil verurteilte, wurde jchwangeren Frauen 
in das Bett gelegt, um die Geburt zu erleichtern. Wenn nun nad dem 
Glauben unſerer heidnifchen Vorfahren die Götter!) nicht felten in 
Geitalt von Ähren und Halmen die Betten der Sterblihen heimfuchten, 
jo date man fich in dieſem Strohbündel wohl gar die Hohe, helfende 
Göttin felber gegenwärtig Und ſelbſt als nach dem Einzuge des 
Chriſtentums in Germanien die heilige Jungfrau Maria die Erbichaft 
der altgermanifchen Göttin antrat, wurde der alte Heidnifche, den chrift- 
lichen Brieftern natürlich verhaßte Brauch trog aller Verbote und Kon⸗ 
jifien noch lange beibehalten, nun freilich unter ihrem Schuhe, und man 
nannte das Saliumbündel nunmehr dag „Bettſtroh unſrer lieben Frauen‘ 
= Mariad, denn rauen ift der ſchwache Genitiv, mhd. frouwen?) 
oder auh das Marienbündel. Naiv genug läßt eine fpätere ger: 
maniſche Sage die Jungfrau Maria felber ein folches Bündel in das 
Bett legen, aus welchem der Herr der Welt hervorgehen follte Die 
Bewohner der Eifel willen das ganz genau, fie nennen daher die Pflanze 
uch Heute das Muttergottes- oder MarienbettftroH.?) Auch die 
Kunft Hat fich in gleichem fymbolifchen Sinne der Pflanze bemächtigt; 
unter den Gemälden, auf benen es fich findet, ragt bejonbers bie 
Madonna della casa in Peteröburg hervor. Daß man übrigen? auch 
ganz im Einklang mit dem Geſagten noch in viel ſpäteren Sahrhunderten 
aus dem Kraute einen Trank bereitete, „um der Eindenden Fran Nach: 
wehen zu Heilen”, jagt und Brugger? bandichriftliches Mezeptierbüchlein. 
— Bie das Galium, das, weil es in der Schweiz auch als Lab bei 
der Käfebereitung dient, auch den Namen Labfraut führt — denn, jagt 


1) Rad den Siege des Chriſtentums Alp, Trut und Hexe. 
2) Wie er 5.8. in der rebenumkränzten Liebfrauenlicche zu Worms (Notre 
Dame) und noch bei Goethe in Hermann und Dorothea und in ber Sphigenie 


nt. 
3) Engl. Ladies bedstraw. 
Beitiär. f. d deutichen Unterricht. 11. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 8 
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Zonicerus (1604), „fo mans in Milch thut, fo gerinnet fie darvon” — 
fo ift auch die Srauendiftel (Carduus Marianus!) im altgermanifhe: 
Heibentum der Freya heilig geweſen, für die denn aud hier Maric 
eingetreten ift. Daher finden fich für Frauendiſtel auch die Bezeihnunger 
Marien oder Mergendijtel, in welch letzterem Worte Mergen nichts 
anderes ift als der Schwache altdeutſche Genitiv (ahd. Marjen, mhd. Merjen 
wie er 3.8. im Namen der fräntifchen Deutſchordensſtadt Mergentheir 
(Marienheim) erſcheint. Die Blätter der Mariendiftel waren nach 
fatholifcher Legende urjprünglich grün und haben ihre jetzige mildweiß« 
Farbe erft dadurch erhalten, daB auf fie ein Tropfen von Marien 
Muttermilch berabträufelte.e Des Brunfeld Herbariun, das die Pflanze 
bezeichnenbd Labrum Veneris nennt, d. 5. Lippe der Venus, welche 
unferer Freya entipricht, jagt in der Apodixis germanica ©. 198 
„Fehdyſtelkraut (— Viehdifteltraut), von dem Iateinifchen Labrum Veneris 
ober Cardo Mariae genannt, vom Teutſchen Fehdiftel oder Unfer framerı 
Dyſtel, ift ein ftechens Traut mit einem fehr Hohen ftengel und bringt 
bletter, beiprengt mit großen weiſſzen fleden.” Nur vor Einem muß 
man fi in acht nehmen bei dieſer Pflanze: man lege fie ja nit auf 
den Dfen einer Stube, in der gezecht wird, denn alsbald werden die 
Säfte in eitel Streit geraten.?) 

Natürlih geht auch der Frauenſchuh (Cypripedium) als Schuh 
(griech. pedion) der Venus Cypria (= Freya-Maria) auf die Mutter 
des Herrn zurüd. 

Auch Unferer lieben rauen Mantel fehlt in der Natur nicht. 
Es iſt die Alchemilla.) Poetiſcher Sinn verglich ihre mantelartig 
zujammengefalteten Blätter mit dem Mantel der Maria, der, wie man 
auf alten Bildwerken häufig wahrnimmt, alle zu ihren Füßen Betenden 
mit einhüllt. Im übrigen ift ein ſehr gebräuchlicher Name der Pflanze 
Sinau, den noch Camerarius richtiger Sinnau ſchreibt. Das Wort 
ist entitanden aus ber Affimilation von sin-tau (fchlefifh noch Heute 
Sindau) in sinnau, würde alfo bei Ableitung feines eriten Beſtandteils 
bon altd. sin (= immer, andauernd‘) etwa Immertau bedeuten, und 
die Pflanze ift jo genannt, weil ihre Blätter ſtets eine tropfenartige 
Ausſchwitzung der Haardrüfen zeigen, deren Urfprung man früher bem 
Zau zufchrieb und die man in nordiicher Sage die Thränen der Frija 


1) Lat. Carduus = Diftel. 

2) Eine Labkrautſage bei Berger: Deutfche Pflanzeniagen 168. 

8) Alchemilla fol die Pflanze von den Aldhimiften genannt fein, die ihr 
allerlei Wunderkraft zufchrieben. 

4) Vergl. altd. sinlif — ewiges Leben und die befannte sinfluot, die jchon 
lange vor Luther fi in unfere Sündbflut ummanbelte. 
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saunte, die fie ihrem zu fernen Völlern gezogenen Gemahl Odin nad): 
meinte. Dieſe Zröpfchen, über deren Entftehung man nie völlig ins 
Kare fommen konnte, denen daher ftet3 ein geheimnisvoller Zauber an- 
haitete, find denn natürlich im Mittelalter viel umfabelt worden. Die 
Adimiften fuchten in dem Tau den Grundftoff zu ihrer Golbtinktur 
und den Unfterblichkeit wirkenden Trant. Einer von ihnen bereitete aus 
iimen ein Getränk, das er Goldwafler nannte, das gegen alle Krank⸗ 
| keiten (befonbers gegen Schwindfucht) helfen follte und das thatjächlich 
in Stafien noch heute bereitet und genofjen wird. Auch Gift wollte man 
mittels der Bflanze erfennen. So behauptet Kimrath: Legft du das 
Kraut in ein Glas mit Wein, da ein Gift vermijcht ift, alsbald zer- 
bricht es das Glas. Sit aber das Gefäß fteinern oder aus Ulabafter, 
io wird ber Wein alfo ſtark fiedend, als wäre ein gewaltig Teuer 
darunter, daB auch der Wein herausſpringt. — Bon ganz befonberer 
Bichtigkeit ift das Pflänzchen für den Säger: Er fehlt fein Tier, wenn 
er es bei fich trägt. Über fonftige Tugenden des Sinnau fagt der 
Hortus Sanitatid (15. Jahrhundert): Der fafft von ſynauwe dry morgen 
nühtern getrunden ift gut epilenticis, das ift, die die fallende fucht 
haben.” Es wirkt aljo gegen die „Epilencia”, genau wie Die Asa 
foetida ,') die noch Heute als krampfſtillendes Mittel angewandt wird 
und wegen ihres fcheußlichen Geruches, „denn fie ruchet und ftindet faft 
fere” (Hortus), Teufelsdred genannt wird. „Übrigens ift das zierliche 
Blümchen Sinnau ein Mörder und Wegelagerer fchlimmfter Art. Wehe 
dem Tierlein, das fih in feiner Einfalt auf fein Taublatt wagt, es 
fommt niemal3 wieder herunter. Sobald e3 die Härchen ber Pflanze 
serührt, rollt ſich das empfindliche Blatt zufammen und Die faure 
Flüſſigkeit erftidt und tötet das Opfer. Mit der Zeit löſt fich der 
Kadaver auf und wirb vom Blatte aufgefogen. Leunis freilich meint: 
Es iſt nicht entichieden, ob die Pflanze von den Auflöfungsproduften 
etwas als Nahrung fih aneignet, vielmehr haben Verſuche gezeigt, daß 
diefe ſämtlich chlorophyllhaltigen Pflanzen auch ohne fol einen Raub 
gedeihen, boch ſcheint es, dab fie mit ſolchem fich Träftiger entwideln‘.?) 
Tie übrigen Namen der Pflanzen lehnen fi) teils an Freya- Maria an, 
joManteltraut(Heflen), Marientraut, Marienthränen, Thränen- 
Ihöne, Marienmantel (Schleſien, Mark, Thüringen), teils beziehen fie 
ih auf ihren Sin-tau, wie Regendächle (Augsburg) und Zaumantel 
Schweiz). Eine Ausnahme macht allein des Schlefierd Benennung Silber- 
traut, die von der filberhellen Zarbe der Blätter genommen: ift. 


i) Asa = Ekel, foetidus = ſtinkend, widerlich. 
2) Zange im Hausfreund 1890, Nr. 37. 
8* 


116 Unfere Pflanzen Hinfichtlich ihrer Namenserflärung u. ſ. w. 


Das sin des Sinnau liegt auch in dem deutichen Namen der 
Vinca minor!), Singrün, welder Immergrün bedeutet und in unferen 
naturwiſſenſchaftlichen Büchern merkwürdigerweiſe zumeift gefchrieben 
wird, als ob er fih von Sinn ableite. Hier ift feine Ajfimilation, 
die, wie in Sinnau, die Verdoppelung des n herbeiführen könnte, hier 
ift Singrün (mhd. singruen) die einzig richtige Schreibart. In den 
Alpen weiht man Kränze von Singrün und hängt fie vor den Fenftern 
auf, fie find gut gegen den Blitz. Das in „der Dreisgenzeit”?) ge 
fammelte Kraut wirkt auch gegen die Hexen, die im Kopfe des Tiroler 
Alpenbewohners immer noch herumſpuken. „Diefe Heren gehen zumeift mit 
umgekehrt aufgejegten Kopfe herum, nur fieht man das nit. Wer aber 
neugierig ift, eine ſolche „Kehrhexe“ zu ſehen, darf nur in Dreisgen 
geweibtes Singrün über der Thür anbringen, durch welche die Here 
geht, und er wird fofort fehen, wie fie den Kopf verkehrt trägt. Zu 
diefem Verſuche taugt aber das große Singrün nicht, fondern die Heine 
Gattung, welche in Tirol „das Heine Totenveilchen‘ genannt wird, auch 
muß dieſes Totenveilchen erjt eine Zeitlang unter dem Meßbuche des 
Pfarrers gelegen Haben.” (Alpenburg.“) Bu einer andern Zeit ge: 
fammelt als in den Dreisgen, wird das Kraut von den Heren zu böfem 
Bauber gegen das Leben des Viehs und zur Erwedung von Haß unter 
Gatten gemißbraucht.*) Was der Pflanze aber bejonderen Wert verleihen 
dürfte: Wenn ein Kranz berjelben in ber Matthiasnacht (24. Februar) 
auf ein fließendes Waller getvorfen und von einem Mädchen, nachdem 
es um das Wafler getanzt bat, jchiweigend ergriffen wird, fo bedeutet 
das einen Brautfranz.®) 

Ob die landläufige Ableitung ber deutichen Benennung bed Poly- 
trichum ) ®Widerthon, von thun = anthun, beheren (alſo wider das 
Beheren) richtig fei, bezweifle ich ſehr, um fo mehr, als fich das einfade 
tuon als beheren doch wohl nicht nachweiſen läßt und als das ältere 


1) Bon lat. vineire = umfchlingen, alfo etwa = Schlingpflanze. 

2) Der Dreisgen, mhd. unser vrouwen (der Maria) drizigest, umfaßt die 
30 Tage von Mariä Himmelfahrt big zu ihrer Geburt (15. Auguſt bis 15. Sep: 
tember). 

8) Der Mecklenburger bat folgendes Rezept gegen bie Hexen: 

Für 2 Schilling Teufelsabbißwurzel, für 1% Schilling Teufelbred, für 
2 Schilling Allermannsharniſch, für 14 Dreiling ſchwarzen Kümmel zu räuchern, 
und auch drei Meflerfpiben voll einzunehmen. Vergl. Glöde in Lyons Zeit: 
ſchrift IX, 9. 

4) Freytag: Pflangenglauben in ben Alpen. 

5) Friedrich: Symbolif und Mythologie ber Natur. 1859. 

6) Griech. woAvg viel und Hol, reızos—= Haar, von ber behaarten Haube 
fo genannt. 
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Zort überhaupt nit Widerthon, fondern widertöt ift, ndl. wederdoot. 
Ich leite es deshalb vom ahb. towjan, mhd. touwen (altf. döan), nd. 
ton — fterben ab, beflen Bartizipium töt if. Es würde in Ddiefem 
Falle widertön mit widertöt faft gleichbedeutend fein und beides ben 
olten Sprud zu Schanden machen, daß contra vim mortis non est 
medicamen in hortis.!) Thatſächlich war den Alten diefe® Moos ein 
vielgebrauchtes Heilmittel, das aber nad) Anſicht des Zirolers erit dann 
die rechte Kraft erhielt, wenn es in der „Dreisgen Beit" gepflüdt und 
mit folgendem Bannfegen angefprocdhen wird: „Grüß dich Gott, du edler 
Widerthon! Weißt nit, was unfer lieb Frau (Maria) zu dir ſprach, 
da fie dich abbrach für alles das, fo dem Menſchen ſchadet? Durch 
diefelben Wort und durch das göttliche Wort brech ich dih ab im 
Namen des Baterd, im Namen des Sohnes und im Namen des heiligen 
Seiftes, daB du Vieh und Leuten Heilfam feieft für alle Unthat 
und alles, was Bieh und Leuten ſchad't. Amen.” Darauf muß man 
noch fünf Baterunfer, fünf Avemarias, ein Credo jprechen und das 
Ganze noch zweimal wiederholen. Dann hilft's ſicher.) — Die Lanb- 
(eute, namentlich die Thüringer, nennen e8 au Berufkraut (beruofen 
= beiprechen, Krankheiten beiprechen), und es bildet im Verein mit 
3urnf (Herba siteritidis), Wiberruf, (Herba hederae terrestris) und 
Nachruf (Herba origani) noch heute eins ihrer Univerfafmittel. Daß 
auch der Widertbon der Freya⸗Maria Heilig war, bezeugt außer des 
Tirolers Bannjegen noch heute des Göttinger® Benennung „ufe 
leiden Fruen Haar”, die da8 Mood übrigend? mit Adianthum 
eapillus Veneris teilt. 

Das Phleum pratense?) heißt Wieſen-Lieſchgras und leitet ſich 
ab vom ahd. lisca — Niedgrad, dem im italieniichen lisca der Halm 
und im franzöfifchen laiche = Niedgras entfpricht. 

Die Reſeda gehört eigentlich weniger Hierher, als in eine Wrbeit, 
welche fih mit der Ableitung der Lateinischen Pflanzennamen zu beichäf- 
tigen Hätte. Sie ift ein durchaus Iateinifches, von uns nicht einmal in 
deutſches Gewand gekleidetes Wort und das erſte der alten ſympathe⸗ 
tiihen Formel, welche in römilcher Zeit in der Gegend ber umbrifchen 
Stadt Ariminium — dem heutigen Rimini, in defien Umgebung bie - 
Pflanze noch heute häufig vortommt — bei den das Kraut Suchenden 
in Schwange war und welche Pliniuß in der hist. nat. 27, 12, 106 
mit den Worten anführt: Reseda, morbis reseda, scisne, quis hic 


1) Gegen den Tod fein Kraut gewachſen ift. 

2, Alpenburg, Mythen und Sagen aus Tirol 1867. 

3) Ableitung des griech.-Tatein. Phleum unbelannt. Lat. pratensis = auf 
der Wieſe (pratum) wachſend. 
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pullus egerit radices? nec caput neo pedes habeant.!) Dreimal 
werben die Worte gerufen und ebenfo oft muß der Rufende ausfpeien, 
wenn bie Pflanze gegen Geſchwüre und Entzündungen wirkſam fein 
fol. — Die Reſeda führt bei und au den Namen Wau, und Diele 
wau, ſpan. gualdo, franz. gaude, engl. weld bezeichnet ein Kraut, 
welches ſchon in alter Beit zum Gelbfärben (daher in Schlefien auch 
Gilbkraut genannt) gebraucht wurde und daher auch Heute noch hier 
und da Färberwau beißt. 

Noch ein Wort über das Tieblihe Pflänzlein Ehrenpreis, da: 
feinen Namen einem Heinen fagenbaften Ereignis verdanken joll, dad 
Brunfeld in der Upod. Germ. 188 wie folgt erzählt: Es lebte einmal 
ein König in Frankreich, der vierzehn Jahre ausfähig und von üblem 
Geruhe — „gar übel ſchmacken“ — war. Da fah einmal ein Jäger 
des Königs, wie ein Hirih von einem Wolfe derartig gebiflen wurde, 
daß er an einem der Hinterläufe gar arge Wunden trug und lange 
Zeit durch diefelben in feinen Bewegungen behindert wurde. Da fchleppte 
fih der Hirfch zu einem Eihbaum, an beifen Fuße Ehrenpreis gewachſen 
war; er verzehrte das Kraut „offt und did“ (— viel), rieb ſich aud fo 
lange energifch daran, bis er „davon blutig ward" und legte fih als: 
dann nieder. Acht Tage fpäter ſah der Jäger den Hirſch abermals 
und bemerkte zu feinem größten Erftaunen, daß die Bißwunden desfelben 
vollitändig geheilt waren und daß nur noch die Haare an den betreffenden 
Stellen fehlten. Darum, fährt der gelehrte Erzähler fort, ift es von 
den Deutfchen auch befonder Gründheil (dev Name noch Heute in 
Schleſien, Gründe — Wunden) genannt, weil es Die frifhen Wunden 
heilt. Alsbald füllte der Jäger einen Kübel voll Saftes diefer Pflanze 
und bat den König, eine bejondere Kur an ihm verfuchen zu dürfen. 
Der König willfahrte ihm, und der Jäger verjuchte nun fein Heilmittel 
zunächſt an einem Beine feines Herrn, das er mit dem genannten Safte 
wuſch. Als nun in der der Waſchung folgenden Nacht der König große 
Schmerzen am Beine fühlte und ein Licht bringen ließ, um das Bein 
in Augenſchein zu nehmen, gewahrte man, daß das Bett „voll ruffen”, 
d. 5. voller Ausſatz (ahd. hrüf) war. Nun ließ ber König, erfreut über 
den Erfolg des Heilmittels, nicht nur fein Bein wieder, fondern feinen 
ganzen Körper damit wafchen, bis er heil warb und zart „als ein jung 
fint”. Der Pflanze aber gab er den Namen Ehrenpreis, „darum 
daß fie voll der eeren würdig was”... Übrigens fammeln nah Voß 
die Landleute noch heute die Pflanze zu heilfamen Fußbädern (meift in 


1) Heile Krankheiten, heile, weißt du nicht, welch ein Xierlein bier fort: 
ſchleppt die Wurzeln? Nicht Haupt noch Füße mögen fie haben! 
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Serbindung mit der Kamille); zu diefem Zwecke hat es auch Baucis!) 
geſammelt, in deren Hütte 

Reben dem Herde hing mit dem Ohr am hölzernen Nagel 

Eine buchene Wanne, die Baucis reinlich geſcheuert. 

Diele trägt fie jeßt vor die Fremdlinge, gießet des Topfes 

Siedendes Waſſer hinein, auh Ehrenpreis und Kamillen, 

Mit dann Kühlung des Bachs zum Dampfenben, oft mit den Fingern 

Brüfend: das laue Bab empfängt die Füße der Götter. 


Auf die Heiltüchtigfeit des noch heute offizinellen Pflänzchens bezog 
man früher auch feinen Inteinifchen Namen Veronica, den man von feinem 
„urjprünglichen Beinamen” (?) vera unica (die einzig Wahre!) ableitete, 
während er in der That aus ber älteren Benennung der Pflanze Vetto- 
nica (auch Vetonica und Betonica,*) d.h. im ®ebiete der Iufitanifchen 
Vettonen Heimijche) hervorgegangen if. Aus Vetonica wurde — viel: 
leicht zunächſt durch einfaches Verlefen des in alten Handichriften dem 
r jo ähnlichen t — Veronica, Betonica aber wurde zu Betonicula ver- 
Heinert, dann verderbt, volksetymologiſch an Engel angelehnt und fo 
zu Batengel (richtiger als Bathengel). Der Schlefier nennt die Pflanze 
auch Heil aller Welt, aller Schaden. 

Eine Sonderart der Veronica ift die fogenannte beccabunga, die 
Bahbunge, wie fie wegen ihrer vielen Knoten (ahd. bungo) ober 
Stengelanfäge von den Deutjchen genannt iſt. Der beutiche Name er: 
zeugte den Lateinischen. Aus der niederdeutfchen Form Bedbunge wurde 
becca-bunga, Hochd. Bachbunge und verberbt Bachbohne (Mark). Dem 
ahd. bungo dankt auch das Büngelkraut (falſch die Schreibart Bingel- 
fraut) feinen Namen, das nad) Plinius mit dem wiljenfchaftlichen Namen 
Mercurialis genannt ift, weil fein Geringerer ald Merkur feine Heilkraft 
entdedt haben fol. Der germanifche Merkur ift Wotan; der Germane 
nannte e8 daher Godeskraut (Bode = Wotan), und wenn es recht zum 
Zauber der Betäubung tauglich fein follte, mußte e8 am Wotanstage 
(d.5. am Mittwoch, der im holländischen Woensdag, im Wupperthaler 
Gonsdag, im englifhen Wednesday, im fchwebifch- dänischen Onsdag, 
im agj. Vödenes däg und endlih im altnord. Odhins dagr den alten 
Gott deutlich Hervortreten läßt) gegraben fein. 

Die Ficaria ranunculoides?) Hat als gebräuchlichſte Benennungen 
Beigwurz und Scharbockskraut. Die Ableitung beider bringt fchon 
Camerarius, wenn er jagt: „Die Erfahrung giebt, daß dieſes Kraut 


1) XVII Idyll Philemon und Baueis 87 fig. 
2) V gebt öfter in das naheliegenbe B über: Vergl. ipäter Valeriana unb 
ldrian. 


8) Ficus -- Zeige und Yeigwarze, ranunculoides einer Ranunkel ähnlich. 
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eine ſonderliche Eigenfchaft Hat, die Feigwarzen zu vertreiben — Dannen 
Hero e8 auch den Namen führete — fo man die friihe Wurzel mi 
Blättern zerftoßet und überlegt oder das Pulver darauf fireuet. Ft 
Wurzel wohl zeritoßen und mit einem füßen gebratenen Apfel vermildet 
und wie ein Pflafter übergefchlagen, ftillet wunderlich die Schmerzen de 
Feigwarzen.” Die Pflanze follte alfo eigentlich Yeigwarzenwurz; (wur 
altd. = Kraut) heißen. Nun fteht aber für mhd. vicwarze meift ü 
gleicher Bedeutung einfach vic (vergl. ital. fico — Feigwarze), und aui 
diefer verkürzten Form ift Feigwurz entftanden. Camerarius fährt fort 
„Die Blätter dieſes Krautes unter dem Salat gegeflen, find gut wiber beı 
Scharbod. Daher der Name Scharbodsfraut. Scharbod aber ift ent 
ftanden aus Scorbut, das zuerjt niederd. scharbük (an bük — Baud 
angelehnt) wurde und ſodann in das Hochdeutfche mit vollsetymologifche: 
Anlehnung an den Bod überging. Daß die Blättchen des Krautes aud) 
heute noch zur Bereitung von Salat benubt werden, beweilt die fieben: 
bürgifche Benennung Hänkelzelat, in welcher der erfte Beftandteil aus 
ränkel (= Ranunkel) verberbt erſcheint.) Wenn der Ofterreicher Die 
Pflanze auch Erdgerfte und Himmelbrot nennt, fo geht wenigften: 
die lebtere Benennung auf die Eigentümlichfeit zurüd, daß nach einem 
heftigen Regen bis:seilen die flachliegenden Kleinen Wurzelfnollen bloß: 
gelegt werden und weithin den Boden bededen,; ungeahnt und plötzlich 
find fie da, wie Brot, das der Herrgott felbjt bei nächtlicher Weile auf 
der Erde ausgeftreut. Thatfächlich werden denn auch diefe Knöllchen in 
einzelnen Gegenden — zumeift von den Kindern — gegefien. Ihre 
geritentornähnliche Geftalt erzeugte den Namen Erdgerſte. Die einfachite 
Benennung für die Ficaria hat der Schwabe in feinem Sternblümle. 

Das Symphytum officinale wird nit nur — feiner ſchwarzen 
Wurzel halber — Schwarzwurz genannt, fondern auh Beinmwur;. 
Es wäre falfch, bei diefem Namen an unferen heutigen Begriff Bein zu 
denfen; gemeint ift der urfprüngliche Sinn des ahd. pein, mhd. bein 
Knochen (vergl. engl. bone, Hol. been), deſſen urfprünglicher Begriff 
ſich erft fpäter zu dem heutigen verengt hat. Übrigens haben wir die 
alte Bedeutung noch in Worten wie Beinhaus, Elfenbein, Schlüffelbein, 
Fiſchbein. Der Name der Pflanze erklärt ſich dadurch, daß die Wurzel 
berjelben früher als Breiumfchlag bei Knochenbrüchen gebraucht wurde.) 
Ahnlich nennt man wegen feiner Knochenhärte das Holz der Lonicera 


1) Kraufe, Idiotismen des Biftriger Dialeltd, als Programmbeilage des 
evangel. Obergymnafiums vom Jahre 1876. Leider ohne Ableitung. 

2) Darauf geht auch die Benennung symphytum von griedh. ovupvo = Tafic 
zuſammenwachſen, d. h. made wieder heil. 
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mlosteam!) Beinholz Übrigens ift die Symphytum-Schwarzwurz 
mt mit der befannten Scorzonera,?) der vortrefflichen Gemüſepflanze, 
sn verwechjeln, die ihren Namen Schwarzwurz natürlich auch ihrer 
ſchwarzen Wurzel dankt. 

Was die Benennung Gundelrebe (Gundermann) für Glechoma 
tederaceum®) betrifft, jo verfucht Rochholz in feinem „deutſchen Un: 
zerblichleitsglauben” die Ableitung zu geben, wenn er fagt: „Zur 
Füllung Des Hüftenmwulites diente unferen Bäuerinnen (im Wargau) die 
Gundelrebe, die auch Donnerrebe Heißt. Hier weilt der eine Name 
des Doppelwortes auf Donar, der andere auf die Walküre Gunar, ahd. 
sundja. Gunar aber ift die wunderwirkende KRampfjungfrau und ihr 
Heilkraut die nach ihr genannte Gunarrebe.“ Sehr gefucht; näher Tiegt 
tie Annahme, daß in dem erften Beitandteile das ahd. gund — Eiter 
redt, wie denn thatſächlich das Kraut als vorzügliches Mittel gegen 
Eiterungen galt. „Das deftillierte Gundelrebenwafjer", meint Camerarius, 
„it den Lungenſüchtigen fonderfih nüblich, denn es reiniget die Bruft 
von allem Schleim und Eiter.” Ähnlich heißt auch die Herba Serpylli 
eußer Feldthymian,“) Gundelkraut und Gundling, meil aud fie 
gegen Eiterungen angewandt wurde. Sie führt außerdem den Namen 
Feldkümmel, der fich indefien nicht vom ahd. chumit: = Kümmel her: 
feitet, fondern auf das mhd. velkonele, veltquendel (griech. xoviAn, Yat. 
canila — Duendel?) zurüdgeht und erft durch Volksetymologie aus velt- 
konele entftanden ift. Des fächfiichen Namens Feldpol letzter Beſtand— 
teil ift Polei (ahd. polei, Grundw. lat. pulex), lat. pulejum, ital. poleggio, 
franz. pouliot, d. h. das Flohkraut, und diefer Benennung liegt die An: 
icht zu Grunde, daß dad Kraut der Flohplage zu ftenern vermöge Die 
ſächſiſche Mutter giebt das Kraut dem Babewaffer ihrer Neugeborenen 
u, da fie es für befonders ftärkend und kräftigend hält. 

Sehr anziehend ift des Tiroler Benennung diefer Pflanze: Par: 
wendeL Da Haben wir ein Wort, in welchen derjelbe Stamm ftedkt, 
den wir in unferem Karfreitage befiben, der Stamm kar, der ſchon im 
got. kara Sorge, Kümmernid und dann im ahd. ald chara (engl. care) 
Trauer, Wehllage vorhanden if. Wenn nun aber ber Karfreitag 


1, Lonicera nad) Ad. Lonicer, Arzt und Verfaffer eines Seräuterbuches, 
15. Jahrh. xylosteum griedh. EvAov = Holz und Öoreov Knochen. 

2) Aus ital. ecorza nera = ſchwarze Rinde. 

3) Glechoma vom griech. Worte yAnyov, hederaceum, weil Stengel und 
Blätter dem Epheu (hedera) ähneln. | 

4) Gewöhnlich vom gricch. Bow abgeleitet = opfern, alfo etwa Opferpflangze, 
ne wegen ihres Wohlgeruchs beim Opfer mit verbrannt murbe. 

5) Der ziemlich allgemein bräuchliche Name auch im Quendel⸗Ol und offizinellen 
Saendel-Geift, zu deren Bereitung das ſtark würzige Geäft des Krautes benubt wird. 
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der Zag ift, an melden Iaute Klage erfholl ob des Hingangs des 
Herrn, jo zeigt uns unfer Feldthymian in feiner tiroler Benennung 
Karwendel ein Kräutlein, das, ein moderner „Wendunmut”, alle Sorgen 
und Kümmerniffe zu wenden vermag. In Tirol gilt es zudem auch für 
ein gar frommes Kraut, deſſen Befiber durdaus nichts Böſes wider⸗ 
fahren Tann: natürlich, denn die Mutter Gottes felber ſoll ſich einft bei 
ihrem mühevollen Gange über das Gebirge ermattet auf dem Kräutlein 
niedergelafien und es fo vor allen anderen bevorzugt haben. Auch einen 
Kranz davon pflegte fie zu tragen. Auch in diejer Legende ift im Bilde 
der Marin eigentlich die altgermanifche Freya, und zwar bier in ihrer 
Sonbergeftalt als Frau Holle, zu erfennen; fie ift e3, die „Wandernde‘, 
die, eine germaniſche Demeter, den Menſchen überallfin Kultur und 
Gefittung zu bringen berufen war, und die fich gewiß einem germanifchen 
Mythus nach, der freilich nicht mehr erhalten, aber aus der hriftlichen 
Legende zu erichließen ift, einft ermübet von ihren Wanderungen auf 
dem zarten, weichen und von da an ihr Heiligen Kraute niedergelaflen 
bat. Und die Vermutung, daß in unferer Legende die heilige Jungfrau 
für die heidniſche Frau Holle eingetreten ift, wird uns durch bes 
Schlefierd und Märkers Benennung der Pflanze „Unferer Tieben 
Frauen Bettftroh”, die fih in Brunfels' Herbarium bereitd findet, 
zur Gewißheit. Iſt das doch derſelbe Name, der, fonft gewöhnlich dem 
Galium verum beigelegt, von uns bereit? auf das altgermanifche 
Heidentum und die Freya-Holla zurüdgeführt wurde. In Medienburg 
und Holftein Heißt die Pflanze Marienbettftrod. Die Endung wendel, 
die in Karwendel auf das deutfche Wort wenden zurüdgebt, ift Inteinifcher 
Abftammung in dem Tautähnlihen Lavendel, der mhd. lavandula, 
lavendula Iautet (Lavendula Spica, Ühre, daher Spik und Spiksl) 
und in feiner Wbleitung von lavare = waſchen, baden auf die An- 
wendung dieſer narkotifhen Pflanze, meift in Verbindung mit Dem 
fpäter zu behandelnden Rosmarin, als wohlriechendes Mittel bei 
Bereitung der Bäder ber Nömer Hindeutet. Der Lavendelgeift (Eau de 
lavande) ift noch heute ein beliebtes Parfüm. Auf das Iateinifche 
Spica leitet fi) das ftebenbürgifche Geſpick, das altmärkiihe Spil und 
bes Bernerd Spygblümli zurüd, während des Tirolers Zöpfli feine 
Entftehung der Ähnlichkeit der ziemlich Tangen Ühre mit einem Bopfe 
„auf ſchönem Haupte” verdankt. In den Alpen gilt das Lavendelfraut 
al3 bejonders Heilig: es hilft gegen den Zeufel und Tann felbft Hexen 
retten, die vom Teufel verfolgt werden, fie brauchen fih nur darauf zu 
jegen.) Auch das ein Nachklang aus ber Heibenzeit. 


1) Bingerle, Sitten, Bräuche u. ſ. w. des Tiroler Volles, 1871, ©. 114. 
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Sa diefe altgermaniichen Göttergeftalten voll Saft und Marl, fie 
eben noch heute im Volle fort, beſonders Wotan, Donar und am 
zäbeften rau Holle. „Frau Holle”, jagt Moritz Berndt in Jakob 
Grimms Leben und Wirken (1885), „will nicht aus dem Gedächtnis 
des Volkes ſchwinden, und ift auch die Beit Hin, wo Bertha!) fpann, 
Frau Bertha Iebt fort und fort, die große Spinnerin aller Lebensfäden, 
die Weberin des Naturteppich!, der Vegetation. Freilich nennen wir 
nit mehr nad) ihr die Spinnweben in der Quft, jondern die heilige 
Sungfrau ift für diefelbe eingetreten, und „Liebfrauenfommer” wird das 
Geſpinſt genannt.”'?) Was wunder, wenn auch Frau Holle ihre Anzahl von 
Kieblingspflanzen hatte? Das Galium, den Karwendel haben wir bereits 
fennen gelernt, wie aber ift e3 mit dem an Holles Namen fo un: 
verfennbar anflingenden Hollunder? 

Während man früher (Grimm, Weigand, Schade u. a.) in Hinweis 
auf das ahd. holun-tar den Namen mit den Worten hol (— hohl) und 
tar (got. triu, agf. treow, engl. tree = Baum) zufammenbracdhte, der 
Pflanze alſo den ihres reichen Markes wegen fcheinbar ſehr pafjenden 
Kamen Hohlbaum gab, ohne freilich die Form holun dabei genügend 
begründen zu können, bat man fich neuerdings einer anderen, wie mir 
fcheint, bedeutend mwahrjcheinlicheren Ableitung zugewandt. Ich meine 
nicht die Pritzel-Jeſſenſche, welche den erften Beftandteil des Namens 
in einem mir überhaupt nicht bekannten Worte halt, das brechen heißen 
fol, fucht und fih aus dem Hohlbaume einen Bruchbaum Tonftruiert, 
fondern die von 2. Freytag in der Leitfchrift des deutſchen und öfter- 
reichifchen Alpenvereind vom Sabre 1881 aufgeftellte, die das Wort mit 
unferer Holla in den innigften Zuſammenhang bringt. Aus Holla und 
tar muß nach Bildung von Hollun, der ſchwachen Genitivform von 
Holla, ganz natürlich und ungezwungen Holluntar, der Baum der 
Hola, werben. Dana muß nun freilich der Hollunder der erhabenen 
Erdgöttin ganz bejonders Heilig getwejen fein, wenn man ihn geradezu 
ihren Baum nennen darf. Und dad war er. Alles, was fh an 
mythologiſcher Kunde erhalten, alle noch heute auf den Baum bezüg- 
fihen Volksbräuche ſprechen dafür, ficherlich giebt es in ber Natur kein 
Gewächs, das fo völlig alle Eigentümlichkeiten der Göttin in feinem 
Kuftus (denn von einem folchen Tann man bei der Pflanze reden) zur 
Darftellung bringt... Im Hornung (Februar) regiert nah alter 


1) Holla und Perchta (Bertha), Spaltungen ber Freya, deden ſich völlig, 
Ort der Verehrung ift für erftere beſonders Mittel-, für bie letztere Süd⸗ 
deutichland. Ahr Symbol iſt ber Moden, fie felbit das Vorbild ber fleißigen ger: 
maniſchen Hausfrau. 

2) Bergl. dazu das hübjche Gedicht Langbeind: Die Marienfäben. 
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Anfhauung „die Frau“, nämlich Frau Hole. An fie lehnt fi) Das 
urfprünglich altheibnifche Lichtmeßfeit an. Un diefem ihrem Feſte 
tanzen bie Weiber in dem allmählich wieder fräftiger, erwärmender 
werdenden Sonnenfchein, den die den Frühling Herbeiführende Göttin 
erzeugt, fie tragen dabei Hollundergerten in den Händen und ſchlagen 
bamit auf die dem Tanzplatze fi nähernden Männer los.) Zällen 
darf man den Hollunderbaum beileibe nicht, da die weiße Frau — auch 
das Urbild dieſes vorwiegend ariftofratifchen Spufgeiftes ift Frau Holle — 
in ihm verborgen tft; ift e8 aber durchaus nicht zu vermeiden, jo muß 
man entblößten Hauptes dabei fprechen: „Frau Ellhorn, gieb mir von 
deinem Holze, dann will ich dir von meinem auch geben, wenn's wächſt 
im Walde.” Der Name Ellhorn hat fi für Hola noch bis heute im 
Dftfriesland und als Aalhorn in Holland, Oftpreußen und Hannover 
erhalten. — Die Gottheit des Lebens war im Altertum ſtets auch Die 
Gottheit des Todes, und vielleicht Hat an dieſer Thatſache der faſt 
überall fich findende Glaube an ein befleres Neben, welches mit Dem 
Tode beginnt, ald Veranlaſſung gedient. Auch der Tod war fomit Der 
Unfang eines Leben? und wurde folgereht durch die Gottheit alles 
Entftehens, Werdens und Lebens herbeigeführt. (Frau Holle als Hel.) 
Nun, bereits bei Tacitus gehört der Baum zu den Holzarten, welche 
zur Beftattung der Leichen verwandt werden, jchon der Duft feiner 
Blüten galt für gefährlich, und die alten Preußen opferten dem Xodes- 
gotte unter Hollunderbäumen. Wächſt ein Hollunder unter der Mauer 
heraus, fo giebt es nach Anficht des Dithmarjchen bald eine Leiche im 
Haufe, und in mehreren Dörfern des mittleren Vintsgau trägt man Der 
Bahre ein Kreuz aus Hollunder vor, dad man Lebelang nennt. Diefes 
Kreuz ftelt man auf das Grab, und der Menſch, auf deſſen Grabhüger 
das Kreuz wieder anfängt zu grünen, ift ſelig. Die Stowalen ver- 
fertigen aus dem Marke (Peddek) der Pflanze Hollundermännden, 
„Diener des Todes”, und der Pole wagt noch heute nur unter Bauber- 
formeln den Baum umzuhauen. „Wenn in Hildesheim jemand ftirbt, 
jo nimmt der Totengräber ſchweigend das Maß zu feinem Sarge mit 
einem SHollunderftabe, und der die Leiche fahrende Knecht Hat eine 
Peitſche aus Hollunderholz; felbit durch Anpflanzen des Baumes (in 
Deutihland bekanntlich überaus Häufig) will man bie untermeltlichen 
Götter günftig ſtimmen.“ (M. Bud.) Frau Holle verleiht Schutz gegen 
böfe Dämonen und alles, was mit ihnen im Bunde fteht. Um 


1) Alter weftfäliicher Brauch, um das Gebeihen bed Flachſes zu fördern. 
Über Frau Holle vergl. namentlid) Mannhardt, Germaniſche Mythen, Bingerle, 
Über die Perchta in Tirol und neuerdings bie erſchöpfende Darlegung von Mogf 
in Pauls Grundriß der germ. Philologie. I, 6. 
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Bezanberung zu verhüten, wird in einzelnen Gegenden Deutichlanbs 
vom Landmann Hollunder an die Stallthür gehängt,') und in Thüringen 
— eined der Hauptgebiete des Hollakultus — pflanzte man früher große 
Hollunderbüfche an beide Enden des der großen Spinnerin geweihten 
Leinfeldes.?) In den Alpen, wo (beſonders wieder in Tirol) das An⸗ 
denken an Frau Holle in taufend Sagen fortlebt, pflegt der Hollunber: 
rauch bei feinem Bauernhaufe zu fehlen, der Innthaler jagt von ihm: 
der Holler ift ein fo edler Baum, daß man vor ihm den Hut abnehmen 
iol, denn an ihm ift alles gefund und heilkräftig. Aus der Mannig: 
feltigkeit der fi an ihn knüpfenden Überlieferungen wirb auch bier 
Kar, wer über ihn gebiet. Wem etwas geftohlen ift, der gebt vor 
Sonnenaufgang zu einer Hollerftaude, biegt jie mit der Linken gegen 
Sonnenaufgang und fpricht: Hollerftaude, ich thu dich drüden und 
büden, bis der Dieb das Geſtohlene bringt. Se ftärker man ben 
Strauh drüdt, umſo fchneller muß der Dieb dad Entwandte bringen. 
Am Zohannistage dürfen in feinem Haufe die Hollerfüchelchen (in 
Schmalz gebadene Blüten mitfamt dem Stengel) fehlen, e8 gäbe font 
eitel Unfriede und die allergrößten Zerwürfniſſe zwifchen den Ehehalten, 
und die Hollerblüten werden in der zwölften Stunde der Nacht gepflückt 
und forgjam als Heilmittel aufbewahrt. In den Hollunderbaum fchlägt 
nie der Blitz, ein Kreuz aus feinem Holz wird dem Toten mit in den 
Sarg gegeben, und feine reifen Beeren ſchützen das Vieh gegen ben 
Biehfchelm (Perfonifizierung der Rinderpeſt). Unter einem Holderbufch 
hält fich der Schläfer vor jedem Unfall, vor Schlangen, Heren und tod⸗ 
bringenden Müden ficher, er erwartet fchöne Träume und Hat nicht 
jelten das Glück, von Iuftigen, Tichthellen Elfen (die Holden der Holle!) 
umtanzt zu werben.) Wer endlich Luft und Neigung bat, daß ihm 
Heren und Truden nachlaufen, der fchnige einen Löffel aus Hollerholz, 
lege ihn am Dfterabend nad) Sonnenuntergang in gute Mil, daß Rahm 
daran bangen bleibt, und laſſe ihn dann trodnen. Um Sonnenwend⸗ 
abend lege er den Löffel nochmals in gute Milch und laſſe den an- 
bangenden Rahm abermals eintrodnen, dann berge er ihn unter Gewand 
und Gürtel auf dem Rüden und gehe jo zum Sonnenwendfeuer, da 
mũſſen ihm alle Hexenmenſchinnen nachlaufen!“) Er ift aljo der rechte 


1) Grimm, Mythol. III, 440. 

2) In der Anſchauung, daß Frau Holle Schuß gegen alles Böſe verleiht, 
wurzelt vielleicht auch bie Thatjache, dag man in Siebenbürgen Hollunderzmeige 
in die Maulwurfgänge ftedt, „weil ber Geruch der Pflanze den Maulmurf töte.‘ 
Grenzboten ©. 60. 

3) Warnle, Pflanzen in Sitte, Sage und Gejchichte 1878. 

4) Bergl. Ulpenburg a. a. O. 
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Baum der Holle, der fie geradezu auf der Erde felber vertrat. Was 
noch beſonders feine Namensableitung von der hohen Göttin über Leben 
und od begünftigt, ift folgendes: In Weftfalen heißt der Baum 
„Hollerkenſtrük“, d.h. der Hola: = Erka⸗(— Herle:) Straud. Die Herte 
aber ijt eigentlich nur ein Ausfluß der göttlihen Macht der Frau Holle 
und tritt in Norddeutichland nicht felten geradezu für fie ein, oder mit 
ihr zu einem Worte zufammen, wie unfere meftfälifche Benennung be: 
zeugt.) So ift denn, um e3 noch einmal zu jagen, der Hollunder‘) 
vor anderen der Baum der im Heidentum unferer Altvordern allverehrten 
Göttin Hola, deren Wirken und Kraft und Rudolf Baumbach in feinem 
tiefempfundenen Dichtwerfe von „Frau Holle” neuerdingd vor Wugen 
geführt Hat, der Mutter der Erde, alle® Lebens und Sterbend auf ihr 
und aller Kultur. 

An der Weimarer Gegend heißt der Baum Quewweten, ein Name, 
der fih nit, wie Pritzel-Jeſſen will, von den Schippen ober Bibben, 
d. h. Schafen ableitet, jondern vom mhd. quec — lebendig, defien Iekter 
Buchſtabe vor dem w des folgenden wede (— Holz) entweder infolge 
fchwerer Sprechbarfeit ganz mwegfiel, ober fi dem w des anderen Wortes 
einfach ajfimilierte.e Sinnlich entfpricht der Name quecwede (= Lebens- 
baum) ebenſowohl der dem Baume allgemein zugefchriebenen Heiltüchtig: 
feit, wie den mythologiſchen Eigentümlichleiten feiner Herrin, der Lebens: 
göttin Hola. Der Schlefier hat dasfelbe Wort erhalten in Quebeken, 
während da3 erzgebirgiiche Schibiken, das anhaltiſche Schotſchken und 
das in einzelnen Gegenden Schlefiend neben Quebeken fich findende Zibken 
allerdings auf das nieberd. scheep, schiep (= Schaf, von dem die Blätter 
des Strauches fehr gern gefrefien werden) zurüdgehen. In Oftfriesland, 
Hannover, Braunfchweig Heißt unfer Baum Keillenbaum und feine 
Frucht Keilken oder Kelten, weil fie ein vorzügliches Mittel gegen bie Kolit 
ift, die, weil da® Grundwort cölica den Hauptton auf die erfte Silbe Iegte, 
allerlei Zufammenziehungen in Koilfe, Kolke, Keille, Kelfe erfahren bat. 
Aber nicht nur gegen die Kolik, auch gegen Zahnweh und befonders gegen 
Sieber Hilft das Heilige Holz Wer Fieber Hat, braucht bloß einen 
Zweig des Holzes in die Erde zu fteden, fo bleibt da® Fieber an ihm 
— nämlih am Holze — bangen. Rührt aber ein unglüdlicher Wanderer 

1) Im „Meier Helmbrecht“ Wernhers bes gartenaeres (18. Jahrh.) beißen | 
von den vier Pferden des Bauern zwei nad) Tieren: Auer und Näme (= Widder), | 
und zwei nach @öttinnen Erle und Sonne. Herke (griedh. Kirke) ift eigentlich 
die Gattin des Schwertgotted Yiu = Herk = Saxnot. In ihrem Berge (Steine) 
Herlenftein im Havellande mohnen bie Unterirdifchen, d. 5. die Zwerge. 


2) Nebenform Holder, der mit feinem Anklange an Hold wieder Beranlafjung 
wurde zu dem Kofenamen „mein Holderftod‘ bes Mittelalterd (H. Sach). 
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dann diefen Zweig an, fo fährt das Fieber allſogleich mit doppelter 
Stürfe in ibn. Moral: Hunc tu, Romane, caveto! d. h.: 

Ragt aus ber Erde ein Holderzweig, 

Drüde dich fchleunigft aus feinem Bereich! 
Unfere Lehrbücher nennen den Baum zumeift lieder und werden 
dieien Namen natürlich) vom ahd. fledirön, mhd. vlederen — flattern 
abfeiten müflen. Man denke dabei an die flatternden, maflenhaft die 
Luft durchfliegenden Blütenblättchen des Baumes, die fchier einen fchnee- 
weißen Teppich zu Füßen des Baumes ausbreiten. 

Trog aller Ühnlichkeit des langes hat der Wacholder nichts mit 
dem Hollunder zu thun. Es Tiegt ihm ein ahd. wehhal (vergl. mhd. 
quec!) — lebensfriſch, kräftig, immergrün zu Grunde, da3 aus der mittel- 
hochdeutichen Benennung des Baumes wechalter deutlich erhellt. Die Be: 
deutung bes Wortes ift aljo etwa lebenzfrifcher, immergrüner Baum und 
rührt nahe an die landläufige Benennung für ihn: Lebensbaum. Übrigens 
führt der Baum im Mittelhochdeutfchen auch den Namen kranewite und ver: 
fürjt kranwit, kramwit, kramet, d. h. Kranichholz?) (ad. witu, engl. 
wood = Holz), weil bie Kraniche befonbers die Beere beöjelben (die engl. 
sraneberry) bevorzugen, und auch diefer Name findet ſich heute noch Hier und 
da, 3.8. im öfterreihifchen kranawutstaude, im fiebenbürgifchen kro- 
aewet, im walbedihhen Kranbaum u. a. m. Der Wacholder (fo bie 
richtige Schreibart!) ift alfo feiner Ableitung nach der immergrüne, 
friihe und Heilung wirkende Baum, von dem fchon Konrads von Degen: 
berg „Buch der Natur” (15. Jahrh.) jagt: „Juniperus der krametbaum 
heißt teutſch ein wechalter und man fpricht, das der kramet helff für 
der gelider müden und darumb fo ettlich müd werden, fo fchlaffen ſy 
mmter des baumes fchatten.”?) Nun, noch heutzutage dient er zur Stärkung 
der ermatteten Glieder, freilich nunmehr als erquidender Trank, ber aus 
jeinen Beeren bereitet wird und den Frankreich und nah ihm andere 
Rationen nad) dem Tateinifchen Grundmworte Gendvre?) benannt Haben. 

1) quec = lebendig, munter. Vergl. DOuedfilber (argentum vivum), 
dt und das Unkraut Quecke. Die agſ. Benennung des Baumes ift quicbeam. 
Serderbte Namen find Mahandelbaum, Redholder. 

2) Daher natürlich auch unfer Krammetsvogel, eigentlich aljo = Wacholdervogel. 

3) Die Inder fchreiben ihm in ihrer Mythologie fogar bie Kraft ber Ver: 
riegung zu und haben mancherlei Sagen darüber. Mannhardt in Wolfs Zeitichr. 
für Mythol. IV, 422. 

4) Juniperus gewöhnlich auf fat. juvenis (= Züngling) und pario (gebäre) 
 zmwhdgeführt, „um auf verblümte Weife ein Abortiermittel anzubeuten‘ (ber 

Sebebaum, entftellt aus latein. Sabina, von den Sabinern, die ihn in dem an- 
zührten Sinne braudten). Die Tiroler nennen übrigens den Gendvre nad) dem 


dentſchen Ramen des Baumes Kranamitter. In Bayern findet fich für ben 
Zadebaum auch der Name Jungfern: Rosmarin (Leoprechting). 
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Camerarius aber faßt die Heiftüchtigkeit der noch Heute offizinellen 
Wacholberbeeren in folgenden Worten zufammen: „Ein paar Wacholder: 
beer morgens nüchter zu fich genommen, oder Wedholderbeer in weißem 


wein gejotten und darvon getrunfen, befommt wol dem kalten fchleimigen 
magen, reiniget die bruft, ftillet den Husten, die blöhung des bauchs, 
das aufftoßen der mutter und den krampf, eröffnet die leber und den 


ftein, wehret dem giffte und ber peftilenz: injumma, die wachholberbeer 


find zu vielen Dingen nut, deshalben Hat der Toch folche beerlein zu fi 
in die kuche beruffen” — und, fügen wir Hinzu, Mütterchen in ihre 


Hausapothele. — Der Aberglaube hängt ſich beſonders dicht an dieſe 
Pflanze in Altbayern. Leoprehting!) jagt davon: „In ihm (dem 


Wacholder) wohnt eine große Kraft gegen jedwede Bauberei; darum ge: 
braucht man mit nur feine Beeren KKranber) bei den Näucherungen, 
fondern das Holz jelbft wird überallhin verwendet. Aus den Steden 
fchneivet man Geißeln für die Roßknechte, wo dann kein Roß durch eine 
Stellung gejperrt werden Tann; ebenjo macht man aus ihm Rührſtecken 
in die Rührkübel zum Buttern, danı Tann keine böfe Nachbarin ver: 
hindern, daß Butter gewonnen werde. In Waflerbitihen und Trink⸗ 
gefäße bindet der Schäffler (Faßbinder) ſtets etliche Streifen davon ein, 
denn au im Trunk Tann von den böſen Leuten gar vieles gefchehen. 
Die Beeren genießt man teils roh, teild in einem aus ihnen be: 
reiteten Branntwein. Bu Zeiten anftedender Krankheiten ift Dies be- 
fonder8 heilſam (Choleraſchnaps!), und der Staliener fagt, wenn er 
täglich eine folche frifche Beer künnt genießen, fo werde er ewig leben.“ 
Und Leoprechting fährt fort: „Wer einen Kranewitziweig auf dem Hute 
trägt, wird nicht müde und befommt den Wolf nicht.” Das ift aud) 
die Anficht des Tirolers; übrigens Hilft nach feiner Meinung die Pflanze 
auch gegen Leichdörner und zwar fiher: Man muß nur im Vorübergehen, 
und ohne Stehen zu bleiben, foviel Kranewitwipfel abzwiden, als man 
Hühneraugen hat (Bingerle). 

Chenfowenig wie Wacholder hat ein Gewächs mit dem SHollunder 
gemein, das in fonderbarer Verwechslung fait in ganz Norbdeutfchland 
Hollunder genannt wird, bie Syringe. Die urfprüngliche deutſche 
Benennung ded aus Perſien ftammenden Strauches, welchen griechijche 
Botaniker nah einer von Pan verfolgten und in Died Gewächs ver: 
wandelten Nymphe Spring genannt haben, jcheint lieder zu fein. Ber 
Name Flieder war im Germanifchen urjprünglich nur für Sambucus im 
Gebrauch, übertrug ſich dann auf die neu hinzu kommende Syringa und 
zog nun auch die andere Benennung des Sambucus, Hollunder, für die 


1) Am Lechrain 1855. 
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Ausländerin mit fih. — Des Thüringer Cerenchen find natürlich 
ebenfo eine Berderbung von Syringa, wie die allemanniſchen Birinten, 
die in Hebel Gedichten das Mägblein „ins Hoor fliht”. Der in 
Deutichland wenig bräuchliche Name Lilak geht auf perfiichen Urſprung 
zurüd, bedeutet lieder und ift als lilac ins Englifche, Italieniſche, 
Spanifche, als lila ind Portugieſiſche und als lilas!) ins Franzöſiſche 
übergegangen. Eine eigentümliche Benennung für die Syringa haben 
endlich der Sache und Thüringer in ihrem Ruffdemäd, das nah Grimm 
IV, 2,1859 aus Huduffdemäd (mäd — Mädchen) entftanden if. Über 
die der Entſtehung dieſes Namen? zu Grunde liegende Sitte, oder 
richtiger Unfitte vergl. Grimm a.a.D. und Weiſes Altenburger Mund⸗ 
art ©. 84. 

Alle diefe äußerlid an Hollunder erinnernden Pflanzen haben alfo 
teinerlei Gemeinfchaft mit der altheidnifchen Holla. Wohl aber der ſchon 
oben erwähnte Rosmarin. Wie lieblih und finnig der Name Ros⸗ 
marinus Hingt! Entftanden aus ros marinus, fcheint er hochpoetiſch 
den Meertau zu bedeuten, der nad) älterer Unficht durch feine Beipribung 
die auf trodenen Hügeln und fteinigen Ufern des Meeres beimifche 
Pflanze faſt allein am Leben erhalten fol. Und in dem engl. rosemary 
ericheint neben der duftenden Roſe fogar ein freundlicher Frauenname, 
an den auch des St. Gallerd Roäslimari, des Appenzellers Roſa— 
mari und Berlins Rosmarienftraße unverkennbar anflingt. Wllein fo 
ſchön und feinfinnig auch al diefe Deutungen anmuten, wifjenjchaftliche 
Forſchung, der Poeſie gemeiniglich fpinnefeind, muß fie von fich weiſen 
zu Gunften einer ſehr profaifchen Ableitung Martins?), der ros marinus 
auf die beiden griechifchen Wörter bay uvpwos zurüdleitet, von denen 
da3 erfte „nieberes Geſträuch“, das zweite in feiner Herkunft entweder 
von „ugov (= Balſam) etwas Balfamifches, oder von uudoe (= Möürte) 
etwas Mürtenartiges bezeichnet. „Aus pügwvos konnte umfo leichter 
marinus iverden, als eine andere Form des Wortes ald uapivos in der 
Sprache vorkommt.” Die Römer übernahmen mit nur geringen Laut: 
änderungen die Pflanze als rosmarinus, da8 denn folgerecht nichts 
anderes Heißen will und Tann, als ftark duftendes Kraut. Die Ger- 
manen widmeten die Pflanze befonders ihrer Holla®), daher erſcheint fie 


1) Bir haben dieſes Lila befanntlich als Farbenbezeichnung. 

3) Aufgeftellt in jeiner etymologifchen Erklärung der Pflanzennamen der 
deutichen Flora, d.h. der fremdipradhlichen, nicht der deutſchen. Auch F. Höft 
a der Beitichrift „Am Urquell“ fchließt fi dem an. Er weiſt darin auch ben 
Rosmarin als Totenpflanze der Weitflaven nad). 

3) Außerdem auch dem Frö, und der Juleber war mit Nosmarinzweigen 
geſchmũckt 

Zeiticht f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 2. u. 8. Heft. 9 
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bei al’ den Handlungen, die in den Kultus der Göttin fallen. Noch 
heute tragen in einzelnen Gegenden Deutſchlands die Paten Rosmarin: 
fträuße an der Bruft, und bier und da erjcheint auch wohl das Tauf— 
beden noch mit Rosmarinzweigen auögefchlagen. Auch die Braut trug 
einſt jtatt der Myrte Rosmarin im Haar und in der Brautfrone, und 
die Hochzeitägäfte waren gleichfall damit gefehmüdt.!) | 
Kränzt mir mein Haupt mit Rosmarin, 
Dieweil ih Braut und Jungfrau bin, — 
fingt in Mittlers Volksliederſammlung (Nr. 227) die verunglüdte 
Müllerstochter, und als der Lid feine Vermählung bielt mit Ximene, 
da ſah man 
Ausgehängt aus allen Fenftern 
Reich in Gold geitidt Tapeten, 
Und den Boden bedten Biveige, 
Friſche Kräuter, Rosmarin. 

Ja felbjt auf der Hochzeitstafel waren nicht felten Braten, Butter 
und Kuchen mit Rosmarin verziert. Und endlich — tragen auch bie, 
welhe das Menichentind in den Schoß Holles zur ewigen Ruhe betten, 
NRosmarinzweige anftatt der fonft übliden Citrone in den Händen und 
werfen fie in das offene Grab. Das unglüdliche Bärbel von Wilten 
(in Immermanns Andreas Hofer), dem man ben Bräutigam erfchoflen 
bat, will den Geliebten beftatten in geweihtem Erdreih „und ihm zu 
Häupten pflanzen ein Stäublein Rosmarin.” Und fo Hat noch heute 
die dDunfeläugige Pflanze, die Gefellin des Veilchens, ihren Plab auf 
unferen Gräbern und flüftert der Dichterin, welche die Sprache der 
Blumen verfteht, ernft und innig zu: 

Wenn alle ſchieden, 

Wenn erloſch der Blumen Glanz, 

Biet ich, ſtillen Orts, dem Muden 

Meinen ernſten dunklen Kranz. (Suiſe Brachmann.) 

Natürlich wurde die Pflanze ihres Wohlgeruchs halber auch gern zu 

Bädern benutzt: 

Nun richt' dem Herrn ein Fußbad an 

Mit Rosmarin und Majoran, 
ſpricht in dem ſchönen, in des Knaben Wunderhorn II, 280 wieder⸗ 
gegebenen heſſiſchen Volksliede „vom Staar und dem Badewännlein“ 
die Wirtin zur jungen Magd. Endlich — lest best — ſoll der Ros— 
marin, wie der Helleborus und die Anagallis (vergl. Gauchheil), ein 
vorzügliches Mittel gegen Geiſtes- und Gedächtnisſchwäche fein: Shake⸗ 
ſpeare rät ſchwachfinnigen Leuten eindringlichſt den Gebrauch desſelben. 


1) Findet ſich dieſe Sitte noch irgendwo in deutſchen Landen? 


Bon Franz" Söhns. 131 


Tie höchſte Wirkung freilich fchreibt ihm der Sizilianer zu, nah ihm 
fınn der Rosmarin fogar Tote zu neuem Leben eriweden: 

C’ & la rosmarina all’ ortu, 

Ca fa risuscitari all’ omu mortu. 
Das ift das poefieummobene Pflänzchen Rosmarin, das leider unjerem 
Volke immer fremder zu werden beginnt — früher hatte es auch in dem 
Meinten Gärtchen feine Stelle‘) Es war die Lieblingshlume unferes 
Volkes. 

Eine Freya-Hollapflanze iſt endlich auch unſer Gänſeblümchen, 
bie Bellis (vom lat. bellus — hübſch, ſchön), alter Sage nach ur: 
ſprünglich eine Waldnymphe, namens Belides, und nur, um vor ben 
Zubringlichkeiten de3 Vertumnus geſchützt zu fein, in ein Gänſeblümchen 
verwandelt. Das Gänfeblümden wird auch Maßlieb und Maß: 
lieben (gefüllt Tauſendſchönchen) genannt, ſtammt als folches vom 
nmbdf. matelief und ift fomit ein Blümchen, welches die mate (= Gras⸗ 
Iınd, Wiefe) Tiebt. Es wurde früher neben Maßlieb einfah Maß: 
lümlein (= Wieſenblümchen) genannt?), da es in feinem häufigen Auf: 
treten gleichjan das Wiefenland charakterifiert. Außerdem führt es in 
einzelnen Gegenden die Namen Marienblümchen und Margarethen: 
blume, in Schlefien heißt e8 Irueblümlein, in St. Gallen Manna: 
blümli, in Ofterreih Ruder! oder Roderl, in Heffen Konräbchen, 
Benennungen, von denen wenigftens einzelne auf die Thatſache hin⸗ 
weilen, daB es im germanischen Heidentum der Freya Heilig war, an 
deren Stelle das Ehriftentum überall die Maria einſetzte. Marien⸗ 
blümchen nennt fie 3. B. der Tiroler und erzählt dabei folgendes über 
dieſen Namen: Als Maria mit dem göttlichen Sohne und Joſeph nad) 
Ägypten fliehen mußte, vergoß fie viele Thränen, und alle wurden zu 
Marienblümchen. Eine andere, finnigere Sage zur Erklärung des Namens 
bat Warnke: Als das Jeſuskindlein drei Jahre alt war, wollte ihm bie 
Mutter einen Kranz zum Geburtötage ſchenken. Aber um die mwinterliche 
Veihnachtszeit war nirgends ein Blümchen zu finden, das fie zum freund: 
chen Kranze verwenden konnte, und künftlihe Blumen gab es in dem 
Heinen Razareth ebenfowenig. Da entihloß ſich die Tiebende Mutter, 
ielber einige anzufertigen. Mit ftiller Sorgfalt ſaß fie über ihrer Arbeit 
and flidte und flocht allerlei Blümchen, groß und Hein, wie ihr Sinn 
ne lehrte. Won allen zeichnete fi) eins aus durch feine Schönheit und 


1) Die Deutſchordensherren in Marienburg hatten einen bejonberen Ros⸗ 
Aatingarten. 
2) Bergl. ital. pratellina, aus einer Werfleinerung von prato = Wieſe 


9* 
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Pradt. Sie Hatte dazu ein Stüdchen prächtiger goldgelber Seide ge 
nommen, da3 noch von ihrem königlichen Stammvater David herrührte, 
und rund um dasſelbe gar zierlich dicke Fäden weißer Seide gereiht. 
Bei der Befeftigung der einzelnen Fäden hatte fie fi mit der Nadel 
ein wenig verlegt, und feine Blutftrahlen waren auf die biendend weike 
Seide gefallen, wodurch dieſelbe an einigen Stellen rötlih ſchimmerte. 
Als das Kuäblein die „fchmerzensreiche Freudenblume” ſah, wurde es 
wehmütig bewegt und erfor fie zu feiner Lieblingsblume So lange 
der Winter dauerte, bewahrte er fie wie ein Heiligtum auf. Als aber 
ber Lenz gezogen kam, nahm er fie und pflanzte fie ind Thal von 
Nazareth. In feliger Freude griff er alddann zu feinem goldenen 
Becher, den ihm die Weifen aus dem Morgenlande geichentt Hatten, liei 
zu einer naben Quelle, ſchöpfte daraus und tränfte das Blümchen mit 
dem frifhen Waſſer und bauchte e8 mit feinem göttlichen Munde an. 
Da wuchs es in ftiller Pracht, überzog alle Weltteile und ſchmückte Wieſe 
und Feld. Und von da an blüht es nun unaufhörlich fort vom erften 
Frühlingstage bis zum Iebten Tage des unfreundlichen, ftürmifchen 
Herbftes. — Gänſeblümchen Heißt die Bellis übrigend gewiß tmeniger, 
weil fie „auf dem Gänfeanger, wie die Gänfe auf einem Beine fteht,“ 
als weil fie von den Gänſen mit Vorliebe gefreflen wird. Der Schwede 
nennt fie praestkraye (— Prieftertragen) und der Däne ähnlich praeste 
krall, der Staliener (außer pratellina) margberita, der Franzoſe mar- 
guerite und der Engländer ſehr hübſch daisy (angelj. däg’s eäge) 
— Tagedauge. 

That well by reason men it call may 

The deisie or els the eye of the day. (Chaucer.) 


Schon früh diente die „Gretchenblume“ (das vridelsouge des Mittel- 
hochdeutſchen) zum Blumenorakel der Liebenden,') und in der Haus: 
apotheke nahm fie von jeher einen hervorragenden Pla unter der großen. 
Anzahl von Schwindfuchtsmitteln ein. 

Natterntopf nennen wir bad Echion der Griechen, das Echium 
der Römer, und ſchon Dioskorides giebt eine Erklärung des Namens, 
wenn er fagt: „Die Blüten find purpurfarbig und in ihnen befindet fid 
die Frucht, welche dem Kopfe einer Natter (echis) ähnlich iſt.“ 
Brunfeld in der Ap. Germ. will diefe Ähnlichkeit an der Wurzel der 
Pflanze entdeden und meint daher: „ſy wird auch von etlichen Serpen: 
tina genannt, von den Teutichen Naternwurz, darumb das fy ein 


1) ®arnte leitet jogar ben Namen Maßlieb davon her: eine Drafelblume, 
an ber die Liebenden ben Grab ihrer Liebe maßen! 
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wurtzel hat gefrümpt wie ein fchlenglin mit einem ſchwentzlin.“) Um 
meitten für fich hat die dritte Erklärung, die des Plinius, welcher ſich 
Kurt Sprengel, ber Herauögeber des Dioskorides, anſchließt, daß nämlich 
die Blüte felber dem Kopfe einer Biper ähnlich jehe und daB biefe 
Äpnlichkeit der Pflanze ursprünglich den Namen gegeben habe. Die 
Scholien bringen endlich noch eine vierte Namenserflärung: Ein gewiſſer 
Alkibius Habe, von einer Natter gebiffen, die Wunden mit diefer Pflanze 
— von deren SHeiltüchtigleit gegen Natternbifle thatfächlih das ganze 
Atertum überzeugt war — geheilt und ihr daher den Namen Echion 
gegeben. Nebenbei giebt die Pflanze denen, Die fie auf der Bruſt 
tragen, guten tem. Dem Tiroler ift fie ein gefährliches Kraut, deſſen 
Genuß der Menfch meiden foll, weil ihr Saft unkeuſch made. 

Einer der intereffanteften Pflanzennamen ift die deutſche Benennung 
der Herba centaurea: dad Taufendgüldentraut. Die alte Erflärung 
des Wortes ift ſehr einfah. Man meinte, die Heilkraft der Pflanze 
beionders gegen das Fieber fei jo groß, daß fie 1000 Gulden wert fei. 
Das ift recht hübſch, aber natürlich unhaltbar. Die Benennung der 
Pflanze Hat Eine förmliche Gefchichte ihrer Entftehung. Den Tateinifchen 
Namen (Centaurea) trägt fie zu Ehren des Centauren Chiron, des 
Kroniden, der, in allen Wiffenichaften, bejonders aber in der Arznei- 
d. h. Kräuterkunde wohl erfahren, in feiner am Belion gelegenen Höhle 
siele Helbenjünglinge und Götterföhne unterrichtet hat: fo den Herakles, 
den göttlichen Asklepios, den Jaſon und endlich den Achilles.) Die 
\pätere Zeit, welche den Heilfundigen Centauren nicht mehr kannte, zer: 
legte fich das Wort centaurium in centum (= 100) und aurum 
'= Gold) und ſchuf ih fo ein Hundertgüldenkraut. Nun ift aber bie 
Zahl Hundert durchaus nicht volkstümlich im Gebrauch, fie ift erft fpät 
aus dem Altfächfifchen herübergenommen und erft in mittelhochdeuticher 
Zeit für das ältere hunt bräuchlich geworden, das Volk Hat nie für 
buperbolifhe Zahlbegriffe Worte mit hunt, hundert, fondern ſtets mit 
taufend gebildet und bildet diefelben noch heute mit taufend. Wir finden 
in mitteldochdeutfcher Beit — und dieſer verdanken wir das Wort 
Tauſendgũldenkraut — Worte wie tüsentvalt, tüsentlistelaere (= Tauſend⸗ 
fünftler), tüsentstunt (= taufendmal?), tüsentwarp (= taufendmal), aber 
wohl keine derartige Bildung mit hundert. Erſt in neuhochdeuticher 


1) Brunfeld ſcheint hier Natterwurz (= Natterninöterid, Polygonum 
kstorta), bie allerdings ihren Namen ber Ähnlichkeit ihrer Wurzel mit einer 
Schlange dankt, mit dem Echium zu verwechſeln. 

2) Ilias XI, 832. 

3) Bergl. Walther v. d. Bogelweide im Lindenliede: Kuste er mich? wol 
tzentstunt. Dazu ftellt fih auh Tauſendſchönchen. 
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Zeit Hat man für Hundert einen ähnlichen Gebrauch anzubahnen 


verfucht, aber das Wolf beharrt auch jegt noch zumeift bei feinem 


Tauſend: ihm ift eine Sache taujendmal Tieber als eine andere, taujend 
Grüße jendet man fih (man denke: Hundert Grüße! wie wenig voll 


tümlichl) — „ih grüße dich viel taufendmal” fingt das befannte 


Mendelsfohnihe Lied. So Hat volltümlicher Brauh aus der Pflanze 


bes alten Sentauren unſer fehönes, auch poetiſch vielfach verflärtes 


Taufendgüfdentraut!) geichaffen. 

Bon dem beicheidenen Blümchen der taufend Gülden zur rauhen 
Hauhechel. Die Hauhechel leitete man früher von bauen ab. Came— 
rarius fagt: „Diejes kraut wird hawhechel genannt, dieweil es fo tieff 
in Die erden murbelt, da8 man es mit hawen (mhd. houwe — Hade) 
ausreuten muß, darzu hat es zwiſchen den blättern Dörner,?) die einer 
Flachshechel gleich fehen.” Allein nicht dem Verbum houwan (hauen) 
verdankt das Wort feine Entftehung, ſondern dem got. havi, ahd. houwe, 
mbb. hou = Heu, Gras. Dieſes Heu ift aljo dasjelbe Wort, welches in 
dem erften Beſtandteile unjerer Heufchrede ftedt, die denn ala ah. 
hewi-skrekko, mhd. höuschrecke (mbb. schrecken = hüpfen, fpringen) einen 
Grashüpfer bezeichnet und zwar urfprünglich dem männlichen Geſchlechte 
angebörig, wie er noch in dem bdrolligen Liede: Was ein g’rechter Heu: 
ichred is, fißt im Sommer auf der Wie’ u. ſ. w, erſcheint. Die Hau: 
hechel ift alfo eine Heu= oder Grashechel und, wie Camerarius fehr 
richtig bemerkt, fo genannt nach der Ähnlichkeit ihrer Dörner mit einer 
Hechel. Derfelbe Name, hervorgerufen durch dieſelbe Ühnlichkeitserfcheinung, 
Tiegt in dem älteren Namen ber Scandix pecten (Pecten Veneris?), 
der früher Hechellamm, Venuskamm, jetzt zumeift Nadelferbel ge: 
nannten Pflanze. Kerbel aber entftammt dem griedh. chairephylion 
(-— blätterfroh), lat. caerefolium, ahd. kervola, mhd. cervele (franz. 
cerfeuil). 

Von der Ononis spinosa, der Hauhechel, nur einige der bräud- 
lichften Benennungen. In Schwaben, Thüringen und Sadfen nennt 
man fie ihrer Dornen halber Weiberfrieg und Stachelkraut, in 
Ofterreih Weiberzorn, in Bommern Wiefkenkraut. Das Volk 
bringt nun einmal alles, was ftahlig und dornig ift, gern mit der 
Frau in Bufammenhang ſchon altbeutich führt die Pflanze den Namen 
frouwenkriek. Sehr gang und gäbe find ferner die Namen Hechelfraut 


1) Wifjenichaftlicher Name Erythraea von griech. erythraios = rötlich, wegen 
der rötlichen Blüten. 


2) Daher das Beiwort spinosa d. h. die Dornenreiche. Name Ononis griech. 
= Ejelsfraut, Eſelsfutter. 


8) scandix grieh.= Kamm, diejelbe Bedeutung fat. pecten. 
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und Heuborn. Der Medlenburger nennt die Pflanze Ploogfteert 
(= Pflugſchwanz), weil ihre langen Wurzeln beim Pflügen bes Landes 
fi fchweifartig an den Pflug zu Hängen pflegen. 

Mancherlei Benennungen hat das Liebliche, ſchlanke Hochſommer⸗ 
blümden Sumpfherzblatt, dem die Alten megen feines häufigen 
Borfommens auf dem Haffiihen Muſenberge Barnaß den Namen Par- 
nassia beilegten. Der Deutihe bringt die Pflanze, wenn auch nicht 
unmittelbar mit den Mufen ſelbſt, fo dod mit den Mufenföhnen zu: 
iommen, wenn er fie Studentenröshen und Studententraut 
nennt. Infolge ihrer Ähnlichkeit mit dem Leberblümchen wird fie in 
Dftpreußen geradezu fo genannt, während fie ihren am häufigſten 
begegnenden Ramen Herzblatt natürlich ihrer Blattform dankt. Faft 
unmittelbar am Grindelwaldgleticher traf der Verfaſſer das freundliche 
Blümden an, das die Schweizer jener Gegend bezeichnend Eisblume 
nennen. 

Was denkt man fih bei Nennung des deutichen Namens der 
Bilanze, welche ihren wifjenichaftlihen entweder der heilkundigen @e- 
mablin des Maufolus, der kariſchen Fürftin Artemisia, oder der mit 
befonderer Heilkraft ausgeftatteten Göttin Artemis!), oder endlich dem 
griech. apreung = friſch, gejund, fchuldet, des Beifuß? Das Wort ift 
eine volksetymologiſche Entitellung feiner urfprünglichen Geftalt. Wit: 
hochdeutſch Heißt es pipöz,?) mhd. biböz, und ift abzuleiten von bözen 
(= ftoßen) mit Beziehung darauf, daß dieſes Gewürz zu ber Speiſe 
geftoßen wurde und noch heute (befonders zum Gänfebraten!) geftoßen 
wird. Wie Samerarius im SKräuterbuche berichtet, wird es ferner, zu 
Bulver geftoßen und mit Salz vermengt, dem Vieh zum Heilmittel 
wider den Hujten, und „warn ein menſch mit einer Büchſenkugel 
geihoflen morden, jo nimb friichen beifuß, ftoß ihn mol mit wein, 
drude den ſaft heraus, davon gieb dem VBerwundten des tages zweymal 
ein paar Löffelvoll zu trinden, und geuß auch ein wenig in die Wunden, 
e3 vertreibet des Pulvers fchmerkliche Entzlindung und ift eine gewiſſe 
Pulverlöſchung.“ — Aus dem biböz iſt unfer Beifuß entitanden, eine 
Entftellung, deren Entftehung nicht nur lautlich fehr nahe Liegt, fondern 
die auch noch duch den fhon den Griehen und Plinius befannten 
Aberglauben näher gelegt wurde, daß dieſes Kraut, in den Schuhen 
ſalſo bei Fuß!) getragen, beim Wandern jedwede Müdigkeit der Glieder 


1) Brunfeld: Sunt qui ab Artemide Artemisiam cognominatam putent, 
juoniam privatim medicatur feminarum malis. (Alſo befonders gegen Frauen⸗ 
anfpeiten.) 

2) So in den Basler Rezept des 8. Jahrhunderts. Müllenhof und Scherer, 
Zentmäler ©. 174 
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verhindere, aljo den Gehenden immer frifh (doreuns) erhalte. Es ift 
das bderfelbe Wberglaube, ber fonft nur noh vom Eifenfraut im 
Schwange ift, nur muß beides acht Tage vor oder nad) Bartholomaei, 
wenn die Sonne im Beichen ber Jungfrau fteht, gepflüdt fein; auch vor 
den Billen der Hunde und Schlangen macht der Beſitz des Krautes 
ſicher.) Wie aljo aus dem Amboß (md. aneböz, ein Ding, auf das 
man bözt, fchlägt) im älteren Neuhochdeutſch auch Anfuß geworben ift, 
fo aus biböz Beifuß.‘) Die Pflanze wird aud) der Kohannisgürtel 
genannt, weil ber Apoftel fie am Gürtel getragen haben ſoll, natürlich 
ebenfalls, um beim Wandern nicht zu ermüden.?) Der Name des 
Johannes ftedt auch in der niederländiichen Benennung St. Sanseruit, 
und noch heute werfen abergläubifche Menfchen das Kraut am Sobanniz: 
tage (24. Juni) unter bejonderen Sprüchen ind Feuer und glauben da: 
durch irgend eines gegenwärtigen oder drohenden Unheils ledig zu 
werden. Die Benennung Sonnenmwendgürtel endlid erjcheint als 
identifch mit Sohannisgürtel. 

Eine Sonderart der Artemiſia ift die Artemisia absinthium, unjer 
Wermut. Der Zr Wermut, der in den Becher der Freude Fällt, 
(oder, wie Hebel fa .n die Freudenbecher fließt‘) ift befannt genug. 
Sollte die Pflanze x genannt fein, weil ihre bittere Abkochung dem 
Bollgenufje der Bi. freude wehrend in den Weg tritt? Das Wort 
bat mit wehren nichts zu fchaffen. Es heißt ahd. wermuota und 
wermuote und enthält, wie wir troß Kluges Widerftreben annehmen, 
in feinem eriten Beftandteile da Wort warm und in feinem zweiten 
das noch öfter zu erwähnende öd (= Schatz, Beſitz, Kraft), deſſen Um: 
wandlung in uot auch anderwärts (Uodalrich der Schagreiche = Ulrich) 
begegnet. Später ift das Wort volksetymologiſch an muot angelehnt. 
Daß dieje Artemifia in der alten Medizin als ein den Leib wärmendes 
Mittel gilt, daß fie alfo Wärmkraft beſaß (unfer Abfinth!), weiß Loni- 
cerus ganz genau: „Wermutfraut oder blumen, in Speiß und Trand 
genügf, befömpt wol dem magen, macht däwen (= verbauen), er: 
wermet den Leib, und treibet auß Gift und Gall.” Daß fi indes 
allmählich im Volle das Bewußtſein der richtigen Ableitung auch des 
eriten Beſtandteils vertwifchte, daB man begann, denſelben anftatt mit 
warm vielfach mit Wurm in Verbindung zu bringen, ift die Folge ber 
Heiltüchtigleit des Krautes gegen diefe Tiere. Gleih in einem ber 


1) Bergl. Buſch a. a. O. ©.121. 

2) Dasſelbe Stammwort zeigt das thüring. und ſächſ. „Boßekel“ ahd. 
ecchol, mhd. eckel = Stahl), der große Schmiedehammer, den der Leipziger 
Boßhammer nennt. Giebt e3 irgendwo die Benennung Fußekel? 

8) Vielleicht Nachllang einer alt-ariichen Götterfage. 
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nähften Sübe giebt Lonicerus das etwas Tomplizierte Rezept: „Nimb 
vier Loth Wermut, Euforbit ein Halb Loth, gebrand Hirkhorn (Hirich- 
bern) ein Loth, thue darzu ein Loth Hafengallen, darunder gemiſcht Honig, 
darauß ein Pflafter gemacht, und das gelegt auff den Bauch, tödet die 
würm im Bauch.” Heute freilich Hat die kluge Hausmutter in ihrer 
Serblenfaat (= semen cinae Bittiverfamen!), von deren Namen fie 
Jurhaus nicht zu willen braudt, daß er dem ahd. serawen, mhd. 
serven, heute in oberdeuticher Mundart ferbein = hinſiechen, abfterben 
tern Dafein verdankt, ein vorzügliches und dabei bequemer zu beichaffendes 
Mittel gegen die Spulwürmer ihrer Kinder, in jener Beit aber wurden 
diefe Kuren zumeift nur unter Anwendung des Wermutfaftes gemacht, 
ven dem man, fährt unjer Gewährsmann fort, „den jungen kindern 
auff einmal drey oder vier Löffel voll geben foll, warn fie würm haben.“ 
Auch gegen Ohrwürmer war das Kraut von Nuten „Wermutfafft ver: 
mengt mit Pfirfichlern und in die Ohren getriefft, töbet Die würm 
darin.” Was wunder, wenn bei folder Wirkſamkeit der Pflanze das 
Bolt den Namen derjelben an Wurm anzulehnen begann, wenn fie der 
Riederländer zu einem wormkruid und der Engl** ar mit Wandlung 
des muot zu wood (Holz) zu feinem wormwor .. + umbilbete? Die 
Pflanze Heißt ferner Wiegenfraut und danft di: Namen den aber: 
gläubifchen Menſchen des Mittelalters, die fie i: ..e Wiege zu legen 
dilegten, um einen fanften Schlaf ihrer Kinder herbeizuführen. Woher 
aber der zarte Mädchenname Elfe, den der Helle der Pflanze giebt? 
Er ift gebildet von einer im Mittelalter neben Absinthium ſich findenden 
sorm Alsinthium, woraus in der Eifel Alfam und Als, in Helfen 
noch Umlaut des a in e Elje entitand. Auffallend würde endlich bes 
Schlefiers Benennung Grabetraut für die Pflanze fein, wenn mir 
mt wäßten, daß Wermut, der bereit3 in heidniſcher Zeit zu ben 
Bilanzen gehörte, welche bei Leichenverbrennungen auf den Holzſtoß 
gelegt wurden, in fpäterer, chriftlicher nicht felten die Bahre der 
Toten ſchmückte und fchließlih auh gern auf das Grab berfelben 
gepflanzt wurde. „Galt doch die Pflanze überhaupt als ein Symbol 
der Traurigkeit und Wehmut, wie auch aus einer alten XThüringer 
Chronik hervorgeht, in der es Heißt: Im Sabre 1483 unternahmen zu 
Erfurt wegen einer anhaltenden Dürre und Teuerung 2316 Jungfrauen 
eine Prozeſſion und trugen in ihrem aufgelöften Haar Wermut-Kränze.“ 
Reling und Bohnhorſt.) 


1) Bittmwer, übrigen! auch eine Artemifia- Art, ſchon ahd. citawar. ALS 
lezte Quelle gilt dad zedwär der Mraber, durch welche die Bitimerwurzel in die 
reropäiiche Heilkunde eingeführt wurde. 
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Nelken nennt der Volksmund auch Näglein: 

An meines bulen garten, (Heißt es im Volksliede) 
Da ftehn zwei blümelein, 

Das eine trägt muscaten, 

Das ander negelein; 

Die muscaten, die find jüße, 

Die negelein, die find reß, (= ſcharf, beißend) 

Die gib ich meinem bulen, 

Daß er mein nicht vergeß. 

Beide Worte (Näglein und Nelke) find Verfleinerungsformen von 
Nagel, mit deffen breitem Kopf die aufgeblühte Nelke thatfächlich eine 
gewiſſe Ähnlichkeit hat,!) in den Augen des biumenliebenden Holländer: 
eine jo große, daß er die Pflanze geradezu nagelbloem nennt. Das 
altd. nagal wurde in feiner oberbeutjchen Verkleinerungsform zu nagelin, 
negilin, Näglein, in feiner nieberdeutfchen zu nagelken, negelken, 
Nelken.) Während übrigens heute die niederbeutiche Form bie gebräud: 
ficäite ift, war in der Schriftiprache des Mittelalters die oberdeutfche 
zumeift im Gebrauch. In der Umgangsſprache des Süddeutichen find 
natürlich die Näglein vorberrichend geblieben. 

Das Chelidonium (griech. chelidon = Schwalbe) ift am befannteften 
unter dem Namen Schwalbenwurz, den es, wie ſchon Simplicius 
Simpliciffimus (1668) jagt, der Thatjache verdankt, daß „die Schwalben 
mit diefem Kraute die blöden (altd. blödi — ſchwach) Augen ihrer Jungen 
damit artneien follen.” Konrad von Megenberg kennt den Vorgang 
genau: „ft, daß du den jungen Schwalben mit einer nabeln im bie 
augen ftichft, fo bringet ir mutter zuhand (= fogleich) die blumen von 
dem kraut und belt die an ire augen, fo fompt in (= ihnen) das 
geficht wider. Ein Analogon wäre das Habichtskraut (Hieracium?), 
von dem Plinius in ber hist. nat. XX,7 das nämliche berichtet. Nach 
anderer Anficht Hat die Schwalbenwurz diefen Namen, weil die Pflanze 
bei Ankunft der Schwalben zu blühen, bei ihrem Weggange zu ver: 
blühen beginnen ſoll. Derartige Erklärungen find fehr alt, fie find von 
den Griechen auf die Römer und von diefen auf die heutigen Kultur: 
völfer übergegangen. Bon den Griehen bat fie Dioskorides II, 211, 
von den Römern Plinius hist. nat. VIII,27 und XXV,8. Der Name 
Schellkraut (nit Schallfraut) entwidelte fich natürlich aus chelidonium, 
während die Benennungen Goldwurz und Goldkraut von der goldfarbenen 
Wurzel der Pflanze, in der die Aldhimiften des Mittelalter8 thatfächlich 


1) Andere wollen den Namen von den langgenagelten Blumenktronenblättern 
der Pflanze herleiten. 

2) Diefelbe Zufammenziehung des nagal (angelf. nägel) im engl. nail. 

3) Griech. lEpad Habicht. 
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Gold vermuteten!) Herrühren. Bei Delve Heißt fie Swulskrut 
SGeſchwulſtkraut), weil die Volksmedizin fie daſelbſt als Heilmittel 
bei Berbänden gebraudt. Ihrer gelbrötlihen Milch wegen nennt fie 
der Siebenbürger Trudemelch — Baubermild. Nun, auf Warzen ſoll 
diefe Milch allerdings eine zauberhafte Wirkung ausüben, da man jagt, 
daß diefelben durch Beträufelung mit ihr fehr ſchnell verichwinden.?) 
Der Ofterreicher nennt die Pflanze Warzenkraut, er muß alfo wohl 
tie „zauberhafte Wirkung” erprobt haben. Und gar bie tirofifchen 
KRobbler! Wenn man das Kraut im April oder September pflüdt, um 
das Herz eined ganz gewöhnlichen Maulwurf widelt und folches bei 
fih trägt, fo verleiht es übermenfchliche Stärke, der kein Gegner wider: 
fehen kann. Sicher ift ferner, Daß der, welcher die Pflanze bei fich 
trägt, jeden Hader und Streit ſchlichten kann.ꝰ) 

Der erwähnte Simplicius Grimmelshauſens giebt und auch die Er: 
Hörung des Namens Türkenbund für das freundlide Lilium marta- 
gon*): Die wirklich auffallende Ähnlichkeit der Blumenkrone mit einem 
türfifchen Bunde, d.h. Zurban, bat ihn erzeugt. Des Landitreichers 
durchtriebenes Haupt felbft Hatte zeitweilig gewiſſe Ähnlichkeit mit einem 
türkiſchen „Bund“ zur Schau getragen. Er meint: „und weil ich 
paarhäuptig zu gehen pflegte, meine Haare aber von Natur Trauß 
waren, Hatte e8 das Unfehen, ald wan ich einen Türkiſchen Bund auf: 
gehabt Hätte. Auch in der gelblichen Zwiebel des Türkenbunds mitterten 
die Aldhimiften die vielumfabelte „Kraft, die Metalle zu verändern” und 
Gold zu ſchaffen. Namen wie Goldwurz, Goldapfel deuten nod 
heute darauf hin. — Tutte le piante ed erbe, fagt Joſef Pitro (Palermo) 
in feinen Appunti sulla medicina popolare, hanno, ciascuna per s& 
una speciale virtu.°) Alſo auch der Türkenbund. Seine Wurzel, ein 
wenig gekocht und in einem faubern Tüchlein getragen, heilt die Melan⸗ 
Holie®) und die Beſeſſenen. Zahnenden Kindern umgehängt erleichtert 


1) Eine eigentümlidhe (an Centaures erinnernde) Ableitung gaben die 
Adhimiften dem Worte Chelidonium jelber, indem fie eg in celi (= caeli) und 
donum (=@abe, Gefchent) zerlegten und der Pflanze, in beren gelbem Safte fie 
alle vier Elemente mitjamt dem fabulofen Stein der Weifen vermuteten, fomit 
ben Ramen „Himmelsgabe“ fchufen. 

2) Diefelbe Kraft wird der Wolfsmilch zugefchrieben. 

3) Friedreih, Symbolik und Mythologie der Natur 1859. 

4) Lilium = Lilie, martagon vom lat. Mars und griedh. &yeıv = führen bringen, 
alfo etwa die Siegbringende; man hielt die Zwiebel für fejimachend und ſiegwirkend. 

5) Alle Pflanzen und Kräuter haben ihre eigentümliche Kraft. 

6) Ältere Zeit verftand darunter nie ben heute fo genannten Gemüts- 
zuſtand, fondern faßte dad Wort ftet3 in feiner urjprünglichen Bedeutung als 
Krankheit der Galle, als „Schwarzgallſucht“ auf, die nach Unficht der Ulten fich 
8. in einer übergroßen Furcht äußerte. Vergl. Haſenkraut, Erdraud. 
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fie (wie die befannteren „BZahntorallen” der Päonie und die „Veilchen⸗ 
twurzel‘ ber Iris florentina) das Bahnen. Außerdem ſchützt die Wurzel, 
wenn man fie in der Nacht bei fich trägt, vor aller Teufeli. Man 
kann felbige zu biefem Zwecke auch die ganze Lebenszeit gebörrt bei 
fih tragen, wenn man ſonſt Benötigung — und Luft dazu Hat. 

Daß der Steinfamen (Lithospermum!) und Steinbred (Saxi- 
fragum?) ihre Namen von ber Steinhärte ihres Samend tragen, 
behauptet zwar Dioskorides, giebt ung indeilen gleich darauf bei Auf: 
zählung der Tüchtigkeiten der Pflanze die richtigere Ableitung an die 
Hand, wenn er fagt: der Samen beider Hat mit Wein gemifcht die 
Kraft, gegen den Stein zu wirken. Auch Megenberg weiß das: wenn 
man bes krauts wurbel nimpt in wein, jo bricht er den ftein in der 
blafen. 

„Es raufht in den Schadhtelhalmen“, ſagt trotz Scheffel füglich 
nur der Nieberbeutfche, ber nad) feinem Brauche das f vor t gern zu h 
wandelt und jo aus after achter, aus stift sticht, aus Schluft Schludt, 
aus Schaft Schacht gemacht Hat. Infolge feiner fchaftartig ausziehbaren 
Stengelteile hat das Equisetum feinen Namen Schafthalm erhalten. 
Andere fanden andere Ühnlichkeiten Heraus: der Griehe nannte die 
Pflanze Hippuris, d. h. Pferdeſchwanz, und ber Lateiner bildete das 
Wort nah in Equisetum (equus = Pferd, seta = Schwanz), ſodaß es 
allerdings, wie Brunfels meint, „billider pferd fchwang hüeß, oder 
pferd zagel, dann es ift gleich einem pferd ſchwantz, in höhe ander: 
halben ellenbogen Hoch, vilen mol bekant.“ Wieder andere fanden das 
dem Uder verderbliche Kraut dem Katzenſchwanz ähnlicher und nannten 
e8 Rabenzagel oder Katzenzahl, 3.8. der Schlefier, der dabei das 
urſprüngliche zagel?) ebenfo zu zahl zufammenzieht, wie er es bei 
Schöpfung feines Rübezahl (— Rübenſchwanz) gethan. Dem Nieder: 
deutichen wird der Katzenſchwanz natürlich zum Kattenfteert. Nieder: 
deutfch ift auch die Benennung Duwenwok, das man nad) meiner Anficht 
mit Unrecht durch das fehr unklare Taubenroden überjebt hat. Ich er: 
blide in dem Testen Beitandteile Lieber da3 ahd. wuochar, nd. wöker 
— Nuten, Gewinn, charakterifiere alfo damit Duwenwok als ein Gewächs, 
aus welchem die Taube Nuten, Gewinn, Nahrung zieht, welches fie mit 
Vorliebe aufſucht. Und die fonderbaren VBenennungen Binntrant, 
Binngras, Binnheu? Sie danken ihre Entitehung demfelben Her: 
gange, welchem die thüringische Bezeichnung Scheuerfraut entfprang: 


1) Griech. lithos = Stein, speiro = fäe. 

2) Lat. saxum Stein (Feld), frangera brechen. 

3) Mhd. zagel 53.8. noch im Sprichwort: Hoffnung läßt ben Bagel nicht 
finfen. Engl. tail aus tägel, vergl. nail. 
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die Pflanze wird an fchattiger Stelle (nit am euer oder an ber 
Sonne) getrodnet und bat dann den Vorzug, zum Scheuern von Binn- 
geräten verwandt, nicht, wie etwa Stroh, rijfige Spuren zu binterlaflen. 
Der Medienburger endlich nennt die Pflanze Pipenftül nach der Ähn⸗ 
ichleit ihres Schaftes mit einem aus einzelnen Teilen zufammengejegten 
Pfeifenrohre, wie fie früher beliebter waren als jebt. 

Roc in der allerneueften Beit will man den Namen der Cochlearia!) 
armoracia lieber Mährrettich fchreiben als Meerrettih, obwohl einmal 
die altdeutfhen Formen meriratich, merratich deutlih genug veden 
dürften und obwohl ferner die Pflanze ſelbſt an Meerestüften (befonders 
im nördlichen Europa und an der Küfte ber Nieder- Bretagne, des 
alten Armorica?) und an Flußufern heimifh if. Weil fie indefien im 
Engliſchen horseradish genannt wird, fo hat man, ohne zu bedenken, 
daB horse in diefem Worte, wie in einzelnen anderen, 3. ®. horse- 
emmet (Roßameife), horse-leech (Moßegel), horse-mint (Roßminze) 
einfah der Berftärfung des Begriffes dient,’) mit dem es verbunden 
eriheint (im Gegenfabe verkleinert chicken — Küchlein, Külen), einen 
Roßrettich, Mährrettih daraus machen wollen... 

Der Kohlrabi Heißt mit dem heutigen botaniichen Namen Brassica 
oleracea,*) während er bei ben Alten Brassica rapa (brassica — Kol, 
apa = Rübe) hieß. Dieſes rapa ift num erhalten in dem lebten Wort 
der italienifchen Benennung cavolo (lat. caulis = Kohl) rapa,’) das denn 
Kohlrübe bedeutet und ald Kohlrabi in unfere Sprache übergegangen ift. 
Und wiederum wurde dieſes rapa in unjere Sprache übernommen, al? 
man mit feiner Hilfe die Worte Rapps, Rübenräpps und die beliebte 
Ropunzel ſchuf, „dns ift fo viel gefagt, als ein Hein Rüblin.“ (Loni: 
ces.) Das rheinländiihe Kappes für Kohl geht auf das lat. caput 
= Ropf zurüd. 

Ein Häßliches Kraut, das zottige Bilſenkraut, die Saubohne 
{gried. Hyoskyamos‘), wie es in früherer Zeit häufiger genannt wird”) 


1) Lat. cochlear = Löffel wegen der Form der Wurzelblätter. 

3) Daher ber Beiname armoracia. 

3) Vergl. Kuhn und Schleicher: Beiträge 5, 4652. Fragments of two essays 
in english philology 1, 50 und zu chicken Hoppe3 engl.:deutich. Suppl.:Lex. ©.68. 

4) = frautartig von olus = Gemüfe, Kohl. 

6) Franz. chou-rave (Rettich vom lat. radix = Wurzel). 

6) Lat. faba suilla. Go genannt: fagt Brunfels, weil nach Helianus die 
Eine nah Genuß des Krautes Krämpfe befommen. Indeſſen Tennen fie auch ein 
Mittel dagegen : fie laufen zum Wafler, frefien Krebſe und werben fofort wieder 
gefund (protinus saluti restituuntur). 

7) Rur bes Sclefiers Säufraut und bes DOftfriefen Swinekrud erinnern 
ned) daran. 
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— aber ein fehr intereffanter Name. Zu Grunde Liegt ihm ein indo— 
germaniſcher Stamm: es Heißt ahb. pilisa, belisa, griech. bilinuntia, 
felt. belinuntia, ruſſ. belens, poln. bielun und geht auf die Wurzel 
bal = töten zurüd, wie fie fi auch in dem Lateinischen Namen Belenus 
des keltiſchen Sonnengotte® Beal findet. Belenus ift dem griedild- 
römischen Sonnengotte Apollo entiprehend, deſſen Strahlen nicht nur 
wohlthätig wirken, fondern auch Häufig Seuchen hervorrufen, der aljo 
niht nur der Gott des Lebens und der Heilkunde, fondern auch des 
Todes if. Das Kraut des Beal würde man alfo etwa durch „tod: 
bringendes“ überfeben können, und dieſe Deutung würde für die fehr 
narkotifch- giftige und daher gefährliche Pflanze, die noch das 17. Jahr⸗ 
hundert Schlaftraut nannte, fehr paflend fein. „Das Bilſenkraut,“ jagt 
Matthiolus, „mit feinen Blumen und Samen fol nicht in leib genommen 
werden, dann e3 nicht allein den Menfchen, jondern auch dem Viehe 
Ihäblih und tödtlich ift“, und Konrad von Megenberg meint ebenfalls: 
„zen ſamen fol man keim menfchen zu efjen geben, wann er töbt 
und bringt den fiechtumb ber vergefienheit, das ein menſch nur wil 
ihlafen und vergißt vil dinge. Auch die Funktionen bes Gehirns 
werden durch feinen Genuß geftört, und Dullkraut nennt es ber 
Medlenburger. Das Gift des Krautes Tannten bereit3 die Galler 
und beftrichen ihre Pfeile und Wurfipieße damit, um bie Vermundungen 
derfelben um fo wirkfamer zu machen. Wuh der Vater Hamlet? wird 
Damit vergiftet: 

Da ich im Garten ſchlief, — — — 

Beichlich dein Oheim meine ſichre Stunde 

Mit Saft verfluhten Bilfentrauts im Fläſchchen, 

Und träufelt in den Eingang meines Ohrs 

Das ſchwärende Geſäft, — — — (Hamlet 1,5) 
das denn 

„gerinnen macht das leichte, reine Blut.“ 


Auch ſonſt wird mancherlei von der Pflanze gefabelt. „Die alten 
Weiber“, ſagt Lonicerus, „brauchen diß Kraut zu Zaubereyen, ſy ſagen, 
wer die wurtzel bey ſich trägt, ſoll unverwundbar bleiben.“ Andere 
wieder benutzen das Kraut zu allerlei Liebeszauber: 

Bilſenkraut war's, das er aushob 

Aus der Erde, — — — 
der Rattenfänger J. Wolffs, um durch ſeinen Zauber Reginens Herz 
zur Liebe zu entzünden. Übrigens wird das Kraut auch von einzelnen 
mit dem germanijhen Bilwiß zufammengebradt, und das ift vielleicht 
infofern richtig, als in dem erften VBeitandteile des Namens dieſes böfen 
Geiſtes dad von und ald Grunditamm angenommene bal, bel enthalten 
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it, denn die Ableitung Grimms (Myth. 440), nach welcher dad Wort 
sequum sciens (bilwissen) bedeutet, läßt ſich Mogks Unterfuchungen 
des Bilmiß- Charakters gegenüber wohl ſchwerlich aufrechthalten.) Der 
Bilwiß ift durchaus ein böſes Prinzip, auf fchwarzem Bode reitet er 
dur) das reifende Korn, und das Umrittene (oder Umgangene) ift ihm 
verfallen?) So erſcheint er in Webers „Dreizehnlinden”: 

Denn am Tag der Sonnenwende 

Sprengt beim Schall der Abendglode 

Schattengleich der Bilwißreiter 

Durch die Flur auf ſchwarzem Bode. 


Trüffel (tuber cibarium°®) und Kartoffel (solanum tuberosum) 
— wie verfchieden in ihrer Subftanz und mie jo eigentlich dasfelbe in 
der Bedeutung ded Wortes! Die Staltener, zu denen die Kartoffel 
früher gelangte als zu den Völkern des Nordens, benannten fie wegen 
ihrer äußeren Ähnlichkeit mit ber ſchon vorhandenen Trüffel mit dem 
Namen der letzteren tartufo — mailändifch tartuffol,*) venetianifch tar- 
tufola — ein Wort, dad Menage aus dem von Plinius für ein Knollen⸗ 
gewächs gebrauchten terrae tuber ableitet. Das italienische Wort ging 
zunächſt in das Deutiche über ala Zartuffel, wie die amerikanische Frucht 
noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts (isländiſch noch Heute tar- 
taftur,®) in welchem fie in Deutichland heimisch zu werden begann, 
genannt wurde,“) und ward ſodann nad einer Entähnfichung (Dissi- 
milation) der Laute zu unferer Kartuffel, Kartoffel. Cine Kürzung der 
Zartuffel tft das miederd. Tuffel, wie es 3.8. in dem pommerfchen 
Scherzreim erfcheint: Zuffle un Melt frett de Elk (- Iltis). Die 
heutigen Italiener benennen die Kartoffel nicht fowohl pomo di terra 


1) Pauls Grundriß der german. Philologie I, 5. 

2) Eimrod, Mythol. 421, ferner Leoprechting, Lechrain 19 und Berger, 
Hllanzenfagen 98. 

3) Lat. tuber = Trüffel, cibarius zur Speife dienend. 

4) Vollstümlich daher auch bei und noch der Kartoffel. 

5) Bott, Forſchungen I, II. 

6) Die Benennung Tartuffel findet fich 3. 8. in ber Belchreibung des 
gertens zu Heflen (Braunfchmweig), welche der beftallte braunichweigifche Gärtner 
Aoner im Sabre 1648 Herausgab. Damald wurden die Tartüffeln auch, ihrer 
önen Blüte halber” von braunſchweigiſchen Gärtnern als „Zierpflanzen“ in 
den Luſtgarten zu Berlin und dadurch in die Mark Brandenburg überhaupt 
gebracht. Thatfächlich iſt die Kartoffel jahrzehntelang eine Gartenftaude geblieben, 
das Bolt verfhmähte fie lange Zeit und fah eine „Bosheit der Vornehmen 
sta, bag man ihm dieſes Schweinefutter empfahl, während man boch wife, 
daß die menschliche Nahrung in Korn, Hülfenfrüchten und Fleiſch beftehe.” 

führlichere® darüber, ſowie über die allmähliche Verbreitung ber Kartoffel: 
R.v. Strang, die Blumen, 1875. 
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== franz. pomme de terre — niederl. aard-appel, jondern weit häufiger 
mit dem wahrſcheinlich auf eine amerikaniſche Benennung zurüdgehenden 
Worte patata!) und feiner verkleinernden Weiterbildung patacchina. 
Auch diefe beiden Worte find auf die nordiſchen Böller übergegangen, 
dem patata entfpricht das potato des Engländer3 und zu den patacchine 
jtellen fich unfere mundartlichen Botaten und Pataken. Das fächfifche 
Wort Erbern für Erbbirnen (zufammengezogen wie das ebenfall3 mund: 
artlich fich findende Grumbirn für Grundbirnen) ift der Benennung Erb: 
apfel nachgebildet. Grumbirn (auch franz. crombir) hat 3.8. der Alle- 
manne: jo jagt Hebel in feinem Schmelz-Ofen vom armen Ma 

Er bringt e paar Grumbireli 

Und leit3 ans Fuͤur und brotet fie. 

Der Wupperthaler bat die Benennungen Grumbeeren und Bünn— 
erpel und muß die lebtere von bünn = Rinde, Schale und pel = Belle 
(lat. pellis), Haut?) ableiten. Einen eigentümlicden deutfhen Namen 
verfuchte man der Kartoffel im 17. Sahrhundert zu geben, indem man 
fie Grüblingbaum nannte und diefen Namen augenfcheinlih von 
grubilön, grübelen ableitete, aljo einen „Baum“ damit bezeichnen 
wollte, der ausgegraben wird. Thatſächlich „grübelt” der Thüringer 
noch Heute Kartoffeln „aus. Indeſſen hat ſich diefer Name nur kurze 
Zeit gehalten, gar bald Hat die unwiderſtehliche „Kartoffel” allen 
Namendwettbewerb endgültig aus dem Felde geichlagen. — Was ben 
wiffenfchaftlihen Namen der Kartoffel betrifft, fo nennt fie der berühmte 
englifche Botaniker Gerard, der fie von Drake erhalten haben joll und 
fie 1596 in jeinem Garten zu London zog, Batata virginiana, da man 
Birginien für ihre Heimat Hielt. Aber noch in demjelben Sabre erhielt 
fie von Caspar Bauhin den Namen, welchen fie noch heute trägt: 
Solanum tuberosum esculentum, d.h. eßbarer knolliger Nachtichatten. 

„Mit der Dummheit kämpfen Götter felbft vergebens!” philofophiert 
der fterbende Talbot der Jungfrau von Orleans, ohne eine Ahnung zu 
haben, wie unrecht er damit diefen Göttern thut, und wie viel Mittel 
denselben zu Gebote ftehen, die Dummheit des Individuums wie Der 
Geſamtheit in „erhabene Vernunft, die Lichthelle Tochter des göttlichen 


1) Patatuechi (Rartoffelefjer) wurden von den Stalienern bie Deutſchen 
genannt. Bekanntlich konſumieren die Iegteren auch heute noch die meiften 
Kartoffeln. 

2) pellen = abſchälen auch im Holländiichen, engl. to pell, franz. peler. 
Daher auch Pelllartoffeln, d. h. zum Bellen (alfo mit der Schale) gelochte. Die 
Magdeburger Gegend macht einen durchgehenden Unterjchied zwifchen pellen und 
ihälen, nur gelochte werben gepellt, rohe dagegen geihält. Vergl. Söhns: 
Pariad der Sprache 116. 
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Hauptes“ umzuwandeln. Sogar der Menſch vermag das. Ein ſehr 
einfaches Mittel zur Herbeiführung dieſer ebenfo nötigen als nüblichen 
MRetamorphofe, ein Mittel, das fchneller, ficherer, gefahrlofer und nad: 
haltiger wirft als alle Belehrungs- und Aufklärungsverſuche, ift Die 
Anwendung des Pflänzleins — Gauchheil. Durch feinen bloßen 
Kamen bezeugt es Hinlänglich feine weltbeglüdende Kraft. Eine Ab: 
tohung dieſes lieblichen Aderblümchens heilt den Gauch, den gouch 
des Mittelhochdeutichen, unferen Thoren und Narren. Das Wort ift 
übrigend als Bezeichnung eines thörichten Menjchen bis in unfer Jahr⸗ 
hundert hinein ziemlich Häufig in Gebrauch geweſen, e3 Tann alſo nicht 
wunder nehmen, wenn noch Leſſing in der fünften Szene feines Nathan 
den eine unbefonnene That bereuenden Tempelherrn fich felber dieſen 
Namen beilegen läßt. — Uber nit nur den Verſtand Hell und Mar 
zu machen,) dient unfer Kraut, es ift auch fonjt noch zu mandherlei 
anderen Dingen gut: 3.8. „jo man e3 zu eingang des hauſes auff- 
bendet, werden dadurch allerlei gefpenft vertrieben.” (Matthiolus.) 
Ferner Hilft eine Wblochung der Anagallis?) gegen Waſſerſucht, Bluten, 
Tobſucht, den Biß rajender Hunde, gegen Peltwunden, den „Stich“ 
der Schlangen und Nattern und macht endlich auch „die dunklen augen 
bel und lauter“: wie denn Jacobus Holleriuß lib. I de moribus intern. 
eap. 21 berichtet, „daß ein wittwe zu Pariß mit dem aus rotem gaud): 
heil diſtillirten waſſer vielen geholffen habe, welchen Fell in den augen 
angefangen zu wachen” Warum auch nit? Hat fie doch davon 
früher auch den Namen Augenblüte geführt, und Heißt fie Doch noch 
heute infolge ihrer Allheilſamkeit dem Schlefier Heil aller Welt! 
Und wer will bezweifeln, daB die gefegnete Zeit dieſes Heil nur ein- 
treten kann, wenn ba3 Hirn der Menichheit von Grund aus gefund ift? 
— Der Thüringer nennt die Pflanze Faule Magd, und die Mundart 
Fritz Reuters weiß jogar in ihrer Benennung Fule Lid das nomen 
odiosum dieſer Magd anzugeben. Freilich, der dem early to rise am 
meisten anhangende Landmann bat es laängſt bemerkt, wie das Fleine 
träge Blümchen eins der legten it unter allen, die am Morgen, von 
der Sonne gewedt, das Auge öffnen nach erquidendem Schlummer — 
um 9 Uhr erit, wie der Wugsburger in feiner Benennung Neuner: 


1) Bergl. Rieswurz, Rosmarin, Odermennig. 

2) Rad) Linns vom griech. avayeAao lache, weil bie Pflanze als Mittel 
jiz Erregung der Munterleit galt. Das würde fi in gewiſſer Hinficht zum 
NRamen Sauchheil ftellen. Andere wollen das Wort ableiten vom griech. «va und 
elia ziere, „wieder zieren”, weil fie im Herbſt noch einmal zu blühen 
kestume. 

3eitidrr. f. d. Deutichen Unterricht. 11. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 10 
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blumle und der Schweizer in Nüniblümli behauptet —, juft wie 


eine faule Magd. Und bisweilen öffnet es fein Auge überhaupt nicht 
und verdient dann ſehr wohl feinen öfterreihifchen Namen Nifellraut, 
der, ba altd. nipfen, niffen = ſchlafen ift, die Kleine einfach als Schlaf: 
fraut binftellt. Diefe Schlafzeit tritt befonder3 dann ein, wenn die Luft 
mit Waflerdämpfen derartig gelättigt ift, daß baldiger Regen die Folge 


wird, und auf diefe Wahrnehmung hin ift fie denn auch dem Engländer 


geradezu das „poor mans weatherglass“, das Wetterglad des armen 


Manned. Daß die Anagallis in Schlefien auch roter Meier oder 
rote Miere genannt wird, ift die Folge davon, daß fie im Mittelalter 
mit der Stellaris media, dem weißen Meier,!) häufig identifiziert wurde. 
Derfelben Urfache dankt fie natürlich auch ihren in Siebenbürgen brauch: 


fihen Namen Hienendarm d.h. Hühnerdarm. 

Daß und Pflanzen in oder um Familienwappen begegnen, ift feine 
Seltenheit. So fchmiegt fi die Raute (urfprünglid Chriſti Dornen: 
frone) traulich an den Schrägbalfen des ſächſiſchen Wappens, fo bat das 
bourbonifhe Frankreich das Symbol der Unfchuld und Schönheit, Die 
befannten Lilien, die einſt in der Schlacht bei Zülpih, in welcher 
Chlodowech fozufagen Ehrift wurde, ein Engel vom Himmel ihm gebracht 
haben joll, die indeflen urfprünglich nicht? Underes find, als die für 


Blumen gehaltenen Lanzenfpigen, wie fie fih auf dem Grabe des Mero- 
wingerd Dagobert in St. Denis vorfanden: jo trug ferner dad Wappen 


Ihild des vom Jahre 1154 — 1399 in England regierenden Haufes 
Unjou, feitdem fein Ahnherr, des Königs Fulko von Serufalem Sohn 
Gottfried, mit einer gewillen Vorliebe einen Zweig der planta genista 


an feinem Helme zu befeftigen pflegte, einen Ginſterzweig, nach welchem 


da3 Regentenhaus fpäter den Beinamen Plantagenet erhalten,?) und fo 
hat endlich auch eines der berühmteften Wappen unjerer Tage eine 
Wappenblume aufzumeifen, bie, jo einfach fie in Wirklichkeit ift, ſchon 
heute jo umranft von dem Moosgeflecht der Sage erjcheint, daB es 


1) Berderbt aus Miere. 

2) Nah anderen, weil ein Anjou auf feinem Zuge nach dem heiligen 
Lande ſich verfchiedentlicy mit Ginfter geißeln Tief. Von Ginfter ſtammt das 
vollstüämliche (thüringische) Ginſt = Wirrnis. Die Pflanze heißt auch Pfriemen- 
fraut und wird in diefer Benennung zumeift irrtümlich volksetymologiſch zur 
Pfrieme gezogen. Das urjprüngliche Wort ift am beften zu erfennen im engl. 
broom, wie es aud in unjerer Brombeere (= Beere eines bornigen Strauches) 
und im ahd. bräma, niederd. brem = Dornſtrauch ftedt. Dieſes Pfriemenkraut 
aber fteden die Mädchen in die Schuhe, wenn ihnen ihr Liebfter begegnen foll. — 
1234 gründete Lubwig der Heilige von Frankreich einen Orden von der Ginfter- 


blume, deſſen Ritter eine Ginfterblumentette trugen. Ginfter ift natärlih aus 


genista entftanden, deften Ableitung unklar ift. 
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netig fein dürfte, ab und zu einmal des einfachen Zhatbeftandes zu 


gedenlen: Das Wegekraut ſollt ſtehen Ian, 
Hüt dich, Jung', 's find Neſſeln dran! 

Wer kennt fie nicht, die allerdings ſehr bezeichnenden Worte, wie 
ne auf Grund der mißverſtandenen oder mißgedeuteten Wappenblume 
unſeres Bismarck in neueſter Zeit entſtanden und bereits ſo gäng und 
gäbe geworden find? Allein wo bleibt dieſes „Wegekraut“, wenn mir 
dasſelbe unter die naturwiffenichaftliche Lupe nehmen? „Das Wappen: 
sd ift ein Kleeblatt, zwiſchen deſſen drei rundlichen Blättern drei- 
zadige Eichenblätter mit nah außen gekehrten Spitzen hervorragen,“ 
telt und Fedor von Köppen in feinem vortrefflihen „Yürft Bismarck“ 
mitt. Indes dieſes Eichelkleeblatt erichien nach den großen Thaten bes 
gewaltigen Mannes do als gar zu einfaches, wenig deutfames Wappen- 
Hd, und es wurde infolgedeilen eine ganz neue Pflanze aus demſelben 
geihaffen, Die denn reicherer Deutung fähig war und bei der es wenig 
ausmachte, DaB fie in feinem naturwiflenfhaftlihen Buche zu finden 
Bar — ein mit Nefjeln verjehenes Wegefraut! 

Ein Wegekraut giebt es alſo nicht, wohl aber eine Wegwarte 
'Cichorium intybus!), eine der poetifchften Pflänzchen der ganzen 
Katur. Welh eine Fülle der Poefie in der Erklärung des Namens! 
Ter Volksglaube des 16. Zahrhunderts, den das Gedicht „Wegwarte“ 
son Julius Wolff in finnige Verſe gefeidet, läßt die Pflanze urjprüng- 
fh eine Jungfrau fein, deren Süngling in die Ferne gezogen?) und 
die nun Tag für Tag am Wege geitanden und meit hinausgeſchaut 
babe mit ihren großen blauen Augen, um den Heimfehrenden zu er: 
ſdähen. Allein nimmer babe er fich zeigen wollen, und zuletzt Habe 
aan — wahrfcheinlich der unvermeidliche harte Vater — in fie gedrungen, 
toh endlich dem Weinen und Härmen ein Ende zu machen und einer 
neun Minne ihr Herz zu erjchließen. Da aber ſoll fie in Thränen 
zerfließend auögerufen haben: 

Eh als ich laß das Weinen ftehn, 
Bill ich lieber auf die Wegſcheid gehn, 
Ein Yeldblum dort zu werben. 

Und fiefe — in alttlaffiiher Weiſe erbarmt fich die Gottheit ihrer, 

fe wird in unſere Wegmwartblume verwandelt, und noch Heute ſchaut 


—___ 
— 





1) Ciehorium geht nad) einigen auf ein arab. Wort zurüd, nad) anderen 
af die griech. do — gehe und zoglov = freier Platz, Aderland. Das leplere 
zire fi zu Wegwarte gut ftellen. intybus foll auf griech. Evrouog = ein- 
Aihnitten (Blattform) zurüdgehen. 

2) Rad Warnke zieht er in den Krieg und fällt in bemfelben. Etwas 
weichend Berger 125. 


10” 
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die blauäugige Wegpflanze fehnjüchtig die Straße entlang in die Werne, 
als wenn fie noch immer des Geliebten warte: denn, führt die Sage 
fort, fobald er heimkehrt, wird fie entzaubert werden und zu neuem 
Menfchenleben erwadhen. — Etwas modifiziert erjcheint die Sage im 
Munde des DOftpreußen, der die Jungfrau infolge des Fluches des Vaters 
verwandelt werden läßt und die Verwandelte daher auch Berfludte 
Zungfer nennt!) — Wieder eine andere Sage bringt die Pflanze mit 
dem Gotte felber in Beziehung. „Als noch, verfannt und jehr gering, 
unfer Herrgott auf der Erde ging,” fei er einſtmals auch, von Duril 
geplagt, einem Haufe genaht, aus dem ein ftolzer Mädchenkopf heraus 
geſchaut. Und als er nun dad Mädchen um einen Trunf Waſſer 
gebeten, da habe fie ihn mit fpöttlichen Worten von der Thür gewieſer 
und ihm bedeutet, daß er vom Fenſter fich Hinmwegtrollen folle, weil cı 
ihr, die nah ihrem Bräytigam ausſchaue, die Ausſicht verjperre. De 
habe der Herr einen fehmerzlichen Bid gen Himmel geworfen und fe 
weiter zum Nachbarhaufe gegangen. Als aber kurze Zeit Darauf bei 
Bräutigam an da8 Haus des ſchönen Mädchens gelommen, da Habe ei 
fie nicht mehr gefunden, und nur eine fchlanfe, Hartitenglichte Blume 
wie er fie zuvor niemals gejehen, babe vor ihrer Thür am Weg 
geftanden und ihn gar ſeltſam traurig mit ihrem blauen Blumenaug 
angefhaut. Es fei dad ftolze Mädchen geweien, das wegen jeine 
Hartherzigfeit in die Pflanze verwandelt jei und nun am Wege warteı 
müſſe, bis der Herr der Welt einjt wiederlommen werde, auch fie ji 
erlöfen. — — Der mittelalterliche botanifhe Name der Pflanze wa; 
solsequium majus,?) und er war ihr gegeben, weil man glaubte, da 
in heliotropiſcher Weiſe „ihre Blumen ſich allewege nach der Sonn 
wendeten“; daher nennt ſie Brunfels geradezu Sonnenblume und 
Thüringer noch heute Sonnenwedel und Sonnendraht. Im übrige 
darf wunder nehmen, daß feine einzige Gegend Deutfchlands Die Pflanz 
nach der ihr eigentümlichen Wirkſamkeit gegen die Schwäche der Auge 
benennt, auf die fich beziehend das Volkslied von ihr fingt: | 
Das edle Kraut Wegwarten 
Macht guten Augenſchein. 

Ausführlicher bejchreibt der gelehrte Lonicerus die Heilfraft de 
Pflanze, wenn er meint, dab die „Wegweißblumen, des morgen 
gefamlet und gebrandt zu waſſer, dienen zu viel Eranfheiten bes auge 








1) Eine bejonders dem Landvolk befannte Sage verallgemeinert die Mets 
morphofe. Nach ihr find alle Wegmwarten früher einmal Menfchen gewejen, un 
zwar die blauen, überaus häufigen, bdje, die weißen und ſehr jeltenen, gut 

2) Lat. sol= Sonne, sequi folgen. 
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als für geſchwür, dunfelung, für fell und fleden der augen, für ben 
nagel und andere krankheiten mehr.” Dabei dürfte zum Schluß noch 
end Namens der Pflanze zu gedenken fein, der, auf feltfame Weiſe 
geihaffen, mm ein äußerft furzes Leben gehabt hat. Die Litteratur') 
feant einen Hamburger Advokaten mit Namen Heinrih Knauſt, der 
in 16. Jahrhundert ein Handwerk daraus machte, die weltlichen „un- 
nügen und ſchandbaren Liedlein” in Kirchenlieder umzumandeln, fie, 
wie er es nannte, „chriftlich, moraliter und fittlih zu verendern.” 
Auch das obige Sprüclein erfhien ihm allzu weltlich, und er wandelte 
ı# daher mit völliger Änderung de8 Namens und der Wirkung ehr 
mderfländigen Herzend um in 

Das edle fraut Gottswarten 

&ibt troft der feele bein. 

So ſchuf ſich diefer mwadere Blagiator „von Methode“ eine ganz 
neue Benennung des Rrautes, dem man nun freilich fchiverlich eine ab- 
ſonderliche Wirkung auf die Seele zufprechen kann: eher ift e8 nad 
Lomicerus „gut der hitzigen Lebern und flärdets Herb.” — Was fonft 
von dem Cichorium zu fagen ift, vor allem, daß feine Wurzel als 
Surtogat zum Cichorienkaffee benutzt wird, wer wüßte e3 nicht? Bejon- 
ters zur Beit der Napoleonifchen Kontinentalfperre war fie ein gejuchter 
Gegenſtand und der beite Erfah für den durch den fränkischen Imperator 
rteuerten Kaffee; und feit diefer Zeit hat fie ſich — in vielen Ländern 
beionders kultiviert — Hauptjächlih in den ärmeren Klaffen der menfch- 
lichen Geſellſchaft wahrhaft heimifch gemadt. Sie wird dem „Blümchen“ 
zugeſetzt, um ihm die beliebte braune Farbe zu verleihen. Ein „Pädchen 
Tichorien“ genügt für viele, viele Kannen. Die Ulten verwandten die 
Regwarte — wie noch heute die Griechen — als Gemüfe, mit DI und 
Eiig als Salat, und befonders als Abkochung zur Frühlingskur. 

„Sauer macht luſtig,“ meint das fehr bekannte Sprichwort, deſſen 
Hhes Alter fih ſchon daraus ergiebt, daß bereits der 1485 zu Mainz 
eidienene Hortus sanitatis e8, und noch dazu in Anlehnung an eine 
giechiſch- römiſche Duelle, mit den Worten anführt: „Der meilter 
Serapio Spricht, daz fuer ampfer geilen verdirbet den unluft und 
zchet den menfhen Iuftig — zu eſſen.“ Bum Lieben nicht: im 
Segenteil, in jenen Leiten, in denen man noch Liebestränfe braute, 
zeßte man das Sauerampfer als wirffames Gegenmittel zu fchäßen. 
In derſelben Zeit beftrich man auch die Waffen mit dem Ampfer, um 
"e dabuch zu feien. Wenn das Kraut daneben auch noch die an: 
erlennenswerte Tüchtigkeit befigt, die „ſpöllworm zu verbriben,” wenn 





1) Vergl. Fr. Hirſch, Littgeſch. S. 253 und Goedeke ©. 198. 
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es ferner „in einem folath!) mit effig die fiuynnigleit (Krankheit durch 
Entweichung der Säfte) der gallen zu überwunden nubet”, fo ift doch 
alles dieſes nur gering anzufchlagen gegen feine letzte menjichenbeglüdende 
Wirkung wider eine der häufigften Krankheiten des (befonders jüngeren) 
Menſchengeſchlechts, wie fie unſer liebenswürdiger Hortus in die einfachen 
Worte zufammenfaßt: „des fuer ampfer ſafft genutt ift gut widder bie 
drundenheit.” Probatum! — Übrigens fteht die Etymologie des 
Namens der Pflanze ganz im Einklang mit ihrem nicht® weniger ala 
angenehmen Gejchmade: fie bezeichnet ein bitteres, fcharfes (ahd. ampharo) 
Sauer, fett alfo in Sauer:ampfer zwei Worte fajt desfelben Sinnes 
zuſammen, die denn natürlich ſchon Durch diefe äußere Bufammenfeßung 
die innewohnende Doppelfraft befunden. — Eine eigentümlide Rolle 
jpielte der Sauerampfer im Mittelalter beim Judeneide. Bei dieſem 
lautete die Vorfchrift: Streue Sauerampfer zweimal vom Kopf aus im 
Umtreis feiner Füße, wenn er ſchwört, ſoll er da ftehen und in feiner 
Hand die fünf Bücher Mofe halten gemäß feinem Geſetze, und wenn 
man fie nicht bebräifch Haben Tann, fo fol er fie Lateinifch haben. 

Der Glarner benennt den Rumex?) Blatſche, aljo mit einer 
Verftümmelung des mittelalterlihen Lapacia, das feinerjeit3 der grie: 
chiſchen Benennung Aamadov (von Aanato = abführen, purgieren) nach 
gebildet ift, der Oldenburger Heißt das Kraut Kududsbrot, der 
Märker Surblot und wirb es in diefer Benennung auf das altjlavijch: 
plat (= Lappen, Tappenförniges Blatt) zurüdleiten müffen. Auf fein 
Eigentümlichleit, Hunger zu erregen, geht des Schlefierd Hungerkrau 
und auf die befondere Heiltüchtigkeit einer Ablochung der Pflanze de: 
Thüringerd Bezeihnung Grindkraut. 

Ungefähr die entgegengejegte Wirkung auf die Stimmung des Men 
hen, wie fie dem Sauerampfer zugefchrieben wird, äußert die Zwiebel 
von der ber Hortus kurzweg berichtet, daß „zwobeln jynt dem mager 
fhade und brengen unluft.” Die Bwiebel ift von altem Geſchlecht. Dei 
Berfleinerungsform der lat. cepa, der altröm. cepula (ital. cipolla 
frz. eiboule) verdanfen wir fie, die zunächſt zum altd. zwibolle umi 
zibolle und dann zu unferer Zwiebel oder mundartlich Bibbel (Provin 
Sachſen, Unhalt, Heflen, Holftein) geworben if.) Daß man fie abe: 


— — 


1) Bekanntlich wird auch heute noch das Kraut — eine Lieblingsſpeiſe de 
Kinder — zur Zubereitung von Salat und gewiſſen Suppen verwandt. 

2) Lat. = Geſchoß. Bon den Römern fo genannt nach den pfeilfürmige: 
Blättern einzelner Arten. 

3) Dän. swible, niederl. wi aus latein. unio, eine Bwiebelart, beitehen! 
aus einer einzigen (unus) Zwiebel ohne Nebenbollen. Daher auch engl. union um! 
franz. oignon. 
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auch im alten Germanien lange vor der Belanntihaft mit den Römern 
fanııte, beweift das ahd. zwibolle dem zur Genüge, der fi bewußt ift, 
dab der Germane eigentlich bei Bildung dieſes Wortes feine eigene ur: 
'prünglihe Benennung der Pflanze mit dem fremden cepula vermijchte, 
>. 8. das römiſche cepula mit feiner einheimifchen polla!) — Kugel, 
Knolle, mit feiner Bolle, wie fie auch heute noch in verjchiedenen 
Mundarten fih unverdrängbar gehalten. Alſo aus einer Bermifchung 
der altgermanifchen polla mit der röm. cepula ift zwibolle hervorgegangen. 
Allen Haarklünftlern aber und foldhen, die es mit dem Anpreifen von 
Haarwuchsmitteln nicht über den Charlatanismus Hinausgebracht haben, 
empfehlen wir zum Schluß unferes Hortus untrügliches Rezept: „welcher 
mit zwobeln ftrichet die Tale ftat, machet do felbeft bare wachſen,“ eine 
Procedur, bei der übrigens die roten Bwiebeln noch unfehlbarer fein 
offen al3 die weißen! — — In der Gegend von Wien dient die Biwiebel 
als Wetterprophet für das ganze Jahr. Man legt vor der Neujahrs- 
meſſe 12 falzgefüllte Zwiebelſchalen auf den Tiſch und unterfucht fie nach 
der Mefle: je nachdem nun das Salz fi troden gehalten oder ge- 
ſchmolzen, wird der betreffende Monat troden oder naß fein. Den 
Agyptern galt die Zwiebel (ſchon ahd. auch der Zwiebel, noch bei 
Schiller?) als Heilig, feitdem Dictys, ein Liebling der is, nach einer 
Zwiebel greifend, in den Ni geftürgt und ertrunfen war. 

Zu den Alliumarten gehört auch der Knoblauch, den man bis 
tief in unſer Jahrhundert in ableitlihen Zuſammenhang mit dem Knopfe 
brachte, dem die Knollen diefer Lauchart ähnlich fehen follten. Nachdem 
indes die Sprachforſchung ein Klobelauch als alte Nebenform des Wortes 
gefunden, ift man allgemein der Anſicht, daB der erfte Beitandteil bes 
Bortes nicht im Knopfe zu fuchen fei, fondern in dem altd. Worte 
klioban (agf. cleöfan, engl. cleave — jpalten), ſodaß das aus dem 
urſprũnglichen Kloblauch zu Knoblauch entftellte Wort folgerecht nur den 
geipaltenen Lauch bedeuten würde, den Lauch, deilen Wurzellnopf in 
jogenannte Zehen (engl. cloves) gejpalten ift.) So Hat das niederb. 
Chronicon luneburgiense das urfprünglide Wort, wenn e3 ©. 1349 
der Wahl des „Knoblauchskönigs“ Hermann von Salm (Gegentönigs 


1) Griech. bolbös, lat. bulbus, daher engl. bulb. 

2) Kapnzinerpredigt: 
Auf das Unrecht, da folgt das Übel, 
Wie die Thrän’ auf ben berben Zwiebel. 


3) Derſelbe Borgang der Entähnlihung (Dilfimilation) liegt der Ber: 
wandlung des mhd. kliubel in unfer Knäuel zu Grunde. Yu klioban vergl. 
übrigens ba3 heutige nieberb. klöven = teilen und den Wortklauber, d. h. -fpalter. 
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Heinrichs IV.) mit der Äußerung gebenft: Herman was gekoren i 
Isleve (Eisfeben) dar dat clufloce wazzet; he was ok koning clufloc 
geheten. — Auch der Knoblauch war, wie die Biwiebel, den Ägyptern 
(und Indern) Heilig, beide Pflanzen riefen fie nach Plinius an beim 
Schwur. Sie zu entweihen, indem man fie „mit Bähnen zerfaute”, 
galt als Frevel. Juvenal weiß fi) ald Erzipötter bes Witzes felbft bei 
jo heiligen Dingen nicht zu enthalten: 


O fromm:feliges Volk, dem Götter eriprießen im Garten! 


meint er fpöttelnd. Übrigens befannten fih nur Priefter und Frömm— 
linge zu jo hochgradiger Enthaltfamkeit, das Volt kümmerte fi) wenig 
darum: beim Bau der Pyramide des Cheops Haben die Arbeiter für 
nicht weniger al3 1600 Talente (etwa 2, Millionen Thaler) Biwiebeln, 
Knoblauch (und Rüben) vertilgt. Wenn endlich das israelitiihe Volk, 
befanntlich noch heute ein lebhafter Verehrer von Knoblaud und Zwiebeln, 
fih bei dem unaufbörlihen und daher Iangweiligen Manna außer nad 
den Fleiſchtöpfen Ägyptens auch nah „Rnoblaud und Zwiebeln‘ zurüd: 
fehnt (4. Mofes 11, 5), fo darf man nicht vergeffen, daß ihm der Genuß 
der beiden urfprünglich ſchon aus Gejundheitsrüdfichten geboten war. 
Schon Mofes foll den Genuß der Zwiebel geboten haben, und das dem 
Knoblauch innewohnende Schwefelallyl gilt noch heute dem Drientreifenden 
al3 ein Univerfalmittel. Übrigens hielten auch die Griechen die Lauch: 
zwiebel in Ehren. „Un dem Feſte der Theorenien in Delphi, die gleichfam 
ein Gaftmahl Apollos darftellten, dag er den Göttern darbot, erhielt 
derjenige, welcher die größte Lauchzwiebel in den Tempel des Pytbiers 
brachte, eine Gabe von dem Opferſchmauſe der Prieſter.“ Ilias und 
Odyſſee kennen fie, in der erfteren ericheint fie al3 Beieflen zum Mifch- 
trant, und feitdem fie die vor der Geburt der göttlichen Zwillinge an 
Appetitlofigfeit Ieidende Latona von diefem Übel befreite, galt fie ihr 
als Heilig. Daß fie beim Volke jehr beliebt war, bezeugen wieder: 
Holt die Komödien des Ariftophanes. Eine Brühe aus Knoblau und 
Salz gehörte zu den Vollögerichten der alten Griechen. Ähnlich war es 
bei den Römern, und noch heute Lieben fo Griechen, wie Staliener 
Biwiebeln und Knoblauch. Allen voran aber der ſtolze Epanier in feinem 
Nationalgerichte, dem Gafpadho.') 

Und die Schalotte? Sie dankt natürlich ihren Namen der alt: 
ehrwürdigen Stadt des ſchwarzen Walfifches, die fie ihre Heimat nennen 
darf, ift natürlich aus ascalonicum entjtanden, und Theophraſt ift es, 
der fie zuerjt beichrieben. 


1) Darüber M. v. Strang: Unfere Gemüfe 1877. 
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Ein Allium ift auch der Gladiolus palustris (= Sumpf-Schwertel, 
Blätter ſchwertförmig) genannte Allermannsharniſch, ber früher den 
Kamen Allium victorialis — ein g’rechter Botanifug kümmert fih be- 
kanntlich wenig um die Geſchlechter — d. 5. Sieglauch führte. Beide 
Namen entftammen natürlich demfelben Aberglauben, nach dem „die ge- 
meinen Leute der Wurzel übernatürlicde Kräfte zufchreiben, fie wie ein 
Amnlet bei fich tragen und glauben, daß fie hieb-, ftich- und ſchußfeſt 
made.) Weil alfo das Kraut, von Kriegsleuten um den Hals ge- 
tragen, vor Wunden ſchützte, „darumb“, meint der alte Hieronymus 
Brunſchwyg in feiner Kunſt der Deftillivung?), „wirt es Siegwurtz 
oder Aller Manns Harneſcht genannt.” Mit legterem Namen beſonders 
auch deshalb, weil feine „wurtzel überzogen ift von härlein in geftalt 
eines Panzers.“ Das Volt hängt mit großer Bähigfeit an derartigen 
Überfommenfchaften des Mberglaubens. In der Januarſitzung des 
Botaniſchen Vereins der Brovinz Brandenburg aus dem Jahre 1892 wird 
von Dr. Beyer folgendes berichtet: Im Juli 1870 kam eine Frau in 
großer Aufregung in den hiefigen botanifchen Garten (Berlin) und ver: 
fangte die Wurzel, die unverwundbar macht. Die hätte ihr Sohn ſchon 
im dänifchen Kriege und 1866 mitgehabt und wäre dadurch unverjehrt 
geblieben, nun folle er fie wieder mitnehmen. Man mußte nicht, welche 
Zurzel fie meinte, bis ein Gärtnerburfche darauf kam, daß es Aller: 
mannsharniſch fein möchte und ihn holte Damit eilte fie dann fehr 
erfreut nad dem Anhalter Bahnhof, kam aber zu ſpät. Der Truppen: 
teil, bei dem fich ihr Sohn befand, war, als fie ankam, ſchon abgefahren 
nah dem Sriegsfhauplag zu. Ahr Sohn fiel bei Gravelotte, und fie 
läßt ſich Heute noch nicht ausreden, daß er am Leben geblieben wäre, 
wenn er die Zauberwurzel bei fich gehabt Hätte. „So fehr aufgeklärt 
it ja unfere Zeit überhaupt nicht,” fchließt der Bericht. — Wo man die 
Siegwurz in den Sennhütten der Alpen antrifft, foll fie gegen Be⸗ 
berung und Bauberei dienen, im übrigen gebraudt man fie auch gegen 
den Alp und bindet fie um den Leib zur Verhütung von Krampf und 
Zahnweh. Bergleute jchübt fie vor böfen Wettern, und Diebe bannt fie. 
Wenn man fie unter die Hausſchwelle eingräbt, kommt nichts Böfes ins 
Haus. Und noch etwas von Bedeutung: Findet (in der Harzer Gegend) 
en Mädchen am Mariähimmelfahrtttage (15. Auguſt) die Siegmwurz, 
Yo fommt fie fiherlich noch in demjelben Sabre „unter die Haube”, follte 
aber gerade bei ihr einmal eine Ausnahme ftattfinden, jo ruft fie mit 
grimmiger Refignation: 


— — — — 





1) Graumüller: Syſtem. Verzeichnis wilder Pflanzen 1803. 
2) Straßburg 1500. 
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Dat Allermannsharntich, bat böfe Krüt, 
Dat hebb ik efocht un bin doch fine Brüt!!) 

Wenn nun aber da8 Menichentind durch den Genuß der gwiebel 
gewächſe in tiefe Unluſt und Melancholie verſunken iſt, ſo beherzige es 
wohl des alten Hieronymus Bock hochweiſen Ausſpruch: „Ertrauch 
benympt von dem menſchen die melancholeyl“?) Und woher hat dieſes 
unſcheinbare und doch jo hochwichtige Kraut feinen Namen? „Fumus 
terrae”, fagt der Hortus, „heißet darumb ertrauch, war (= denn, weil) 
es wechjet uff der erden von dem groben dampff (famus) des ertrichs 
und fteet uff dem ertrich gleicherwyſe, als rauch, der über fich gat.“ 
Aufgellärter ift bereit? der berühmte Namensvater unjerer Fuchſien, 
welcher meint, daß diefer grobe Dampf des Erdreich! für das Empor: 
[hießen der Pflanze durchaus Teine conditio sine qua non fei, fondern 
daß das Kraut „auch ſonſt vom famen auffgeht, wo er Hin fell." 
Jedenfalls hat e8 feinen Namen von der Eigentümlichkeit feiner Blätter 
und Blüten, den Staub des Aders feitzuhalten, der denn in trodener 
Sommerzeit wie Rauch von der Pflanze emporwirbelt, wenn fie ftarf 
erichättert wird. Der Göttinger nennt das Kraut Nonnenrök (= raud), 
und der Medienburger bat fih aus der mittelalterlichen Benennung 
Fumiterra ein Simftart gebildet, wie man fieht, mit Anlehnung an 
fein heimifches start = Schwanz. Daß eine Abkochung der offizinellen 
Pflanze wegen ihres Kaligehaltes gut gegen Magenſchwäche und Ber: 
ftopfungen fei, willen die Alten nicht, wohl aber wird es faft von allen 
den Bodagriften auf das Dringlichſte empfohlen, denn, vermeldet 
Hieronymus Tragus, „für das podogram nim 2 quintyn Hermodactili, 
das fon zytlofen (Colchicum), und thu die gepulvert under ben failt 
des ertrauchs und ſyde das und lege das uff die füße, benimt ohne 
zweifel das podogram.“ Auch in unferer aufgeflärten Beit? 

Ein ferneres untrügliches Mittel gegen die Melancholie tft dic 
Crepis tectorum, unjer Haſenkraut oder Hafenftraud, „wan dik 
fraut Hat macht über die melancoly.” Und das fieht man am Härlichiten 
an Freund Lampe, der troß feiner Iandläufigen Zaghaftigkeit den Mut 
gehabt Hat, dem Kraute feinen Namen aufzudrüden: „wan fo ber haſe 
darunder ift, fo forcht er fich nit und dundet ſich gantz ficher‘), wan 


1) Daraufhin ergeht denn wohl die fpöttiiche Aufforderung an fie: 
Lotte, gieb den Küken was, 
Laß die Glucke jaufen. 
Trau den Zunggejellen nicht, 
Laß fie alle laufen! (Schred, Harzfitten und -Bräuche ) 
2) Über die Bedeutung des Wortes vergl. Türkenbund. 
3) Daher nannten die Alten dad Kraut auch Palatium leporis = Hajenfib. 
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diß kraut Hat macht über die melancoly. Nu ift keyn dier als (= alſo) 
gar ein melancolicus, als der haſe und darumb mag ein ieglicher 
melancolicus, der ſich fort von natur, diß krut by im dragen, es gibt 
im von natur ein unverzeglich hertz.“ Und unferer heutigen PBharmacie 
it dies Sraut, das in gewiſſen Lebenslagen und Beitumftänden, z. B. 
bei bevorftehenden Prüfungen, bei einbrechenden Kriegen von ganz un: 
geheuerliher Wirkung fein könnte, nicht einmal offizinell! Weh Dir, 
daß du ein Enkel bit! 

Mit Erwähnung der „zytloſen“, die nach Dioskorides deshalb 
Colchicum genannt fein fol, weil fie die fagenbefannte Landfchaft 
Colchis ihre Heimat nennen Tann, kommen wir zu einer der Lodenditen, 
verführerifchiten, aber auch gefährlichiten Giftpflanzen. Bu einer Zeit 
bfühend, in der faft alle übrigen Kinder der Wiefe Abichied genommen 
baben — daher der Name Zeitloje, d.H. ſich nit an die eigentfiche 
Blütezeit der Blumen Kehrende!) — wird fie befonders der blumen: 
fiebenden Kinderwelt gefährlid. Nach der Sage danlt fie ihre Ent- 
ftehung der Medea. Bon dem Baubertranfe, mit dem diefe den alten 
Won, Zafons, ihres Gemahls, Vater verjüngte und zu dem fie alle 
möglihen Kräuter neun Nächte Iang im Gebirge gejammelt hatte, fielen 
einige Tropfen zur Erde und erzeugten urplößlih das Giftkraut. Für 
\o giftig hielten die Alten das Kraut, daß fie es Ephemeron, d.h. das 
an einem Tage den Tod berbeiführende nannten. Die Zeitloſe hat 
mandherlei Benennungen im Volle: In Göttingen heißt fie Haneklöten— 
blaume, in Schwaben Lausblume (fie foll die Läufe vertreiben) und 
Spinnerin,?) im Elſaß Mattenfaffren, in Schlefien Michels: 
biume (weil fie um Michaelis blüht; eben deshalb auch Schufblume, 
d.h die zu Beginn der Schule nach den Michaelisferten blühende), in ber 
Eifel Wieſenhahn und in Thüringen endlih Ochſenpinſel. Die 
mittelalterlihen Botaniker nannten fie Hermodactylus (Hermobatteln) 
und beſonders Filius ante patrem (= Sohn vor dem Vater), weil fie 
mit Staunen bemerkten, daß die Pflanze zubörderft — im Frühling — 
Früchte, und erft viel fpäter — im Herbft — die Blüte entwidle. 

Welch eine Pflanze trägt im Frühling ihren Samen, 

Da ihre Blüten erft hervor im Herbfte kamen? 

Die Zeitloſ' ift hierin der Blumen Widerfpiel, 

Daß fie am Anfang ift, wo jene find am Biel. (Rädert.) 


1) Zu dem Namen vergl. Kraufe: Nieberd. Jahrbuch. XV, 44— 50. 

2) Rach Anficht des Volkes ſpinnt fie Die zur Herbfizeit, aljo zur Beit ihrer 
Blüte, bahinfliegenden weißen Spinnenfäben, den fog. Altweiberſommer. Ur: 
wrimglih Hollas Fäden — vergl. Hollunder. 
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„Baldrian”, meint Günther in feinem bekannten trefflichen Buche 
„der Harz”, „ift nicht etwa der mundgerecht gemachte Lateinifche Name 
Valeriana, vielmehr hat der Schwede Linne diefen Namen für die 
Pflanze nur deshalb gewählt, weil er der für fie in Schweden üblichen 
Benennung Balders Kraut ähnlih Hingt.” — Da ber Name Bal: 
drian lange vor Linnoͤ in Deutichland vorhanden war, fo Tann in diefen 
Worten „gewählt” nur bedeuten: Aus mehreren Benennungen der Pflanze 
als den paflendften ausgewählt. Ganz recht, aber ift damit zugleich eine 
Ableitung gegeben? Sit damit feftgeftellt, daB das Wort feine Herkunft 
dem nordifhen Gotte dantt? Gewiß nicht, und am wenigften durch 
das von Günther wie zum Beweiſe angeführte Baudouin (= Balduin), 
da3 mit Balder überhaupt nichts zu thun Hat, ſondern Tediglich das 
altd. Balt- wine d. h. der Starke, if. Auch Pergers!) Begründung der: 
felben Anſicht erfcheint mir nicht ſtichhaltig., Daraus, daß Theophraft 
und Dioskorides die Valeriana nicht Tennen, Tann man doch nichts auf 
ihren heutigen Namen fchließen. Ebenfowenig aus der Überlieferung, 
daß die altgermaniihe Göttin Hertha einen Baldrianftengel in der 
Hand trug, wenn fie auf ihrem mit Hopfenranten gezäumten Edelhirjch 
ritt. Wie, wenn das Umgekehrte der Fall wäre, wenn aus Baldrian 
Balderd Kraut entitanden wäre? Site fehuldet ihren wiffenfchaftlichen 
Namen, wie auh Martin annimmt, wahrjcheinli dem Arzte Plinius 
Valerianus aus der römiihen Kaiferzeit, den man im Mittelalter zum 
Verfaſſer einer Pflanzenbefchreibung machte, die in Wahrheit von irgend 
einem Mönche der Beit Herrührte, natürlich aber dadurch an Anſehen 
bedeutend gewinnen mußte, daß fie den Eingenden Namen des römifchen 
Medizinerd an der Stirn trug. Valeriana — die römische Abkunft 
des Worte wird auch durch ital. valeriana, franz. valeriane, engl. 
valerian geftüßt — ift von unferen Vorfahren zu Baldrian verberbt. 
Daß die Pflanze in Schweden einjt den Namen Balder Kraut führte 
und vielleicht Heute noch führt, bezweifle ich nicht, aber ich meine, daß 
dieſer Name ihr erſt infolge ihres Anklangs an den reinften aller Götter 
beigelegt worden if. Mehr poetiichen Wert als Beweiskraft hat Brod- 
hauſens Unficht, nach der e3 den Medizinern nahe gelegen, „nad dem 
holden, heiljpendenden Gotte ein Kraut zu benennen, da, wie bie 
Valeriana, oft durch feiner fchönen Blüten fanftes Nofenrot an das 
bolde, roſige Licht des Tages erinnert, durch feinen balfamischen Duft 
dag Herz erquidt und namentlih in feiner Wurzel eined der vorzüg: 
lichſten krampfſtillenden und nervenftärfenden Heilmittel liefert.” Der 
Medienburger verunftaltet die urfprünglicde Benennung noch mehr, wenn 


1) Deutiche Pflanzenfagen 1864. 
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er fie zu Bullerjan oder gar Polter-Johann ummandelt; der 
Göttinger nennt die Valeriana Herentraut und bat ihr diefen Namen 
infolge ihrer ſchon im Altertum gefchäßten hervorragendften Kraft ge: 
geben. Sie ſchützt gegen allerlei angehexte Krankheiten, zu denen das 
Mittelalter 3. B. auch die Belt rechnete: 
Baldrian und Bibernell 
Hält die Peſtilenz zur Stell,... 
fingt das Bollslied. Alle Kraft der Hexen und Unholde überhaupt er- 
fahmt beim Anblid der Pflanze, die der fromme Elſäſſer eben deshalb 
der chriſtlichen Schüberin gegen alle Ungriffe von Unholden, der Mutter 
Maria, weiht, indem er fie Marienmwurzel nennt. Snfonderheit Hilft 
da3 Kraut gegen den Gottjeibeiuns felber! Er Tann es nicht fehen. 
Soll er doch einst am Niederrhein einem ihm durch Verichreibung Ver: 
iallenen, der ihm im kritiſchen WUugenblide die Pflanze entgegendielt, 
zugeſchrien haben: 
Seh ik nich) den Bullerjan, 
FE wull mit di hen Nätplüden gän,') 
Dat di de Ogen in’n Nacken fülln ftän. 

Daß feine hölliſche Majeftät, beſonders in Augenbliden der Er: 
regung, gebundener Redeweiſe fich bedient, ift nichts Ungemöhnliches. — 
Auch die Brautleute tragen das Kraut bei fi: fie ſchützt e8 vor der 
Elfen Neide. Übrigens ift die Pflanze auch fonft zn mandherlei Dingen 
gut: in den Bienenkorb gelegt, hält fie die Bienen im Stode feft und 
zieht andere heran, ihre Wurzel aber erregt graufen Zorn, wenn man 
fie faut, und das Mittelalter weiß zu erzählen, daß ein Scharfrichter, 
der ein ſehr weiches Herz hatte, vor jeder Hinrichtung ein Stüd der 
Wurzel gelaunt, um ſich „Hart” zu machen. Ihre wunderbarfte Wirkung 
aber ift folgende: wenn man ihren Saft mit dem Pulver eines in einem 
Wiedehopfneſte gefundenen Steine mijcht, jo hat dieſes Mixtum com- 
positum zweifelsohne die Kraft, ein damit beftrichenes Tier trächtig zu 
machen und es ein Tier feiner Art von ſchwarzer Farbe gebären zu 
fafjen, mit dem man jeden, dem man es vor die Naſe Hält, augenblid: 
ih zu Boden werfen kann.?) — Daß endlich ihr Häufig begegnender 
Name Katzenkraut dem fonderbaren Gebaren der Raten der Baldrian: 
wurzel gegenüber fein Dafein dankt, willen jchon die Wlten und fagt 
and in einer der älteften Faſſungen der Ausſpruch des Hortus: „die 
tagen ryben fih an biß freut und werffen dartider ihren jamen, und 
darumb fol diß Trut vertvaret werden vor den katzen, da es zu arbeny 


1) Was ift Nätplüden? 
2) Friedreich, Symbolik u. |. w. 
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gebrucht jal werben. Und al Arznei it e3 nirgends fo hoch gehalten 
wie in Sachſen, da3 die Heimat des bezeichnenden Wortes ift: 

Trinkt Baldrian, -- 

Sonft müßt Ihr alle dran! 

Eine dem Baldrian ähnliche Kraft befitt die genannte Biberneli 
(au Bimpernelle), deren Name nichts als eine Verderbung aus dem 
lat. bipinella, d. 9. doppeltgeflügelte — fie Hat gefiederte Blätter — ift 
und die fonft der becherähnlichen Form ihres Blütenkopfes halber ge- 
meinhin Becherblume (ſchon griech. wornguov, lat. poterium) genannt 
wird. Auch die Bibernell Hilft gegen angeherte Krankheiten. Der 
Ziroler, der noch tief im Aberglauben ftedt, erzählt, daß einjt bei 
einer Viehjeuche (die er perfonifiziert den „Schelm“ nennt), Vögel von 
jonderbarem Ausſehen fich gezeigt und gerufen hätten: 

Ihr Leut, ihr Leut, brodt’3 Bibernell: 

Der Schelm, der Runter‘), fährt gar ſchnell! 
Die Wurzen gebt’3 dem Vieh nur ein, 
Mit'm Schelmen wird’3 dann fertig fein.?) 

Merkwürdigerweiſe ift bei der Bibernell die Mahnftimme ftet3 die 
eined Vogel. Noh im Sabre 1832 hat fi das bewahrheitet. Als 
in dieſem Sabre der Belt und Cholera die letztere auch in Gaden bei 
Wien wütete, flog ein Vogel aus dem Walde, jebte fi auf den Kopf 
eined Mannes und rief auf gut „weaneriſch“: 

Eßt Kranebeer und Bibernell, 
So fterbt’3 net fo jchnell! 

Einen fonderbaren Namen, der mir bisher noch in feinem Buche 
begegnet, trägt die fonft gewöhnlich nach ihrem Hußeren Bfriemengras 
genannte Stipa pennata®) in Thüringen. Zu Meinen Sträußchen 
zufammengebunden wird das langgegrannte Gras von armen Kindern in 
der Stadt zum Verkauf ausgeboten, damit es mit feinen langen grau: 
weißmwolligen Flachshaaren einen finnigen Zimmerſchmuck in den Häufern 
der Käufer bilde. Und was bieje Kinder da feil bieten, heißt im Lande 
überall Fäks. Woher der Name? Din hoibet ist samo getän also der 
berg Carmelus, unte ist abo din fags (fahs) getän also kuninges 
purpura, diu der zesamene gebuntnin noh tanne suebet in den 
zäuuetrugelinen, heißt es in Williramd Übertragung des Hohenliedes t) 


1) = Ungetüm. Über ven Vieh-Schelm vergl. Alpenburg: Mythen und 
Sagen Tirols. 

2) „Dffenbar eine alte Formel in neuer Form.“ 2. Freytag. 

3) Verwandt mit lat. stipula Halm, pennata = feberig (penna). 

4) Ausg. %. Seemüller. 


Bon Franz Söhns. 159 


aus dem 11. Jahrhundert: Dein Haupt ift wie der Berg Karmel und 
Ten Haar gethan, wie des Königs Purpur, da er noch zuſammen⸗ 
gebunden im Yarbentröglein ſchwebt. Das Wort fägs aljo, das jonft 
lngft in unferer Sprache ausgelebt, Hat ſich in der Benennung dieſer 
Stipa bis auf den heutigen Tag erhalten. Haargras nennt jo der 
Thüringer, was der Dfterreiher Federgras, der Märker türkiſchen 
Flachs und der Unger Waiſenmädchenhaar Heißt. 

Die Senecio vulgaris, gewöhnlich ihrer „kreuzweis zerjchnittenen 
blättlein” wegen den Namen Kreuztraut führend, wird von einzelnen 
Sotanifern, z. B. von Garde in feiner Flora von Nord: und Mittel: 
deutihland, auch Baldgreis genannt. Der Sinn diefer meines Willens 
nur in Oftpreußen gebräuchlichen Benennung wird Har, wenn wir auf 
den griehischen Namen der Pflanze zurüdgehen. ’Hoıyeowv (= Frühlings: 
greis) nennt fie ſchon Theophraft, und Dioskorides fügt hinzu, fie fei fo 
genannt, weil ſchon in der Frühlingszeit die Blumen — gemeint find 
natürlich befonders die grauflaumigen Früchte des Krautes — nad Art 
der Haare greifer Leute weiß-grau werben. Der Römer überjebte fich 
das griechische Wort in Senecio, der Greid, und Plinius, der ja den 
Griechen (beſonders Dioskorides) vielfach nachſchrieb, fagt in Über: 
einſimmung mit ihm: Senecio vocatur, quod vere canescit.!) Camerarius 
ihreibt in ähnlichem Sinne: „am oberen teil oder an dem gipfflein bes 
iträuchleins wachjen herfür die geelen Inöpfechten blumen, die werben 
ſehr bald zum grauen baarechtigen faamen, der fleucht dahin wie der 
Lattichkräuter⸗) oder Diftelfaamen, darvon ſich diefes gras jährlih im 
anfang des lentzens wiederumb felbit verjünget.‘ 

Wie lieblich Hingt das Liebftödel, ein Blumenſtöckchen der Liebe 
iheint e3 zu fein, und ift in Wahrheit Doch nichts anderes ala eine Um: 
bildung aus levisticum (ital. levistico, frz. liveche), der Nebenform von 
Igusticam, das deutlich genug Ligurien als Heimat der Pflanze kenn⸗ 
inet, wo fie noch heute arzneilich im Gebraud if. Schon früh ift 
die Umwandlung vor fih gegangen, fchon mhd. findet fich liebstuckel 
neben lübestecke. Auch als Kofewort ift die hübfche Bildung früh 
gebraucht: 

Mein liebſtöckel und mein holderbräffel, 

mein herzentroft und rofenbäfchel, 

mein taufentihön, mein augentroft, 
läßt ſchon Jakob Uyrer, der ältere Beitgenoffe und Landsmann des 
dans Sachs, die Geliebte anfingen. Wie follte ein Kraut diefes Namens 


1) Sie wird Greis genannt, weil fie im Frühling grau wird. 
2) Lattichfräuter d. 5. MilchHaltige. Lactuca (lac = Mil): Lattuca: 
Lattich 
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nicht zu allerlei Liebeszauber dienen? Vor allem ift dies in der Rhön 
der Fall: Niemand kann dem, der es bei fih trägt, böfe fein, und Die 
Geliebte zieht es unwiderſtehlich an. 

Wir kommen zur blauäugigen Gentiana (Enzian), die nad Plinius 
ihren Namen von dem illyrifchen Könige Genthius (zwei Jahrh. v. Chr.) 
empfangen haben foll, der eine Urt der Pflanze (Iutea) als Mittel gegen 
die Pet empfohlen habe. Eine veizende Sage der Alpenbewohner, die 
einst die „Jugendblätter“ in Gedichtform brachten und die Warnde in 
feinen Pflanzenfagen in Proſa wiedergiebt, läßt das in den Alpen 
Gottesſchühlein genannte Pflänzchen, das wie ein Kleiner hellleuchtender 
Stern unter den übrigen Alpentindern ftrahlt, unter den Füßen des 
Gotteskuaben entſproſſen fein, der einft einer Heinen Unzahl von Kindern 
die Schöne himmeldlaue Blume — „ein rechtes Kind der Gottesnatur, 
im Bimmer welft fie” — zum erften Dale zeigte: 

Wo aber bieje Blume blüht, 

Da müßt ihr betend niederfnien 

Und mit erhobenen Gedanken 

Dem Schöpfer alles Schönen danken. 

Er läßt die Blumen unten blühen, 

Nach oben Euren Blick zu ziehen; 

Da wird bereinft im Himmeldgarten 

Biel größre Schönheit Eurer warten. (Jugenbblätter.) 

Bon der Heiltüchtigkeit der Pflanze für kranke Magen (bekannt ift 
der Enzianfchnaps!) fingt der ſchon früher erwähnte drollige Kyburg in 
Berjen, die er aus den „Alpen“ feines größeren Beitgenoffen Haller 
geftohlen: 

Bann einer ferner hat 

Ein’ blöd’ und Talten Magen, 

Und Hagt, er könne nicht 

Die Speifen wohl vertragen: 

Der nehme die Gewürz (d. H. die Wurzel in ihrer Abkochung 
Des Morgens nüchter ein, 

So wird von folcher B'ſchwerd 

Er bald befreiet fein. 

Zu den anziehendften Arten der Gentianen gehört die Gentiana 
cruciata, die Kreuzgentiane, fo genannt, weil ihre Wurzel kreuzweis in 
der Mitte durchjtochen ift. Der Eage nach entitand dieſer kreuzförmige 
Spalt durch einen vierjchneidigen Speer, den einst der Herr felber durch 
die Pflanze ftach, fie dadurch vor allen andern wegen ihrer Heilkraft 
fennzeichnend. Bei Bock Heißt fie daher geradezu Speerenftidh. Den 
Speer hat auch des Schweizers Benennung Madel (oder Model:) ger. 
Da der erſte Beitandteil diefes Namens das got. mathl, ahd. madal = 
Verſammlungsplatz ift, der zweite aber das altgerman. gör = Wurfpieß, 
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jo würde Das Ganze „Berfammlungsfpeer‘ bedeuten. Es ift urfprünglich 
ein Mannesname, den mehrere halbgöttlihe Helden geführt baben.!) 
Vielleicht dachte fih in heidnifcher Zeit das Volt den Stich von dem 
Spieße eines dieſer Helden herrührend, an defien Stelle dann die dhrift- 
lie Beit den Herrgott felber — bisweilen auch Petrus?) — treten 
ie. (Weigand.) Madelgör aller wurzen ein ör, fagt das Sprichwort, 
die wunderbare Heilkraft der Pflanze andeutend. Und gegen was Hilft 
ne nicht alles! Gegen Gift, anitedende Krankheiten und Liebestränte, 
und ihren Träger macht fie überall beliebt. Auch fie vertreibt den Vieh: 
helm, nur muß ihre Wurzel Sonnabends vor Sonnenaufgang mit 
einem Pfennig ausgegraben, unter das Altartuch gelegt und vom Pfarrer, 
der nicht3 davon willen darf, dreimal Mefie darüber gelefen werben. 
Sie gehört zu den Dreisgenträutern des Tiroler, zu den Rräutern, bie 
in der heiligen Dreisgenzeit (von Mariä Himmelfahrt bis Mariä Ge- 
burt?), in der alle Kräuter von der hriftlichen Göttin der Natur, ber 
Maria (Freya), mit bejonderer Heilkraft gefegnet find, gepflüdt werben. 

Einen der intereflanteften Pflanzennamen bietet uns die deutſche 
Benennung der Mandragora in dem Worte Alraun. — Noch geraume 
%eit vor dem Wirken der Seherin Veleda, die einſt „den Völkern bie 
Rätſel der Zukunft enthällte” und die im Aufftande des Claudius Civilis 
und jeiner Bataver (69—71) die Germanen zu deren Beiltande aufrief, 
tonıten und ehrten die Germanen die göttliche Seherin Aurinia. 
3. Grimm las für diefes Wort Alioruna und leitete davon den Namen 
Alraune, d.h. Allwiffende, ab, während Wadernagel dag Wort befier 
als Albruna, als die mit der Nunentraft der Elfen Begabte, auffaßte, 
als Bertreterin der geheimnisvollen Weſen, welche die germanifche 
Mythologie mit allem Bauber der Myſtik umfponnen und zu denen auch 
die Beleda gehörte. (Tac. Germ. 8 und hist. VI, 61.65. V, 22.24). Schon 
der uralte Name Tennzeichnet diefe zukunftwiſſenden Weſen als geheimnis- 
volle: Tiegt doch in ihm das got. runa — Geheimnis, verrät er doc 
ierner gleiche Abftammung mit den zauberumtmobenen Runenzeichen der 
heidniſchen Germanen, und bebeutet nicht heute noch unfer ftammgleiches 
juraunen ein geheimmisvolles Flüftern?*) Nach dem Eindringen des 
Shriftentums in Germanien wurden die Ulraunen zu den Teufeln ge 
worgen und von ihnen dann alle möglichen Teufeleien erzählt. Der 
Araın war nun kein überirdiiches, wohlwollendes Weſen mehr, er ward 


1) Grimm, Mythol. 860, 406. 

2) Daher aud hier und dba Beterdblume genannt. 
3) Über den Dreisgen |. Singrün. 

4) ®ergl. engl. to roun something into one's ear. 


Zeiridgr. f. d. beutfcgen Unterricht. 11. Jahrg. 2. u. 3. Heft. 11 


162 Unfere Pflanzen Hinfichtlich ihrer Namenserklärung u.|.w. 


ein dämoniſcher Pflanzenteil und fein „kraut, im lat. Mandragora'), 
wird gegraben under dem galgen, kumt von der natur eines harnenden 
Diebd, der wurtzel rinden braucht man in die arkney, wie mol etlich 
falſch betrieger fchneiden uß der wurtzlen Brionia (= Bryonia), in teut- 
ſchem Hundskirbs, geftalt eines menjchlichen bild, und faden von einem 
garn, gezogen mit einer fubtilen nadlen in ihr Haupt in geftalt des 
hars, dann gelegt in ein Iyeten (?) ertrich, fo gewinnet e3 die farb einer 
wurblen und verfaufen es für die wurbel alraun, ift aber falſch — u. |. w. 
So fagt Brunfels, und die erwähnte Bryonia ift die Baunrübe, welde 
als Wucherpflanze befannt ift und nicht felten ganze Heden mit ihren 
Ranken umfpannt. Sie war auch urfprünglich Die deutſche Alraunpflanze; die 
Mandragora, welche diesſeits der Alpen nicht wächſt, Haben die Deutichen 
erit feit den Nömerzügen kennen gelernt, und fie bat die alte Baunrübe 
ſpäter allmählich verdrängt, weil die Geftalt ihrer Wurzel noch mehr der 
abergläubifchen Anſchauung von dem Äußern der Ulraune entfprad. Da 
nun die Mandragora alfo gar nicht in Deutichland wuchs, fondern man 
fie fi vom Mittelmeere her, befonders aus Kleinafien, Syrien, Stalien°) 
mit Mühe beichaffen mußte, jo machte in Deutichland die Bryonia noch 
längere Zeit ihrer neuen Wettbewerberin den Rang ftreitig, „falfche be: 
trieger” fuchten ihre Wurzel der Mandragora ähnlicher zu machen, 
wurden indeſſen oft entlarvt, die Baunrübe geriet dadurch immer mehr 
in Verachtung und räumte endlicd) ganz der Ausländerin das Feld. Yon 
diefer Mandragora wurde nun allerlei Myftiiches erzählt. Sie wuchs, 
wie oben gejagt, unter dem Galgen; von einer wiflenden Frau wird fie 
von da unter fürdhterlihen Beſchwörungsformeln um die Beit der Sonnen: 
wende im lebten Mondviertel ausgegraben, nur ſchwer reißt fie dieſelbe 
vom Boden empor. Sie nimmt fie in ihre Arme, und fiehe, die Wurzel 
regt fich bereit3 unheimlich, fie trägt fie nah Haus und Iegt fie auf 
eine weiche Lagerftatt. Uber wie fieht da3 Heine Ungeheuer ausl „Wo 
die Haare lieblich flattern, um Menfchenftirnen freundlich wehn,“ da hat 








1) Name von griech. mandra (Stall) und ageiro fammele. Man glaubte, 
dag die Pflanze das Vieh im Stalle zufammenhalte. 

2) Griech. bryonia, Name für Klettergewächſe, von bryo wachſe, wuchere. 

3) Auch aus Griechenland. Schon die alten Griechen und Römer benupten 
diefe „Pflanze der Circe“ ald Amulett gegen Bauberei; wegen ber Ahnlichkeit 
ihrer Wurzel mit dem menjchlichen Körper fah fie Pythagoras für eine in einen 
Menſchen verwandelte Pflanze an. Noch Brunfeld unterjcheidet männliche und 
weibliche Alraune und der Hortus hat jogar ergößliche Abbildungen dazu. Die 
Menjhenähnlichkeit der Alraune wurde noch dadurch erhöht, daß man aus dem 
oberften Zeile der Wurzel durch Ubfchnüren mit einem Faden einen Kopf ber: 
ftellte. Der Kopf erhielt eine Art Geſicht und Haare. 
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es Borften auf dem unförmlichen Kopfe‘), als Erſatz für bie fehlenden 
Augen ſteckt das Weib ihm ein paar Wacholderbeeren in die betreffenden 
Stellen, und diefe Beeren werden jchnell zu wirklichen, freilich nicht 
ovalen, jondern freisrunden Augen. Seitdem das Weib einmal dem 
mißgeftalteten, der widerwilligen Erde abgerungenen Geſchöpfe das Leben 
gegeben, hängt es mit Leib und Seele an ihm, erzieht eg, ohne daß 
& indes fein Wachstum über die Größe eines dreijährigen Kindes 
Hinauszubringen vermag. Berfäumt fie dag häßliche Geſchöpf zu baden, 
jo heult es Yaut, was graulich anzuhören if. Dabei darf es nur in 
unverfälichten Weine gebabet werden. Ausgewachſen zeigt ſich nun das 
Geihöpf in feiner ganzen teuflifchen Bosheit, ein unverfennbarer Epigone 
des Teufel. Durch Springen und Alettern über Häufer und Dächer 
ängftigt e8 feine Befigerin, um fie dann in ihrer Ungft herzlos zu ver: 
lachen und zu verhöhnen, dann wieder zeigt e3 ihr im Schoße der Erbe 
verborgene Schäbe?), die Yrau hebt diejelben, fie wird mit Neichtum 
überjchüttet, aber an diefem Neichtum hängt der Fluch der Hölle, fie 
wird nicht glüdfih in feinem Beſitze, dad Geld bringt Unfrieden, ja 
Mord und Totſchlag in ihre Familie, ihr Vater ftirbt als Hochverräter, 
ihr Bräutigam und ihre Bruder fallen im Kampfe gegeneinander, und 
der Alraun — Spottet ihrer Thränen, er bringt fie mit feinen Zeufeleien 
bis zum Wahnfinn, in welchem fie endlich unter demfelben Galgen 
ähzend und ftöhnend ihre Seele aushaucht, von two fie den Unhold einft 
der Erbe abgerungen Hatte.) — Mandragora ift e8 au, was der alte 
Thibaut meint, wenn er zu feiner Tochter, der Jungfrau von Orleans, fagt: 


Bleib nicht allein und grabe feine Wurzeln 
Um Mitternadt — — — 


Am übrigen wurde die Alraunwurzel — und das ſcheint fih an 
den älteften Charakter des Alraun als eines wohlthätigen Weſens anzu⸗ 
lehnen — Häufig im Haufe aufgehängt zum Schuge vor Gewitter und 
ala Amulett am Halje getragen als Schugmittel gegen die böjen Hexen. 
Der Landmann trug fie gern bei fih, denn fie hielt ihm das Vieh auf 
der Weide und im Stalle zufammen, die Schöne legte fie fich in den 
Schuh und ward badurd für ihren betreffenden ſpröden Süngling un- 
widerftehlich, und hier zeigt fich der Alraun als Seitenftüd zur Manns: 


1) Das Haar wurbe bisweilen auch dadurch erzeugt, dab man Gerſten⸗ und 
hirſekörner in die Wurzel hineindrüdte und fie feimen Lieb. 

2) Daher feine Benennung Hed- ober Gelbmännden. 

3) Wägners Borzeit. Andere erzählen den Vorgang anders, fo Reling 
ud Bohnhorft: Unfere Pflanzen in der Mythologie. Über die Schöpfung des 
Alraun auf chemiſchem Wege vergl. Voß’ X. Idylle, der Niefenhügel 79 —90. 

11* 
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treu. Liebestränfe wurden aus der Wurzel bereitet, fie fidherte ihrem 
Beſitzer die Gunft des Nichterd (man mußte fie zu diefem Zwecke unter 
dem rechten Arme verbergen), hob Unfruchtbarkeit der Frauen und fpielt 
daher auch in der frivolen Poefie der Provenzalen, Franzoſen (Lafontaine, 
la mandragore) und Italiener (Macchiavells Luſtſpiel La mandragola) 
ihre Rolle. 

Wie die Alraunwurzel, vom fchönen Gefchlecht getragen, dieſes un— 
wiberftehlich zu machen im ftande ift, fo vertritt bei den Herren der 
Schöpfung ihre Stelle die Mannstreu.!) Brunfeld meint: Biele Leute 
lagen, daß die Pflanze eine zweifache Wurzel habe (wie die Mandragora), 
eine männliche und eine weibliche, aber beide von derſelben Geſtalt. 
Wenn nun aber ein Mann die männliche bei ſich trage, jo werde er 
bei den Weibern beliebt fein. Fabeln doch ſchon die Dichter der Alten, 
daß der Lesbier Phaon eine folche bei fich getragen und eben deswegen 
von ber Sappho fo unendlich geliebt worden fei, daß fie fih, unfähig, 
feine Entfernung zu ertragen, vom Leufadifchen Vorgebirge ind Meer ge- 
ftärzt babe. Diefer der Pflanze anhaftende Aberglaube Hat ihr denn 
auch den Namen Manndtreu eingetragen, eine Benennung, deren 
letzter Beftandteil nicht unfer heutiger Begriff Treue ift, fondern, wie oft 
in mittelalterliche Zeit, nur Wohlwollen, Wohlgeneigtheit bezeichnet, Die 
demnach die Pflanze als ein Kraut Hinftellt, welches e8 mit dem Manne, 
von dem e3 getragen wird, wohlmeint, ihm günjtig ift, ihm alſo ben 
Frauen gegenüber Süd bring. — Manndtreu wird ferner in 
Thüringen und in der Provinz Sachſen die Diſtelart Cirsium eriphorum ?) 
genannt, die fonft den Namen Koller: oder Kullerbdiftel führt. Im 
Herbit wird der ſchwanke, unfichere Stiel der Pflanze dürr, bricht endlich 
ab, und nun kollert der entfeffelte rundliche Strubelfopf über das Feld 
hin, „ein Spiel der Winde und flüchtig — wie Mannstreu.” 

Aber nicht nur eine Mannstreu giebt eg, auch eine Frauentreu 
hat eine neuere poetifch-galante Zeit hervorgebracht und diefen Namen 
der Schwertlilie beizulegen für gut befunden, Hier haben wir nun 
freilich die Tree ganz im heutigen Sinne ded Wortes, wie denn Das 
Wort eine Schöpfung neuerer Zeit ift, und zwar eine Schöpfung des 
ihmwäbilchen Dichters KR. P. Conz, des befannten Jugendgeſpielen feines 
größeren Landsmannes Friedrih Schiller. Er fagt: 


1) Dasfelbe gilt im Überglauben vom Eifentraut, mit dem man fid) be: 
jtreihen muß, und vom Löwenzahn, mit deſſen Milh man fich zu biefem 
Zwecke zu waſchen hat. 

2) Bon griech. Ego» (Wolle) und YEpo trage, der wolligen Belleibung ihrer 
Köpfe halber. 
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Manndtren nennt man ein Diſtelgewächs; von der zarten der Frauen 
Schweigt man. Männer ja nur haben die Namen geichöpft. 

Still doch reden von ihr umbenannt auch die Blumen; die Iris, 

fiber den Bach bort gebeugt, nennt man die Treue der Frauen! 
Lüftern entrollt er, ber flüchtige Quell; mit liebender Sehnfucht 
Hangend am flüchtigen ftet3, blidt ihm bie ſchmachtende nad). 


Nah unferer Meinung irrt nun allerdings der Dichter ziemlich 
tarf, wenn er meint, „Männer nur haben die Namen geichöpft." Die 
Pflanzennamen, foweit fie wenigſtens altgermanisch find, find in ihrem 
Urfprunge ficherlich zumeist auf die Frau des Germanen zurüdzuführen, 
die fich beinahe allein um die Kräuter kümmerte, aus ihnen heilenden 
oder fonft geheimnisvoll wirkenden Trank bereitete und natürlich fie auch 
benannte. Die Frau war der Arzt im Haufe des Germanen, und als 
Heilmittel finden wir neben Beiprechungen befonders Kräuter, Salben 
und Pflafter von ihr verwendet.) Conz hat alfo mit feiner allgemeinen 
Behauptung gewiß nicht recht, indeflen wer will mit der licentia poetica 
schten? Der volkstümliche Name der Iris (fo genannt wegen ihrer 
Regenbogenfarbe) ift Schwertlilie und ihr natürlich wegen ber Schwert: 
iorm ihrer Blätter gegeben, die noch heute die fpielenden Kinder als 
Schwerter benugen. Sehr gebräudliche Namen der Iris find außerdem: 
Adebarsblom (Mecklenburg), Aebärsbrod (Unterweſer), Heilebarts: 
blaume?) (Hannover), Störkenbläme, Storkenbrod (Oſtfriesland), 
die ſich alle auf den Namen Storch beziehen und auf die wir gleich bei 
Beſprechung des Adebarsſnabel (Erodium) des näheren eingehen 
verden. Wenn die Iris florentina endlich Veilchenwurzel genannt 
wird, ſo Hat das feinen Grund darin, daß ihr knolliger Wurzelitod 
veiihenähnlichen Geruch Hat. Belanntlihd hängt man biefe Wurzel 
zahnenden Kindern um den Hals”), ober giebt fie ihnen in den Mund, 
damit fie dad Zahnfleiſch mit derjelben reiben. „Sie wird auch in 
Zosfana im großen angebaut und zur Anfertigung von Roſenkränzen 
vergl. Die Miftel) benutzt, ſowie zu Kleinen Schmuckſachen und zum 
Aromatifieren verfchiedener Tabaksforten, zu Haarpudern und zu Seifen: 
suvern, ja früher auch als Amulett gegen die Beil. Am Orient dient 
der gepuderte Wurzelſtock als Schminfmittel, inden die darin enthaltenen 
wigigen Kryſtallnadeln von kleeſaurem Kalt beim Neiben die Haut ent: 
zündlich töten.” (Leunis.) 


1) Weinhold, die deutſchen Frauen im Mittelalter. 

2) Über Heilebart ſ. Geranium. 

3, Wie die ebenfall3 befannten Zahnkorallen, die Samenfnölldhen der 
Fäonie. 
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Die Stalienerin ſchminkte fi) früher mit dem rojenroten Safte der 
Tollfirfche, die der Grieche wegen ihrer Gifthaltigleit nach der un: 
erbittlichen Parze Atropos benannte, wurde dadurch zur bella donna 
d. h. Ihönen Dame, und fchuf fo der ſtark narkotiihen, auf Gehirn: 
und Sinnesorgane ftark einwirkenden, Schwindel, Betäubung!), Doppelt: 
jehen berbeiführenden Pflanze ihren wohlllingenden Namen. Selbft: 
verftändlich ift ber deadiy nightshade (Nachtſchatten), wie ihn der 
Engländer nennt, auch offizinel. Eine Abkochung feiner Wurzeln, 
Beeren und Blätter wird gegen Keuchhuften, Lähmungen und Krebs 
gebraudt. Für den Urzt ift das Giftgewächs bejonders deshalb wichtig, 
weil das aus ihm gewonnene Atropin ein unfehlbare® Mittel ift, die 
Uugenpupille zu erweitern und jo etwaige Augenoperationen zu er: 
feihtern. Gegen das Gift der verführeriichen „Kirſche“ empfiehlt bie 
Medizin beſonders Wafchung des Kopfes mit kaltem Waller und Brech— 
mittel, auch Starken Kaffee und Eitronen- und Effigfäure. 

Das Erodiam?) wurde im Mittelalter als eine Urt de Geranium’) 
aufgefaßt, e3 ift Daher nicht wunderbar, daß es mit dieſem einzelne 
Namen gemein bat. Beide heißen in Medlenburg Adebarsſnabel und 
Adebars brot und leiten fich in diefer Benennung ab vom mhd. adebar, 
ahd. odeboro, odebero, das bisweilen den Kranich, zumeift aber den 
angbeinigen und :jchnabeligen Vogel bezeichnet, den die Zoologie Ciconia 
alba, das Kind den Klapperftorch nennt. Daher denn die Benennungen 
Kranich- oder häufiger Storhichnabel für beide Pflanzen, die fie 
natürlich ihren Früchten verdanken, „dieweil fie knöpfflin befommen mit 
langen fchnäbeln, gleich einem ftordenjchnabel oder kranichhals.“ (Brun: 
fels.) Indem man nun die Pflanze nach dem adebar benannte, übertrug 
man zu gleicher Zeit eine befondere Eigenſchaft desielben auf fie. Wie 
der odeboro, d.h. der Schatz-, Beſitz-, Glüdbringer, deſſen erfter 
Beftanbteil öd = Schatz, Beſitz noch in unjerm Kleinod, Bierat, Allod 
und Wermut, beffen zweiter, das got. bairan, ahd. peran (engl. bear) 
in unſerer Bahre?) enthalten ift, den alten Völkern zumeift Heilig war, 
und dem Haufe, auf dem er niftete, Segen und Glück bringen follte, fo 
wurde auch dem nad) ihm benannten Kraute eine das Glück des Haufes, 
in das e3 gehängt wurde, herbeiführende und wahrende Kraft zugefchriebent. 
Die gemeinfte Urt des Geranium ift daher auch im Volksglauben dem 
heiligen Ruprecht, dem Schubgotte des Hauſes, gewidmet und wird des⸗ 


1) Daher Toll kirſche. 

2) Griech. dowdıös Reiher. . 

3) Griech. yeoavog Kranich, Storch. 

4) Derjelbe Vortfiamm auch in Heilebart (= Storch). Bergl. dazu Söhns: 
die Parias 89 fig. 
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halb auch von dem Botaniker, der wohl weiß, daß der alte Hruot- 
peraht, d. 5. der Ruhmglänzende, ſowohl Ruprecht als Robert geworden 
iſt, das Geranium Robertianum genannt. 

Bon der Sage aller Kulturvölker ganz umfponyen ift die altheilige 
Miſtel. Sie, die nah Anſicht des Altertum non sua geminat arbos 
(Birgil), d. 5. ohne Samen gezeugt ift und ohne Samen fich fortpflanzt, 
da fie ihre Wurzeln nicht im Erdreich Hat, bildet den magischen Zweig 
der Berfephone, den Gabelzweig des Merkur, durch deifen Hilfe die 
Torten der Unterwelt fih öffnen, durch den auch dem frommen Uneas 
der Eingang zu den Übgejchiedenen fich erichließt (Aeneis VI). Sie 
wurde im alten Gallien bei Anfang des Jahres vom Bruidenpriefter 
mit goldener Sichel einem Baume des Heiligen Waldes entnommen, 
wurde, Damit fie beim Herabfallen nicht mit der unbeiligen Erde in 
Berührung komme, in einem ſchwarzen Tuche aufgefangen und fobann 
unter die Berfammelten verteilt. Glück und BZufriedenheit war dem für 
das ganze Jahr beichieden, der das Zweiglein angerührt. Ein aus der 
Bilanze bereiteter Trank war das Wllheilmittel gegen alle Krankheiten 
und half gegen Gift und Zauberei. Und tönen nicht heute noch aus 
weiter, weiter Ferne verhallende Nachklänge zu ung berüber aus Tängit 
geihmwundener Zeit? Soll die Bielumfabelte nicht Heute noch Segen 
und Fruchtbarkeit fpenden jedem, der an fie glaubt? In Frankreich 
beglückwünſchen ſich die Landleute zum neuen Jahre, indem fie Miftel- 
zweige in der Hand tragen, Kinder laufen mit Miftelbüfchen von Haus 
zu Haus und rufen ihr au gui l’an neuf!), und wer fennt nicht die 
engliſche Sitte, nach der zu Weihnachten der mistletoe oben an ber 
Dede des Zimmers aufgehängt wird? Unter ihm findet der WUustaufch 
der Glückwünſche Statt, unter ihm darf auch das fprödefte Mädchen dem 
Sünglinge den Kuß nicht verfagen, ohne ſich den Groll der Liebesgöttin, 
der in alter Zeit die Pflanze Heilig war, mit all feinen unberechenbaren 
Folgen zuzuziehen. Und in Germanien? Durch einen Miftelzweig, den 
der böfe Loki dem Bogen des blinden Hödur auflegt, fällt nach norbifcher 
Sage der reinfte der Götter, Balder. Aber dient nicht auch fein Fall 
der Menschheit zum Segen? in neues, reinered Göttergeichlecht zieht 
herauf, Balder erfteht von neuem, jein Erwachen ift die Morgen: 
dimmerung einer befleren Beit auch für die Erdgeborenen. Wuch bei 
nd knüpft denn die Überlieferung allerlei Segensreiches an den Miftel- 
zweig. Den Tiroler jchügt der „Hexebeſe“ gegen Trud und Here?), 
der Schwabe bindet ihn um die Weihnachtszeit an die Fruchtbäume 

1) Der Mittel ſei das Jahr geweiht, gui aus lat. viscus (-- Vogelleim). 

2) Daher auch Namen wie Kageteufel, Überfegung der in Braunfchweigs 
Deſtillierbuche fi) findenden Benennung fuga daemonum. 
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feines Gartens, um dadurch ihre Fruchtbarkeit zu erhöhen, der Holfteiner 
nennt ihn Gefpenfterrute, er trägt Zeile von ihm als Amulett und 
hängt fie als jolche feinen Kindern um, aus Miftelholz befteht endlich 
hier und da der Roſenkranz des abergläubiichen Katholiken, und Miftel- 
tügelchen in Silber gefaßt werben noch heute zur Abwehr alles Böjen 
als Ringe getragen. Am übrigen vertrat die Pflanze in alter Zeit die 
fpätere Wünjchelrute injofern, als man mit ihr, Iandläufiger Meinung 
nach, befonder8 wenn fie auf einer Eiche getwachjen war, verborgene 
Schätze entdeden und bloßlegen konnte; wuchs fie auf einer Hafelftaube, 
jo war fiher unter dem Straude ein Scha verborgen. Einzelne 
Gegenden Süddeutſchlands nennen fie die Mar des Baumes, weil fie 
ihn drüdt wie die Mar den Menfchen, unb weil fie nur auf Bäumen 
wachſen fol, die von der Mar geritten find.) Die Medizin des Mittel- 
alter3 endlich verwandte die Schmarogerin gegen Krampf und Fallſucht, 
der heutigen ift fie nicht mehr offizinell, unfere profaifche Zeit ſchätzt an 
der altheiligen Pflanze nur noch das fogenannte Viscin, d.h. den aus 
ihren Beeren und Stengeln gewonnenen — Vogelleim. 

Nichts fcheint einfacher als ber Volksname der „Tieblichen Blume 
Primula veris” (Lenau), unſerer Schlüffelblume. Iſt fie nicht ber 
Heine Blumen: Erftling (= Primula, PBrimel), ber als Herold den 
nahenden Frühling verkündet und das bunte Neich feiner Kinder er: 
fchließt? Sendet nicht der Himmel felber den wintermüden Menjcen: 
findern den Tieblichen Schlüffel des Frühlings, den Himmelsfchlüffel??) 
So poetifh die Deutung auch anmutet, es ift nicht die vom Volke dem 
Namen gegebene. Nach Unficht des Volkes erſchließt die ſchlanke Blume 
den Himmel, ift fie doch der Legende nach nichts anderes als der 
Pflanzenabdrud des Schlüffelbundes, das einst dem Petrus vor Schred 
über die Nachricht, daß einige Unholde fih Nachſchlüſſel zur Himmel?: 
pforte angefertigt, entfallen, zur Erde gejunfen fei und daſelbſt dem 
Blümlein feine Entftehung gegeben habe. Die Schlüffel jelber ließ zwar 
der erjchrodene Himmelspförtner durch einen Engel wieder holen, das 
Blümchen aber, dem fie durch ihre Berührung mit der Erde die Ent: 
jtehung gaben, ift zur Erinnerung an die Begebenheit geblieben. Damit 
fein Zweifel daran fei, nennt der Tiroler die Blume noch heute Peters: 
ihlüffel.?) Da nun aber allein inniger Glaube dem Menfchentinde 


1) Über Mar und Martendbrüden: Söhne in den Montagöblättern ber 
Magpdeb. Big. 1892 Nr. 27/28. | 
2) Ältere Form (Sachs) Himmelſchlüſſel. 
383) Auch Marienfhlüffel, nach der Legende hat auch Maria Gewalt über 
die Pforte des Himmels. 
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den Himmel erfchließt, fo wurde das hübſche Blümchen, da in ber 
That altertümlihen Sclüffeln ähnlich fieht, folgereht zum Sinnbild 
frommen Glaubens: Holde, did) nenn id 

Blume des Glaubens, 


fingt Senau von ihr. Das Charakteriftifche des Wortbegriffd, das Offnen 
de3 Berfchlofjenen, ift nun vom Volke natürlich auch für den Aberglauben 
teihfih ausgebeutet. Da erfchließt die Pflanze denn auch auf der Erde 
alles Mögliche, was fonft dem Menſchenauge ſich zu entziehen pflegt, in 
erſter Linie natürlich irdiſche Schätze, die unentdedt in den Bergen 
hlummern!), man braucht dazu die Pflanze nur am Hute zu tragen. 
Tine ihrer befannteften Urten ift die Aurikel, d. 5. das Ohrlein (vom 
fat. auris, auricula), urfprünglich vollftändiger auricula ursi, da3 Bären 
oͤhrlein, das man nad der Ähnlichkeit feiner Blätter mit den Ohren bes 
Meifterd Petz aljo genannt hat. Des Ülplerd Benennung Speit für 
bie in feinen Bergen jo heimiſche Pflanze geht natürlich auf das lat. 
spiea = Ühre zurüd, mit der er vielleicht die Blütenform ber Blume in 
Verbindung bringt. Vielleicht — denn durchaus notwendig ift das bei 
ihm nicht, er benennt auch eine ganze Anzahl anderer Pflanzen, die 
mit einer Ähre noch weniger Ähnlichkeit haben, mit demfelben Namen, 
wenn fie nur ſchön ausſehen und in reicher Fülle in feinen Bergen 
wachen. 

Nicht minder von der Legende verherrlicht ift die Maiblumenart 
Convallaria polygonatum?) — wie ihre Tieblichere Schweiter, das eigent- 
liche Maiblümchen (Convallaria maialis), eine Oftarapflanze. Daß man 
den derben Teil ihres Stengels, ber an ber Oberfläche der Wurzel an- 
gewachſen ift, in früherer Zeit für eine Wurzel anfah, ift meniger 
wichtig, als daß bie Oberfläche dieſes Teiles die Stelle des früheren 
Stengel3 durch Narben kennzeichnet, welche bei flüchtiger Betrachtung 
eine gewiſſe Ähnlichkeit mit einem darauf abgedrudten Siegel zeigen. 
Ta dieſes Siegel der Pflanze wegen der ihr innemohnenden Wunderkraft 
von feinem Geringeren als dem König Salomo aufgedrüdt fein follte, 
io nannte man die Pflanze natürlich dementfprechend Salomonsſiegel. 
Aud zum Sprengen des Felſens bei Aufbau feines Tempels fol fich 
der weife König dieſes Stammteiles ber Pflanze bedient haben, und noch 
heutzutage fprengt fie, die Springwurzel unferer Märchen, Stein 
and Eifen, Fels und Thor und bahnt den Weg zu den verborgenften 
Shäsen. Die Beihaffung der Springwurzel ift nah Grimm ziemlich 


1) Schlüffelblumenjagen, Berger 175. 


2) 2at. convallis = Thal, griech. polys = viel, gony = Knoten, alfo viel- 
Instige Thalpflanze. 
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einfoh. Man treibt einen Keil in die Offnung eine Spechtöneftes und 
hält fi dann in der Nähe desjelben, der Dinge gewärtig, die Da kommen 
follen. Der Specht kommt heran, und da er fein Neft verfeilt findet, 
fliegt er flug! davon, um die alles fprengende Wurzel zu Holen. Er 
hält die Unfehlbare an den Keil, und dieſer fpringt natürlich ſofort 
heraus. In biefem Wugenblide hat man nur nötig, das Xier durch 
plögliches Hervortreten zu erfchreden, und es wird fofort die Wurzel 
fallen Taffen, die man dann ruhig in Befig nehmen und für feine 
Sonderzwede verwenden kann. Lebtere werden dann freilich meiſt teit 
projaifcherer Urt fein, als fie Rudolf Baumbach in feiner „Spring: 
wurzel“ andeutet, der finnig ein feſt verfchloffenes Mädchenherz damil 
jprengen will, um zu fehen, ob er ober ein anderer feinen Sit 


barin habe: Ich weiß, ed wohnet Einer drin, 
Doch weiß ich nicht, ob ich es bin; 
Das Hat mich oft verbrofien. 

Noch ein Wort von unferer eigentlihen Maiblume (Convallaria 
maialis.) In altſlaviſchen Ländern (Sachſen, Schlefien, Böhmen) hat 
fie andere Benennungen. Des Sachſen und Schlefierd Zaupe, Tſchanpe, 
Tſchäupchen (meift geipr. „Scheibchen“) geht auf niederwendiſch tSup 
(tschup) = Schorf, Grind zurüd, gegen die das Pflänzlein wirkſam fein 
follte, des Deutſchböhmen Zauke auf oberwend. caltka (fpr. zawka), die 
Berfleinerungsform von calta = Semmel zurüd. Bielleicht faßte man 
die Glöckchenreihe als aneinandergereihte Semmelchen (Semmelzeilen!) 
auf, denen die Glöckchen in ihrer Anordnung thatſächlich ähnlich fehen. 

Der Springmwurzel ähnlih an Wirkung ift ein andere ebenjo be: 
kanntes Märchenkind: die Wünſchelrute.,) Nur der Vollſtändigkeit 
halber einige Worte von ihr. Sie wird bekanntlich vom Hoſelſtrauche 
gewonnen, dem auch allerlei andere wunderbare Kräfte zugejchrieben 
werden und in den der Blitz nie jchlägt, ſeitdem fich einjt Die Mutter 
Gottes auf ihrem Wege zur Elifabeth bei argem Wetter unter ihn ge 
flüchtet. Die Beihaffung der Wünſchelrute ift etwas umftändlicher als 
die ihrer Schweiter, der Springmwurzel: Man muß das Biveiglein — 
und zwar einen einjährigen, in zwei Üften gegabelten Trieb — zunächſt 
an einem bejonderen Zage fchneiden, am munderthätigen Johannistage, 
am heiligen Dreikönigstage oder endlich zu Faſtnacht. Der Mond muß 
dabei fcheinen und die Sonne eben im Aufgehen begriffen fein, ſodaß 


1) Bu dem Namen vergl. Nibelungenlied, Schilderung des Hortes: 
der wunsch der lac darunder, von golde ein ruetelin. 


Eingehender handeln über die Wünfchelrute Leoprechting 98, Perger 241, 
Reling:Bohnd. 39. 
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beide Geſtirne dem Zweige ihre Kraft verleihen können. Indem man nun 
um dieſe Zeit den Zweig — nicht mit einem Meſſer, fondern vermittelft 
mes ſcharfen Feuerſteins — mit rafhem Schnitte vom Stamme los⸗ 
trennt, muß man jprecen: 


Sch ſchneide dich, Tiebe Rute, 
Daß du mir mußt fagen, 

Um was ich dich thu fragen, 

Und dich jo lang nit rühren, 

Bis du die Wahrheit thuſt fpflren. 


Die Wünichelrute ift offenbar ein Nachklang uralter Beit, in welcher 
man Götter und Magier mit allgewaltigen BZauberftäben ausftattete, in 
welcher auh Wodan der „Gott des Wunjches und Stabes‘ genannt 
wurde. Auch die Tauſendkünſtler und „Profeſſoren“ der Magie unferer 
Zage bedienen ſich bekanntlich bei ihren Kunftftüden des „Bauberftabes." 
Im Mittelalter wurde der Glaube an die Wirkſamkeit des Haſelzweiges 
förmlich kultiviert, und „Rutengänger“ nannte man die Bergleute, welche 
derlei in der Johannisnacht unter allerlei geheimnisvollen Bräuchen 
gejchnittene Hafelzweige zu ihrem abergläubiihen Zreiben Handhabten. 

Berborgene Schäße erfchließt ferner Die Actaea, nah Linnd das 
Kraut des Aktion, der, in einen Hirfch verwandelt, von feinen durch den 
Genuß dieſes Krautes wütend gewordenen Hunden gefreilen wurde. 
srommer &laube widmete die Pflanze dem heiligen Chriftophorus und 
nannte fie daher Chriſtophkraut. Der Heilige Chriftoph aber ift Herr 
und Meifter aller Geifter, alſo auch ber böfen, welche die unterirdischen 
Shäge bewachen. Berührt man mit der Pflanze die Stelle, unter 
welcher derartige Schäße verborgen liegen, jo muß der böfe Schawächter 
weichen und der Zugang wird frei.) Es gab dazu ein eigenes Ehriftoph: 
gebet, und das Beſchwören felbft hieß das Chriftopheln. Übrigens 
führt die Pflanze nach Anſicht des abergläubiichen Mittelalter durch 
isren Genuß ebenjo leicht fchnellen Tod herbei, wie fie im ftande ift, ihn 
abzuwenden, ein Gegenſatz, der in der Symbolik und Mythologie häufig 
segegnet. Ja, der bloße Anblid des Heiligen Hat eine todbannende 
Birkung, und daher feine häufigen Abbildungen am Üußern und im 
Innern von Kirchen.?) 

Auh um den Aron (Arum) hat fi die Legende gefchlungen. 
Schon Plinius (XIX, 5) leitet den Namen auf das ägyptifche ar zurüd, 
aus welchem das griechiſche aron, d. h. Natterwurz, entſtand; indefjen 


1) Bergl. Moſer: Unterriht von Reich der Geifter III, 501. 


2) Berühmt ift 5.8. ber große Chriſtoph im Dome zu Erfurt. Bu all dem 
Sriedreih3 Symbolik. 
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hinderte das nicht, daß jchon das frühe Mittelalter, durch den Gleid- 
Hang verführt, den dunklen Blütenkolben der fchildförmig ausgefpannten 
Blattdüte mit dem Stabe Arons (4. Moſes, 17,83) zufammenbradte, 
ber befanntlich im Alten Teftamente urplöglich zu grünen und zu blühen 
und Mandeln zu tragen beginnt. Bon da an hieß die Pflanze Arons⸗ 
ftab. Der Schlefier nennt fie Zehrwurz, weil die getrodneten Wurzeln 
einzelner ihrer Arten gegeilen, ja in den Karpathen fogar dem Brotmehle 
untermifcht werben. In einzelnen Gegenden Deutichlands und in Tirol 
wirb das giftige Kraut den Kindern in das Bett gelegt, um fie vor 
Up, Trud und Here zu ſchirmen, gräbt man es unter ber Schwelle 
ein, fo ift dad Haus vor allem Böſen geſchützt. 

Aus dem Blute Johannis des Täuferd — nach anderen aus dem 
Chriſti — ift das um die Beit feines Teftes blühende Johanniskraut 
(Hypericum) entftanden, das daher der Lundener noch heute Blotblom 
nennt, während andere Gegenden Die Benennungen Gottesgnadenkraut, 
Herrgottsblut (Eifel), Herrgott3 Wundkraut und beſonders Hart: 
heu (db. H. durch den Stengel hartes Heu) dafür Haben. Die Wirkung 
des Krautes ift natürlich wunderbar über alle Begriffe, wie Böhmer 
Ableitung feines wifjenfchaftlichen Namens (vom griech. untp — über und 
eixov = Bild, Vorftellung) ergiebt. Alle möglichen Krankheiten heilt 
e8, die Unholde verjagt ed — daher Namen wie des Schlefierd Sage: 
teufel und des Schweizer Herentraut — im Kriege ſchirmt und feit 
e3 feinen Träger und im Frieden erwirbt es ihm die Liebe feiner Mit: 
menschen. Bon bejonderer Wichtigkeit ift es für das ſchöne Geſchlecht. 
Wenn die Mädchen e8 um die Mitte der Johannisnacht pflüden und in 
das Wafler treuen, fo dürfen fie aus dem Aufblühen oder Berwelfen 
der Pflanze mit unfehlbarer Sicherheit fchließen, ob fie in dem laufenden 
Jahre einen Freier haben werden oder nicht. Infolge ihrer hellen 
Oldrüſen erfcheinen die länglichen Blättchen der Pflanze durchlöchert oder 
durchbohrt (daher das lateiniſche Beiwort perforatum), und Satanas 
jelber Hat fie durchbohrt aug Zorn darüber, daß das Johannisblut d.h. 
der Saft der Pflanze”), feinen Teufeleien überall im Wege fteht. Soll 
diejer Saft doch fogar die Kraft haben, ihn felbft zu bannen! Unfere un: 
gläubig-nüchterne Zeit bereitet eine Art Schnaps aus der Pflanze, der 
gut gegen Leibweh ift (daher der dithmarſche Name Liefwehblom), oder 
vermifcht auch wohl ihren Saft mit Baumöl und erzeugt fo das nad) feinen 
Erfinder benannte Johann-Clauſenöl, welches früher mehr als jetzt bei 
Heilung von Wunden zur Berwendung gebracht wurbe. 


1) Gewonnen entweder aus den Blumenblättern oder aus den „Körnern‘, 
d.h. den Inſektenlarven der Wurzel. 
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Cine Rultuspflanze ift auch Die Verbena!), die ben Namen Eifen: 
traut führt, weil nad) Anſicht der Alten das Eiſen durch nichts fo 
gut gehärtet werden kann, al3 durch fie, oder, wie andere jagen, weil 
ihr Saft friſche, durch Eifen verurfahte Wunden zufammenziehen und, 
mit Honig gemifcht, felbft alte fchnell vernarben laſſen jol. Sie ift das 
Zinnbild der Verföhnung und des Friedens, fozujagen des Zuſammen⸗ 
ziehens alles deilen, was (wie bei Wunden) zerriffen ift. Bei den 
Agyptern war fie, „die Thräne ber Iſis“ (Conz), dieſer geweiht, bie 
Magier der Perſer hielten während ihres Gebetes zur Sonne einen 
Zweig von ihr in der Hand, und au die alten Druiden Bielten das 
Xraut Hoch und opferten der Erde, bevor fie es ihr entnahmen. infolge 
ihrer Berjühnung berbeiführenden Wirkung Hatte die Pflanze eine völker⸗ 
rechtliche Bedeutung: Gefandte, die zum Frieden gefchidt wurden, führten 
1e nad Plinius XXII, 3 bei fih, und fie trugen einen Kranz davon auf 
dem Haupte, wenn fie famen, um riedensunterhandlungen anzufnüpfen. 
Tie Verbena madte fie in diefem Yalle unverleglich, fie war die antike 
Borlamentarierbinde. Auch bei unjeren Borfahren fpielte fie eine Rolle 
bei den Opfern, die zur eier des eingetretenen Friedens veranftaltet 
wurden. Aber auch fonft ift dag Kraut von erftaunlider Wunderkraft, 
ar muß man e3 wieder zu gewinnen verftehen, und dafür giebt 
Thurneyſſer in feinem Kräuterbuche den einzig richtigen Weg an: 

verbeen, agrimonia, mabelger, charfreytags graben ?), 

hilft dir fehr, daß bir die frawen werben hold, 

doch brauch Fein eifen, grabs mit goldt! 
Aber nicht genug damit. Es muß außerdem nun liegen bleiben, big 
Morgentau darauf fällt, und der glüdliche Befiter muß felber dabei 
bleiben und darf e3 erft vor Sonnenaufgang aufheben. Mit Eifen darf 
er während des ganzen Hergangs beileibe nicht in Berührung kommen, 
ſonſt iſt all fein Wert vergebend. So gewonnen, erwirbt das Kraut 
aber nicht nur Frauenhuld, e3 ſchützt auch gegen Peſt, fallende Sucht, 
Ropfweh, Kropf, Geipenfter, wendet nach Unficht des Tiroler? Müdigkeit 
:b, wenn man e3 in die Schuhe Iegt, und giebt endlich — hört! Hört! — 
Kindern Berftand und Luft zum Lernen. Eiſenkraut follte in feinem 
arten fehlen! 

Der Heidniſches und Chriſtliches vermifchende Volksglaube hat fich 
tefonder3 auch des dornigen Strauches bemächtigt, welcher mit dem wiſſen⸗ 
ihaftlichen Nanıen Lycium barbarum?), zu deutſch aber gewöhnlich Bocks⸗ 


1) Zür herbena vom lat. herbere grünen. 


2) = gegraben. 
3; Lycium ungewiß, barbarum weil au8 ber Berberei ftanımend. 
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dorn oder Teufelszwirn genannt wird. Woher diefe Namen? Dem alt: 
germanischen Barbarofia der Götterwelt, dem Donar, waren jo ziemlich) alle 
Pflanzen und Tiere Heilig, deren Außeres gelblich: rote Färbung trägt, io 
unter den Pflanzen das Johanniskraut und, ihrer roten Früchte wegen, die 
Ebereſche, unter den Tieren bejonderd das rotbrüftige Rotkehlchen, der 
Fuchs, der Wolf und der Bod. Dieſer letztere beſonders war fo jehr 
Vertreter des Hammerſchwingers, deſſen Geſpann bekanntlich in der 
Mythologie auch von Böden gezogen wird, daß der rotbärtige Donner: 
gott nicht felten geradezu mit dem Namen des Bodes genannt, ober 
wenigstens unter bemfelben verftanden wurde!) So fteht z. B. in dem 
ſehr unchriftlicden Ausrufe „Hol's der Bock!“ dieſer einfach für Donar, 
und da der Wollen: Erjchütterer, der Gott alle8 Zauber und aller 
Hererei, in chriſtlicher Beit allmählich mit Dem Teufel identifiziert wurde 
ebenfo natürlich für ben Gottfeibeiuns felbft.?) Nah dem Donar alic 
ift die Pflanze, die ja auch rötliche Blüte und Fruchtbeere zeigt, benannt 
Und fie ift denn auch durch und durh ein Bauber- und Hexenkraut 
Auf ihren dornigen Nuten reiten die Hexen, wenn Donar fie in dei 
zaubervollen Naht vor Walpurgis?) zu jenem unheimlich wilden Feſt 
ladet, das feine letzte Verherrlichung in Goethes großem Meifterwerfi 
gefunden, und für welches im Norden Deutichlands der herenumjchwirrt 
Blocksberg, in Schwaben der Heuberg bei Rothenburg und in Bayern dei 
bei Forchheim gelegene Walpurgberg der Schauplab if. Das fränkiſcht 
„Walperl“ trägt jett freilich eine Kapelle und ift ein gar beliebter Wallfahrt‘: 
ort der weiten Umgebung getvorben, denn felbftverftändfich verfäumten ei 
die chriſtlichen Priefter nicht, die zaubervollen, zum Zeil jehr unfittlichen 
Gebräuche jener alten Donar: Nacht und des darauf folgenden, im Kultu 
dazu gehörigen Tages dadurch zu vernichten, daß fie den erften Taı 
des Mai zu einem chriftlichen Fefttage machten und Berg und Tag bei 
heiligen Walpurg mwidmeten. Und fo ift denn auch heute noch der altı 
Donartag der Haupttag aller dorthin unternommenen Wallfahrten, uni 
nicht nur der Anhänger Eatholiiher Konfeflion, fondern auch zahlreiche: 
Proteftanten und Anhänger der reformierten Kirche, insbeſondere deı 
Mufenföhne der bierberufenen Univerfitätsftadt Erlangen, und — getil 
weniger ein Nachllang alter Heibnifcher Sitten als ein Ausfluß germa 
nifcher Lebensfreude überhaupt — noch heute dient dieſer Tag nebenbe 
der Luft und der Fröhlichkeit, in munterem Tanze dreht das jung! 





1) So giebt e3 ‚‚Bodöberge‘, Opferftätten des Donar; fo wirb im 16. Jahrh 
(Beter Leu) Beelzebub Häufig Belzebod genannt. 

2) So in Voß' XIII. Idyll: Der bezauberte Xeufel. 

3) Nieder. Wolper (au Wolborghe). Daher Wolperdag (1. Mai), Wolper: 
firaßen und die Nebensart: Was der Teufel nicht thut in der Wolpernadt! 
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Titthen fi Hoch oben auf dem Iuftigen, platten Berge nad) den ver- 
tährerifchen Klängen der Muſik, und dabei ift es bezeichnend genug, daß 
dart oben an diefem Zage reifenartig gewundene Wurzeln des feiner 
schen Farbe Halber dem Donar Heiligen, in der Nähe von Bamberg 
tart angebauten Süßholzes (Glycyrrhiza glabra) in Menge zum Ber: 
tauf ousgeboten und von den jungen Tänzern jchärpenartig um Schulter 
nd Hüfte getragen werden. — So ift die Walpurgnadt in der That 
nt? Anderes als der Neft eines dem Donar gewidmeten Frühlings: 
tete, an welchem nicht nur alle Heilfamen, fondern auh Schaden 
bringenden Herenkräuter zu neuem Leben erwachen nad) langem Winter: 
Zovesihlafe, an welchem fie in der Verfammlung aller Unbolde und 
Unhodinnen gleihfam zu neuem Gebrauhe vom großen Baubergotte 
seweißt werden. Was nun aber den Heren heilig und ihnen bei ihrem 
bien Thun Mittel tft, ſchützt zugleich in ber Hand des Unfchuldigen 
gegen ihre heimtüdifchen Werke. Der feurige Drache, welcher in ber 
VLalburgisnacht umberfliegt, Tann dem Haufe des guten Menfchen keinerlei 
Shaden zufügen, wenn vor der Thür desjelben ein Zweig des Donar- 
trautes gehängt wird, und wenn ein Rind nicht freifen will, ſondern 
witet, alſo behext ift, fo thut man wohl, an beiden Seiten der Thür 
das alte Zauberzeichen, den Zrudenfuß, zu malen, auf dem Herde ein 
deuer anzuzünden und das betreffende Tier nach diefen Vorbereitungen 
mt dem Bocksdorn zu fchlagen; dadurch wird die Here fofort erkannt, 
 jelbft getroffen und muß zu Grunde geben. In Schwaben heißt die 
Manze Wolfsdorn, und wir willen, daß auch der Wolf feiner gelb: 
den Sarbe wegen dem Donar heilig war, alſo ſpäter ein Gefchöpf des 
Tenjels wurde. Der an dieſe gelblich-rote Farbe bes Donar fich haftende 
Üerglaube des Volkes Hat ſich alle Jahrhunderte hindurch, jeder Auf: 
Farıng fpottend, bis heute erhalten. Wer denkt nicht daran, daß in 
xt duntefften Zeit menjchlichen Aberglaubend, in der Beit der fcheuß- 
Iihen Hexenprozeſſe, häufig fchon die rötliche Farbe der Augen und bes 
Paares genügte, die Here zu kennzeichnen und fie zu marterbollem Tode 
a verdammen?!) Die Schauder- Erzeugnifie ber Nitter- und Räuber: 
tomane am Anfange unſeres Jahrhunderts bieten gar manch ein „rotes 
Henfol” dar, und rothanrige Menſchen gelten dem Volke noch in 
irren Tagen als ganz beſonders boshaft und im Umgange zu meibenbe. 
3 dem 1023— 30 in Tegernfee entitandenen, früher dem Mönche 
ftömund zugefchriebenen Ruodlieb ift die erfte Mahnung, die ber 
&önig dem abfcheidenden Ruodlieb giebt: Traue nicht einem Rotkopf, 


> 


un ſolche find jähzornig und treulos! Der Samiel des Freiſchütz, 





1) Die medienburgiiche Rebensart: Rooden Baert, duivels aerd. 
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auch ein fchattenhaftes Nachbild Donars, trägt noch heute eine rote 
Hahnenfeder auf dem Hute, mit rotem Blute ift Kaspars Teufels: 
verichreibung abgefaßt, und in welcher Farbe ericheint Mephiſtopheles 
auf den Brettern? — Wenn unfer Zeufeldfraut in Helgoland Laube 
Heißt, fo will diefer Name nur jagen, daß es auf der roten Inſel feiner 
fangen, rutenförmigen Üfte wegen gern zu Laubenbekleidungen verwandt 
wird; aus ähnlichen Grunde Heißt es in Böhmen: Ye Länger je Lieber. 

In Beziehung zu Donar, d. h. zum Teufel, fteht auch die Skabioſe!), 
welche mit dem Linndichen Namen Scabiosa suceisa, mit dem Boll: 
namen wegen ihres meist abgefaulten, jcheinbar abgebijfenen Erb: 
ftammes Teufelsabbiß genannt wird, und über deren Namensentftehung 
folgende Sage geht: Bor Alters verjchrieb fi einmal ein junger Monn 
dem Teufel, damit ihm diefer alle Heilfräfte der Pflanzen kund thun 
ſollte. Da nun aber infolge diejes Baltes der junge Urzt, ähnlich feinem 
halbgöttlichen Ahnherrn Asklepios, dem dieſe Sage offenbar nachgebilbet 
ift, gar zu geſchickt wurde, niemand mehr ftarb, alſo auch der Hölle 
keinerlei Zuwachs zugeführt wurbe, fo entfchloß ſich Lucifer endlich 
zu einer wahrhaft teuflischen That: er blendete den Süngling. Indes 
blinder Eifer fchadet nur — felbft dem Teufel. Selbverftändlich wußte 
fih der junge Mann, der ja alle Heilfamen Kräuter kannte, auch bald 
das zu verfchaffen, welches feinen Augen das Licht wiedergeben mußte. 
Er wandte feine Kunſt an feiner eigenen Perfon an unb wurde wieder 
fehend. Der Teufel aber biß darauf in hölliſchem Born der heilenden 
Pflanze die Wurzel ab und daher nannte fie das Volk, zu deffen Ohren 
dad ganze ſchauderhafte Ereignis bald gedrungen war, Teufelsabbiß. — 
Man kann auch mit der Wurzel den Teufel bannen, nur muß fie in 
der Mitternachtzftunde vor dem Sohannistage, einem Donarfeſte wii 
St. Walpurg, geholt fein, denn dieſe Mitternachtsftunde ift Die einzige Zeit 
in welcher der Teufel die ihm fo gefährliche Wurzel nicht abbeißen 
barf.?) Der ganzen Pflanze wohnt außerdem die Kraft des Erisapfeli 
inne; wirft man fie in irgend einer Geſellſchaft unter den Tiſch, jo wirt 
bald Ruhe und Frieden aus der Berfammlung weichen und eitel Strei— 
und Zwietracht zur Herrichaft gelangen. Im Bogtlande nennt man dis 
Pflanze Sottvergefjen und legt diefem Namen ebenfalls die Fabel 
vom gottvergefienen Zünglinge zu Grunde. Da dem bärtigen Donner: 








1) Eigentlich Krätzkraut, Tat. scabies, scabiosus. Sie wurde früher arznei: 
lich gegen bie Krätze gebraudt. 

2) Über den Aberglauben, von dem bie Bflanze umfponnen ift, vergl. ferne 
K. Schiller: Zum Tier: und Kräuterbuche des medlenburg. Volkes I, 18; Bingerl« 
in der 8. f. Myth. IV, 42 und j volksmediziniſcher Hinficht Bildenhahn ir 
Nieritz' Volkskalender 1852, ©. 6 
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gotte in ber chriftlichen Kirche Häufig auch der Upoftel Petrus unter: 
geihoben wurde, dem zu liebe ja auch die zahlreichen Donarsberge 
germanischen Landes (fo bei Halle, Kelbra, Erfurt) auf feinen Namen 
umgetauft wurden, jo ift e3 nicht wunderbar, wenn unfer Kraut in 
Shlefien und Medienburg dad Peterskraut Heißt. Die Zillerthaler 
Ziroler nennen e3 wegen der rötlihen Farbe feiner Wurzel Rötelmur;. 
übrigens gehörte auch der Teufelsabbiß zu den Kräutern, welche ihren 
Beiber gegen alle Teufels- und Herenkünfte feiern. So auch die Bene: 
diltenwurz (Geum urbanum!): „wo diß wur in dem Hufe ift, bo 
mag der tufel nicht ſchaffen und fluhet fie, und darumb ift fie gebenedeyt 
für alle anderen wurtzeln.“ 

Donarkräuter find ferner dad Sedum Telephium, das geradezu 
den Namen Donarkraut führt, das Sempervivum, der Bärlapp und 
die verfhiedenen Johanniskräuter. Das Sedum?) wurde (mie alle 
übrigen Donarpflanzen, beſonders das Sempervivum) am Haufe auf: 
gehängt, um dasfelbe gegen Schäden des Blitzes zu ſchützen. Es wird 
ober wirtung3voll nur am Kohannistage, und auch an diefem nur mittags 
wiſchen 11 und 12 gefunden. Es wird auch (und das hat es wieder 
mit dem Sempervivum gemein), beſonders im mythenreichen Thüringer 
Lande zu Lebensoraleln verwandt. Wil man fehen, wer im Haufe am 
rüheiten dem Tode verfallen wird, wer am fpäteften, fo fchneidet man 
von dem Donarfraut jo viel Zweige ab, als dad Haus Bewohner Hat, 
redt jeden Zweig in ein befonderes Glas Waſſer und fteht dann zu, 
weien Kraut am früheiten weltt; ber Beſitzer desfelben ‚muß zuerſt 
ort,” zuleht der, defien Zweig am längften grün geblieben. Alle diefe 
Lrafel, anf die wir bei den dem Donar geweihten Kräutern ftoßen, 
veiſen anf ihn als den Gott des Tobes, ber Unterwelt, Hin, ber ja 
end) bei herannahendem Winter alle feine allmählich abfterbenden 
Manzen- Finder in ber dunflen Erde birgt, um fie im folgenden Jahre 
Bieder zu neuem Leben zu eriweden. 

Noch Ichläft die Mutter Erde 

Träumend vom Wuferftehn, 

Da ruft fein mächtig ‚‚WWerdel’‘ 

Der Gott; es muß geichehn. 

Er fpaltet mit dem Hammer 

Des Eiſes ſtarres Thor, 

Da tritt fie aus der Kammer 

Bräutlich geſchmückt hervor. (Wägner.) 
) Griech. yevo jchmede, koſte, rieche, und lat. urbanus = ſtädtiſch, fein 
“un Geruch). 

2 Lat. sedare = abhalten, nämlich die Gewitter, auch im römijchen Alter: 
 ankerielbe Glaube. Telephium der Sage nad) von Telephus, der bamit eine 
Lende geheilt haben fol, die ihm von Achilles zugefügt war. 

Jatihr 1. d. dentichen Unterricht. 11. Jahrg. 2.u.3. Heft. 19 
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Und Braut und Bräutigam ftürmen darauf jinnberaufcht zur aus: 
gelaflenen Feier des großen Frühlings- und Bauberfeftes der letzten 
Nacht des April. Der Name Johanniskraut, den Brunfel3 Diefem 
Sedum giebt, war früher für die Pflanze gebräuchlicher als Heute, wo 
ihn nad Prigel: Zellen nur Oſtfriesland und Helgoland erhalten haben. 
Sehr gewöhnlich find aber noch heute die Donar » Zufammenfegungen 
des Namens der Pflanze. So heißt fie in Braunfchweig Donnerbar 
(got. bairan tragen, alſo Ponnerträgerin, =leiterin), in der Schweiz 
genau wie das Sempervivum (mit dem das Altertum fie übrigens 
identifizierte, daher die vielen Übereinftimmungen) Donnerbart und in 
Göttingen endlich, zuſammengeſetzt mit der wegen ihrer fnolligen Wurzel 
auch in Tirol und der Schweiz ihr gegebenen Benennung Bohne, die 
Donnerbohne. As Donarpflanze ftellt fie fi) ferner dar, wenn man 
fie in Dftpreußen Wolfsbohne und Wolfstraut nennt. Wenn man 
ihr außerdem in der Tübinger Gegend den Namen Shmermwur; 
(smero, smer — Fett) und in Salzburg den des Schmirbling (smir- 
ven, smirben = fett machen) giebt, fo finden diefe Benennungen ihre 
natürfihe Erklärung in den fleifchigen, fetten Blättern der Pflanze. Im 
Erzgebirge Heißt fie Kuckuckskraut, in Medienburg ihrer großen Heil- 
kraft Halber Heil aller Wunden, und der Dftfriefe nennt fie, weil 
fie nach feiner Meinung immer nur in jedem fiebenten Jahre ihre 
Wunderkraft entwidelt, da8 Sömwenjahrsfrut. 

Was dad Sempervivum tectorum betrifft, fo führt es diejen Namen, 
„quod perpetuo vireseit“ (Brunfels), weil es immer grün iſt, troß ber 
beißen Sonnenftrahlen, denen es bei jeinem freien, ungeſchützten Stand: 
orte ausgejeht ift. Wir nennen es Donnerfraut, und diefem Namen 
liegt, wie dem bes „Bettſtrohes“, ein Stüd uralten beidnifchen Glaubens 
zu Grunde. Man pflanzte es auf den Dächern der Häufer an, wie auf 
Pfählen, die man eigens zu diefem Zwecke in die Zäune geftedt und 
oben mit einer mit Erde gefüllten Höhlung verjehen Hatte, und es follte 
die Kraft haben, Seuchen und namentlid den Blig Donars vom Haufe 
abzuhalten. Es war bie dem Donnergotte vor allem geheiligte Pflanze, 
den Römern da8 Kraut des dem Donar entiprechenden Donnerers 
Supiter?), welches fie daher auch Jovis Barba (= Jupitersbart, in der 


1) Daß Jupiter völlig mit Donar gleihgejeßt wurde, dafür zeugt unter 
anderem bie lateinifche Benennung des Mittelalters für die zu Geismar gefällte 
Donareihe = robur Jovis, dafür zeugen ferner die vielen montes Jovis mittel: 
alterliher Erwähnung, bie wir fämtli mit Donnersberg wiederzugeben haben. 
Auch der berühmte Milleſchauer bes böhmiichen Mittelgebirges, ber in älterer 
Zeit Donneräberg genannt wurde, gehört Hierher. Thor autem (fagt Adam 
von Bremen) cum sceptro Jovem simulare videtur. 
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franzöfifchen Schweiz noch heute Joubarbe, im Deutſchen auch Donner: 
bart) nannten und mit dem fich jelbft Die römischen Imperatoren be- 
hänzten, um ibr fieggefrönte® Haupt vor Bliten zu ſchützen. Der 
abergläubifche Brauch der Anpflanzung, die fein Geringerer als Karl 
der Große felber einft fogar befohlen, Hat ſich bis Heute, natürlich 
sejonderd im Gebirge und bei den ftreng Tonfervativen Landbewohnern, 
erhalten, fie glauben noch immer an die Wirkung der Pflanze, während 
ven Gebildeteren ſchon Brunfels feiner Beit (1530) fpöttelnd zurief: 
sane inefficax futurum fulmen, quod tam fragili herba retrudatur.!) 
Und nit nur auf Dächern und Pfählen wird das Kraut angebradit, 
auh in den Schlot hängt man es, damit die böfen Heren nicht hinein- 
‘ahren können, — . benn über diefe Pflanze können jie nicht hinweg. 
Selbſt an die Blüte der Pflanze Inüpft ſich allerlei Aberglaube. Sit 
te mit langem Stengel verſehen, fo joll ein wichtiges Ereignis der 
Zamifie bevorftehen, und während bie weißen Blüten einen nahen 
Zodesfall verkünden, zeigen die roten ein zu ermartendes freudiges 
Ereignis an. Wird die Pflanze welt, gebt fie gar aus, fo wird 
zweifelsohne auch die ganze Familie in kurzer Zeit dahinfchwinden mit 
tem Kraute des Donar. 

Johanneskraut hieß früher aud) der Bärlapp (Lycopodium 
elavatum?), der fich denn in feiner thüringiichen Benennung Druden— 
!raut?), Durch feinen im Harze gebräuchlichen Namen Herentraut und 
duch die Elſäſſer Bezeihnung Truttenfuß als echte Heren- und Teufels⸗ 
anze ausweiſt. „In alter Beit nagelte man die Pflanze gegen Heren an 


1) Das muß denn freilich ein recht matter Blitz fein, der don einem fo 
wachen Kraute abgeftoßen werben Tönnte. 

2) Lycopodium = Woljsfuß, clavatus (genagelt), jo genannt von ben 
Imgen, nagelähnliden Borften der Pflanze. 

3) Gewöhnlich al3 aus Druidenkraut verderbt angefehen. Die Druiden 
ssaten bei den Kelten der erfte der beiden freien Stände; ſie waren bie Priefter, 
tzhrer, Ärzte und Weisfager und hatten große Vorrechte. Durch das Ehriften- 
tum verloren fie ihr Unfehen, und wie fie ſelbſt in ben Ruf ber Bauberei kamen, 
iↄ wurden auch die Bäume, unter denen fie in alter Zeit ihre Urteile geiprochen 
Sıten, zu Herenbäumen gemadt. Ebenjo wurden die Pflanzen, mit denen fie 
isre Seilungen u. a. vollbrachten, zu Hexenkräutern. Bei Domremy ftand ein 
iler jagenumflochtener Baum, und Bater Thibaut fagt bezüglich feiner von 
'ener Tochter Johanna, der „Jungfrau von Orleans“: 


Ich jehe fie zu ganzen Etunden finnend 
Dort unter dem Druidenbaume fiten, 
Den alle glüdliden Geichöpfe fliehen. — 
Andere faflen trud ala Hexe und ſehen barin ein altgermanijches Wort. Vergl. 
Kogt: Mythologie in Pauls Grundriß der german. Philol. 
12* 
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Stallthüren, hing fie in Form eines Kranzes gewunden unter dem Namen 
Unruhe (weil der Kranz fi der gleihmäßigen Dide wegen fehr Leicht 
und faft ftet3 bewegte) in Schlaflammern auf und trug fie au als Gürtel 
um den Leib,” als AUbwehrmittel der Ermüdung. In Ulm nennt man 
fie daher auch wie die Artemisia den St. Johannesgürtel. Den Namen 
Johanneskraut führt endlich auch Scleranthus annuus!) (in Oftpreußen, 
Medienburg und der Mark au Zohannesblut genannt), das natürlich, 
wie alle Bilanzen des Johannes, in alter Zeit dem Donar, dem Tpäteren 
Herengotte, heilig war und noch heute in Holjtein für ein gar wunder: 
thätiged Kraut gehalten wird. M. Buſch in feinem „Deutihen Volks— 
glauben” erzählt davon folgendes: Bu SKlofterfande bei Elmöhorn in 
Holftein befand fich früher zwilhen dem Pilgerberge und Kuppel: 
berge eine Vertiefung, die Hexenkuhle genannt. Noch jegt wandern bier 
am Sohannistage in der Mittagsftunde alte Frauen umber, fuchen Das 
Kraut, welches in feiner Wurzel Körner mit einem ſcharlachroten Saft 
befitt, und bewahren es forgfältig auf, da es jehr beilfam fein foll 
Aber nur zwiſchen 12 und 1 Uhr mittags gepflüdt kann e8 Wunder 
thun, jobald die Uhr Eins fchlägt, ift der Bauber gebrochen und des 
Krautes Kraft zu Ende. Der Saft ber Pflanze wird Johannesblut 
genannt, und die große Heiltüchtigfeit desfelben deutet das alte Sprüch: 


lein an: Nimm Doften und Johannesblut, 


Die find für alle Krankheit gut. 


Eine Donarpflanze ift ferner unfer „nordifches Edelweiß, Das 
Gnaphalium dioicum.?) Sein gebräudjlicäfter Name ift Frühlings- 
Ruhrkraut, der natürlich die Pflanze ald ein Kind des Frühlings 
darftellt, welches die Kraft befigt, wirkfam gegen Die Leiden der Ruhr 
vorzugehen. Wenn dieſer Name befonder8 im Norden gebräuchlich ift, 
jo finden wir eine andere Benennung, Himmelfahrtsblume, zumeift 
nur in Süddeutſchland und vorzüglih in Württemberg vertreten. Es 
kann nicht wunder nehmen, daß fi an diefe Himmelfahrtsblume allerlei 
Myftit anfnüpft, die zum Zeile noch in das leicht erkennbare Gewand 
des altgermanifchen Heidentums gekleidet ift. Himmelfahrt ift urfprüng- 
ih ein germanifches Felt ded Donar-Kultus, — mußte da nidht Die 
Donarpflanze, die an diefem Tage blühte, die an demfelben gepflückt 
und verwandt wurde, von ganz bejonderer göttlihder Kraft fein? Wenn 


1) Scleranthus griech. = Hartblume, Dürrblume, entweder weil fie an 
dürren Stellen wächſt oder weil ihre vertrodnete Blüte erft mit dem Samen ab- 
fallt, aljo lange dürr daſteht. Annuus = einjährig. 

2) Gnaphalium = Wollfraut, wegen feines wolligen Äußern, dioicus — 
zweihäufig. 
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man, beißt e3 im Schwabenlande, am Himmelfahrtötage die Pflanze noch 
vor Sonnenaufgang pflüdt, fie in Kränze windet und dann das ganze 
Jahr hindurch in den Stuben und Ställen aufhängt, fo hat fie ficherlich, 
wie Die meiften der übrigen Donarfräuter (jo die Donardiftel, eryngium 
campestre, und der Donnerpflug, fumaria bulbosa) die Kraft, den 
Blitz von Menſchen, Vieh und Häufern fern zu halten; ja, es giebt fogar 
Leute, welche behaupten, daß man fi) vermittelit des rötlichweißen 
Blümleins unfihtbar machen künne, wie denn ähnliches aud) vom Rain: 
iarn!) ausgefagt wird. Die Benennung des Schweizers für die Pflanze, 
die eine der zuerft erjcheinenden Alpenkräuter feiner Heimat ift, iſt 
Chatzatöpli oder tälpli und bedeutet die Zalpe oder Pfote der Kate, 
mit der das Blümchen eine gewiſſe Ähnlichkeit Hat. Der St. Galler und 
Appenzeller nennt fie auch geradezu Katzenpfötchen, daneben Hafen: 
öhrli und auch Musöhrli, wie Die Myosotis. Ulm und feine Umgebung 
beißt unfer Kraut Engelblümchen, weil der Legende nach die heiligen 
Engel es in ben Händen trugen, ala fie dem gen Himmel fahrenden 
Heiland zum Empfange entgegenflogen. Nebenbei: Es ift durchaus nicht 
wunderbar, daß da3 Chriftentum ſich der Pilanzendeutung in jo hohem 
Grade annahm, es mußte fi mindeftend um diejenigen Pflanzen küm⸗ 
mern, welche als Attribute der altheidnifchen Gottheiten im Volke galten 
end deren Zahl feine geringe war. Dabei wurden denn natürlich die 
Kräuter der Götter, die man zu Teufeln umfchuf, zu unbeilvollen ge- 
itempelt, Diejenigen aber, welde germanifchen Gottheiten Heilig waren, 
die man Durch chriftliche Glaubensgeftalten erjegte, mit einem Legenden- 
nimbus ummoben. Es ift eben darum nicht zuviel gejagt, wenn man 
tehauptet, daß den meilten dieſer Legenden irgend eine heidniſche Götter- 
jage zu Grunde Liegt, und diefe aufzufinden, wie man die Grundſchrift 
eines Balimpfeftes findet, muß die Aufgabe des germanifchen Forſchers 
iein, mit deren Löſung bereitd die Grimm, Müllenhof, Dahn u. a. be- 
gonnen haben. — Daß unjere Pflanze in der Altmark Stenblom be: 
nannt wird, kann bei ihrer Gewohnheit, auf unfruchtbaren, fteinigen 
Hügeln ihren Pla zu wählen, weniger wunder nehmen, als ihr in 
derielben Gegend gebräucdjlicher Name Tobadsblom. Wird das Kraut 
in der Altmark thatfählih gerauht? Die nur im Schwarzwalde ſich 
imdende Benennung Schäpplein ift eine Verkfleinerungsform des erften 
Beitandteiles des Wortes Schabenktraut: Im Haufe aufgehängt joll das 
Kraut die Kraft Haben, die böfen Schäble oder Schäpple fernzuhalten 
amd wird Daher metonymiſch gleih mit dem Namen bderjelben benannt. 


1) Der Roinfarn Hat, ebenfo wie dad Farnkraut, nichts mit Farren 
= DB) zu thun, fondern erfcheint ſchon im angelſächſ. fearm, engl. fern, mhd. 
farm, vergl. Kluge. 
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Wir kommen zu unjerer fuppenwürzenden Peterjilie, vie fi 
griechiſcher Namensabkunft rühmen darf. Was der Lateiner Apium 
(Eppich) nannte und in diefer Benennung nach Brunfels’ Anficht von 
apex, d.h. dem Haupte ableitete, das die Alten mit diefem Kraute zu 
befränzen pflegten, ift dem Griechen selinon. Dieſes Selinon nun er: 
ſcheint in drei Arten, die alle drei bei uns verſchiedene Namen erhalten 
haben. Das Hydroselinon (das römiſche Apium palustre) ift der 
Waffer-Eppich des Mittelalters, den die Botanik kurzweg als Eppid) 
bezeichnet, da8 Hipposelinon (Apium Macedonicum) ift der mittelalter: 
liche Groß-Eppich, den wir heute mit dem nicht ungewöhnlichen 
Ülbergange des n zu r Sellerie nennen, und das Petroselinon endlich, 
das Apium hortense (Garteneppih) des Römers, ift der Felſen— 
Eppich, den wir nach feiner Veredelung in unjeren Gärten unter dem 
Namen PBeterfilie kennen und verwenden und von dem Fuchs meint, 
daß er „wil ein naß und feucht erdtrich haben, er wechſet auch von im 
ſelbs bei den pfülen, lachen und gräben, doch nit allenthafben, jondern 
an gewiſſen ftetten, al3 im Wirtemberger land umb Canftatt, do er mit 
Hauffen wechßt.“ Keine diefer Eppicharten Hat foviel zum Teil ganz 
drollige Namenswandlungen im Volksmunde erfahren wie das Petro: 
felinon: Es ift 3.8. bei Brunfels zum PBeterlein, in der Schweiz zu 
Peterli, in Bayern zum Baiterling und um Eichsfelde gar zur 
Bauterfille geworden. Das find die drei Eppicharten, und wenn man 
nun heutzutage die Namen Eppih und Epheu häufig einander gleichfett, 
jo geht aus dem Gefagten hervor, daß noch das Mittelalter die beiden 
Namen ftreng auseinander Hielt und daß aljo erſt die neuhochdeutice 
Beit fih durch den ähnlichen Klang derfelben zu ihrer Gleichſetzung ver: 
führen ließ. Bei den Griechen wurde der Eppih, wie das Veilchen 
befonders gern auf Gräber gepflanzt, au Tote pflegte man damit zu 
beftreuen. Es war die den Göttern ber Unterwelt heilige Pflanze ber 
Trauer und Thränen. Daher kam ed aud, daß Eppi auf dem Wege 
antreffen den Griechen joviel Hieß als Unglüd auf demfelben haben, und 
Plutarch erzählt, daß Timoleond Soldaten, gegen die Rarthager geführt, 
den Mut verloren, ald ihnen unterwegs eine größere Anzahl mit Eppich 
beladener Maultiere entgegen fam. In älterer Zeit muß man freilich) 
ander8 über das Kraut gedacht haben, denn aus Eppich beitanden 
urfprünglih die Kränze, mit denen die Sieger in den iftgmifchen 
Spielen ſowohl al3 in den nemeiſchen gefchmüdt wurden. 

Der Gamander ift entftanden aus dem mittellat. chamandreus, gried). 
chamaidrys und ijt in dieſer alten Form des Wortes noch erhalten im 
wifienfchaftlihen Namen des Gamander- Ehrenpreis Veronica chamaedrys. 
Brunfeld nennt das Kraut mit genauer Überfegung aus dem Griechiſchen 
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juereus (drys) terrae und quercula minor wegen feiner denen der Eichen 
ähnlichen Blätter. Das grieh. chamai aber — Hein, kommt in einer 
stoßen Anzahl ähnlicher Bildungen vor.') 

Die Euphorbia?) esula (abzuleiten von edere efjen), auch genannt 
Esula minor, ift dem Volke zu der zwar formell nabeliegenden, aber 
ableitlih durchaus unrichtigen Eſelsmilch (au Eſelskraut) geworben. 

Benn man für Allium ascalonicum Aſch-lauch und Scalotte 
(and Scharlotte in Anklang an Charlotte) fagt, fo ift es Har, daß 
beide Worte aus ascalonicum entftanden find. So tft durch Verberbung 
des willenfchaftlihden Namens aus der Verkleinerungsform von betonica 
aus betonicula unfer Batengel, aus dem Asparagus unjer Spargel 
geivorden. 

Convolvulus arvensis?) führt neben dem einfahen Namen Winde 
auch den der Wewinde, und diefes We flammt von dem nieberd. 
wede (zujannmengezogen wö), welches Geflecht bebeutet und jehr bezeich- 
nend für Diefes Bäume, Zäune u. |. w. umflechtende, äußerſt Täftige 
Gartenunkraut ift. 

Die Kornblume führt in Niederbeutfchland den in feiner Ableitung 
dunkeln Ramen Tremfe (und Tremifle), ben Voß aud in die Schrift: 
ſprache übernahm, wenn er (I,100) fagt, daß Luiſens freundliches 


Antlitz Schirmte, gekränzt mit Tremſen, der feingeflochtene Strohhut. 


Rein volksetymologiſch iſt die Benennung feine Grete für den 
Bocshornklee aus deſſen lateiniſchem Namen foenum graecum*) hervor: 
gegangen. 

Volksetymologiſche Umdeutungen zeigen ferner: 

1. Die Bibernelfe (mhd. bibenelle) aus Pimpinella, und dieſes 
wieder aus bipinella — boppelt gefiebert. 

2. Die DOfterluzei, die aus dem griechiſchen Namen Aristolochia 
entitand, der feinerjeit3 auf die griechiichen Worte aristos und 
lochos (= Rinbbetterinnenreinigung) zurüdgeht und dadurch 
auf die Wirkung der Pflanze hinſichtlich der Erleichterung der 
Geburt Hindeutet. 


1) Bergl. Martin. Auch unfere Kamille enthält das Wort: griech). 
ehamaimaelon, heißt fie eigentlich Erbapfel. In Süuddeutſchland wird fie auch 
Xamelblume, Kühmelle und in der Ruhlaer Mundart gar Rammerblume 
Gezennt. 

2) Der Name nad) Plinius herlommend von Euphorbios, dem Leibarzte 
des manritaniichen Königs Juba. . 

3) Convolvulus ®inde von convolvere zujammenmideln, arvensis = auf 
Adern wachjend. 


4) eigentlich = griechiſches Hei. 
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3. Das Burzelfraut aus lat. Portulaca (mittellat. poreilaca, ital. 
porcellana), da8 eine Berfleinerungsform von porta (= Thür) 
ift und auf die abführende Wirkung der Pflanze Hindeutet. 

4. Die Eberraute oder Eberrute, die mit der Route und Rute 
nicht daB Geringfte zu thun bat, fondern nah) Martin auj 
das griech. Abrotos zurüdgeht, das unfterblich Heißt und ſich 
auf das frifchhleibende Ausfehen der Pflanze beziehen ſoll. Die 
Pflanze galt früher als ein gutes Schwigmittel. Eine nid! 
minder befannte Urtemifiaart ift dracunculus, fo genannt, 
weil dad Kraut feinen Zräger vor den Biſſen der Draden 
und Schlangen (draco) ficher ftellen ſollte. Wir haben das 
Wort jebt in feiner franzöfiihen Geftalt in unferm Eftragon. 

5. Dad Ddermännden, Adermännden, altenburg. Dtter: 
männden, im 15. Jahrhundert Odermynge: alles Das aus dem 
einfachen Agrimonia, d.h. das auf dem Felde (ager) wachſende Kraut. 

6. Fenkohl mit Anklang an Kohl aus dem lat. foeniculum 
(ſ. foenum). 

7. Aklei aus lat. Aquilegia, d.h. die Waflerfammlerin (aquam 
legere) von ihren trichterförmigen Blättern, in denen fie die 
Feuchtigkeit anfammelt. 

8. Bünfel aus dem älteren Namen Consolida, den alte Kräuter: 
ſammler allen wundenheilenden (lat. consolidare — zubheifen 
maden) Pflanzen beilegten. 

Bierpflanzen, beſonders fremdländiſche, find meift nad Berfonen 
genannt, teil3 nach denen, die fie zuerft uns gebracht haben, teil3 nad 
ſolchen, die fi um ihre Kultivierung befondere Verdienfte erwarben. Wir 
führen Hier nur einige der befannteften auf, da eine eingehende Behandlung 
der Namen derjelben außerhalb des Rahmens unferer Wufgabe Liegt. 

Da fällt und zunächſt die ſtolze Hortenfie ins Auge, die der 
franzöfiihe Naturforfcher Commerſon feiner Freundin Hortenfe, der Gattin 
eine berühmten Pariſer Uhrmachers, widmete. Sie trägt ihren Namen. Die 
amerifanijche, überaus beliebte Fuchſie mit ihren zahlreichen Varietäten 
wurde nach dem 1565 gejtorbenen Naturforfher Fuchs, „einem der 
Väter der Botanik” genannt, der fie bei uns Heimifh machte Die 
prädtige Kamelie führt ihren Namen nah dem Sefuiten Georg Sof, 
Camel (ital. Samelli), der fie aus Japan nad) Europa gebradht hat, 
und der Gloxinie bat der franzöfiiche Botaniker W’Heritier im Jahre 
1784 ihren Namen zu Ehren ded Straßburger Botaniker B.B. Gloxin 
gegeben, welcher die gefledte Glorinie (Gloxinia maculata) in feinen 
botanifhen Beobachtungen al3 Art anführte. Die ſchönſte Urt derfelben, 
Gloxinia speciosa, hat im Sabre 1817 zum erften Male in Europa 
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geblüht in der berühmten Handelsgärtnerei von K. Loddiges in London. 
Und die ftolzge Georgine? Um das Jahr 1784 fand Vincent Cervantes 
in Rexiko die Pflanze. Er fandte fie nah Madrid an den Direktor 
de botanischen Gartens Cavanilles, der fie zu Ehren des ſchwediſchen 
Botaniker? Dr. Dahl Dahlia nannte, ein Name, der für fie in Stalien 
noch heute recht geläufig if. Bon Spanien aus fam dann die Mexikanerin 
in alle Kulturländer und 1804 durch Humboldt und Bonpland auch nad 
Zeutihland. Den Namen Georgine erhielt fie von Wildenomw zu Ehren des 
Petersburger Gelehrten Georgi. Anfangs waren die Engländer Meifter 
in Zucht und Veredelung ber Pflanze, feit den dreißiger Jahren find fie 
indejien darin von den Deutfchen überflügelt, mit den Züchtungen Chriftian 
Dengens im thüringifchen Rofenzuchtorte Köſtritz können fie nicht mehr fort. 

Und damit der Schluß dieſer Urbeit ihrem Unfange entſpreche: 
das Heine Blümchen mit der Farbe der Befcheidenheit und Anſpruchs⸗ 
Ihgleit, umfere reizende Lobelie, die mit ihren vielen Keinen himmel- 
bauen Blumen (bie weißen find weniger fchön!) ebenfo zur Bierde des 
Fenſters wie zur Einfafjung von Blumenbeeten fi eignet, fie hat 
setürlich ihren Namen von dem 1616 verftorbenen Botaniker Lobel, der 
die fiehlihe Amerikanerin nach Germanien übergeführt Hat. 





Namensverzeichnis. 





Mebarsblom 165. 


Baldgreid 159. 
Mebarsbrod 165, 


Bärlapp 177,179. 


Burzelfraut 184. Dumenmwof 140. 
Bulhmwindröshen | &berraute, =rute 








Sb, fand 183. | Blatihe150. [109. 
—X 145. Blotblom 172. Donnerpflug 181. Eſelsmilch 183. 
Ariel 169, Bodsdorn 174. Donnerrebe 121. Eitragon 184. 
Bahtohne 119. | Bolle 151. Donnerbiftel 181. | Fags, Faks 158. 
Subbunge 119. Brombeere 146. Drudenkraut 179. | Färberwau 118. 
156. Büngelfraut 119. Dullkraut 142. Farnkraut 181 


178. Eſelskraut 188. 


Wermännhenısı. | Balderöfraut 156. | Bünnerpel 144. Duwenkutſchen 110. 
166, [166.! Batengel 119. Cerenchen 120. [107.| Ehrenpreisiis.[ 184. 
Reenöfnelis | Becherblume 158. Cirinten 129. Eisblume 136. 
Monisröschen 105. | Beifuß 138. Charlotte 183. Eiſenhut 110. 
Mei 184. Beinholz 121. Chagetöpli 181. Eiſenkraut 136, 104, 
Mermannd: Beinwurz 120. Chriſtophkraut ı7ı. | Eliaswagen ıc[ 73 
Yamüc 153. : Belladonna 166. | Chriftrofe 112. Elſe 137. 
Amnn 161. Benediltenwurz ı77.| Cypreſſe 108. Engelsblümchen 
SB 137, Beruffraut 117. Dahlia 186. Enzian 160. [181. 
Alam 137. Bettftroh 112,122. | Donnerbar 178. Eppich 182. 
Anpier 149, Bibernell 168,183. Donnerbart 178. | Erbern 144. 
Inemone 107. Bilfenfraut 141. Donnerbohne 178. | Erdgerite 120. 
Atonsſtab 171. Bizblume, bizwurz | Donnerkraut 177, | Erbrauch 154. 
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Bur Stellung der germanifchen Alythologie 
im dentfchen Unterricht. 
Bon Arnold Zehme in Düfleldorf. 


Die Stellung der germanishen Mythologie im deutſchen Unter: 
richt darf deshalb wohl eine intereflante Frage genannt werden, weil fit 
augenblidfih eine vielumftrittene Frage if. Eine Vergleichung dei 
hierüber geäußerten Anfichten und Urteile führt in der That zu einem 
überrafchenden Ergebnis. Auf der einen Seite warnt man vor eine 
einfeitigen Betonung der beutihen Sage im Verhältnis zur antiken 
da unsere Sagen allzufrüh in „die nebelhafte Ferne bes Nordens‘ 
gerüdt feien und ſich auf eigentlich deutſchem Boden nicht gehalten 
haben.“) Daher feien „bie düfteren Nebelgeftalten der nordiſchen Sage‘ 
im Bergleih zu den plaftiichen Lichtgeftalten der griechiſchen Mythologi 
erft in zweiter Linie zu berüdficytigen. Und wenn es auch nützlich unl 
angenehm fei, die nordiſchen und deutſchen Sagen zu kennen, fo merf 
doch diefe Kenntnis für den Patriotismus nicht viel ab.?) 

Dan hebt ferner hervor, daß die Reſte der germaniſch⸗ mythologiſchei 
Dichtung einen mangelhaften Stoff für die Erkenntnis des deutſche 
Götterglaubens und in geringem Maße deutſch-nationale Züge enthielten 
dagegen fei die deutſche Mythologie im allgemeinen fehr förderlich zu 
Erziehung eines religiös-ſittlichen Charakterd.?) Zum Schluß meift ein 
Stimme darauf Hin, daß nordiſche Dichtungen ja augenblidlih in de 
Mode feien, und Hofft, daß, wenn bie Pflege der norbifhen Sage: 
neben den deutſchen erſprießlich und nicht zu zeitraubend ſei, bie) 
Art Mythologie doch nur in homöopathiſchen Dofen verabreicht werde.‘ 

Auf der andern Seite dagegen bat man fchon vor Jahrzehnte 
den Nachweis mit Erfolg zu führen geſucht, daB eine Einführung i— 
die germanishe Mythologie in den Lehrplan geboten ſchiene, und da 
von dem Betreiben des mythologiſchen Studiums eine reinigende un 
erhebende Wirkung auf die Gemüter zu erwarten fei.) Dielen tiefen 
lüttlihen Bug der deutfchen Götter: und Heldenfage legte bald daran 
Schwartz überzeugend dar.) Er ſprach es als eine zu feiner ei 











1) erh. d. Direlt.:Konf. d. Aheinprov. 1890, ©. 47 fig. 

2) Müllers Zeitichr. f. Gymn. 1892, ©. 673 fig. 

3) Schullerus, die deutihe Mythologie in der Erziehungsichule 1893 
(Vergl. Rethwiſch, Sahresberichte VIII, Kap. b, ©. 19 fig.) 

4) Müllers Btichr. f. Gymn. 1895, ©. 210. 

5) Herrigs Archiv 1867, ©. 153. 

6) Herrigs Archiv 1871, ©. 223. 
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ellgemein herrſchende Anficht aus, daß die deutſche Götter- und Helden: 
isge, diefer einzige Überreft aus der Jugendzeit unferes Volles, nach 
jder Richtung Hin Schu, Aufbewahrung, wiſſenſchaftliche Pflege und 
rüdegogiihe Verwertung verbiente und gleich wertvoll in menfchlicher 
md nationaler Beziehung wäre. Die Reſte deutfcher Sage wären zwar 
Kete einer barbariſchen Entwidelungsftufe, aber zugleich Zeugniſſe einer 
Semütsanlage von jeltener Schönheit und Tiefe. Diefe von Hoher 
Begeifterung und Überzeugung getragenen Worte eines Freundes der 
deutihen Sage uns heute nah 25 Jahren wieder ind Gedächtnis 
zerüdzurufen ift vielleicht nicht unnüd. Bu benjelben überzeugenden 
Reiultaten kam ein anderer deutſcher Forſcher, der es auch unternahm, 
die hohen, etbifch=idealen Keime und zugleih den deutſchen Volks⸗ 
Garalter in dem germanischen Götterglauben nachzuweiſen.) Zum 
Shube für die Leltüre aus der Edda und für eine Einführung in die 
germanifhe Mythologie wurde neuerdings noch eine andere, gemichtige 
Stimme laut: Lehmann?) begründet beides damit, daß es bei der 
Stellung, welche bie nordifhe Sage in ber zeitgemöfftfchen deutfchen 
Litteratur einnehme, eine Forderung der allgemeinen Bildung fei. Auch 
zeigten fi die Schüler für die bei aller Dunkelheit doch gewaltig 
pirfende Kraft der Edda ſtets empfänglich, und fie zeigten nie eine 
baftere Teilnahme, als wenn ihnen bie alten Göttervorftellungen mit 
Solfemärden, Bräuden und Mberglauben in Verbinduug gebradt 
vürden. Hiermit deutet Lehmann auch an, wie eine gelegentliche, 
mgezwungene Einführung in die deutſche Mythologie fchon von den 
unteren Klaffen ab am beiten ftattfindet. Darüber äußert ih am 
Iren und ausführlicäften Lyon in feinem, an Anregungen fo überaus 
then Aufſatze „Der deutiche Unterricht auf dem Nealgymnafium.‘?) 
darnach ſchließt ſich die Einführung in die Götterlehre am beiten an 
die Lektüre an, wobei der Lehrer die neueren Wrbeiten von Mogk, 
Reyer u. |. w. zu Rate zieht. Solche Gedichte feien u. a. Goethes 
Fiſcher, Exlkönig, ferner die Heinzelmännden von Kopiſch u.f.w. Er 
empfiehlt Hierbei mit Necht eine Verbindung des deutichen Unterrichtes 
at der Heimatöfunde Eine Wanderung durch die Fluren würde dem 
uaben die Erinnerung an die phantafiereiche Welt unferer Vorfahren 
Dehrufen und würde ihn mit immer neuen Fäden an die Heimat 
ken Damit hat Lyon wohl unzweifelhaft die befte und einfachite 
Erläuterung zu der Beftimmung der neuen preußifchen Lehrpläne gegeben, 


1) Otto Bfleiderer, in der deutfchen Rundichau von Rodenberg 1893,94, 
EBTÄgG. 

2) „Der deuiſche Unterricht‘, Berlin 1890, ©. 219 ng: 

3) Ztſchr. f. d. d. Unterr. 1893, ©. 720. 
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wie „bie Pflege vaterländiichen Sinnes und des nationalen Gedankens“ 
(Lehrpläne ©. 73) bei Gelegenheit der Einführung in die germaniice 
Bötter- und Heldenfage gedacht if. Nicht als ob Tebtere für den 
Patriotismus etwas „abwerfen” folel Denn es ift in letzter Zeit 
wiederholt darauf hingewiefen worden, daß der Patriotismus nicht 
lehrbar ſei. Dagegen pflegen wir den vaterländiihen Gedanken, wenn 
wir den Schülern Liebe zur Heimat einflößen, welche mit der Kenntnis 
ihrer Vergangenheit fteigt, wenn wir fie mit immer neuen Fäden — 
und folcde Liefert auch die mythologiſche Welt unferer Vorfahren — an 
die Heimat feſſeln. Und Die dann nicht ausbleibende Freude an der 
Heimat verknüpft mit derfelben.”) So laſſen ſich die darauf bezüglichen 
Beitimmungen der neuen preußiſchen Lehrpläne am leichteften verftehen 
und befolgen. Dabei wird der verjtändige Lehrer zweifellos der Gefahr 
einer allzu einfeitigen Betonung des deutfchen Volkstums und der deut: 
ihen Sage unſchwer entgehen. 

Iſt nun aber, wie die neuen Lehrpläne fordern und die zuleht 
aufgeführten Stimmen überzeugend befürworten, eine Einführung in die 
germaniihe Mythologie wünſchenswert, oder, um bejcheidener und 
Ichlichter zu reden, follen die Schüler befannt gemacht werden mit dem 
Glauben unjerer Vorfahren an Seelen, Alben, Riejen, Götter, jo ent: 
fteht die Frage, mann und wie dies geichehen fol. Die eigentliche 
Einführung fol nah den Lehrplänen auf der Mittelftufe ftattfinden. 
Doch wenn man die Mühe nicht ſcheut, einmal den Lejeftoff der gebräud: 
lichften Lefebücher für die Unterftufe (Serta bis Duarta) auf feinen 
germaniſch⸗mythologiſchen Inhalt Hin zu unterfuchen und zufammenzuftellen, 
jo ift man über den reichen Fund überrafcht. Dabei enthalten dieſe Leie- 
bücher mit Recht Teine Iehrhaften Profaftüde rein mythologifchen Inhalts, 
denn diefe gehören auf die Mitteljtufe.?) Darum haben die Lefebücher der 
Unterftufe, welche bis jetzt folche enthielten, diefe in der neueften Auf: 
lage durch deutfche Sagen erjegt, wie 3. B. das Lefebuch von Bujchmann. 
Im allgemeinen ftimmen bie Lefebücher in den unten angezogenen 
Gedichten und Brofaftüden überein. Um aber ein beitimmtes zu Grunde 
zu legen, jei es der Kürze halber geftattet, den folgenden Verſuch einer 
mythologiſchen Konzentration anzuknüpfen an das Leſebuch von Hopf 
und Paulſiek, Berlin, Grote, wobei auf Ergänzungen beſonders des 
Döbelner Lefebuches (Leipzig, B. &. Teubner) kurz hingewieſen werden 
jol. Wir beginnen naturgemäß mit dem Lefeftoff für die Unterftufe 


1) Bergl. die ſchöne Ausführung biefes Gedankens in der trefflichen Rede 
von Erner, „Über politifche Bildung“, Leipzig 1892, Dunder und Humblot. 
2) Vergl. Warnatſch, Progr. Kgl. Gym. Beuthen D.-©. 1895. 
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md beichränten uns zunächſt hierauf, doch joll eine Bearbeitung der 
Leftüre der Mittelftufe nach demfelben Geſichtspunkte ſpäter folgen. 


L Die Geftalten des Vollsaberglaubens (niedere Mythologie). 
1. Der Seelenglaube der alten Germanen.') 


Die perfönlih als Begleiterin des Menjchen gedachte Seele lebt 
ch altgermaniiher Anſchauung nah dem Zode in verjchiedenartiger 
Sealt for. Sie nimmt einen neuen (menfchlichen oder tierischen) 
Körper an ober fie kehrt in den verlafienen Körper zurüd und fucht, 
al3 Geſpenſt umberirrend, zu ſchaden. Sie verläßt den Körper ala 
Hand; (anima und &veuos) und gehört dann zu der Schar der Geiter. 
Tarauf bezieht fi die allen Germanen belannte Sage vom mwütenden 
Heer oder der wilden Jagd (IV, 3: Wode von E. M. Arndt?). Diefer 
urjprüänglich ohne Führer oder Führerin umbertobende Heeres- oder 
Jagdzug befteht aus den Geiftern der Verſtorbenen; die Sage entitand 
aus dem bahinbraufenden Sturmwind. Erſt das Chriftentum ließ die 
gewaltſam Geftorbenen, die Verbrecher, die Seelen ungetaufter Kinder 
zu diefem Heere gehören?) Hierbei ift auch die alte Sage von ber 
ewigen Schlacht zwiſchen Hedin und Högni zu berüdfichtigen, Die 
vielleicht Fchon in Duinta mit der Gudrunfage oder fonft in IIIb erzählt 
werden Tann. Die Seelen der Gefallenen dachte man fih oft al3 ge: 
bannt an die Gräber der Walftatt. Auf diefem Glauben an das Fort: 
hen der Seelen nad) dem Tode beruht auch urjprünglih Die Sage 
von den in Walhalla lebenden Einheriern (IV,49: Sad, bie 
ten Germanen, am Schluß). Als Wohnort der Seelen galt u. a. 
die Gegend beim Grabe, bejonders aber die Berge. In der allen 
Schülern ohne Zweifel befannten Sage vom NRattenfänger von 
Hameln*) verſchwinden die Kinderfeelen als Ratten im Koppelberg bei 
Hameln. In Bergen wohnen auch der Sage nach die bergentrüdten 
Kaifer und Lieblingshelden des Volles: Friedrich Barbaroſſa im Kuff- 
bänfer (VI,n. 28, 48,82: Die Sagen nad Bechftein, Rückerts Gedicht; 
",124: Seidl, Barbaroſſas Erwachen; 1V, 103: Geibel, Friedrich Rot⸗ 
art), Wedekind in Babylonie, Siegfried in Geroldseck, Heinrich I. im 


1) Bergl. Mogk, German. Mythol. 1891 (in Pauls Grundriß d germ. 
ExloL 1, 5.998 flg.). &.H. Meyer, German. Mythol. 1891, S.61flg. Golther, 
Denbbuch d. german. Mythol. 1895, ©. 72 fig. 

2) Die römischen Bahlen bezeichnen die Klaffe, die arabiichen bie Nummer 
3 Lejeſtũckes — Bergl. Döbelner Leſeb. IV, ©. 32. 

3) Das Weitere von Wode fiehe unter III (Bötterglaube). 

4) Döbelner Lejeb. V, ©. 84. 
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Sudemerberge bei Goslar, Karl V. oder Karl der Große im linterberg 
bei Salzburg, Artus in England. Sie find umgeben von den Geiſtern 
ihrer tapferen Helden. Mythiſcher Kern diefer Sagen ift nicht Wodan 
und der Walhallaglaube, wie man früher!) annahm und wie noch jebt 
vielfah in Erläuterungswerken irrtümlich) ausgeführt wird, fondern nad 
dem Ergebnis der neueren Forſchung der ſchlichte Volksglaube an das 
Fortleben der Seelen in Bergen.?) 


Die verfchiedenen Geftalten der Seelen. 

Sn der Sage vom Binger Mäufeturm (VI,23) verfolgten die 
Seelen der Verbrannten als Mäufe den Hatto von Mainz. Im Märden 
von Aſchenbrödel (nicht im Lejebuche, aber doch den Schülern be: 
fannt) beruht der Bogel und der Baum auf dem Grabe der Mutter 
auf dem Geelenglauben. Nicht der Baum bejchenkt, fondern die ihn 
bervohnende Seele der verjtorbenen Mutter.) Mit dem Vogel läßt fi 
die Seele der Mutter auf dad Bäumchen des Grabes nieder. Wuf den 
Geelenglauben bezieht fi auch der flüfternde Birnbaum in dem Gedichte 
„Herr von Ribbeck“ von Fontane (V,133) und der weisjagende 
Bogel in der Gudrunfage, der den Mädchen am Strande erjcheint 
(V,3,e). Letzterer ift vielleicht ald Schwanjungfrau aufzufaflen, die 
aber auch wieder auf den Seelenglauben zurüdgehen. Auf der Zertia 
erfahren die Schüler weiter (wenn fie es nicht ſchon vorher zu Haufe 
gelefen Haben), daß Sigurd von dem Waldvöglein vor Regin ge: 
warnt wird. Daß die Seelen auch in anderen Tiergeftalten erjcheinen, 
kann den Schülern beiläufig erzählt werben, doch ift es nicht notwendig. 
Wenn die Seelen im Grabe mit oder ohne ihre Schuld feine Ruhe 
finden, irren fie als Gejpenfter umher. Bon folchen Gejpeniterfagen 
handelt Uhlands Gediht „Graf Rihard ohne Furcht“ (V,106) umd 
Höltys „Feuer im Walde” (V,128). Der im Dorfe mit der euer: 
fette umherſpukende Amtmann, welcher ungerecht richtete, die Bauern 
mißhandelte und gottlo3 war, ferner der Feuermann und Ohnelopf (vergl. 
den Führer der wilden Jagd und die Sage von dem Mann ohne Kopf) 
find derartige Geſpenſter. Es find umherirrende Grenzfteinverrüder, 
Geizhälfe, Mörder, die nach dem Volksaberglauben al3 Flammen, Feuer: 
männer, Irrlichter u. |. w. umherſpuken. 

Die Shlahtjungfrauen, Nornen und Schwanjungfrauen 
find verwandte Erfcheinungen der deutſchen Sage, welde auch mit Demi 
Geelenglauben zufammenhängen. Die oft am Kampfe teilnehmenden 


1) Simrod, Handb. d. deutſch. Mythol. 3. U. ©. 148. 
2) Mogk a. a. O. ©.1005; Golther ©.89; Meyer ©. 242. 
8) Simrod a.a.D. ©. 545. 
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germanifchen rauen Halfen auch nah dem Tode als Schladhtjungfrauen. 
Die Rampfiungfrau Brunhilde wurde durch Giegfried aus dem 
Schlafe gewedt (VI,17,b: die Nibelungenfage). Die nordiſchen Dichter 
nannten fie Walküren und gaben ihnen eine glänzende Rüſtung. Die 
mit dem Federgewand durch die Luft fliegenden Schwanjungfrauen 
eriheinen oft in deutfchen Sagen und Märchen, wo fie die Zukunft 
propbezeien. Sie legen ihr Schwanhemd an ftillen Weihern ab und find 
dann ſchöne Jungfrauen; nimmt man es ihnen fort, fo find fie zur Che 
oder Weisfagung gezwungen. So erging ed der Waghild, der Ge- 
mahlin Wielands, der Ahnfrau Wittichs, welche letzteren in der Raben- 
Ihlacht mit dem Roß auf den Meeereögrund führt, um ihn der Mache 
Dietrichs zu entziehen (IV,6: die Rabenſchlacht). Eine folde erfchien 
auh der Gudrun als Schwan (V,3,e: Gudrunſage), ſolche weisſagten 
an der Donau dem Hagen das Schidjal der Burgunden (VI,17,d: 
Untergang der Burgunden). An eine Schwanjungfrau wird auch in ber 
Enge vom Schwanritter (V,4) zu denken fein, wo ein Schwan an 
jilberner Kette das Schifflein zieht.!) 

Ein Schwanmädchen endlich ift es vielleicht, welche Heinrich ben 
Löwen auf der Meeresfahrt warnt (IV,104: Mofen, Heinrich der 
Löwe), falls nicht an eine Nire zu denken ift. Für die mit den Schlacht: 
und Schwanjungfrauen verwandten Nornen, welche Göttern und Menfchen 
das Schickſal beftimmen, bietet dad Märchen von Dornröschen 
VI, 8) willtommene Gelegenheit zur Anknüpfung. Hier erjcheinen fie 
a3 weife Frauen. Diefe urfprünglich zahlreichen Schickſalsmädchen, aus 
denen fich zulegt drei heraushoben, gaben das Leben und alsdann gutes 
oder böfes Geſchick und fchnitten den Lebensfaden wieder ab. Ihre Ur- 
bilder find Die drei Spinnerinnen in dem befannten Märchen, welches 
den Schülern wieder in Erinnerung zurüdgerufen werben möge?) Sie 
ſind alfo immer fpinnend und webend gedacht. 

Zum Schluß ift bier der germaniſche Herenglaube zu erwähnen, 
denn die Heren gehören al3 nachtfahrende, geipenftiiche Weiber, die auf 
Schaden ausgeben, zum Geipenfterglauben. Sie ziehen auch mit dem 
Seelenheer und der wilden Jagd dur die Luft, ihre Hauptfreude aber 
# Der Tanz. Hiervon wird man im geographiihen Unterricht beim 
Herentanzplat und Broden reden (Döbelner Lejeb. IV, S. 207). Außer: 
dem tommt 3.8 im Märden vom Froſchkönig (VI,4) eine böfe 
dere vor, welche den Königsſohn verwünſcht und in einen Froſch ver- 
dandelt Hatte. Herenkünfte verjteht auch die Königin im Märchen von 


1) Döbelner Leſeb. IV, ©. 34. 
2) Bergl. Lyon, Leltüre als Grundlage, 2. Aufl. 1896, ©. 1 fig. 
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Sneewittchen (VI,7), welche die Geftalt eines alten Weibes annimmt 
und den giftigen Kamm bereitet. 





2. Die elfifhen Geifter.‘) | 

A. Elfen (Alben, Elben) im allgemeinen heißen alle die ſeeliſchen 
Geifter, die in Bergen, unter der Erbe, in Haus und Hof, Wald und 
Geld, Flüffen und Seen in Scharen meift unter einem König zufammen: 
wohnen und von Haufe aus den Menſchen wohlgefinnt und nüglich find. 
Sie find treu, verlangen aber auch Treue; vertrieben werden fie durch 
Glockenklang und Hammerſchläge, alsdann nehmen fie das Gedeihen dei 
Drtes mit fi fort. Sie find Hein, aber wohlgebildet, nur die Zwerge 
find häßlich. ES giebt Erdelfen (Bmwerge), Hauselfen (Kobolde, 
Wichtelmännchen, Heinzelmännden), Walb-, Feld-, Licht- und Luft: 
elfen (Elfen im engeren Sinne), Wafferelfen (Niren). Sie find die 
perfönlich gewordenen janften, ftill wirkenden Naturkräfte, wie die Rieſen 
die elementaren, meist zerftörenden Naturkräfte barfiellen. Da der 
Elfenglaube aus dem innigen Naturgefühl und der Tinblich-poetifchen 
Phantafie der alten Germanen Hervorging, jo ift er beſonders geeignet, 
Gemüt und Phantafie der Schüler der Unterftufe anzuregen und zu 
bilden. Aus diefem runde enthalten auch die Lejebücher im allgemeinen 
reichhaltigen Stoff diefer Art, welcher alle mwichtigeren Züge der elfiichen 
Geiſter berührt. 

Zur Einführung in den Elfenglauben im allgemeinen können dienen 
die Gedichte von Strauß, Die Zwerge (VI,159) und von Kopiſch, 
Des Heinen Volles Überfahrt (Döbelner Lefeb. VI, ©.230). In 
erfterem bedeutet „Zwerge“ die elfifchen Geifter überhaupt. Lieblich 
war die Zeit, als ſie ſich traulich den Menſchen geſellten und ſie vor 
Hagel und Regen ſchützten, als ſie in Feld, Haus, Hof, Stall zum 
Segen der Menſchen geheimnisvoll wirkten. Oft ſaßen ſie arglos auf 
dem Aſte eines Ahorns. Als aber der Menſchen Tücke ſie dort einſt 
zu Fall gebracht hatte, verſchwanden ſie unter zornigen Klagen über die 
Untreue der Menſchen für immer, den Segen des Ortes mit ſich nehmend. 
In dem letzteren Gedichte verlaſſen ſie den Ort, weil es zu ſehr im 
Lande lärmt, weil ſie die Hammerſchläge und Glockenklänge nicht leiden 
können. An Stelle der friedlichen Ruhe und des ſtillen Gemütslebens 
iſt geräuſchvolles Jagen nach Erwerb getreten, und darum gehen fie 
fort. Sie tragen hierbei wunderhübfche Kindlein und viel Edelftein und 
Gold. Der Habgier des fie Hinüberfahrenden Knechtes fteht ihre eigene 


1) Mogtk a.a.D. ©1027 fl. Meyer S.117 fig. Golther ©. 122 fig. 
Simrod ©. 406 fig. 
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Ehrlichkeit gegenüber, mit welcher jeder richtig fein SHellerlein für die 
Sohrt zahlt. Denſelben Gegenftand behandelt „Die nächtliche Über: 
fahrt der Zwerge" von Julius Sturm. | 

B. Bon den Biwergen im engeren Sinne handelt zunächſt das 
Rirden Sneewittchen (VI,7). Am Tage gehen fie in die Berge 
und fuhen Erz und Gold, nachts verlafien fie diefelben (das Tageslicht 
verwandelt fie zu Stein!) und kommen in ihr Häugchen, wo das gebdedte 
Ziihlein mit Stühlen, Tellerchen, Löffelhen, Meflerchen, Gäbelchen 
nd Becherchen fteht. In dem Lefeftüde „Siegfried Jugend (VI, 17, 
ud dem Voltsbuche) trifft Siegfried den Bwergkönig, wobei kurz bie 
Romen Alberich (Oberon), Goldemar, Elbegaſt, Nibelung, Laurin, 
Gibich (im Harz) genannt werden mögen. Diejer Zwergkönig ift im 
Beige eines großen Schates (des Nibelungenhortes) und der Tarnkappe. 
Die Schweizer Sage „Der eintehrende Zwerg“ von Grimm (VI, 9) 
#igt, wie die Zwerge liebevolle Gaftfreundfchaft zu belohnen willen. 
Bihrend die unfreundlichen Menſchen mit Haus und Vieh von der 
eementaren Gewalt des Unwetter vernichtet werden, bleibt das Haus 
der gaftlichen unverfehrt. Das Zwerglein aber ſchwoll an und „ward 
zu einem ungeheuren Rieſen“. Hier wird Har, daß Zwerge und Niejen 
verwandt find. Freundlich gefinnt zeigt ſich auch der Zwerg in der 
Harzer Sage Grimms „Der Bwerg und die Wunderblume" 
(I, 11), der den armen Schäfer mahnt, das Beite nicht zu vergeflen. 
dh im Märchen vom Waffer des Lebens (V,2) verwünſcht und 
beiteaft dev Biverg nur die ftolgen und garftigen Königsfühne, während 
er dem jüngsten, freundlichen bereitwilligft die Wünfchelrute und das 
Laſſer des Lebens fchentt, was er beides zu behüten hat. Bauber: 
kräftig erweiſt fih endlich auch der Zwerg Baldung in Dietrichs 
kampf mit Sigenot (IV, 5). Er fchentt dem Helden zum Dante für 
die Befreiung einen Bauberftein, der feinen Befiger gegen Hunger und 
Tu fhügt und bei Kräften erhält. Worher Hat er ihm noch eine 
Burzel gegeben, welche den Bauber der den Wilden unverwundbar 
mehenden Kränter aufhebt. Er erzählt ihm noch, dab Sigenot bie 
taniend Zwerge, welche im benachbarten Berge wohnten, bis auf hundert 
vernichtet Hat. Diefe in den angeführten Lefeftüden enthaltenen Büge 
ans dem Leben der Zwerge genügen. Sie mögen dahin ergänzt und 
lammengefaßt werben, daß die Zwerge auch Erd, Bergmännchen heißen, 
deß ihre Wohnung in den hohlen Bergen mit Gold und Ebelftein 
geichmüdt ift, daß fie wie alte Männer mit Yangem, weißem Bart 
Alberich im Nibelungenliede) ausfehen und nah Urt der Bergleute 
wit Rappe, einem Leder hinten, Laterne, Schlägel und Hammer ver: 
‚ re find. Sie find Huge und geſchickte Bergleute, beſonders Schmiebe, 
13* 
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destyalb auch beliebte Lehrmeifter der Helben’::ze Wieizrr. der 
ſpater zum Sagenheld ward), und als Herren über ve Male i 
velch (Nidelungenbort). 

E. Die Bausgeifter werben auch Kobolde Kekmr’:, der il 
bir Fobe, den Stall, Waltende), Heinzelmännden, Sihre!mänıt 
(Wicht Wefen) genannt. Sie find Klein, grau Graumizmden , 
daben einen langen, weißen Bart und eine Sapıe. Sie woh 
befondere in Stall, Scheune, Keller und belfen bei aller 
Wu ſle find, drinnen fie Süd und Segen. In Grimm: Märch 
„De Widtelmänner“ (VI, 8) ericheinen fie nadts als mieli 
warte Maunlein und machen bebende dem Schufter die Schuhe Tertig 
Dieſe Adude machen den armen Mann zu einem wohlhabenden. | 
dem Defnunten Marchen von Rumpelſtilzchen hilft das Heime Männ 
lein der ANullersiudter Strob au Gold fpinnen und zeigt dann, wie a. 
Eiſen. Worliebe zu ſchönen Menſchenkindern. Als aber fein Name ge 
nannt wnd, mu 08 auf den Lohn verzichten. Das erinnert an di 
Dreudnener. die Waren, welche gefangen find, wenn fie bei Ramen ge 
ruſen warden Das Reime Noll auf der Eilenburg in Grimma Sag 
„Dr krernen Nottes Hodzeitefeſt“ (VI, 10) kommt nachts durd 
Dr Odtanenoh und Die ieniterrigen in ben Saal, um dort eine Hod 
wit an wiern Ws ader außer dem Grafen die Gräfin neugierig zu 
Want, WAND 08 unter Verwünſchungen buch Thürfpalten un! 
Wuuader. Wie Sage sut and dem Hoczeitsliede von Goeth 
m Wunde UNI T Tata, RI Die Kobolde find erfahren i 
wem Mala yet ar iuniten in den „Deinzelmänndhen“ vo 
Koprd Ne, wi TNUTUIN N S. 42) zum Ausdrud kommt.’ 
Dort tin Dt Da nam ar) Reibigen Männlein den Zimmer 
wa Wäqerx Rs ara Sralr, Saacidern; durch die Erbſen de 
wett END N a mn “sr mer vertrieben. In Raten 
NR NS NO Nast va Wirden vom geftiefelte 
Naiıı Q IWW PS AIR OR RE KINN nñnden fih in Grimm 
XMMSN Voala 

Ran N Yymtacr is Na) zı) Kerdgeiſter finden fü 
m V—, MIN spa wg ob viırıvreie Indem Kamp 
Dzerreke wit Drtti NN Urmor „mwübder Mann“ vo 
N oa m, Pe RUN N ar semumozNer mahende Kräute 
m Wr VS m Ne Sıfııryyı ne Dein von eine 
win NR’ eis Ir don E2tr.ırte zu den Sagen vo 
Vor u N pr No, se ,w.1nr 8zıznıca”, legtered bei 
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ta Dietrich ud jez ii neh u Don om — — Fon 
dieſe beſonders m er ZTyser sreier mem een 77 
mi Mood beiedien mer Zr Sun me Tem Bm 
„even, Walditanen eier © r me Be m om om 
u die Elfen im ers:ızr Core mm za vr been 
Im Ihönften sub eederiäter ee ru zum EB: 2: EF— 
tönig”, ein Gedice, ee: zumfe Ze 
“ıtımmt haben, weile: zIeter mr me mir ı mmmemmm 
‘es ganzen, hier besundgeser 12cm num oeme Im 
Yindnt3 finden wurd, a ex Ze mnf 1-= 127 Zum nom 
Töbelner Leib. IV, E 2 ü es : euere 
chen und Treiben dirler irre je Terre ve [im oe 
ſtimmungsvoller eievräger, ych wr Er: voor = 
Anitrer Herbiinacdht tühren er’ zrumer immer 
welchem Rebefftreiien enigier-= pr ı = "er 2m ro 
'Simmernder Weiden die F-_cbierz Ixäne we Srrtör = ıremirk 
Tenze und Spiele wi, Die e ende: Zier mi Too Ir der 
vırderbaren, berzbeitbirendee Eevr wr YLı-ek Ice om rose 
wird unwiberfteblih m ihren Br Grmepeir:-e 00 — urn 
derloren. Landichaft uud Etsage ermnger In sr ze Leerriier 
Le von großartigfter Wirkung Ari Ye Eriziun mi pm ee 
efienglaubens aus dem aui Beier, Aeterr, Kemer cr’: 007 ze: 
feigenden Nebel geht ans dieiem Fe zum ber mm zei IV 88: 
zer Wald fonft und jegt, vom Wemar_ Icür- een — nei 
ia Cnarta oder Tertia geleiene Ger: FereiY" mr Itizırt: me 
sim Mondesſcheine im wilden Bell ar! ızcıderr Firma r 
tıegenden, mit Blumen werfenden, wenr:5‘:t rs-eE ID icEuerten 
Eien umtojen Haralds tapiere Echaren zud zrehem %e 2 ‘mer Im 
ermung von den Roſſen. Zulett erliegt ideen ar Herd. Ir Derder: 
‚Irlfönig3 Tochter“ wirb Herr Einf om einer ETr, wi melder er 
"ht tanzen will, tödlich auf Das Herz geihl:gen Az Freiligrathe 
Sit „Der Blumen Nache“ fände zwedmähige Azinchrıe im den 
Lejebüchern dieſer Stufe. Anſchließend an die Waldgeiter fann man 
eganzend Hinzufügen, Daß aud) die Felder vom Geittern beieelt find, die 
1 Tiergeftalt, befonbers ala Wölfe, ericheinen (Roggenwoli n.f.w.\. Ber 
Siıude an fie entftand aus den Windfurchen im wogenden Getreide. 

E. Die Bafjerelfen waren teil männlichen (ber Nir), teils 
zählichen Geſchlechts (die Nire). Letztere find, wie die Waldelfen, von 
umdender Schönheit und bethören, im Sommenglanz ihr goſdnes Haar 
Emmend, durch lieblichen Geſang der Menfchen Herz, fobaß es um fie 
heben if. Schöne Jünglinge ziehen fie zu fi ins Wafler und 
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zwingen fie zur Ehe. Sie find graufam und gefährlich, wie die Wal: 
elfen. Ihr typiiches Bild findet man in dem auf der Unterftufe ge 
lernten Gebiht „Die Loreley” von Heine (Lejeb. v. Bellermann⸗ 
Suphan V). In den Höheren Klaſſen kommen Goethes „Bilder“ 
(Döbelner Leſeb. IIIb, ©. 246), Fouques „Undine” u. a. Hinzu. Da: 
gegen eigneten fih für Quarta auh Schillers Lied be3 Bilder: 
tnaben (Tell) und Mörikes „Beifter am Mummelſee“ (Lefeb. v. 
Bellermann-Suphan IIIa). Untnüpfungspuntte bieten ferner ber Butt 
in dem Märchen, Waghild, Wittichs Ahnfrau, die Waſſerweiber im 
Nibelungenliede, die Lehrmeifterinnen des Sänger? Horand in 
der Gudrunſage, falls die letztgenannten nicht Schmanjungfrauen find. 
Doch ift es ſchwer, zwifchen diefen und ben Niren immer eine fcharfe 
Grenze zu ziehen. Die Zahl der Gedichte, welche den Elfenglauben 
zum Gegenftande haben, ift überhaupt groß. Dahin gehören Stöbers 
„Zehn Geifterhen”, Geibels „Waldmärden”, Dahns „Elfen: 
abſchied'“', Sallet3 „Elfenwirtſchaft“, Tieds Märchen „Pie 
Elfen. Es wird fih daher in jedem Lejebuche Gelegenheit finden, an 
derartige Gedichte anzulnüpfen. 


3. Die Dämonen (Riefen?). 


Aus Grimms Sage „Die Roßtrappe“ (VI,13) lernt for 
der Sertaner, daß die Riefen ein uraltes, längſt vergangenes Geſchlech 
find. „Bor taufend und mehr Jahren — heißt ed hier — War bai 
Sand rings um den Harz von Rieſen bewohnt." Die Sage vom Riejen 
ipielzeug (VI, 15) fügt Hinzu, daß auf Burg Niedeck im Elſaß „di 
Nitter vor Beiten große Niefen waren.” Darum hatten fie auch, mi 
dort erzählt wird, ftatt kunſtvoller Waffen Keulen und fechzigjährig 
Eichen, die fie ausriffen, nach anderen Lefeftüden Steine, Felſen, Stahl 
ftangen. 

Auch von ihrer Riefengröße gewinnt der Sertaner eine Tebhafl 
Anſchauung. Für den ungeheuren Rappen des Niefen Bodo, ein meh 
denn zehn Ellen hohes Untier, muß ein bejonderer Stall gebaut merbeı 
wo er an gewaltig diden Ketten, die ala Halfter dienen, liegt. Di 
Königstochter muß auf einer Leiter Hinauffteigen, und fpäter ftößt fi 
ihm die ellenlangen Sporen in die Seite. Das Riefenfräulein vo 
der Nieded ift jo groß, daß es gleich mehrere Bauern jamt Pferd un 
Plug mit der Hand in die Schürze ftreicht und als Spielving auf de 
Burgtifch ſtellt. Der Heine Sohn der Frau Hütt (VI, 16) reitet aı 


1) Mogk a.a.D. ©.10389 fig. Meyer©.141. Golther S.159. Yrimn 
Deutſche Mythol. 3. Aufl. S. 486. 
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eine Tanne als Stedenpferd. Die Größe des Niefen Ede (IV, 4: 
dietrichs Sieg über Ede) ift jo gewaltig, daß fein Roß feinen Niefen- 
leib tragen Tann; daher fegt er wie ein Leopard in weiten Sprüngen 
über Feb und Walb dahin. Für den Getöteten macht Dietrich ein 
achtzehn Schuh langes Grab. Auch Sigenot (IV,5) iſt „entjetlich.“ 
Sein Atemzug bewegt die Üfte der Bäume, und feine Glieder find mie 
Felsblͤcke. Sein Schild ift fo groß wie ein Scheunenthor. Mit köſt⸗ 
fihen Humor ift das riefifhe Übermaß in Uhlands „Roland 
Shildträger“ (IV,99) gejchildert. Als er getötet ift, läuft ein großer 
Strom von Blut ins tiefe Thal hinunter, und daliegend gleicht er einer 
mähtigen Eiche. Die gewaltige Anftrengung, welche es koſtet, nur feine 
Stange zu tragen, verurfadht dem wadern Herzog von Bayerland nicht 
geringen Bierdurf. Man wird ſich hierbei nicht entgehen laſſen, dieſe 
Torftellungen von der Niefengröße noch zu erhöhen durch Die Töftliche 
Erzählung des Zufammentreffeng Thors mit dem Rieſen Stry: 
mir‘) bei welchem Thor in des letztern Handſchuh fchläft und feine 
wuchtigen Hammerjchläge bei dem Rieſen nur die Wirkung herabfallender 
Blätter und Eicheln hervorrufen. Auch das Grimmihe Märchen (Nr. 90) 
lam dazu dienen, in welchem ein Rieſe die auf ihn herabgemworfenen 
Mählſteine für herabgefallene Sandkörner hält und dann herausfteigend 
einen Mühlſtein wie ein Halsband trägt. 

gür Sitte, Urt und Charakter des Rieſengeſchlechtes ent- 
halten die Leſeſtücke auch wefentliche Züge. Wild und gewwaltthätig ift der 
Rieſe Bodo (VI,13). Er und feine Genofien waren Heiden und 
Zauberer und verübten Naub, Mord und Gewaltthat gegen die ein- 
geihächterten Menſchen. Die Riefenkönigin Grau Hütt (VI,16) ver: 
rindigt fi an der Heiligen Gottesgabe des Brotes. Der Riefe Kuperan 
iR gegen den jungen Siegfried wortbrüchig und fucht ihn tüdifch Hinter: 
räd3 zu töten (VI,17). Ede mwedt den ‚Dietrich nach ungefüger Rieſen 
Art mit einem Fußtritt (IV,4). Groß, wild, unbehende, dumm, plump 
und ungefchlacht ift auch der von Zung- Roland getötete Niefe. 
Sigenot (IV, 5) Haft Dietrich und Hildebrand tödlich, wie alle Menfchen 
überhaupt, und ſucht fie zu vernichten. Aus diefen Zügen wird dem 
Schüler bald Mar, daß die Rieſen meift bösartig find und als Feinde 
ler menschlichen Kultur nah Umſturz und Berjtörung der Weltordnung 
freben. Daher ift der fortdauernde Kampf gegen dieſe Unholde als die 
die Drdnung zerftörenden Elemente und ihre Vernichtung Ehrenpflicht 
ber ritterlichen ftarfen Helden, eines Dietrich und Siegfried. Diefe aber 





1) Bergl. Lyon, Leftüre als Grundlage ©. 135 flg. bei Erklärung von Cha⸗ 
2003 „Rieſenſpielzeug.“ 
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eifern darin den Göttern nach, welche unter Führung bejonders des ge: 
waltigen Thor in ewigem Kampfe gegen die fulturfeindlichen Riefen um den 
Beitand der Weltordnung ringen. Es ijt ein Kampf der Iebenerhaltenden 
Elemente gegen die lebenzerftörenden, und an diefem Kampfe fih zu 
beteiligen und auf Seiten der Götter mitzuftreiten für Orbnung und 
Sitte erfhien dem Germanen als höchſtes Lebensziel. Sein herrlicher 
Lohn war nach nordifcher Anſchauung die Aufnahme in Walhalla. 3 
verlohnt fih und liegt nahe, ſchon dem Duartaner im Anſchluß an die 
gelefenen Kämpfe Dietrihg und Siegfried gegen die Riefen hiervon 
etwas zu erzählen. Es iſt das auch ein, wenn auch beicheidener, aber 
wohl nicht ganz unmelentlicher Beitrag zur Behandlung der fozialen 
Frage im Unterrichte, welcher jedenfalls den Vorzug hat, fi) natürlich) 
und ungeziwungen an den Unterrichtsftoff anzufchließen. Die eingehendere 
Beiprehung der Niefenfämpfe Thors gehört nach Tertia. Daß es aber 
auch gutartige und einfichtige Rieſen giebt (doch nur als Aus: 
nahme!) zeigt das Beifpiel des Niefen auf Nided. Er duldet nicht, 
daß feine Tochter fih an den Menfchen vergreift; er kennt die Ahhängig- 
feit feines Gefchlechtes von den Menfchen und weiß, daß letztere dereinſt 
die Oberhand gewinnen werden. Auch der Bergrieje Rübezahl 
(VI,14) ermweift fi oft als Wohlthäter armer Menfchen, wenn fie es 
verdienen. 

Die verſchiedenen Arten der Rieſen ergeben ſich aus dem 
Leſeſtoffe. Es gab Berg: und Waldrieſen, Sturm- und Waſſerrieſen. 


A. Die Berg- und Waldrieſen. 


Hierzu gehören die meiſten Rieſen der deutſchen Sage, z. B. Bodo 
im Harz, Kuperan in der Siegfriedſage, das Rieſengeſchlecht auf 
Nided!), der von Roland getötete Rieſe des Ardennerwaldes, 
endlich Sigenot und Rübezahl. Die Sage von Frau Hütt (VI, 16) 
ift ein typiiches Beifpiel für die Sagen von verfteinerten Riefen. Diefe 
Riefenkönigin wurde aus Strafe für ihre Gottlofigkeit verfteinert und 
bifdet nun jenes gefrümmte, 2300 m hohe Felſenhorn nördlich von 
Innsbruck, welches einer fitenden Frauengeftalt gleidt. In Ebert 
„rau Hitt“ ift die Hartherzigkeit der Niefin gegen eine arme Frau 
und die Verfluchung durch letztere als Urſache der Verfteinerung an: 
gegeben. Berwandt ift die Sage vom Rieſenkönig Watzmann, 
welcher wegen feiner Wildheit erft mit Weib und Kind auf den Berg 
verwünfcht und dann bei neuer Graufamkeit von Hunden zu Tode 


1) Didteriih behandelt von Ehamifjo, Rüdert (Die NRiefen und vie 
Zwerge), Stöber (Die Rieſenmaid von Nieded). 
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gewürgt und in Stein verwandelt wurde. So fteht er noch heute, neben 
ihm die Heinen Baden, feine Frau und fieben Kinder, während die 
beiden Seen unten aus ihrem Blute entitanden find. Weitere Sagen 
diefer Art laſſen fi aus allen Gebirgögegenden beibringen. Ber 
Pilatus in der Schweiz, die fieben Schweitern bei Oberweſel 
And verfteinerte Riefen. Wie die hoben Berge mit ben Niefen in 
Zuſammenhang gebracht werden, jo auch die in der Ebene liegenden 
Felsblocke, beſonders der norbdeutihen Ziefebene (erratiiche Blöde). 
In der Erdkunde Hört der Duintaner, daß die Hünengräber, bie 
Hünenbetten mit ihrem aus großen Felsſtücken erbauten und mit 
mächtigen, platten Steinen bededten Kern, die Rieſenberge (vergl. 
das Riefengebirge, in grauer Vorzeit von Rieſen bewohnt, welche 
nach langem Kampfe von den Göttern von der Erde vertilgt wurden), 
die Hügelreihen, Dämme und Inſeln, die Sanddünen von ber 
Sage den Rieſen zugefchrieben werden. Sie find als Sand oder Steine 
ihnen aus der Schürze gefallen ober von ihnen dorthin gefchleubert 
worden, woran die abgedrüdten Fingermale erinnern. Überall werben 
iolde Spuren ihrer Füße und Finger in Felfen gezeigt. Teiche, Seen 
und Sümpfe entftanden aus dem herabfließenden Blute getöteter Riejen 
Watzmann), Mauern und allerlei Steinbauten rühren von ihnen ber, 
die ipäter in chriftlicher Zeit dem Teufel zugewiefen wurden. Rieſenwege 
wurden die alten römiſchen Heerftraßen genannt. Diele nordiihe und 
dentiche Sagen handeln von der Bauthätigkeit der Rieſen, bei der letztere 
oder ber an ihre Stelle tretende Teufel von den Menichen Yiftig um 
ten Lohn betrogen werben. 


B. Die Windriefen. 

Der überall braufende und hHeulende Sturm gab Anlaß zu ber 
Zage von dem Sturmriefen. Ein folder war der „schnelle Faſolt, 
ter über wilde Lande herrichte und unter Hörnerflang und Hundegebell 
dahinreitend auf eine ſchöne Jungfrau jagt, welche Dietrich ſchützt 
(IV,4: Dietrich und Ede). Faſolt erinnert an den wilden Jäger 
IV,3: ode), bei welchem man, wie Mogf!) mahnt, nicht immer nur 
nr Bodan denken jol. Denn viele Sagen berichten, daß es ein leiden: 
idaftlicher Jäger war (ſ. Öötterglauben). 


C. Die Waſſerrieſen. 
Der alte Wate, der Rieſe Wadi in der Wielandjage, von den 
Srgermanen Wado genannt, war ein folder Waflerdämon mit ellen- 
weiten Bart und jchredlicher Stimme; er wandert am Strande und 


1) A. a. O. S. 1048. 
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trägt Menfchen über den Sund.‘) In der Sage von Beowulf find 
Srendel und feine Mutter ſolche Waflerbämonen, welche, im Sumpf 
am Meer Baujend, nachts Menſchen rauben. Diefe Sage mag in Zertia 
gelejen werben (Döbelner Lejeb. IIIa ©.1), doch kennt fie ſchon mancher 
Duartaner aus jeinem Sagenbuche, das er als Weihnachts: ober 
Geburtstagsgeſchenk erhalten hat (Berfafler pflegt ſolche Sagenbücher den 
Schülern zu empfehlen). Daß Siegfriedbs Lehrmeifter Mimer (VI, 17a) 
in ber nordifhen Sage ein uralter Waflerrieje ift, erfährt der Zertianer. 
Dagegen lernt ſchon der Duintaner und Duartaner in der Gefangftunde 
einen Wafferriefen kennen, wenn der „Sang an Ägir“ eingeübt umd zur 
Kaifergeburtstagsfeier vom Schülerchor vorgetragen wird, wie es bei uns 
geihah und auch anderswo geichehen fein wird. Es wird dem Schüler 
interefiant fein, im Anſchluß an dieſes Lied des hohen Dichters in ber 
deutichen Stunde von Ügir etwas Näheres zu erfahren. Sein Name iſt 
verwandt mit aqua, im Nordifchen heißt aegir oft Meer. Es ift „Der 
Herr der Fluten,” dem fich die elfifchen Waflergeifter, Nir und Ned, 
beugen. Da er die gute Seite des Meeres darftellt, aljo ein freunblid 
gefinnter Waflerdämon ift, bitten ihn die „zu grimmer Fehde” au 
ihren Drachenſchiffen fahrenden Wikinger um Schub gegen bie böſer 
Waflergeifter. Der Tertianer erfährt von ihm an der Hand ber Edda 
daß er mit den Göttern freundfchaftlich verkehrt, die ihn auch wieder 
beſuchen. 

Aus den beſprochenen Rieſenſagen wird der aufmerkſame Schüle 
ſchon von ſelbſt einen Begriff von der Entſtehung des germanifde: 
Niefenglaubens gewonnen haben. Wenn „Der eintehrende Zwerg 
(VI,9), der zum Rieſen ward, die ungaftlihen Menſchen durch eine 
gewaltigen, herabrollenden Felsblock, der alles zermalmt, beftraft, wen: 
Srendel und feine Mutter in der Nacht die Helden des Dänenkönig 
Hrodgar in der Halle morden, fo find damit die elementaren Mächt 
des Gebirges und Meeres perfönlich geworden. Die Rieſen verkörper 
alfo die ungezähmten Elementargewalten des Waſſers, Windes, Teuer! 
die ben Menichen oft geführlichen Mächte des Meeres), Sturmwinbei 
Gewitters, Hochgebirges, fo wie die Elfen bie ftill wirkenden Naturfräfi 
darftellten. Und da 3. B. der Gebirgsbach bald friedlich ind Thal Hinal 
gleitet, bald vom Gewitterregen hoch angefchwollen als Sturzbach ve: 
heerenb ber Menſchen blühende Saatfelder und ftille Hütten niederſchmetter 
jo ift es auch verftändlih, warum ber einlehrende Zwerg zum Rieſe 
wurbe, warum überhaupt zwiſchen Elfen und Niefen zuweilen feiı 


1) Golther a.a.D. 
2) Döbelner Leſeb. IV, S. 218: Sturmfluten an der Nordſeeküſte. 
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harte Grenze befteht. Der Kampf der Helden gegen die Riefen und 
Drachen, welche auch wie ein Gießbach im Hochgebirge auf ihre Gegner 
töftürzen, bezeichnet den Kampf eines fortgefchrittenen Kulturzuftandes 
gegen einen Älteren, ihr Sieg den Sieg des Geiſtes über die Natur. 
Daher haufen die Rieſen befonder3 im Norden und Süden, am norbifchen 
Meereöftrande mit feinen Gefahren und im unwirtlichen Hochgebirge ber 
pen. An Tirol finden Dietrichs Rieſenkämpfe ftatt. 


I. Ser Götterglaube (Höhere Mythologie). 

Die Sagen von den großen germaniſchen Göttern gehören auf die 
itelftufe, wo fie im Anfchluß an die dortige Lektüre beiprochen werben 
süßen, während die Unterftufe, wie wir ſahen, reichlichen Stoff für 
die Kenntnis ber niederen Mythologie bietet. Das liegt in ber Natur 
er Sache. Denn die Sagen von Effen und Rieſen mit ihrem, PBhan- 
te und Gemütsleben des Schülers anregenden und veredelnden Anhalt 
begen vorzugäweife für die Unterftufe Bildungswert. Gleichwohl ent- 
halten Schon die Lefebücher der Unterftufe einzelne Büge auch bes 
jermaniichen Götterglaubens, die als Grundlage für die Lektüre der 
Rittelftufe nicht zu verſchmähen find. 

Die bei allen germanifchen Stämmen verbreitete Sage vom wilden 
Säger (IV, 3) führt zu Wodan.!) Wode und Wodan hängen (auch 
hrahlih) zufammen, Doch fo, daß Wode uriprünglich ein Sturmriefe 
#, der an der Spibe der Geifterfchar auf weißem Schimmel mit vorn: 
übergebengtem Leibe, eine lange Beitiche fchwingend, in Begleitung 
rätnder Hunde dbahinjagt, wobei er zumeilen eine Waldfrau verfolgt 
vergl. Faſolt), während Wodan der zum Gott erhobene Wode ift, der 
at Später als Windgott mit dem Geifterheer in Verbindung gebracht 
wurde. Wode oder, wie er auch heißt, der Schimmelreiter, Rodenſteiner, 
dadelberg, der wilde Jäger, fie alle find Perfonifitationen des Sturm: 
sudes, alfo Dämonen, keine Götter, deren Sagen aber dann mit alten 
Ledansmythen vermifcht wurden. Es ift hohe Zeit, den alten Stand⸗ 
mut Grimms?), daß die Sage vom wilden Jäger die durch das 
hrifentum herabgewürdigte Sage von dem Umzuge Wodans zu Heiliger 
Jät ſei einen Standpunkt, den die Wiſſenſchaft längſt widerlegt hat?) 
ch in der Schule endgiltig aufzugeben. Das gilt überhaupt von der 
Tüberen Vermengung deuticher und nordifcher Götterfagen, welche überall 
"dl zu fcheiden find, wobei letztere keineswegs immer die älteren find. 





1) Bergl. Mog! a. a. O. S. 1000 flg. Golther ©.283. Meyer ©. 236. 

2) A.a. O. S. 899. 

3) Schwartz, Der heutige Volksglaube und das alte Heidentum, Progr. 
derin, Friedr. Werderſches Gymnaſium. 1850. Vergl. auch Warnatſch, a. a. D. 
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Sneewittchen (VI,7), welche die Geftalt eines alten Weibes annimmt 
und den giftigen Kamm bereitet. 


2. Die elfifhen Geifter.‘) 


A. Elfen (Alben, Elben) im allgemeinen beißen alle die feelifchen 
Beifter, bie in Bergen, unter der Erde, in Haus und Hof, Wald und 
Feld, Flüffen und Seen in Scharen meift unter einem König zufammen: 
wohnen und von Haufe aus den Menfchen mwohlgefinnt und nüblich find. 
Sie find treu, verlangen aber auch Treue; vertrieben werden fie durch 
Glockenklang und Hammerfchläge, alddann nehmen fie dad Gedeihen des 
Ortes mit fi fort. Sie find Hein, aber wohlgebilbet, nur die Zwerge 
find häßlich. ES giebt Erdelfen (Bwerge), Hauselfen (Kobolde, 
Wichtelmänndhen, Heinzelmännden), Wald-, Feld-, Licht: und Luft: 
elfen (Elfen im engeren Sinne), Waſſerelfen (Niren). Sie find bie 
perjönlich gewordenen fanften, till wirkenden Naturkräfte, wie die Rieſen 
die elementaren, meist zerftörenden Naturkräfte barftellen. Da ber 
Elfenglaube aus dem innigen Naturgefühl und der kindlich-poetiſchen 
Phantafie der alten Germanen hervorging, fo ift er beſonders geeignet, 
Gemüt und Bhantafie der Schüler ber Unterftufe anzuregen und zu 
bilben. Aus diefem Grunde enthalten auch die Lefebücher im allgemeinen 
reichhaltigen Stoff diefer Art, welcher alle mwichtigeren Züge der elfiſchen 
Geifter berührt. 

Bur Einführung in den Elfenglauben im allgemeinen können dienen 
die Gedichte von Strauß, Die Zwerge (VI,159) und von Kopiſch, 
Des Heinen Volkes Überfahrt (Döbelner Lefeb. VI, S.230). In 
erfterem bedeutet „Zwerge“ bie elſiſchen Geifter überhaupt. Lieblich 
war die Zeit, als fie fih traulih den Menfchen gefellten und fie vor 
Hagel und Regen ſchützten, als fie in Feld, Haus, Hof, Stall zum 
Segen der Menſchen geheimnisvoll wirkten. Oft ſaßen fie arglos auf 
dem Aſte eines Ahorns. Als aber der Menichen Tücke fie dort einit 
zu Fall gebracht Hatte, verſchwanden fie unter zornigen Klagen über die 
Untreue der Menſchen für immer, den Segen bes Ortes mit ſich nehmend. 
In dem letzteren Gedichte verlaflen fie den Ort, weil es zu jehr im 
Lande lärmt, weil fie die Hammerfchläge und Glodenklänge nicht leiden 
können. An Stelle der frieblihen Ruhe und des ftillen Gemütslebens 
ift geräufchvolles Jagen nad) Erwerb getreten, und darum gehen fie 
fort. Sie tragen hierbei wunderhübfche Kinblein und viel Edelſtein und 
Gold. Der Habgier des fie Hinüberfahrenden Knechtes fteht ihre eigene 


1) Mogk a.a.D. 6.1027 flg. Meyer ©. 117 fig. Golther ©. 122 fig. 
Simrod ©. 406 fig. 
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Ehrlichkeit gegenüber, mit welcher jeder richtig fein Hellerlein für bie 
Fahrt zahlt. Denfelden Gegenftand behandelt „Die nächtliche Über: 
fahrt der Zwerge” von Julius Sturm. 

B. Bon den Bwergen im engeren Sinne Handelt zunächſt das 
Rärhen Sneewittchen (VI,7). Am Tage gehen fie in die Berge 
und fuchen Erz umd Gold, nachts verlaffen fie diefelben (das Tageslicht 
verwandelt fie zu Stein!) und kommen in ihr Häuschen, wo das gededte 
Ziihlein mit Stühlchen, Tellerhen, Löffelchen, Meflerhen, Gäbelchen 
und Becherchen fteßt. In dem Lefeftüde „Siegfrieds3 Jugend (VI, 17, 
nad dem Vollsbuche) trifft Siegfried den Zwergkönig, wobei kurz bie 
Kamen Ulberih (DOberon), Goldemar, Eibegaft, Nibelung, Laurin, 
Gibich (im Harz) genannt werden mögen. Dieſer Zwergkönig ift im 
Befige eines großen Schabes (des Nibelungenhortes) und der Tarnkappe. 
Tie Schweizer Sage „Der eintehrende Zwerg” von Grimm (VI, 9) 
zeigt, wie bie Bwerge liebevolle Baftfreundichaft zu belohnen willen. 
Bährend die unfreundlichen Menſchen mit Haus und Vieh von der 
elementaren Gewalt des Unwetter vernichtet werben, bleibt dad Haus 
der gaftlihen unverjehrt. Das Biwverglein aber ſchwoll an und „ward 
zu einem ungeheuren Rieſen“. Hier wird Har, daß Zwerge und Niejen 
verwandt find. Freundlich gefinnt zeigt fih auch der Zwerg in ber 
Harzer Sage Grimms „Der Zwerg und die Wunderblume” 
(VI, 11), der den armen Schäfer mahnt, das Beite nicht zu vergeflen. 
Ah im Märchen vom Waffer des Lebens (V,2) verwünfcht und 
beitraft der Biverg nur die ftolzen und garftigen Königsföhne, während 
er dem jüngften, freundlichen bereitwilligft die Wünjchelrute und das 
Waſſer des Lebens jchenkt, was er beides zu behüten bat. Bauber- 
kräftig erweift fich endlih auch der Zwerg Baldung in Dietrichs 
Kampf mit Sigenot (IV, 5). Er ſchenkt dem Helden zum Dante für 
die Befreiung einen Zauberftein, der feinen Befiter gegen Hunger und 
Durſt ſchützt und bei Kräften erhält. Vorher Hat er ihm noch eine 
Burzel gegeben, welche den Bauber der den Wilden unverwundbar 
nahenden Kränter aufbebt. Er erzählt ihm noch, daB Sigenot bie 
taujend Zwerge, welche im benachbarten Berge wohnten, bis auf hundert 
vernichtet Hat. Diefe in den angeführten Lefeftüden enthaltenen Züge 
aus dem Leben der Zwerge genügen. Sie mögen dahin ergänzt und 
zulammengefaßt werden, daß die Zwerge auch Erd, Bergmännchen heißen, 
daß ihre Wohnung in den Hoblen Bergen mit Gold und Edelftein 
geſchmückt ift, daß fie wie alte Männer mit langem, weißem Bart 
(Alberich im Nibelungenliede) ausfehen und nad) Urt der Bergleute 
mt Kappe, einem Leder Hinten, Laterne, Schlägel und Hammer ver: 
iehen find. Sie find Huge und gefchidte Bergleute, beſonders Schmiede, 

13* 
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Sneewittchen (VI, 7), welche die Geftalt eines alten Weibes annimmt 
und den giftigen Kamm bereitet. 


2. Die elfiſchen Geifter.‘) 


A. Elfen (Alben, Elben) im allgemeinen heißen alle die ſeeliſchen 
@eifter, die in Bergen, unter der Erde, in Haus und Hof, Wald und 
Feld, Flüffen und Seen in Scharen meift unter einem König zufammen: 
wohnen und von Haufe aus den Menjchen mwohlgefinnt und nüblich find. 
Sie find treu, verlangen aber auch Treue; vertrieben werben fie Durch 
Glockenklang und Hammerfchläge, alsdann nehmen fie das Gebeihen Des 
Ortes mit fi fort. Sie find Hein, aber moblgebildet, nur die Zwerge 
find häßlich. Es giebt Erdelfen (Bmerge), Hauselfen (Kobolde, 
Wichtelmänndhen, Heinzelmännden), Wald-, Feld-, Licht: und Luft: 
elfen (Elfen im engeren Sinne), Wafferelfen (Nixen). Sie find die 
perfönlich gewordenen fanften, till wirkenden Naturfräfte, wie die Rieſen 
die elementaren, meist zerftörenden Naturkräfte darftellen. Ba Der 
Eifenglaube aus dem innigen Naturgefühl und der kindlich-poetiſchen 
Phantafte der alten Germanen bervorging, fo iſt er beſonders geeignet, 
Gemüt und Phantafie der Schüler der Unterftufe anzuregen und zu 
bilden. Aus diefem Grunde enthalten auch die Lejebücher im allgemeinen 
reichhaltigen Stoff diefer Urt, welcher alle wichtigeren Züge der elfifchen 
Geifter berührt. 

Zur Einführung in den Elfenglauben im allgemeinen können dienen 
die Gedichte von Strauß, Die Zwerge (VI,159) und von Kopiſch, 
Des Heinen Volkes Überfahrt (Döbelner Leſeb. VI, S. 230). In 
erfterem bedeutet „Zwerge“ die elfifchen Geifter überhaupt. Lieblich 
war die Zeit, als fie ſich traufich den Menfchen gejellten und fie vor 
Hagel und Negen ſchützten, als fie in Feld, Haus, Hof, Stall zum 
Segen der Menſchen geheimnispoll wirkten. Oft jaßen fie arglos auf 
dem Aſte eines Ahorns. Als aber der Menſchen Tüde fie dort einft 
zu Sal gebracht Hatte, verſchwanden fie unter zornigen Klagen über die 
Untreue der Menfchen für immer, den Segen des Ortes mit ſich nehmen. 
In dem lehteren Gedichte verlaflen fie den Ort, weil es zu fehr im 
Lande lärmt, weil fie die Hammerjchläge und Glodenflänge nicht Leiden 
können. Un Stelle der frieblihen Ruhe und bes ftillen Gemütslebens 
ift geräuſchvolles Sagen nach Erwerb getreten, und darum geben fie 
fort. Sie tragen Hierbei wunderhübſche Kindlein und viel Edelftein und 
Gold. Der Habgier des fie hinüberfahrenden Knechtes fteht ihre eigene 


1) Mogk a. a. O. ©1027 fl. Meyer ©. 117 fig. Golther ©. 122 fig. 
Simrod ©. 406 fig. 
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Ehrlichkeit gegenüber, mit welcher jeder richtig fein Hellerlein für die 
dahrt zahlt. Denfelben Gegenstand behandelt „Die nächtliche Über: 
tahrt der Zwerge” von Julius Sturm. | 

B. Bon den Biwergen im engeren Sinne handelt zunächft das 
Rirhen Sneewitthen (VI,7). Um Tage geben fie in bie Berge 
md juhen Erz und Gold, nachts verlaffen fie dieſelben (das Tageslicht 
verwandelt fie zu Stein!) und kommen in ihr Häugchen, wo das gebedte 
Tiſchlein mit Stühlchen, Tellerchen, Löffelchen, Meſſerchen, Gäbelchen 
und Becherchen ſteht. In dem Leſeſtücke „Siegfrieds Jugend (VI, 17, 
nach dem Volksbuche) trifft Siegfried den Zwergkönig, wobei kurz die 
Ramen Alberich (Oberon), Goldemar, Elbegaſt, Nibelung, Laurin, 
Gibich (im Harz) genannt werden mögen. Dieſer Zwergkönig iſt im 
Belize eines großen Schatzes (des Nibelungenhortes) und der Tarnkappe. 
Tie Schweizer Sage „Der eintehrende Zwerg” von Grimm (VI, 9) 
Kigt, wie die Zwerge Tiebevolle Gaftfreundfchaft zu belohnen wiſſen. 
Vährend die unfreundlichen Menſchen mit Haus und Vieh von der 
elementaren Gewalt des Unmetterd vernichtet werden, bleibt das Haus 
der gaſtlichen unverſehrt. Das Zwerglein aber (toll an und „ward 
zu einem ungeheuren Rieſen“. Hier wird Mar, daß Zwerge und Rieſen 
verwandt find. Freundlich gefinnt zeigt fi auch der Biwerg in der 
Harzer Sage Grimma „Der Zwerg und die Wunderblume" 
VI, 11), der den armen Schäfer mahnt, das Befte nicht zu vergeflen. 
Ah im Märchen vom Waffer des Lebens (V,2) verwünfdt und 
beftraft der Zwerg nur die ftolzen und garftigen Königsjöhne, während 
er dem jüngften, freundlichen bereitwilligft die Wünfchelrute und das 
Bafler des Lebens fchentt, was er beides zu behüten bat. Bauber- 
häftig erweiſt ſich endlich auch der Zwerg Balbung in Dietrichs 
Kampf mit Sigenot (IV,5). Er jchenkt dem Helden zum Dante für 
die Befreiung einen BZauberftein, der feinen Befiter gegen Hunger und 
Durſt ſchützt und bei Kräften erhält. Vorher Hat er ihm noch eine 
Aurzel gegeben, welche den Bauber der den Wilden unverwundbar 
nahenden Kränter aufhebt. Er erzählt ihm noch, daß Sigenot bie 
taujend Zwerge, welche im benachbarten Berge wohnten, bis auf hundert 
vernichtet Hat. Diefe in den angeführten Lejeftüden enthaltenen Büge 
aus dem Leben der Bwerge genügen. Sie mögen dahin ergänzt und 
zuſammengefaßt werben, daß die Zwerge auch Erd-, Bergmänndhen heißen, 
daß ihre Wohnung in den hohlen Bergen mit Gold und Edelſtein 
geſchmückt ift, daß fie wie alte Männer mit Yangem, weißem Bart 
(Alberih im Nibelungenliede) ausfehen und nad Urt der Bergleute 
mit Kappe, einem Leber Hinten, Laterne, Schlägel und Hammer ver: 
iehen find. Sie find kluge und geichidte Bergleute, befonders Schmiede, 

13* 
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deshalb auch befiebte Lehrmeifter der Heldenjühne (Wieland, der erit 
fpäter zum Sagenheld ward), und al3 Herren über die Metalle fehr 
reich (Nibelungenhort). 

C. Die Hausgeifter werden auch Kobolde (Kobwalt, der über 
die Kobe, den Stall, Waltende), Heinzelmännden, Wichtelmännchen 
(Wicht — Weſen) genannt. Sie find Hein, grau (Öraumännden), alt. 
haben einen langen, weißen Bart und eine Kapuze. Sie wohnen 
befonder3 in Stall, Scheune, Keller und helfen bei aller Hausarbeit. 
Wo fie find, bringen fie Glüd und Segen. In Grimm: Märden 
„Die Wichtelmänner” (VI, 3) erjcheinen fie nachts als niedlich, 
nadte Männlein und machen behende dem Schuſter die Schuhe fertig. 
Diefe Schuhe machen den armen Mann zu einem wohlhabenden. Sn 
dem befannten Märchen von Rumpelſtilzchen Hilft das Heine Männ— 
lein der Müllerstochter Stroh zu Gold jpinnen und zeigt dann, wie alle 
Elfen, Borliebe zu ſchönen Menſchenkindern. Als aber fein Name ge: 
nannt wird, muß es auf den Lohn verzichten. Das erinnert an die 
Drudgeifter, die Maren, welche gefangen find, wenn fie bei Namen ge: 
rufen werden. Das Heine Volt auf der Eilenburg in Grimma Sage 
„Des Heinen Volkes Hoczeitsfeft” (VI, 10) kommt nachts durch 
das Schlüfjelloh und die Fenfterrigen in den Saal, um dort eine Hod: 
zeit zu feiern. Als aber außer dem Grafen die Gräfin neugierig zu: 
ſchaut, verfchwindet es unter Verwünſchungen durh Thürfpalten und 
Maufelücher. Diefe Sage liegt au dem Hochzeitsliede von Goethe 
zu Grunde (Lefeb. f. Tertia, Nr. 20). Die Kobolde find erfahren in 
jedem Handwerk, wie es am jchönften in den „Heinzelmännchen“ von 
Kopiſch (VI, 77; vergl. Döbelner Lefeb. VI, S. 42) zum Ausdrud kommt.) 
Dort Helfen bie flinten, gutmütigen und fleißigen Männlein den Bimmer: 
leuten, Bädern, Fleiſchern, Schenken, Schneidern; durch Die Erbjen der 
neugierigen Schneidersfrau werben fie für immer vertrieben. In Katzen⸗ 
geftalt zeigen ich dieſe Hausgeifter im Märchen vom geftiefelten 
Kater. Andere Gefchichten von den Kobolden finden fih in Grimm: 
deutſchen Sagen. 

D. Für die Beiprehung der Wald: und Feldgeiſter finden fid 
im Lefebuche verhältnismäßig wenig Anknüpfungspunkte. In dem Kampf 
Dietrih mit Sigenot (IV, 5) kommt ein „wilder Mann” vor, 
der ganz mit Haaren bededt ift und unverwundbar machende Kräuter 
Hat. Wate Hatte nach ber Gudrunſage die Heiltunft von einem 
„wilden Weibe” gelernt. In dem Edenliede (zu den Sagen von 
Dietrih in IV) jagt Fafolt ein „wildes Fräulein“,; letzteres heilt 


1) Zergl. Lyon, Leltüre ald Grundlage, ©. 17 fig. 
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den Dietrich und fein Roß durch ein Kraut von Schmerz und Müdigfeit. 
Tiefe befonders in den Alpen haujenden, meiſt menjchenfreundlichen, oft 
mit Moos bebedten wilden Leute (Holz: oder Moosiräulein, Bulch- 
frauen, Waldfrauen) haben ein runzlige® Gefiht und Tange Haare. 
Auch die Elfen im engeren Sinne gehören zu den Waldgeiftern. 
Am fchönften und anichaulichiten handelt von ihnen Goethes „Erl: 
tönig“, ein Gedicht, welches manche Leſebücher erſt für die Mittelftufe 
keitinnmt haben, welches indeflen auf der Unterftufe im Bufammenhange 
des ganzen, hier beiprochenen Elfenglaubens auch ſchon genügendes Ver: 
ſtändnis finden wird, ja dem Stoffe nad) beiler nah Quarta gehört 
Döbelner Lejeb. IV, ©. 247). Wenigftend wird ſich das geheimnidvolle 
Leben und Treiben diefer Waldelfen der Phantafie des Duartaner3 nie 
fımmungsvoller einprägen, als es durch den „Erlkönig“ geichieht. In 
finftrer Herbſtnacht führen auf einfamem, feuchtem Wiejengrund, über 
welchen Nebelftreifen ausgebreitet liegen, in der Nähe alter, grau: 
ſchimmernder Weiden die bildfehönen Töchter des Elfenkönigs unermünlich 
Tänze und Spiele auf, die fie befonders Lieben, und fingen dazu ihre 
wurderbaren, berzbethörenden Weifen, den Albleih. Der arme Knabe 
wird ummiberftehlich in ihren Kreis Hineingezogen und ift rettungslos 
verforen. Landichaft und Staffage vereinigen fih zu einem harmoniſchen 
Bilde von großartigfter Wirkung. Auch die Entftehung des germanifchen 
Eifenglauben3 aus dem auf Wiefen, Feldern, Bergen auf- und nieder: 
fteigenden Nebel geht aus diefem Bilde unmittelbar hervor (vergl. IV, 68: 
Ter Wald fonft und jebt, von Wagner). Inhaltlich verwandt ift das 
in Quarta oder Tertia gelejene Gedicht „Harald“ von Uhland: die 
beim Mondesſcheine im wilden Wald auf raufchenden Bäumen fich 
wiegenben, mit Blumen werfenden, wonniglich fingenden und tanzenden 
Elfen umkoſen Haralds tapfere Scharen und ziehen fie mit janfter Um— 
armung von den Roffen. Zuletzt erliegt ihnen auch Harald. In Herders 
„Erltönigs3 Tochter” wird Herr Dluf von einer Elfe, mit welcher er 
nicht tanzen will, tödlich auf das Herz geichlagen. Auch Freiligraths 
Geiht „Der Blumen Rache“ fände zweckmäßige Aufnahme in den 
Yejebüchern diefer Stufe. Anfchließend an die Waldgeifier Tann man 
ergänzend Hinzufügen, daß auch die Felder von Geiftern befeelt find, die 
in Tiergeftalt, beſonders ala Wölfe, erjcheinen (Roggenwolf u. ſ. w.). Der 
Glaube an fie entitand aus den Windfurchen im mogenden Getreibe. 

E. Die Wafferelfen waren teils männlichen (der Nir), teils 
veiblichen Geſchlechts (die Nixe). Lebtere find, wie die Waldelfen, von 
blendender Schönheit und bethören, im Sonnenglanz ihr goldnes Haar 
fimmenb, durch Iieblichen Geſang der Menſchen Herz, ſodaß es um fie 
seihehen if. Schöne Sünglinge ziehen fie zu ſich ind Wafler und 
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zwingen fie zur Ehe. Sie find graufam und gefährlich, wie die Wal: 
elfen. Ihr typiſches Bild findet man in dem auf der Unterftufe ge 
lernten Gediht „Die Loreley” von Heine (Leſeb. v. Bellermanm: 
Suphan V). Sn den höheren Klaſſen kommen Goethes „Fiſcher“ 


(Döbelner Leſeb. IIIb, ©. 246), Fouquos „Undine” u. a. Hinzu. Da: 
gegen eigneten fih für Quarta auch Schillers Lieb des Fiſcher— 


tnaben (Tell) und Mörites „Geifter am Mummelſee“ (Lefeb. v. 
Bellermann-Suphan IIIa). Antnüpfungspunkte bieten ferner der Butt 


in dem Märchen, Waghild, Wittig Ahnfrau, die Wafferweiber im 


Nibelungenliede, die Lehrmeifterinnen bed Sängers Horand in 


der Gubrunfage, falls die Tebtgenannten nicht Schmanjungfrauen find. 
Doch ift es ſchwer, zwiſchen diefen und den Niren immer eine ſcharfe 


Grenze zu ziehen. Die Bahl der Gedichte, welche den Eifenglauben 
zum Gegenftande haben, ift überhaupt groß. Dahin gehören Stöbers 
„Behn Geiſterchen“, Seibel „Waldmärchen“, Dahns „Elfen: 
abſchied', Sallets „Elfenwirtſchaft“, Tieds Märchen „Die 


Elfen.” Es wird fi daher in jedem Lefebuche Gelegenheit finden, an 


derartige Gedichte anzufnüpfen. 


3. Die Dämonen (Riefen!). 


Aus Grimms Sage „Die Roßtrappe“ (VI,13) Iernt ſchon 
der Sertaner, daB die Rieſen ein uralte, längſt vergangenes Geſchlecht 
find. „Bor taufend und mehr Jahren — heißt ed hier — war das 


Land rings um den Harz von Rieſen bewohnt.“ Die Sage vom Riefen: 
ſpielzeug (VI,15) fügt Hinzu, daß auf Burg Niedeck im Elfaß „die 


Nitter vor Zeiten große Riefen waren.” Darum hatten fie aud, wie 


dort erzählt wird, ftatt kunſtvoller Waffen Keulen und fechzigjährige 
Eichen, die fie ausriffen, nad) anderen Lejeftüden Steine, Felſen, Stahl: 
ftangen. 


Auch von ihrer Niefengröße gewinnt ber Sertaner eine Tebhafte 


Anſchauung. Für ben ungeheuren Rappen bes Riefen Bodo, ein mehr 


denn zehn Ellen Hohes Untier, muß ein befonberer Stall gebaut werden, 


wo er an gewaltig biden Ketten, bie ald Halfter dienen, Liegt. Die 


Königstochter muß auf einer Leiter Hinauffteigen, und ſpäter ftößt fie 
ihm die ellenlangen Sporen in die Seite. Das Niefenfräulein von 
der Nieded ift jo groß, daß es gleich mehrere Bauern ſamt Pferd und 
Pflug mit der Hand in die Schürze ftreicht und als Spielding auf den 
Burgtifch ſtelt. Der Heine Sohn der Frau Hütt (VI,16) reitet auf 


1) Mogk a.a.D. S.1039 fig. Meyer ©. 141. Golther S.159. Grimm, 
Deutſche Mythol. 3. Aufl. S. 486. 
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einer Tanne als Stedenpferd. Die Größe des Rieſen Ede (IV,4: 
Dietrichs Sieg über Ede) ift fo gewaltig, daß fein Roß feinen Niefen- 
leib tragen Tann; daher jeßt er wie ein Leopard in weiten Sprüngen 
über Feld und Wald dahin. Für ben Getöteten macht Dietrich ein 
achtzehn Schuh langes Grab. Auch Sigenot (IV,5) iſt „entjeglich.” 
Sein Atemzug bewegt die Üfte der Bäume, und feine Glieder find mie 
Felsblöcke. Sein Schild ift fo groß wie ein Scheunenthor. Mit köſt⸗ 
lichem Humor ift das riefifhe Übermaß in Uhlands „Roland 
Shildträger” (IV,99) gejchildert. Als er getötet ift, läuft ein großer 
Strom von Blut in tiefe Thal hinunter, und daliegend gleicht er einer 
mädtigen Eiche. Die gewaltige Anftrengung, welche e3 koſtet, nur feine 
Stange zu tragen, verurſacht dem mwadern Herzog von Bayerland nicht 
geringen Bierdurf. Man wirb fich Hierbei nicht entgehen laſſen, Diefe 
Borftellungen von der Niefengröße noch zu erhöhen durch die Töftliche 
Erzählung des Zujammentreffens Thors mit dem Rieſen Skry— 
mir,!) bei welchem Thor in des Iettern Handſchuh jchläft und feine 
wuchtigen Hammerfchläge bei dem Rieſen nur die Wirkung berabfallender 
Blätter und Eicheln hervorrufen. Auch das Grimmſche Märchen (Nr. 90) 
fann dazu dienen, in welchem ein Rieſe die auf ihn herabgeworfenen 
Rühlfteine für herabgefallene Sandlörner hält und dann herausſfieigend 
einen Mühlſtein wie ein Halsband trägt. 

Für Sitte, Art und Charakter de3 Niefengefchlechtes ent- 
halten die Lefeftüde auch wejentlihe Züge. Wild und gemwaltthätig iſt der 
Riefe Bodo (VI,13). Er und feine Genofjen waren Heiden und 
Zauberer und verübten Raub, Mord und Gewaltthat gegen die ein- 
geſchüchterten Menjchen. Die Niefenkönigin Frau Hütt (VI,16) ver: 
jündigt fich an der heiligen Gottesgabe des Brotes. Der Rieſe Kuperan 
ift gegen den jungen Siegfried wortbrüdig und jucht ihn tüdifch Hinter: 
rüds zu töten (VI,17). Ede weckt den ‚Dietrich nach ungefüger Rieſen 
Art mit einem Yußtritt (TV,4). Groß, wild, unbebende, dumm, plump 
und ungeſchlacht ift auch der von Jung-Roland getötete Rieſe. 
Sigenot (IV, 5) Haft Dietrih und Hildebrand töblih, wie alle Menfchen 
überhaupt, und ſucht fie zu vernichten. Aus diefen Zügen wird dem 
Schüler bald Har, daß bie Rieſen meift bösartig find und als Feinde 
aller menſchlichen Kultur nach Umfturz und Berftörung der Weltorbnung 
freben. Daher ift ber fortdauernde Kampf gegen dieſe Unholde als die 
die Ordnung zerftörenden Elemente und ihre Vernichtung Ehrenpflicht 
der ritterlichen ſtarken Helden, eines Dietrich und Siegfried. Diefe aber 


1) Bergl. Lyon, Lektüre al3 Grundlage ©. 135 fig. bei Erklärung von Cha⸗ 
aflos „Rieſenſpielzeug.“ 
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eifern darin den Göttern nach, welche unter Führung befonbers des ge: 
waltigen Thor in ewigem Kampfe gegen die tulturfeindlichen Niefen um den 
Beitand der Weltordnung ringen. Es ift ein Kampf der lebenerhaltenden 
Elemente gegen die lebenzerftörenden, und an diefem Kampfe fih zu 
beteiligen und auf Seiten der Götter mitzuftreiten für Ordnung und 
Sitte erfchien dem Germanen als höchſtes Lebensziel. Sein herrlicher: 
Lohn war nach nordiſcher Anſchauung die Aufnahme in Walhalle. Es 
verlohnt fi und liegt nahe, fhon dem Quartaner im Anſchluß an bie 
gelefenen Kämpfe Dietrich und Siegfried gegen die Niefen Hiervon 
etwas zu erzählen. Es ift das auch ein, wenn auch befcheidener, aber 
wohl nicht ganz unmefentlicher Beitrag zur Behandlung ber fozialen 
Frage im Unterrichte, welcher jedenfalls den Vorzug Hat, ſich natürlich 
und ungeziwungen an den Unterrichtsftoff anzufchließen. Die eingehendere 
Beiprehung der Riefenfämpfe Thors gehört nach Tertia. Daß es aber 
auch gutartige und einfichtige Rieſen giebt (doch nur als Aus: 
nahme!) zeigt das Beifpiel des Niefen auf Nideck. Er dulbet nidt, 
daß feine Tochter fih an den Menſchen vergreift; er kennt die Abhängig: 
feit feines Gefchlechtes von den Menfchen und weiß, baß lebtere dereinſt 
die Oberhand gewinnen werden. Auch der Bergriefe Rübezahl 
(VI,14) erweift ſich oft als Wohlthäter armer Menfchen, wenn fie es 
verdienen. 

Die verſchiedenen Arten der Rieſen ergeben ſich aus dem 
Leſeſtoffe., Es gab Berg: und Waldrieſen, Sturm: und Waſſerrieſen. 





A. Die Berg: und Waldriefen. 


Hierzu gehören die meisten Riefen der deutichen Sage, 3.8. Bodo 
im Harz, Ruperan in der Giegfriedfage, das Rieſengeſchlecht aui 
Nided!), der von Roland getötete Niefe des Ardennerwaldes 
enblih Sigenot und Rübezahl. Die Sage von Frau Hütt (VI, 16 
iſt ein typiſches Beifpiel für Die Sagen von verfteinerten Riefen. Dief 
Riefenkönigin wurde aus Strafe für ihre Gottlofigkeit verfteinert und 
bildet nun jened gefrümmte, 2300 m hohe Felſenhorn nördlich vor 
Innsbruck, welches einer fibenden Frauengeſtalt gleiht. In Ebert: 
„Frau Hitt” ift die Hartherzigkeit der Riefin gegen eine arme Frau 
und die PVerfluhung durch letztere als Urfache der Berfteinerung an: 
gegeben. Verwandt ift die Sage vom Rieſenkönig Wahmann 
welcher wegen feiner Wildheit erft mit Weib und Kind auf den Berg 
verwünfcht und dann bei neuer Graufamkeit von Hunden zu Tod 


1) Dicteriich behandelt von Chamiſſo, Rückert (Die Riefen und dir 
Bwerge), Stöber (Die Rieſenmaid von Nieded). 
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gewürgt und in Stein verwandelt wurde. So fteht er noch heute, neben 
iim die Heinen Baden, feine Yrau und fieben Kinder, während die 
beiden Seen unten aus ihrem Blute entitanden find. Weitere Sagen 
Kiffer Art laſſen fi aus allen Gebirgsgegenben beibringen. Der 
Kletus in der Schweiz, die ſieben Schweitern bei Oberweſel 
ind verfteinerte Rieſen. Wie die hohen Berge mit den Riefen in 
Iemmenhang gebracht werben, fo auch die in der Ebene Tiegenden 
helblͤcke befonderd der norbbeutichen Tiefebene (erratiſche Blöde). 
a der Erdkunde Hört der QDuintaner, daß die Hünengräber, die 
sinenbetten mit ihrem aus großen Yelsftüden erbauten und mit 
zöhtigen, platten Steinen bededten Kern, die Rieſenberge (vergl. 
id Riefengebirge, in grauer Borzeit von Niefen bewohnt, melde 
2h langem Kampfe von ben Göttern von der Erbe vertilgt mwurben), 
te Hügelreihen, Dämme und Inſeln, die Sanddünen von ber 
zuge den Rieſen zugejchrieben werben. Sie find ald Sand ober Steine 
nen aus ber Schürze gefallen oder von ihnen dorthin gefchleudert 
rotden, woran bie abgedrüdten Fingermale erinnern. Überall werben 
elhe Spuren ihrer Füße und Finger in Felſen gezeigt. Teihe, Seen 
zd Sümpfe entftanden aus dem herabfließenden Blute getöteter Rieſen 
Vazmann), Mauern und allerlei Steinbauten rühren von ihnen her, 
be ipäter in chriftlicher Zeit dem Teufel zugewiefen wurden. Rieſenwege 
sutden die alten römischen Heerftraßen genannt. Viele nordiſche und 
!atihe Sagen handeln von der Bauthätigfeit der Rieſen, bei der letztere 
De der an ihre Stelle tretende Teufel von den Menichen liſtig um 
ta Lohn betrogen werben. 


B. Die Windriejen. 

Der überall braufende und Heulende Sturm gab Anlaß zu der 
ae von dem Sturmriefen. Ein folher war der „ſchnelle“ Fafolt, 
tr über wilde Lande herrſchte und unter Hörnerflang und Hunbegebell 
kehinreitend auf eine fchöne Jungfrau jagt, welche Dietrich ſchützt 
N, Dietrich und Ede). Faſolt erinnert an den wilden Jäger 
7,3: ode), bei welhem man, wie Mogk!) mahnt, nicht immer nur 

= Rodan benfen fol. Denn viele Sagen berichten, daß es ein leiden⸗ 
Arifiher Jäger war (f. Götterglauben). 


C. Die Waſſerrieſen. 
Ter alte Wate, der Rieſe Wabi in der Wielandfage, von den 
yermanen Wabo genannt, war ein folder Waflerdämon mit ellen- 
atm Bart und ſchrecklicher Stimme; er wandert am Strande und 


1) Ala. O. S. 1048. 
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trägt Menfchen über den Sund.‘) In der Sage von Beomulf find 
Grendel und feine Mutter folde Waflerdämonen, melde, im Sumpf 
am Meer hauſend, nachts Menfchen rauben. Dieſe Sage mag in Tertia 
gelefen werden (Döbelner Lefeb. IIa ©. 1), boch kennt fie ſchon mander 
Duartaner aus feinem Sagenbude, das er als Weihnachts- oder 
Geburtstagsgeſchenk erhalten bat (Verfaſſer pflegt ſolche Sagenbücher den 
Schülern zu empfehlen). Daß Siegfriebs Lehrmeifter Mimer (VI, 17a) 
in der nordifchen Sage ein uralter Waflerriefe ift, erfährt der Tertianer. 
Dagegen lernt fchon der Quintaner und Quartaner in der Gefangftunde 
einen Waflerriefen Tennen, wenn der „Sang an Agir“ eingeübt und zur 
Raijergeburtstagsfeier vom Schülerchor vorgetragen wird, wie es bei uns 
geihah und auch anderdwo gefchehen fein wird. Es wird dem Schüler 
intereffant fein, im Anſchluß an diejes Lieb des hohen Dichters in der 
deutfchen Stunde von Ügir etwas Näheres zu erfahren. Sein Name ift 
verwandt mit aqua, im Nordiſchen heißt aegir oft Meer. Es ift „Der 
Herr der Fluten,” dem ſich die elfiihen Waflergeifter, Nir und Ned, 
beugen. Da er die gute Seite des Meeres darftellt, alfo ein freundlich 
gefinnter Wafjerdämon ift, bitten ihn die „zu grimmer Fehde” auf 
ihren Drachenſchiffen fahrenden Wilinger um Schub gegen bie böfen 
Waſſergeiſter. Der Zertianer erfährt von ihm an der Hand ber Edda, 
daß er mit ben Göttern freundfchaftlich verkehrt, die ihn auch wieder 
befuchen. 

Aus den beiprochenen NRiefenfagen wird der aufmerkſame Schüler 
ſchon von felbft einen Begriff von der Entftehung des germanischen 
Niefenglaubens gewonnen haben. Wenn „Der eintehrende Zwerg“ 
(VI,9), der zum Niefen ward, die ungaitlihen Menfchen durch einen 
gewaltigen, berabrollenden Felsblock, der alles zermalmt, beftraft, wenn 
Grendel und feine Mutter in der Nacht die Helden des Dänenkönigs 
Hrobgar in der Halle morden, fo find damit die elementaren Mächte 
bes Gebirges und Meeres perfönlich geworden. Die Niefen verkörpern 
alfo die ungezähmten Elementargewalten des Waſſers, Windes, Feuers, 
die ben Menfchen oft gefährlichen Mächte des Meeres?), Sturmmindes, 
Gewitters, Hochgebirges, jo wie die Elfen die ftill wirkenden Naturkräfte 
daritellten. Und da 3. B. der Gebirgsbach bald friedlich ind Thal Hinab- 
gleitet, bald vom Gewitterregen Hoch angeſchwollen als Sturzbach ver: 
heerend ber Menſchen blühende Saatfelder und ftille Hütten niederfchmettert, 
fo ift e8 auch verftändfich, warum der eintehrende Zwerg zum Rieſen 
wurbe, warum überhaupt zwilchen Elfen und Rieſen zuweilen feine 


1) Golther a. a. O. 
2) Döbelner Leſeb. IV, ©. 218: Sturmfluten an der Nordſeekuſte. 
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iharfe Grenze befteht. Der Kampf der Helden gegen die Niefen und 
Drachen, welche auch wie ein Gießbach im Hochgebirge auf ihre Gegner 
losſtürzen, bezeichnet den Kampf eines fortgefchrittenen Kulturzuftandes 
gegen einen älteren, ihr Sieg den Sieg des Geiftes über die Natur. 
Daher Haufen die Rieſen befonderd im Norden und Süden, am nordifchen 
Meeresftrande mit feinen Gefahren und im unmirtlichen Hochgebirge der 
Apen. In Tirol finden Dietrichs Rieſenkämpfe ftatt. 


OD. Ber Götterglaube (Höhere Mythologie). 

Die Sagen von den großen germanifchen Göttern gehören auf bie 
Mittelftufe, wo fie im Anfchluß an bie dortige Lektüre beiprochen werden 
müſſen, während die Unterjtufe, wie wir fahen, reichliden Stoff für 
die Kenntnis der niederen Mythologie biete. Das liegt in der Natur 
der Sache. Denn die Sagen von Elfen und Riefen mit ihrem, Phan⸗ 
tofte und Gemütsleben des Schülerd anregenden und veredelnden Inhalt 
beiten vorzug3weife für die Unterftufe Bildungswert. Gleichwohl ent- 
halten jchon die Leſebücher der Unterftufe einzelne Züge auch des 
germanischen Götterglaubens, die als Grundlage für bie Lektüre der 
Mittelſtufe nicht zu verjchmähen find. 

Die bei allen germaniſchen Stämmen verbreitete Sage vom wilden 
Säger (IV, 3) führt zu Wodan.!) Wode und Wodan hängen (aud 
jprachlich) zuſammen, doch jo, daß Wode urſprünglich ein Sturmriefe 
it, der an der Spibe der Geifterfchar auf weißem Schimmel mit vorn= 
übergebeugtem Leibe, eine lange Peitſche ſchwingend, in Begleitung 
wütender Hunde dahinjagt, wobei er zuweilen eine Waldfrau verfolgt 
(vergl. Fafolt), während Wodan der zum Gott erhobene Wode ift, der 
erſt Später als Windgott mit dem Geifterheer in Verbindung gebracht 
wurde. Wode oder, wie er auch heißt, der Schimmelreiter, Rodenjteiner, 
Hadelberg, der wilde Jäger, fie alle find Perfonifilationen des Sturm: 
windes, aljo Dämonen, feine Götter, deren Sagen aber dann mit alten 
Vodansmyitthen vermifcht wurden. Es ijt hohe Beit, den alten Stand- 
punkt Grimms?), daß die Sage vom wilden Jäger bie durch das 
Ehriftentum herabgerwürdigte Sage von dem Umzuge Wodans zu beiliger 
Zeit fei, einen Standpunft, den bie Wiſſenſchaft Längft widerlegt bat?) 
auch in der Schule endgiltig aufzugeben. Das gilt überhaupt von der 
früheren Bermengung deutfcher und norbifcher Götterfagen, welche überall 
wohl zu fcheiben find, wobei Ießtere keineswegs immer die älteren find. 


1) Bergl. Mogk a. a. O. S. 1000 fig. Golther S.283. Meyer ©. 236. 

2) U.a.D.6©. 899. 

3) Schwartz, Ber heutige Vollöglaube und das alte Heibentum, Progr. 
Berlin, Friedr. Werderſches Gymnaſium. 1850. Bergl. auh Warnatſch, a. a. O. 
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Die Sagen von den bergentrüdten Kaiſern find feine verblaßten Rad): 
pildungen der Sagen von Ddin und Walhalle.. Vielmehr find legtere 
das nordifche Gegenftüd der erfteren, und ber Walhallaglaube ift nidt 
gemeingermanifch, ſondern erft von den nordiſchen Skalden Tunftvoll 
ausgebildet.) Anlaß gab Hierbei wahrſcheinlich der vollstümliche ger: 
manifche Glaube an die in Bergen fortlebenden Seelen der Xoten. 
Dennoch wird aud fo der ſchöne nordiſche Glaube an dad „Kriegs⸗ 
paradies“ auf die Phantafie des Schülers einen bedeutenden Eindrud 
machen und ethiſch wirken. Er ijt kurz erwähnt in dem Stüde von 
Sad, die alten Germanen (IV, 49). Auch Ieitet das Märchen von 
Dornröschen (VI,8) und fein mythiſcher Hintergrund hierzu über. 
Dagegen Handelt das Leſeſtück „Bonifazius” (V,68) von Klopp 
wieder von dem beutihen Wodan (Wodandeiche), der, wie ſchon aus 
dem Wirken des Bonifazius unter den Friefen und Sachſen hervorgeht, 
beſonders in Nieberbeutichland verehrt wurde. Auf Wodan beziehen fi 
auch Namen wie Godesberg, Gunstag u.f. w. 

Bon Donar war bei Erwähnung der Rieſenkämpfe die Rede; 
feßtere find in dem Stüde von Sad (IV,49) auch kurz erwähnt. 

Mehr erfährt der Schüler von der Göttin Frigg Im Märchen 
„Frau Holle” ericheint fie ala alte Frau mit großen Bähnen, welche 
unter ber Erde in einem Heinen Haufe wohnt; man kommt zu ihr, 
wenn man in einen Brunnen fpring. Drunten ift eine jchöne Wiele 
mit Blumen. Die Göttin belohnt die Fleißigen, bejtraft die Faulen. 
Hier giebt fie fich deutlich als Totengöttin zu erfennen. Daher führt 
fie auch das wilde Heer, welchem ber getreue Edart warnend voraus- 
zieht. (IV,259: Goethe, der getreue Edart; vergl. Döbelner Leſeb. 
(VI, S. 40). Al Warner fteht Eckart auch am Hörjelberg bei Eifenad), 
in welchem Frau Venus Hof hält (vergl. Döbelner Lefeb. V,S.40). Im 
Märchen „Die Sänfehirtin am Brunnen‘ (IV, 1) bewohnt fie als 
fteinalte® Mütterchen eine Hütte am Walde, in der fie fpinnt. Sie halt 
fehr auf Sauberkeit und Orbnung, pflegt ihre Gänſe wie Kinder, prüft 
die Ausdauer des Grafenfohnes, um fie nachher zu belohnen. Mütterlich 
forgt fie für die vertriebene Königstochter, deren reined Herz fie forg: 
fältig behütet. Sie kennt die Zukunft und führt fchließlich alles zum 
guten Ende. Hier zeigt fie ſich als ftrenge Hüterin des Hausweſens. 
Diefe Züge können je nach den örtlichen Berhältniffen durch die Sagen 
von ber Fride, Freke, Harte, Gode, Wode, Holda, Berchta, der weißen 
Frau, oder durch die Volksbräuche bei Frühlingsfeften mit dem Umzug 
der Maikönigin (Umzug der Nerthus) ergänzt werden. Nach allem tritt 


1) Mogl a.a.d. ©. 1074. 
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fie dann als die mütterlide Erde und Gattin des Himmeldgottes, ala 
Simmel3- und Wollengöttin (ihr Bettfchütteln bringt Schnee; die Heinen 
Bölfchen find ihre Lämmchen), als Totengöttin, als Erntegöttin, kurz 
al3 die altgermaniiche Hauptgöttin entgegen. — Zum Scluffe jei noch 
erwähnt, daB die Schüler auch vom Kultus einiges erfahren. Dan 
epferte den Göttern Pferde und Rinder (V,5: Widukinds Belehrung), 
jogar Menfchen, wie zu Sohanni (IV, 137: Wolfg. Müller, Die Johannis⸗ 
opfer). Man verehrte fie an Duellen und in Hainen unter gemeihten 
Bäumen (V, 68: Bonifazius) oder auf Bergen, wie 3. B. der Köterberg 
bet Holzminden eine folhe heidniſche Kultusftätte war (VI,12, die 
Epringwurzel). Die freie Natur war ihr Tempel. Durch Lofung oder 
dad Wiehern der heiligen Roſſe erforihte man ihren Willen (IV, 49). 
Das find die Kenntniſſe in der germanifhen Mythologie, welche dem 
Schüler der Unterjtufe aus dem Lefebuche von felbft zuwachſen. Ihre 
Bedeutung befteht darin, daß fie nit nur als pofitives Willen im 
Zufammenhange einer deutſchen Schulbildung für ihn Wert haben, wozu 
eine furze Zufammenfaflung am Schluß des Schuljahres, beſonders der 
Quarta, zwedmäßig ift, fondern daB fie auch feine Geifteshilbung, 
beionders die des Gemütes und der Phantafie, fördern, daß fie in jeder 
Beziehung anregend auf ihn wirken, daß fie fein Heimats- und Vater⸗ 
landsgefühl ftärfen. 

Sn welder Weile fih auf diefer, auf der Unterftufe gelegten 
Grundlage die weitere Einführung in die germanifche Mythologie auf 
der Mittelftufe aufbauen kann, wollen wir fpäter darzulegen verjuchen. 


Sprechzimmer. 


1. 
Imperfektum ſtatt Präſens. 

Nachdem in dieſer Zeitſchrift ſchon mehrfach auf analoge Er— 
ſcheinungen im Deutſchen und in den klaſſiſchen Sprachen hingewieſen iſt, 
möchte ich auf eine eigentümliche Verwendung des Imperfektums ſtatt 
des Präſens hinweiſen, die wie in der rheiniſchen Umgangsſprache, ſo 
auch im Griechiſchen und Lateiniſchen — auch hier in der freieren Rede 
— fich findet. 

J. P. Hebel fordert in dem Aufſatze „Zwei Spracherinnerungen‘ 
Schatzkäſtlein des rheinifchen Hausfreundes Nr. 255!) feine Lefer auf: 
Auch wolle man gefällig einen Unterfchied machen zwifchen den zwei 


1) Hebels Werke, ber. v. O. Behaghel IT, 414 (Kürſchners Deutſche Natin- 
&iteratur Bd. 142). Die erfte „Erinnerung“ Handelt von der (alſo „-.ı ge⸗ 


m niederbeutichen Gebiete gewöhnlichen) Verwechſelung von „Iehren” vo nur bor= di- 
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Die Sagen von den bergentrüdten Kaiſern find Leine verblaßten Nadh: 
bildungen der Sagen von Ddin und Walhalla. Vielmehr find letztere 
das nordifche Gegenſtück ber erfteren, und ber Walhallaglaube ift nicht 
gemeingermanijch, jondern erit von den nordiihen Stalden Tunftvoll 
ausgebildet.) Anlaß gab hierbei wahrjcheinlich der volfstümliche ger- 
manifche Glaube an die in Bergen fortlebenden Seelen der Xoten. 
Dennoch wird auch fo der ſchöne nordiihe Glaube an da „Kriegs⸗ 
paradies“ auf die Phantafie des Schülerd einen bedeutenden Eindrud 
machen und ethifh wirkten. Er ift kurz erwähnt in dem Stüde von 
Sad, die alten Germanen (IV,49). Wuch leitet daS Märchen von 
Dornröshen (VI,8) und fein mythiſcher Hintergrund hierzu über. 
Dagegen Handelt das Lefeftüd „Bonifazius” (V,68) von Klopp 
wieder von dem deutfchen Wodan (Wodandeiche), der, wie ſchon aus 
bem Wirken des Bonifazius unter den riefen und Sachſen hervorgeht, 
bejonder3 in Niederdeutfchland verehrt wurde. Auf Wodan beziehen fich 
auch Namen wie Godesberg, Gunstag u. |. w. 

Bon Donar war bei Erwähnung der Niejenlämpfe die Rede; 
Iegtere find in dem Stüde von Sad) (IV,49) auch kurz erwähnt. 

Mehr erfährt der Schüler von der Göttin Frigg Im Märchen 
„Frau Holle” erjcheint fie al8 alte Frau mit großen Bähnen, melde 
unter der Erde in einem Meinen Hauje wohnt; man fommt zu ihr, 
wenn man in einen Brunnen ſpringt. Drunten ift eine jchöne Wiefe 
mit Blumen. Die Göttin belohnt die Fleißigen, beftraft die Faulen. 
Hier giebt fie ſich deutlich” als Totengöttin zu erkennen. Daher führt 
fie auch) da3 milde Heer, welchem der getreue Edart warnend voraus- 
zieht. (IV,259: Goethe, der getreue Edart; vergl. Döbelner Leſeb. 
(VI, S. 40). Als Warner fteht Edart auch am Hörfelberg bei Eiſenach, 
in welchem Frau Venus Hof hält (vergl. Döbelner Leſeb. V, S. 420). Im 
Märhen „Die Gänfehirtin am Brunnen” (IV, 1) bewohnt fie als 
ſteinaltes Mütterchen eine Hütte am Walde, in der fie fpinnt. Sie Hält 
fehr auf Sauberkeit und Ordnung, pflegt ihre Gänfe wie Kinder, prüft 
die Ausdauer des Grafenjohnes, um fie nachher zu belohnen. Mütterlich 
forgt fie für die vertriebene Königstochter, deren reined® Herz fie forg: 
fältig bebütet. Sie kennt die Zukunft und führt fchließlich alles zum 
guten Ende. Hier zeigt fie ſich als ftrenge Hüterin des Hausweſens. 
Diefe Büge können je nach den drtlichen VBerhältnifien durch die Sagen 
von ber Fride, Freke, Harfe, Gode, Wode, Holda, Berta, der weißen 
Frau, oder durch die Volksbräuche bei Frühlingsfeften mit dem Umzug 
der Maikönigin (Umzug der Nerthus) ergänzt werden. Nach allem tritt 


1) Mogt a.a.d. ©. 1074. 
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ſie dann als die mütterliche Erde und Gattin des Himmelsgottes, als 
Himmel3- und Wolkengöttin (ihr Bettſchütteln bringt Schnee; die Heinen 
Wölkchen find ihre Lämmchen), als Zotengöttin, ala Erntegöttin, kurz 
als die altgermaniſche Hauptgöttin entgegen. — Zum Schluſſe ſei noch 
erwähnt, daß die Schüler auch vom Kultus einiges erfahren. Man 
epferte den Göttern Pferde und Rinder (V,5: Widukinds Belehrung), 
jogar Menſchen, wie zu Sohanni (IV, 137: Wolfg. Müller, Die Johannis⸗ 
opfer). Dan verehrte fie an Quellen und in Hainen unter gemweihten 
Bäumen (V, 68: Bonifazius) oder auf Bergen, wie 3.8. der Köterberg 
bei Holzminden eine folhe heibnifhe Kultusftätte war (VI,12, bie 
Epringtvurzel). Die freie Natur war ihr Tempel. Durch Loſung oder 
da3 Wiehern der heiligen Roſſe erforfchte man ihren Willen (IV, 49). 
Das find die Kenntniffe in der germanischen Mythologie, welche dem 
Schüler der Unteritufe aus dem Leſebuche von ſelbſt zumachen. Ihre 
Bedeutung befteht darin, daß fie nicht nur al? pofitives Willen im 
Zufammenhange einer beutfchen Schulbildung für ihn Wert haben, wozu 
eine kurze Zufammenfafiung am Schluß des Schuljahres, befonder® der 
Quarta, zwedmäßig ift, fondern daß fie auch feine Geiftesbildung, 
beionder3 die des Gemütes und der Phantafie, fürdern, daB fie in jeder 
Beziehung anregend auf ihn wirken, daß fie fein Heimats- und Bater- 
landsgefühl ftärken. 

Sn welcher Weile fih auf diefer, auf der Unterftufe gelegten 
Grundlage die weitere Einführung in die germanifche Mythologie auf 
der Mittelftufe aufbauen kann, wollen wir jpäter darzulegen verfuchen. 


Sprechzimmer. 


1. 
Imperfektum ſtatt Präſens. 

Nachdem in dieſer Zeitſchrift ſchon mehrfach auf analoge Er— 
ſcheinungen im Deutſchen und in den klaſſiſchen Sprachen hingewieſen iſt, 
möchte ich auf eine eigentümliche Verwendung des Imperfektums ſtatt 
des Präſens hinweiſen, die wie in der rheiniſchen Umgangsſprache, ſo 
auch im Griechiſchen und Lateiniſchen — auch hier in der freieren Rede 
— ſich findet. j 

J. P. Hebel fordert in dem Aufſatze „Zwei Spracherinnerungen” 
Schatzkäſtlein des rheinischen Hausfreundes Nr. 255!) feine Leſer auf: 
Auch wolle man gefällig einen Unterjchied machen zwiſchen den zwei 


1) Hebels Werke, ber. v. O. Behaghel IT, 414 (Kürfchnerd Deutiche Natin- ur: 
Kiterafur Bd. 142). Die erfte „Erinnerung‘ Handelt von der (aljo r"* t nur 
im niederdeutſchen Gebiete gewöhnlichen) Verwechſelung von „Iehren‘‘ „ıD „lernen“. 
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Ausdrüden: „Es ift” und „Es war.” „ES ift” jagt man von dem: 
jenigen, was in der gegenwärtigen Zeit gefchieht oder feinen Beſtand hat, 
währenddem, daß man davon redet. 8. B.: Es ift heute Sonntag. 
„Es war” fagt man von demjenigen, was in der vergangenen Jeit 
geſchah oder feinen Beitand Hatte, und ſich nimmer fo befindet, während: 
dem man davon fpridt. Der Herr Schulmeifter, wenn er früh um 
Halb neun Uhr das Lied bei dem Pfarrer Holt, fol nicht fagen: „Es 
war gottlob heut’ ein fchöner Tag,” fondern: „Es ift ein fchöner Tag”. 
Ein Bater, der ein frommes Töchterlein Hat, fol nicht jagen: „Sie war 
ein wohlgefittetes, züchtiges Mägdlein,“ jondern: „Sie iſt es,“ dad 
andere kommt noch früh genug, mann fie aufgehört Hat, es zu jein.” 

Wie ift dieſes Imperfektum ftatt des Präſens zu erklären? Ich 
glaube fo: Als der Schulmeifter am Sonntagmorgen erwachte, bemerkt 
er zu feiner großen Freude, daß der Tag fhön zu werden veriprad 
US er dann zum Pfarrer fam, verjegte er fich Iebhaft in diefen Augen: 
blid zurüd. „Es war gottlob Heut’ ein fchöner Tag” beißt aljo fovie! 
wie: „Schon als ich heute aufftand, bemerkte ich, daß der angebrochen: 
Tag ein fehöner war." Ebenfo denkt der Vater, der von feiner Tochte 
fagt: „Sie war ein mohlgefittetes züchtiges Mägdlein“ an die ver 
ſchiedenen Beweife, die fie ihm in vergangener Beit von ihrer Zucht um 
Sefittung gegeben Hat. Yügen wir ein „immer“ ein (Sie war imme: 
ein wohlgeſittetes züchtiges Mägdlein), jo ift der Satz auch im Schrift 
beutfchen nicht zu beanftanden. 

Ein Beifpiel des Imperfekts jtatt des Präſens finde ich öfter i: 
Leſſings Minna v. Barnhelm (mo fi) noch manche, in den gangbareı 
Ausgaben entfernte Antlänge an vollstümliche Redeweiſe finden) II, ? 
Das Fräulein. Müſſen wir denn jchön fein? — Uber daß wir un 
ſchön glauben, war vielleicht notwendig. — Hier erwartet man ift ſta 
war um fo mehr, da im Nebenfat das Präfens (glauben) erjchein! 

Auch im Griechifchen erfcheint ein ſolches Xmperfeltum (feltener de 
Uorift), wo ein allgemein oder in der Gegenwart noch giltiger Fall al 
Inhalt früherer Auffafjung vorzuftellen if. Dean vergleiche darüber di 
griechiſchen Spracdlehren, z. B. K. W. Krüger $ 53, 2 Unm.5. Eben 
jteht im Lateiniſchen erat two man est erwarten jollte, 3.8, im bei 
Satiren des Horaz II, 1, 74flg.: 





Sunt quibus in satira videor nimis acer et ultra 
Legem tendere opus; sine nervis altera, guiegmid 
Composni, pars esse putat similesque meorum 
Mille die versus deducı posse, Trebati; 
Quid faciam, praescribe. Quiescas, Ne: 
Omnino versus? Ajo, Peream male; # 


. Optimum erat; verum nequeo Be 
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Die Erklärer bemerken, daß bier erat für est ſteht. L. F. Hein- 
dorf faßt diefe Wendung als Nachahmung des Griechiſchen und verweiſt 
auf Platons Phaedon 8 35 ei un zoür ab nv xearıorov. Das Beiſpiel 
bes Deutjchen beweift aber, daß fich diefer Gebrauch auch im Lateinifchen, 
deionders in volfstümlicher Rede, die Horaz in den Satiren ja erftrebt, 
jede wohl entwideln konnte. Man vergleiche ferner Sat. II, 6, V. 34 flg.: 


Ante secundam 
Roscius orabat sıbi adesses ad Puteal cras. 


Da3 Imperfektum in den Worten eines auf den Dichter wartenden 
<ffaven ift Hier fo zu erklären, daß er ſich in die Beit zurlicverfekt, 
in der ihm von Roscius der Auftrag an den Dichter gegeben war. 
Teutih würde es heißen: Roscius läßt dich bitten, dich morgen am 
Butenl einzufinden. Ein ſolches Imperfektum erfcheint auch in den 
Botenreden der Schauſpiele. So meldet in Xriftophanes’ Acharnern 
8.1073 ein Bote dem Lamachus: levas o’Extlevov ol orparmyol tijusoov, 
end im Eunuchen des Terenz III, 3, 26 fagt die abgefchidte Sklavin: 
Thais maximo te orabat opere, ut cras redires Da die 
lateiniſchen Zuftjpiele Überjegungen aus dem Griechiſchen find, fo Tiegt 
es allerdings bier nahe, an eine Nachahmung diefer Sprache zu denen. 

Rortheim. R. Sprenger. 


2. 


Zu dem Baufprude im 4. Heft des 10. Kahrganges. 
Anfangd der achtziger Jahre fchrieb ih in Imnau, einem Dorfe 
ım nördliden Hohenzollern, befannt durch feine Stahlquellen, nad- 
hehende Hansinfchrift ab und veröffentlichte fie in meiner „Geographie: 
ınd Heimatkunde der Hohenzollernichen Lande” 1884. Sie lautet: 
Das Haus ift mein, 
Iſt Doch nicht mein, 
Dem Zweiten ift es auch nicht jein, 
Den Dritten trägt man audı hinaus, 
| Wanderer, jag, wem gehört das Haus? 
| Erbaut 1855. 


Na Fahalt wie Form iſt diejer Spruch klarer al der von Mertens 
Def Beh. 1 10. —— dieſer Zeitſchrift mitgeteilte. Der Erbauer 
uſe bt y in fein Schidjfal. Wenn er das Haus 
ud fein eigen nennt, e3 gehört ihm doch 
t Männer und tragen ihn hinaus, und 
achf Wanderer, wem ge: 

denn wir ſind nur dor: 
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Ausdrüden: „Es iſt“ und „Es war.” „Es ift" jagt man von dem: 
jenigen, was in der gegenwärtigen Beit gejchieht oder feinen Beftand hat, 
währenddem, daß man davon redet. 8. B.: Es ift Heute Sonntag. 
„Es war” fagt man von bemjenigen, was in der vergangenen Zeit 
gefchah ober feinen Beitand Hatte, und fi) nimmer fo befindet, während⸗ 
dem man davon fpridt. Der Herr Schulmeifter, wenn er früh um 
halb neun Uhr das Lied bei dem Pfarrer Holt, fol nicht fagen: „Ei 
war gottlob Heut’ ein fchöner Tag," fondern: „Es ift ein fchöner Tag”. 
Ein Vater, der ein frommes Töchterlein Hat, fol nicht fagen: „Sie war 
ein mohlgefittetes, züchtiged Mägdlein,” jondern: „Sie ift es,“ das 
andere kommt noch früh genug, wann fie aufgehört hat, es zu fein.“ 

Wie it dieſes Imperfektum ftatt des Präfens zu erklären? Ih 
glaube fo: Als der Schulmeifter am Sonntagmorgen erwachte, bemerkte 
er zu feiner großen Freude, daB der Tag ſchön zu werden veriprad. 
Als er dann zum Pfarrer fam, verſetzte er fich lebhaft in diefen Augen: 
bfid zurüd, „Es war gottlob heut’ ein fchöner Tag” Heißt alfo foviel 
wie: „Schon ala ich heute aufftand, bemerkte ih, daß der angebrocdene 
Tag ein fchöner war.” Ebenſo denkt der Vater, der von jeiner Tochter 
fagt: „Sie war ein wohlgefittetes züchtiges Mägdlein” an die ver: 
ſchiedenen Beweiſe, die fie ihm in vergangener Beit von ihrer Zucht und 
Gefittung gegeben Hat. Fügen wir ein „immer“ ein (Sie war immer 
ein mwohlgefittetes züchtiges Mägdlein), fo ift der Sab auch im Schrift: 
deutfchen nicht zu beanftanden. 

Ein Beifpiel bes Imperfekts ftatt bes Präſens finde ich öfter in 
Leſſings Minna v. Barnhelm (wo ſich no mande, in den gangbaren 
Ausgaben entfernte Anklänge an volkstümliche Nedeweife finden) II, 7. 
Das Fräulein. Müffen wir denn fchön fein? — Uber daß wir uns 
ſchön glauben, war vielleicht notwendig. — Hier erwartet man ijt ftatt 
war um fo mehr, da im Nebenfat das Präfens (glauben) erſcheint. 

Auch im Griechischen erfcheint ein ſolches Imperfektum (jeltener der 
Uorift), wo ein allgemein oder in der Gegenwart noch giltiger Fall al! 
Inhalt früherer Auffaffung vorzuftellen if. Man vergleiche darüber die 
griehifhen Sprachlehren, z. B. K. W. Krüger $ 53,2 Unm. 5. Ebenſo 
fteht im Lateinischen erat wo man est erwarten follte, 3.8. in den 
Satiren des Horaz II, 1, 74 flg.: 

Sunt quibus in satira videor nimis acer et ultra 
Legem tendere opus; sine nervis altera, quicquid 
Composui, pars esse putat similesque meorum 

Mille die versus deduci posse. Trebati, 

Quid faciam, praescribe. Quiescas. Ne faciam, inguis, 
Omnino versus? Ajo, Peream male, si non 

Optimum erat; verum nequeo dormire. 
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Die Erklärer bemerken, daß bier erat für est fteht. 2. %. Hein- 
dorf faßt dieſe Wendung als Nachahmung des Griechiſchen und verweift 
auf Platons Phaedon 8 35 el um roür ag v »oeaziorov. Das Beifpiel 
des Deutſchen beweift aber, daß fich diefer Gebrauch auch im Lateinifchen, 
befonders in volfstümlicher Rede, die Horaz in den Satiren ja erjtrebt, 
iehr wohl entwideln konnte. Wan vergleiche ferner Sat. II, 6, B.34flg.: 


Ante secundam 
Roscius orabat sibi adesses ad Puteal cras. 


Das Amperfeltum in den Worten eines auf den Dichter wartenden 
<ffaven ift Hier jo zu erklären, daß er fi in bie Zeit zurüdverfebt, 
in der ihm von Roscius der Auftrag an den Dichter gegeben war. 
Deutſch würde es heißen: Roscius läßt dich bitten, Dich morgen am 
Puteal einzufinden. Ein ſolches Imperfektum erfcheint auh in den 
Botenreden der Schaufpiele.. So meldet in Wriftophanes’ Acharnern 
8.1073 ein Bote dem Lamachus: fevaı o’Entlevov ol orparmyol tnuspov, 
und im Eunuden des Terenz III 3, 26 fagt die abgefchidte Sklavin: 
Thais maximo te orabat opere, ut cras redires. Ba die 
(ateinifchen Luftfpiele Überfegungen aus dem Griechifchen find, fo Tiegt 
e3 allerdings bier nahe, an eine Nachahmung diefer Spracde zu denken. 

Rortheim. N. Sprenger. 


2 


Zu dem Baufprude im 4. Heft des 10. Jahrganges. 


Anfangs der achtziger Jahre fehrieb ih in Imnau, einem Dorfe 

im nördlihen Hohenzollern, belannt durch feine Stahlquellen, nad: 
ſtehende Hausinfchrift ab und veröffentlichte fie in meiner „Geographie: 
und Heimatkunde der Hohenzollernihen Lande‘ 1884. Sie lautet: 

Das Haus ift mein, 

Iſt doch nicht mein, 

Dem Zweiten ift ed auch nicht jein, 

Den Dritten trägt man auch hinaus, 

anderer, jag, wem gehört das Haus? 

Erbaut 1858. 


Nah Anhalt wie Form ift diefer Spruch Harer ald der von Mertens 
ım 4. Heft des 10. Jahrganges diefer Beitfchrift mitgeteilt. Der Erbauer 
des Hauſes ergiebt fi völlig in fein Schickſal. Wenn er das Haus 
such erbaut hat, wenn er es auch fein eigen nennt, es gehört ihm doch 
aiht; bald kommen die ſchwarzen Männer und tragen ihn hinaus, umd 
i3 ergeht es bem zweiten, dem dritten Nachfolger. Wanderer, mem ge: 
köort nun das Haus? Keinem von und allen, denn wir find nur vor: 
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„Abtreiben wollen wir verhaßten Zwang; 
Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 
Bon unfern Vätern, wollen wir bewahren, 
Nicht ungezügelt nad dem Neuen greifen. 
Dem Kaifer bleibe, was des Kaifers ift, 
Ver einen Herrn bat, dien’ ihm pflidhtgemäß.“ 
Der weltlichen, der geiftlihen Herrſchaft foll werden, was ihr Rechtens; 
fremde Rechte follen gewahrt bleiben, jomit doch wohl beftehende „Un: 
gleichheit“ nicht angetaftet werden. Ich finde wieder in meinem 
Eremplare angemerft: | 
„Bie Freiheit leugnet nicht die Pflichten; 
Die Willkür will fie al’ vernichten.“ | 
Der „alte Urftand der Natur,” der durh den — Notftand | 
wieder heraufbeſchworen, den die Nechtswidrigfeit der Vögte, ihr 
Bruch des Rechts herbeigeführt, ift jener Zuftand, da der Einzelne, 
auf eigne Kraft und Hilfe angewieſen, fich ſelbſt fein Recht wahren 
muß, — zur Selbſthilfe greift, — ift jener Buftand, in dem wir 
fpäter Tell, dann Rudenz Geßler gegenüber zur eigenmächtigen Selbft: 
hilfe fchreiten jehen — „Menih dem Menſchen gegenüber.” 
Jenkau. E. Bonſtedt. 
5. 
Sa, wett Fritz! (Bu Ztiſchr. 8, 267.) 
In dem a. a. O. erwähnten Briefe Fauſts bedient ſich dieſer nach 
F. Bobertags „Volksbüchern des 16. Ihd.“ im 25. Band der „Deutſchen 
Nationallitteratur” S. 221 der Nedeweife von Claus Narr, „der 
die Vermutung des Fürften, er Habe fi verunreinigt, mit jenen 
Worten beftätigtee Vergl. die Wusgabe von 1572, Teil 4 Nr. 24." 
Diefe Formel ift aber jedenfalld älter ald das Volksbuch von Claus 
Narr und mag fih durch Volksüberlieferung weithin verbreitet haben. 
Hans Sachs wendet fie ſchon 1524 an, al® Claus Narr noch bei 
Friedrich dem Weiſen lebte, in feiner Disputation zwiſchen einem Chor: 
herren und einem Schuhmacher, und zwar als eine „ironifche Beftätigungs- 
formel,” wie B. Arnold in feiner Auswahl aus Hand Sache’ Werten, 
D. Nationallit. 20, 23, vielleicht nach Reinhold Köhler, die Worte 
genannt bat. | 
Ich made noch aufmerkfam auf den von J. Grimm im DWB. 4, 1, 220 
aus zwei Schriften 3. Böhmes nachgewiefenen Gebrauch des Namens Fritz 
„zur Anrede feines Lejers, Hörer, Gegners” in Säben wie „böre 
Fritz, warte noch eine Weile," „rat Fritz, wie heißt fie?" „warte 
Fritz“ u. ſ. w, „ja Fritz riech, warnach reuchit du?" Wir werden wohl 
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auch hier bei Böhme ein lebendiges Fortdauern der ungezwungenen 
drolligen Redeweiſe des Claus Narr zu erkennen haben. 
Leitmeritz. J. Peters. 


6. 
Dereinft. (Bu Btichr. 8, 258.) 

Bezüglich der Etymologie von dereinft ftimmen weder die Brüder 
Grimm miteinander no Weigand mit einem von ihnen überein. Wilhelm 
Grimm Hatte im DWB. 2,1013 daS der von dereinft als unorganiſch, 
„wohl durch derzeit, derweil, dermaleinft veranlaßt” erflärt; Jacob 
Grimm ſpricht ſich DWB. 3, 306 zupächſt entfchieden für die Erklärung 
von dereinft aus dem volleren dermaleinft aus, d.i. der mäle einst, 
temporum aliquando; „in dem voranftehenden der”, jagt Jacob Grimm 
weiter, „Tiegt nichts Unorganiſches, es ift der richtige Gen. BL. des 
Pronomens.“ Es muß überrafhen, daß Weigand diefer Deutung ber 
Vortform nit zuftimmt und feinen eigenen Weg geht. Er fieht, was 
uns einigermaßen befremdet, in der den Dativ des Femin. die, wie in 
dergeftalt und derweil. 

Diefen älteren Erklärungen von bdereinft Hat ih nun in unferer 
Zeitihrift eine neue Deutung angeſchloſſen, nad) der wir bereinft als 
eine durch Lautähnlichkeit Hervorgerufene Entftellung des ſchwäbiſch⸗ 
alemannifchen deheinest, irgend einmal, aufzufaflen hätten. Ich glaube, 
ane von den berührten Etymologien des Wortes abweichende Auf— 
tafung besfelben einer genauen Prüfung der Fachgenoſſen anheimſtellen 
zu lönnen. 

Als ih duch Prof. Brenner zu Bweifeln an der Erklärung des 
Bortes im DWB. und bei Weigand angeregt war, erinnerte ich mich 
an eine ganze Reihe von Überfegungen des Gleichniſſes vom verlorenen 
Sohn in Zohan Winklers Algemeen nederduitsch en friesch dialecticon 
‘Haag 1874), die im erften Verſe zahlreiche unferm bereinft für einftmals 
entiprechende Formen darbieten. So lautet diefer Vers 3.8. in der 
Mundart der nordholländiſchen Inſel Flieland (Dialect. 2,22): Deer 
was d’ris 'n man, hen die (und der) ad twie seens; im norbbraban: 
tiſchen Dorfe Duſſen (1,809): Ins was t’r is 'ne miinsch, en die ha’ 
twee zeuns. Mit Abfall des d (t), öfters auch noch des ihm folgenden e 
begegnen uns in anderen Mundarten an der bezeichneten Stelle die Formen 
'eris, ’ereis, ’ris, ’reis u. ſ.w. Ich zweifle nicht, daß wir in dieſen 
wiederländifchen Formen genau unfer bereinft zu erfennen haben. Ebenfo 
wie Winkler (Dialect. 1, 312) mit aller Sicherheit d’ris als Kürzung aus 
daar eens erklären konnte, werden wir m. E. dereinft auf ein theoretifches 
dar einft zurüdführen dürfen. Mittelniederdeutfch entipricht dar enes 

14* 


212 Bücherbeiprechungen 


in Gerh. v. Minden Babel von einer Dorfmaus und einem Froſche: de 
(d. i. die Mau8) lach dar enes vor der dore. Uns ben heutigen 
Niederdeutſch bietet fich. z. B. münfterländifch (bei F. Zumbrood) Dar: 
et was der es (neben dao es) en buersman. 

Vom Niederdeutichen her wird m. E. dieſes dar enes, der es ins be- 
nachbarte Hochdeutiche Sprachgebiet eingedrungen fein. Seine Umformung 
in dereins begegnet übrigens fchon bei Luther, wie im DWB. 3, 260 
aus einem Citat J. Grimm zu erfehen ift. So ift es benn ein Irrtum, 
wenn das erfte Wuftreten von dereinft, beziehentlich dereins, erit ins 
Jahr 1722 verlegt wird, |. Weigands Wb., 4. Aufl, 1,362. Unfer Wort 
wird vermutlich zuerft von der Vergangenheit gegolten haben. 

Leitmeritz. J. Peters. 


Schmid und Speyer, Deutſches Leſebuch für höhere Mädchen— 
ſchulen auf Grund des Deutſchen Leſebuches für höhere Töchter⸗ 
ſchulen von G. Wirth nach den preußiſchen Beſtimmungen vom 
31. Mai 1894 neu bearbeitet. Sn 4 Teilen. gr. 8. Bei 
B. ©. Teubner in Leipzig. 

Es war vorauszufehen, daß infolge der preußiſchen Maibeitimmungen 
eine rege Thätigfeit auf dem Gebiete der Mädchenfchullitteratur ſich ent⸗ 
falten würde: Unpafiungen des Alten an da3 Neue, Umarbeitungen, 
Erneuerungen und Auffrifchungen. Wer am erften fertig war, durfte 
hoffen, zuerft zu mahlen. Das vorliegende Lefebuh aber ift erft im 
Frühling diefes Jahres zum Abſchluß gekommen. Mit dem alten „Wirth 
Hat e3 nur noch Beziehungen auf dem Titelblatt; e8 ift alle® neu 
geivorden. 

Die eriten für höhere Mädchenfchulen herausgegebenen Leſebücher 
find aus den Bolksichulfefebüchern im meitern Sinne erwachſen. Die 
Befreiung von den für Mittelfehulen im allgemeinen herfömmliden Ge: 
ſichtspunkten vollzog fi) in Lehrbüchern wie in Lehrplänen jehr all: 
mählich. Die der höhern Mädchenſchule ala einer Höhern Schule für 
Mädchen eigentümlihen Aufgaben wurden nicht fogleih Har erfaßt 
und ficher geichieden. Das Leſebuch von Schmid und Speyer bricht 
frifh und mutig mit dem Herkömmlichen, hielt weder nad) dem Gym⸗ 
nafium noch nach der Mittelichule und ſucht mit fchöner Selbftändigfeit 
neue Wege. Es ift zumächft ganz deutſch und will nur dem Deutſchen 
im weitern Sinne dienen. Nicht alle werden ihm folgen wollen: Das 
Ewig-Geſtrige ift mädtig, und wie viele Bedenken bedenflicher Leute 
find zu überwinden Ganz moderne Stoffe? Freytag und Heinrich 
Seidel, Bismard und Martin Greif, Wildenbruch und Konrad Ferdinand 
Meyer? Keine konzentriſchen Kreife? Keine pädagogiihen Neben: 
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ebfihten? Nicht nur Häppchen, fondern auch zumeilen große Stüde 
Brotes, die man methodiſch auf ein= und zweimal gar nicht bezwingen 
tonn? Dazu Volkslieder, Sagen und Märchen die Fülle, auch Lieber, 
wie dad von den zwei Königäfindern, die einander fo Tieb Hatten, das 
unverkürzte Annchen von Tharau, Geibels Mailied mit dem Schab und 
dem Liedel; und bei Eichendorff zerbrochenem Ringlein fteht wirklich im 
Midcenlejebuh „Meine Liebſte ift verſchwunden!“ Sa, die Heraus: 
geber Haben nicht einmal die „Sprachfehler‘ der Verfaſſer nach den 
underäußerlichen Forderungen der Schule verbeflert; fie Lafien Guſtav Freytag 
ſein ſchlefiſches frug, ftatt des „Iprachrichtigen” fragte, nehmen das 
Eedicht Heinrich Seidels „Bei Goldhähndhens” auf, ohne dafür zu 
Khreiben „In dem Nefte der Goldhähnchen“, fie vereinheitlichen den Ge⸗ 
brauch ded Apoſtrophs nicht in allen vier Bänden, find fi) über Die 
Anwendung des Kommas anfcheinend nicht Har, ſondern Huldigen wahr- 
jHeinlih der Anſicht, daB auch die Zeichenſetzung eined Schriftitellers 
etwas Perſönliches ſei; fie fchreiben ftatt Seidels „Hafperten” nicht das 
algemein beliebte und bekannte „Uapperten”') u. |. w. u. ſ. w. Wer fieht 
nicht die Zöpfe im Vaterlande wadeln! Und wie viele alte, Tiebe In⸗ 
ventarftüde fuchen wir vergebend. Wo tft im dieſem Lejebuche für die 
höhere Mädchenfchule der Kampf mit dem Drachen geblieben, mo bes 
Singers Fluch, wo der Löwenritt, wo „Frau Magdalis meint auf ihr 
leztes Stüd Brot?" Es fcheint in der That, als ob die Schere und 
der Kleiſtertopf bei der Herftellung dieſes Lejebuches geringe Arbeit gehabt, 
und al3 ob die Herausgeber fich der eigentlich jelbftverftändlichen Mühe 
unterzogen hätten, den ganzen Beftand einmal kritiſch zu muftern, aus 
iihen Quellen zu fchöpfen, und nach ihrem eignen Urteil daß für eine 
teitimmte Schulgattung Empfehlenswerte zu fuchen und zu ordnen. 

Den Zweck ihres Lefebuches beftimmen die Herausgeber dahin: „Es 
ioll nichts anderes lehren, als die deutiche Mutterjprache, und ſoll ein 
inniges Verſtändnis anbahnen für deutfchen Geift und deutſches Herz.” 
Reben rein Tünftleriichen Schöpfungen haben deshalb gejchichtliche, natur: 
geihichtfiche und geographiiche Schilderungen nur dann Aufnahme ge: 
runden, wenn fie durchaus den Stempel deutichen Geiſtes trugen und 
zugleich die fichere Kenntnis unfrer Heimat und unſres Volkstums ver: 
breiten konnten. Die befümmernde Verſtändnisloſigkeit, mit der manche 
gebildete Frau der Litteratur unfrer Tage gegenüberfteht, ihr Zögern ſich 


ton einer einengenden Gefchmadsüberlieferung frei zu machen und auch 


‚ der Gegenwart ihr Recht zu laſſen, haben zum Teil darin ihren Grund, 


| 
j 
j 





1) Bergl. 3. Heydtmann ‚‚Unfre deutjche Mutterfpradhe und das neue deutſche 


Leſebuch von Schmid und Speyer” in Heſſels Mädchenſchule (Novemberheft 1896). 
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Ausdrüden: „Es iſt“ und „Es war.” „Es iſt“ fagt man von dem: 
jenigen, was in der gegenwärtigen Beit gejchieht oder feinen Beftand hat, 
währenddem, daß man davon rede. 8. B.: Es ift Heute Sonntag 
„Es war” jagt man von demjenigen, was in der vergangenen Zeit 
geichah oder feinen Beftand Hatte, und fi) nimmer fo befindet, während: 
dem man davon fpridt. Der Herr Schulmeifter, wenn er früh um 
halb neun Uhr das Lied bei dem Pfarrer Holt, ſoll nicht fagen: „Es 
war gottlob heut’ ein jchöner Tag,” ſondern: „Es ift ein ſchöner Tag”. 
Ein Bater, der ein frommes Töchterlein Hat, fol nicht fagen: „Sie war 
ein twoblgefittetes, züchtigeg Mägdlein,“ fondern: „Sie ift es,“ das 
andere fommt noch früh genug, wann fie aufgehört Hat, es zu fein” 

Wie ift diefes Imperfektum ftatt des Präfend zu erflären? Ih 
glaube jo: Als der Schulmeifter am Sonntagmorgen erwachte, bemerkte 
er zu feiner großen Freude, daB der Tag ſchön zu werden verjprad. 
Als er dann zum Pfarrer kam, verjeßte er fich Iebhaft in diefen Augen: 
blid zurüd. „Es war gottlob heut’ ein fchöner Tag“ heißt alfo foviel 
wie: „Schon als ich heute aufftand, bemerkte ich, daß der angebrocene 
Tag ein jchöner war." Ebenſo denkt der Vater, der von feiner Tochter 
fagt: „Sie war ein mohlgefittetes züchtiges Mägdlein“ an die ver: 
fchiedenen Beweiſe, die fie ihm in vergangener Beit von ihrer Zucht und 
Gefittung gegeben hat. Fügen wir ein „immer” ein (Sie war immer: 
ein wohlgefittetes züchtiges Mägblein), jo ift der Satz auch im Schrift: 
deutfchen nicht zu beanftanden. 

Ein Beifpiel des Imperfelts ftatt des Präſens finde ich öfter in 
Leſſings Minna v. Barnhelm (wo fich noch mande, in den gangbarer 
Ausgaben entfernte Anklänge an vollstümliche Nebeweife finden) II,7' 
Das Fräulein. Müſſen wir denn fhön fein? — Aber daß wir um: 
Ihön glauben, war vielleicht notwendig. — Hier erwartet man ift ftat 
war um fo mehr, da im Nebenfab das Präfend (glauben) erfcheint‘' 

Auch im Griechischen erfcheint ein folches Imperfektum (feltener de 
Uorift), mo ein allgemein oder in der Gegenwart noch giltiger Fall al: 
Inhalt früherer Auffafjung vorzuftellen if. Man vergleiche darüber Di 
griehifhen Sprachlehren, z. B. K. W. Krüger $ 53, 2 Anm.5. Eben] 
fteht im Lateinifchen erat wo man est erwarten follte, 3.8. in de 
Satiren des Horaz II, 1, 74 flg.: 

Sunt quibus in satira videor nimis acer et ultra 
Legem tendere opus; sine nervis altera, quicquid 
Composui, pars esse putat similesque meorum 

Mille die versus deduci posse. Trebati, 

Quid faciam, praescribe. Quiescas., Ne faciam, inquis, 


Omnino versus? Ajo, Peream male, si non 
1) Mogt ‚Optimum erat; verum nequeo dormire. 
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Die Erklärer bemerken, daß bier erat für est ſteht. L. F. Hein: 
orf faßt diefe Wendung ald Nachahmung des Griechifchen und verweilt 
uf Platons Phaedon 8 35 ei un zoür ag 79 xoarıorov. Das Beifpiel 
va Deutſchen beweift aber, daß fich diefer Gebrauch auch im Lateinifchen, 
eſonders in vollstümlicher Rede, die Horaz in den Satiren ja erftrebt, 
eht wohl entwideln konnte. Man vergleiche ferner Sat. II, 6, B. 34 flg.: 


Ante secundam 
Roscius orabat sibi adesses ad Puteal cras. 


Das Imperfektum in den Worten eines auf den Dichter wartenden 
<ffavden ift bier fo zu erflären, daß er fi in die Zeit zurlidverjeßt, 
it der ihm von Roscius der Auftrag an den Dichter gegeben war. 
Deutſch würde es heißen: Roscius läßt dich bitten, Dich morgen am 
Ruteal einzufinden. in ſolches Imperfektum erfcheint auch in den 
Betenreden der Schaufpiele.e So meldet in Xriftophanes’ Acharnern 
8.1073 ein Bote dem Lamachus: ievas a’Endlevov ol orparnyol rnuspor, 
and im Eunuchen des Terenz III, 3, 26 jagt die abgeichidte Sklavin: 
Thais maximo te orabat opere, ut cras redires. Da die 
Ineiniichen Quftipiele Überfegungen aus dem Griechifchen find, fo liegt 
3 allerdings bier nahe, an eine Nachahmung diefer Sprache zu denten. 

Northeim. R. Sprenger. 


2. 


Zu dem Baufprude im A. Heft des 10. Jahrganges. 


Anfangs der achtziger Jahre fchrieb ih in Imnau, einem Dorfe 
a nördlihen Hohenzollern, bekannt durch feine Stahlquellen, nach⸗ 
rehende Hausinschrift ab und veröffentlichte fie in meiner „Geographie: 
= Heimatkunde der Hobenzollernfchen Lande” 1884. Sie lautet: 
Das Haus ift mein, 
SR doch nicht mein, 
Dem Zweiten ift e8 auch nicht fein, 
Den Dritten trägt man auch hinaus, 


Wanderer, jag, wem gehört das Haus? 
Erbaut 1855. 


Nach Inhalt wie Form ift dieſer Spruch Flarer als der von Mertens 
54. Heft des 10. Jahrganges diefer Beitfchrift mitgeteilte. Der Erbauer 
k: hauſes ergiebt ſich völlig in fein Schidfal. Wenn er das Haus 
teh erbaut hat, wenn er es auch fein eigen nennt, es gehört ihm doch 
ER; bald kommen die ſchwarzen Männer und tragen ihn hinaus, und 
' egeht e3 dem zweiten, dem dritten Nachfolger. Wanderer, wem ge: 
A min das Haus? Seinem von und allen, denn wir find nur vor: 
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übergehend Pilger Hier auf Erden. Es ſoll demnah der Spruch ben 
Borüberziehenden an die Vergänglichkeit der irdifchen Güter erinnern. 

Die Ausdrüde „ift mein” und „gehört mein” wechſeln in der füd- 
deutichen Volksſprache; „gehört mir” klingt ſchon viel vornehmer. 

Die Lesart „trug hinaus” in der von Mertens angezogenen In: 
ſchrift ift ſicherlich falſch, als Schreibfehler aufzufallen, da der Erbauer 
des Haufes den Spruch anfchreiben ließ, wie dies hier aus den Worten: 
„Erbaut 1855" deutlich hervorgeht, und der demnach nur von der Zu: 
funft ſprechen konnte. Die Form des Futurums (wird tragen) gebraudt 
das Volk nicht, adgefehen davon, daß es auch in den Vers nicht paßt. 

Colmar i. Elf. Bruns Eieble. 

3. 
Unfrage. | 

E. M. Urndts „Lied vom Feldmarſchall“ wird, foweit mir be: 
kannt, überall mit dem Kehrreim gejungen: 

„Und juchheiraffafla, und die Preußen (Deutichen) find da, 
Die Preußen (Deutichen) find Luftig, fie rufen Hurra!” 

Auf Grund mündlicher Überlieferung haben wir als Finder ftet: 
gejungen: 

„Und juchheiraſſaſſa, und die Deutichen (Preußen) find da, 
Zum Kampfe gerüftet für Freiheit, Hurra!“ 

Es wurde und ausbrüdlich betont, Arndt hätte fo gedichtet, und erj 
durch fpätere, leider nur zu befannte Einflüffe, fei der freiheitatmend 
Vers abgeändert. Hält man beide Weifen gegeneinander, fo wirb mai 
ichwerlich dem erjchredlich platten: „Die Preußen find Iuftig, fie rufe 
Hurra”, noch viel Geihmad abgewinnen können und aus innere: 
Gründen in der andern Form vielmehr den rechten Arndtſchen Geii 
erfennen. Aber e3 kommt do darauf an, ob dies durch die erfte: 
Drude der Arndtichen Lieder beftätigt wird. Da mir hier die Gelegen 
heit fehlt, dies feftzuftellen, jo möchte ich die Anfrage dem Leferkreij 
der Beitichrift für Deutfchen Unterricht vorlegen und den Wunſch Hinzu 
fügen, daß, wenn fich die ausgefprochene Behauptung beftätigen ſollt« 
die richtige Form des vielgefungenen Liedes endlich in den Lieder- un: 
Lefebüchern hergeftellt und vor allem mündlich) durchgeführt werbe. 

Burtehude. B. Panik. 

4. 
Bu Schillers Tell II, 2,317. 
10. Jahrg. der Ztichr. f. d. d. U. 7. Heft ©. 5o1flg. 

Sprenger3 Erklärung ftimmt mit einer Notiz überein, die id 
leider ohne Bezeichnung des Urheber, in meinem Handeremplar finde 
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„der urſprüngliche Buftand der Gleichheit”; doch kann ich ihr nicht 
beiltimmen. 

Sprenger hätte Einfiht nehmen follen in H. Gaudigs vortreff- 
fihen Kommentar zu Wilhelm Tell im „Wegmweiler duch die Haffiichen 
Schuldramen III. Ubt., Gera und Leipzig, Verlag von Zheod. Hofmann, 
1894”. Sch zweifle nicht, er würde von feiner Erklärung Abitand ge: 
nommen haben. 

Stauffadher hat eben (8. 1277) gefragt: „Iſt feine Hilfe gegen 
jochen Drang?” Auf die „große Bewegung unter den Landleuten” 
antwortet ex fofort felber (1279 flg.): 

„Rein, eine Grenze hat Tyrannenmadit. 
Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laft, — greift er 
Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne ſelbſt. — 

Der alte Urftand ber Natur lehrt wieder, 
Bo Menih dem Menihen gegenüberfteht.” — 

Run läßt Sprenger die folgenden Worte fort, die doch zum Ber: 

tändnis des bisher Geſagten gar nicht entbehrt werben können (1287 flg.): 
„Zum leßten Mittel, wenn fein andres mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben — 
Der Güter Höchftes dürfen wir verteidigen 
Gegen Gewalt — wir ftehn für unier Land, 
Wir ftehn für unfre Weiber, unfre Kinder!’ 

Sein Bweifel, — wie Stauffachers Rüdblid anf die Gefchichte der 
Schweizer Freiheit (1208 flg.) den Zweck Hat, die Landleute zur Wieder: 
herſtellung dieſer Sreiheit zu erregen, die VBerfammlung zu dem Ent: 
ihlufle zu bringen, das verhaßte Joch der Knechtſchaft abzumwerfen, jo will 
er auch fchon den Weg zum Biele vorzeichnen, — den Weg der Gewalt. 

Zu den „ew’gen Rechten”, die der Menjch vom Himmel herunter: 
holt, wenn er nirgends (auf Erden) Recht kann finden, gehört, wie das 
ja Sprenger in merkenswerter Weife aus Kant belegt — das Recht „der Un: 
abhängigfeit von fremder nötigender Willkür” —, wohl gemerkt, 
wie Kant fortfährt, Schiller durch Walther Fürſt (1346 fig, 1359 flg.) 
ansdrüdlich beftimmen läßt, „infoweit diefe Unabhängigkeit mit 
der gleiden Unabhängigkeit der andern Menſchen verträg> 
ih iR.” 

Kirgends ift von einer geforderten „Gleichheit“ die Nede. Im 
Gegenteil! Keiner von den NRütlibündlern entgegnet Walther Fürft, da 
er, „in den Ring getreten,” jagt: 

Zeitjcht. f. d. deutfchen Unterricht. 11. Jahrg. 2. u. 8. Heft. 14 
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„Abtreiben wollen wir verhaßten Zwang; 

Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 

Bon unfern Vätern, wollen wir bewahren, 

Nicht ungezügelt nach dem Neuen greifen. 

Dem Kaiſer bleibe, was des Kaiſers ift, 

Ver einen Herrn hat, dien’ ihm pflichtgemäß.“ 
Der weltlichen, der geiftlihen Herrſchaft fol werden, was ihr Rechten, 
fremde Rechte follen gewahrt bleiben, ſomit doch wohl beftehende „Un: 
gleihheit” nicht angetaftet werden. Ich finde wieder in meinem 
Eremplare angemerft: | 

„Die Freiheit leugnet nicht die Pflichten; 

Die Willkür will fie al’ vernichten.“ 

Der „alte Urftand der Natur,” der durh den — Notſtand 
wieder heraufbeſchworen, den die Rechtswidrigkeit der Vögte, ihr 
Bruch des Rechts herbeigeführt, ift jener Zuſtand, da der Einzelne, 
auf eigne Kraft und Hilfe angewiefen, fich felbft fein Recht wahren 
muß, — zur Selbſthilfe greift, — ift jener Zuftand, in dem wir 
jpäter Tell, dann Rudenz Geßler gegenüber zur eigenmädtigen Selbit- 
hilfe fchreiten jehen — „Menſch dem Menſchen gegenüber.” 
Jenkau. €, Bonftebt. 


5 


Ja, wett Fritz! (Bu Ztſchr. 8, 267.) 

In dem a.a.D. erwähnten Briefe Fauſts bedient fich dieſer nad) 
5. Bobertags „Woltsbüchern des 16. Ihd.“ im 25. Band der „Deutfchen 
Nationallitteratur” S. 221 der Redeweiſe von Claus Narr, „ber 
die Vermutung des Fürften, er Habe fich verunreinigt, mit jenen 
Worten beftätigte.e Vergl. die Ausgabe von 1572, Teil 4 Nr. 24.” 
Diefe Formel ift aber jedenfalls älter als das Volksbuch von Claus 
Narr und mag fih durch Volksüberlieferung weithin verbreitet Haben. 
Hand Sachs wendet fie ſchon 1524 an, als Claus Narr noch bei 
Friedrich dem Weifen Iebte, in feiner Disputation zwifchen einem Chor- 
herrn und einem Schuhmacher, und zwar als eine „ironiſche Beftätigungs- 
formel,” wie B. Arnold in feiner Auswahl aus Hand Sachs’ Werten, 
D. Nationallit. 20, 23, vielleiht nad Reinhold Köhler, die Worte 
genannt hat. 

Ich mache noch aufmerkfam auf den von J. Grimm im DWB. 4, 1, 220 
aus zwei Schriften X. Böhmes nachgewiefenen Gebraucd des Namens Frik 
„zur Anrede feines Leſers, Hörerd, Gegners" in Säben wie „höre 
Fritz, warte noch eine Weile,” „rat Brit, wie heißt fie?” „warte 
Fritz“ u. ſ. w, „ja Fritz riech, warnach reuchft du?" Wir werden wohl 
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auch hier bei Böhme ein lebendiges Fortdauern der ungezwungenen 
drolligen Redeweiſe des Claus Narr zu erkennen haben. 
Leitmeritz. J. Peters. 


6. 
Dereinſt. (Bu Ztſchr. 8, 268.) 

Bezüglid der Etymologie von dereinſt ſtimmen weder die Brüder 
Grimm miteinander noch Weigand mit einem von ihnen überein. Wilhelm 
Grimm Hatte im DWB. 2,1013 dag der von dereinft als unorganijch, 
„wohl durch derzeit, derweil, dermaleinft veranlaßt‘“ erklärt; Jacob 
Grimm ſpricht ih DWB. 3,306 zupächſt entichieden für die Erklärung 
von dereinft aus dem volleren dermaleinjt aus, d.i. der mäle einst, 
temporum aliquando; „in dem voranftehenden der”, jagt Jacob Grimm 
weiter, „liegt nichts Unorganifches, es ift der richtige Gen. BL. des 
Pronomens.“ Es muß überrafchen, daß Weigand diefer Deutung der 
Bortform nicht zuftimmt und feinen eigenen Weg geht. Er fieht, was 
uns einigermaßen befremdet, in der den Dativ des Yemin. die, wie in 
dergeftalt und derweil. 

Diefen älteren Erklärungen von dereinft hat ſich nun in unferer 
Jatihrift eine neue Deutung angefchlofien, nad der wir dereinſt als 
eine durch Lautähnlichkeit Hervorgerufene Entitellung des fchmäbilch- 
alemannifchen deheinest, irgend einmal, aufzufaflen hätten. Ich glaube, 
ane von den berührten Etymologien des Wortes abweichende Auf—⸗ 
faſſung desjelben einer genauen Prüfung der Fachgenoſſen anheimftellen 
zu können. 

Als ih duch Brof. Brenner zu Bmweifeln an der Erklärung des 
Bortes im DWB. und bei Weigand angeregt war, erinnerte ich mic 
an eine ganze Meihe von Überjegungen des Gleichniffes vom verlorenen 
Sohn in Zohan Winflerd Algemeen nederduitsch en friesch dialecticon 
(Haag 1874), die im erften Verſe zahlreiche unferm bereinft für einstmals 
entiprechende Formen darbieten. So lautet diefer Berd z. B. in der 
Rundart der norbholländifchen Inſel Flieland (Dialect. 2,22): Deer 
was d’ris 'n man, hen die (und der) ad twie seens; im nordbraban: 
tiichen Dorfe Duflen (1,309): Ins was t’r is 'ne miinsch, en die ha’ 
twee zeuns. Mit Abfall des d (t), öfters auch noch des ihm folgenden e 
begegnen uns in anderen Mundarten an der bezeichneten Stelle die Formen 
'eris, ’ereis, ’ris, ’reis u. ſ.w. Ich zweifle nicht, daß wir in dieſen 
niederländischen Formen genau unſer bereinft zu erkennen haben. Ebenfo 
wie Winkler (Dialect. 1,312) mit aller Sicherheit d’ris als Kürzung aus 
daar eens erklären konnte, werben wir m. E. dereinft auf ein theoretifches 
dar einft zurüdführen dürfen. Mittelniederdeutfch entipricht dar enes 
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in Gerb. v. Minden Fabel von einer Dorfmaus und einem Froſche: de 
(d.i. die Maus) lach dar enes vor der dore. Aus ben heutigen 
Niederdeutſch bietet fich 3.8. münfterländifh (bei F. Zumbrood) bar: 
et was der es (neben dao es) en buersman. 

Bom Niederdeutfchen her wird m. €. dieſes dar enes, der es ind be: 
nachbarte hochdeutiche Sprachgebiet eingedrungen fein. Seine Umformung 
in dereins begegnet übrigens ſchon bei Luther, wie im DWB. 3, 260 
aus einem Citat J. Grimms zu erjehen ift. So ift es benn ein Irrtum, 
wenn das erfte Auftreten von bereinft, beziehentlich bereins, erft ins 
Jahr 1722 verlegt wird, |. Weigands Wb., 4. Aufl, 1,362. Unfer Wort 
wird vermutlich zuerft von der Vergangenheit gegolten haben. 

Leitmerib. 3. Beier, 


Schmid und Speyer, Deutſches Leſebuch für höhere Mädchen: 
fhulen auf Grund des Deutichen Lejebuches für höhere Töchter: 
ihulen von ©. Wirth nad) den preußifchen Beitimmungen vom 
31. Mai 1894 neu bearbeitet. In 4 Teilen. gr. 8°. Bei 
B. ©. Teubner in Leipzig. 

Es war vorauszufehen, daß infolge der preußifchen Maibeftimmungen 
eine rege Thätigkeit auf dem Gebiete ber Mädchenfchullitteratur fich ent: 
falten würde: Anpafiungen des Alten an das Neue, Umarbeitungen, 
Erneuerungen und Auffriſchungen. Wer am erften fertig war, durfte 
hoffen, zuerft zu mahlen. Das vorliegende Leſebuch aber ift erft im 
Frühling diefes Jahres zum Abſchluß gefommen. Mit dem alten „Wirth“ 
hat es nur noch Beziehungen auf dem Titelblatt; es ift alles neu 
geworden. 

Die erften für höhere Mädchenfchulen herausgegebenen Leſebücher 
find aus den Volksſchulleſebüchern im weitern Sinne erwachſen. Tie 
Befreiung von den für Mittelfchulen im allgemeinen herkömmlichen Ge: 
ſichtspunkten vollzog fih in Lehrbücdhern wie in Lehrplänen ehr all: 
mählich. Die der höheren Mädchenichule als einer Höhern Schule für 
Mädchen eigentümlichen Aufgaben wurden nicht fogleih klar erfaßt 
und fiher geichieden. Das Lejebuh von Schmid und Speyer bridt 
frifch und mutig mit dem Herfümmlichen, fchielt weder nach dem Gym: 
nafium noch nach der Mittelichule und ſucht mit fchöner Selbftändigteit 
neue Wege. Es ift zunächft ganz deutſch und will nur dem Deutſchen 
im weitern Sinne dienen. Nicht alle werden ihm folgen wollen: Das 
Ewig-Geſtrige ift mädtig, und wie viele Bedenken bedenflicher Leute 
find zu überwinden Ganz moderne Stoffe? Freytag und Heinrich 
Seibel, Bismard und Martin Greif, Wildenbruch und Konrad Ferdinand 
Meyer? Keine konzentriſchen Kreife? Keine pädagogifchen Neben: 
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abihten? Nicht nur Häppchen, fondern auch zumeilen große Stüde 
Broted, die man methodiſch auf ein- und zweimal gar nicht bezwingen 
tınn? Dazu Volkslieder, Sagen und Märchen die Fülle, auch Lieber, 
wie dad von den zwei Königskindern, die einander fo lieb hatten, das 
unverfürzte Ännchen von Tharau, Geibels Mailied mit dem Schatz und 
dem Liedel; und bei Eichendorffs zerbrochenem Ringlein fteht wirklich im 
Midhenlefebuh „Meine Liebfte ift verſchwunden!“ Sa, die Heraus: 
geber haben nicht einmal die „Sprachfehler" der Berfaffer nach ben 
unveräußerlichen Forderungen der Schule verbefjert; fie laſſen Guſtav Freytag 
jein ſchleſiſches frug, Statt des „ſprachrichtigen“ fragte, nehmen das 
Gedicht Heinrich Seidels „Bei Goldhähnchens“ auf, ohne dafür zu 
ihreiben „In dem Nefte der Goldhähnchen”, fie vereinheitlichen ven Ge- 
brauch des Apoſtrophs nicht in allen vier Bänden, find fi über Die 
Anwendung des Kommas anfcheinend nicht Har, jondern huldigen wahr: 
ſcheinlich der Anſicht, daß auch die Zeichenſetzung eines Schriftitellers 
etwas Perſönliches ſei; fie ſchreiben ſtatt Seidels , klaſperten“ nicht das 
allgemein beliebte und befannte „Lapperten”') u. ſ. w. u. ſ. w. Wer ſieht 
nicht die Zöpfe im Vaterlande wackeln! Und wie viele alte, liebe In⸗ 
ventarftüde fuchen wir vergebens. Wo iſt in dieſem Leſebuche für Die 
höhere Mädchenichule der Kampf mit dem Drachen geblieben, wo des 
Zingerd Fluch, wo der Löwenritt, wo „Frau Magdalis weint auf ihr 
festes Stüd Brot?" Es fcheint in der That, als ob die Schere und 
der Meiftertopf bei der Herftellung dieſes Lejebuches geringe Arbeit gehabt, 
und als ob die Herausgeber fi} der eigentlich felbftwerftändlichen Mühe 
unterzogen hätten, den ganzen Beftand einmal kritiſch zu muftern, aus 
hiiden Quellen zu jchöpfen, und nach ihrem eignen Urteil das für eine 
beftimmte Schulgattung Empfehlenswerte zu ſuchen und zu orbnen. 
Den Zweck ihres Lejebuches beftimmen die Herausgeber dahin: „Es 
ſoll nichts anderes Iehren, al3 die deutiche Mutterſprache, und foll ein 
inniges Verſtändnis anbahnen für deutſchen Geift und deutſches Herz.“ 
Reben rein künftleriihen Schöpfungen haben deshalb geichichtliche, natur: 
geichichtfiche und geographiſche Schilderungen nur dann Aufnahme ge- 
hmden, wenn fie durchaus den Stempel deutſchen Geiftes trugen und 
zugleich die ſichere Kenntnis unjrer Heimat und unſres Volkstums ver: 
reiten Tonnten. Die befümmernde Verjtändniglofigkeit, mit der manche 
gebildete Frau der Litteratur unjrer Zage gegenüberjteht, ihr Zögern fich 
von einer einengenden Gejchmadsüberlieferung frei zu machen und auch 
der Gegenwart ihr Recht zu Lafien, haben zum Zeil darin ihren Grund, 


1) Bergl.3.Heydtmann „Unjre deutſche Mutterfprache und das neue deutſche 
Leſebuch von Schmid und Speyer” in Hefjels Mädchenfchule (Novemberheft 1896). 
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daß von dem guten Neuen in der Schulzeit faft nichts an Ohr und 
Herz des Mädchens dringt. Neben dem großen Haffiichen Stoff ſchleppen 
die Lefebücher zumeift allerlei fchulmäßig Überliefertes aus dem 18. und 
der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit ſich, deſſen künſtleriſcher 
und fittlicher Wert bei unbefangener Prüfung fih im Vergleich mit 
neueren Schöpfungen als recht gering erweift. Dieſen mindermwertigen 
Stoff galt es auszufcheiden und auf Grund einer ausgebreiteten Belefen: 
heit durch beilere Stüde unſrer Zage zu erjeßen. Hier freilich mußte 
der perfönliche Geſchmack und das eigne Kunfturteil der Herausgeber 
entſcheiden, und über vieles wird ſich ftreiten laſſen. Uber das neue 
Leſebuch befommt dadurch den perfönliden Bug, den wir bei den Al: 
tagsſammlungen fchnellfertiger Praktiker, die im Intereſſe weitefter Ber: 
breitung ihres Fabrikats allen Sonderbedürfniien „nah Möglichkeit. 
Rechnung tragen,‘ vergebens fuchen. | 

Die Unordnung innerhalb der einzelnen Bände ift einfach und 
natürlich; fie fcheidet in zwei Abteilungen Poeſie von Profa und folgt 
innerhalb diefer dem Wege vom leichteren zum fchwereren. So wird jede 
künſtliche Gruppierung vermieden, und dem verjtändigen Lehrer bleibt es 
überlaflen, nach dem jeweiligen Bebürfnifie den Lejeftoff zu ordnen und. 
zu verbinden. Größere Stüde für die Unterjtufe find in überfichtlice. 
Abſchnitte zerlegt, überall ift die Beilenzählung am Rande durchgeführt. 

Die Maibeftimmungen nehmen an, daß die Klaſſen II und I in 
der Megel kein Lefebuch mehr gebrauden, fondern daß Hier Einzel: 
ausgaben profaifcher oder poetifcher Schriftwerfe an die Stelle des Leie- 
buchs treten; nur eine Gedichtfammlung iſt vorgejehen, welche neben dem 
Kanon der auf der Mittel: und Oberftufe zu Iernenden Gebichte, eine 
Auswahl des Beſten aus der lyriſchen und epifchen Poefie des 18. und 
19. Zahrhundert3 und aus der Spruddichtung Goethes, Schillers und 
Rückerts enthält. Die Herausgeber haben dem noch ein Proſabändchen 
für die erften Klafien beigefügt, und fo zwar das Prinzip durchbrochen, 
aber die Verwendbarkeit des Buches für diejenigen Schulen erhöht, bie 
auch in der oberften Klaſſe ohne Leſebuch noch nicht meinen auskommen 
zu können. Es ergaben ſich vier Bände: Band I umfaßt das 2. und 
3. Schuljahr (KL. VIII und VII), Band II das 4. und 5. (KL. VI und V), 
Band III das 6. und 7. (KL. IV und II), der Ergänzungsband IV, 1 
und IV,2 das 8. 9. und — je nach der Organifation der Schule -- 
das 10. Schuljahr (Kl. I und N). 

„Belebung des vaterländifhen Sinnes ingbejondere durch die Ein: 
führung in die Welt der deutichen Dichtung und Sage” — ift nach den 
Maibeitimmungen eined der Hauptziele des deutfchen UnterrichtS in der 
Mädchenſchule. Deshalb ſoll das Leſebuch für die Unter: und Mittel: 


+‘ 
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fufe (RL VIII-IV) namentlih enthalten „eine veichlide Auswahl 
der beiten echten und umverfälichten deutichen Märchen, Sagen und 
Kinderlieder, gute Schilderungen des deutſchen Landes und Volkes, 
Charakterbilder deutiher Männer und rauen. Dementiprechend Stellen 
Shmid und Speyer in den Mittelpunkt des erften Bandes das Märchen, 
und zwar find es faft ausſchließlich Grimmſche und Bechſteinſche Märchen, 
die fie unverkürzt und unverändert bringen. Ihre Auswahl ift vor: 
trefflich. Ebenſo ſchön und reich ift die Sammlung des poetifchen Stoffes 
für diefe Stufe, mit fiherm Gefühl it alles Gekünſtelte ausgefchieben, 
nicht das Lehrhafte, fondern das Kindlich-Poetiſche iſt hervorgehoben; 
von den Neneren kommen Rob. Reinick, Löwenſtein, Trojan zum Wort, 
aber auch Zuther und Goethe fehlen nicht: Im ganzen die glüdlichite und 
ieinfte Zufammenftellung von Kiuderliedern, die mir befannt ift. 

Aus der Kindheitswelt der Phantafie führt der zweite Band durch 
dad Land der Sage bis ind Licht der Geſchichte. Es find weſentlich 
Lolalfagen ausgewählt in der Faſſung, die fie durch die Brüder Grimm 
und durch Müllenhoff erhalten Haben; doch wird fchon Hier als Ein- 
führung und Überleitung in das Gebiet der Heldenfage die Mär von 
Balther und Hildegunde mitgeteilt. Dazu treten neben einigen aus— 
erlefenen naturgefchichtlicden und erdfundlichen Stüden eine Anzahl von 
Erzählungen, die die wirflihe Welt fpiegeln; bier finden wir Hebel, 
Stöber, Heinrih Seidel, Johanna Spyri, Frida Schanz Die Wahl 
der Gedichte iſt gleich gut und eigen wie im erſten Teile. Nirgends 
haben fi) die Herausgeber Kürzungen oder Änderungen erlaubt. Überall 
it bei den älteren Stüden auf den authentifchen Text in den Ausgaben 
Iepter Hand zurüdgegangen. Hier famen dem Lefebuche Speyers dankens⸗ 
werte und forgfältige Unterfuchungen über die Zertgeichichte deutſcher 
Gedihte in unfern Lefebüchern in dem Programm ber Königl. Elifabeth- 
idule von 1893 zu gute. 

Die Götter: und Helbenfage folgt im dritten Bande: Nord: 
germanifche Götterſage, die Nibelungen, die Dietrichjagen. Gern hätte 
ih auch das Kernftüd des Gudrunliedes in fchöner profaifcher Darftellung 
hier gefunden. Dazu treten gutgemwählte Abjchnitte aus Freytagd Bildern 
ans deuticher Vergangenheit und — leider — eine Anzahl langer Stüde 
aus biftorifchen Erzählungen von . . .. D8lar Höder. Man erjtaunt 
wirklich, dieſem fchnellfertigen, flachgewandten Weißnachtderzähler an 
diefer Stelle zu begegnen. Ihm fehlt jede tiefere geichichtliche An⸗ 
ſchauung, er pubt feine Alltagsfiguren mit äußerlich Hiftorifchem Zlitter 
auf. Lag es nicht nahe, ftatt Höders „Tod des Bonifatius‘ etwa das 
Endftüd aus dem Angraban zu mwählen, oder ftatt des innerlich unwahren 
Bildes „Karl der Große im Kreiſe feiner Familie,” das den großen 
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Frankenherrn im brav hausväterliden Umgange mit den Seinen zeigen 
fol, etwa ein gutes Stüd aus Lamprechts erftem Bande auszufchneiden ? 
Die faloppe Schreibart Höders, dem jede Fähigkeit des Charakteriftiichen 
abgeht, empfiehlt feine Proſa auch nit. Un Beſſerem und Beſtem 
mangelt e8 wahrlich nicht; fo möge Höder in der zweiten Uuflage ver: 
ſchwinden! Schon in ben beiben erften Bänden findet fih hier und da ein 
Stüdlein ternhaften Humors; auf diefer dritten Stufe begrüßen wir gern 
den Abſchnitt aus Reuters Stromtib und zwei Bilder aus Seidel Lebe- 
recht Hühnchen. Für Reuters „De Webb" mit dem etwas plumpen, 
grobdrähtigen Humor hätte ſich vielleicht bei Klaus Groth Erſatz finden 
laſſen. Unter den Gedichten fteht manches ſchöne Lied, das bisher noch 
faum in ein Leſebuch gebrungen ift, jo Martin Greifs Chriftenlied und 
Sternennadht, Lohmeyers Noggenkörnlein, Gottfried Keller? Sommer: 
nacht, Wildenbruchs Worte auf den Fürften Bismard, Verſe von Conrad 
Terdinand Meyer; dazu Volkslieder und der feite Beitand aus Den 
Liedern der Freiheitsfänger, aus Schiller, Uhland, Geibel, Chamiſſo. 
Das dankenswerte Beftreben auch den Neueren gerecht zu werben, bat 
die Herausgeber meiner Anſicht nah zu einem Mißgriff verleitet: 
Sohanna Umbrofius gehört nicht in eine Leſebuchauswahl. Diefe über 
die Gebühr gefeterte Dftpreußin ift nichts weniger als eine Volks—⸗ 
dichterin, fie ift eine Kunftdichterin, Die aber als folhe kaum etwas 
Urſprüngliches aufweift; geſchult an @eibel, an Gartenlaubenpoefie, am 
Scullefebuche, mit leichtem Yormtalent, inniger Empfindung, aber ohne 
tiefe Quellkraft, ohne ausgeſprochene dichteriſche Perfüönlichkeit, ein Phä⸗ 
nomen in ihrem Stande und bei ihrer Vorbildung, aber feine Schöpferin 
von Bleibendem. 

Mit dem dritten Teile jchließt Das eigentliche Leſebuch, foweit Die 
Maibeitimmungen e3 für preußiiche höhere Mädchenfchulen fordern. In 
diejen drei Bänden kommt auch dad Neue, Eigene am Harften zum 
Ausdrud. Die Gedihtfammlung des vierten Teile® wie deſſen Profa- 
abteilung find auf denfelben Grundgedanken gebaut. Alles in allem 
darf das Lejebuh von Schmid und Speyer als eine auögezeichnete 
Leiftung gelten; e3 bat Charakter; ſchon feine innere Selbftändigfeit hebt 
es aus den Tageserſcheinungen heraus. Es wird der Tabler viele 
finden namentli unter den gebundenen Geiftern; es wird in einigem 
verbefjert werben Tönnen, aber es wird hoffentlich in ferneren Auflagen 
fich nicht verwäflern, jondern feine Eigenart, fein Perſönliches noch klarer 
und reiner hervorarbeiten. Soweit ich ſehen Tann, ift e8 das erfte Leſebuch 

für höhere Mädchenfchulen, das mit den Gedanken der Maibeftimmungen 
Ernmnſt macht und die Kraft Hat, auch gegen den Strom zu fchwimmen. 
Magdeburg. Stephen Wactzoldt. 
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G 4. Müller, Goethe in Straßburg. Eine Nachleſe zur Goethe: 
und Friederikenforſchung aus der Straßburger Zeit. Mit 
vielen neuen Mbbildungen. Leipzig, ©. Heyne 1896. 8°. 71 ©. 
Preis 2 Mart. 

Der um Sefenheim mehrfach verdiente Forfcher bietet hier noch eine 
„Nachlefe‘ zu dem, was er bereits früher mit behaglidher Breite vor: 
gebracht Hat. Sie ift, wie gleich gejagt werden muß, ziemlich mager 
und rechtfertigt kaum ein eigenes Buch. Dabei weift er feinerlei Quellen 
nach, ſodaß man fih alles ſchon anderwärt3 Publizierte erſt mühſam 
zuſammenſuchen muß, um zu fehen, was da neu if. Bu Ehrmann ©. 68 
it inzwifchen Ausführlicheres erbracht worden, aber M. zählt auch zu 
jenen Gelehrten, die einen andern nur zitieren, wenn es in ihren 
Kram paßt, jonft aber verſchweigen. Recht fonderbar mutet mich ©. 54 
von dem Manne, der als trefflicher Dichter „die Nachtigall von Seſen⸗ 
heim” befang, ber Satz an, daß Goethe in Friederike „Die tödliche Luft 
zu lieben erwedt” babe, um Später hinzuzufügen: „Im übrigen bleibt 
ales nur Gerede und Gemunkel.“ S. 44 rupft er Goethe die „liaison“ 
wit Friederike vor, die ihm Lilis Herz entfrembdete, natürlid aus dem 
mit Fritiflofer Pietät zufammengeftellten Buche von Dürdheiml Daß 
die „Wiſſenden“ (S.55) auf den Klatich über Friederike nicht reagierten, 
wundert mich nicht. — In dem Büchlein finden wir 16, leider meift 
ihledt auögeführte Bilder von Ortlichkeiten und Perſonen aus dem 
Straßburger Kreife, darunter ſelbſt Salzmanns Urgroßvater. Warum 
nit gleich Adam und Eva? Indeſſen fehlt und noch immer ein Bild 
J. D. Salzmanns und der Friederike Brionl Neu ift eine furze Nach: 
rät über den Straßburger Theologen J. M. Fried und ein Brief 
d1. H. Jacobis aus München (1815) an denjelben (S. 64), wofür wir 

Herrn Dr. Müller aufrichtig dankbar find. 
| Telfs in Tirol. S. M. Prem. 


Polle, Friedrich, Wie bezeichneten die alten Griechen den Witz? 
— Über Luftſchlöſſerbaukunſt. — Über Nichts. Drei 
gemeinverſtändliche Vorträge nebſt einem Anhange von Rätſeln. 
Leipzig 1896, Teubner. 586. 80. 1 Mark. 

Wer des Verfaſſers reizendbes Büchlein kennt: Wie denkt dad Volt 
tm der Sprache? (Teubner 1889), der weiß fchon ungefähr, was er 
zu erwarten bat, wenn er jene eigenartigen Überfchriften von drei Vor- 
 trügen Tieft. Ganz ohne einen Heinen Ärger geht es freilich nicht ab. 

Tamals haben gewiß die meiften Leſer den Kopf gefchüttelt, wenn fie 

mi S. 11 lafen, daß der Verfafjer „keine Nötigung fehe, die vertverfliche 
Schreibart Goethe (ftatt Göthe) beizubehalten” und mancher hat wohl 
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gedacht: Krakt man am Namen eined Menfchen, jo fließt immer Her; 
bit. Diesmal überrafcht P. den Lejer damit, daß er in der erſter 
Berfon des Beitworts por einem Selbftlaut durchweg da3 ftumme e wegläh 
und „hab ich, könnt ich, glaub aber, dank ich” fchreibt, um dem häßlicher 
Hiatus zu vermeiden, während doch felbft bie beften Redner, nicht bioi 
die Schriftfteller, es für ihre Pflicht Halten, durch forgfältige Ausſprach 
aller Biegungsfilben unferer mehr und mehr zerjchriebenen und zerredete 
Sprache etwas von ihrer ehemaligen Kraft zu beivahren. Als ich neuer 
dings bemerkte, daß eine große Verlagsfirma fich berausnehme, ale 
ihren SHaven — ich meine: den Uutoren — das Genetiv-3 vor einer 
Eigennamen zu eöfamotieren („des König Rudolf” ftatt Königs) fiel mi 
der Ausſpruch eines geiftvollen Leipziger Mediziner ein: „Dein 
Herren, ohne ba3 Negenerationdgefeb würden wir bereits nach wenige 
Jahren auf dem Halfe gehen müffen, weil das Übrige abgerieben wäre. 
Nächſtens wird unfere Sprache auch auf dem Halfe gehen müſſen. Pa 
möchte foft glauben, der liebenswürdige Berfafier, der fi fo viel m 
dem Gotte Pan befchäftigt, habe dem nedifchen Sohne des Hermes di 
boshafte Luft abgefehen, erft zu erjchreden, um gleich darauf durch ſei 
Flötenſpiel um fo fiherer zu entzüden. Denn welche andere Wirkun 
fönnten bieje Vorträge haben? Schon die kurze Vorrede nimmt be 
Leſer gefangen. Der Berfafler hat nur den erften Vortrag am Geburt: 
tage unjeres Königs gehalten, ben zweiten aber für ben Fall bere 
gehalten, daß der beauftragte Feſtredner verhindert fein follte. Vielleid 
giebt es ungläubige Öymnafiallehrer, die fo etwas garnicht für mögli 
halten, jebenfall3 Hunderte, die das Vitzthumſche Kollegium um eine 
ſolchen Amtsgenofien beneiden. Man weiß ja, wie es zugeht. Daß dt 
Geburtstag unfered teuren Königs, den zu lieben, zu verehren, ja tägl 
fürbittend auf dem Herzen zu tragen, jedem Sachſen, ja jedem brave 
Deutfchen felbfiverftändfich ift, die höchſte Auszeichnung von feiten di 
Schulen verdiene, d.h. die Befreiung von allem Unterrichte, unterlie 
feinem Bweifel. Allein der fogenannte „Aktus“ geht felten ohne mannic 
faltige Bein ab. Die armen Schüler, auf die Hälfte des Saals bi 
ihränft, um unvorſichtigen Eltern Pla zu machen, müſſen ihre Tugen 
vor allem durch Geräufchlofigkeit oder gar durch den Schein aufmerkjame 
Buhörens bewähren; die mühfam gebrillten Feſtredner aus ben ftattliche 
Heiden der Prima mit tabellofem rad und weißer Binde reden zul 
Zeil in Zungen und find überglüdlih, wenn fie ihre Schlußverbeugun 
machen können, ohne ihren Lehrer, ſich felbft und die Zuhörer burt 
Stedenbleiben geängftigt zu haben; die ermübeten Lehrer figen bavor | 
ihren mehr oder weniger dur Aiter ehrwürdigen Feitgewändern um 
harren in ftiller Ergebung, bis das erlöſende Salvum fac regem d 
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dide Atmoſphäre durchdringt und den Schluß der patriotifchen Feier ver- 
tindet. Die ſchwerſte Aufgabe fällt zweifellos dem Feftredner aus ihrer 
Witte zu, der gerade an der Reihe if. Im voraus menig ermutigt 
durch Die ängftliche Frage feiner Freunde: „Wie lange gedenken Sie 
wohl zu ſprechen? Doch nicht über eine halbe Stunde?” fol er auf dem 
Altar des Baterlandes ein wiſſenſchaftliches Bemmchen mit patriotifchem 
Kopf und Schwanz nieberlegen, das der Wertihähung von feiten feiner 
gelehrten Amtsgenoſſen ebenfo gewiß ift, wie des Verſtändniſſes und 
Intereſſes der anwejenden Damen und des jüngften Sertanerd. Da ift 
es wohl begreiflih, daß auch der gelehrteite und beftgefinnte Unterthan 
unſeres teuren Königs durch ſolchen Auftrag in Verlegenheit und Unmut 
gerät, nur nit — Fr. Bolle, der immer den Köcher voll hat. 

In der erften Abhandlung zeigt er, daß keine der befannten Kultur: 
ſprachen, auch die griechifche nicht, ein jo volllommen zutreffendes Wort 
für den Begriff des Wibes habe, wie die deutihe, und giebt eine Er: 
Hörung besfelben nach Weiße und Kuno Fiſcher. Diefes „fpielende 
Urteil,” das Erzeugnis der Phantafie und des Verſtandes, findet er 
dann in der grieifhen Mythologie in der eigenartigen Geftalt des 
bodsfüßigen, behaarten und gehörnten Gottes Pan dargejtellt, deſſen fich 
der fchlaue Vater Hermes lachend freut, vor dem aber die eigne Mutter 
entſetzt Davonflieht, und beutet alle bekannten Szenen aus dem Leben 
bes göttlihen Ungetüms in finniger Weife auf das Wefen und die 
Wirkung des Wibes. 

Unter „Luftſchlöſſern“ verfteht Polle nicht, wie der gewöhnliche 
Sprachgebrauch die unmöglichen Luftbilder einer arbeitsfaulen vegehrlichen, 
kindiſchen Phantafie, jondern die kühnen Pläne einer arbeitäfreudigen, 
die engen Grenzen menfchlicher Kraft nicht achtenden Mannesſeele. Er 
verlangt, e3 follen Schlöffer fein, nicht Pfefferfuchenhäuschen, und mutig 
bauen ſolle man daran, ohne zu fragen, ob man den Tag der Boll: 
endung je erleben könne — das fei die wahre Luftſchlöſſerbaukunſt. 

In der dritten Abhandlung „über Nichts" prüft er den mannig- 
taltigen Gebrauch des Wortes im Franzöfifchen, Englifchen, Mittelhoch- 
dentfchen, vor allem aber in der deutfchen Volksſprache und kommt zu 
dem intereflanten Ergebnis, daß viele unferer volfstümlichen Rede⸗ 
wendungen den Beweis liefern, wie wenig das Volk geneigt fei, den 
Begriff Nichts rein negativ zu faflen. 

Ernite Spiele find e3, mit denen der Verfaffer ung unterhält; ähnlich 
denen, die Erdmann in Halle einft unter dieſem Titel veröffentlichte; 
allein Hier fpricht zum Leſer nicht nur ein philofophifch gebildeter Geift, 
ſondern auch ein in allen Sätteln gerechter und geſchmackvoll beobachtender 
Philologe. Wir fühlen uns bald in der angenehmen Stimmung eines 
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Wanderers, dem über der anregenden und ergöglichen Unterhaltung 
ſeines Begleiter® die &rreihung des vorgeftedten Ziels fehr gleich- 
giltig wird. 

Den Schluß des zierlihen Bändchend bildet ein halbes Hundert 
Nätjel, meiftens in Reimen, von der ſinnigen und humorvollen Art, 
wie die Schleiermachers. 

Dresden. G. Dieſtel. 


Walter Hübbe, Das Gudrunlied in Auswahl und Übertragung. 
Für den Schulgebraud) herausgegeben. Leipzig 1896, ©. Freytag. 
112 ©. kl. 8°. 


Der Zweck der ©. Freytagſchen Schulausgaben iſt bekannt: fie 
ſollen klaſſiſche Werke im Original oder überfeßt in fchulmäßiger Form 
darbieten, und zwar fo, daß jedes Heft in einem Semefter gelefen 
werden kann. Bei größeren Werken ift aljo ein Auszug oder eine Aus: 
wahl unvermeidlih, bei den Homeriſchen Gedichten z. B. ganz gewiß; 
ob aber auch gerade bei der Kudrun, ift eine andere Frage. Hier 
kommt e3 nit auf den Raum an, ſondern darauf, ob ed nit am 
beiten fei, den echten, guten Kern wiederzugeben und den notorifchen 
Schund der lebten 200 Strophen beifeite zu laffen. Herr Kollege Hübbe 
verfährt hier ganz eigenartig.‘ Den eriten Zeil läßt er mit Recht weg; 
dann aber giebt er nicht etwa die von Martin und Müllenhoff als echt 
anerfannten Strophen, fondern bietet von dem Hildenliede nur etwa 30 
und geht dann glei auf das eigentlihe Kudrunlied über. Es folgt 
zuerft eine Probe des mittelhochdeutichen Textes, wogegen fich nichts ein- 
wenden läßt. Nun kommt der von Hübbe felbit überfegte Text, und er 
gebt Hier mit dem Original jehr fühn um; er bringt in „vierundzwanzig 
Abenteuern” eine Ausleſe des überlieferten Textes mit Bufammenziehungen 
und Burechiftellungen, und mitunter vermittelt er die Übergänge durch 
eigene Buthat, was doch kaum zu billigen if. Es ift auch viel Wert: 
loſes ftehen geblieben, und herrliche Strophen find dem kürzenden Mefler 
zum Opfer gefallen: fo find die von 1335 bis 1429 dur eine kurze 
Proſabemerkung erjegt. Die Einleitung (in der die nicht nachzuweiſende 
„Sagengeihichtlide Grundlage” pflichtſchuldigſt aufgeführt ift) und Die 
Unmerkungen find befriedigend. Das Yacit bis Hierher: ich Hätte Die 
Auswahl, wenn es denn einmal eine folche fein mußte, anders getroffen, 
gebe aber gerne zu, daß jeder Geichmad feine Berechtigung bat. 

Die Überfegung ſelbſt habe ich in diefer Beitfchrift bereits ziemlich 
eingehend beiprochen (Jahrgang 1892, ©. 512—515), und mein Urteil 
muß dasfelbe bleiben. Er überfeßt nicht ohne Geſchick und erhebt fich 
nicht unbedeutend über die armfeligen Werarbeiter des Nibelungenliedes, 
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die feit dem Erlaſſe der neueften preußifchen Lehrpläne plößlich ihre 
Sabrifarbeit eingejtellt Haben. Uber diejelbe Rüge, die ich ihm vor 
vier Jahren erteilte, kann ih ihm auch diesmal nicht vorenthalten. 
Der Rhythmus der jo mundervoll weichen, jchönen Strophenform ift 
meiſt nicht übel gewahrt; um fo fchlimmer fteht es mit dem Reinte. 
Taß er Namen wie Gerlind, Hartmut u. ſ. w. auch im Reim verwendet, 
mag noch hingehen, obwohl es nicht zu billigen ift; aber die zahllojen 
unbedingt falichen Reime wie König, wenig — früh, Sie — 
Sandte, Lande — Erfreun, Mägdelein — Floß, Groß — Begnügen, 
Siegen u. ſ. w. ſind einfah unverantwortlid. Wer die deutſche 
poetische Form nicht beherrichen Tann, foll die Hand davon laſſen, oder 
wer fi) darauf berufen möchte, daB auch Goethe und Schiller entſetzliche 
Reime geleiftet haben, fol fih an ein grobes aber berechtigtes Sprid): 
ort erinnern. Und endlich noch Eins: die Diktion ift nicht felten zu 
acchaiſtiſch. Veraltete gute Wörter ind Leben zurüdzurufen kann (mie 
Uhland gezeigt Kat) ein Verdienſt fein; völlig veralteter mittelhochdeutfcher 
Sapbau aber geht heutzutage nicht mehr an, obwohl ſich Herr Kollege 
hübbe den Rüden dedt mit den Worten: „Ein gelegentliher Anklang an 
die Sprechweife des Mittelalters dürfte bei einem poetifchen Werke, das, 
ala bloße Übertragung, eine moderne Dichtung weder fein will noch 
tonn, nicht unangemefien fein. Damit bat er fi den Rüden aber 
nit gedeckt, und ich kann ihn verfichern: es wäre ihm nicht eingefallen, 
zu diefer mehr als bedenflichen Ausflucht zu greifen, wenn es ihm fo 
nıht bequemer geweſen wäre. So ift es benn auch fein Wunder, 
wenn er wohlgemeinte Einzelausftellungen, die ich in meiner früheren 
Beſprechung machte, einfach ignoriert hat. Das ift ſchade, weil es dem 
Überfeger nicht an einem gewiſſen Talente fehlt; aber der Gefamteindrud 
it und bleibt Diefer: die Übertragung hat gute Stellen, aber der un 
befangene Leſer wird auf Schritt und Tritt merken, daß er eben feine 
Umdichtung, fondern eine Überfegung vor fi bat. Wenn eine 
nene Auflage erfcheint und Herr Kollege Hübbe fih dazu entichließen 
Einnte, feine Berje energifch umzuarbeiten, fo würden er und fein Buch 
mr dabei gewinnen. 
Berlin. — 2. Freytag. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie 1806, Nr. 12, 
Dezember: WB. Wiſſer, Das Verhältnis der Minneliederhandſchriften A und C zu 
ihren gemeinf&haftfichen Quellen, beiprochen von Guſtav Ehrismann. — 
TheodorBraune, Über einige ſchall nachahmende Stämme in den germaniſchen 
Sprachen, beſprochen von G. Ehrismann. — Anton Weiß, Die allgemeine 
Schulordnung der Kaiſerin Maria Thereſia und J. J. Felbigers Forderungen 
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an Schulmeifter und Lehrer, beiprocdhen von Franz Branky. — 1897, Rr.1. 
Sanuar: €. C. Uhlenbeck, Kurzgefahtes etymologijches Wörterbuch der goti: - 
ſchen Sprache, beiprochen von F. Kluge (das Buch beruht durchweg auf einer 
gediegenen Stoffbeherrihung; ein brauchbares Hilfsmittel). — Otto Bremer, 
Beiträge zur Geographie der deutihen Mundarten; Wenker und Wrede, 
der Sprachatlas des deutichen Reiches. Dichtung und Wahrheit; D. Bremer, 
zur Kritit des Sprachatlas, beiprodhden von G. Ehrismann — J. Kont, 
Lessing etl’antiquits, beiprodhen von Franz Munder. — J. Collin, Goethes 
Fauft in feiner älteften Gejtalt, beiprodhen von U. Köſter. — Kuno 
Fiſcher, Goethes Sonettenfranz, beiprodhen von Georg Witkowski. (Wit 
wahrhafter Freude und herzlicher Dankbarkeit empfangen wir bie reifen Früdte. 
bie der große Gejchichtichreiber der neueren Philoſophie dem zweiten Felde 
feiner Arbeit, der Dichtung unferer Haffischen Zeit, abgewinnt.) 

Litterariſches Gentralblatt 1896, 389: Bauch, Barbara Haricherin, Haus 
Sachſens zweite Frau. — M. K. Müller, Ungebrudtes aus dem Goethefreiic. 
— Goethe, Fauft. Für die Bühne in drei Abenden eingerichtet. — 40: Felt- 
Ichrift für Karl Weinhold. — Philippi, Die Kunft der Rede. — 41. Joſtes, 
Meifter Edhart und feine Jünger. — Poritzky, Wie follen wir H. Heine 
veritehen? 

Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik. 1897, 1. Heft: Richard 
Le Mang, Zum Entwurf eines Lehrplanes für den deutſchen Unterricht im 
Nealgymnafium. 

Beitihrift des allgemeinen deutihen Sprachvereins XII,2: Ernit 
Bülfing, Bur Sprade unſerer Goldihmiede und Gefchmeibehänbdler. 
Schulze, Berbeutjhungen im neuen preußiichen Stempelfteuergejege. 

F. Kluge, Bur Geſchichte des Wortes Schwindler. — 9. Dunger, Zur 
Chärfung des Sprachgefühls. 

Der Runftwart 10,4. Avenarius, Papierne Poefie. 

Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgefhichte X,4: Abhandlungen. 
Zu Hand Sachs' Quellen. Bon Auguft Wünſche und Marcus Landau. 
— Die Entftehung von Goethes Elpenordichtung. Bon Woldemar 
Sreiherrn von Biedermann. — Das Uzilhe Frühlingsmetrum. Bon 
Erih Petzet. — Wieland ald Dramatiker. Ein Beitrag zur Gejchichte de: 
Dichters. Von Edward GStilgebauer. I. Die Dramen. — Neue Mit: 
teilungen. Briefe des Flavius Blondus. Zum erjten Mal herausgegeben 
und unterfucht von Otto Xobed. I. — Vermiſchtes. Faufts Zauberroß 
Bon Friedrih Kluge. — Eine deutſche Beitichrift in Frankreich (1805: 
Bon Ludwig Geiger. — Beiprehungen. Wolframs von Efchenbad 
Parzival for the first time translated into English verse by Jeſſi 
L. Wefton. Nef.: Wolfgang Golther. — Zur Hana Sachs - Litteratur 
Nef.: Julius Sahr. 

Das FebruarHeft der deutſchen Dramaturgie (Zeitichrift für dramatiſch 
Kunft und Litteratur, offizielles Organ der Allg. deutichen Bühnengejellichan 
Preis vierteljährlih 3 Marl; Mitglieder der Gejellichaft erhalten für der 
Jahresbeitrag von 10 Mark das Blatt unentgeltlich) enthält zunächſt eine Lift 
ber kürzlich der Bühnengejellihaft beigetretenen Mitglieder, Die viel 
angejehene Namen, darunter den Sr. Königl. Hoheit de8 Großherzog 
von Sachſen aufweift. Bon dem fonftigen Inhalt heben wir hervor die Auj 
fäte von H. Schreyer: E. v. Vildenbruh und ©. Hauptmann in ihre 
neueiten Werten; W. Bormann: Piychologie und Technik der Handlung i 


Neu erfchienene Bücher. 223 


Kiffel8 „Ein Nachtlager Corvins“, W. Asmus: Warum wird im Neuen 
Tetament niemals des Theaterd und der Schaufpiellunft Erwähnung gethan? 
— Ferner einen Abichnitt des Dramas von Karl Bleibtreu: ‚Der Über: 
mensch.“ Sodann Bücherbeiprechungen, reichhaltige Theaterberichte und eine 
Theaterchronik. 

Ritter für pommerſche Volkskunde V, 1-6. 

zädagogiſches Archiv 1896, Nr. 11: K. Landmann, Goethe im Lichte der 
Gegenwart. IV. Goethe und Grillparzer. 

ztitſchrift für lateinloſe höhere Schulen VI, 11: Scheffler, Der 
deutiche Unterriht in den beiden unterften Klaffen der Berliner Realfchulen. 
-—- VIH, 3/4: ©. Holzmüller, Die Umwandelung der Oberrealſchule zu Kiel 
und das Gutachten des Herm Oberbürgermeifterd Fuß. — Derjelbe, Über 
neuere pädagogiſche Werte. 

Mademifhe Rundihaul, 16: K. Knoke, Warum ift für die Erridtung von 
rädagogiichen Univerfitätsfeminaren für Mittelfchullehrer zu plädieren? 

% Rolfromm, Revue de l’enseignement des langues vivantes. 1896. 

Stipziger Lehrerzeitung IV, 6 und 7:R., Deutiche Volksſchullehrer ald Dichter 
und Schriftfteller. 


Ken erichienene Bücher. 

2. Bilmanns, Deutjche Grammatik. Erfte Abteilung: Lautlehre. Zweite ver: 
befierte Auflage. Straßburg, Karl %. Trübner. 1897. XX, 4256. EM. 

Rartin Hartmann, Neifeeindrüde und Beobachtungen eines beutichen Neu: 
philologen in der Schweiz und in Frankreich. Leipzig, Stolte. 1897. VIII, 194 ©. 

sziedrich Bolad und Baul Bolad, Ein Führer durchs Lefebuch. Erläuterungen 
poetiicher und profaiicher Leſeſtücke aus deutſchen Volksſchul⸗-Leſebüchern. Eriter 
Teil. 3. Aufl. 2405. Zweiter Teil. 3. Aufl. Gera, Theodor Hofmann. 1896. 608€. 

Tifar Netoliczka und Hans Wolff, Deutſches Leſebuch für Mittelichulen. 
Tritter Teil. Dritte und vierte Klaſſe. Hermannſtadt, W. Krafft. 1896. 
X, 5006. AM.A0 Pf. 

Seinrih Wolgaſt, Das Elend unfrer Jugenbdfitteratur. Ein Beitrag zur künſt— 
leriſchen Erziehung der Jugend. Hamburg. In Rommilfion bei X. Fernau, 
Leipzig. 1186. 2M. 

Sotthelf Haebler, Der Aufbau des beutichen Sabes. Lehrbuch und Aufgaben- 
ianmlung. Dresden, Bierfon. 356. 

rriedbrih Panzer, Bibliographie zu Wolfram von Eſchenbach. München, 
Adermann. 1897. VI, 34©. 

vermann Paul, Deutiches Wörterbud. Dritte und vierte (Schluß:) Lieferung. 
dalle, Riemeyer. 1896. VI, 576 ©. 

Brorg Minde-PBouet, Heinrih von Kleift. Seine Sprache und fein Stil. 
Veimar, Felber. 1897. V, 3026. 

tig Achenbach, Präparationen zur Behandlung deuticher Gedichte in darftellender 
Unterfichtöweije. 1I. Teil: Oberftufe. Hilchenbach, Wiegand. 1897. 184 S. 2M.A0 Pf. 

2 Seinze und ®. Schröder, Aufgaben aus beutichen Dramen und Epen. 
Achte3 Bändchen: Aufgaben aus „Die Braut von Meſſina.“ Schröder. 
Leipzig, Engelmann. 1896. VII, 906. geb. 1M. 

Sıhresbericht über die Erjcheinungen auf dem Gebiete der Germanijchen 
Ffilologie herausgegeben von der Geſellſchaft für Deutiche Philologie in Berlin. 
Eiebzehnter Ihragns 1895. Zweite Abteilung. Dresden und Leipzig, Reißner 
1896. 129—390 ©. 
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Julius Zupiga, Einführung in das Studium des Mittelhochbeutichen. Zum 
Selbftunterricht für jeden Gebildeten. Fünfte verbeflerte Auflage. Berlin, 
Nobiling. 1897. VI, 122 ©. 

C. &. Häbler, Lieder der Huldigung. Leipzig, Liebestind. 1888. 

Franz Söhns, Barbaroffag Erwachen. Patriotiiches Feftipiel zur Feier des 
hundertjährigen Geburtstages Kaifer Wilhelms I. Hertel, Gandersheim. 38 ©. 

Julius Biehen, Deutſche Schulausgaben von H. Schiller und 3. Valentin: 
Die Dichtung der Befreiungskriege. Dresden, Ehlermann. IV, 886. 50Bf. -- 
Homers Odyſſee, VI, 1675. 1M. 

Beit Valentin, Schiller. Die Braut von Meſſina oder die feindlihen Brüder. 
Dresden, Ehlermann, 1896. 955. 50 Pf. — Goethe, Hermann und Porothea. 
726. 50Pf. 

€. Schlee, Qutherlefebuch. Dresden, Chlermann. 9068. 50 Pf. 

Rudolf Hildebrand, Vom deutichen Sprachunterricht in der Schule und von 
deutjcher Erziehung und Bildung überhaupt, mit einem Anhang über die 
Fremdwörter und einem über dag Wltdeutiche in der Schule. Fünfte Auflage. 
Leipzig und Berlin, Klinfharbt. 1896. VII, 2796. 3M. 

Fr. Polack, Philipp Melanchthon, Deutichlands Lehrer und Luthers Freund und 
Mithelfer. Wittenberg, Herroje. 1896. 1076. 50 Bf. 

DM. dv. Egidy, Über Erziehung. Band I. Bern, Siebert. 1896. 598. 

Adolf Meyer, Formenlehre und Syntar des franzöfischen und deutſchen Thätig: 
keitswortes. Hannover, Cruſe. 1896. 8436. 

Dtto Kägi, Erite Liebe. Aus dem Neben eines Landichullehrers. Zürich un 
Leipzig, Schröter. 1897. 916. 1M.20 Bf. 

Victor Kiy, Themata und Dispofitionen zu deutichen Auflägen und Borträgen 
Dritter Teil. Berlin, Weidmann. 1897. XI, 2026. 

W. Straub, Goethes Proja, Schulausgabe. Stuttgart, Cotta. 1896. 2435 

E.G. W. Braunholtz, Lavare par Moliöre. Cambridge. 1897. 244 ©. 

R. Ropes, Le roi des Montagnes by Edmond About. Cambridge. 1897. 

G. Bötticher, Goethes Fleinere Schriften zur Kunft und Kitteratur. Leipzig 
Freytags Schulausgaben. 1896. 1276. 80 Pf. 

Ed. Schauenburg und Rich. Hoche, Deutiches Leſebuch für die Oberklaiſe 
höherer Schulen. 1. Teil, 5. verm. Aufl. bei. von Heinr. Kinn. Eijer 
G. D. Bäbdeler. 1897. X, 380 S. geb. 4 M. 20 BF. 

30h. Ehlers, Homers Odyſſee, überjegt. Hannover, C. Meyer (Guft. Prior 
1897. 218 ©. geh. 1M. 25 Bf. 

W. U. Lay, Führer durch den Nechtichreib- Unterricht. Karlsruhe, D. Nemnid 
1897. V, 2016. 

Wold. Freiherr von Biedermanı, Goethes Geſpräche, 10. Bd. Nachträg, 
1755 — 18832. Leipzig, F. W. v. Biedermann. 1896. XVII, 2676. geb.5 WV 

Joſ. Bräunl, Beitrag zu einer Barallelgrammatit des Deutichen, Griechiſche 
und Late“ "hen. 15. Jahresbericht über das k. k. Staats-Obergymnaſiun 
in Yısiau. Arnau, 1896. 306. 

zheod. Matthias, Aufſatzſünden. Leipzig, N. Voigtländer. 1897. 775. 50 P 

Ad. Bartels, Die deutiche Dichtung der Gegenwart. Die Alten und die Junge: 
Leipzig, Ed. Avenarius. 1897. 119 ©. 


Tür die Leitung verantwortlih: Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ꝛc. bitt 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: X., Ludwig Richterſtr. ZT. 


Dem Daterlande. 
Bum 22. März 1897. 


— — 


Deutfchland, du mein liebes Heimatland, 
Dollfte Blüte in der Dölfer Krane, 
Einft gefchmäht, verachtet und verfannt, 
Stehft du heut” im hellften Ehrenglanze, 
Stolz, foweit fih fpannt das Himmelszelt, 
Seht dein Name leuchtend durch die Welt. 


Deine Berge ragen hoch empor 
Wie ein Bild von deiner Macht und Größe, 
Eine Mauer, die Natur erfor, 
Daß fie ficher fchirme deine Blöße, 
Wie ein Dentmal, riefenhocdh getürmt, 
Deiner Kraft, die auf zum Himmel ftürmt. 


Sröhlich MHopft das Herz uns in der Bruſt, 
Denn wir flüchten aus der Thäler Schatten, 
Wenn ihr winft als Preis der Wanderlutft, 
Schneebededte Gipfel, grüne Matten, 

Wo die flücht’ge Gemfe rafchelnd ſchweift 
And der Jäger durchs Geklüfte ftreift. 


Derrlich ftürmt herab der junge Abein,: u. . 
Jugendſtark der Berge Thor zu fprengen. 
Holden lacht von feinen Höh’n der Wein, 
Hold umraufcht von hehren Sagenklängen. 
Und an feinen Ufern fchirmend wacht 
Sen der Sende Dräu'n Alldeutfchlands Macht. 
Zeirthr. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 4. Heft. 15 
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Dem Baterlanbe. 


Und ich grüß’ mit freudetrunfnem Sinn 
Euch, der Elbe lieblihe Gelände, 
Euch, ihr Auen, die zum Meere bu 
Breiten aus des Glückes reihe Spende. 
Trinkt, ihr Herzen, trinft den golden Schein 


Tief in euer Innerſtes binein! 


Und wie mächtig rauſchſt du, deutfches Meer, 
Dell’ um Welle bin zur Küjte rollend, 
Wie mitfühlend brauft dein Wogenheer 
Donnernd bald und bald nur leije grollen?d. 
Und durch deiner Sluten Sturmesdrang 
Ringt ſich unfrer Schiffe ftolzer Gang. 


Bin gewandert durch die weite Welt, 
Sab der ew’gen Roma behres Prangen, 
Sah Paris, von eitlem Stolz; gejchmellt, 
Und des Briten gierig Weltverlangen. 
Doh als aller Eänder Kron' und Zier 
Strahlft, mein Deutfchland, du auf ewig mir! 


In dir wohnt ein Volk fo frei und ftarf, 
Durch die Welt geht feines Geiftes Wehen, 
Tiefgewalt’ge Kraft in feinem Marf, 

Mit der Erde felbft nur kann's vergeben. 
Sejt und ernft es feine Straße zicht, 
Und doch Plingt fo kindlich frob fein Lied. 


Deutfchland, Du mein liebes Heimatland, 
Wie zum Hottesbaus empor die Stufen 
Trag’ ich heut zu dir, was ich empfand; 
Hör’ mein Jauchjen, hör’ mein jubelnd Rufen! 
Zu dir eilt fo feichtbefchwingt mein Fuß, 
mm am Wilhelmstage meinen Gruß: 





Bon Otto non. 


Deutfches Dolf, du Volk vor allen 
Mit den Banner feh’ ich wallen 
Aufwärts dich zum höchten Stel. 
Cangſam kamſt du bergefchritten, 
Nun den höchften Preis erftritten 
Bajt du in der Kräfte Spiel. 


Deutfcher Michel, einft verjpottet, 
Endlich ward es ausgerottet 
Deines Träumens thatlos Ruhn. 
Wilhelms Größe, allen teuer, 
Sührte dich mit Kraft und Feuer 
Din zu lebensfrohem Thun. 


Deiner Dichtung innig Hlüben, 
Deines Geiſtes Seuerfprüben, 
Deiner Sprache Allgewalt 
Reißt uns fort auf Adlerfihwingen, 
Deiner Sorfcher Dorwärtsdringen 
Macht vor feinem Surchtbild Halt. 


Deutſche Kunſt und deutfches Wiſſen, 
Mächtig fühlt dahingeriſſen 
Sich die Welt in deinen Bann! 
Ewig neu Geſtalten heben, 
Unverloren wird es leben, 
Was der deutſche Geiſt erſann. 


Deiner Bürger raſtlos Schaffen 
Mit der Arbeit treuen Waffen 
Hat dich groß und reich gemacht. 
Selig, ſich in dir zu freuen, 
Segens Fülle auszuſtreuen, 

Wo des Friedens Sonne lacht. 


td 
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Aber wenn der Seinde Haſſen 
Dir nicht will den Srieden laffen, 
Dann den Arm zum Kampf bewehrt: 
Wenn die Stürme dich umbraufen, 
Laß die Streiche niederfaufen, 
Blige hell, du deutfches Schwert! 


Deiner Heere mächt'ge Säulen 
Trotzen fühn der Seinde Heulen, 
Wehren jedem frechen Raub: 
Wer auch fommt, den Kampf zu wageı, 
Laßt uns jeden niederfchlagen, 
Dreifach nieder in den Staub! 


Daterland, nun leuchtet wieder 
Hell dein Ruhm, du Land der Lieder, 
Land des Sriedens, Land der Kraft, 
Dier empfang’ ihn heut” aufs neue 
Unfern heil’gen Schwur der Treue, 
Die im Dienft dir nie erfchlafft. 


Stolzes Cand, du beugft dich feinen 
Als mit Kinderfinn nur einem, 
Der die ganze Welt umfpannt. 
Demutvoll aus feinen Händen 
Nimmſt du des Gefchides Spenden, 
. And du ftehlt in Hottes Hand. 


Über Länder hin und leere 
Schreitet deines Namens Ehre, 
Einem Segensengel gleich. 
Dir im Süden, dir im Norden 
Öffnen fich der Länder Pforten: 
Gott mit dir, du deutfches Reich! 
Btto Iyon. 
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Eine verfchollene Nationalhymne. 
Bon Haus Morſch in Berlin. 


„Du glaubft zu fchieben und du wirft geichoben” — fcherzend Tann 
das wohl jeber von ſich jagen, der fih einmal mit Goethe beichäftigt 
hat; jeine Dichtungen ebenjo wie fein Leben, fein Wirken al! Etaats- 
beamter find Durch fo mannigfaltige Berzweigungen, Veräftelungen mit 
den verichiebenartigften Gebieten der Litteratur und Kultur, der Wiffen- 
haft, der Geſchichte, der Politik verbunden, daß man faft unmerklich 
ton einem Bereich ind andere gelangt. Wie man dabei eine mehr 
feidende als thätige Rolle fpielt, dafür kann der Unterzeichnete eine 
Art von mwarnendem Beifpiel abgeben, welder, auf der Suche nah 
griechiſchen Vorbildern zu Goethes antikifierenden Dramen, wie Prome⸗ 
theus, Iphigenie, Zaflo, Pandora, au zum Yeftipiel „des Epimenides 
Ewachen“ geführt wurde, um von diefem zu dem Urfprunge unjerer 
meiihen Nationalhymne und zu volfstümlichen Gefängen überhaupt 
ih wenden zu müſſen. Taß die nolens volens gefhah, wird jeder 
glauben; auch die folgenden Ausführungen find in diefem Bewußtſein 
ziedergejchrieben, freilich hier war ebenfall3 das Gefühl mitwirkend, 
wieder eine Heine „Nettung” zu vollbringen, mag fie auch noch un: 
tedentender fein als die vorige (9. Jahrgang, 12. Heft diefer Zeitichrift); 
gilt es Doch, etwas faft ganz DVerfchollenes zu neuem Leben zu er- 
weden, Hoffentlih wird die Hauptjache, die Mufil, diesmal gar feinen 
Gegner") finden. 

Als man vor nicht allzulanger Zeit Heinrich Marſchners Hundert: 
jahrigen Geburtätag (geb. 16. Auguſt 1795) feierte, dachte man wohl 
en jeine Opern und Lieder für Männerchöre fowie andere bedeutende 
Kompoſitionen, aber nicht daran, daß er auch Verfaſſer einer National: 
tumne geweſen. Und doch hat er eine foldhe 1848 komponiert, welche, 


35 er Rapellmeilter zu Hannover war, erſchien unter dem Titel: 


Zeutiche Nationalhymne von E. D. Sternau, komponiert und heraus: 


) Wenn Dünker auch jebt (vergl. Jahrgang 1896, Heft 11, Eeite 769 biejer 
Zeitichrift) an Goethes Worten mancherlei auszuſetzen findet, fo ift eine Antwort 
rauf nicht nötig, dem Urteile befonnener Fachleute möge die verfchiedene Art 
der Auelegung anheimgegeben fein; außerdem, ba es fih um Goethes Verſe 
kızdelt, warnt fein eigner Spruch: „Getret'ner Quark — Wird breit, nicht 
nt.” — Was mande gegen mich perjönlich gerichtete Wendung anbelangt, jo 
ie ich auf diefen Ton nicht ein. In Berliner litterarifchen Kreifen egiftiert 
1 Zeitwort: „duntzern, jemanden duntzern“; fo fagt man fcherzweife von ſich, 
"aa man mit dem Alten zu Köln a. Rhein zu thun gehabt: „Sch bin ge: 
Xugert.”" — Sapienti sat! 


230 Eine verichollene Nationalhymne. 
gegeben von Heinrih Marfchner. Hannover bei Louis Ehlermann. 
Lange blieb fie vergraben. Da fand unter alten Noten feines Baters 
Chriſtian Wächter, ftädt. Lehrer an einer höheren Töchterſchule in Altona, 
ein vergilbtes Exemplar derjelben. Die markige, höchſt einfache Melodie 
ſprach ihn an, einige wenige Ünderungen genügten, um danach Felir 
Dahns ‚Macte senex imperator* fingen zu laffen, ein Text, ber gewöhn⸗ 
lich nach Lachners Weife vorgetragen wird. So murde die Hymne in 
Altona gefungen. F. Dahn fchrieb dann feinen Iateinifchen Text ins 
Deutfhe um: „Heil Dir, Wilhelm, unjer Kaiſer! Ahnvererbte Lorbeer: 
reifer Rränzen Schlachtſchwert Dir und Thron.” Jeder merkt, daß dieſe 
Faſſung unmöglid populär werben konnte. Jetzt ſchuf fich Chriſtian 
Wächter felbft einen deutſchen Text, der wenigftend den einen Vorzug 
hat, ſchlicht umd einfach zu fein, freilich Hinter der ungemeinen Friſche, 
Volkstümlichkeit der Marſchnerſchen Melodie bleibt er zurüd. Es ent 
ftanden fo mehrere Faſſungen, von denen die unter Nr. I die Melodie gan; 
unverändert enthält, Nr. II zeigt die Melodie in Ieichter Veränderung; 
Nr. III iſt Dahns, Macte senex‘ der Melodie untergelegt; Nr.II ift er: 
ſchienen, u.a.aud für Männer: und gemifchten Chor, ferner breiftimmig 
für Schülerchor, bei Herkules Hinz, Altona (Elbe). 


Beil dem Raiſer! 


Kräftig und nicht zu langſam. 
* 









Thron, und weih'n der Lie-be heil'-ge Flam-men dem 
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al = Te fteh’n zu = jam=men, ge-ſchart um un: jerd Herr⸗ſchers 
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Rai : fer, Deuſchlands größ-ten Sohn. 2. Zum Werk des 











Deutſche Kaiſerhymne. 
(MNationalhymne.) 
Von Chriſtian Wächter. 


Verjchtempo, kräftig und nicht langſam. Dr. Heinrich Marfdner. 





höch-ſten Gü = ter, ſtar-ker Hort auf Ho = Her Wadıt, 





ftar= fer Hort auf ho = her Wacht! Gott, der Kö = nig 





al: ler Rei: de, nie von Dei: ner Sei-te wei⸗che; 





234 Zur Erinnerung an Philipp Melanchthon. 


Wiſſenſchaften, ſeine Freude Hatte, wie er Pirfheimer und Dürer ala | 
treue Freunde verehrte, fo Hat er Hans Sachs und feine dichteriſche 
Thätigkeit geichäbt. Chriftoph Heußler, der 1558 den erften Folio-Band 
der Were des Nürnberger Schuhmacher herausgab, „wußte zum Lobe 
feines Dichters zu erzählen, daß er deſſen Emfigkeit durch Herrn Philipp 
Melanchthon babe einmal hören loben, darzu groß und wichtig achten.‘ 
Aber noch ein Drittes ift es, das Melanchthon dem Lehrer des Deutſchen 
wert machen muß, er war ein Freund von guten Sprüchen. Deshalb Hat er 
gern die Sprüche Salomonis erklärt, deshalb citiert er oft Sentenzen 
aus den alten Klaſſikern und mahnt alle Lehrer, ihren Schülern folde 
„einzubilden“. In den angezogenen Bifitationsartifeln heißt es: Abents, 
wenn die Finder zu haus gehen, jol man yhnen einen jenteng aus 
einem Poeten odder andern fürjchreiben, den fie morgens wibder auff- 
jagen. Als: Amicus certus ei re incerta cernitur, ein getwiffer freund 
wird ym unglüd erfannt. . . Item Ovidius: Vulgus amicitias utilitate 
probat, der pöfel lobet die freundichafft nur nad dem nutz“. .. Wes⸗ 
halb follte Melanchthon alſo gute deutſche Sprüde veradhtet Haben? 
Seine Mutter führte folche gern im Munde; in dem Bimmer, das er 
in Tübingen bewohnte, und das vor ihm Hieronymus Schurf inne: 
gehabt Hatte, waren mehrere an die Wand gefchrieben. Und felbit wenn 
er früher nichts gehalten hätte von deutſchen Sprüden: Luther, der 
„Lieder und Reime und Meiftergefänge” Tiebte, und deſſen Einfluß auf 
Melanchthon doc ungemein groß war, hätte ihn auch dafür gewonnen. 
Auch Sprihwörter und ſprichwörtliche Wendungen Tiebte Melanchthon; 
Fabeln und Geſchichten flocht er gern in feine Vorlefungen und Briefe 
ein. Darüber jchreibt er an Johannes von Weda: „Plato ſchämte fich 
nicht, in feine ernſten Unterſuchungen bisweilen eine Geſchichte einzufügen, 
deshalb ift es auch und wohl geftattet.” Gchließli begegnen uns in. 
Melanchthons Schriften Gedanken, die und an unfere neuere Haffische 
Litteratur erinnern: au) darum wollten wir feiner bier gedenken. 
Wenn ih im folgenden für das in dem lebten Abſatz Gejagte 
Belege bringe, jo verzichte ich auf Vollſtändigkeit. In den 28 Bänden 
des Corpus Reformatorum, die Melanchthons Schriften umfaflen, und 
an andern Orten ift fo vieles aufgeichichtet, daß ich unmöglich alles 
bringen könnte: begnügen wir uns alfo mit einer Auswahl. 
Wir beginnen mit den Sprüchen. 
Bon den in feinem Tübinger Zimmer an die Wand geichriebenen 
Sprüchen verzeichnet Melanchthon in der Poftille (C.R.XXLV, 263 fig.) 
Kirchen gehen jeimet nicht, 
Almuſſen geben armet nicht, 
Unrecht Gut bleibet nicht. 
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©R.AIX,85 iſt in der leiten Reihe ftatt bieibet „faſelt“ gejebt; 
‚tafeln = gedeihen.) Wuch die Orthographie ift nicht gleich. 
C.R. XX, 592 lefen wir: 


Ban wür thetten, was wür folten, 
Co thet auch got, was wür wolten... 


An dem Kommentar zu Matthäus (C.R.XIV,675) ſpricht Melanchthon 
iber Geiz und Verſchwendung. Daran fchließt er den Sprud): 
Wer mehr wil verzeren 
Denn jein Pflug kann ereeren, 
Der wird zulebt verderben 
Und villeicht am Galgen fterben. 


Noch leſen wir diefen C.R.XIX,152 und XXIV, 534. Da fteht 
im ber britten Reihe ftatt „wird” „mus“, auch die Orthographie ijt ver: 
ihieden. Melanchthons Mutter führte den Sprud oft an. Der pietät- 
volle Sohn überfegte ihn ind Lateinifhe. So finden wir ihn als erjtes 
der lateiniſchen Gedichte, C.R.X,469, in folgender Faſſung: 
Si quis de parvis vult plura absumere rebus, 
Quaerere quam vigili sedulitate potest, 


Is mendicando victum petat ostia pulsans 
Aut feret huic tristem crux laqueusque necem .... 


Am Anſchluß an die Warnung, ſich andern nicht leichtfinnig anzu- 
vertrauen, erzählt Melanchthon eine Gefchichte aus Württemberg, daran 
räht er den Sprud: 


Was einer allein nicht erheben Ian, 
Das fol er jelbander ligen lan. (C.B.XIX, 78.) 


Dfter gebenft er eines Gemäldes in Frankfurt, auf dem ein Mädchen 
einen „Selängerjefieberkrang" windend dargeftellt war, darunter ftand: 
Se lenger je lieber ich bin allein, 
Denn trem und warheit ift worden Kein. 
C.B.X,589 finden wir unter der Überjchrift Tevxgıov in poetifcher 
dorm und Inteinifcher Sprache die Mahnung, nicht zu viele DMenfchen 
in Freunden zu Haben, befonder® aber fi von den Großen fernzu: 
halten, denn (v. 6) 
Rara haec sunt, candor, gratia, justa fides. 
„Tenkrion“ ift „Se länger je lieber”. 
Bie fchlimm es fteht um Borgen und Bürgen, fagt der Spruch: 


Borgen macht forgen, 
Bürgen fol man würgen. 
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An einen Spruch des Theognis knüpft Melanchthon an: (C.R.XIX, 72): 
Hochmut macht truß, 
Trutz bringet ſtraff, 
Gut macht mut, 
Mut macht übermut, 
Übermut macht nei, 
Keid bringt ftreit, 
Streit bringt armut, 
Armut madt Demut. 
Ähnlich Iefen wir C.R.XXV, 333: 
Gut macht Mut, 
Mut macht Übermut, 
Übermut macht Strieg, 
Krieg bringt Armut, 
Armut weh thut. 
Die Sprüche mag beichliegen die in ihrer Zufammenftellung etwas 
fonderbare Lebensregel: 
In der Kirchen anbächtig, 
Zu Tiſch frölich, 
Zu Bett freundlich. (C. R. XIX, 115.) 

Von den Sprichwörtern haben wir folgende ausgewählt: 

Wo der große hauffe ſich hinzeucht, ziehen die Menſchen hernach. 
(0. R. XXIV, 405.) 

Wenn einer einmal gefehlt hat, jo wil er's darnach flicken und macht's 
erger. (C.R.XXV, 462.) 

Wie die Herrn find, fo ift auch das Gefinde. Wenn der Abt würfjel 
aufflegt, fo ift den München erlaubt zu fpielen. (C.R.XXIV, 322.) 

Wenn einer ein Stalljung zu Hof ift, jo ift er ftoler denn ein anderer. 
(C.R.XXIV, 41.) | 

Wer zu Hof will werth fein, der muß viel fchenken. (C. R. XXV, 273.) 

Khere ein iber für feiner thür, jo würt es allenthalben rein. (C.R.XX,605.) 

Man darf nicht Läufe in den Pelz ſetzen, fie wachſen fonft wol drinnen. 
(C.R.XIX, 65.) 

Es ift fein Emptlin fo Hein, es iſt hengens werd. (C.R.XIX, 71.) 

Wer einen von galgen Hilfft, Hilfft jn wider daran. (&benba 93.) 

Wer am Wege bauet, bat viel Richter. (Ebenda 139.) 

Bon den vielen Babeln, die wir im C.R. Iefen, ermähne ich nur 
die von den Wölfen (C.R.IX,606), die ſich freuen, daß die Hunde fo 
gar verfchiedene Karben haben; ſo hoffen fie diefe um jo eher überwinden 
zu können. 

Nichts hat Melanchthon mehr Kummer verurjadt, als die Uneinig: 
feit der Proteftanten unter einander. Mit der genannten Fabel bält 
er ihnen vor, wie leicht fie ihren Gegnern den Sieg über fie machen. 
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Wir erwähnten oben einen Brief Melanchthons an Johannes von 
Veda. Da fpriht er zunäcft über die Bedeutung des Adels. Diefer 
it berufen zum Schutze bes Staated. Dann erzählt er über den von 
Gott geordneten Urſprung der verjchiedenen Stände die Geichichte, die 
dans Sachs in ben „ungleichen Kinder Evas“ behandelt Hat. Bekanntlich 
hat der Dichter dies in dreifaher Form gethan. Für die Komödie 
(1553) giebt er im Prolog Melanchthons Erzählung ald Duelle an. 
Dieſer Hat „Das Tieblich gedicht urſprünglich im Latein zugericht. Die 
Geihichte Fand fich übrigens ſchon in Agricola „Sprickworde“ und war 
1516 bereit3 in Freiberg dramatifch dargeftellt worden. Weiteres bringt 
3. Zittmann bei in „Dichtungen von Hand Sag". Dritter Teil. 
Yeipzig 1871. Einleitung Seite XXXVL 

An dramatiihe Dichtungen erinnert Melanchthon, wenn er (C.R. 
M,936) jchreibt: „Und Halten die Pfaffen Meß als ein Spectafel, als 
'o man eine Tragddiam von Julii Tod gejpielt hat”... Gemeint ift 
doh eine Tragödie über Cäſars Tod. Auch die Telljage erwähnt er 
in der Epitome philosophise moralis (C.R.XVI,105) bei Erörterung 
ber Frage, ob der Tyrannenmord erlaubt fei. Er bejaht dies für den 
Fell, daß der Tyranniſche Regent feinen Unterthanen augenfälliges Un- 
teht thut. „Dies ift z. B. in der Schweiz geichehen, wo der Landvogt 
den Sohn eines Bürgers vorführen ließ und dem Water befahl, den 
Feil auf ihn zu richten.” 

Bon Gegenftänden, die in Gedichten behandelt worden find, finden 
sr C.R.IX,10 die Gefhichte von den Weibern von Weinsberg. 
Liederholt ift fie Band XIX, 75 und Band XX, wo (von Geite 519 
bis 606) 304 Erzählungen ftehen, die viel kulturgeſchichtliches Material 
enthalten. Unſere Gefchichte ift Hier zu Iefen Seite 603, Nr. 284: ftatt 
Beinsberg ift „Benisparg” geſetzt. Der Stoff zu Suftinus Kerner 
„Der reichfte Fürſt“ begegnet und in bemfelben Bande Seite 540. 


Graf Eberhard will fih zwar mit den andern Fürften nicht meffen, 


„sed“ jo fährt er fort, „unum hoc scio me posse secure dormire in 
gremio emiuslibet, quandocunque libuerit.“ — Ebenda finden wir Seite 
544 die Sage vom Mäufeturm, und Seite 591 die Gefchichte von dem 
Srafen von Gleichen. 

An die Dichtungen von Salomon und Morolf oder Markolf er: 
mert Melanchthon, wenn er 1545 von dem Neichdtag zu Worms fchreibt 
CR.V,785) e8 werbe dort über das Kammergericht verhandelt, „ut 
de arbore Marcolphi utrimque sunt rixae.“ 

Wenn ih in der Einleitung fagte, in unfrer neuen klaſſiſchen 


| Siterotur begegneten mir Unfchauungen, die und an Melanchthon er: 


anern, jo hatte ich da Leſſings Laokoon im Sinn. Einmal (C.R. XI, 
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410) preift der Lehrer Deutſchlands Homer ald den Dichter, der ſolche 
Bilder von Verhältniifen und Menfchen uns vorgeführt hat, wie fie in 
der Wirffichkeit und im Leben find... Er wollte uns in feinen Helden 
Männer zeigen, die die Schläge des Schickſals im Herzen tief empfinden 
und fi nicht Ichämen, diefer Empfindung Ausdrud zu geben. Hiermit 
vergleihe man Laokoon J. „Nach ihren Zhaten find die Helden Homers 
Geſchöpfe höherer Art, nach ihrer Empfindung wahre Menfchen”. IV. „Die 
Helden der tragifhen Bühne müflen Gefühl zeigen und ihren Schmerz 


äußern.” 





C.R.XX,585 erzählt Melanchthon: „Ein Maler gab bei der Dar: 
ftelung von Iphigeniens Opferung einem Yürften eine Haltung, die 


feinen Schmerz ausdrüdte, einen andern malte er weinend. Doc da3 


Leid des Vaters konnte er nicht außdrüden: darum ftellte er ihn dar 


mit verhülltem Haupte” C.R.I,313 nennt Melanchthon als Dielen 
Maler Timanthes. Belanntlich will Leifing (Laofoon II) von der „Un: 
vermögenheit‘ des Künftlerd oder der Kunft, den Schmerz Agamemnons 


auszudrüden, nichts willen. Das „non posset“ Melanchthons kann aber 


nur in dem Sinne genommen werden, den Leifing verwirft. 





Die Minnelieder des Burggrafen von Rietenburg erläntert 
und ins Neuhochdeutſche übertragen. 
Bon Robert Schneider in Halberftadt. 


I. Quellen: 1. Deutiche Liederdichter de3 12. bis 14. Sahrhunderts. Eine 
‚Auswahl von Karl Bartſch. 2. Aufl. Stuttgart, G. J. Göſchenſche Verlagshandlung 


1879. — 2. Deutihe Studien. Il. Die Anfänge des Minnefanges, von Wilhelm 
Scherer. Wien 1874. In Kommilfion von Karl Gerolds Sohn. 


II. Ablürzungen: M.F. — des Minnefangs Yrühling, herausgegeben von Karl 
Lahmann und Moriz Haupt. Leipzig, Verlag von ©. Hirzel. 1857. 1. Aufl. — 


Ahd. mhd, nhd. = alt⸗, mittels, neuhochdeutſch. 3. Beile, Vers. 
Einleitung. 


Die folgende Abhandlung über den Burggrafen von Rietenburg, 
deſſen Minnelieder in MY. ©. 18 und 19 abgedrudt find, fteht im engſten 


Zufammenhange mit meiner Heinen Arbeit über den Burggrafen von 


Regensburg, die ih in der Feſtſchrift zur 350jährigen Jubelfeier des 
Nealgymnafiums zu Halberſtadt (1895) veröffentlichen Tonntee Schon 


dort Hatte ich zu beweifen verfucht, daß die beiden Burggrafen nicht ein 
und dieſelbe Perſon fein könnten, wie Hagen annehmen wollte Auch 


mein hochverdienter Lehrer Profeſſor Dr. Karl Müllenhoff (ME. S. 232) 
läßt zwar die Möglichkeit zu, daB troß der metrifchen und inhaltlichen 
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Verſchiedenheit beider Weilen ein Dichter der Berfafler fein könnte; indes 
bat er doch fchließlich Die beiden ÜÜberichriften beibehalten, weil er e3 
fir möglich hielt, daß unter den urkundlich nachweisbaren Rietenburgern 
zwei Dichter waren. Nach Theodor Mayer im Archiv für Kunde öfter: 
reichiſcher Geichichtäquellen 12, 249—263 war ein Heinrich von Steveningen 
und Nietenburg Burggraf von Regensburg (1161—1176) und ebenfo 
deiien Sohn Friedrich (1176— 1184), die mit unferen beiden Minne: 
längern identifch fein dürften. Jener braucht in feinen Weifen nur 
gepaarte Reime, die fich ziemlich eng an die Nibelungenftrophe anfchließen; 
bei ihm Tiegt die Dame in den Felleln des Dichters, was ſich Har und 
beitimmt aus den beiden erften Zeilen ergiebt. Bon den vier Strophen 
gehen bei dem Regensburger drei von der Frau, nur eine — die dritte — 
von dem geliebten Ritter aus. 

Anders Liegen die Berhältniife bei Friedrih, dem Burggrafen von 
Rietenburg: Er bietet künſtlichere Strophenformen und überjchlagende 
Keime, er ſteht im Dienfte feiner angebeteten Frau und bewegt fich 
höfiſch „Tonventionell nach provenzalifcher Sitte” — befindet ſich alfo 
sierin im ſchärfſten Gegenſatze zum Regensburger. 

Wohl konnte ein und bderjelbe Dichter in rhythmiſch verichiedenen 
Tönen fingen, nicht aber fonnte fich das Liebesverhältnis bei einem und 
demfelben Dichter in jo großen Gegenfähen bewegen, wie e3 bier der 
Fall iſt. Bei dem Regensburger fürchtet die Frau die drohende Tren- 
nung von dem Geliebten, bei dem Nietenburger zeigt fich die Geliebte 
isröde und giebt damit ihrem ſchmachtenden Liebhaber gegenüber im 
deutichen Minneſang das erfte Beiſpiel unglüdlicher LKiebe. Dazu kommt 
noh die ſchon oben angedeutete Ausdrucksweiſe in provenzaliidem Geifte, 
von dem bei dem Regensburger keine Spur zu finden ift. Ob aber bei 
dem Rietenburger eine direlte Nahahmung Folquets von Marfeille mit 
Dr. Pfaff und Wilhelm Scherer anzunehmen ift, möchte ich bezweifeln, denn 
es ıft kaum denkbar, daß die Lieder Folquets, der nad) Diez 1180—1195 
dichtete, eine fo ſchnelle Verbreitung injener Zeit nach Deutfchland Hin gefunden 
saben follten. Kann denn nicht derjelbe Gedanke — fich erft dann von 
ter Herrin zu ſcheiden, wenn dieſe fi von Schönheit und Anmut 
ſcheide — Minnefängern verſchiedener Nationalität zu gleicher Beit in 
den Sinn kommen? . Beitärkt werbe ih in biefer Unficht durch eine 
Außerung meines früheren Lehrerd Profeſſor Dr. Moriz Haupt, der bei der 
Tcklärung griechifcher und römischer Autoren oft heftig dagegen polemi- 
nerte, wenn bie Herauögeber folcher Werke mit allen möglichen Citaten 
'amen, um dadurch die Ühnlichfeit beftimmter Sentenzen bei anderen 
Schriftftellern nachzuweiſen, und damit zugleich der Erklärung einen 
stoßen Dienft erweifen wollten. Wie Erfindungen oft zu gleicher Seit 
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von entfernt wohnenden Forſchern gemacht werden, fo können doch auch 
Dichterifche Ideen gleichzeitig und voneinander unabhängig auftreten. 
Dagegen ift unfer Dichter in der Sitte des Frauen dienſtes der Nach— 
folger des Meinloh von Sevelingen, der hierfür das erſte Beiſpiel bietet. 
(ME. ©. 11—15.) Bei ihm bildet au noch jede Strophe ein Lied 
für ſich; indes tritt in feinen Liedern die Individualität ftark hervor, 
auch find feine Neflerionen fein und zartfinnig, ſodaß er entſchieden 
den Übergang von der alten zur neueren Schule bildet. 


Text. 


DER BURCGRAVE VON RIEPFNBURC. 


“Nü endarf mir nieman wizen 

ob ich in iemer gerne siehe, 

waz frumte, ob ich von zorne jiche 
5 daz mir si iemen alse liep? 

ich läze in durch ir niden niet. 


sı fliesent alle ir arebeit: 
er kan mir niemer werden leit'. 


Mir gestüont min gemüete 

ı0 nie sö höhe von ir güete, 
sit ich hän von rechter schulde 
alsdö wol gedient ir hulde. 
ich fürhte niht ir aller drö, 
sit si wil daz ich si frö. 

ı5 wan diu guote ist fröiden rich, 
des wil ich iemer fröwen mich. 


Diu nahtegal ist gesweiget 
und ir höher sanc geneiget, 
die ich & wol hörte singen: 
20 doch tuot mir sanfte guot gedinge, 
den ich von einer frowen hfn. 
ich wil ir niemer abe gegün 
und biut ir steten dienest min. 
als wil ich iemer möre sin. 


25 Ich hörte wilent sagen ein mære, 
daz ist min aller bester tröst; 
wie minne ein s#lekeit were 
unde harnschar nie erkös. 
des möht ich werden sorgen lös, 

soob sie erbarmen wil min swiere. 
got weiz wol daz ich & verbere 
iemer m£re alliu wip 
& ir vil minneclichen Iip. 
den willen hän ich lange zit. 
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Übertragung. 


Der Burggraf von Rietenburg. 
„Run darf mid) niemand fchelten, 
Wenn ich ihn immer gerne ſeh'. 
Was nützte es, wenn ich verdroſſen ſpraͤ 

b Es ſei mir jemand auch fo Lieb? 
Ich laß ihn nicht, ob fie mir's neiden 
Bergeben3 ift ihr ganzes Mühen: 
Er kann mir niemals werden leid.” 


Niemal3 war mein Empfinden 
ı0 So hoch von ihrer Güte, 

Seit ih mit gutem Grunde 

Erwarb mir ihre Huld. 

Nicht fürcht' ich all ihr Drohen, 

Seit fie mich heiter will. ' 
15 Iſt nur die Gute reich an renden, 

Will ih mic deffen immer freu’n. 





Die Nachtigall ijt nun verſtummt 
Und aus ihr hoher Sang, 
Die einft ich fingen hörte: 

20 Do thut mir wohl die Zuverficht, 
Die mir von einem Weibe fommt. 
Ich will ihr niemals untren werden 
Und biet’ ihr ewig meinen Dienft. 
So will ih e8 für immer jein. 


26 Ich habe vormals jagen hören, 
Das bleibt mein allerbefter Troit; 
Daß Liebe fei ein hohes Glüd, | 
Worauf nicht ftünde Beinigung. | 
Drum werd’ ich wohl die Sorgen Io} 
so Wenn fie mein Kummer rührt. 
Bei Gott, ich will licher entfagen 
In Bulunft jedem Weib 
Als ihrem ſchönen Leib. 
Das ift mein Vorſatz lange Zeit. 
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‚St sich verwandelt hät diu zit, 
er vil manic herze ist frö, 

‘4 wurde ervsret mir der lip, 
tt ich selbe niht alsö, 

der betwungen stät. 

‚rich ıst min guot rät, 

daz ich niuwe minen sanc. 

»z »t leider alze lanc 

daz die bluomen röt 

tegunden liden nöt. 


‚it si wıl versuochen mich, 

dr nim ich für allez guot. 

# wirde ich gölde gelich, 

caz man dä brüevet in der gluot 
ınl versuochetz baz. 

‚tt bezzer umbe daz, 

iter schener unde clär. 

swaz ich singe, daz ist wär. 

pliet ez iemer mè, 

«® bezzer vil dan e. 


St à wil deich von ir scheide, 
dem si dicke tuot gelich, 

ir schene unde ir güete beide 
üe läze si, sö köre ich mich. 
war ich danne landes var, 

‚ir ip der heehste got bewar. 
mir herze erkös mir dise nöt. 
»ofter were mir der töt 

danne deich ir diene vil 

ınd si des niht wizzen wil. 
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35 Nachdem der Frühling eingezogen, 
Vo alle Welt fich freut, 
Da würde ih befümmert jein, 
Wenn ich mich ſchlöſſe aus, 
Der ich bin fummervoll. 

a0 Noch iſt zu Helfen mir, 
Daß ich von neuem finge. 
Es ift nun leider lange jchon, 
Daß all die Blümelein jo rot 
Empfanden jchwer des Winter! Not. 


45 Seit fie mich auf die Probe ftellt, 
Bin ich zufrieden ganz. 

So werde ich dem Golde gleich, 
Das man im Feuer prüft 
Und ftärfer noch probiert. 

60 Es wird dadurch noch befier. 
Biel Ichöner und ganz Hell. 

Was ich Hier finge, das ift wahr. 
Je mehr es wird geglüht, 
Je beifer wird es dann. 

55 Seitdem fie wünfcht, daß ich fie meide, 
Wie fie fi) oft den Anjchein giebt, 
Ich laß’ fie erft, wenn fie von beiden, 
Bon Schönheit und von Anmut läßt. 
Wohin ich auch mich dann begebe, 

60 Es ſchütze fie der Höchfte Gott. 

Mein Herz erwählte ſolche Not, 
Biel beifer wäre mir der Tod, 

Als daß in ihrem Dienft ich bin, 
Bon dem fie doch nichts willen mil. 


Anmerkungen. 


In der erften Strophe (3.1—8) läßt der Dichter die geliebte Frau das 
Seitändnis ihrer Zuneigung zu ihm offen ausiprechen, wie dies in ähnlicher Weiſe 
con der Geliebten des Regensburgers gejchieht: die Mißgunſt anderer jollen fie 
in ihrer Treue nicht wanfend machen. 3.1 wizen, st. = vorwerfen. 8.2. Die 
beitehende Lüde ift nad Lachmann etwa jo zu ergänzen: daz ich michs offen- 
liche flize — weil ich ganz offen darnach ftrebe. 8.3. ‚ob‘ in Hupothetifchem 
Zume=dah ich ihn etwa... 3.4 von zome= vor Verdruß. 

In den übrigen ſechs Strophen rühmt fi) der Dichter zwar der Zuneigung 
2 rau, doch ift er noch weit entfernt von dem legten Biel feiner Wünſche; auch 
"° keins der Lieder direlt an die Dame feines Herzens gerichtet, mas al3 ein Be- 
xeis für deren Spröbigteit gelten darf. Im Gegenfat zur 3. Strophe fallen bie 
den erften noch in den Sommer; hieraus ergiebt fich zugleich die hoffnungsvolle 
Stimmung in der 2. Strophe, 8.11 von rehter schulde = mit Hinreichendem Grunde. 

Tritte Strophe, 3. 17—24. Obſchon die Nachtigall verftummt ift, jo will 

> Dichter doch nicht in feiner Treue wanken. — 3.17 gesweiget = zum 
Scweigen gebracht. 3.18 höher sanc = lauter, heller Sang. 8.20 gedinge 
Zise.), im Ahd. als msc. fem. und neutr. = Hoffnung, fefte Zuverfiht. 3. 24 
Der mere = für immer. 

Iertfär. {.d. dentſchen Unterricht. 11. Jahrg. 4. Heft. 16 
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Bierte Strophe, 3. 25—34. Der Dichter preift die Liebe als ein hohes Glüd 
und gelobt der Geliebten unverbrüdliche Treue, um dadurch endlich bei ihr Er- 
hörung zu finden. Die Stimmung läßt noch auf den Winter ſchließen. Alle 
Beilen haben vier Hebungen; aber die Heime ſchlagen über und wechſeln zwiſchen 
ftumpfen und Hingenden, am Schluffe finden ſich drei gleiche Hingende Reime. 3.28 
harnschar, stf. = portio doloris, Strafe für ein Kriminalverbredhen, Bein, Qual. 
Den Ausdrud Hat Haupt nur als Rotbehelf genommen. 3.29 des = deshalb. 
8.31 verberen = aufgeben, entjagen. 

Fünfte Strophe, 8.354. In einem neuen Zone begrüßt der Dichter 
den Eintritt des Frühlings, mit dem auch er neue Hoffnungen jchöpft, obſchon 
er noch immer belümmert if. 3.35. Die Wendung: ‚Sit sich verwandelt hät 
diu zit‘ erjcheint bei den Minnejängern in formelhafter Anwendung für den 
Wechſel der Sahreszeit und zwar vom Übergang bed Winter! zum Frühling und 
Sommer. Sn ebendemjelben Sinne findet fich bei den namenlofen Liedern M5. 
S. 6, 3.8: ‚& sich verwandelöt diu zit‘, bei Dietmar von Eift ©. 37, 3.30: 
‚Sich hät verwandelöt diu zit‘ und bei Heinrid von Rugge ©. 107, 3.13: 
‚diu zit hät sich verwandelöt‘, wo noch die altertümliche Form erfcheint. 3.37 
erveren = in Schreden fegen, außer Faſſung bringen. 8.39 betwungen = be 
tümmert. Bergleiche beim Regensburger 8.14: ‚si sint betwungen äne nöt! 

Sechſte Strophe, 3.45—54. Der Dichter fährt in demſelben Tone fort und 
tröftet fich über den harten Sinn der Geliebten, die ihn wohl nur auf Die Probe 
ftellen wolle. Hierbei lehnt er fi) an die Gtelle im Hiob 23,10: et probarvit me 
quasi aurum quod per ignem transit. Es ift dies das erfte Beiſpiel bei den 
mhd. Lyrikern, daß durch Liebesleid eine moraliiche Läuterung erzielt werden 
könne. 3.46 ‚guotnemen‘ = zufrieden fein. 3.48 ‚brüeven‘ = genau betradten, 
kennen lernen; prüfen, probieren. 3.51 ‚läter* Comparativ für ‚lätere‘ = klar, 
heil, glänzend, ſchön. 8.52 ‚swaz ich singe, daz ist wär‘, ein formelhafter 
Ausdrud, der auch bei Spervogel MF. ©. 22,3 ericheint — ‚deich iu sage, daz 
ist wär‘. 3.53 ‚glüen‘ trans: und intransitiv zugleid). 

Giebente Strophe, 3. 55—65. In einem neuen Tone greift er befümmerl 
zum Wanderſtabe und verabichiedet fih, wenn auch nicht ohne jede Hoffnun 
(vergl. 3. 54 und 58) von der Ipröden Yrau. 8.56. Mit ‚dem si dicke tuot gelich 
ift zu vergleichen Nibl. Rot 1001,4, ‚si tet dem wol geliche‘ = fie bewegte jid 
ganz darnach, zeigte durch ihr Benehmen. 

Schließlich erlaube ih mir noch auf meine früheren Heinen Arbeiten au 
dieſem Gebiet Hinzumeijen, da dieſelben auch mit der vorliegenden Abhandlung 
in einem gewiſſen Zufammenhange ftehen: 1. Spervogels Lieder für Die Schul 
erflärt und mit einem Glofjar verjehen. Ofterprogramm ber Realſchule I. Ordnung 
zu Halberftabt 1876. Wieder abgedrudt in ber Beitichrift für den beutichen Unter 
richt. Herausgegeben von Dr. Dtto Lyon. 1. Yahrgang. Leipzig, Verlag voı 
B. G. Teubner 1887. ©. 289—320. 2. Die namenlojen Lieder aus Minnefang! 
Frühling erläutert und ing Nhd. übertragen. Berlin 1885. Xerlag von Fried 
berg & Mode. 8. Die Minnelieder des Burggrafen von Regensburg, erläutert um 
ind Nhd. Übertragen. Abgedruckt in der Feſtſchrift zur Erinnerung an ba 
860 jährige Jubiläum des NRealgymnafiums in Halberftabt 1895. Halberitab! 
Drud von C. Dölle & Sohn. S.9—11. — Es bleibt mein fehnlichfter Wunſch, dai 
jüngere Kräfte die von mir im Geifte Karl Müllenhoff3 begonnenen Unterfuchungei 
fortjegen und vertiefen möchten: damit würde dem Studium unferer mhd. Poeſi 
fein geringer Dienft erwieſen fein! 
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Die Ausfprache uud Schreibart griechifcher Eigennamen. 
Bon D. Weile in Eifenberg, S.⸗A. 


Herr Draheim Hat kürzlich!) in einem fehr beachtenswerten Aufſatze 
die Anregung zu der Frage gegeben, nach welhem Grundſatze die 
griechiſchen und die römischen Eigennamen zu ſprechen und zu fchreiben 
rin Offenbar ift er gleich vielen anderen Fachgenoſſen unangenehm 
yavon berührt worden, daß auf diefem Gebiete noch jo wenig Überein- 
fimmung unter ben beutfchen Gelehrten Herriht. Zumal Schulmänner 
müſſen dieſen Mangel oft fchmerzlich empfinden. Denn wenn die Schüler 
in ihren Büchern die griechiſchen Namen?) ganz verfchieben gefchrieben 
inden und von den einzelnen Lehrern in ganz verichiedener Weiſe aus: 
iprehen Hören, jo wiſſen fie fchließlih gar nicht, wem fie Glauben 
ſchenken follen. Wie abweichend aber die Meinungen auf diefem Gebiete 
ind, mögen die Erfahrungen zeigen, die ich während meiner eignen 
Shußeit mit einigen damald benubten Büchern gemacht Habe. In 
Curtiusꝰ griechiſcher Geſchichte fanden nebeneinander die Namen Delphi 
ınd Aigospotamoi, in Herbſts Hiftoriidem Hilfsbuch Kröſos und Eyrus, 
Sigeion und Eubda. Mommfen ließ in der Römiſchen Geichichte die 
griechiſchen Doppellaute ei und oi unverändert, verwandelte aber ai in 
i, bot alfo Chäroneia und AÄneias, Roſt behielt im Deutſch⸗griechiſchen 
Börterbucche die griechifche Endung 08, on u.j.w. bei, gab aber den 
diphthongen durchweg Iateinifche Färbung: Pififtratos, Ota, Piräus, 
Endlich Kiepert in feinem Atlas antiquus und Friedländer in jeiner 
Sittengefchichte Roms behandelten die Namen ganz Iateiniich, fchrieben 
ıllo Ota, Epirus, Eyrene, Antinous, Chäremon u. ſ. w. Geitdem ift 
es nicht viel anderd geworden: immer noch ftehen fi) die ganz entgegen: 
geiegten Behandlungsweiſen, d. h. ganz lateiniſche oder ganz griechiſche 
Shreibart ſchroff gegenüber, und auch an allerhand Zwiſchenſtufen und 
Lermittelungen fehlt e3 keineswegs, ſodaß es fehr wünſchenswert wäre, 
wenn fich in diefer Beziehung einmal eine Einigung erzielen Tieße. 

Betreff3 des Uccentes fagt nun Herr Draheim: „Wir können die 
ztiechiſche Betonung nicht beibehalten, wir nehmen aljo bie Tateinifche 
nn" Darin werben ihm wohl felbft diejenigen Gelehrten beipflichten, 
Ne den griechifchen Namen ihre heimischen Laute laſſen wollen. Denn 
die Betonung Haffiicher Ausdrüde nach lateiniſchem Accentuationsgeſetze 


1) Bergl. diefe Beitichr. 10. Jahrg. ©. 690 — 694. 
... 2) IG berückſichtige Hier nur diefe, weil bie römiichen jo gut wie gar keine 
<äwierigteiten bereiten. 
16* 
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hat fich feit althochbeuticher Zeit unter dem mächtigen Einfluffe der rö— 
mifchen Gefittung in unferer Sprache feitgejegt und ift namentlich duch 
die humaniſtiſchen Beftrebungen völlig eingebürgert worden, ſodaß fie 
fih nur ſchwer wieder wird befeitigen laſſen. Da ung aljo die griechiſchen 
Namen größtenteild auf dem Wege über Rom zugefommen find, jo be 
tonen wir fie nach römifcher Weife, 3.8. Odipus auf der brittlegten 
und nicht auf der vorletten Silbe, Prometheus aber auf der vorletzten 
und nicht auf der lebten; die Duantität der Pänultima giebt alfo allein 
den Ausichlag. Und wie mit ber Naturlänge verhält es fi aud mit 
der Pofitionslänge.e Denn wir betonen bei Dlymp(us), Klearch(us), 
Zakynth(us) durchweg die zweite Silbe. Nur bei muta cum liquida ſchwankt 
der Sprachgebrauch mehrfach, genau wie im Latein, wo volucris, balatro 
u. a. eine Kurze oder Yange Pänultima Haben können. Daher war bie 
Möglichkeit gegeben, Perikles, Sophofles, Agathokles auf der drittletzten, 
Patroffus und Androklus aber auf der vorlekten Silbe zu betonen. 
Warum fi freilih bei den Eigennamen auf -Ele8 jene, bei denen auf 
-klus dieſe Accentuationsweiſe feſtgeſetzt Hat, läßt fih kaum nocd mit 
Sicherheit ermitteln. Möglicherweiſe ift dabei Analogie mit im Spiele. 
geweſen. Wenigſtens Liegt bei SHerafles die Annahme nahe, daß die 
Ausfprache bes lateiniſchen Wortes Hercules mit eingewirkt hat. Auch 
fonft ſcheinen mehrfach ähnlich gebildete Ausbrüde für die Accentlage 
von Einfluß geweſen zu fein. Wenn die Srauennamen Sphigenie und 
Eugenie, die nad) dem urfprünglidden Wortausgange auf -eia ein be 
tontes i erwarten ließen, den Ton auf der drittlegten Silbe tragen, To 
fcheinen die zahlreichen Lateinischen Namensformen auf -ie= fa mit be: 
ftimmenb gewejen zu fein wie Balerie (Baleria), Cornelie (Cornelia); 
wenn anderjeit3 Sophie (= sopla) abweichend von dem jonftigen Braude 
jegt Tanges i zeigt, jo ift der Grund wohl in dem Einfluffe des ur- 
ſprünglich hebräifchen, im Spätlatein mit langer Pänultima auftretenden 
Wortes Marie (Maria) oder in franzöfiicher Accenteinwirkung zu fuchen. 
Dagegen find Erica (— 2oelun) und Beronica (= Depevixn) wohl nad) 
dem Mufter der zahlreichen Wörter auf -ica behandelt worden. | 

Vielfach ift Die veränderte Accentuation vermutlich darauf zurüd- 
zuführen, daß die in Frage kommenden Namen nicht direft durch Ber: 
mittelung der lateiniſchen Sprache, jondern auf dem Ummege über 
Frankreich zu und gelommen find. Belannt ift, wie riefigen Einfluß 
franzöfifhe Gefittung und Litteratur feit der Zeit des breißigjährigen 
Krieges auf unſer Volt ausgeübt Hat. Daß dabei unwillkürlich aud 
manches von der Betonung der in Dichtungen u. a. vorfommenden 
Eigennamen bei und haften blieb, wird wenig befremben, zumal 
fih) damals die Höheren Kreife Deutfchlands im mündlichen Verkehre 
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vorwiegend der franzöfiihen Sprache bedienten. Weiſen doch aud) 
viele Hunderte von franzöfiiden Sachnamen diefelbe Erjcheinung auf, 
darunter nicht wenige, die auf griechische Duelle zurüdgehen und uns 
mr durch Frankreich zugeführt worden find! Ich erinnere an die 
hauptwörter auf =if, bei denen wir gerade mit Hilfe des Uccentes am 
ſicherſten feftftellen können, ob fie unmittelbar aus den alten Sprachen 
geihöpft oder aus dem Franzöſiſchen übernommen find: Technik, Taktik, 
Plaſtik, Phonetik, Poetik, Epik, Lyrik, Rhythmik u.a. find auf jenem, 
Kitit, Politik, Mufit, Mathematik, Katholik u. a. auf dieſem Wege 
m unfere Sprache eingedrungen!) Mechanik ald Wiſſenſchaft trägt 
ateiniihen, im Sinne von Mechanismus oft, wenigftend hierzulande, 
ftanzöfiſchen Ton. Es ift alfo fehr wohl möglich, ja fogar wahrſcheinlich, 
dab fih Die Ausfprache des Namens Helene neben Helena aus franzd- 
tiger Duelle ableitet (vergl. franz. Helene, Irene u. ſ. f.), ebenſo wie die 
bei Dihtern des vorigen Sahrhunderts üblichen Formen Melpomenen, 
Bolgrenen. Dadurch Löft fi) auch die Schwierigkeit, die Herr Draheim 
E.692 mit ben Worten andeutet: „Daß wir nun nad) Weglaflung der 
Endung die letzte Stammfilbe betonen, kann auch nicht als allgemeine 
Regel angefehen werden. Denn wir jagen Augüft, aber Sätyr. Wendet 
man ein, daB ja das y kurz fei, jo paßt das nicht auf Barbär, wo das 
oe ebenfalls kurz if.” Ein Blick auf die Geſchichte des Wortes Barbar 
tüht dies zur Genüge erkennen. Im 14. Jahrhundert, wo es zuerft in 
ber dentfchen Litteratur auftritt, finden wir es mit lateiniſch (=griechifcher) 
Betonung auf der erften Silbe, ſogar mit Schwächung des zweiten a in e 
Barbern), ja diefer Accent bat fich bis zum heutigen Tage in dem 
Ausdrucke Boͤrber (= barbarus) erhalten, einem Namen, ber den Ein- 
geborenen Norbafrifas von den fizilifchen Griechen gegeben worben fein 
ſoll (Bergl. auch Barberroß in Schillerd Jungfrau von Orleans V,11). 
Zaneben ericheint aber noch vor der Mitte des 18. Jahrhunderts die 
zorm Barbar, zuerft in Friſchs teutſch⸗lateiniſchem Wörterbuche, Berlin 
1741: Barbar oder Barbahr, homo ferus, crudelis, immanis, und feit 
diefer Zeit bat, wenigftend in der erwähnten Bedeutung, das Wort den 
Zon auf der Schlußfilbe behalten. Bei dem großen Einfluffe, den bis 
dahin die franzöſiſche Sprache und Litteratur ausgeübt Hatte, läßt fich 
fzum bezweifeln, daß bier ihre Einwirkung im Spiele if. Denn fie 
Kt ja gerade die Eigentümlichkeit, immer die lebte Silbe zu betonen.?) 
Run begreifen wir auch, wie Bürger dazu kommt, in einem Epigramm 


— 


1) Vergl. auch Behaghel, Die deutſche Sprache, S. 137. 
2) Dagegen iſt das Wort Satyr wohl unmittelbar aus dem Latein oder 
&riehjiichen übernommen. Vergl. dazu unten das über Pindar u.a. Geſagte. 





246 Die Ausipradhe und Schreibart griechifcher Eigenndmen. 


zu fagen: Wenn Cicero von der Tribüne ftieg, rief alles Bolt entzüdt: 
„Kein Sterblicher ſpricht ſchöner!“; entftieg ihr Demofthen, jo riefen 
die Athener: „Krieg gegen Philipp, Krieg" Auch ihm Hat wohl das 
franzöfifhe Vorbild bei der Behandlung bed griechifchen Namens vor: 
geſchwebt. Denn in Frankreich find Bildungen wie Demosthene, Eumene | 
(= Eumenes), Diogene (= Diogenes) gar nicht jelten. | 

Nun erjcheinen aber bei unſern Dichtern im vorigen Jahrhundert ſehr 
häufig derartige abgefürzte Namensformen, bie bequemer zu gebrauden 
waren, weil fie fi) meift dem Metrum befier fügten und überdies in ihren 
franzöfiihen Formen den deutichen Wörtern näher ftanden. Ebenſo find 
eine große Menge von Sachbezeichnungen behandelt worden. Denn wir 
jagen Paragraph (= parägraphus), Hippodrom (= hippödromus), Philo: 
ſoͤph (= phildsophus), Anatom (= anstomus), Okonom (= acönomas), 
anonym (= anönymus), Periphräje (= periphrasis), Synthefe (- syn- 
thesis!), betonen aljo nach der Entfernung der Endung fofort die Schluß⸗ 
filbe?), die nach Iateinischem Accentgeſetze ben Ton nicht erhalten hätte 
&3 liegt mir natürlich fern zu behaupten, daß wir alle hier in Frage 
fommenden Wörter durch franzöſiſche Vermittelung erhalten haben, viel: 
mehr glaube ih, daß manche nach dem Mufter der wirklich duch Frank⸗ 
reich vermittelten im Accent umgemodelt worden find. Es wäre z.B. 
thöricht zu behaupten, daB die Wörter Mathematik und Phyſik in Deutic: 
land vor dem 17.Zahrhundert unbelannt gewejen wären; aber da auf 
diefem Gebiete wichtige Unregungen von unjern weitlihen Nachbarn aus: 
gegangen find, haben wir fchließlih auch deren Betonung bei dieſen 
Wörtern angenommen?) Und find nit nach dem Borbilde der in 
mittelhochdeutfcher Zeit aus Frankreich entlehnten Beitwörter auf -ieren 
auch alle diejenigen behandelt worden, die unmittelbar aus dem Latein 
gefloſſen find, alfo auch die auf -äre, -ere und -äre? 

Ferner ift die Vermutung nicht abzuweiſen, daß vielfach lateiniſche 
und griechiſche Wörter von ähnlichem Ausgange, aber mit langer Pän— 
ultima bei der Betonung mit ausichlaggebend geweſen find. Wenigitens 
lag e8 nahe, nach Exegeſe (— Zinynoss) und: Synizefe (— oundinoıs) 
auch Parentheſe (— zapkvdeıs), Epenthefe (= Ertvdscıs) u.a. zu accen- 
tuieren, ferner nad) Odem (— oldnuea) und Eranthem (— !tavnur) aud 
Ekzem (— Exfeun) ober nad Heraklit (Hocxicırog) Demarat (Anuapäros), 
Idiot (= ldınıns), Ratehet (= xarnynens), Syenit (= Zvevins), Raftrat 


1) Vergl. auch Plurale wie Hellanodiken, Kanephoren, Thermopflen u.a. 
2) Bei Syntheje, Beriphraje und ähnlihen ift der Ausdruck Schlußfilbe 
nad) franzöfiihem Maßftabe zu nehmen, da das jchließende e im Franzöfiichen 
ftumm ift. 
3) Nur felten Hört man fie auf der vorlegten Silbe betonen. 
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(= casträtus), Konfulat (= consulätus) auch Apoſtat (— apostäta, 
caocrarno) 1.0. 

Endlich ift es auh nicht ausgeichlofien, daß die Gelehrten oft 
Bedenken getragen haben, die Fremdwörter zu ſtarken Verftünmelungen 
auszuſetzen. Denn wenn der Ton 3.38. bei anonym auf das o gerüdt 
mirde, jo lag die Gefahr nahe, daß das tonlofe y fich fchließlich in ein 
mattes e verwandelte. | 

Natürlich läßt ih im einzelnen Falle felten genau feftitellen, ob 
bieje oder jene ober mehrere der genannten Kräfte zugleich beftimmend 
md treibend gewejen find, denn wer wollte 3.8. ficher entfcheiden, ob 
in der Betonung von Wörtern wie Philofophie (= philosophia), Theologie 
(=theologia), Analogie (= analogia) franzöſiſcher Einfluß vorliegt oder 
od fie nach dem Mufter der griechiſchen Abſtrakta auf - ea — lateiniſch -Ta 
wie axglBern, Alribie, osoaydeın, Seifachthie accentuiert worden find 
oder ob in dem einen Worte diefe, in dem andern jene Anregung an- 
zunehmen ift? 

Neben den bisher behandelten Ausdrüden giebt es allerdings noch 
verihiedene, in denen bei Wegfall der Endung nicht das zulebt erörterte 
Kcentgefeß zur Anwendung gelommen ift, wie Telemach, Pindar, Pho3- 
phor (= poopogos), Salmiat (= sal ammoniacum [-us]); in ihnen ift 
das Streben nach echt beutfcher Betonung zu erkennen, die fich bier 
um Teil mit ber lateinifchen dedt (3.8. bei Pindarus, phosphorue.') 
Beionder3 häufig werden Vornamen in diefer Weife verdeutſcht. Denn 
wenn wir jebt Philipp?), Eugen, Emil, Auguft auf der vorlegten Silbe 
betonen, fo zeigen wir, daß wir dieſe Wörter bereit3 als beutiches 
Sprachgut betrachten. Freilich find wir noch weit davon entfernt, jelbft 
bei Vornamen überall fo zu verfahren und ſtehen jedenfalls noch ein 
gut Stüd Hinter der Volksmundart zurüd, die vielfach auch — ich denke 
dabei zunächft an den Ultenburger Dialett — bei Andres (— Undreas), 
Rarje (= Marie), Seffe (— Sophie), Dortel (= Dorothea) u.a. ben 
Aecent auf die erſte Silbe zurüdzieht. 

Die nächte Frage betrifft die Laute der griehifchen Namen, und 
war zuerft die Vokale. In Bezug auf fie fpricht Herr Draheim bie 
Forderung ans, daß wir Iateinifche Vokale fchreiben und ſprechen follen; 
dagegen verlangt er griehiihe Endungen. Nun feben fih aber bie 
Endungen oft aus Bolalen und Konfonanten zufammen, ja beftehen 


1) Daß das Wort im Latein etwas andres bedeutet, iſt hier nebenjächlich. 
ter im Deutſchen gemeinte Stoff ift erft 1669 entdedt worden. Vergl. Fr. Harder, 
Serden und Wandern unjerer Wörter. 2. Aufl., Berlin 1896, ©. 167. 


2; Bergl. dagegen Kratipp, Ariftipp. 
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vielfah bloß aus Bolalen. Daher hätte er beitimmter ausfprechen 
follen: Um Unfang und in ber Mitte der Wörter Iateinifche, in der 
Endung aber griechifhe Vokalel Uber auch in dieſer Faſſung wird fid 
die Theje ſchwer aufrecht erhalten lafien. Denn jo fommt man zu Mip- 
bildungen wie Platäai, die nicht nur unſchön klingen, fondern auch eine 
ungerechtfertigte Ungleichmäßigleit in der Behandlung der Selbftlaute 
befunden. Und wer wird bie volfstümlih gewordene Redensart: ‚Bei 
Philippi fehen wir uns wieder” (Bergl. Shakeſp. Cäſar IV, 3) je durd 
Umwandlung des Namens in PBhilippoi verändern oder von einem Drafel 
zu Delphoi reden wollen? Offenbar Hat Herr Drabeim beſonders an 
die Endungen -os und -on gedacht. Uber dann bleibt immer noch bie 
Thatjache beftehen, daß er die Bolale am Schluß anders behandelt ala 
beim Beginn und im Innern der Wörter; ein triftiger Grund für Diele 
Abweichung läßt fih faum anführen. Vielmehr Iautet meines Erachtens 
die Lofung: entweder Eröfus (Kröfus) oder Kroiſos. Für diefe Form 
haben fich viele beutjche Gelehrte!) in der gegenwärtigen Zeit entjchieden, 
für jene möchte ih — und ich rede dabei gewiß aud im Namen vieler 
— aus Rüdfiht auf unfere Spracdhentwidelung eine Lanze brechen. 
Seit dem 16. Jahrhundert find und durch Die deutjche Litteratur 
jelten andere Sormen geboten worben als ÜUſchylus, Ptolomäus, Äneas; 
die großen Dichter und Denker unfere® Volkes wie Leifing, Herder, 
Klopftod, Schiller, Goethe haben regelmäßig, außer wenn fie bejondere 
Zwecke verfolgten, wie Goethe in feiner Achillei3?), die Inteinifchen Namens: 
formen gebraudt. Die Betonung der Wörter ift Iateinifh und muß es 
nad allgemeinem Zugeſtändnis bleiben. Warum jollen wir da jebt 
wieder zur griechiichen Ausſprache der Vokale zurüdtehren? Und wie 
fommen die Eigennamen dazu, im Vokalismus ganz anders behandelt 
zu werden als die Sachnamen, ba fie bod die gleiche Betonung erhalten 
Haben? Müßten wir dann nicht folgeritig auch Paionie für Päonie 
(= nawvie), Althaie für Althee (ardala), Beirat für Birat (-reigarns), 
Dilonom für Okonom (— oixovopog) jagen? Läßt ſich überhaupt ber 
Grundfa aufrecht erhalten, dab ein Wort nach ber Weile des Volkes 
ausgeſprochen werden muß, aus defien Sprache es ſich urjprünglich her⸗ 
leitet, daß es jelbit dann jo ausgeiprochen werben muß, wenn es id 





Bermittelung einer Reihe von anderen Völkern weitergeführt und dab 
mehrfach umgeftaltet worden iſt? Schwerlich. Wo follte das wenigften | 
hinführen? Dann dürften wir nicht mehr Talisman fagen, fonderm 


1) Es wäre mir lieb zu erfahren, ob auch franzöfilhe, engliiche oder 
italienifche Gelehrte diefe Neuerung mitgemacht haben. 
2) Dort Ichreibt er Patroklos, Phöbos u. ſ. w, wie es Herr Draheim 
haben will. 
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Telesma (— relsspe), nit mehr Tafle (= frz. tasse), fondern Taſſuh 
(= arab. tassuh) u.a. Uber jo wenig jemand im Ernfte daran bentt, 
dieſe Wörter in ihre urjprüngliche Geftalt zu bringen, fo wenig jollten 
wir ed und je in den Sinn kommen laflen, die griehifhen Eigennamen 
wieder anders auszusprechen als fie und durch den gefchichtlichen Gang 
der Ereignifje und durch bie Kultur der vorigen Sahrhunderte überliefert 
worden find. Daher ift auch der Einwand nichtig, daB zwar bie 
genannten Appellative Lehnwörter feien, die Perſonennamen aber nicht. 
Denn Die einen find bei uns nicht minder eingebürgert al3 die andern 
und Eyrus ift weiten Volksſchichten in diefer Form noch mehr geläufig 
08 3.3. Pirat, aber Kyros dürfte ihnen völlig unbelannt fein. 

Doch mit der Forderung griechiſcher Endungen ift auch verlangt, 
dab wir wieder Neapolis und Konftantinopolis?), ja daß wir wieder 
Ahenat und Thebai jagen. Das will indes wohl auch Herr Drabeim 
richt. Denn diefe Formen find uns ohne fremde Endung ganz geläufig 
geworden; wir müflen fie ald Lehnwörter in unferer Sprache betrachten, 
gerade jo wie Mailand, Venedig, Ylorenz, Paris, die wir fchmwerlich 
roh dem Borbilde der jeigen Italiener ober Franzoſen wieder Milano, 
Venezia, Firenze oder Paris (ſprich Bari) ausfprehen bürfen. Nach 
manem Bafürhalten ift aljo auch bier das Beſte, wo nicht eine ein- 
gebürgerte deutſche Form befteht, die Inteinifche Wortgeftalt beftehen zu 
isfien, fomweit uns bie betreffenden Ausdrücke durch die Römer über: 
mittelt worden find. Denn e3 giebt allerdings Bezeichnungen, meift von 
weniger belannten und uns ſpät befannt geworbenen Orten oder 
Perſönlichkeiten, die wir unmittelbar aus griechifher Duelle kennen 
gelernt Haben. Ihnen wird vorläufig ihr griechiſches Gewand noch 
gelaflen werden müſſen, 3.8. Rheithron, Hafen auf Ithaka u.a.) Wir 
erhalten zwar auf dieſe Weife nicht diefelbe Gleichmäßigkeit wie bei 
durchweg griechiſcher Ausſprache, aber wir thun auch ben Tulturgefchicht: 
lichen Thatſachen feine Gewalt an und tröften uns bamit, daß im 
Vereiche der Betonung ebenfalls Iateinifche, franzöfiſche und beutfche 
Srundfäge nebeneinander beftehen und aus Rückſicht auf die kultur⸗ 
geihichtlichen Forderungen beftehen bleiben müſſen. 

Und nun nod ein paar Worte über den Ronfonantismus! 
Hierzu jagt Herr Draheim ©. 690: „Wer Korinth fchreibt, muß aud 
Afıbiades fchreiben.”“ Warum? Bermutlih, weil die Griechen in 
deiden Ramen ein T aufweifen. Die Wörter find uns aber burdh bie 


1) Bergl. Degalopolis. 
2) Tiefen reihen fich auch einige befannte Namen wie Bofeidon und Klei— 
es an. 


250 Die Ausſprache und Schreibart griechiicher Eigennamen. Bon D. Reile. 


Hand der Römer zugelommen. Daher wäre bereditigter zu jagen: „Wer 
Alcibiades fchreibt, muß auch Corinth Schreiben.” Uber es ift be 
zeichnend, daß bier nicht vom Ausſprechen, fondern nur vom Schreiben | 
die Rede ift; meines Erachtens ift die Erſetzung bes C in RK bei 
Korinth nur eine Frage der Ortbographie, fie betrifft nur den Bud: 
ftaben und läßt den Laut unverändert; aber bei der Verwandlung des 
ein (z. B. in Alkibiades) handelt es fi) um einen lautphyſiologiſchen 
Übergang; jene Änderung ift leicht, diefe läßt ſich nicht ohne Gewalt 
durchführen. So gut man nad) unjerer neuen Rechtichreibung lateiniſche 
Lehnwörter wie Karzer, Konful, Kult (bei K vor a, o, u) mit K ftatt 
& wmiebergiebt (= carcer, consul, cultus), fo gut wird man bie grie: 
chiſchen, über Rom gegangenen Namen in gleiher Weile behandeln 
können. Aber wer denkt baran, Ceffion und Eitat in Keffion und 
Kitat umzuwandeln? Im Althochdeutſchen war das möglich, wie Keller 
(= cellarium) und Kiſte (— cista) beweifen, aber eben bloß deshalb, 
weil damals die Römer vermutlid das c vor e und i wie k ſprachen; 
jeßt ift e8 ausgefchloffen, weil bie neuere Beit die Uusiprache des c 
vor diefen Vokalen geändert hat. Nach alledem haben wir mehr Be 
rechtigung dazu, neben Kilo (= yliuoı) auch Karakter und Kolera zu 
ſchreiben, weil wir fo fprechen, als das eingebürgerte Cyrus im das. 
gelehrtpebantiide Kyros umzuwandeln. Oder follte wirklich jemand be 
abfihtigen Eimmet (Zimt), Cinnober (Binnober), Scene (Szene), 
Scepter (Szepter, Zepter), Panacee u. a. wieder nad) dem Mufter von 
griehiih zuvvaumuov, xıvvaßagı, oxnvn, oxijnrpov, navaxsıa mit E zu 
ichreiben und zu fprehen? Aber auch aus Rüdfiht auf den Unterricht 
empfiehlt fich die Neuerung nit. Denn der Duartaner lieft in feinem 
Nepos Cimon, Scythae, Cyprus und fpricht diefe Namen Iateinifch aus. 
Soll er nun in ber vielleicht gleich barauf folgenden Geſchichtsſtunde 
Kimon, Skythen und Kypros fagen oder gar der Einheitlichfeit halber 
ſchon in ber Iateinifchen Stunde die griechiſchen Formen gebrauchen? 
Und diefer Zwieſpalt Tann fi) in allen Klaſſen wiederholen. 

Meine AUnfiht ift alfo, alles fo zu lafien, wie es jeit ber Beit des 
Humanismus bis Anfang unjered Jahrhunderts war, d. 5. Lateinisch zu 
betonen und auszufprechen, wo es möglich ift. Doch wäre es mir er: 
wünfcht, wenn fi auch andere Fachgenoſſen zu der Frage äußerten, 
Denn nur durch allfeitige Ausſprache kann die Sache ſpruchreif gemad! 
und eine einheitliche Behandlung herbeigeführt werden. 
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Eine Erziehnngstragödie. 
Bon 8, Bräutigam in Bremen. 


„Eine Erziehungstragödier?! Was ift denn da8? Vernahm man je 
von dergleichen?” wird mancher Leſer verwundert fragen, und bejonders 
ver wird unwillig das Haupt fchütteln, der gewöhnt ift, auch im ber 
Dichtkunſt alles hübſch nach befannten „Gattungen und Urten‘ zu unter: 
ſcheiden, und der nun eine foldhe neue Erſcheinung einer „Erziehungs 
tegödie” nirgends in ber Syſtematik des Dramas unterbringen kann. 
Und wenn vollends ber Dichter genannt wird, fo wirb die Sache nicht 
befier. Wer kennt ihn: Peter Hille?! Nun, die, melde die Dichtung 
der Gegenwart genau verfolgen, kennen ihn al3 eine ganz eigenartige 
Erigeinung. 

Sein Wert, dad vor furzem erfchienen iſt — Berlin 1896, 
€ 3. Conrad's Buchhandlung (DO. Reuter) — betitelt fih: Des Plato: 
nikers Sohn. Erziehungstragödie in fünf Vorgängen. Peter Hille, 
en Weſtfale, nimmt unter ben mobernen Dichtern eine ganz beſondere 
Stellung ein, er ift weder Idealiſt, noch Realiſt, noch Naturalift und wie 
ionft die Schlagwörter heißen, er ift ein echter Poet, ein Grübler, 
Moftiler, Träumer, Phantaft, ber als fo eine Art „Fahrender“ die 
Sande durchſtreift. Jahrelang war er mir einft aus dem Gefichtäfreife 
derſchwuuden, auch im „Kürfchner” konnte man ihn nicht mehr auf: 
finden. Da las ih über ihn im „Diorama” von K. Hentell, in dem 
Gedicht: „Schriftftellerheim“: . | 

„Das Hündchen boll, Humanus Beter Hille 
Schwebt lädhelnd auf der Schwelle Sonnenglanz. 
Der gold’ne Held auf Ätherichwingen kam 

Und nahm die Hand, errötend wunderfam” ... 

Da fand er wieder wie leibhaftig vor mir durch dieſe reizende 
Schilderung, er, der in feinem traumhaften Weſen aud Schiller Modell 
geftanden haben könnte, als dieſer in ber „Teilung der Erbe” ben 
Boeten jagen läßt: 

„Mein Auge hing an deinen Angefichte, 
An deines Himmel! Harmonie mein Ohr; 
Verzeih' dem Geiſte, der, von beinem Lichte 
Beraufcht, das Irdiſche verlor.” 

Und als ich ihn vor einigen Jahren wieberfah, wie er bei Gelegen⸗ 
heit einer Wanderfahrt durch Norbdeutfchland mich auffuchte, ba war er, 
der Bierzigjährige, wie in feinen jungen Jahren das echte Dichtergemüt, 
„Der goldene Held auf Ätherfchwingen“, den die rauhe barbarifche Wirt: 
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lichkeit, das Fahren in „vierter Güte”, wie es fih für einen beutfchen 
Poeten ziemt, in feiner Seelenrubhe und traumverlorenen Stimmung nicht 
ftören können. Wie ftolz, wie groß erſchien er mir, als ich ihn bei 
feiner Abreiſe an den Bug bradte und er in feine vierte Klaſſe Hinein- 
turntel Ungleich ftolzer, größer und vornehmer als alle die gepriejenen 
„erfolgreichen Autoren“, die um ben Beifall ber Menge bublen, ben 
Modegögen huldigen und durch die Entweihung ihrer Kunft im Mammons- 
dienfte zu Reichtum und Ehren gelangen. Seht ift Hille, wie mir ber 
neue Mufenalmanad) von Ürent zeigt, der ihn al3 „König der Aphorisme“ 
feiert, ganz in die Myftil untergetaudht, und es wird nicht an Spöttern 
fehlen, bie bieje Art des Myſticismus als „bolden Wahnfinn‘ und wie 
. der Liebenswürdigfeiten mehr find, bezeichnen werben. 

Die Gemeinde, für die Peter Hille jchreibt, ift ſehr Hein. Er giebt 
fih) auch gar feine Mühe, fich irgend jemand anzubequemen. Auch fen 
Werl: „Des Platoniterd Sohn“ wird fih kaum allgemeinen Beifall er: 
werben, bazu ift e3 viel zu eigenartig, zu jehr abweichend von bem Her: 
gebrachten, von der Schablone, zu ſpröde in der Darftellung, zu verlegend 
in feiner herben Satire. Uber alle Erzieher jollten dieje Erziehungstragödie 
leſen. Dieje neue und originelle Bezeichnung foll andeuten, daß der Stoff zu 
biefer Dichtung aus dem Gebiete der „Erziehung“ genommen ift, und daß 
hier ein Grundgedanke dargeftellt wird, der in allererfter Linie für den Erzieher 
die größte Wichtigkeit befigt, Die Wahrheit nämlich, daß ed eine entieb: 
liche Verblendung von einem Vater ift, den heranwachſenden Sohn wider 
feine Natur und Begabung zu einer Geiftesrichtung, zu einem Stubium 
zu zwingen, das ihm im Innerften widerfirebt. Namentlich geiftig Hod; 
ftehende, große Gelehrte, berühmte Künftler, werben nur zu leicht ver: 
führt, Die Erben ihres Namens zu tyrannifieren, daß auch fie, wenn fie 
auch gar Feine Anlage befigen, die gleihe Bahn einſchlagen, um in bem 
Bade des Vaters Großes zu leiften. Was dabei herausfommt, zeig! 
Hille in ergreifenden dramatiſchen Borgängen. Ber Platoniler, den eı 
vorführt, ift Petrarca, dem fein unglüdlicher Sohn Giovanni am End 
der Tragödie als „Werklärter” die erfchütternden Worte zuruft: „Dr 
hielteft mich im Dunkel und biutverleugnender Entfremdung, weil id 
nit ſprang aus Deinen Wünfchen und ander? wuchs. Du warft eis 
arger Gärtner in Deiner ftrengen, toten Kunft und Gelehrſamkeit, eis 
töbliher. Du ſetzteſt gefangen mit früherem Leben und erftidtejt mi 
einer Mumie. Uber von ber Welt ungemußt, wird Deine Liebe herüber 
ranten zu mir, und wir werden uns ewig lieben im @eifterlande, ewi 
wo e3 der Leihen nicht mehr bedarf. Vater, ich verzeihe Di 
Und nun — lege Dein Feierkleid an, Deiner Seele Feierftunde nah 
die Enge der Magifterjchaft, die wie ein Alp Deinen Lebensſchlumme 
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bedrüdte, den träumenden Gelehrtenſchlummer, fie weicht nun. Water, 
Vater, damit wir und nahelommen, werde tief, zerbrich alles, was noch 
feht von Deinem Leben. Das muß fein: mit der Leiche der Vergangen⸗ 
keit, mit dem, was einft Leben war, Haft Du Rindheit und Jugend mir 
getötet. Bärtlichleit an Schatten verſchwendet — und verftoßen meine 
lebendige Mutter. Sag, Vater, warum zeugteit Du, da Du jo unnatürlich 
jein wollteft — — und nun komm — zerbrich die müde Form — auf 
zam Geiſterwandel!“ — Über bie Vorzüge und Mängel der Hillefchen 
Tihtung im einzelnen zu reden, ift bier nicht der Ort, über ihren kecken 
Realismus, ihre groteste Charakteriſtik der PBerjönlichkeiten, ihren eigen: 
artigen Humor befonbers in der Szene der „fahrenden Schüler‘, über ihren 
xrmichtenden Spott, den fie gegen pedantifche Schulmeifter richtet, über die 
Eigentümlichleiten der Sprache, in die man fich erft an einzelnen Stellen 
„‚hineinleſen“ muß, und die den Kritikern die beiten Angriffspunfte bar- 
bieten werden, — worauf hier Hingewiejen werden foll, das ift die 
Tendenz dieſer Tragödie, die, mie ſchon erwähnt, in erfchütternder Ein- 
ringlichfeit gegen das Berfehrte, gegen das Verbrechen fi) wendet, dem 
Finde, dem Jüngling feine Eigenart verübeln zu wollen. Wie Petrarcas 
Sohn in Hilles Dichtung allmählich an Leib und Seele zu Grunde geht, fo 
ind ungezählte Unglüdliche einer verkehrten Erziehung zum Opfer ge 
tollen. Hochgebildete mwüteten in wahnwigiger Verblendung gegen ihr 
gen Fleiſch und Blut, indem fie ihre Sprößlinge mit aller Gewalt in 
eine Laufbahn zwingen wollten, für die die „aus der Urt‘ Gejchlagenen 
kine Begabung zeigten. Hille bat recht, feine ergreifende Dichtung 
eine „Erziehungstragödie” zu nennen. Sie enthält eine großartige Lehre 
"ür die Erzieher der Jugend, denen nicht oft genug zugerufen werben 
san: Schonet die Eigenart derer, die euch anvertraut find! 


— 


Die Naturbilder einer Sprache. 
Bon Aug. Wünſche in Dresden. 


Die Naturbilberfprache gehört rhetoriich betrachtet in das Kapitel 
des Vergleihes. Das Vergleichen (comparatio, ouyxguois) ift eine bes 
‚sudere Art des Verhaltichauens, die darin befteht, daß Dinge zufammen- 
zenellt werden, die bei fonftiger Verfchiebenheit einander ähnlich find. 
Tas Ergebnis diefer Thätigfeit ift der Vergleich (simile). Beim Ber: 
steige ift dreierlei zu unterfcheiden, 1. das Ding, das verglichen werden 
ed, das Buvergleihende (primum comparationis), 2. dad, womit ver 
Aqen wird (secundum comparationis, eixov, nagddsıyua) und 3. daß, 
Such beide verglichen werben, bie Vergleihungshinficht, gewöhnlich 
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weniger treffend, der Vergleihungspuntt genannt (tertium comparationi). 
Die Beziehung wiſchen Bild und Sache wird mit dem Kunftausdrude: 
avremodocıg, redditio bezeichnet. An ſich freilich können aud mehr aß: 
zwei Dinge miteinander verglichen werden, gewöhnlich jedoch denkt mar 
nur an ben einfachlten Fall, daß bloß zwei Dinge miteinander ver 
glichen werben und zwar noch mit der Einfchräntung, daß das eine aß 
die Hauptfade im Vordergrunde fteht und das zweite nur um be 
erften willen herangezogen wird, das bie Ähnlichkeit zu Tebendiger An⸗ 
ſchauung bringt. Aus der Beichränkung des Vergleich zweier Dinge 
erflärt fi auch der Ausdrud: tertium comparationis, dad Dritte im 
Bergleid. Die Vergleihungshinficht kann Die ganze ungeteilte Welen- 
heit (Befchaffenheit) ber betreffenden Dinge fein, oder auch nur eine 
Teilweſenheit (Eigenfchaft), oder mehrere Teilweſenheiten (Eigenfchaften), 
endlich bie eine Wefenheit (Beeigenſchaftung) mit ihrer ganzen inneren 
Gliederung. Erft im legten Yalle würde die Vergleichung den Aniprud 
auf Vollftändigfeit oder Erſchöpfung erheben können. | 

Das Bergleichen ift Sache des Erkenntnisvermögens. In erfteı 
Linie kommt die Vernunft in Betracht, die dad eine in allem, di 
Gleichweſenheit ſchaut, in zweiter Linie der Berftand, der die Unterſchied 
auffaßt, und in dritter Linie, fofern Sinnliches in beiben Gliedern obei 
wenigftend in dem zweiten Gliede vorkommt, auch die Phantafie ode 
Inbildkraft. Genau bejehen Läßt ſich alles mit allem in Vergleich rüden 
weil alles Zeil bes einen Weſen- und Wejengliedbaues if. Es Lafie 
fih mithin der Art des Gegenftandes nach Wejen (Dinge) mit Weſe 
(Dingen), Wefenheiten (Eigenfchaften) mit Wefenheiten (Eigenjchaften) unt 
wenn auch felten, Weſen (Dinge) mit Wejenheiten (Eigenfchaften) ver 
gleihen. Der Stufe nah können bie verglidhenen Weſen (Dinge) un 
Weſenheiten (Eigenfchaften) gleichftufig ober nebengeorbnet, fodann un 
gleichftufig oder einander über: bei. untergeordnet fein. | 

Da einerfeits jedes Ding eine Fülle von Teilen und Merkmale) 
enthält und mithin fi) nach verſchiedenen Bergleichungsbinfichten be 
trachten läßt, fo ift es möglih, daß eine Mehrheit von Bildern fü 
dasfelbe anfgeftellt werden kann, anderſeits wieder läßt fi auch dai 
womit verglichen wird, wegen der Mannigfalt feiner Merkmale auf veı 
ſchiedene Weile finnbildlic verwerten. So ift beifpieläweife der Fel 
im Munde Jeſu einmal Bild der Standhaftigkeit, Zeftigkeit und Ur 
erjchütterlichleit, da8 andere Mal aber au Bild der Unempfängfichte 
bes menſchlichen Herzen? für das göttlihe Wort. Vergl. Matth. 16, 1 
u. 13, 4. 

Als Zweck des Vergleichen? kann der Dichter zunächſt Förberung de 
Erkenntnis beabfichtigen, indem er das Zuvergleichende durch das Bil 
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um e3 zum beutlihen Bewußtſein zu bringen, gleihfam wie in einem 
Spiegel leibhaftig fchauen läßt. Er kann fobann aber auch auf Wedung 
des Gefühls feine Abficht richten. Die gewählten Bilder können ernft 
und traurig, aber auch heiter und fröhlich ſtimmen, fie können Schreden 
md Abſcheu einflößen, aber auch mit Wonne und Luft erfüllen. Ferner 
lamm der Dichter durch geeignete Bilder auf Erregung des Willend ab⸗ 
ielen, er kann das Triebleben anfachen, Borfähe und Entſchlüſſe ent: 
zänden und zu Thaten anfpornen. Manche Bilder können zugleich auf 
wei oder alle drei Geiftesfräfte wirken. Nicht minder endlich vermögen 
die Bilder die Phantafie anzuregen, indem fie außer bem Gegenftand 
ach ein Gegenbild desfelben aufftellen. Bisweilen läßt fi durch Die 
Bergleichung auch eine ſatiriſche Wirkung erzielen, indem gemilje Thor: 
beiten, Fehler, Lafter, Vorurteile und Mißbräuche durch fcharfe, beißende 
und fpöttifche Bilder den Menſchen zu ihrer Beihämung, ober in ber 
Abſicht, fie zu befiern, vorgehalten werden. Somit hat e3 der Dichter 
nittels der Vergleiche in der Hand, das ganze Geiſtesleben bes Menſchen 
zu beeinfluffen, auf alle ſeeliſchen Kräfte anjpornend oder hemmend zu wirken. 

Der Rede verleihen bie Vergleiche eine gewiſſe plaftifche oder malerische 
Getaltung. Wie die Blumen einer Wiefe auf unfer äußeres Auge, fo 
virten die Vergleiche vermittelit des Ohres auf unfer inneres Auge. 

Kultuchiftorifch angefehen drüden die Vergleiche der Sprache eine 
zewiſſe nationale Phyſiognomie auf, man kann aus ihnen bie Volksſeele 
ertennen. Die Vergleiche eined in der heißen Bone lebenden Volkes 
erden andere fein als die eines in ber kalten oder gemäßigten Bone 
vohnenden. Ebenfo wirb ein aderbautreibendes Volk fi) ‚andere Ber: 
Jeiche ſchaffen als ein jeefahrendes und Hanbeltreibendes. Die Vergleiche 
der Völler des Altertums wieder werden fich von benen bes Mittelalters 
end der Neuzeit unterfcheiden. Wenn auch viele Vergleiche ebenſo wie Sprich: 
rörter, Zabel- und Märchenftoffe von einem Volk zum andern wandern, 
is hat doch jedes auch feine befonderen Vergleiche. 

Doh die Vergleiche find nicht nur Eigentum und Kennzeichen ber 
Rotion, fondern ebenfo des Individuums, denn neben bem Volke find 
tie Dichter die eigentlichen Schöpfer berfelben. Wie jeder echte und 
Toße Dichter der Sprache einen beftimmten mufitalifden Ausdruck im 
Kb giebt, fo verleiht er ihr auch einen beftimmten plaftifchen oder 
waleriihen duch den Bilderihmud, zu dem ber Bergleich gehört. Bei 
Bde großen und echten Dichter finden fich eine Menge Vergleiche, die 
dei keinem andern vorlommen, fondern nur ihm angehören. 

Sprachlich tritt der Vergleich in boppelter Weife auf, entweder fo, 
BE das zur Veranſchaulichung gewählte Bild für das Zuvergleichende 
darch die Bergleichungspartifel: wie, fowie, gleichwie u. f. w. eingeführt 
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wird, oder fo, daß e8 ohne die Bermittelung eines folchen ſchlechthin 
mit ihm zufammengejtellt wird. Im lebteren Falle haben wir e3 mit 
der fogenannten Tonzentrierten oder inlarnierten Vergleichung oder 
Metapher zu thun. Durch die Vergleihungspartifel wird das Zuver- 
gleidende mit bem Bilde ausdrücklich verftandesmäßig auseinandergehalten, 
ohne biefelben dagegen wirb beides unmittelbar jelbmwejentlich, poetiſch 
vereingefeßt. Das Tonzentrierte Bild giebt dem Buvergleichenden eine 
finnlihe Hülle, fozufagen einen Körper, durch den es anfchaulich wird. 
Sicherlich wirkt das ohne Vergleichungspartifel ftehende Bild ftärfer und 
nachhaltiger auf die Phantafie als das dur eine ſolche eingeführte. 
Der Eindrud ift entichieden ein größerer, wenn ich fage: Du bift ein 
Löwe, ala wenn ich fage: Du bift wie ein Löwe. Um eine beftimmte 
Geite des Bergleichd recht deutlich zu beleuchten, oder um verichiedene 
Seiten des zu vergleichenden Dinges zum Bewußtſein zu bringen, pflegen 
die Dichter oft zu verfchiedenen Bildern zu greifen. So wirb in den 
Sprüchen Salomonis der Wert der Weisheit durch eine Reihe von Ber: 
gleihen ins Licht geſtellt. „Ihr Erwerb ift beſſer als der Erwerb von 
Silber und wertvoller als Gold ift ihr Gewinn. Sie ift koſtbarer als 
Korallen, und alle deine Kleinode kommen ihr nicht gleich.” Spr. 3, 14-15. 
Um die gänzliche Berberbtheit des Volles Israels zu malen, vergleidt 
e3 der Prophet Ezechiel mit verichiedenen Metallerzen. „Menichenfohn, 
das Haus Israel ift mir zu Schladen geworden, alle find Kupfer und 
Zinn und Eifen und Blei im Ofen, Silberjchladen find fie geworden.‘ 
&. 22,18. Unter dem Bilde des Schmelzprozefies wird dann die 
Säuterung des gottentfremdeten Volkes weiter fortgeführt. 

Im allgemeinen veranlaßt jeder Vergleich den Hörer oder Lejer zu einen 
gewifien Innehalten und Verweilen. Wegen diefer retardierenden Wirkung 
find daher Vergleiche in einer Rede mit fchnellem Gedankenfortſchrit 
und rajcher Aufeinanderfolge der Erzählungsmomente nicht angebradit 
Überhaupt ftört ein von Vergleichen überlabenes Dichtwerk die klaſſiſch 
Ruhe des Gedicht. 

Bon dem Auffinden oder Aufftellen der Vergleiche ift noch zu unter 
ſcheiden das Auffafien ober Verstehen derjelben, jowie ihre Ausleguni 
oder interpretation für einen anderen. Um immer die richtige Ber 
gleihungshinficht zu finden, bebarf es oft ſcharfen Nachdenkens, eine 
genauen Kenntnis des Buvergleichenden und beflen, womit es verglicheı 
worden ift. Es gilt Daher auch hier das Wort: „Willft du den Dichte 
recht verftehn, mußt du in Dichter Lande gehn." Man muß mit bei 
gefamten Rulturverhältniffen eines Volkes, mit feiner intellettuellen, fitt 
Iihen und fozialen Bildung vertraut fein, um feine Bilderſprache nad 
ihrem Umfange und ihrem Inhalte völlig zu verftehen. 
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Zu den an Vergleichen fehr reihen Sprachen gehört unter deu 
morgenländiichen das Hebräifche, Arabifche und Perfiihe und unter den 
ebendländifchen das Griechiſche, Franzöftiche und Spaniſche. Wir werben 
in diefen Sprachen durch die Menge ber redneriſchen und bichteriichen 
Sergleide, Bilder und Embleme mitten hineingeftellt in eine lebendige 
Belt Die Natur mit allen ihren Lebeweien und Erfcheinungen, ber 
Himmel, Sonne, Mond und Sterne, die Morgenröte, die Wollen, Blitz 
und Donner, der Wind, Berg und Thal, das Meer, Flüfle und Seen 
reden zu und. Bor allem zeigen die aus den drei Naturreichen, dem 
Zier:, Pflanzen⸗ und Mineralreihe gejchöpften Bilder großen Reichtum 
md innere Mannigfalt. Ba begegnen und Bilder von vierfüßigen 
ahmen und wilden Tieren, Bögeln, Fiſchen, Amphibien, Schlangen, 
Suiten und Gewürm, von Bäumen und ihren Beitandteilen, von 
Strändhern, Getreibearten, Kräutern, Blumen, von ben Dornen und 
Diſtelgewãchſen, von Eodelfteinen, Metallen, von gewöhnlichen Steinen 
md Erdarten. 

Alle diefe Naturbilder wirken ermunternd und mahnend, beluftigend 
and abfchredend auf und. Die Dichter der genannten Sprachen fuchten 
nicht nach Bildern, fondern fie drängten fi) ihnen von felbft auf. Die: 
jelben find mithin nicht nur ein äußerer, reizvoller Schmud der Rebe, 
imdern, weil aus innerer Notwendigkeit des dichteriſchen Schaffens 
bernorgegangen, organiiche Gebilde. 

Man Hat ben Naturbildern einer Spradhe als ſolchen bis jebt noch 
nee zu wenig Aufmerkſamkeit geichentt, gejchweige daß die einzelnen 
Tihter auf den ihnen eigenen Bilderfhmud Hin gewürdigt worden wären. 
Und doch ift die Beſchäftigung mit den Naturbildern einer Sprache eine 
nicht zu unterſchätzende Arbeit, die zu fchönen, äfthetifchen und ethifchen 
Rejultaten führt. 


— — — — — 


Der Geſchmack der Sextaner. 
Bon Rudolf Weſſely in Berlin. 


‘m folgenden jollen die Refultate eines Verſuches gegeben werben, 
den ih, einer in meinem Seminarjahr empfangenen Unregung folgend, 
m Schluß de3 Schuljahres in der Serta eines hiefigen Gymnaſiums 

angeftellt habe. 
| Die meiften Brofaftüde und Gedichte des Deutichen Lejebuches von 
Hopf und Paulſiek (1. Übteilung, 42. Auflage) waren in ber Kaffe 
beiprochen worden; außerdem hatte ich darauf gehalten, daß die Schüler 
euch die übrigen zu Haufe laſen und möglichjt Heimifch im Lejebuche 
Zeitichr 1. d. deutichen Unterrit. 11. Jahrg. 4. Heft. 17 
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wurden. Ich ftellte nun die Aufgabe, daß jeder Schüler die Übe 
Schriften von drei PBrofaftüden und drei Gedichten, die ihm am beit 
gefielen, aufichreiben follte, ganz glei, ob fie in der Schule behand 
waren oder nicht. Dabei follten die mit den Buchſtaben a, b, c u. |. 
bezeichneten Heineren Stüde wie im Lejebuch unter eine Nummer gerehn 
werden. 

Es erſcheinen Heutzutage fo viele Leſebücher, und mannigfad 
theoretiiche Erwägungen werben über den geeignetften Leſeſtoff angeſte 
neben biefen erfhien nun auch einmal ein praktiſcher Verſuch v 
Intereſſe: die Schüler follten einmal felbft ihr Urteil ausſprechen u 
von ihrem Geihmad Zeugnis ablegen. Sch ftellte aber die Häusliche, 
Aufgabe, damit die Schüler Beit zur Überlegung und vielleicht auch zum 
nochmaligen Durchlefen eines Stüdes hätten. Einfluß Fremder auf dad 
Urteil der Kinder fcheint mir nicht ftattgefunden zu haben. Dieſe willen 
meiftend ganz gut, was ihnen gefällt, und wo fich anderſeits etwa die 
Eltern von felbft um die Schularbeiten fünmern, ift ihnen doc gerade 
der Anhalt des Lejebuches kaum genauer befannt. 

Es haben nun die 40 Schüler überhaupt nur die Kleinere Säfte 
der Stüde des Leſebuches, 75 von 156, aufgefchrieben. 

Was zunächſt die 74 profaifchen Stüde betrifft, jo erhielten 
Stimmen 36, und von diejen waren 29 in der Schule beſprochen 
worden. Ausgeſprochene Vorliebe zeigten die Knaben für die neuere 
vaterländifhe Geſchichte, zumal für die Heinen Erzählungen aus 
dem Leben Friedrihs des Großen; diefe wurden jechzehnmal aui: 
geichrieben. Es folgen „Aus dem Leben Kaijer Wilhelm J.“ und „Kailer 
Sriedrich III.” je neunmal und „Friedrid Wilhelm II. und Luiſe“ 
fehsmal, fo daß die neuere Geſchichte im ganzen vierzigmal vertreten iſt. 
Dagegen war garnicht verzeichnet „Der Große Kurfürft befiegt bie 
Schweden". Das bloß Hiftorifche feilelt die Knaben weniger als das 
rein Menfchlihe, Perſönliche, als die dharakteriftiichen Anekdoten mit 
leicht verjtändfichen Zügen und oft heiterem oder rührendem Inhalt. 

Aus der älteren Geſchichte war nur „Kaifer Friedrichs L Tod“, 
und zwar zweimal erwähnt. Intereſſant war auch, wie konſequent einige 
Schüler in ihrer Vorliebe für gefchichtliche Erzählungen waren. Fünf 
von ihnen, darunter zwei beſonders begabte und tüchtige Schüfer, hatten 
nur ſolche aufgeichrieben und acht Knaben je zwei. 

Nächſt den geſchichtlichen Erzählungen wurden die Sagen beſonders 
gern gelefen. Unter den 20 Nummern erhielten 10 im ganzen 36 
Stimmen, allen anderen voran „Die Nibelungenfage” 15, die fomit 
nächſt Friedrih dem Großen amı beliebteften if. Unter den anderen 
Sagen fand „Otto mit dem Bart‘ mit feiner ungefügen Derbheit und 
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Tapferfeit am meiften Anklang (4 Stimmen). Es folgen „Des Heinen 
Volkes Hochzeitäfeit“, „Der treue Star”, „Landgraf Lubwig der Eiferne‘ 
mit drei, „Nübezabl”, „Kaiſer Friedrich im Kyffhäufer” mit zwei und „Die 
Roßtrappe”, „Sankt Meinrads Rabe”, „Ein köftlih Wort des Herzogs 
Ederhard IL” mit einer Stimme. Es tritt Hier eine gewilje Vorliebe für 
das „Heine Bolt” und für die Tiere hervor, die und auch fonft noch 
begeguen wirb. 

Den Sagen fließen fih die Erzählungen an mit 15 Stimmen. 
Tas von Müllenhoff vortrefflich erzählte „brave Mütterhen” war viermal 
vertreten, die anderen Erzählungen ein= oder zweimal, gamidht nur 
„Unverhofftes Wiederfehen”, übrigens bie einzige Erzählung, die ich, 
md zwar wegen ihrer fentimentalen und unheimlichen Kirchhofspoeſie, 
richt in der Schule beiprochen Hatte. 

Dann folgen die „Naturbilder.” Bon den 13 Nummern waren 
zur 5 und dieſe im ganzen zwölfmal aufgefchrieben: „Der Storch” fünf: 
mal, zum Zeil wohl deshalb, weil er ganz kürzlich beiprochen worden 
wor, „Der Fuchs” dreimal, „Der Kampf mit dem Löwen” zweimal, 
„ver Specht" und „Die Hunde in den Alpen‘ einmal. Dabei verteilten 
ih die 12 Stimmen auf nur ſechs Schüler. Bei einigen war aus: 
geiprochene3 naturwiſſenſchaftliches Intereffe vorhanden; zwei hatten nur 
vide Stüde und zwei je zwei aufgefchrieben. 

Ahnlich war e3 mit den Märchen. Bon at Nummern hatten 
ichd zufammen 11 Stimmen erhalten. Am meilten, viermal, waren 
„Lie Wichtelmänner” vertreten, Teinmal „Der Frofchlönig” und „Dorn: 
röschen”, Die anderen ein- bis zweimal. Ein Schüler Hatte zwei 
Mirden und einer, ein Huger, aber noch ſehr kindlicher Junge, in 
toller Offenheit nur folche genannt. 

Noch bleiben die Fabeln übrig. Unter ihnen war „Der Wolf und 
der Menſch“, wo der Schuffnabe, der noch fein Menſch ift, fondern erft 
einer werben will, den Kindern bejondern Spaß macht, dreimal und 
„Der Löwe und ber Haſe“ einmal ausgewählt worden. 

Einem Schüler Hatte „Der Beſuch auf bem Pachthof“ befonders 
gefallen. Sonft aber hatte niemand den „Bildern aus dem Völker- und 
Menichenleben” und ebenjo wenig den geographiichen den Vorzug gegeben; 
fe find auch teil3 langweilig für Sertaner, teil® überhaupt unkindlich 
und auch unnatürlich jentimental. 

Wenn wir nun zu den Gedichten übergeben, jo ift zunächſt zu 
bemerten, daB von den 82 bes Lejebuches im ganzen 39 angegeben 
wurden; unter diefen waren 28 in der Schule beiprochen worden. 

Sm allgemeinen ift wieder die Vorliebe für die neuere preußiſche 
und deutſche Geſchichte hervorſtechend: 52 Stimmen wurden für 


17? 
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Gedichte, die zu ihr in Beziehung ftehen, abgegeben. Um meilten 
waren bie Knaben ergriffen worden von dem Gedicht „König Wilhelm 
in &harlottenburg” (19. Juli 1870), in dem der König den Segen ber 
verffärten Mutter erflebt, und von ben beiden Gedichten „Kailer 
Friedrich W.“, welche die letzte Zeit der Krankheit behandeln; jenes 
war zehnmal, dieſe waren neunmal genannt worden. Demnächſt hatte 
das Iuftige, echt kindliche Gedicht „Des beutichen Knaben Tifchgebet“ 
Anklang gefunden: acht Schüler hatten es ausgewählt. Sonft zeigt fi 
vornehmlich Gefallen an Derbheit und Kraft; ſechs Knaben hatten „ Biethen“ 
mit feinen fünf Kleckſen erwähnt, je drei „Seldmarichall Derfflinger“ 
und „Ein Wort vom alten Bücher. Vielen machen auch Schlacht und 
Heltentod beſondern Eindrud; je vier Schüler hatten „Schwerins Tod“ 
und den „Choral von Leuthen” ausgezeichnet. Außerdem Hatten noch die 
Gedichte, die zu Friedrich dem Großen in Beziehung ftehen, Stimmen 
erhalten und zwar „Mittwoch Nachmittag” zwei, „Ein Köonigswort“ 
und „Der Schmied von Solingen“ je eine. Endlich ift noch „Das Lied 
vom Feldmarſchall“ mit einer Stimme zu nennen. 

Unter den Gedichten über die ältere Geſchichte befand ſich das 
Lieblingsgebicht ber Sertaner: „Schwäbiiche Kunde”; 13 von ihnen hatten 
e8 aufgeſchrieben. Die Knaben Haben große Freude an dem tapfeın 
Reiter und dent gemütlichen Humor, mit dem das Übenteuer erzählt iſt, 
und das Grauſame daran berührt fie nicht unangenehm; der Türke, 
defien beide Hälften man recht? und links herunterſinken fieht, erjcheint 
ihnen kaum anders als etwa ein zerbrochener Zinnſoldat. — Sonſt fand 
ſich noch „Heinrich der Bogeliteller‘ zweimal und „Der reicäfte Fürft” 
einmal verzeichnet. 

Wieder folgen die fagenhaften Stoffe. Sie erhielten 18 Stimmen 
und zwar bie Iuftigen „Heinzelmänndhen‘ ſechs, „Die Zwerge“ zwei, 
„Friedrich Barbaroſſa“ drei, die etwas fentimentale „Königin Editha 
vier und „Das Brot des heiligen Jodokus“ drei. In den beiden legten: 
Gedichten fpielen wieder Tiere, Reh und Hund eine Rolle. 

Bon den erzählenden Gedichten „Uus dem Menfchenleben” war 
„Ber Türmer“ und „Die wandelnde Glode‘ je Dreimal aufgefchrieben, 
„Der Löwe zu Florenz“ zweimal und ebenfo oft auch der ganz unkind⸗ 
liche „Prozeß“, weil, wie ein Schüler jagte, „bie Leute fich darin ſo 
hübſch zankten.‘ 

Unter den Fabeln hatte die Humoriftifhe „Der Geizige und ber. 
Affe“ drei Stimmen erhalten, „Der Schatgräber”, „Verſuchung“, „Blau: 
veilchen” und auch „Das Bäumlein, dad andere Blätter hat gewollt“ 
nur eine, dieſes wohl nicht mehr, weil es von früher her ſchon zu be⸗ 
kannt war. | 
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Beniger beliebt find die 28 weltlichen Lieder des Lejebuches. 
Son ihnen waren nur 7 im ganzen vierzehnmal genannt, ber kürzlich 
beiprodene Storch“ viermal, „Die Wacht am Rhein‘ dreimal, „Der 
gute Kamerad” und „Der Heine Hydriot“ zweimal und „Der Herbft", 
„Einkehr, „Des Knaben Berglied“ einmal. 

Koch bleiben die geiftlichen Lieder. Ein Schüler hatte „Mübe 
Ein ih” ansgezeichnet und ein in fich gefehrter, ſchüchterner Knabe „Die 
drei Zefte” und „Wo wohnt der Tiebe Gott?" 

Bie in dem Iebten Fall die Wahl des Gebichtes für den Schüler 
Garakteriftifch war, fo war es auch fonft öfters. So Hatten zwei ber 
oben erwähnten Heinen SHiftorifer auh nur Gedichte aus der neuern 
voterländifchen Geſchichte gewählt, andere wieder lauter Iufiige und 
köftigg und ein fleißiger, begabter, aber ftiller Knabe nur rührende 
md etwas fentimentale Gedichte. ebenfalls lernt man auf diefe Weife 
viele Schüler in ihrer Eigenart genauer Tennen, und wenn das bier 
geiammelte Material auch noch nicht Hinreicht, um daraus allgemeinere 
Shlüffe zur ziehen, jo dürfte doch vieles für die Serta einer höheren 
Schule wpiſch fein. Auch wird vielleiht einer oder ber andere Fach⸗ 
genofje Dadurch zu ähnlichen Verſuchen angeregt. 


Die Genieperiode in der dentfchen Litteratur 
und das Programm ihrer Vertreter. 
Bon O. Glöde in Doberan i. M. 


Der Kultus des Genies ift fo zu jagen das Prinzip der Stürmer 
nd Dränger, aber „Genie“ hieß bei ihnen nicht mehr, wie bei Leifing, 
das Wert forgfältigen Studiums unb ftrenger Schulung, ſondern die 
eingeborene Kraft des ſchöpferiſchen Geiftes, die gelehrter Vorfchriften 
möt bedarf. Herder und Goethe nahmen diefe Richtung bekanntlich auf, 
KHopftod Sanktionierte fie. Das Programm diefer Stürmer und Dränger, 
die Dramaturgie und Technik des Sturmes und Dranges, ihre Ten- 
denzen und Lieblingsmotive hat neuerdings Arthur Wohlthat in feiner 
Kieler Differtation: „Zur Charakteriſtik und Gefchichte der Genieperiode”, 
Rismar 1893, zufammenfaflend behandelt. In der Heinen 32 Seiten 
ımfoflenden Skizze ift mit großem Fleiße alles vorhandene Material 
verarbeitet. Die Refultate find oft anfechtbar, die Beweisführung — 
jo fehr fie auch zum Widerjpruch reizt — ift immer anregend. 

Lenz fpricht die neue Lehre in ben „Unmerkungen übers Theater“ 


feiner Weife fo aus: „Wir nennen die Köpfe Genies, die alles, was 
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ihnen vorkommt, gleich jo durchdringen, daß ihre Erkenntnis denfelben 
Wert, Umfang, Klarheit bat, als ob fie durch Anſchaun ober alle fieben 
Sinne zufammen wäre erworben worden.” Schubart (vergl ©. Hauff 
- Schubart 330) ſchloß fi) der Definition des Meffiasfängerd am engften 
an, Heinje (Anaftafia und das Schachſpiel I. Laube VL 16) fagt ſehr 
fein: „Genie ift das Himmelskind bes Gebächtnifies und einer zarten 
Sinnlichkeit.” Bei Lavater in den „Phyſiognomiſchen Fragmenten“ IV 
(1778) findet die Genielehre ihren glühenditen Ausdruck; es Heißt da: 
„Genie ift Genius ... Genie da3 allererfennbarfte und unbeſchreib-⸗ 
ihite Ding! Fühlbar, wo e3 ift, und unausfprechlich wie die Liebe. — 
Der Charakter des Genies ift meines Erachtens — Upparition ... 
Genie ... propior Deus ... Unnadahmlichkeit ift der Charakter des 
Genied und feiner Wirkungen, wie aller Werke und Wirfungen 
Gottes! Unnachahmlichkeit; Momtentaneität; Offenbarung; Erſcheinung; 
Gegebenheit, wenn ich fo jagen darf! ... Bon was für Art immer 
ein Genie fein möge, aller Genieen Weſen und Natur iſt Übernatur, — 
Überkunft, Übergelehrfamfeit, Übertalent — Selbftleben! Sein Weg it 
immer Weg des Blitzes, ober des Sturmmwindes, ober bed Adlers. — 
Man ftaunt feinem mehenden Schweben nad! hört fein Braufen! fieht 
ſeine Herrlichkeit — aber wohin, oder woher? weiß man nicht. Und 
ſeine Fußſtapfen findet man nicht.“ | 

Mit dem Kultus des Genies verbinden die Stürmer und Dränger 
ben Naturkultus aufs innigfte, Sean Jacques Rouſſean ift bekanntlich 
jein glühendfter Vorkämpfer (vergl. E. Schmidt: Richardſon, Rouſſeau 
und Goethe, ©. 173 flg.). Diefer leidenſchaftliche Ruf nad) Natur fand 
bei den jungen Genies einen taufendfahen Widerhall. Das Naturgefühl 
ift aber nicht durch Rouſſeau in die Dichtung neu eingeführt, es Hat ſich 
vorher und fpäter in den mannigfachiten Yormen ausgefprochen, und 
daher möchte ich die Genies nicht gerade mit bem Namen ber beutjchen 
Schule Rouſſeaus bezeichnen, id) möchte nicht von Rouſſeauiſten ſprechen. 
Erich Schmidt (a.a.D.184 flg.) Hat nachgewiefen, wie Goethe alle 
Strahlen der Naturempfindung in einem Brennpunkte zufanmenfaßt: 
die erften Briefe Werther find von der unvergängliden Poeſie wärmiten 
innigften Naturgefühls erfüllt. „Jeder Baum, jede Hede ift ein Strauf 
von Blüten, und man möchte zum Maifäfer werben, um in den Meer 
von Wohlgerüchen herum ſchweben und alle jeine Nahrung darin finden 
zu können. ... Wenn das liebe Thal um mid) dampft, und bie hohe 
Sonne an der Oberfläche der undurchdringlichen Finfternis meines 
Waldes ruht und nur einzelne Strahlen fi in das innere Heiligtum 
ftehlen, ich dann im hohen Graje am fallenden Bache liege, und näher 
an der Erde taujend mannigfaltige Gräschen mir merkwürdig werden; 
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wenn ih dad Wimmeln der Keinen Welt zwilchen Halmen, die un- 
zhligen unergründlichen Geftalten der Würmchen, der Mückchen, näher 
en meinem Herzen fühle, und fühle die Gegenwart des Ullmächtigen, 
der und nad) feinem Bilde ſchuf, das Wehen des AUllliebenden, der ung 
in ewiger Wonne jchwebend trägt und erhält — mein Freund, menn’s 
dam um meine Augen dämmert und die Welt um mich ber und ber 
dimmel ganz in meiner Seele ruhn wie die Geftalt einer Geliebten; .... 
Goethe, Werke in 40 Bänden, Stuttgart und Tübingen 1853 — 58, 
IW. 6. 7). Ebenſo wird die Sehnfuht nach dem einfachen Leben auf 
dem Lande in Maler Müllers Fauſt ausgedrüdt. In feinen Idyllen 
ſielt er pflälziſches Bauernleben dar. . Die Schäferromantit in krank—⸗ 
seiter Ausartung ſpukt in den Köpfen von La Feu und Kathrin in 
Klingerd „Sturm und Drang”, von Strephon und Seraphine in Lenzens 
‚Nie Freunde machen den Philofophen.” Blanca ſchwärmt (Leifewit II.3. 
Sauer I. 338): Ha — jebt find wir da — in dem entfernteften Wintel 
der Erde! — Dieje Hütte ift Hein; Raum genug zu einer Umarmung, — 
dieies Feldehden ift enge — Raum genug für Küchenträuter und zwei 
Gröber, und dann, Julius, Die Ewigkeit; — Raum genug für die Liebe.‘ 
Tie Forderung von Genie und Natur eriftiert bei den Stürmern und 
Zträngern mehr in der Theorie, als daß fie fie praktiſch durchführen. 
eie ſtreben über die Schranken hinaus, die Geſetz, Religion, Sitte und 
dertommen den Menjchen geftedt haben, fie beginnen vorerft die Revo⸗ 
kon, ohne pofitive Vorſchläge machen zu können. 

Das zweite Kapitel bat Wohlthat der Dramaturgie und Technil 
des Sturmes und Dranges gewidmet. Gottjcheb war durch Leifing ver- 
rihtet, die Genies jubelten dem großen Kritiker zu, ohne aber auf feine 
darnende Stimme zu hören. Leſſing hatte fich nämlich in der „Ham: 
butgiſchen Dramaturgie” (101—104) gegen Gerftenberg gewandt, der 
* in feinen „Briefen über Merkwürdigkeiten der Litteratur” (1766) 
12 in feinem „Ugolino“ (1768) zu zeigen bemüht hatte, daß das antite 
tuma und Shafefpeare gar nicht zu vergleichen feien. Shakeſpeares 
Verke find ihm nur „lebende Bilder der fittlichen Natur”. Es ift nicht 
u verwundern, daß alle dieje jungen, nach Natur und Urfprüngfichkeit 
hmahtenden Genies in Shakeſpeare ihr Ideal und Vorbild fanden. 
1 der Spitze fteht Lenz, den Wohlthat mit Recht den Sturm: und 
Treng-Dramaturg nennt. Seine Auffaffung von der Bühne ift allen echten 


 Stürmern und Drängern gemeinfam, er hat die äfthetifche Theorie am voll- 
 hamenften durchgeführt. Auch Herder und Goethe priefen ja Shafeipeare 


5 Mufter für das moderne Drama, Herder ftellt Shafefpeare und 
<opolles gleichberechtigt nebeneinander. Goethe fühlte ſich „wie ein 


 Sndgeborener, dem eine Wunderhand dad Geficht in einem Augenblick 


964 Die Genieperiode in der beutfchen Litteratur 2c. Bon D. Glöde. 


ſchenkt“. Schärfer ald Goethe ftellte Lenz das Shakeſpeareſche Drama 
als Charakterdrama dem antiten Schickſalsdrama gegenüber und geriet 
dadurh in einen harten Gegenſatz zu Leifing, zumal er die drei Ein: 
heiten des Wriftoteles ganz 'verwarf. Shafeipeare ift das Borbilb, dem 
ale Stürmer und Dränger unbedingt folgen; daß fie bei der Nad- 
ahmung der Shakeſpeareſchen Technik hie und da über das Biel hinaus: 
ſchoſſen, das die Üſthetik ftedte, ift ſelbſtverſtändlich. Lenz fpricht den 
Unterfhied zwifchen Komödie und Tragödie jo aus, daß der Haupt: 
gedanke einer Komödie eine Sache, der der Tragödie eine Perſon ift. 
Erih Schmidt (Lenz und Klinger 24), der auf dem Standpunkt des 
Klaffizismus fteht, nennt dieſen Satz „unverftändig”. Wohlt hat be 
zeichnet dieſen Standpunkt als einſeitig, will alſo auch wohl das Urteil 
nicht gelten laſſen. Erich Schmidt hat aber doch recht, wenn man die 
Erfolge der Genies betrachtet. Sie wollten die Schickſale eines Andi: 
viduumd darftellen, vermwechjeln aber immer Individualismus mit dem 
Subjektivismus. Ihre Helden find fie felbft, von diefer Einfeitigkeit iſt 
felbft der junge Goethe nicht freizufprechen. Auch Frauencharaktere 
werden mit dem Sturm und Drang des eigenen Innern erfüllt; aber 
diefe Frauen wie Lady Milford, Adelheid von Walldorf, Donna Diana (in 
Lenzens „Neuem Menoza“), Solina (in Klingerd „Neuer Arria“), Gräfin 
Mathilde (in Maler Müllers „Solo und Genovefa‘) u. a. find unweib⸗ 
ih, weil fie die Leidenfchaften der Männer, Ehrgeiz, Entſchlofſſenheit 
und Sinnlichkeit, zu offen zur Schau tragen. | 

Auf dem Gebiete der Komödie hat Lenz in feinem „Hofmeiſter“ 
wirflih Bedeutendes geleiftet. Gerade weil die Genies in der Komödie 
den Schwerpunft mehr auf die Sache als auf die Perjon legten, wurde 
ihr Blick ungetrübter und freier. Lenz vor allen Dingen ift ein guter 
Beobachter aller Lebensverhältniſſe. Hierher gehören Geftalten wie 
Barbier Schöpfen und die Dorfichöne Life (in Lenzens Hofmeifter), ber 
Schulmeijter Wenzeslaus und der Lautenifte Rehhaar, H. 2. Wagners 
Kutſcher Walz in der „Reue nad der That” (1775) und ber Metzger 
Humbredt in feiner „Kindermörderin” (1776), und last not least 
Schillers prächtiger Mufitus Miller in „Kabale und Liebe”. Genau fo 
wie Shakeſpeare bedienen fi) die Stürmer und Dränger der Technif 
des Parallelismus der Charaktere. So fett Goethe feinen Götz und 
Weislingen, Marie und Adelheid, Georg und Franz in Kontraft. Dieſer 
Parallelismus verlangt das Einfchieben von Epifoben, was wieberum 
Shafefpeare unvergleichlich verftanden Hat. Ferner Iernten die Genies 
von Shakeſpeare die ungeſchminkte Darftellung bes Lafters, das Geſetz, 
das Shafefpeare für die Zulaſſung des Gräßlichen befolgte, erfannten fie 
aber nur unvolllommen. Shakeſpeare fteht auf der Höhe reiner Kunft, 
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die Genie haben es felten oder nie über bloße Tendenzpoeſie Hinaus- 
gebracht. Wie Das eigentliche Stubium der Menjchheit der Menſch iſt, 
jo it er auch ber eigentliche Gegenftand der Dichtung. Der Geniezeit 
it der Menſch weſentlich ein Geichöpf der Natur, in vermegeniter 
Bedeutung werden die Worte „Menſch“ und „Menjchheit” dann mit 
Beziehung auf gefchlechtliche Verhältniſſe gebraucht. Das lebte Ziel der 
Sturm= und Drang: Dichtung ift ed dann, das Gefühl für die Würde, 
Freiheit und Wahrheit des natürlichen Menſchen zu weden. Ihre 
Bolemit richtet ſich daher zunächſt gegen die Standezunterichiede und 
Standesvorurteile. In biefem Sinne fagt ja auch Louiſe in Schillers 
„Kabale und Liebe” (I, 3): „Dann, Mutter — dann, wenn die Schranken 
des Unterichiedes einftürzen, — wenn von uns abjpringen all die ver: 
haften Hülfen des Standes — Menſchen nur Menfchen find —“. bel 
und Zürften in ihrer vornehmen Nejerve fordern daher vor allen Dingen 
den Haß und Hohn der Genies heraus. ber nicht den Geburtsftänden 
ollein gilt der fatiriihe Kampf der Stürmer und Bränger; auch Die 
berufamäßigen Gelehrten werden verhöhnt, alle Büchergelehriamkeit wird 
veripottet, fogar jede Litterarifche Beichäftigung gilt ala verächtlich. Die 
engen Schranfen, die Staat, Gefellihaft, Sitte und Herlommen dem 
Menſchen gezogen haben, werden durchbrochen kraft der Nechte, die das 
Herz von Natur beanſprucht. Liebe in volliter Hingebung und in höchfter 
Leidenfchaft ift für alle Stürmer und Bränger ein unerjchöpfliches 
Thema und bot ihnen zahlreihe Motive für ihre Dichtungen. Es ift 
nicht ſchwer zu verftehen, daß die Genies auch eine befondere Vorliebe 
für gräßliche Deotive hegen. Das fanfte, mildwärmende Feuer der Liebe 
wird bei ihnen zur wilden, verzehrenden Flamme der Leibenfchaft; 
jeruelle Ausschreitungen aller Art werben beliebte Motive: Verführung, 
Entegrung, ein Mann zwiſchen zwei rauen, eine Frau zwiſchen zwei 
PRinnern. Auch das Motiv des Kindesmorbes kommt oft vor. Der 
daß aber treibt zur Vernichtung, zum Morde, Selbitmorb, Vatermord, 
Brudermord, Sattenmord. Das Thema der feindlichen Brüder ift neben 
dem des Kindesmordes das fruchtbarite. 


Sprechzimmer. 


In dem erſten Hefte des gegenwärtigen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift 
lann Here Direktor Albrecht in einer Betrachtung über die Wacht am 
Rhein (Seite 56-70) als Handichriftlihe Grundlage des Liedes nur 
das aus dem Spießſchen Nachlaſſe ftammende „Originalmanuftript” nad): 
weiien. ine weitere Handfchrift ift in Berlin vorhanden. In ber 
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Geichichte des Preußiſchen Staates von E. Berner (1891) findet ſich 
zwiichen S. 644 und 45 ein Yalfimile mit der beigebrudten Bemerkung: 
„Die erfte Nieberfchrift der „Wadht am Rhein”. Bon Mar Schneden: 
burger. In Größe des Driginales in der Kgl. Bibliothek zu Berlin.” 

Der Tert trägt die Überfchrift: „Die Wacht am Rhein” und ſtimmt 
mit dem Abdrude des „Sränzboten” vom 18. Dezember 1840 überein 
bis auf die letzte Strophe, wo die beiden lebten Beilen lauten: 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein 
Bir Alle wollen Hüter ſeyn! 

Die Worte: „Lieb Baterland u. ſ. w.“ find allen Strophen ala Refrain 
beigefügt. Unterjchrieben ift das Gericht: „Mar Schnedenburger feinem 
Manuel.” Sollte diefe Form das Original fein, das Hundeshagen kannte? 
Vielleicht läßt fih duch eine Anfrage an die Kgl. Bibliothek in Berlin 
nach der Herkunft ihres Manuſkripts weiter kommen. 

Bu bemerfen wäre no, daß am Ende von Str. 1% ein Ausrufe⸗ 
zeichen unb davor ein etwas ſchief geratenes Fragezeichen fteht. 

Barel (Oldenburg). Sriedr. Eohlmann. 


Vancſa, Mar, Das erſte Auftreten der deutſchen Sprache in 
den Urkunden. (bPreisſchriften, gekrönt und herausgegeben 
von der fürſtlich Jablonowskiſchen Geſellſchaft zu Leipzig. 
Nr. XX, Nr. XX der hiſtoriſch⸗nationalökonomiſchen Sektion.) 
Fol. 138 ©. Leipzig, ©. Hirzel 1895. 5 Mark. 


Die Spradjlaute zeigen fi in der Volksmundart im allgemeinen 
reiner und ungeftörter enttwidelt als in der Schriftfpradde. Es ift ein 
Erfahrungsjah der neuern ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchung!), Daß alle 
Veränderungen des Lautbeftandes ber Sprade, ſoweit dieſelben auf 
phHfiologifchen Urfachen beruhen, die aus einer allmählich erfolgenden 
Umbildung der Uusfprache der Wörter entipringen, nach unverbrüdjlichen 
und ausnahmslos wirkenden Gefegen eintreten. Innerhalb desſelben 
Dialektes — mobei man die Grenze für den Wusdrud Dialekt jo eng 
als möglich, womöglich nicht über eine Stadt, ein einzige Dorf hinaus⸗ 
zuziehen hat — innerhalb ſolcher Lokalen Beſchränkung pflegen zu ber: 
ielben Zeit die dem Dialekte eigenen Lautgeftaltungen derartige zu fein, 
daß fie mit volliter Konfequenz und Ausnahmslofigkeit durch den ganzen 
Sprachſtoff durchgeführt werden. Daß dies für die Methode aller ſprach⸗ 


1) Vergl. H. Oſthoff, Schriftſprache und Bollsmundart. Berlin 1883. 
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wifienfchaftfichen Forſchung ein höchſt wichtiger Geſichtspunkt ift, Tiegt 
auf der Hand. Diefen Geſichtspunkt gewinnt aber der Sprachforfcher 
om beften und ficherften durch das Studium der Volksrede, des Titterarifch 
unbeeinflußten, naturmwüchfigen, reflerionzlofen Alltagsſprechens des ge- 
meinen Mannes. Die künſtlich großgezogene Schriftſprache ift am un- 
geeigneiften, um auf derartige Beobachtungen Hinzuleiten. Bekanntlich 
it die Sprache, die wir heute jchreiben und der wir ung in der gebildeten 
Rede zu bedienen pflegen, im Wejentlichen diejenige Sprache, welche der 
Bihelüberfegung Luthers und feinen fonftigen mädtig and Bolt fich 
wendenden Schriften ihre Einführung in den allgemeinen Gebrauch ver: 
dont. Auf die Trage, woher Luther diefe Sprade entnommen, bat er 
jelbft die befannte Auskunft gegeben, er bediene fich nicht einer „gewiſſen 
ionderlfichen eigenen Sprache im Deutſchen“, d. h. alfo nicht einer |peziellen 
Rundart, ſondern der Sprache der „ſächſiſchen Kanzlei, welcher nachfolgen 
ale Fürften und Könige in Deutſchland.“ Es warb nämlich enticheidend 
tie den Charakter der fich niederjebenden Schriftiprache, daß mit Karl IV. 
(1347—1378) und Wenzel (1378— 1400) eine genügend lange Periode 
bohmiſch⸗ luxemburgiſcher Herrſchaft eintrat: auf der Grundlage des 
bohmiſch⸗ Öfterreichifchen Dialektes, wie er damals in Prag gefprocdhen 
ward, konſolidierte fich in der Prager Kanzlei eine gewiſſe fonventionelle 
Schreibweife, der die Zukunft, zunächſt als eine Urt Schriftfprache für 
Ober: und Mittelbeutfchland, angehören follte Die Kanzleien der nächſten 
Zaifer verblieben, obwohl die Herrſcher ja zumeift anderen Gefchlechtern 
als dem luxemburgiſchen angehörten, bei der unter Karl und Wenzel ge- 
nigend erftarkten böhmiſch-deutſchen Urkundenſprache oder menden fid) 
ifr wenigftend nad) geringen vorübergehenden Schwankungen immer 
wieder zit. 

Schon aus dem bisher Erwähnten ergiebt ich die große Wichtig: 
feit der Urkunden für die Geichichte unferer deutſchen Sprache, insbeſondere 
derjenigen Urkunden, welche unabhängig von dem konventionellen Bivange 
ter ſächſiſchen Kanzlei mehr oder weniger aus dem Alltagsgebrauch bes 
Tolles hervorgingen. Für die Geichichte des Volkstümlichen im Aus⸗ 
drud und für die Entwidelung der germaniichen Dialekte find die Ur- 
tınden um jo twichtiger, al3 ihre Eigentümlichkeiten durchaus nicht aus: 
ihließlich für den Ausſteller, fondern unter Umftänden auch für ben 
Empfänger zeugen können, der, wie Buchwald!) und Pofje?) überzeugend 
nachgewieſen haben, nicht felten felbft die Urkunde herftellte. In dieſem 


1) Buchwald, Biſchofs- und Fürftenurkunde des 12. und 13. Jahrhunderts. 
Koſtock 1880. 


2 Poſſe, Die Lehre von der Privaturkunde. Leipzig 1887. 
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Ergebnis unterftügen fi Diplomatit und Sprachforſchung!), denn aud | 
der Dinleft der Urkunden gehört vielfach dem Empfänger und nicht dem 
Ausfteller an. Ja man kann fogar behaupten, daß felbft bei Urkunden, | 





die in der Kanzlei des Ausſtellers gefchrieben wurden, der Empfänger 


häufig auf die Abfaſſung des Zertes Einfluß genommen bat, 3.8. durch 


eine Eingabe, welche mehr oder minder wörtlich benutzt wurde. Zuweilen 


bei bejonderer Beranlaflung mag noch, wie Heinzel annimmt, der Aus⸗ 


jteller der Urkunde in der Mundart des Empfängers felbft gefchrieben 
haben. Manche Urkundenauöfteller, beſonders ſolche, die nicht über eine 


eigene Kanzlei oder eigene Schreiber verfügten, Tießen wohl aud ihre 
Urkunden in einer benachbarten größeren Kanzlei anfertigen; haben wir 
doch ſogar Beifpiele von Privaturkunden, die in der Königlichen Kanzlei 
gefchrieben wurden. Sicher hat auch das Urkundenweſen ber größeren 
Bentren auf die Urkunden der Nachbarſchaft bezüglich der Korm und der 


Sprade feinen Einfluß ausgeübt. 


Die Urkunde, einerjeits als wichtige fehriftfiche Aufzeichnung, ander: 
ſeits als rechtskräftiges Zeugnis, unterliegt dem Einfluſſe ſowohl der 


kulturellen, als auch der politiſchen und rechtlichen Entwickelung. Von 


den Römern übernommen, bewahrte ſie gleich manchem andern Erbſtück 


des Römerreiches wie anderswo ſo auch in Deutſchland während der 


kirchlich-kaiſerlichen Periode des Mittelalters weſentliche fremdartige 
Eigentümlichkeiten. Ihre Anfertigung lag wie Litteratur und Kunſt in 
den Händen der Geiſtlichen. Eine Anderung trat auch hier ein, als ſich 


gegen das Ende der Stauferzeit in dem aufblühenden niederen Adel und 
Bürgertum neue ſtaatliche Faktoren geltend machten, die aus heimat⸗ 
lihem Boden emporgewachſen waren. Sie wurden die Träger des 
nationalen Gedankens, der nationalen Runft, der nationalen Kultur; fie 
riefen Die Slanzzeit der deutfchen Dichtung hervor, dieſer folgte bald Die 


nationale Geſchichtſchreibung. Es wurde die heimiſche Sprache nad ihrer 


Wandlung zum Mittelhochbeutfchen von der Sprache des gewöhnlichen 
münblihen Verkehrs zum Mittel des jchriftlichen Ausdruckes erhoben, 
und e3 bildete ſich neben der gebundenen Rede bald auch eine deutſche 


Profa aus. Diefe wurde insbejondere im Nechtöleben, fowohl auf dem 
Gebiete der Geſetzgebung als auch auf dem des Gerichtes, praktiih in 


Verwendung genommen. Die germaniſchen Geſetze waren von Alters ber 
in Iateinifher Sprache abgefaßt, felbft die Volksrechte; nur die angel: 
fächfifchen bilden eine Ausnahme. Indes fcheint ſchon in der frühen 


1) Vergl. Heinzel, Gejchichte der niederfräntifchen Geſchäftsſprache. Pader: 
born, 1874. Braune, Zur Kenntnis des Fränkiſchen und zur hochdeutſchen 
Zautverfhiebung (Paul und Braune, Beiträge zur Geichichte der deutſchen 
Sprache und Ritteratur I. 1flg.) u.a. 
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Zeit der Stammesrechtsbildung das ganz begreifliche Bedürfnis erwacht 
zu jein, die offiziellen Iateinifchen Texte durch Überfeen im Volke be- 
fonnter zu machen, wie die Bruchjtüde einer Verdeutſchung der Lex 
alica au dem 9. Jahrhundert bezeugen; es wurde wieder rege, als 
Rinifterialadel und Bürgertum neue Rechtszuftände ſchufen und natürlich 
em Intereſſe Daran Hatten, fie auch zu kodifizieren. Schon gegen Ende 
des 12. oder zu Anfang des 13. Jahrhundert? übertrug man in Fries⸗ 
md landrechtliche Einigungen aus dem Lateiniichen ins Frieſiſche und 
piter ind Niederdeutſche. Bon weit größerer Bedeutung, als dieſe auf 
enen entlegenen Winkel des Reiches beichränkten Sabungen gewinnen 
ionnten, wurde es für Deutichland, daB auch Eyke von Repgow bei 
jener berühmten Sammlung bed geltenden Rechtes, dem Sachſenſpiegel, 
dieſem praltifchen Bedürfnis Rechnung trug und bie urfprüngliche lateiniſche 
sung bald darauf, um feinem Werke eine möglichit große Verbreitung 
zu geben, in deutſcher Sprache überarbeitete. Der ftarfe Erfolg ſprach 
für diefen Schritt. Während fih von bem Iateinifhen Texte nur ein 
Teil erhalten hat und derfelbe überhaupt wenig benußt worden zu fein 
dein, machte Die deutſche Ausgabe nicht nur binnen wenigen Jahr: 
zehnten in ganz Norbbeutichland von Holland bis Livland, in Mittel: 
deutihland vom Main bis Schlefien die Runde und eroberte in ihren 
Umformungen al3 Schwaben: und Deutfhen-Spiegel noch im 13. Jahr⸗ 
audert Sũddeutſchland, Sondern drang auch über die Neichögrenzen nad) 
Bohmen, Mähren, Polen, Ungarn, wo fie vielfach in die einheimifche 
Sprache übertragen wurde. Wenn nun aud) die gewaltige Wirkung bes 
Verles erſt allmählich in den Nechtsaufzeichnungen zu Tage trat, fo üt 
es jiher, daß fein Anſehen Schon bald nach feinem Erfcheinen in vielen 
Segenden feitftand und in weite Kreiſe gedrungen war. 

Dem Beilpiele des Sachfenjpiegels ſchließt ſich bie Reichsgeſetzgebung 
an, indem fie zu dem Mainzer Landfrieden von 1235 eine beutiche 
Überfegung anfertigen läßt, bald folgen andere Reichs- und Landes: 
geiehe, bis Die deutſche Sprache jeit der großen Landfriedensaktion unter 
Kudolf von Habsburg dafür die einzig übliche wird. Seit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts bedienen fich ihrer auch die Stadtrechte und ver: 
Dandte Aufzeichnungen, ſowohl Privilegien, als von Bürgern felbft ge 
haffene Satzungen, mehr und mehr; in der zweiten Hälfte bes 14. Jahr: 
mnderts ift die Anwendung ber Iateinifchen Sprache auch hier faft ganz 
a den Hintergrund gedrängt. Endlich wurben auch die Urkunden und 
Auzeichnungen der Gerichte deutſch abgefaßt. Von den niederen Ge⸗ 
richten, welche ihre Verhandlungen wohl von Alters ber in der Um⸗ 
gangsiprache geführt haben mochten, Yiegen Rechtsſprüche aus dem 
13. Jahrhundert nur ganz vereinzelt vor, erft feit dem 14., namentlich 
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jeit dem 15. Sahrhundert werden fie zahlreicher. Um dem Berftänd: 
nid des gemeinen Mannes zu dienen, find fie auf die volkstümliche 
Sprache angewiefen. Was die höhere Gerichtsbarkeit betrifft, fo it 
das Wichtigfte, daß feit Rudolf von Habsburg die Reichshofgerichts- 
fanzlei die deutfhe Sprade für ihre Urkunden aumimmt und 
ein feitftehendes Formular ausbildet. Ihm fölgen die Landgerichte, 
während die geiftlihen Gerichte an dem Lateiniſchen auch fernerbin 
fefthalten. 

Huf dem Gebiete der Privaturkunde beginnt die nationale Reform: 
bewegung auch erſt nad dem Mainzer Landfrieden fi) bemerkbar zu 
machen. Zuerſt dringen vereinzelte deutfche Elemente — Namen, Lokal: 
bezeichnungen, gewiſſe ſchwer überjeßbare Ausdrücke u. dergl, — zu: 
weilen Sabglieder oder ganze beutfche Säbe in die lateiniſchen Sätze ein, 
in manden Gegenden finden fich doppelſprachige Unsfertigungen. Seit 
ca. 1240 treten dann auch — zunächſt noch ſpärlich, von der Mitte des 
Jahrhunderts im ftetigen Anwachſen — felbitändige deutſche Stüde auf, 
und zwar fast gleichzeitig und voneinander unabhängig in den Gegenden 
den Rhein entlang von den Niederlanden bis zur Schweiz und die 
Donau abwärts bis nach Ofterreih, nur dab in Sübdeutichland die 
Bewegung zugleich feiten Fuß faßt und fiegreich um ſich greift, während 
am Mittel» und Niederrhein nad) den erjten Unläufen eine gewiffe Ver: 
fangfamung eintritt und die meitere Geftaltung fich mehr der in Nord 
und Nieberdeutichland anfchließt. In Mittelbeutichland begegnen, von ben 
Nheinlanden abgejehen, deutjche Urkunden vereinzelt jeit den letzten 
Siebziger, in Niederdeutfchland jeit den Neunziger Jahren des 13. Jahr⸗ 
hunberts, aber die Entwidelung ift namentlich in den nördlicderen Gegenden 
eine Tangfamere als im Süden. 

Die Volksſprache dringt dort am leichteften ein, wo feine feſt⸗ 
gefügten Kanzleien beftehen, beziehungsweiſe in ſolche Urkunden, für 
welche es zwar allgemeine Normen, aber keine Tanzleimäßig ausgebildeten 
Sormularien giebt, aljo einerfeit3 in die Urkunden des niederen Adels, 
anderſeits in die politifchen Urkunden. Wuf beide Arten, welche fich zum 
Zeil deden, hatten die verworrenen Verhältniſſe in Deutjchland, die daraus 
entipringenden zahlreichen Heinen Fehden großen Einfluß; namentlich die 
vielen Sühnen und Schiedsfprüche bedienen ſich der beutichen Sprache. 
Die Urkunden der größeren Territorialherren folgen bald. Länger Halten 
die ftädtichen Geſchäftsurkunden am Lateinifchen feft, welche durchſchnittlich 
erjt zwei Jahrzehnte fpäter als die benachbarten Territorien die deutliche 
Sprade aufnehmen. Um konfervativften bleiben die Klofter- und Biſchofs⸗ 
urkunden, foferne nicht politiiche Vereinbarungen die Anwendung de3 
Deutjchen bedingen. 
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Wie auderwärt3, fo ift auch in Thüringen das lebte Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts der Zeitpunkt des erften Auftretens der deutichen Ur: 
tundern Unter den Urkunden der Landbgrafen fehen wir auch eine Doppel: 
jprachige aus dem Jahre 1292, die Aufhebung von Gerichtsftühlen be- 
treffend, Die erfte nur deutſch ausgeftellte ift aber die Beltätigung einer 
sahne durch den Landgrafen Albrecht von Thüringen aus dem Jahre 
1282. Doch bleiben die beutichen Urkunden noch in den Neunziger 
Schren vereinzelt. Seit dem Beginn des neuen Jahrhunderts erfcheint 
dann das Deutiche auch bier öfter und regelmäßiger. Aus dem Gebiete 
der Bögte von Weida, Gera und Plauen dürfte eine undatierte deutſche 
Urkunde um das Jahr 1300 gefchrieben fein. Eine Sühne der Stadt 
Erfurt mit dem Erzbiſchof Heinrich IL von Mainz in deutſcher Sprade 
von 1287 ift wohl aus der Kanzlei des Tehteren hervorgegangen, da⸗ 
gegen eriftieren von den Nittergefchlechtern au8 der Umgebung der Stadt 
dentſche Urkunden von 1298. 

Noch etwas fpäter fällt der Beginn der Bewegung in Meißen und 
Sıhlen. Nur aus Freiberg kennen wir ſchon aus dem fahre 1294 
eine rechtliche Einigung zwilchen dem Markgrafen Friedrich dem Freidigen 
and dem Rate der Stadt, und die Urkunden, welche dad Münz- und 
vergrecht dieſer Stadt betreffen, find feit 1293 durchaus deutſch ge- 
Idrieben. Die Würde der Markgrafen von Meißen wurde durch Friedrich 
den Freidigen mit der Landgrafihaft von Thüringen vereinigt, feine 
Urkunden find feit Beginn des 14. Jahrhunderts Schon Häufig in deutſcher 
Sprahe ausgeftellt. In den Urkunden des Biſchofs von Meißen tritt 
tiefe im Sabre 1305 in einer Sühne des Biſchofs Albrecht III. mit 
mehreren Adeligen hervor. In der Umgegend von Chemnib finden 
wir fie 1306 in einem Bündnis Friedrichs von Schönburg mit den 
Yirgern von Altenburg, Zwidau und Ehemnit, in Dresden, abgefehen 
ton ftabtrechtlichen Beitimmungen aus dem Jahre 1308, in Urkunden 
et 1309. Speziell ſtädtiſche Urkunden bedienen ich der einheimischen 
Syrahe wie anderswo fo auch im Meißner Lande nicht vor ben 
Smanziger und Dreißiger Jahren. Wie langfam in den Kloſterurkunden 
da3 Deutfche Eingang fand, davon mögen einige Klöfter Zeugnis ablegen. 
Aus dem Benebiktinerflofter zu Chemnitz datiert die erfte deutſche Ur: 
Innde vom Jahre 1341, die nächſte vom Sabre 1362; aus dem 
Anguftinee Chorherrenftift St. Thomas in Leipzig die erfte vom Jahre 
1350, aus dem Nonnenklofter zum heiligen Kreuz in Meißen von 1356, 
cus dem Auguftiner-Chorherrenftift St. Afra ebenda von 1357, aus 
dem Franziskanerkloſter St. Petri et Pauli ebenda gar erft von 1401, 
us dem Dominikanerkloſter St. Bauli zu Freiberg von 1367, aus dem 
Ronnenklofter der heiligen Maria Magdalena ebenda von 1384. 
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Man kann den Zeitpunkt, mit welchem der Sieg der beutider | 
Urkunde gegenüber der Iateinifchen entichieden ift, für Südbeutjchlani - 
mit dem Sabre 1300, für Mitteldentſchland mit 1330 und für Nieder - 
dentſchland mit 1350 feftfegen, wenngleich in den nörbficheren Gegender | 
der Gebrauch nicht jo allgemein durchbrang wie im Süden. Eine gewiih - 
Reaktion gegen die nationale Bewegung auf urkundlichem Gebiete triß 
im 14. Jahrhundert durch die Aufnahme des römifchen Rechtes und dai | 
damit verbundene Notariatöwejen ein, außerdem machen ſich wohl auf. ; 
ſchon gelehrte Strömungen,. bejonders von den eben eritehenden Uni . 
verfitäten gepflegt, geltend. Davon abgejehen, finden ſich nach ben oben . 
angegebenen Zeitpunkten in den Urkundenſammlungen der betreffenden 
Gegenden nur folgende Urkundengattungen noch in lateinischer Sprade: . 
Kloſter⸗ und Biſchofsurkunden, namentlich in geiftlichen Angelegenheiten, 
hie und da ftäbtifhe Geſchäftsurkunden (bejonder® Eintragungen in 
Stabtbücher), einzelne Beftätigungen älterer lateiniſcher Privilegien und 
endlich, natürlich Hauptfähhlih in den Grenzlanden, Urkunden für nicht 
beutfche Empfänger, foferne fie nicht in deren Mutterjprache ausgeſtellt find. 

Während fih zu Beginn der Bewegung die deutſche Urkunde im 
Ausdrud ziemlich ſtlaviſch an Die lateiniſche angefchloffen, entwidelt fie 
fih allmählich freier und gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts beginnt 
in einzelnen Kanzleien, wie Trier, Mainz, Magdeburg, fih eine eigene 
deutihe Kanzleiſprache auszubilden und damit auch ein regelmäßiger 
Ranzleiftil. | 

Darin begegnet fi die Entwidlung der Privat: mit der Königs 
urkunde in deuticher Sprache, welche in ihren Anfängen mit jener zufammen: 
fällt, da fie durchweg unter direktem Einfluß des Empfängers ftand. 
Erft feit Ludwig dem Bayern wird die deutſche Sprache offiziell aß 
Urkundenſprache in der Königlichen Kanzlei angewendet und unter Karl IV. 
entfteht auch hier eine regelmäßige deutiche Kanzleifpradhe und ein be 
flimmter Ranzleiftil, wie fie früher nur in der SHofgerichtöfanzlei 
herrichten. Bon da an beginnt die Periode der Sprahbildung, welde 
zu Quther und zur Schöpfung unjerer neuhochdeutſchen Schriftiprade 
hinüberleitet. 

Die Hauptergebniffe in Vancſas verdienftvoller und nützlicher Schrift 
find mit Recht nur von Driginalurfunden abgeleitet; bloß für Neben: 
fragen find auch Kopien herangezogen, wenn dem Verfaſſer deren Ber: 
äßlichleit außer Zweifel ftand. Im ganzen und großen kann man 
nämlich bezüglich der ſprachlichen Seite gegen Kopien und alte Drude, 
denen meift Die Angaben über die Überlieferung fehlen, nicht vorfichtig 
genug fein, da nicht nur mit den Vorlagen willlürliche Veränderungen 
dorgenommen wurden, fondern häufig auch Überjegungen zu Grunde 
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m. Allerdings behandelt Bancja fein Thema nur vom hiftoriich- 
lematiſchen Standpunkte aus. ine eingehende dialektologiſche Be: 
dinng ift einer künftigen Urbeit durch einen fpeziellen Germaniften 
afien worden. Aber auch fo enthält diefe Preisfchrift für jeden, 
die Geichichte feiner Mutterfprache in den Kreis jeined Unterrichtes 
schen bat, eine Fülle der Anregung und Belehrung. Die Borficht 
Urteiles ift bei Vancſa um fo rühmenswerter, als fein Gegenſtand 
eiſe Schwierig if. So legt Vancſa mit Recht Seite 163 auf die 
sich älteſte deutſche Privaturkunde wenig Gewicht. Inzwiſchen er: 
einer der erften Uutoritäten der Urkundenwiſſenſchaft, die es unter 
Jeutlebenden giebt, Prof. Breßlau in Straßburg (Neue Archiv 
‚2, 1896, Seite 589), daß es ihm neuerdings jehr zweifelhaft er: 
nen muß, ob fie nicht erheblich ſpäter entftanden iſt. Dieſe angeb- 
ültefte deutſche Privaturkunde ift von W.%. Miülinen im Unzeiger 
ar ſchweiz. Geſchichte 1888, 230 Herausgegeben. Sie trägt die Beit: 
sıybe: „Do derre prief geben värt, do wärn ergangen von Cristes 
»barte der zwelfen hondert Jar in dem ain ond zwantzgistem Jar 
ı dem nechstem fritag nach sant martis tag“, das wäre aljo der 
12.41.1221. Ludwig und Johann von Mülinen, welche in diefer Ur: 
Imde ihre Mühle ihrem Bruder Konrad verkaufen, follen nach der An⸗ 
it des Herausgebers mit dem ftolzen Pfalzgrafen Dtto von Schwaben 
ah Kleinburgund gezogen fein, dadurch würde fich auch der Ort ber 
Ausſtellung, Vienne, erflären, da an Wien nicht gedacht werben dürfe. 
Bit verbläffender Sicherheit in der Beweisführung ift diefer Aufftellung 
sehen Joſeph Seemüller in den Mitteilungen des Inſtituts für öfter: 
rechijſche Geſchichtsforſchung XVII, 1896, Seite 310 fig. entgegengetreten. 
die Drtdangabe ze wienne der Urkunde ift, wie hier aus einer Menge ur: 
Emdliher Belege nachgewiefen wird, auf Wien, nicht auf Vienne zu deuten. 
Benn in jenem ſchweizer Diplom als Zeugen angeführt find her Hainrich 
‘r Cranest ze den ziten Richtar ze wienne. her Nyclas von Eslain, 
serden z. B. in einer Wiener Urkunde von 1321, 6. Dzbr. als Schieds⸗ 
ihter genannt „Nyclas von Eslarn und Heinrich der Chranneft, Richter 
zu Bien.” Die fchweizer Urkunde ftammt nicht aus dem Sahr 1221, 
dern wurde 1321 aufgefeht. Damit erffärt ſich auch der Mangel 
en ſprachlichen Altertümlichkeiten einerjeits, das Vorhandenfein junger 
jormen anderfeitd. Hielten fih, wie Seemüller wahrjcheinlich zu 
chen ſucht, aargauifhe Mülinen im Unfang des 14. Sahrhunderts in 
Riem auf, jo erflärt fi) ferner, dab die Sprache diefer Urkunde neben 
alemanniſchen Merkmalen auch bayerifch  öfterreidhifche aufmweift. — Drud 
und Ausſtattung ift vorzüglich. 
Marburg. Eduard Heydenreich. 
serie. |. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 4. Heft. 18 
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N 
Erbe, Prof. Karl, Biermal ſechs Sätze als Grundlage für eine 
Berftändigung über die Ausſprache des Deutjden, 
nebit ſechs mittel- oder ſüddeutſchen Redeweiſen, die zu dulden 
jein dürften. (Le Maitre phondtique, XI 152 flg., 1896.) 


Se häufiger wir feit einigen Jahren Schulmänner in Vorträgen, 
Beitichriften und beſondern Büchlein die Ausſprache des Deutichen 
behandeln fehen, deſto Iebhafter muß uns das Bedürfnis der Schule 
ericheinen, den Sprachunterricht nach diefer früher jehr wenig beachteten 
Seite Hin zu ergänzen. Gewiß trägt zu diefer Bewegung der fremd: 
ſprachliche Unterricht viel bei, der auf Die richtige Wiedergabe der fremden 
Laute mit zunehmender Genauigkeit fein Augenmerk richtet, denn die 
phonetiihe Schulung der Lehrer, die außer dem fremdipradlichen. 
gewöhnlich auch den Unterricht im Deutfchen zu geben haben, muß fie 
auch zu einer größern Aufmerkſamkeit auf die Ausſprache des Deutſchen 
hindrängen, und die Schüler felbit werden durch den Unterricht im. 
Sranzöfiichen oder Engliſchen, wie er jeßt betrieben wird, dazu befähigt 
und angeregt, ihr Schuldeutich Lautrichtig hervorzubringen. Uber auch 
bei den der Schule fernftehenden gebildeten Deutſchen dürfte feit der 
Sründung des Deutfchen Reiches, innerhalb und außerhalb dieſes 
Reiches, die Erkenntnis aufbämmern, daß und nicht nur die gemeinfame 
Schriftſprache, jondern auch ein gemeinjames Gebildetendeutſch unent: 
behrlich ift. Die gemeinfame Schriftiprache lehrt und lernt man in ber 
Schule; ein gemeinfames Gebildetendeutich haben wir noch nicht. Was 
irgend ein mwohlgebildeter Deutfcher ſchreibt, das verftehen wir ohne 
weiteres, und wir find oft nicht im ftande, das engere Vaterland bes 
Schriftſtellers nach der Spracde, die er fchreibt, zu erfennen; men 
aber berjelbe Deutjche perjünlih vor und Hinträte und ſpräche, jo 
würden wir wahrſcheinlich ſchon nach ein paar Worten erkennen, welchem 
deutſchen Stamme er angehört, und vielleicht Hätten wir fogar Mühe, 
ihn zu verftehen. Die Schule ehrt eben zwar die Schriftfpracdhe, d. h. 
Sagbau, Wortgebrauch, Wortbildung, Wortbiegung und Schreibung, 
aber fie kümmert ſich zu wenig um die Aussprache, und das wenige, 
was fie etwa über fie lehrt, ift in verfchiedenen Gegenden, an ver: 
ichiedenen Anftalten, fjelbft bei verfchiedenen Lehrern derjelben Anitalt 
recht verjchieden und bunt. Satzbau, Wortgebrauch, Wortbildung und 
Wortbiegung wird überall gleich gelehrt; die verhältnismäßig wenigen 
ftrittigen Punkte betreffen Cinzelheiten und find zumeift nicht Tand- 
Ihaftlih. Für die Schreibung hat man einige Büchlein von ftaatlid 
abgegrenzter Geltung. Für die Ausfprahe Haben wir überhaupt fein 
Schulbuch: die ift vogelfrei. 
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| Eine muſtergiltige deutſche Ausfprache läßt ſich nicht über Nacht 
aufftellen, und das Anſehen keines Schulmannes, Gelehrten, Schauspielers 
oder Sänger? würde Hinreihen, um einer eigenmädtig aufgeftellten 
Nuſterausſprache allgemeine Geltung zu verfchaffen. Der richtige Weg 
za emer Einigung ift der, daB nach Vergleichung der zuftändigen Urteile 
zunächſt die allgemein feftftehenden oder doch von erdrüdender Mehrheit 
geforderten Punkte zufammengejtellt und für den Unterricht als binbend 
engefehen werben; für die noch offenen ragen muß dann durch weitere 
Diskuſſionen und Durch ftatiftiihe Studien über das Gebildetendeutſch 
elmählich eine Entfcheidung angeftrebt werden. Diefen Weg zeigt und 
vetritt Erbe im Wuguftheft de Maitre phonstiqne. 

Diefe Heine Leitihrift (von Paul Paſſy in Bourg-la-Reine 
geleitet) ift nicht vielen meiner Leſer befannt, wenigſtens bei weiten 
mt jo vielen, ald e8 wünſchenswert wäre, zumal da gerade fie über 
die Ausfprache gebildeter Deuticher aus verjchiedenen Ländern lehrreiche 
Ausfunft giebt. Die Mitglieder des Weltvereind für Lautkunde (Asso- 
ciation Phonstique des Professeurs de Langues vivantes) jchreiben 
zämlih in diefem Blatte jeder in feiner Sprache und nach feiner Aus: 
iprache mit den Lautzeichen des Vereines. Die Möglichkeit, die eigne 
Ausiprahe durch die Schrift mitzuteilen, ift offenbar auch der Grund, 

wvarum Erbe feinen Auffab da veröffentlicht hat, obwohl er wußte, nur 
af ungefähr 300 deutſche Lejer rechnen zu können;!) Die andern 
600 Mitglieder gehören andern Völkern an. 

Um alfo Erbes Abhandlung vor das rechte Publitum zu bringen 
und vor demjelben Leſerkreiſe einige Bemerkungen dazu machen zu 
önnen, möchte ich mir erlauben, feine 24 Sätze Hier vprzuführen. 

I. Selbftlaute. 1. Das Näfeln der Selbftlaute, jagt Erbe, ift 
tedelnswert. ‚Einverftanden. Uber es wird dort, wo es, wie bei uns 
in Ofterreich, nur unmittelbar vor den Nafenlauten (m, n) üblich ift, 
(wer anszurotten fein. — 2. Vor mehreren Mitlauten fei Kurzer 
kelbſtlaut vorzuziehen, wenn nicht die Längung gefchichtlich begründet 
it oder eine erdrüdende Mehrheit für fi) habe, alfo mit Tangem 
Schhfllant Bart, Herde, mit kurzem Garten, Moft. Diefe VBorfchrift 
ft nur ein Entwurf, und fie ift folange praktiſch undurchführbar, als 
fie verlangte Statiftit fehlt und die gefchichtliche Begründung folder 
Söngen nicht in einer für Laien verftändlicden Weife auseinandergefept 
it. — 3. In biegbaren Wörtern (mit Ausnahme der ftarfen und 


1) Über 30 Mitglieder ſind in Bonn, Frankfurt, Marburg i. H., ungefähr 
im Köln, ein Dupend in Berlin, 5 bis 8 in Altona, Kaſſel, München, Wien, 
ı Ribaden, weniger in 80 andern Dren. 
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Erbe, Prof. Karl, Viermal ſechs Süße als Grundlage für eine 
Verftändigung über die Ausſprache des Deutiden, . 
nebſt ſechs mittel: oder ſüddeutſchen Redeweiſen, die zu dulden 
jein dürften. (Le Maitre phondtique, XI 152 fig., 1896.) : 


Je häufiger wir feit einigen Jahren Schulmänner in Vorträgen : 
Beitfchriften und befondern Büchlein die Ausiprahe des Deutider- 
behandeln fehen, deſto Iebhafter muß ung das Bedürfnis der Schule: 
erfcheinen, den Sprachunterricht nach diefer früher jehr wenig beacdhteten: 
Seite Hin zu ergänzen. Gewiß trägt zu dieſer Bewegung der fremd 
ſprachliche Unterricht viel bei, der auf die richtige Wiedergabe der fremda 
Zaute mit zunehmender Genauigkeit fein Augenmerk richtet; denn di— 
phonetiide Schulung der Lehrer, die außer dem fremdſprachlicht 
gewöhnfih auch den Unterricht im Deutſchen zu geben haben, muß $:: 
auch zu einer größern Aufmerkſamkeit auf die Ausiprache des Deutſcht 
hindrängen, und bie Schüler felbft werden durch den Unterridt 4 
Srangöfifchen oder Englifchen, wie er jet betrieben wird, dazu befähh ;, 
und angeregt, ihr Schuldeutich lautrichtig hervorzubringen. Aber at-) 
bei den der Schule fernftehenden gebildeten Deutichen dürfte feit &-- 
Gründung des Deutſchen Reiches, innerhalb und außerhalb dieh: 
Reiches, die Erkenntnis aufdämmern, daß und nicht nur die gemeinjat;.: 
Schriftipradhe, jondern auch ein gemeinjames Gebildetendeutih une: i 
behrlih if. Die gemeinfame Schriftipracdhe ehrt und lernt man in #-.. 
Schule; ein gemeinjames Gebildetendeutich haben wir noch nicht. R. N) 
irgend ein mohlgebilbeter Deuticher ſchreibt, das verjtehen wir of , 
weiteres, und wir find oft nicht im ftande, ba3 engere Vaterland i 
Schrififtellers nach der Sprache, die er ſchreibt, zu erkennen; we ” 
aber derſelbe Deutiche verjönlih vor und binträte und ſpräche, 
würden wir wahrſcheinlich jchon nad) ein paar Worten erfennen, meld 
deutihen Stamme er angehört, und vielleicht Hätten wir jogar DU. 
ihn zu verſtehen. Die Schule lehrt eben zwar bie Schriftſprache | r 
Satbau, Wortgebrauh, Wortbildung, Wortbiegung ind Sram 
aber fie kümmert fih zu wenig um Die — —— und be IF 
was fie etwa über fie lehrt, ift im Derichiehenen FRE 
Ichiedenen Anſtalten, ſelbſt bei — * beiten Veh 
recht verjchieden und bunt. Sapbau, ae! 
Wortbiegung wird überall gleich ge 
itrittigen Punkte betreffen Eisen 
ihaftlih. Für bie 54 * | 
abgegrenzter Geltung. 
Schulbud: bie ifl 
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Eine muftergiltige deutſche Ausfprache läßt ſich nicht über Nacht 
ufftelen, und das Anfehen keines Schulmannes, Gelehrten, Schaufpielers 
der Sängers würde hinreihen, um einer eigenmächtig aufgeftellten 
Rufterausfprace allgemeine Geltung zu verfchaffen. Der richtige Weg 
ı einer Einigung ift der, daß nad Vergleichung der zuftändigen Urteile 
unähft Die allgemein feftitehenden oder doch von erdrüdender Mehrheit 
forderten Punkte zufammengeftellt und für den Unterricht als bindend 
ngejehen werden; für die noch offenen Fragen muß dann durch weitere 
iskuſfionen und durch ftatiftifhe Studien über das Gebildetendeutſch 
Imählich eine Entiheidung angeftrebt werden. Dieſen Weg zeigt und 
mitt Erbe im Wuguftheft de Maitre phonetique. 

Diefe Heine Zeitfehrift (von Paul Paſſy in Bourg-la-Reine 
Heitet) ift nicht vielen meiner Leſer befannt, wenigftens bei weitem 
iht jo vielen, ald es wünfchenswert wäre, zumal ba gerade fie über 
t Ausfprade gebildeter Deutfcher aus verſchiedenen Ländern Iehrreiche 
sstunft giebt. Die Mitglieder des Weltvereind für Lautkunde (Asso- 
ıion Phonötique des Professeurs de Langues vivantes) ſchreiben 
mlih in dieſem Blatte jeber in feiner Sprache und nad feiner Aus: 
che mit den Lautzeichen des Vereines. Die Möglichkeit, die eigne 
Biprache durch die Schrift mitzuteilen, ift offenbar auch der Grund, 
mım Erbe feinen Aufſatz da veröffentlicht hat, obwohl er wußte, nur 
X ungefähr 300 deutſche Lefer rechnen zu können;!) die andern 
W Meitglieder gehören andern Völkern ar. 

Um alfo Erbes Abhandlung vor dad rechte Publitum zu bringen 
v Vor Demjelben Reierkreife einige Bemerkungen dazu machen zu 
ken, möchte id) mir erlauben, feine 24 Süße hier borzuführen. 

>. Selbftlaute. 1. Das Näſeln der Selbftlaute, Sagt Erbe, ift 
Brsiwert. Einverftanden. Aber es wird dort, wo ed, wie bei und 
Bee, nur unmittelbar vor den Nafenlauten (m, mn) üblich ift, 
 auzzurotten fein, — 2. Bor mehreren Mitlauten fei furzer 
2 au vorzuziehen, wenn nicht die Längung geſchichtlich begründet 

——— rdrückende Mehrheit für ſich habe; alſo mit langem 

Verd m Garten, Moft. Dieſe Vorſchrift 
ange praktiſch undurchführbar, als 
J geſchichtliche Begründung ſolcher 
tänbfichen Weiſe auseinandergeſeht 
(mit Ausnahme der ſtarlen und 
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unregelmäßigen Beitwörter) behalte der Selbftlaut der Stammfilbe 
in allen Biegungsformen diejelbe Dauer: Tag Tages, Stadt Städte, 
hoch höchſt, fage ſagſt. Einverftanden; denn in ber That dürften 
nur wenige Norddeutihe Tag, wenige Süddeutſche jagt mit kurzem a 
für muftergiltig halten. Nur Stäbte mit feinem geheimnisvollen dt 
erfreut ſich bisher einer vierfachen Ausſprache. — 4. i und ü, end, 
ei und eu, ai und äu feten fcharf auseinanderzubalten; desgleichen 
vor Nafenlauten i und e, u und o. Selbitverftändfih. In einer 
Anmerkung wird Hinzugefügt: 9 laute in Lehnmwörtern i, in Fremd: 
wörtern griechischen Urſprungs ü: Gips, Silbe mit i, Oymnafium, 
Hyäne mit ü. Da find zunächſt die Beiſpiele Gips und Silbe nicht 
glüdfi) gewählt, weil man fie faum mehr mit y gejchrieben findet. 
Herner geht ed nicht an, zwifchen Lehn- und Fremdwörtern eine ſcharfe 
Grenze zu ziehen. — 5. Lange o und ö ſeien gefchloffen außzufpreden: 

ſchon, ſchön, grob, gröber. Dementſprechend komme dem Tangen a 
die Bedeutung des hohen a zu, nicht Die des tiefen . Was o und ö 
betrifft, Hat E. recht, obwohl gerade das als Beiſpiel gewählte grob 
bon Norddeutichen und von Mitteldeutfchen (nicht von allen Deutichen, 

wie Grabow in ben Südd. Blättern f. h. Unterr. 1895, S. 264, meint) 
wie gropp ausgeſprochen wird, jedenfall von benfelben Deutichen, bie 
Hoff Hofes, Grapp Grabes, Batt Bades ſagen. Der Schluß, den 
E. von o, ö auf a zieht, iſt aber nicht ſtatthaft; eher wäre eine gleich⸗ 
förmige Behandlung von o und e zu verlangen (was €. nicht thut). 
Er will „Hohes a”, aljo das italienifhe a im Gegenſatz zu dem tiefen, 
and o anflingenden a, das mit Kleinen Wbichattungen ſehr gewöhnlich 
ift (mit aber, da8 dem e nähere Barifer a, wie er ſchreibt). — 
6. Langes e, das gotiichem ai entipreche, ſei gefchloffen: fehr, mehr, 

befebren, geben, Wehmut. Warum fuht E. unter allen Iangen ec 
gerade die heraus, die einem gotifchen ai entfpredden? Dffenbar weil 
da die gejchlofiene Ausſprache am weiteften verbreitet ift; allgemein kann 
man nicht fagen, da faft alle Ofterreicher und viele andre Deutfche vor 
r überhaupt kein gefchloffenes e auszufprechen pflegen. Allein wieviele 
gebildete Deutſche künnen denn gotiih? Und was machen wir mit den 
vielen Wörtern, die im Gotifchen nicht nachweisbar find? Unter den 
„ſechs ſchonungswürdigen mittel- oder ſüddeutſchen Sprechweifen‘ will 
E. die gejchlofjene Aussprache für das Umlauts-e, die offene für das 
jogenannte Brechungs-e geftattet wiſſen; unbeſprochen bleiben die e andrer 
Herkunft. Die Sache ift jehr verwidelt. Ich meine, derlei Vorſchriften 
haben feine Ausſicht auf Erfolg; die befannte einfache und vielleicht 
durch eine ebenjo große Anzahl von Gebildeten geftübte Negel „Langes 
e, o iſt geſchloſſen, kurzes e, o offen” Hat gewiß viel mehr Ausficht. 
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I. Verſchlußlaute. 1. b, d, g ſeien im An- und Inlaut ſtreng 
von p, t, k zu unterſcheiden; ſtimmhafte Ausſprache der erfteren ſei an- 
zuſtreben. Anzuſtreben? Aus dieſem ſchüchternen Ausdrucke ſchließe ich, 
daß man in Stuttgart nicht viel Hoffnung hat, die Stimmhaftigkeit zu 
erreichen. Es wäre überhaupt vor allem feſtzuſtellen, von wie vielen 
Deutſchen ungefähr b, d, g im Anlaut ſtimmhaft hervorgebracht wird. 
Ich kenne dieſe Ausſprache am längſten von deutſch ſprechenden Slaven 
und Romanen, dann von Deutſchen, die ſich mit fremden Sprachen be- 
fafien und beim Deutſchſprechen mitunter bewußt oder unbewußt fchul- 
meifterlich Tünfteln (wie z. B. ich); endlich auch von Norddeutfchen. Uber die 
Rorbdeutfchen, die ich ohne dich, Vorbild und dergleichen mit ftimm- 
baftem d, b aussprechen hörte, fagten immer mit dir, WUbbild, wie 
wenn es mittihr, Uppilt gefchrieben wäre, aber ohne Hauch nad t, p. 
Es kann ja td, pb, tg u. ä. feine gewöhnliche, ungelünftelte deutſche 
Ausſprache fein. Hier in Czernowitz jagt man middir, Abbilt, 
wafbifdu, Shwidfbad, Hol ddach, Obfdgarten, unendgeltlich, 
in beutfchen Gegenden aber fagt man, foviel ich weiß, waspißtu, 
Ehwitspat, Holtstah, Opstlarten, unentfeltlich, natürlich 
mit unbehauchtem p, t, k; mitdir, Appbilt, wasbistbu, Schwitß: 
bet, Holtsdad, Opstgarten, unentgeltlich beftehen nur in der 
Einbildung oder find phonetifche Runftftücdchen, die man beim Diltieren 
oder ähnlichen Anläſſen ausnahmsweiſe zumwege bringt. Ein unglüd- 
ſeliger Einfall war e3 vor etlichen Jahren, ſolche mit „b, d, g“ ge 
ſchriebene unbehauchte p, t, k „ftimmlofe Medien” zu nennen und dadurch 
Serwirrung anzurichten. Wir können und mit den Fremden und mit 
unſeren eignen Landäleuten nur dann über die Angelegenheit der Ber: 
ſchlußlaute verftändigen, wenn wir einfehen und zugeftehen, daß b, d, g 
nur dort den Namen b, d, g verdienen, wo wir fie ftimmhaft aus- 
iprehen, und daß unſer „k“ von uns Deutfchen kha genannt wird, unfer 
v, t von vielen Deutfchen phe, the. Alles andre, mögen wir ed b,d,g 
oder p, t, 8 fchreiben, d. 5. die Verjchlußlaute ohne Stimme und ohne 
Hauh, das find eben die wahren Tenues (wılal). Der Sab II1 
hätte alfo einer eingehenden Erläuterung bedurft; zum Zeil holt E. das 
duch Die folgenden Sätze nad. — 2. Inlautendes b dürfe nicht als w ge: 
idrochen werden. — 3. g im Anlaut ſolle nicht wie j oder & lauten: 
Garten, nicht arten oder Charten; auch im Inlaut dürfe g nicht 
ent ch verwechfelt werden: eigen müſſe ander Iauten als eichen, 
ölnge anderd als Fluche. Man beachte, daß E. nicht zu verlangen 
wagt, daB das g in diefen Stellungen wie g ausgeiprochen werde 
1. Bietor, „Ausſprache des Schriftdeutichen”). — 4. p, t, E feien un- 
mittelbar vor betontem Selbftlaut (Baul, Teih, Kuh) und nach be- 
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tontem Selbftlaut, fofern keine tonlofe Silbe folge (Cap, ſtak, Rätin) 
mit Hauch zu ſprechen (ph, th, Eh); nicht aber in Wörtern wie ſprechen, 
ftreiten, fneipen, Knorpel, ftalen, raten. Die bebauchte Aus: 
ſprache des Ein Kuh (d. i. Khu) fteht freilich feft, auch vor dem Neben: 
ton (Fröhlichkeit) und im Anlaut (wie man aus Erbes Saze nicht 
berauslefen fann) auch vor unbetonten Selbfilauten (Raninden, 
Kalender, Komet, Kumpan). Bon p und t gilt dasfelbe nit all: 
gemein; aber auch bei und, wo ph, th ungewöhnlich ift, wird biele 
Ausſprache ſehr Häufig von den Lehrern angewandt, damit die Schüler 
das „harte p, t" vom „weichen p, t” (b, d) unterfcheiden. Der Hauch 
im Auslaut (Cap, Stat) fcheint mir minbeftens unwichtig, der in 
Räthin fremd. Die Formen ſtak, ſtaken würde ich übrigens nicht ge: 
brauchen, nit einmal als Beiſpiele. — 5. pf dürfe nicht wie f geſprochen 
werden. — 6. lz, mpf, nz jeien Deutlich wie lts, mpf, nt3, auszufprechen, 
nicht wie 13, mf, n8. 

III. Reibelaute. 1. Im Inlaut feien | und B zu unterfcheiden und 
jenes ftimmhaft zu ſprechen (heifer, heißer). — 2. | dürfe nach r nicht 
in fh übergeben: alfo nicht anderſch, Verfch, erſch (er e8). — 3. fr, 
jt im Anlaut bedeute ſchp, ſcht. — 4.  fei a) vor | im Stamminlaut und 
-auslaut und in Lehnwörtern griechiſchen Urſprungs — k: Ochſe, Wadıs, 
Chor (Khor), Charakter (Kharakter), Chlor, Chrom, Chriſt; 
b) vor und Hinter e, d, i,ä, l,n, r—ch (Ich-Laut): ih, Lämmchen, 
China, Chloe, Ichneumon, Chrie, richten, Strolch, mand, 
Arche; c) ſonſt = ch (Ach-Laut): ach, doch, Bud. Da Haben wir 
wieder die Schwierigfeit, zwiſchen Lehn- und Fremdwörtern die &renze 
zu ziehen. In Stuttgart mag man Chinefe mit ch ausſprechen; in 
meiner Heimat (Wien) ift „Chineſer“ ein volfstümliches, alltägliches 
Sceltwort (= Dummkopf) und wird mit Eh ausgeiprochen. Der Anlaut 
fh bei China, Chineſe it daher bei und auch in gebildeten Kreijen 
üblich. Was Chloe und Chrie betrifft (die ih Kloe, Krie auf: 
ipreche), fo ftimmt die Anempfehlung der neugriehifhen Ausſprache 
nicht mit dem Sabe 15, der ü für griechiſch v verlangt. — 5. 5 werde 
nur im Unlaute und im Inlaut vor betonten Selbftlauten ausgeſprochen: 
Henne, 050, Oheim, Uhu; nicht in Nahe, jehen und (trog dem 
Nebenton) nit in Drohung. — 6. v fei in deutfchen und in Zehn: 
wörtern als f, fonft als w zu ſprechen: aljo f in vielmal, Billmar, 
Vers, w in Bocal, Carnivoren. Noch einmal die Lehnmwörterfrage. 
Bei und jagt man Wers; die Ausſprache Fers wird, obmohl nicht 
unbelannt, belädelt. Sind Bacanz, Vesper, Beteran, Violine, 
Vitriol fchon als Lehnwörter anzufehen? Bei ung fprechen ba die Ge: 
bildeten w, die anderen meift f. 
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IV. Liquidae. 1. Das I ſei mit dem Berjchluffe zwiſchen Bungen- 
ipibe und obern Zahnſcheiden zu bilden, nicht mit dem zwifchen Zungen: 
ipige und Gaumen (wodurch ein dem r ähnliches Nebengeräufch entftehe). 
Das [, das bier getabelt wird, kenne ober erkenne ich nicht. — 2. Die 
einjeitige, ftimmlofe Bildung des I nach d, t, g, E, ſch fei nicht zu em: 
pieblen. Das geht etwas weit in der Genauigkeit. — 3. Das auslautenbe 
n der Borwörter und das vor f und ft ftehende n dürfe nicht dem 
folgenden Mitlaute angeglichen werden: anbefehlen, ankommen, Ein: 
fehr, fünf, Vernunft mit n, nit ambefehlen, angtommen (mit 
ng meine ich velares n), Eingtehr, fünf, Vernum(p)ft. — 4. Ebenfo 
zebühre der Endung -en reiner Bahnlaut: Lieben, gegen, treffen, 
brauden, nicht Lieb’m, geg’ng (ng — velares n) u. ſ. w. oder gar 
sem, ge’ng; auch nicht re'n für reden. Die tonlofen Nachſilben el, 
em, en, er dürfe man mit einfachem filbenbildendem l, m, n, r ſprechen: 
Brod'm Neb'l, Reg’n, od'r. Diefe zwei Sätze 3 und 4 will ich 
für den feierlichen Vortrag und den erniten Geſang ohne weiteres gelten 
laſſen; man wird da wohl noch weiter gehen müſſen, indem man die 
Nbenbildenden I, m, n, r nicht unbedingt geftattet. Uber aus dem 
leichtern Vortragsſtil wird man joldhe Erleichterungen ſchwerlich aus⸗ 
merzen können; die meisten Menjchen bemerken fie ja gar nicht, weder 


an ſich felbft no an andern. — 5. Stammhaftes ng laute in deutfchen 


Börtern wie vefared n: lang, länger, aber un=gern, An-geld, Ein=gabe, 
Evang:gelium, Ung-garn. (Vergl. hier oben X 587 lg.) — 6. x ſei 
deutlich, wenn irgend möglih, als Bungenfpigen:r, zu fprechen, nicht 
anszuftoßen oder anzugleichen oder in ch zu verwandeln. Ein frommer 
Bund. Auf der Bühne freilih, in Berlin und Wien wie in Paris, 
friſtet das Bungenfpigen=r jein Treibhausleben fort, und felbit da fit 
es nur noch im Anlaut feit; aber bei den nicht jchaufpielernden Bebilbeten 


 Airbt es immer rafcher aus. Das r nad) Selbitlauten geht bei uns den 


Beg, den es im Englifhen gegangen if. Wörter wie oder, jeder, 
immer mit der littera canina auszusprechen ift im ganzen Dften nicht 
mehr möglih. (Im Süden geht das Gebiet des vofalifierten -r weit: 
wärt3 bis über die Oftgrenze Nordtirold, und zwar mit Einfchluß der 
Volksſprache; im deutſchen Reich ift mir die Grenze nicht befannt.) Bei 
diefem letzten Punkte zeigt es fidh, daß die Stimmen, durch die E. feine 
24 Sätze ſtützt, doch nicht Hinreichen. Der Vorftand des Vereins für 
vereinfachte Rechtichreibung, Pfarrer Spiefer (im Elſaß), genießt mit 
Recht Hohes Anfehen, Bietor (aus Naffau) und Erbe (in Stuttgart) 
brauche ich meinen Leſern gar nicht anzurühmen; Vietor insbeſondere, 
der über die Ausiprache des Deutfchen einige ausführlihe Berichte ge- 


ſammelt hat (Phon. Studien I— III), vertritt in gewiſſem Sinne einen 
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großen Zeil des deutfchen Reiches. Aber e3 wäre boch paſſend gemejen, 
den Norden und den Dften, vor allem Berlin mititimmen zu Lajien. 

Die ſechs „ſchonungswürdigen mittel- ober ſüddeutſchen Spred: 
weiſen“ Haben weniger Bedeutung. Schonen ift nicht bas rechte Wort: 
dulden mag man fie, und dad nur wenn fie vorläufig noch nicht aus: 
rottbar find. Einen der ſechs Säbe habe ich ſchon beſprochen; ich will 
nur noch zivei andre vorführen, und zwar weil ich fie aus der Reihe 
geftrihen wiffen möchte. Sab 3 verlangt zwei ei, zwei au und zivei 
eu. Die zwei ei (zwai, brey) kennt jeder, der einmal mit- einem 
Schwaben geſprochen Hat; die zwei au (Rauch, Bouch) fallen nicht 
auf, weil man au mit verjieden tiefem a oder o zu hören gemohnt 
ift; noch weniger die zwei eu. Erbe beruft fih darauf, daß faſt alle 
Mundarten diefe zweierlei Laute auseinanderhalten; aber um die Mund: 
arten handelt es ſich nicht, und im Gebilbetendeutfch fennt man außer: 
halb Schwabens, joviel ich weiß, überall nur ein ei, ein au und ein 
eu. Sat 5 verlangt die Erlaubnis, dad g in Regen, Tage wie g, 
in Tag wie k auszuſprechen; ich Halte die gerade für muftergiltig und 
würde eher fragen, ob man ba die landſchaftliche Ausſprache des g wie j, ch 
noch dulden dürfe. Dagegen ift die Ausſprache von =ig wie ⸗ich (gütig, 
König, wenig) fo verbreitet, daß man fie wohl fchon ala mujtergiltig lehren 
kann (f. oben X 587 flg.); eine fünftige Nechtfchreibung wird diejes ig durch 
sich erfegen, um der Entwidelung der gefprochenen Sprache zu folgen. 

Nicht durch die 24 und 6 Sätze, jondern durch die Tautgetreue 
Schreibung des Aufſatzes erfahren wir, daß E. das anlautende | vor 
Bofalen ſtimmlos bervorbringt und daß er an-, un=, hin-, ob, Cap 
mit langem Selbftlaut ausſpricht. Das |: fprede ih auch ſtimmlos, 
möchte das aber nicht al3 befler Hinftellen, zumal wenn ich anderſeits 
(O,1.) die ftimmhafte Ausfprache von b⸗, d=, g- empföhle. Über die 
Länge der Selbftlaute in jenen Vorfilben und Wörtern mundere ih 
mich umfomehr, als ich daneben ab- immer mit kurzem a geichrieben finde. 

Möchte es mir gelungen fein, durch diefe Beiprechung der dankens— 
werten Arbeit Erbes dem Leferkreife diefer Beitichrift die Frage einer 
alldeutfchen Gebilbetenausfpradhe näher ans Herz zu legen, und möchte 
ſich Vietor veranlaßt fühlen, feinen Fragebogen fleißig umberzufenden, 
befonders nach den deutſchen Gegenden, die er bisher ganz ausgeſchloſſen 
hat. Denn folange wir unfere Bemühungen um eine Mufterausiprade 
nicht auf eine gute Statiftit der gegenwärtigen Ausſprache der gebildeten 
Deutihen ftügen können, gleichen wir Diplomaten, die einen inter 
nationalen Zollvertrag vereinbaren wollen, ohne zu wifien, wieviel und 
welcherlei Waren in den einzelnen Ländern erzeugt und verbraucht werben. | 

Czernowitz. — — ——— Th. Gartner. , 


Für die Leitung verantwortlih: Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ze bi 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Ludwig Richterſtr. 2" ı 





Die Dentfchen und ihr erſter Kaifer.‘) 
Bon Edmund Baflenge in Dresden. 


Herr Gott, dich loben wir! 
Herr Gott, wir danken dir! 


Das fei auch heute wie in all den feftlichen Tagen ruhmreicher 
Erinnerung, die wir in den lebten zwei Jahren feiern durften durch 
Gottes Gnade, unfer erftes Belenntnis, das fei der Ausdruck des 
Geiftes, in dem wir auch die Feier begehen, zu der wir heute ver- 
ſammelt find. Denn wahrlich nicht eitle Feſtluſt iſt es, fondern ber 
Dankbarkeit überwmallender Strom, der heute aus allen deutfchen Herzen 
fließt und uns in großer, einzig daftehender Völferwallfahrt treibt zum 
Grabe des Mannes, der wie die Verförperung feines Jahrhunderts vor 
uns fteht und unſerm Volke für alle Beiten fo unausfprechlich teuer 
bleiben wird als edelſter Menſch nicht weniger denn als des neuen 
deutichen Reiches erfter Kaiſer. Uns, feinem Volke, ift er nicht ge: 
ftorben, in unjern Herzen lebt er ewig fort: da Hat er fih ein Denkmal 
aufgerichtet, das alle Stürme überdauern wird! Sein Leben ift und ein 
deutliches Bild, wie der Allmächtige unſer Volk geführt durch Drangjal 
und Schmach, duch Kummer und Not zu wunderbarer Größe und 
Herrlichkeit. Aber erhalten ift fchwerer ald erringen. Und darum fei 
uns dieſes Feſt nit nur eine Aufforderung zur Dankbarkeit, fondern 
auh eine Mahnung zur Arbeit! Und in beiden fei Gott der Herr 
unfer Führer und Hort! 

I. 

Betrachten wir zunädft, was geihan ifl, und Halten wir uns 
dabei an die fünf gewaltigen Geftalten deutfcher Fürften, die der Ehren: 
name des Großen ſchmückt. 

Als an die Stelle der zerfallenen römischen Imperatorenherrlichkeit 
die Urkraft germanifchen Wejend getreten war und nach mehreren ver- 
iehlten Berfuchen die ftaatsjchöpferiiche Neife erlangt Hatte, da gründete 
der germanifche Landmann mit der gewaltigen Yeldherrnhand und dem 
weifen Herrfcherblide jenes riejenhafte Reich, deſſen äußere Grenzen 


1) Rede zur Hundertjahrfeier, gehalten bei dem Feftaltus in der NAnnen- 
ichule zu Dresden. 


Zeitſchr }. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 5. Heft. 19 
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zwar durch den Ebro und die Raab, die Eider und den Garigliano 
bezeichnet wurden, defien Einfluß und Anſehen aber über den Erbfreis 
ging; und als zur Wende des 9. Jahrhunderts am Tage des Herrn 
der große Karl in St. Beterd heiligem Dome die Kaiferfrone empfing, 
da war in der That für den Erdkreis ein neues Dafein angebrochen. 
Denn nicht ein römisches, fondern ein germanifches Raifertum ftand jet 
an der Spike ber Völker, und über feiner Krone leuchtete der über: 
irdiſche Glanz des Sterned von Bethlehem! a, diefe neue Ericheinung, 
das Chriftentum auf dem germanischen Kaiferthrone, war die Herrlichfte 
Bürgihaft für eine große, fegensreihe Zukunft. Aber ein alter Schaden 
hing doch daran: die immer neues Unheil erzeugende dee von ber 
Weltherrichaft war nicht davon gelöft, und eben daran follte dad Wert 
bes großen Karl zerichellen. 

Mit weifer Mäßigung nahm Dtto der Große die Aufgabe, Die 
der Zuſammenbruch des Karolingertbrones ihm ftellte, auf und fuchte 
fein Reich auf die Grundlage zu ftellen, die feines Hugen Vaters 
Wirken als die einzig richtige erkennen Tieß, das deutiche Volkstum. 
Und an Deutjchheit feines eignen Weſens ftand er dem großen Karl 
in feinem Punkte nah: er redete und kleidete fich deutih, und wenn 
als des Deutichen Eigenart beſonders die Treue gerühmt wird, fo fei 
es ihm nimmer vergeſſen, daß dieſen Otto der Gefchichtichreiber feiner 
Thaten übermenjhhlich treu genannt bat. Wäre nur das Reich jo rein 
deutſch geweſen wie er! Aber zuviel des Fremden gehörte dazu, und 
die politifch unvermeidlicde Verknüpfung mit Italien, die foviel Unfegen 
als Segen über unfer Bolt gebradht bat, machte es doch immer zu 
einem heiligen römiſchen Reiche, wenn auch in den Händen deutſcher 
Nation. No war es fein Haus für die deutihe Familie allein, und 
oftmal3 wütete blutiger Streit, wer denn des Haufes Herr und Meifter 
ſei. Furdtbare, entſetzliche Zeiten hat dieſes Reich gejehen jahrhunderte: 
fang, die all die mittelalterliche Kaiferherrlichkeit verfinfen Tießen mie 
ein nächtliches Traumbild, „Die wehenden Kalten de Saumes mit Blut 
befledt." Und während die andern Völker Europas ſich immer mehr 
nah außen abrundeten und nah innen zu geordneten, volfheitlichen 
Staatöwejen feitigten, war die allmähliche Zerſetzung und Berbrödelung 
des heiligen römischen Neiches das, was man deutſche Gefchichte nennt. 

Und als das Reich Tängft aufgehört Hatte das zu jein, was es 
einft unter Karl und Otto geweſen, als die Kaiſerkrone nur noch ein 
foftbares Juwel, aber kein Symbol der Macht mehr war, als an bie 
Stelle de3 früheren Ganzen die widerftrebenden Teile getreten waren; 
die in wahnwigigem Hader einander zu vernichten tradjteten, da hat 
ein Mann mit dem Kurhut auf dem Haupte, ein Mann mit beutfchem 
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Herzen und mit deuticher Fauſt begriffen, daß ein neues Ganzes nur 
geihaften werden könne auf der Grundlage eines gefunden, kräftigen, 
urdeutichen Teiles, DaB aljo 7 Zahrhunderte für die Entwidelung unferes 
Volkstums zum volfheitlihen Staate verloren feien und man von vorn 
anfangen müſſe, wo Heinrich der Stäbtebauer begonnen: das mar 
Friedrich Wilhelm, der Große Rurfürft von Brandenburg. Er war 
es, ber in jchwerften Beiten furchtbarer Kriegswirren ben branden- 
burgiſch⸗ preußiſchen Staat zu einer europäifhen Macht erhob; er war 
es, der aus den Ruinen der überlebten Reichsverfaſſung ein neues 
Leben erblühen zu Iaflen die wunderbare Kraft beſaß, indem er durch 
Vernichtung der ſtändiſchen Rechte befonders in Preußen die abfolute 
Monardjie begründete; er war ed, der dieſer Monarchie die feiten 
Grundfäulen ihres Beſtehens und ihrer zufunftverbürgenden Entwidelung 
ſchuf in einer georbneten Finanzverwaltung und einem jtehenben Heere, 
das fih bald durch die außerordentlihften Ruhmesthaten unsterblich 
machen follte unter feinem fürſtlichen Herren und feinem Feldmarſchall 
Derfflinger; er war e8, der vor num ſchon 200 Jahren eine brandenburgifche 
Seemacht ſchuf und ſchon damals eine deutjche Kolonie an der Weſtküſte 
Afrikas gründete, Groß⸗Friedrichsburg; und er war es endlich, der ben 
von ihm gelegten Grund- und Edftein des fpätern deutſchen Reiches 
als unerſchütterlich feſt erwies durch feinen gewaltigen Sieg über Die 
mit den Franzoſen verbündeten Schweden bei Fehrbellin, um deſſen 
Früchte ihn dann der hämiſche Ludwig betrog. Aber der Himmel Hat 
es gehört, wie er zornentbrannt außrief: „Mög’ ein Rächer bereinft 
erſtehn aus meinen Gebeinen!“ Und nicht einer nur kam, fondern zwei 
hat des Allmächt’gen Güte und gejendet; und als babe fie des großen 
sriedrich Wilhelm gewaltiges Weſen geteilt, fchenkte fie ung nad 
100 Sahren einen großen Friedrich und nad) 200 einen großen 
Bilhelm! 

Das Haupt Friedrichs des Großen ſchmückte bereits die preußifche 
Königskrone, bie ſchon der Sohn des Großen Kurfürjten ſich aufgejebt 
hatte an jenem denkwürdigen 18. Sanuar, der 170 Sabre fpäter des 
gefamten deutichen Volkes höchſte Sehnſucht endlich erfüllen follte. Uber 
nie hat wohl ein König fo fchwer und leidvoll um die Behauptung 
jeiner Krone und um das Dajein feined® Staates gerungen als dieſer 
Friedrich, den fein Bolt fchon bei Lebzeiten den Einzigen nannte. 

Über als er fich endlich durchgerungen, als er das Unglaubliche 
geleiftet und gegen eine Welt von Feinden fich fiegreich behauptet hatte, 
da war fein Preußen nicht mehr eine europäiſche Macht, jondern eine 
europäifche Großmacht, die bei Roßbach, Leuthen und Borndorf ihre 
Anerkennung bei Franzoſen, Ofterreihern und Ruffen ruhmreich erziwungen 

19* 
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hatte, da war der Weg, den der Große Kurfürſt dem deutſchen Volke 


gewieſen, unanfechtbar behauptet, da war die Bahn bereitet, auf der 
dereinſt der alte Barbarofia bie Tiefen des unterirdiſchen Schioſſes ver 


laſſen und in ber Geftalt Wilhelms des Großen im Siegeszuge 


heimkehren konnte in fein geeintes Reich als deutſcher Kaiſer. Dad 
aber war nicht ein Geſchenk, welches das Glück dem Hohenzollerniproß 
in die Wiege gelegt Hätte, daS war ber Lohn einer reichen und schweren 
Lebensarbeit, den bie göttliche Vorſehung dem von ihr erforenen Werl: 
zeuge zwar fihtbar beftimmt Hatte, aber ben fie erft dem 74jührigen 
Greiſe gewährte. Das Leben biefes unvergeflichen Herrfchers, den fein 
dankbares Bolt nicht weniger unausfprehlich geliebt hat ala er fein 


Bolt, das heute zu erzählen, hieße wohl Waller ing Meer tragen. Aber 
vier Tage fei ed geftattet aus dieſem faſt ein Jahrhundert füllenden 
Leben Herauszugreifen, an denen ſich's mit wunderbarfter Klarheit erweiſt, 


wie das ganze Daſein und Wirken diejes ebenfallz einzigen Fürften auf 


Gottes almächtiger Sendung und Führung berupt. 


Der erfte diefer 4 Tage jei ber 19. Juli 1810. Keineg Fürften 
Mutter ſteht uns Deutſchen mit ſo unauslöſchlichen Zügen ins Herz ge 





ſchrieben und feine Hat eine fo Hohe Bebentung für die Deutfche Ge: 
ſchichte gewonnen als Wilhelms des Großen Mutter, bie edle, echt 
deutſche Luife. Wenn je eine Frau, fo war fie die volle, herrliche Ber: 


förperung des Deutſchtums auf dem Throne, mas fie vielleicht nie 


Ihöner gezeigt hat als in einer ihrer ſchwerſten Stunden, als fie nah 


der Schlaht von Jena im Juli 1807 zu Tilfit im Namen ihres Volkes 
Napoleon I. gegenüberftand und biefem unebeln Menfchen die ganze 
Hoheit ihrer großen Seele und ihrer echt Töniglichen Natur bewies. 


Aber das Unglüd ihres Volles nagte zu fehr an dieſer Seele, unb ber 


19. Juli 1810 war ber letzte Zag ihres leidenreichen Lebens, deſſen 
ergreifende tragiiche Größe darin beftand, daß fie das Unglüd ihres 


geliebten Vaterlands in tieffter Seele mitleiden mußte, den Tag ber 


ruhmreichen Vergeltung aber nicht erleben durfte. Aber war es auh 


dem jungen Prinzen Wilhelm an dieſem 19. Juli 1810, als ob bie 


Sonne am Himmel erlofchen fei, fo Teuchtete ihm doch für fein ganzes 
ferneres Leben wie ein Stern durch Die Nacht ber fefte Glaube feiner 
unvergeßlihen Mutter: „Weine Hoffnung ruht auf der Verbindung 


alles deſſen, was den deutſchen Ramen trägt!” Und biefer junge Brin;, 
den Gott dazu auserfehen hatte, das Werk feiner edlen Väter einft zum 


herrlichen Ende zu führen und den Kufffänjer-Bauber zu Löfen, mußte 


die tieffte Schmach feines Volkes, aber auch feine wunderbare Erhebung 
mit angejehen haben, um zu eriennen, daß nur völlige Einigkeit ein 
Bolk ftark zu machen, nur unbedingte Hingabe an Gott es zu erhöhen 
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vermag. Barum wurden Glaube und Demut, Pflicht und Treue Die 
Leitſterne feines Lebens, und nur fie find es, die ihn zu dem gemacht 
haben, was er geworden ift und bleiben wird: das Ideal feines Volfes, 
da3 Mujter eines Herrihers! Nichts erklärt und das befler als zwei 
Säge ſeines umfangreichen Konfirmationsgelübdes, deren einer lautet: 
„Reine Kräfte gehören meinem Vaterlande” und der andere: „Meines 
Gottes will ich überall gedenten”. O möchten biefe beiden Sätze das 
heiligfte Gelöbnis und die Wahliprüche jedes Deutichen fein! Dann 
kind’ es allzeit wohl um ung! Das war ber Geift, der die Deutfchen 
nah der Schmah von Sena und dem Tode Luiſes erwedte und ergriff, 
ınd wie Der Allmächtige ſolchem Wolfe gnädig ift, das zeigte ſich, als 
wenige Jahre nach jenen Tagen der Trauer und Not das Gottesgericht 
von Moskau, Leipzig und Waterloo den Thron des Tyrannen zer: 
ſchlug. 

Dieſe großen Ereigniſſe ſeiner Jugendzeit, die auch den ſiebzehn— 
jährigen Prinzen Wilhelm auf die franzöſiſchen Kriegsſchauplätze von 
1814 und 1815 führten, ließen ihn mit klarſter Deutlichkeit erkennen, 
daß Preußens Machtſtellung und Zukunft nur auf der Tüchtigkeit und 
Größe ſeines Heeres beruhe. In dieſem Geiſte wirkten auch die großen 
Männer, denen zumeiſt die Wiedererhebung Preußens von dem Falle 
bei Jena zu verdanken iſt, allen voran der edle Scharnhorſt. Dieſes 
Heer alſo, mit dem einſt auch der große Friedrich ſeine gewaltigen Siege 
errungen hatte, zu vervollkommnen und zu verſtärken, es zu dem mäch⸗ 
tigften Schutmittel feines Volles und Vaterlandes zu machen, wurde 
darum das Ideal feines Lebens, um deſſen willen er als Prinzregent 
und König auch vor den fchärfiten und fchwerften Kämpfen mit dem 
Sandtage nicht zurüdiheute. Und fo jehr damals blinde Parteiwut die 
Vertreter des Volles verblendete, fo zweifellos ſteht es heute feft, daß 
die Reorganifation der Armee einer der erjten Ruhmestitel König 
Wilhelms ift, Durch den er ſich den Dank des Vaterlandes im höchiten 
Grade verdient hat; nannte er fie doch wiederholt jein allereigenites 
Kerl. Und darum fei der zweite Tag, defien wir bier gedenfen, der 
18. Januar 1861, an dem zu Berlin das großartige Feſt der Bahnen: 
weihe der Welt die Vollendung des Iangjährigen und bebeutungsvollen 
Reformwerks verfünbele. Jetzt ftand dank der weitichauenden Fürforge 
md der unermüblichen Thatkraft feines Königs Preußen wieder für alle 
Aufgaben gerüftet auf der alten, weltberühmten, aber feit Friedrichs des 
Großen Tode verlorenen Höhe, bereit nicht nur das Errungene gegen 
jeden Angriff zu verteidigen, fonbern auch die hohe Sendung, zu der es 
Gottes Wille berufen, am deutſchen Volle zu erfüllen: der Grundftein 
za Preußens, ja zu ganz Deutſchlands gegenmwärtiger Machtitellung war 
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gelegt, das Schwert, das die Einheit erfämpfen follte, geſchmiedet; uni 
ſchon ftanden auch die Helden bereit, die es ſchwingen jollten, wen 
feindlicher Übermut es aus der Scheide Lodte. ' 

Und der Tag diefes Übermuts fam: e3 war ber 19. Juli 1870 
Als wolle fich die Hand der Nemefis ſchon ſpüren laſſen, hatte fie unſer 
Feinde, bie einft am 19. Suli 1810 das Herz der edeln Luiſe ge 
brocdhen, getrieben, gerade zu dieſes Tages fechzigiter Wiederkehr der 
Sohne der königlichen Dulderin die Kriegserflärung ins frieblihe Hau 
zu fchleudern, als wolle fie den Sohn aufrufen zur NRachethat für de 
Mutter unfägliches Leid. Raum war der Kriegsruf in Berlin erſchollen 
da war auch der hoben, verffärten Mutter Iebte Ruheſtätte das erſt 
Biel, zu dem der König feine Schritte lenkte. Dort in dem Kleine 
Tempel zu Charlottenburg, der zwiſchen alten Tannen fern von de 
Welt bewegtem Strome liegt, eine Stätte des ewigen Friedens, de: 
ftand der felbft ſchon weißhaarige Sohn an den Sarkophagen ber läng 
im Jenſeits vereinten Eltern, das feuchte Auge ins Jenſeits gerichtet un 
betete. Und da fielen feine Blicke auf die Geftalt des Dornengelrönte 
ber gejagt: „Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende”, un 
al3 er das Auge zum Rande der Dede erhob, da Teuchteten ihm vo 
dort hernieder wie ewige Sterne die Worte des Herrn: „Es folk. 
wohl Berge mweihen und Hügel binfallen, aber meine Gnade fol nid 
von dir weichen”. Und da kam über ihn eine wunderbare Zuverſich 
und mit Himmelsklarheit Teuchtete ihm. die Erfüllung deſſen entgege: 
was feines Volkes heiße Sehnſucht war jahrhundertelang. Und wie ı 
jest auf die edle Geftalt der geliebten Mutter blidte, da war es ih: 
wie Verheißung ihres höchſten Hoffens: Einigung der deutſchen Stämn 
unter Preußens Führung; und wie er den königlichen Vater dort Tiege 
fah in der Felduniform von 1813, da ging es im Herzen ihm auf w 
himmliſche Klarheit, daß auch er jebt ziehen jolle in einen Befreiung: 
frieg fürs heilige Vaterland, und er bejann fih, daB er bereits aı 
dem Wege von Emd nah Berlin über die einmütige Begeifterung di 
Volkes mehrmals gerufen hatte: „Das ift ja wie 1813!" 

Und nun fohritt er hinaus erhobenen Hauptes, ein König un 
Held von Gott gejandt. Und wer ihn da aus der Tiefe bes Gral 
tempeld ans Licht des Tages fteigen ſah, der konnte wahrlich fage: 
er hab’ es mit eigenen Augen gejchaut, wie Barbarofla entporgeftieg: 
aus Kyffhäuſers Schloß, die Raben verfcheuchend, wiederbringend di 
Neiches Herrlichkeit! Und wie er nun ſchlug an den ehernen Schild, i 
ftrömten zufammen die beutfchen Helden von Nord und Süb, von £ 
und Weft, ein einzig Volt von Brüdern, und vorwärts? ging eg 
ftürmiihem Siegeszuge „Alldeutſchland in Frankreich hinein!‘ 
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Und e3 folgte ein Krieg ohnegleihen. Vie Kraft der größten 
geere, der ſtärkſten Zeitungen zerbrach vor deutſcher Heeresmacht, Sieg 
jolgte anf Sieg, und in ſechs Wochen Tag das welſche Raifertum am 
Boden, da3 Deutichland einst fo furchtbar Enechtete. Hier zeigte fi im 
liten Lichte des deutichen Heeres Stärke, von dem ſchon 1864 nad) 
tea Siege von Düppel der franzöfiihe Militär: Attahe in Berlin ge: 
i2gt hatte, wie einft Pyrrhus von den Römern: „Mit diefen Truppen 
erobere ih die Welt!” Und was des Königs unfterbliche Paladine 
d:smard, Moltke und Roon geleiftet hatten in gemeinfamer Arbeit zum 
Seile des ganzen beutfchen Vaterlands, das kündete der ftaunend be: 
rundernden Welt der Tag, an dem 10 Jahre zuvor die Heeresreform 
um Abſchluß gelangt war, der 18. Januar 1871. Solange die Erbe 
techn mag, wird es der deutfchen Gefchichte größter und berrlichiter Tag 
kin, an dem die Einmütigfeit der deutfchen Fürften und Stämme ihrem 
greiſen Führer Wilhelm dem Siegreihen auf feindlihem Boden im 
rranfoollen Schlofie Ludwigs XIV. die deutſche Kaiferfrone bot, bie 
bertlicher ift als die Krone Karl und Dttos und Barbarofias, weil 
"u Bapft fie gegeben, weil fie deutich ift, weil fie das Symbol bildet 
“er duch das edelſte Blut befiegelten Einigkeit alles deflen, was ben 
dentihen Namen trägt. Das war der Niblungenhort, den Hagen ver: 
at im rauſchenden Rhein, das war die Krone, die Deutfchland ge: 
zaumt jahräundertelang, und herrlich erfüllt durch den fiegreihen Sohn 
tar endlich Luiſes gläubige Zuverfiht. Als Friedenskrone hat Wilhelm 
der Öroße entgegengenommen das Töftliche Diadem mit thränendem Wuge 
:D überwältigt von der Macht der göttlichen Gnade, die ihm und 
einem Volke den wunderbaren Tag geſchenkt. Und wie er's nicht ver: 
zaß, dem Herrn der Welt zu danken, ber ihn fo fichtbar gefegnet, fo 
wollen auch wir's nicht vergeffen und mit dem Dichter rufen: 


„Run laßt die Gloden von Turm zu Turm 
Durchs Land frohloden im Jubelſturm, 
Des Flammenftoßes Geleucht facht an, 
Der Herr hat Großes an uns gethan: 
Ehre jei Gott in der Höhe!’ 


II. 

Doch nicht rüdwärts allein, auch vorwärts fei heute der Blick ge- 
Thtet, und gerade die Betrachtung deflen, was getban ift, lehre uns 
chten auf das, was zu thun iſt! Und unjerer Dankbarkeit beſter Be⸗ 
weis wird unfere Arbeit fein. 

Da3 Biel unferer Arbeit aber fei fein anderes ala bad, was das 
Je der Lebensarbeit Wilhelms I. und feines unvergleichlihen Kanzlers 
zeweien und Luiſes gläubige Hoffnung: die Einigkeit alles deflen, was 
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gelegt, das Schwert, das die Einheit erfämpfen jollte, geichmiedet; und 
fchon ftanden auch bie Helden bereit, bie es ſchwingen follten, wenn 
feinblicher Übermut es aus der Scheide Yodte. 

Und der Tag dieſes Übermut3 kam: es war der 19. Juli 1870. 
Als wolle ſich die Hand der Nemefis ſchon ſpüren laſſen, hatte fie unſere 
Feinde, die einſt am 19. Zuli 1810 das Herz der edeln Luiſe ge: 
brochen, getrieben, gerade zu dieſes Tages fechzigfter Wiederkehr dem 
Sohne der königlichen Dulderin die Kriegserflärung ins friebliche Haus 
zu fchleudern, als wolle fie den Sohn aufrufen zur Rachethat für der 
Mutter unfägliches Leid. Kaum war der Kriegsruf in Berlin erſchollen, 
da war auch ber Hohen, verklärten Mutter letzte Nuheftätte das erite 
Biel, zu dem der König feine Schritte lenkte. Dort in dem Eleinen-: 
Tempel zu Charlottenburg, der zwiſchen alten Tannen fern von da 
Welt bemwegtem Strome liegt, eine Stätte ded ewigen Friedens, dor: 
ſtand der jelbft ſchon weißhaarige Sohn an den Sarkophagen ber Tängl-: 
im Senfeit vereinten Eltern, das feuchte Auge in Jenſeits gerichtet um 
betete. Und da fielen feine Blicke auf die Geſtalt des Dornengelrönte : 
der gejagt: „Sch bin bei euch alle Tage bi an der Welt Ende”, um: 
als er das Auge zum Nande der Dede erhob, da Teuchteten ihm vr 
dort hernieder wie ewige Sterne die Worte des Herrn: „Es follı.- 
wohl Berge weichen und Hügel binfallen, aber meine Gnade fol nic: 
von dir weichen“. Und da kam über ihn eine wunderbare Buverfid --- 
und mit Himmelsklarheit Teuchtete ihm. die Erfüllung deflen entgege: - 
was feines Volkes heiße Sehnſucht war jahrhundertelang. Und wie... 
jest auf die edle Geftalt der geliebten Mutter blidte, da war es il 
wie Berheißung ihres höchſten Hoffens: Einigung der deutfchen Stäm: . 
unter Preußens Führung; und wie er den königlichen Vater dort lieg a 
fah in der Felduniform von 1813, da ging es im Herzen ihm auf 13 
himmliſche Klarheit, daß auch er jetzt ziehen ſolle in einen Befreiun 
krieg fürs heilige Vaterland, und er beſann ſich, daß er bereits 
dem Wege von Ems nach Berlin über die einmütige Begeiſterung 
Volkes mehrmals gerufen Hatte: „Das iſt ja wie 18131” 

Und nun fchritt er hinaus erhobenen Hauptes, ein König 
Held von Gott geſandt. Und wer ihn da aus der Tiefe bes Gh 
tempels ans Licht des Tages fteigen jah, der konnte wahrlich ja-ı 
er bab’ es mit eigenen Augen gejchaut, wie Barbarofja emporgeftir . J 
aus Kyffhäuſers Schloß, die Raben verſcheuchend, wiederbringend a 
Neiches Herrlichkeit! Und wie er nun ſchlug an den ehernen Schild... fs 
ftrömten zufammen die deutſchen Helden von Nord und Süd, vor , “ 
und Wet, ein einzig Voll von Brüdern, und vorwärts ging ei. Sa 
ftürmiihem Siegeszuge „Alldeutſchland in Frankreich hinein!“ Bi 


Sie: 
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Und es folgte ein Krieg ohnegleichen. Die Kraft der größten 
Heere, der ftärkften Feſtungen zerbrach vor deutſcher Heeresmacht, Sieg 
joigte auf Sieg, und in ſechs Wochen Tag das welſche Kaijertum am 
Goden, das Deutfchland einft jo furchtbar knechtete. Hier zeigte fi) im 
beiten Lichte des deutſchen Heeres Stärke, von dem fchon 1864 nad) 
m Siege von Düppel der franzöfiihe Militär-Attahe in Berlin ge: 
ſagt Hatte, wie einft Pyrrhus von den Römern: „Mit diefen Truppen 
erobere ih Die Welt!" Und was bes Königs unfterblihe Paladine 
vdismarck, Moltke und Roon geleiftet hatten in gemeinfamer Arbeit zum 
Kile des ganzen deutichen Vaterlands, das kündete der ftaunend be- 
zundernden Welt der Tag, an dem 10 Sabre zuvor die Heeresreform 
um Abfchluß gelangt war, der 18. Kanuar 1871. Solange die Erde 
iehn mag, wird es ber deutfchen Geſchichte größter und herrlichfter Tag 
kin, an dem bie Einmütigfeit der deutfchen Fürften und Stämme ihrem 
Feiſen Führer Wilhelm dem Siegreihen auf feindlihem Boden im 
rantvollen Schloſſe Ludwig XIV. die deutsche Kaiferfrone bot, Die 
xtliher ift als die Krone Karl und Dttos und Barbaroſſas, meil 
tn Bapft fie gegeben, weil fie deutjch ift, weil fie da8 Symbol bildet 
der durch das edelite Blut befiegelten Einigkeit alles deflen, was ben 
deutſchen Namen trägt. Das war der Niblungenhort, den Hagen ver- 
at im rauſchenden Rhein, das war die Krone, die Deutichland ge- 
ziumt jahräundertelang, und herrlich erfüllt durch den fiegreihen Sohn 
zır endlich Luiſes gläubige Zuverfiht. Als Friedenskrone hat Wilhelm 
tex Große entgegengenommen das köftlihe Diadem mit thränendem Auge 
zw überwältigt von der Macht der göttlichen Gnade, die ihm und 
men Wolle den wunderbaren Tag geichentt. Und wie er's nicht ver: 
5, dem Herren der Welt zu danken, der ihn fo fichtbar gefegnet, fo 
zien auch wir's nicht vergeifen und mit den: Dichter rufen: 

„Nun laßt die Gloden von Turm zu Turm 
Durchs Land frohloden im Jubelfturm, 
Des Flammenſtoßes Geleucht facht an, 


Der Herr Hat Großes an ung gethan: 
Ehre jei Gott in der Höhe!” 


11. 

Doch nit rüdwärts allein, aud) vorwärts fei heute der Blick ge: 
"gtet, und gerade die Betrachtung deſſen, was getban ift, lehre uns 
ten auf das, was zu thun ifi! Und unferer Dankbarkeit befter Be: 
3 wird unfere Arbeit fein. 

Ta3 Ziel unferer Arbeit aber fei fein anderes als dad, was das 
æl der Lebensarbeit Wilhelms I. und feines unvergleichlichen Kanzlers 
ein und Luiſes gläubige Hoffnung: die Einigkeit alles deflen, was 
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ben deutichen Namen trägt. Und auch die Mittel, mit denen wir dieſes 
Biel zu erreichen ſuchen und die allein uns den Segen des Herrn zu 
unferer Arbeit verfchaffen mögen, feien diejelben wie die, mit Denen jene 
beiden untrennbaren Großen ihr Lebenswerk geichaffen: Gottesfurcht und 
Baterlandsliebel Die Gottesfurcht aber Schließe aus alle Menſchenfurcht, 
damit wahr werde des gewaltigen Kanzler erhabene® Wort: „Bir 
Deutihen fürchten Gott, aber fonft nichts in der Welt!” Und die Vater: 
Iandsliebe jchließe aus alle Eigenliebe, der das Keine Einzelne höher 
gilt al8 das große Ganze, damit an jedem von uns wahr werde de3 
Dichters herrlicher Mahnruf: 

„Ans Vaterland, and teure, jchließ’ dich an, 

Das Halte feft mit deinem ganzen Herzen!‘ 

Und fo fei denn unfere Arbeit, wie das Leben überhaupt, ein Rampi 
und zwar ein doppelter: einmal gegen Menfchenfurdht, aljo ein Kampf 
nad) außen, und zum andern gegen Eigenliebe, aljo ein Kampf nad) innen. 

a) Ein Kampf braucht nicht immer ein Krieg zu fein. Seit einem 
Bierteljahbrhundert hat Gott und nun Frieden geſchenkt; aber war unjer 
Arbeiten in diefer Zeit nicht auch ein Kampf? War es nit ein Kampf 
um eine unjere® Volkes würdige Stellung unter den führenden Staaten 
Europa3, um das einer fo großen und tüchtigen Nation gebührende 
Anſehen, das fih gründen follte auf die Achtung und das Vertrauen 
der andern Völker, ein Kampf um die erjte Stelle in dem Wettftreite 
um die Palme der Bivilifation? — Lange genug haben wir Deutichen 
zurüdftehen müflen Hinter den andern, ſchwer genug haben wir gefeufzt 
unter der Willfür fremder Mächte, unter der Herrſchaft des Auslands, 
tief genug find twir gebeugt worden von Ludwig XIV. und Napoleon I, 
ſchmerzlich genug haben wir die Herz und Verftändnislofigkeit undeuticher 
Herriher empfunden — mit alledem bat endlich in einem einzigen Sabre 
Balmung, das deutfche Siegfriedichtvert, in fräftigen Streichen aufgeräumt. 
Uber mit den Thaten des Schwert3 war keineswegs die ganze Arbeit 
getban, die Pforte nur war geöffnet, die uns biöher den Weg veripertt; 
jebt aber bedurft? e8 der Thaten des Geiftes, damit das in den Sattel 
gehobene Deutichland auch wirklich reiten könne Und was mären wir 
heute ohne den Geilt jenes gewaltigen Mannes, dem das Erftaunlide 
gelungen, den Hab der Welt in die glühendfte Liebe zu wandeln, und 
der und heute und in alle Ewigkeit neben Siegfried und Armin als 
der dritte und größte Nationalheros der Deutſchen fteht, was wären wir 
heute ohne des deutſchen Wolfe deutfcheften Sohn, ohne Bismard? 
Ein Nichts, ein ohnmächtiges Nichts, wie wir es geweſen jahrhunderte: 
lang! Und darin vor allem beiteht die Größe Wilhelms I., daß er den 
Mann erkannte, daß er ihn auf den rechten Poſten ftellte und dort 
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behauptet Hat durch alle Stürme der Zeiten big zu des eignen Lebens 
festem Hauch. Und wollen wir willen, was und obliegt zu thun, fo 
mögen wir auf Bismardd Arbeit Schauen, mit feinen Gefinnungen ung 
erfüllen, mit feinem Empfinden unjere Seelen befeuern und nach feinem 
Sorbild kämpfen für des Vaterlandes Größe, ein jeder an feinem Teile, 
daß Deutichland blühe und gedeihe unter den Segnungen des Friedens, 
den Gottes Gnade uns erhalten möge! 

Soll's aber wieder einmal gelten, das Schwert aus der Scheide 
zu ziehen, dann finde und die ſchickſalsſchwere Stunde fo ſtark und 
mutig wie 1870 und wie damals mit dem Glauben im Herzen: „Gott 
wird mit ung fein!” 

b) Daß dies aber möglich fei, dazu bedarf e8 eines inneren 
Kampfs in dreifacher Geftalt. 

1. Bunädft gilt es den alten Charafterfehler unſeres Volles, auf 
den Schon der Römer feine Pläne gebaut, endgiltig und für immer zu 
überwinden: die Uneinigkeit, da3 Barteimejen. Gewiß, der Menfchen 
Meinungen werden ewig verfchieden fein wie die Blumen bes Feldes 
und die Früchte der Bäume; nidht daran wollen wir rütteln, das hieße 
die Natur verwandeln wollen. Aber das kann man fordern und Das 
erreichen, daß die Glieder eines Volkes, fo verfchieden auch jedes einzelnen 
Meinung von ber des andern fei, nichts Höheres Tennen als das Wohl 
des Ganzen und jederzeit bereit find, auf die Erfüllung eigner Wünfche 
zu verzichten, wenn es das Heil des Vaterlandes gilt. Darum fei es 
und Heilige Pflicht, zu kämpfen gegen den Sondergeift und den parteiiichen 
Eigenwillen, und unfer Wahlſpruch Taute überall: „Das Vaterland, 
nit die Barteil“ 

„Denn dieſes ift der Freien einz'ge Pflicht: 
Das Reich zu fchirmen, das fie ſelbſt befchirmt!‘ 

2. Und derſelbe Sondergeift muß noch in anderer Geftalt bekämpft 
werden, in der des Partikularismus. Oder wollen wir, daB unjer mit 
dem teuerften, edelften Blute unferer Väter errungenes neues deutſches Neich, 
das bie fehönen Träume fo vieler Längst entſchwundener Gefchlechter nun 
jo herrlich erfüllt bat, wieder zerfalle, daß das Lebenswert Wilhelms I. 
und Bismards wieder in Stüde gehe? Soll die Sehnſucht von ſechs 
Jahrhunderten, die gläubige Zuverſicht der edlen Luiſe, der Siegeöpreis 
eines Kampfes ohnegleichen nur "ein Trugbilb gewejen fein? Haben 
wir 40000 treue Söhne unferes Volkes auf der Walſtatt gelafien für 
ein Phantom? Nein, beim Allmächtigeni neinl Das Gut, für deſſen 
Erringung die Väter ihr alles eingeſetzt haben, foll nicht wieder ver: 
foren geben durch die Thorbeit und den Frevel der Söhnel Denn 
Frevel wär’ e8 am Lenker der Welt, wollte das Voll, dem er einen 
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Wilhelm, einen Bismard, einen Moltke und noch fo viele andre große 
Männer gegeben, die Yülle feiner Gnaden fo vergelten. Und darum 
treffe des Himmeld Zorn und Strafe jeden, der auch nur eim einzig 
Wörtlein ſpricht für die Peſt des Partikularismusl Wir aber, Die 
Kinder der Wilhelminifchen Epoche, wollen nicht mehr fragen: „Was 
ift des Deutſchen Vaterland? Iſt's Preußenland, iſt's Bayerland?“, wir 
wollen allezeit jubelnd rufen: „Das ganze Deutſchland ſoll e3 fein!“ 

3. Uber noch eine Peft gilt’3 zu befämpfen, fchlimmer als Diele, 
die Baterlandslofigkeit. Traurig genug, daß es eine Rotte von 
Menſchen giebt im deutſchen Lande, die nicht wert find, Deutſche zu 
heißen, die den Umfturz alles Beftehenden predigen und das eigene 
Baterland mit ihrem Haffe begeifern. Es find dieſelben Menichen, aus 
deren Gefinnungen einst die verruchten Mordanſchläge auf das Leben 
des ehrwürdigen Kaiſergreiſes Hervorgingen und die noch heute das 
Andenken dieſes dem deutichen Wolfe fo teuren Herrſchers zu entehren 
fih nicht entblöden. Kampf gegen diefe Rotte ift jedes Deutfchen Heilige 
Pflicht, ift — um ed mit den Worten unſeres erhabenen Kaijers 
Wilhelms IL zu fagen — „eine Aufgabe für uns alle, mögen mir 
jein, wer und mo wir wollen.” Und ftärfen möge ung in dieſem 
Kampfe des Kaifer3 mächtiger Mahnruf: „Diejenige Partei, die es 
wagt, die ftaatlihen Grundlagen anzugreifen, die gegen die Religion 
fih erhebt und felbft nicht vor der Perſon des Allerhöchſten Herrn 
Halt macht, muß überwunden werden!” Hier gilt es den Kampf für 
unjere beiligjten Güter, und nur zwei Mittel giebt es, den Gieg zu 
erringen: Gottesfurht und Vaterlandsliebe. Darum wollen wir Gott 
fürdten und ehren, wie Wilhelm der Große ihn geehrt, und umfer 
Baterland lieben, wie er e3 geliebt, mit der flammendften Glut unjeres 
begeifterten Herzens und, was es auch Hohes und Teures für uns auf 
Erden geben mag, durch unfer ganzes Leben, unfer Streben und Denten, 
unfer Reden und Handeln den Auf bethätigen: „Deutfchland über alles! 

Und in diefem Geifte neu geftärft und gefeftigt zu fein, darin 
beftehe der Gewinn diefer erhebenden Gedenkfeier, mit dem wir wieder 
hinausgehen an unfere Arbeit, an den Kampf, den wir zu kämpfen 
berufen find. Und wie wir Vaterlandsliebe und Gottesfurdht al 
die einzigen Mittel zum Siege erfannt haben, jo klinge aud in 
diefen beiden unfere feftliche Betrachtung aus mit einem Gelübde und 
einem Gebete. | 

Das Gelübde faffen wir in die eben auögefprochenen drei Worte 
zufammen: „Deutichland über alles!”, das fol Hinfort unſere Loſung 
jein. Denn an dir, o Vaterland, Hängen wir mit ganzer Seele heute 
und allezeit und rufen mit dem Dichter: 
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„Vaterland, du Fühnes, wo eichenlaub-umkränzt 

Roh Hermanns Child nicht roftet, wo neu geichärft erglänzt 

Das Heldenihwert der Väter und wo deutiche Hand 

Weiß beides noch zu führen — Gott fegne dich, du kühnes Land! 

Baterland, du heil'ges — mwohlauf im Morgenrot! 

Für dein Banner geh’n wir freudig in den Tod, 

Wenn e3 allgemeinfam weht am Norbjeeftrand 

Und von den Alpen flattert — Gott ſegne dich, du heil'ges Land!” 

Aber nicht mit heißen Wünfchen allein wollen wir an die Urbeit 
gehen, jondern auch mit dem feiten Entichluffe, überall und allezeit 
unfer ganzes Wejen und Vermögen einzufegen im Dienfte unferes 
Baterlandes, dem all unfere Kräfte gehören. 

Und damit diefer Entſchluß und unfere Arbeit von Gott gejegnet 
werde, erheben wir die Herzen zum Gebete: 

„Herr Gott, du bift unjere Zuflucht für und für! Du haft unfer 
Volt Tange geführt im finfteren Thale; aber wir haben und nicht ge- 
fürdtet, denn du warft unjer Steden und Stab, und dein Wort hat 
den Weg und erleuchtet hinauf zu der Höhe der Freiheit, da jebt wir 
ſteh'n. Wir waren zerfplittert, und du Haft ung geeinigt; wir waren 
gefnechtet, und du haſt ung befreit; wir waren veracdhtet, und du haſt 
und erhoben. Das rühmen wir laut und befennen in Ehrfurdt: Herr, 
du Haft Großes an uns gethan! O laß uns deiner Gnade auh würdig 
jein und made ung ſtark und feft, daß wir erhalten, was du uns ge: 
geben. Gieb und den rechten Mut gegen die Welt und die rechte 
Demut gegen dich; made und frei von der Furcht vor Menfchen, aber 
bewahre und die Furcht vor dir. Erhalte ung in der Treue gegen 
unfere Väter und unfer Vaterland, gegen uns ſelbſt und gegen dich, 
damit wir feit fiehen in Glück und Macht nicht minder ald in Sturm 
und Wetter auf dem Grunde deiner Gnade und damit unser geliebtes 
Baterland, das deutſche Reich, immerdar blühe in Freiheit und Einig: 
keit al3 des Friedens gewaltigfter Hort! 

„Sieh herab vom Himmel droben, 
Herr, den der Engel Zungen Toben, 
Sei gnädig diefem beutfchen Land. 
Donnernd aus der Feuerwolke 

Sprich zu den Fürften, ſprich zum Volle, 
Vereine fie mit ftarfer Hand. 

Gei Du uns Fels und Burg! 

Du Hilfft ung wohl hindurch, 
Halleluja! 

Denn dein ift Heut 

Und allezeit 

Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit!” 
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Der geologifche und litterarifche Hintergrund in Rückerts 
Parabel „Chidher.“ 


Bon ©. Zart in Königsberg Nın. 


Der Boden, auf dem Menfchen, Tiere und Pflanzen Ieben, ver: 
dankt nicht der Feitigkeit, fondern der Vergänglichkeit der Yeljen feine 
Entitehung. Nicht bloß das Holz der Bäume wird morſch, jondern aud 
bie Felſen; nicht bloß das Gewäſſer der Ozeane ſchwankt und bewegt 
fih, fondern auch die Gefteine des Feſtlands, ja dieje werden von dem 
Erdbezwinger, den niemand außer Gott bändigen kann (Hiob 38, 8—11), 
dem Ozean, beftändig bejpült, benagt und zerfleinert. Es giebt nicht 
bloß Stauungen der Flußwaſſer, fondern auch Stauungen der Gebirge 
im Erdinnern, welche Urſache verheerender Erdbeben werden können. 
Es giebt endlid Strandverfchiebungen entweder nad) oben, d. h. über 
den früher beobachteten Meeresfpiegel, oder Strandverfchiebungen nad 
unten, wobei oft ungewiß bleibt, ob die Küſte fich gehoben ober der 
Meeresſpiegel — was früher unglaublich ſchien, abgejehen von der 
Senkung der Ebbe — Sich gejentt Hat. „Unaufhörlich“, jagt ein Geologe 
(K. Martin), „Schlägt die Welle mit dumpfem Klatſchen gegen die felfigen 
Geftade des Landes, . . . die Gefteindwände beledend, welche fie zerfeht 
und zerftört; unaufhörlich Tehrt der Durch Verdunftung gebildete Waſſer⸗ 
danıpf al8 Regen zur Erde zurüd, um Bächen und Strömen Leben 
zu verleihen, welche ihre Thäler tiefen Runzeln gleich ins Angeficht ber 
alternden Erde graben; unaufhörlich wandert das verwitterte und mechaniſch 
zerfleinerte Gefteinmaterial der Gebirge ald Sand und Schlamm ben 
Dzeanen zu und verringert fo die Höhe der Berge;') aber unaufhör: 
ih zudt au die Erde in frampfhaften Wehen, um mit titanifcher 


1) Genaueres f. in Otto Ule, die Erde und bie Erjcheinungen ihrer Ober: 
fläche. Leipzig 1876, Teil II, ©. 100 flg. und bejonders %. Senft, Geognofie 1376, 
6.83 — 322. Gerade der wicdhtigfte Teil der bauenden Thätigfeit des Meeres iſt 
unferen Augen verborgen: in der Tiefe ſetzt es Kiefelerde, Kalt, Kreide und alle 
die Trümmer ab, bie einen lünftigen Erbteil bilden follen. Aber auch an den 
Ufern ift feine Thätigkeit fehr erheblich. 
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Kraft wieder aufzutürmen, was das Waſſer vernichtete und auszuebenen 
fuchte.” 

Nur dem Finde, das keine Vergangenheit kennt und dem die Bus 
kunft fi ohne Grenzen ausbehnt, und dem Ungebildeten, der über 
feinen eignen Wohnort wenig hinausgelommen ift und über feine Gegen 
wart nicht viel hinausdenken kann, dünkt der gegenwärtige Buftand der 
Erdoberfläche „auf Ewigkeiten hinaus beftändig und unveränderlich” 
(0.0.0.). 

Der gelehrtefte unferer Dichter, Friedrich Nüdert, läßt in feinem 
Gedicht Chidher“ beide einander direkt entgegengefegten Anschauungen 
anfeinander ftoßen. Um fie zu veranichaulichen, führt Rückert Perfonen 
redend ein: die einen, welche die beſchränkte Anſchauung vertreten, haben 
feinen befonderen Namen; die Perſon jedoch, welche mit ihrem Geiſt 
ganze Jahrhunderte und Sahrtaufende der Erdentwidelung umſpannt, 
bat den Namen eines Geiftes, aljo eines übermenfchlihen Weſens, dag 
über die Erde wandert, ober, wie Goethe fich ausbrüdt, „die weite Welt 
umſchweift“: Chidher. 

Vor oder nach der Beſprechung dieſer für jeden deutſchen Leſer 
tätielhaften Perſon müſſen einzelne Thatſachen aus der Neuzeit dem 
Echüler mitgeteilt werden, die feinem Verſtändnis nahe Liegen und 
die Richtigkeit der entwidelten allgemeinen Anfchauung zu bemeijen 
geeignet find. 

Aus der Geographie weiß der Tertianer, daß der Zuyderſee ur- 
iprünglih ein Binnenfee war. Es wird ihm mitgeteilt, daß im 
13. Jahrhundert n. Chr. die offene See die trennende Landenge durch: 
riß und fo den Zuyderſee zu einem Teil der Norbfee machte. Daher 
jagt man beſſer „der Zuyderſee.“ 

Es wird nun mitgeteilt, daß ſogar alle Düneninjeln an der 
friefiſchen und Holländifchen Küfte Nefte der ehemaligen Küfte find und 
die frühere Grenze zwiſchen Feſtland und Meer bezeichnen. Ule, a.a.D., 
5.142. Auch Großbritannien ift von den Wogen, vielleicht unter: 
fügt durch eine Erdfenfung, vom Feſtland losgeriſſen. Die auftraliichen 
Injelgruppen find Reſte eines großen Kontinents. ©. 142,143. 
Andere AInfeln find dur Tiere gebaut oder durch Vulkane entitanden. 
S. Senft, a.a.D., ©.263 fig. 

Daran fchließt fi die Bemerkung, daß die Halligen, die nord: 
friefiſche Snfelgruppe, urfprünglid große Inſeln waren, aber durch 
granfige Stürme aus Weften und dur das aufgewühlte Meer zerrilien 
und zeriplittert wurden. Noch jebt ift die Gewalt der Elemente jo 
groß, Daß man daran geht, die Halligen durch Steine zu ſchützen und 
die dem Feſtland nächſte Hallig mit diefem zu verbinden. 
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Wie Inſeln auffteigen und verihwinden, jo Heben und jenten 
ſich ganze Länder, wenn auch in weit längeren Beiträumen. In 
Schweden bemerkte fchon im vorigen Jahrhundert Celſius, der Erfinder 
des hundertteiligen Zhermometerd, eine langjame Hebung der Dftküfte. 
Dagegen ift erjt in neuelter Zeit an der Sübküfte Frankreich eine 
Senkung wahrgenommen, die zwar nur 3 cm im Sabre beträgt, aber 
doch Hinreicht, nach vielen Jahren den ſchönen Küftenftrih unter Waſſer 
zu eben. 

In vorgefhichtliche Zeiten führt die Betrachtung der Seemuſcheln 
u.f.w., der erratifchen Blöde, von denen zwei bei Fürſteuwalde (Spree) 
auf der Erde aufliegen. Die ganze Oberfläche der beutichen Tiefebene 
ift Bildung eines allmählich troden gelegten Meeres. Daniel, Handbuch 
der Geographie, III, 436. Die noch jet vorhandenen Gletſcher der 
Alpen ſehen aus wie gefrorene Wellen und erinnern den Wanderer an 
dag Urmeer, das einſt Europa überflutete. 

Mehr für den Lehrer als für den Schüler beftimmt ift die folgende 
Unterfuhung des Chidhermythus. 

Die Nüdertfhe Parabel „Chidher“ nimmt ihren Stoff nur zu 
einem Teil aus dem Menfchenleben, zum andern Teil aus der orien- 
taliſchen Mythologie. 

Denn daß Chidher urfprünglih nit ein „Prophet“, d.h. Ber: 
fündiger des Islam, geweſen ift, liegt auf der Hand. Dazu paßt ſchon 
der Name nicht, ebenjowenig die Rolle, die Chidher meiftenteils, fo 
auch bei Goethe und Nüdert, fpielt. 

Chidher, wie Rüdert fchreibt, Tautet im Arabiihen Chidhr oder 
Chadhir. Die erjte Form wird von den Perjern und Zürfen Chisr 
geſprochen (Vullers im perfiichen Lexikon I, 703 Khisr); daher fchreibt 
Goethe gleid dem Drientaliften Hammer Chiſer.) Das Wort iſt 
eigentlich ein echt arabiſches Appellativ und bedeutet „grün“, von ber 
Wurzel chadhira grün fein, frifch fein, fröhlich fein, 3. ®. von Der 
Saat gejagt, Freytag, arabiiches Lerifon I, 495; vergl. das hebräiſche 
“sr chäzir Gras, Lau, faft genau gleich dem arabifhen Namen 
Chädhir = Chidhr. Die orientaliihen Dichter kennen den „Grünen“ 
als eine Perſon mit grünem Haar und grüner Kleidung, unter deſſen 
befonderer Obhut grünende Gefilde und lebendige Waflerquellen ftehen. 
Die großen perfiihen Epiker des Mittelalterd Dſchami, Nifami und 
Firduft bringen ihn mit einem einzelnen Duell, dem Duell des Lebens, 


1) Der mittlere Konjonant ijt ein fibiliertes, wie mandhe ſich ausdrüden, 
ein intenfive® dh, etwa dem harten th der Engländer vergleichbar, der erfte 
Konfonant ein afpiriertes K, dem ch im deutſchen „ach“ zu vergleichen. 
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in Berbindung und der perfilhe Lyriker Hafiz, aus dem Goethe fchöpfte, 
wenn er zu Anfang des „Weft-öftlihen Divans“ fang: 


Unter Lieben, Trinken, Singen 
Soll di EHijerd Duell verjüngen, 
verfüngt fich durch einen Becher aus Chiferd Duell.‘) 

Während die Lyriker nur im allgemeinen von einem verjüngenden 
Lebensquell reden, verfebt Nifami den Lebensquell in das Land der 
Finſternis, wie fchon andere Epifer vor ihm gethan Hatten, und bringt 
im in dem „Alexanderbuch“ (Iskandar-näma) mit dem Zuge Aleranders 
des Großen in jenes Land der Finſternis in Verbindung. Keine ber 
vielen Chibherfagen beruht auf jo vielfältigen Zeugniſſen und feine von 
ihnen lebt jo fehr im Gedächtnis der jebigen Orientalen wie Diele 
Ehidher- Hleranderfage. Vergl. Hammer, Rofenöl 1813. I, S. 120 - 121. 
Bir werden bier von dem Gebiet des Märchen, das auch fonft, d. 5. 
bei anderen Böllern, einen Lebensquell und ein Waller des Lebens 
lennt — wir erinnern nur an bie Grimmſchen Märchen —, auf das 
Gebiet der hiſtoriſchen Sage geführt. Denn dadurch hauptſächlich 
mtericheibet fih nah Jakob Grimm die Sage vom Märden, daß 
fie ih an einen beitimmten Ort und an einen beftimmten Berfonen- 
nomen beftet. 


Die Berjer Haben ſamt den Türken zugleih mit dem Slam die 
Chidderfagen von den WUrabern überfommen, bei denen gar mannig- 
fltige Formen der Sage fi gebildet haben. Wir erwähnen nur 
Thalabis „Propbetengeihichten”, in denen (©. 195) Alexander nad) 
dem Duell des Lebens verlangt, der ih im Land der Finiternis und 
zwar im Horn der Sonne befinden fol. Wenn manche den Chiber 
{amt der Neife Iskandars ſchon im Koran Muhammeds finden, fo ift 
dies ein Reſultat ihres übergroßen Eifers. Die Kenner bed Korans 
wifien, daB im ganzen Koran Chidher nicht genannt wird, fügen aber 
hinzu, daß ſchon arabiſche Kommentatoren ihn an mehr als einer Stelle 
des Korans vermuteten, 3. B. bei einer Reiſe des Mofe, Sure 18, 64. 
Die Araber gehen noch weiter und behaupten, Ehibher habe ewiges Leben 
und lebe noch jebt, wenn auch unfihtbar. Sie machen ihn zu einem 
der 28 Bropheten des Islam und bringen ihn fogar mit der Wieder: 
tunft Ehrifti in Verbindung, weil er auch bier Führer fein fol. Ja 


1) Goethe meint eine Stelle aus dem Ghaſel LXX (bei Hammer ©. 151) 
and ein Gedicht fiber Hafiz, in welchem ein Greis in grünem Mantel Hafiz 
ericheint und vom Duell des Leben! zu trinten giebt, ihm unfterblichen Ruhm 
verheigend. 
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fie ſcheuen fih nicht, eine Urt Seelenwanderung anzunehmen, um nur 
die Überlieferungen, nad) denen er bald zur Zeit Moſes, bald zu 
Aleranders, bald in chriftlicher Zeit erjcheinen ſoll, miteinander aus: 
zugleichen. Sie entwerfen eine genaue Beichreibung feines Ausſehens 
und feiner Wirkſamkeit in Natur und Menichenleben. Bergl. barüber 
Hammer, Roſenöl I, 117. 118. Wenn nun aud chidhr niemals 
„ewig jung“ Heißt, fondern höchſtens „blühend“, „friſch“, und wenn 
auch Chidher in arabifcher Überlieferung als reis auftritt, z.B. in 
Erklärungen zum Koran, fo trifft doch das Rückertſche Beiwort „der 
ewig junge” den tieferen, gemeinfamen Sinn aller Chidhererzählungen. 

Dffenbar ift hier wie in zahlreihen anderen Fällen vormuhammeda: 
nifches Heidentum mit jüdiſch-chriſtlichen Elementen des Slam gemiſcht. 
Wie 3. B. der arabiſche Beiname Uleranders des Großen „Dhulqarnain“ 
(der Bweigehörnte) auf einen altarabifchen Helden, der jo hieß, zurüd- 
weijt, jo Hat fih in unferm Falle ein Quellgeift, den die Völker vor 
Muhammed verehrten, zu einem Führer und Schubpatron der Reiſenden, 
ja zum Propheten (d.5. geiftigen Führer) umgewandelt, nachdem der 
Slam ſich auf Afrika ausgedehnt Hatte. Nicht allein die Häufige Ber: 
bindung Chidhers und feines Quells mit Alerander8 Zug in das Land 
der Finſternis, fondern auch einzelne Büge der Sage, wie 3. B. daö 
Horn der Sonne, die Wohnung Chidhers im Lande der Finfternis, wo 
das Süßmwafjermeer mit dem Salzmeer zufammentommt, die wiederholten 
Beſuche Chidhers, der Hier wie fonft als guter, heilbringenber Geiſt 
gedacht ift, bei Alexander, fowie anderjeit3 die von Pſeudokalliſthene⸗ 
(2,41) berichtete Anfchrift Alexander felbft: Wer in das Land ber 
Seligen eingehen will, wandere zur Rechten, d.h. nah Süden — alle 
biefe8 weift auf den Zug Wleranders in die libyſche Wüfte zum 
Sonnengquell in der grünen Dafe Siwah.!) Diefer Zeil der: 
Sage ift eine Erinnerung an die Wallfahrt Aleranders zum Tempel des 
Juppiter Ammon.?) | 

Hier ift wohl der Ort, der beiden vor vier Jahren gemachten Ber: 
juche zu gedenken, Namen und Weſen Chidhers zu erklären. Der eine, 
Verſuch Inüpft an die altbabylonifche Izdubarſage an, der andere an 
die griechiſche Glaukosmythe; jener an die Reiſe Izdubars, den man 
mit Nimrod identifiziert, zu Chafifadra, der „an der Mündung ber 
Ströme” wohnt, diefer an bie griechiihe Sage, daß Alexanders Koch 


1) Nach einer anderen Berfion erhielt Mlerander den Becher des Lebens 
nicht, weil er zu gierig danach griff, d.h. er mußte früh fterben, weil cr au 
ruhmbegierig war. 

2) Vergl. zum folgenden auch die Zeitichrift „Das Ausland” 1869 S. 985 
1018, 1068. 
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Andrea? vom Waſſer des Lebens ftahl und zum Meeresdämon (Glaukos) 
wurde. S. Bezold, Ztſchr. für Uffyriologie Bd. 7 (1892) ©. 104 fig. 
und S.319 lg. — Mllein dort ift die Ähnlichkeit nur äußerlich, und es 
bleibt unbegreiflih, wie die Sage der längft vom Erdboden ver: 
ſchwundenen VBabylonier zu den Arabern gedrungen fein kann. Bei 
dem Verſuche Dyroffs (S.319 flg.), der in chidhr eine arabifche Über: 
jetzung von ylavxos, grünlidh, fieht, bleiben die wichtigsten Fragen — 
wie der Meergeift Glaukos mit Alerander, der doch nur die „Rolle des 
Statiften fpielt”, zufammenhängt und wie die „unfterbliche Duelle“ ſelbſt 
zu erflären ift — unbeantwortet. Un ſolchen Mängeln leidet die folgende 
Erflärung nidt. 

An den Örenzen von Mittelägypten, jeboch Schon außerhalb Ägyptens, 
liegt die Dafe Siwah neben dem Tempel des Quppiter = Ammon 
(ägyptifch Amun.!) Es ift wahrſcheinlich, daß Alerander der Große feinem 
Lehrer Uriftoteled die merkwürdige Beobachtung mitteilte, daß das ganze 
ammonifche Land niedriger fei al3 felbft Unterägypten. Ariſtoteles ver- 
mutete mit dem ihm eigenen Scharffinn, das Land fei durch Austrodnen 
der Meeresflut entitanden. Zweitauſend Jahre jpäter fand man durch 
Barometermefjungen beftätigt, daB die Oaſe Siwah oder, wie die alten 
Agypter jagten, „die Dafe des Balmengefildes" in der That Hundert 
Fuß unter dem Spiegel des Mittelmeeres Tiegt. Die griechifchen Geo- 
graphen Eratofihenes und Strabon neigten zu ber Unnahme, daß ber 
Tempel felbft einft am Meere gelegen babe, weil, wie der erftere bemerkt, 
um den Tempel und auf bem Wege dahin viele Schneden, Muſcheln und 
Salzlager, ja fogar Salzfümpfe filh befanden. Noch jetzt ift der Ge- 
ſchmack des Siwahquellwaſſers jalzig. 

Wer gedächte bei diefer Beichreibung nicht der merkwürdigen Natur 
und Entftehung des Salzſees in Paläftina, diejer ungemein tiefen Ein: 
ientung der Erboberflähe (Konrad Furrer, Wanderungen buch das 
heilige Land, 1891, S.190), von dem ein Teil höchſtwahrſcheinlich Durch 
vuflanifche Kräfte entftanden ift, wie die Steinfalzlager, die Asphalt- 
bidumg u.a. beweilen (Karl Nitter, allgemeine Erdkunde, Schramm, 
Geographie von WPaläftina 1876 S. 34) — übrigen? neben bem 
ammoniſchen Land ein weiteres Beiſpiel für die im erſten Teil unferer 
Abhandlung beiprochenen Erdveränderungen. 

Diefe Veränderungen gaben in Verbindung mit den noch viel 
merfwürdigeren Veränderungen des benachbarten Sonnenquell3 vermutlich 


1) Amun, der Gott der Zeugung und des Lebens; fein Tier der gehörnte 
Kidder. Roſcher, Lerilon ber griedhiichen und römiſchen Mythologie. 1884. 
1, &.283 fig. 

Seitiär. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 5. Heft. 20 
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dem ganzen Chidhermythus den Urſprung, der, wie ſchon Sprenger er: 


fannte, entichieden nicht: jemitischen Uriprungs ift (Leben Muhammed: 


II, 470). 


Ebenſo berühmt wie der Tempel des Juppiter Ammon war im | 


Altertum der Sonnenquel. Er bat freilich nicht davon den Namen, 


daß er der Sonne gebeiligt war, fondern von feiner Wechjelbeziehung 
zur Sonne. Über erft wenn wir die Darftellung des Sonnengottes | 
Amun mit Widderhörnern hinzunehmen, wird uns die orientalifche Be 
zeihnung „im Horn ber. Sonne” (oben ©.296) ganz verftändlid. Und 
dieje Wechjelbeziehung war dem ganzen Altertum und Mittelalter un: - 
zweifelhaft. Ovid (Metamorphofen 15, 304. 305) erwähnt fie zwar nicht 
unmittelbar, wohl aber die Erjcheinung felbit und den Ammon, den 


ägyptiſchen Sonnengott: 
Medio tua, corniger Ammon, 
Unda die gelida est ortuque obituque calescit. 
Nicht nur diefe Stelle, fondern auch alle ähnlichen Stellen in den 
griehifchen und römiſchen Klaſſikern über den „Sonnenquell” geben 


wahrſcheinlich famt und jonderd auf die Beſchreibung bei Herodot 4,181 
zurüd: „Über der libyſchen Wüfte find Hügel von Salzftüden.!) Das 
andere Quellwaſſer ift frühmorgens lau, zur Stunde, da der Markt 


vol wird, älter, mittags iſt es ſchon ganz kalt... Wie fich aber - 


ber Tag neigt, nimmt feine Kälte wieder ab bis Sonnenuntergang, wo 


es ſchon lau it, und nun fteigt feine Wärme immer höher und Höher 
bis Mitternadht: da fiedet e3 und fprudelt hoch. Mitternacht geht 
vorüber, da kühlt es fich wieder ab biß zum Morgen. Und bie Be 


nennung dieſer Duelle ift Sonnenquelle.“ — Sn der That ift Dies 


Waller noch jett für die Empfindung der Haut nacht? wärmer als am 
Tage. Bielleicht gaben die Blajen, die man auffteigen fieht, Anlaß zu 


der Sage, das Waſſer koche um Mitternadt. Ringsumher ftanden 


Balmen, Olbäume u.a. Gewächſe. 


Sener wunderbare periodiihe Wechſel, den die Naturforfcher der 


Sebtzeit aus dem Kontraft der Hautempfindung in den Händen mit der 


Tageshitze der Luft einerjeitd und der Nadtaugftrahlung anderfeit? 
erflären würden, mußte den meiften Heiden des Orients als Wirkung 
eines übermenfchlichen Weſens, den füdarabiihen Muslimen, die davon 


hörten und denen der Glaube an Geifter nie abhanden gekommen war, 
als Wirkung eines mächtigen @eiftes erfcheinen. 


1) Es dürfte interefjant fein zu hören, daß bie Benennung des Salmial 


(Sal Ammoniacum) wahrjcheinlich auf jene Stelle zurüdgeht. Das ammoniſche 


Salz war im Altertum berühmt und der König der Perſer gebrauchte e3 allein Ä 


von allen Salzen. 
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Ebenfo ferner, wie bei den Ügyptern der periodifche Durchgang 
des Blaneten Merkur durch die Sonne zur Borftellung des fich jelbft 
verbrennenden und ſich ſelbſt verjüngenden Vogels Bhönir fi ge: 
faltete, ward der inmitten der Wüfte wunderbar erfrifchende und belebende 
Duell zum Lebensquell, der unaufhörliche Wechſel zur Perſon des raft- 
loſen Wanderer. „Überall“, jchreibt ein Drientalift, „wo man in ben 
Erzählungen des Dftens eined Wandersmannes bedarf, ericheint dieſer 
Chidger, und dieje Rolle fpielt er bei Rückert auch.“ Daß Chidher inner: 
Halb des entwidelten Islam übermenjchlihes Willen beigelegt ward, ift 
ebenfalls Leicht begreiflih; ebenjo daB ſich an die Vorftellung der Ieib- 
lichen Ernreuerung die der moraliſchen anſchloß, ſodaß die berühmte Stelle 
im Shah=-näma des Firdufi leicht erflärlih wird: „Im Land der Finfter- 
ni3 iſt das Lebenäwafler, dad aus dem Paradieſe ftrömt. Jeder, der 
davon trinkt, ift unfterblih, und wer feinen Leib darin babet, aller 
Sünden ledig.“ Selbft die Ungabe, daß Chidher am Bufammenftoß beider 
großen Gewäſſer, des Süß- und des Salzwaſſers, im Lande der Finſter⸗ 
nis wohne, erflärt fih: der Nil, el bahr d.h. Meer genannt, verliert 
ih feinem Urfprung nah in dem Dunkel der Wüften; daneben war 
einft ein großes Salzwaſſer, das noch jeht Spuren im ammonifchen Land 
hinterlaffen Hat. Sogar der immer wiederkehrende Zug der Sage, daB 
Chidher ein Greis geweſen, erflärt fih aus dem vorgeihichtlichen Dafein 
de3 Salzmeerd. Die nadte Thatfahe: Das uralte Meer ward zulebt 
ein ewig jprudelnder Duell in einer grünen Daje der Wüſte, defien 
Waſſer bald kalt bald heiß wird, wurde mythiſch jo aufgefaßt: Ein Greis 
on der Verbindung zweier Meere hütet ein verjüngendes Waſſer im Lande 
der Finfternis; er ift mit grünem Kleide angethan u.f.w. Sekundär 
it die Rolle, die dieſer Greis als Führer oder Wanderer, ala Weiler 
oder Prophet jpielt.') 

Nen ift bei dem deutichen Dichter vor allem die dichteriſche Form, 
die in Peiner orientalichen Quelle fich findet, neu aber auch mandıe 
einzelne Züge, die Nüderts Bhantafie entjprungen find. Nur fcheinbar 
nen ift Die regelmäßige Wiederkehr Chidhers nach 500 Jahren an den: 
ſelben Ort. Diefe fand Rüdert in einer Erzählung des Dazwini, die 
dem Ehibher felbft in den Mund gelegt ift, bereit3 vor, ebenjo den Lehr: 
gehalt der Erzählung. Dieler ift freilich nicht, wie Nüdert anfangs an- 
nahm, Der Kreislauf der irdiſchen Dinge. Vom Freilauf der Stoffe 


1) Zdun, die Göttin der Berjüngung bei den Germanen, ift nad Felix 
dahn eine andere Geftalt der Erdgöttin Nerthus. Es ijt leicht zu verſtehn, wes⸗ 
balb dem dor Hiße und Durft verſchmachtenden Drientalen nit, wie dem alten 
Germanen, die Äpfel, fondern das Waffer der Dafe Mittel der Verjüngung wurde. 
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handelt wohl die Chemie und die Phyſiologie, nicht aber Die Geologie, 
und offenbar iſt von geologijhen Veränderungen, d. h. von Ber: 
änderungen der Erdoberfläche, zunäcdft der Form und Geſtalt nad, in 
zweiter Linie auch dem Stoffe nad, in dem Gedicht die Rede. Darum 
hat Rückert die erfte Überfchrift „Kazwinis Parabel vom Kreislauf der 
irdifhen Dinge” (1824) zurüdgenommen. Um jene Lehre ald Ergeb: 
nis der modernen Geologie darzuftellen, braucht man nur, wie ber ge: 
lehrte Silveftre de Sacy anmerkt, für die fünfhundert Jahre eine un- 
beftimmt große Zahl (nombre indefini) von Jahrhunderten zu feßen. 
Qazwini, „der Plinius des Orients” (F 674 der Flucht, d. h. 1295 
n. Chr.), eigentlich Muhammeb!) ben Muhammed aus Dazwini im jeßigen 
Berfien, ſchrieb im 13. Sahrhundert n. Chr. eine große Kosmographie (Welt: 
beichreibung), die er „die Wunder der Schöpfung‘ (adschaib al machlukat) 
nannte.?) Er Handelt darin, der alten ariftotelifchen Einteilung der 
Welt folgend, zunächft von den juperlunaren Dingen (ötres superieures, 
wie de Sach überjegt), nämlich von den Gejtirnen, vom Feuerhimmel 
(empyreum), von den Engeln, von Beit und Zeiten. In den lebten 
Kapiteln dieſes Teils fpricht er von den Jahreszeiten, und daran ſchließt 
fi ziemlich umvermittelt ein Kapitel — als Schluß des eriten Haupt: 
teils — über „einige wunderbare Erſcheinungen, die fih an das 
ewige Wiederfehren der Jahre Inüpfen.” Hier fteht die Parabel, 
die Ehidher in den Mund gelegt ift, weil der Kosmograph als echter 
Drientale nit umhin konnte, dieſen abftraften Gedanken (ide tres- 
philosophique, wie de Sacy jagt) in parabolifche Form zu Heiden’) Offen⸗ 
bar tritt der Ewigjunge als Vertreter des Himmels, der ſchon dem 
Ariſtoteles als ewig galt, dem veränderliden Erdenweſen gegenüber. 
Sehr unphilojophiich ift jedoch einmal, daß der Himmel ala unveränber- 
fih gilt, wa3 beſonders Laplace und andere Witronomen widerlegten; 
ſodann die ftillfchweigende Vorausſetzung, die bejonders Kant widerlegte, 
daß die Beit wirken könne. Doch die Hauptjade für uns ift Die Er— 
zählung ſelbſt. Sie lautet bei Dazwini folgendermaßen: 
„SH ging eines Tages durch eine fehr große, überaus volkreiche 
Stadt. Wißt ihr, mann diefe Stadt gegründet ift? fragte ich einen 
ihrer Bewohner. „„Oh,““ antwortete dieſer, „„das ift eine ſehr alte 
Stadt.) Wir willen nicht, feit wann fie da ift, und unfere Borfahrer 


— — 





1) Nach andern Zakarija d. h. Zacharias. 

2) Herausgegeben von F. Wüſtenfeld, Göttingen 1848. 

3) Einzelnes in der folgenden Unterſuchung verdanke ich Herrn Hofrak 
Dr. Pertich, einem großen Rüdertlenner. 

4) So ift nad) der perfiichen Überſetzung und nad) dem haſennemard 
zu leſen. 
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wuhten es ebenſowenig wie wir." Als ich fünfhundert Jahre fpäter 
durch denfelben Ort kam, bemerkte ich von dieſer Stabt nicht Die ge- 
ringfte Spur mehr und fragte einen Bauer, welcher auf ihrer ehemaligen 
Stätte Gras ſammelte, feit wann fie verfchtwunben fei. „„Welche Fragel““ 
ingte er zu mir, „„dieſe Erde ift niemals ander geweſen, als fie es 
jetzt iſt.““ Gab e3 Hier nicht, fagte ich zu ihm, eine ftolzge Stabt? 
„Niemals,““ antivortete er, „haben wir fie gejehen, und niemals haben 
und unjere Väter von ihr erzählt." Als ich 500 Zahre ſpäter dorthin 
zurückkam, fand id an ihrer Stelle ein Meer und bemerkte an deſſen 
Ufer eine Schar von Fildern, die ich fragte, feit wann das Land von 
Meer bedeckt ſei. „Wie kann ein Mann wie du eine folde Frage 
thun?““ antworteten fie. „„Dieſer Ort ift immer gewejen, was er iſt.““ 
Vie? fagte ich, dieſes Meer war vor alters nicht feites Land? „„Wir 
baden davon Feine Kenntnis,““ fagten fie, „und wir haben unjere Väter 
niemals davon ſprechen hören." Darauf kam ich nad 500 Jahren 
wieder dorthin. Da war e3 (da8 Wafler) vertrodnet, und ich begegnete 
dort einem, ber Grünfutter fchnitt.?) Den fragte ich, jeit wann dieſer 
Boden troden fei, und er gab mir diefelbe Antwort, die ich vordem 
empfangen hatte. Endlich fand ich, da ich nach einem gleichen Zeitraum 
aufs neue dorthin zurückkehrte, eine blühende Stadt, die an Bolt und 
Ihönen Gebäuden reicher war als die von mir zuerft geſehene. Als 
ih bei ihren Einwohnern mich nach ihrem Urſprung erkundigte, ant- 
worteten fie: „„Er verliert fih ind Wltertum; wir wiflen nicht, jeit 
wann fie Da ift, und unjere Väter waren in biefer Hinficht ebenfo un- 
wiſſend wie wir.” 

Woher Hat aber der Plinius des Dftens die Grundgedanken feiner 
Erzählung? Ich vermute: aus der Meteorologie des Ariftoteles, wenn 
euch nicht unmittelbar. Darauf führt ſchon der gleiche Name, den das 
Qazwiniſche Wert und die Naturbeihreibung des Ariſtoteles bei ben 
Arabern führt: adschaib el machlukat d.h. die Wunder der Schöpfung. 
Am Schlufie des erften Buches der Meteorologika, in welchem Xriftoteles 
ap. 1— 13 von ben eigentlichen neriwga: Sternen, Kometen, Schnee, 
Hagel und Winden, geiproden Hat — man vergleiche Hierzu das erſte 
Buch des Dazwini von den fuperlunaren Dingen —, bat der größte 


1) Die Überjegung bei de Sacy: qui 6tait seul en cet endroit ift unrichtig. 
Joieph von Hammer hat richtiger: An der Stelle des Sees war trockenes Land 
eit Saat und Buſch. Vermutlich ift in der Überfegung de Sacys („seul“) in 
derbindung mit der dv. Hammers („Buſch“) ber Uriprung des NRüdertichen Ein- 
"ler3 im Walde (Strophe 4 in „Chidher“) zu fuchen. Doch will ich zugeben, 
deß auch ohne äußeren Anlaß Rückert gerade auf einen Einfiebler im Walde ge: 
‚bumen fein ann. 
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Naturforſcher des Altertums ein langes Kapitel über die Veränderungen 
der Erdoberflähe und das Entftehen und Vergehen ber Völker (meteor. 
I, 14 ed. acad. regia Boruss. I, p.851 — 353. Berol. 1831): Nidt 
immer bleiben die nämlichen Orte der Erde bewäflert odet troden, fondern 
fie verändern fi) je nach Entftehen oder Vergehen der Flüſſe. Darım 
änbert fih die Umgebung des Feftlandes und die des Meeres, und nicht 
immer bleibt das eine allezeit Erde und das andere Meer, jondern wo 
feftes Land war, dort entiteht ein Meer, und wo jebt Meer ift, da wird. 
wiederum Erbe fein. Man muß jedoch annehmen, daß dies nad) einer 
gewifien Ordnung und in regelmäßiger Wiederkehr (neplodov) geihieht... 
Weil aber der ganze irdiſche Vorgang (gusıenv yEveoıv) allmähfic;, 
(dxnposayayijs) und in Beiträumen gejchieht, Die im Vergleich zu unferem 
Leben jehr lang find, jo geſchieht diefes unbemerkt und wird vergeflen” 
Nachdem Hriftoteles auf ähnliche Vorgänge im Leben der Böller 
bingewiefen, beruft er ſich zum Beweiſe bes Geſagten auf die Be 
ſchaffenheit des ägyptischen, argivifchen und myceniſchen Bodens, bebt 
aber auch die Geringfügigkeit folder Veränderungen im Vergleich 
zu der Dauer des Weltalls hervor. „Es wäre lächerlich," jagt er,. „wegen 
Heiner und geringfügiger Veränderungen das Weltall zu bewegen und 
die Mafle und Größe der Erde ift doch wohl nichts im Vergleich zum 
ganzen Himmel.” Sodann fchließt er aus dem Wechjel der Jahres⸗ 
zeiten auf die regelmäßige Wiederkehr eines Weltwinter® und ent: 
Iprechender Weltzeiten. Dabei erwähnt er auch die Sentungen de 
ammonifchen Landes, von welchen oben die Rede war (©. 297). Ent: 
ih fteigt er zu den augemeinen Sägen auf: „Die Beit fehlt niemals, 
und das Ganze ift ewig... das Bert der Flüſſe hat ein Ende, die Zeit 
aber nicht.“ 
An diefen großartigen und fcharffinnigen Gedanken, welche Hriftoteles 
als echter Naturforicher durch Analogie, Induktion und Abſtraktion aus 
mehrfachen Beobachtungen des gejentten und angeſchwemmten Lande, 
der Flüffe und der Meere gewonnen hatte, finden wir ohne Mühe die 
Gedanken des Qazwini. Selbſt die vorher ziemlich unerklärliche An: 
nüpfung der Chidhererzählung an das Kapitel von den Jahreszeiten bei 
Dazwini wird begreiflid, da wir jehen, wie Ariltoteles die Jahreszeiter 
und Thätigkeiten auf Erben in ſcharfen Gegenfag zur Beit überhaupf 
und zur Ewigkeit ftellt. Doc Hat der Araber die Klarheit des Stagi: 
riten vermindert und alles ins Orientalifche überjebt: vor feiner Phantaſi 
entitehen bewohnte Städte, Erde mit Gras, Boden mit Grünkraut 
Menfchen und deren Gefpräche, — kurz, er belebt das Feitland dei 
Stagiriten. Aus der Ewigkeit des Weltalls wird bei ihm die ewig! 
Jugend einer Perſon, die, wie er wußte, in ber Zeit bes Mofaismui 
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wie in der des Heidentums, im Beitalter des Islam wie in dem bes 
Chriſtentums erjchienen fein ſollte. Den abftraften Begriff der Ewig⸗ 
fett veranſchaulicht er fo, daß er dieſe Perfon alle fünfhundert Jahre 
unverändert wiederlehren und doc, alles verändert finden läßt. Er fon: 
zentriert alle lokalen Erfcheinungen, welche der Griehe auseinander 
hielt, auf einen einzigen Ort der Erdoberflähe. Dabei bediente er fi 
einer Babl, welche wie bei den Nömern sescenti, an und für fi die 
Bedeutung des ungemein Großen hatte, der Zahl fünfhundert. In 
gleicher Weiſe Hatte die arabiihe Sage (Kommentar des Wahb ibn 
Monabbih zu Sure 50,1) fi die Größe Gottes dur einen Raum von 
fünfhundert Jahren Länge und Breite außerhalb der unmeßbaren Erde 
veranfhauliht. So ergiebt fih als Grundgedanke der Qazwiniſchen Er⸗ 
sählung der Gedanke, welchen Hammer in allen Chidherſagen findet 
(Rofenöl I, 117.118): Seit Äonen wandelt er (Chidher) auf der 
Erde in ewiger Jugend und Schönheit, indes Menjchenalter 
und Raturrevolutionen ihren unaufbhaltbaren Gang fort: 
gehen. 

Hat die bisherige Unterfuhung überall das Richtige getroffen, fo 
rührt fie zu dem Ergebnis, daß weder die Hauptgeftalt der Chidher: 
parabel noch der Lehrgehalt der letzteren urfprüngli dem Islam an: 
gehört, fondern dem Heibentum, und dab den Anftoß zur Bildung Des 
Chidhermythus wie zu den Erörterungen des Ariftoteles der Zug Aleranders 
des Großen in das ammoniſche Land gegeben hat. Gewiß ein wunder⸗ 
barer Zuſammenhang. 

Diefer Zufammenhang ift aber den Erflärern des NRüdertichen Ge⸗ 
dichtes unbelannt geblieben. 

Überhaupt haben zu der Erflärung des tieffinnigen und zum Nach⸗ 
denken reizenden Gedichts Die Kommentatoren wenig oder nicht beigetragen. 
Göginger, der für manchen noch immer eine Fundgrube ift, erinnert 
(Bd. II, Nachtrag S. 96. 97. 5. Aufl. 1877) an die auf Erden umber- 
wandernden Götter Buddha (!) und Wuotan und an den ewigen Juden. 
Die AHnlichkeit ift eine äußerliche. Mit mehr Recht hätte er an Viſhnu 
denken können, der, wie es ſchon in der Bhagavadgita Heißt, „fich felbft 
geboren werden Täßt, wenn in der Welt die Srömmigfeit finft und gott- 
iofes Weſen zunimmt,” und der überdies urjprünglich Beſchützer der Ge- 
wäfler und Pflanzen auf Erden ift.!) 

Göhinger entgeht der Grundgedanke des Nüdertichen Gedichts, der 
ich weder an die zehn AInfarnationen Viſhnus noch an die Transfigu- 

1) Goethe hat in feiner indifchen Ballade „Der Gott und die Bajadere“ 


belanntlich Viſhnu mit dem verberbenbringenden Siva, dem Maha-deva d.h. 
großen Gotte, vermwechielt. 
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rationen Buddhas Mmüpfen läßt. Die Yolge davon ift, daß Götzinger von 
dem durchaus lehrhaften Gedicht verlangt, daß es das Gemüt des Hörer: 
in Anſpruch nehme, daß es mehr als „nadte Thatfachen” erzähle und 
daß es individuell fei. Ich möchte im Gegenteil, in Übereinftimmung 
mit anderen Erflärern, behaupten, daß die Perſonen, abgejehen von Chidher, 
der ald Vertreter der höheren Erfenntnis jchemenhaft auftritt und ver: 
ſchwindet, wie auch Geifter, Orakel und andere Gottesftimmen z. B. in 
Bürgers Ballade „Der wilde Jäger“ monoton ſprechen, recht fein indi: 
vidualifiert find, 3.8. der Bewohner der großen Stadt und der der 
Kleinftadt. Offenbar will der Dichter, was Götzinger gar nicht beachtet 
Hat, duch das Verhalten der einzelnen Erbbewohner zu Chidher aus: 
drüden, daß die Beichränttheit zu einer beſſeren Anſicht ſich nicht be 
kehren Läßt. 

Iſt aber eine noch tiefer gehende Aufklärung als die Hier gegebene 
über die Grundlagen der Rüdertihen Barabel möglich, fo Tann fie weder 
aus Indien, no aus Babylonien, no aus dem alten Deutſchland, noch 
aus den fpäten Sagen vom ewigen Juden, fondern m. &. nur aus 
Ügypten kommen. Denn Ägyptens Priefter belehrten den Herodot ſowohl 
über den ammoniſchen Zempel als über den Sonnenquell und das 
ammoniihe Salz, dieſe drei im Altertum berühmten Dinge ber Haie 


Siwah, deren Berühmtheit wohl auch für Alexander den Großen Anlaß zu 


der Reiſe nad) jener Dafe geweien fein mag. Die BPrieftererzählungen 
mögen fih in irgend einer Geftalt biß in die Beit der roberung 
Agyptens dur die Muslims erhalten haben.!) Und über Amun können 
noch immer neue Aufjchlüffe ung gegeben werben. 


Über auch ſchon bei dem jehigen Stand der Yrage wird es leichter | 


fein, die Schönheiten des Rückertſchen Gedichtes zu würdigen als bisher. 
An die Stelle der vielen Gedanken 3. B. welche man darin gefunden hat 
(vergl. Polad in der Sammlung „Aus deutſchen Lefebüchern‘ III, 586. 587) 
wird man einen einzigen Grundgedanken ſetzen müflen, eben ben, 
melden Joſeph von Hammer fo ſchön ausgeiprochen Hat. Man wird 
auch aufhören müſſen, Chidher als den Feldherrn eines altperfiichen 
Herrſchers Hinzuftellen. Nicht die Araber haben ihre Chidherjage von 
den Perfern entlehnt, jondern umgekehrt die Perſer von den Arabern, 
und dieſe haben Chidher zwar ald Weilen, als Führer und (religiö 
aufgefaßt) als Propheten gefeiert, aber al3 Feldherrn ftreng genommen 
niemald. Wenn Zalabi in den „Brophetengeihichten” einmal erzählt, 


1) Die ohne Begründung aufgeitellte Hypotheſe Wahls (ber Koran 5. 249, 
Chidher jei eigentlich ein altarabifcher Genius bes Frühlings, hat C. Lang in bieler 
Beitichrift 1896 ©. 465 ohne Begründung wiederholt. 
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Chidher fei zum Kommandanten de3 Bortrab3 von Ulerander ernannt 
worden, jo heißt da3 nur: er follte damals ihm den Weg zeigen. Be: 
greiflich ift, wie aus der Vorftellung eines mächtigen Duell: und Oaſen⸗ 
geiftes Die eines Führers ſowohl im Törperliden als auch im geiftigen 
Sinne entftehen konnte, nicht aber das Umgelehrte. 

Nunmehr hat auch der Vergleich unferer Parabel mit dem 90. Pſalm 
an Ergebnis von tieferer Bedeutung: dort eine geologiihe Wahrheit im 
Sewande des heidnifchen Mythus, Hier eine allgemein menjchliche in der 
Form der wahren Religion; dort Veränderungen der Erdrinde, hier der 
Vechſel der Geichlechter auf Erden und die Vergänglichkeit und das 
Eend des menjchlihen Lebens; dort die ewige Jugend und Schönheit 
einer Pbantafiegeftalt, Hier die Emigleit des Urheber aller Dinge, von 
der die unendliche Dauer irgend eines Weſens außer ihm nur Ausflug 
und ſchwacher Abglanz if. — 

Schneller als vorauszufehen war Hat fih erfüllt, was oben aus: 
geſprochen war, daß jeder Tag über Auppiter Ammon und dad Am— 
monium eine Enthüllung bringen künne. Der Ügyptologe Maſpero hat 
an der Hand der ägyptiichen Denkmäler und der griechiſchen Schrift: 
fellen joeben die Frage behandelt, wie Alerander der Große in Ägypten 
zum Gott wurde. Sowohl er als fein Freund Georg Ebers jagen, daB 
die Beichreibung, welche die Griechen Strabo, Diodorus Siculus und 
Plutarch von Wleranderd Bug nad der Oaſe geben, fi) genau mit den 
Berhältnifien und Begebenheiten dedt, melde wir aus den Dentmälern 
iennen. (Ebers in einer briefliden Mitteilung an den Berfafler vor: 
fehender Unterfuhung und Mafpero in der Ecole pratique des hautes 
stades Paris 1897 p. 8—11.) Lebterer Liefert u. a. eine genaue Be: 
Khreibung des Tempels bei dem alten Sonnenquell (pres de l’ancienne 
fontaine du Soleil). 

Für die eine Duelle am Tempel des Juppiter Ammon ift zwar in den 
ägyptifchen Inſchriften bis jebt der griehifche Name Sonnenquell nicht 
nachgewieſen, vielmehr führte die Dafe felbft den einfachen Namen 
„Falmengefilde.” Doch ift ein Sonnenquell in der Sonnenftadbt (On 
oder Heliopoliß) gefunden. Eine Inſchrift erwähnt, daß ein König in dem 
dortigen „Kühlungsgewäfjer” (Be kb) das Antlitz fäuberte, worin ber 
Somnengott Ra fein Antlitz wuſch. 

Bekanntlich find Amun und Ra nur nach der Gegend verſchiedene 
Bezeichnungen besfelben Gottes. Es Liegt nahe, mas von dem ägyptischen 
König gefagt war, auch von Alexander zu vermuten, der fi) zum Sohne 
des Ra-Amun ernennen Tief. 
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Baur Würdigung Martin Greifs. 
Bon Ernf Genfhle in Memmingen. 


11. 


Der zweite und dritte Band der gefammelten Werte Greifs ent: 
halten feine Bühnendichtungen, über die in den folgenden Beilen berichtet 
werden fol. Die befannte Unart berufsmäßiger Beurteiler von Geiftes: 
werfen, deren Schöpfer nad ihren erften Leiſtungen einem beftimmten 
Schaffenskreiſe für immer einzuordnen, bat oft genug ſchon zur blinden 
Berwerfung von Dichtungen geführt, weil dieſelbe der vorgefaßten 
Meinung über die Grenzen der Befähigung des Künftlers nicht ent: 
ſprachen. Greif ift nicht der erfte geweſen und wird leider vorausfichtlich 
auch nicht der lebte fein, der auf diefem Gebiete bittere Erfahrungen 
gefammelt Hat, aber die zähe Ausdauer, mit der ihm Jahrzehnte Hin: 
durch jedes neue Stüd mit Ermahnungen begleitet worben ift, bei dem 
Igrifhen „Leiſten“ zu bleiben, läßt ihn als ein beſonders Tehrreiches 
Mufter diefer Opfer anmaßlicher Beichränttheit ericheinen. Die meilten 
der Bühnendichtungen Greifs find zur Aufführung gelangt, und einfichtige 
Berichterftatter, die von Boreingenommenbeit frei waren, Haben bei 
jeder die tiefgreifende Wirkung auf die Zuſchauer bezeugt. Auch ſonſt 
find immer wieder ernfthafte Stimmen nachdrücklich laut geworden, die. 
auf die Bedeutung diefer Stüde hinwieſen: aber in den meiteren Rreifen, 
die überhaupt für Ddichterifhe Erzeugniffe eine Art Teilnahme zeigen, 
gilt der Dichter immer noch al8 anerfennenswerte lyriſche Kraft, während 
feine Bühnenwerke über die Uchjel angejehen werden. In vielen Fällen 
allerdings aus mangelnder Kenntnis; denn wie wenige Menſchen giebt 
es in unferer abgehetzten Beit, die fi noch die Muße nehmen, eine 
ernfthafte dichteriiche Schöpfung mit ftiller Vertiefung zu genießen. Und 
vollends eine für die Bühne beftimmte Dichtung! Und anderſeits ift 
bei den Bühnenleitungen, oft aus nadten Gefchäftsrüdfichten, wenig 
Neigung vorhanden, auf den inneren Wert eines Stüdes Gewicht zu 
legen, man geht der Mode nah und füttert die Zufchauer mit Hügelnd 
aufgebaujchten Nichtigleiten und wenig oder gar nicht verhüllten Schlüpfrig: 
feiten. Unter fo unerfreulihen Berhältniffen bleibt nichts übrig, als daß 
jeder, der durch eingehende Beichäftigung mit den Werten unfres Dichter! 
deren Bortrefflichfeit erfannt bat, immer wieder für die Anerkennung 
derfelben eintritt, in der Hoffnung, daß endlich Doc einmal das Gute 
fiegen muß, weil e8 die Bürgfchaft der Dauer in fich trägt. 
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wei Hauptforberungen find an ein Bühnenſtück zu ftellen, wenn. 
dasfelbe den Anſpruch erhebt, mit ftrengem Maßftabe gemeflen zu 
werden: den Bedingungen der Dichtungsart entiprechend angelegte, ftetig 
fortfchreitende Handlung und mit fiherer Hand geftaltete, Tüdenlofe 
Kennzeichnung der Handelnden. Beide Forderungen finden wir in Greifs 
Stüden erfüllt. Die Gabe, glaubhafte Geſtalten zu fchaffen, die fchon 
bei den Gedichten hervorgehoben wurde, zeigt ſich auch hier vollauf be- 
währt; da3 kommt vor allem daher, daß der Dichter nur Stoffe be- 
bandelt, Die ihn innerlich erfaßt haben, daß er ſelbſt an feine Menjchen 
glaubt und nicht bloß Puppen in ihnen fieht, die nach Willfür Hin- und 
hergezogen werden können. Darum gelingt e3 ihm auch, felbft bei 
Helden, deren Weſen und Thun an fi) nicht Gewinnendes hat, eine 
Seite mit herauszufehren, die dad Gemüt des Bufchauers mit reiner Teil- 
nahme erfüllt neben der Erjchütterung, die ein gewaltiger Schidjalfturz 
erwedi. Eine Ausnahme hiervon bildet nur Nero in gewillem Sinne, 
da jein freiwilliger Tod und das Mitleid der von ihm verjtoßenen Affe 
do gegenüber den furchtbaren ®reueln zu leicht ins Gewicht fallen. 
Doch klingt auch in dieſes Bild einer fchauderhaft entarteten Zeit der 
Zon der Berföhnung durch die verzeihende, opferwillige Liebe, welche 
die Anhänger der jungen Lehre zeigen, die eben ihre Weltherrſchaft ftill 
zu erwerben beginnt. 

Den Aufbau der zwölf Stüde, welche die beiden Bände enthalten, 
im einzeinen zu zergliedern, würde weit mehr Raum erfordern, als hier 
in Anſpruch genommen werden kann. Zudem wird jeder in Lyons und 
Fremd Schriften über Greif das Nötige finden, ganz abgefehen davon, daß 
in diefen Blättern verjchiedene Dichtungen Greifs eingehend gewürdigt 
worden find. Die folgenden Bemerkungen werden deshalb mehr über: 
ſchauend die gefamte XThätigleit des Dichters im Auge behalten mit 
Hervorhebung bejonder3 Tennzeichnender Züge und Entwickelungsmerkmale. 
Ein näheres Eingehen wird fich rechtfertigen Tajlen bei der Betrachtung 
des Schaufpieles „Liebe über Alles”, das erſt jeßt an die Öffentlichkeit 
kommt und injofern auch eine eigenartige Stellung einnimmt, als es ſich 
richt wie die übrigen Stüde auf ftreng geſchichtlichem Untergrund auf: 
baut, fonbern unter Wahrung einer gleichmäßigen Zeitſtimmung „in 
Dichters Landen” ſpielt. Sonft lafien fi die Bühnendichtungen Greifs 
igrem Stoffe nad) fcheiden, indem er mit folhen aus frember Geſchichte 
beginnt, um fich bald ausschließlich der Behandlung vaterländifcher Gegen: 
fände zuzuwenden. 

Unter den der Fremde entnommenen Stoffen treten ung die beiden 
erſten Trauerfpiele, Corfin, Ulfeld und Nero, als mächtige Schöpfungen 
großen geichichtlicden Stiles entgegen. Ulfeld, der hochſtrebende Mann 
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vol rückſichtsloſen Ehrgeizes, der fein Vaterland aus der Erniedrigung 
wieder aufgerichtet hat und den Beruf in fich fühlt, dasjelbe der Un: 
fähigkeit des Königs und dem felbfüchtigen Streben des Adels entgegen 
nicht minder, wie dem falſchen Spiel des ſchwediſchen Geſandten Schlippen: 
bach zum Zrog zu erhöhter Macht zu führen, fieht fih durch das zu 
frühe Kundwerden feiner Abfichten infolge der fpionierenden Thätigkeit 
des Höflingd Sehſtedt, der mit Hilfe Schlippenbahs den eiferfüdti- 
gen Stolz der berrjchbegierigen Königin geihidt zu benuben weiß, 
feines Anhanges beraubt und greift, um fein Biel nicht verloren zu 
geben, nad der Hilfe der Schweden, die er noch einmal zu täufcen 
hofft. Uber fie benußen ihn nur zur Demütigung feines Baterlandes, 
und als er dem Gipfel der Macht fich ganz nahe glaubt, ereilt ihn fein 
plögliher Fall. Er muß eilendd aus dem ſchwediſchen Lager fliehen 
und giebt fih dann, um nicht den däniſchen Schergen in die Hände zu 
fallen, felbft den Tod. 

Dem in gedrängter Handlung fi unaufhaltiam entwidelnden Stüde 
geht ein Vorſpiel voraus, das einmal dazu dienen fol, das Unfehen 
der Machtſtellung Ulfelds ala Neichähofmeifter im Auslande zu kenn⸗ 
zeichnen, wo er gleih einem Fürſten geehrt wird, anderſeits darauf 
vorbereiten, daß fein Thun, durch Späher belauert, feinen Feinden 
nicht unbemerkt bleibt und deren Gegenwirken bereit finden wird. Wenn 
auch der ftrengen Kunftforderung widerſpricht, daß die Einführung in 
die Vorausfegung der VBerwidelung zum Teil jo vor das eigentliche Werl 
gelegt wird, jo ift das Vorſpiel doch an ſich in Geftaltung der befebten 
Auftritte und fiherer Zeichnung der Auftretenden jo gelungen, daß man 
das Außergewöhnliche einmal hinnimmt. 

Nur zu Ioben ift die mufterhafte Geftaltung der im Stüde jelbit 
Handelnden. Der ſchwache, beitimmbare, vor ſtarken Entſchlüſſen zurüd- 
fchredende König, feine Gemahlin, erfüllt von unbänbiger Herrſchſucht 
und von leidenſchaftlichem Haſſe gegen den jelbftbewußten Reichshofmeiſter 
und defien Frau, in der fie, von ſich ſelbſt aus fchließend, die An: 
jpornerin feines Ehrgeizes fieht; der glatte Höfling Sebftebt, der mit 
Schmeicheleien und Schleichereien dem gewaltigen Nebenbuhler den Fall: 
ftrid legt, um, in deilen Amt gelangt, in ernfter Zeit Häglich feine Un- 
fähigkeit zur Erſetzung jenes zu erweiſen; der ruhig und fiher beobach⸗ 
tende Schwede Schlippenbady, der bei jeder Änderung ber Berbältnifie 
mit allen Mitteln die Sachlage für den Vorteil feines Landes auszunützen 
vorbereitet ift, der ehrenhafte Juel, welcher, obwohl geborener Norweger, 
für das Wohl feines zweiten Baterlandes Iebt und Ulfeld mannhaft 
entgegentritt bei feinem Vorgehen gegen ben König, auch beim Einfall 
der Schweden unter Ulfelbs Führung ber einzige ift, der tapfer kämpfend 
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aushält, bis er tödlich verwundet wird und ſterbend noch den Verſuch 
mat, den alten Freund, der ihn einft hart von ſich geftoßen, von der 
Belümpfung des Baterlandes abzubringen; dann Uhlfelds Gattin, Die 
ganz aufgeht in der Liebe zu ihrem Manne und ihren Kindern, der die 
ongefeindete Hohe Stellung ihres Gatten trübe Ahnungen mwedt, die gern 
bereit wäre, fern vom Hofe in aller Stille mit ihm zu leben, ja, ob- 
wohl ſelbft eines Königs Tochter, mit demütiger Bitte vor die hochmütige 
Königin treten würde, um Ulfeld den Streit mit dem König zu fparen, 
die den teuren Mann warnt vor der Lit des Schweden, dann aber, 
al3 er ſich dieſem in die Hände gegeben Hat, fich nicht entichließen kann 
zu einer Trennung und mit in die Fremde geht; und auch zulegt nod), 
nachdem alles gefcheitert ift, feine Erniedrigung und Beichimpfung ſcheut 
ki dem Verſuch, vielleicht noch den Born bes Gerichtes aufhalten oder 
mildern zu können, zugleih aber aus ihrem Schmerz fih aufrafit, um 
die beihimpfenden Hohnmworte der Königin über ihren Sohn, der, nad): 
dem er Sehftedt in erzwungenem Kampf getötet, Durch eigene Hand ge- 
fallen iR, in würdigſter Weiſe zurüdzufchlagen. Ihre Gefangenfegung 
erträgt fie mit ruhiger Faſſung, der treue Kiels ſoll dieſelbe Ulfeld ver- 
keimlihen, damit dieſer fih nicht von der Flucht ind Ausland mit den 
Kindern abhalten laſſe ihrer Befreiung wegen. Diefen Wunſch gewährt 
ihr das Schickſal freilid nicht, da Ulfeld, in den herannahenden Seinen 
Häfher vermutend, Hand an fich legt, aber er zeigt fich ihrer würdig, 
indem er noch im Zode darauf bedacht ift, Die Seinen vor Verfolgung 
zu fihern dadurch, daß er nicht fich ins Meer ftürzt, fondern ſich auf 
dem Lande erfticht, ſodaß die Feinde die Gewißheit jeines Todes haben. 
Dadurch gewinnt dieſer jelbfüchtige harte Mann an menfchlicher Teil- 
nahme, die fchon feine zu fpäte Erkenntnis anregte, wie verfehrt er 
handelte gegenüber dem voreiligen, treugefinnten Wind, den er in der 
Gewalt ber Königin untergehen ließ, und bem ehrlich trogigen Juel, 
defien Mahnung er höhniſch abwies. 

Ohne jede künſtliche Mache ergeben fi aus dem Handeln Diefer 
Hauptperfonen nach ihrer Eigenart eine Reihe von bühnenwirkſamen 
Auftritten, ergreifend, fpannend und teilmeile von feltener dichterifcher 
Größe. Schon aus diefem Stüde wäre das Urteil berechtigt, daß in 
Greifs Adern das Blut eines geborenen Bühnendichters rollt. 

Roh gewaltigere Wirkung übt das Traueripiel Nero aus, in 
welhen die dichteriſche Kraft Greif am höchſten gefteigert erjcheint. 
Dad Widrige, das der Stoff an fich Hat, ift durch vornehme künſtleriſche 
Behandlung überwunden, die Entwidelung des in Sinnenluft ſchwelgenden 
jungen Herrſchers mit übermäßigem Selbftgefühl zum Ehebrecdher, Bruder: 
und Muttermörder, fein unftetes Mißtrauen bis zum Ausbruch des 
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Wahnſinns tritt uns anſchaulich glaubhaft und doch nicht unfer fittliches 
Gefühl unheilbar verleyend entgegen. Der Abichen, der uns ergreifen 
müßte vor einem ſolchen Scheufal, wenn er allein ftünde unter befler 
gearteten Menſchen, erweitert fih zu einer erjchütternden Bewunderung, 
da mir über diefes ganze in Laftern fi) wälzende Geſchlecht den Unter: 
gang bereinbrechen jehen, während in wenigen ftillduldenden unb doch 
glaubensmutigen Geftalten eine reinere Zukunft fi) dauerverbürgend an- 


zeigt.” So gewinnt der Fall Neros eine weltgeſchichtliche Höhe, er ift | 


zugleich der Zufammenbruch des an feinen Göttern verzmeifelnden Römer: 
tums, auf deflen Trümmern eine neue Welt, durchſeelt vom Geiſte der 
Liebe, zu erftehen beginnt. 


Die Sprade des Stüdes erinnert in ihrer ruhigen Alarheit bei 
aller Bewegtheit des Inhalts, in der packend anſchaulichen Bildlichkeit 


an die beſten Werke der griechiſchen Bühnendichter, deren Kunſt in der 
ſpielend leichten Geſprächführung völlig erreicht wird. | 
Tiefe Seelentunde beweifen außer dem Helden jelbft und beſonders 


die Geftalten der Poppäa und Wgrippina, und der Auftritt, in dem die 


beiden unverjöhnlihen Gegnerinnen in maßlofefter Erregung mitein: 
ander abrechnen, ift von furchtbarer Großartigkeit. Ebenſo unfehlbar ge- 
waltig zeigt ſich die Kunft des Dichters in der Darftellung des Abſchiedes 


Nero von der Mutter, deren Tod er ſchon beichlofien hat, feines Ber: 


Haltens während der Ausführung des geplanten Unternehmens unb nad 


dem Scheitern desfelben, fowie nad der Ermordung Ugrippinas, die auf 


ihre Rettung aus dem Deere unmittelbar folgt. Aber auch in der 


Zeichnung der übrigen Geftalten ift kein faljcher Strich, Kar und ſcharf 


treten alle hervor vom ſchwarzen Höllenfohn Tigellinus bis zur fromm er- 
gebenen Alte. 

Das nächftfolgende ZTrauerfpiel behandelt die Verſchwörung des 
Dogen Marino Falieri. Hier ift es nicht ſowohl hochfliegender Ehrgeiz. 
der ben Held zum Umfturz der beſtehenden Verhältniſſe antreibt, als 
der Schimpf, der feiner Ehre zugefügt wird, indem die Inquiſitoren Steno, 


ben frechen Beläftiger und Anfchuldiger feiner jungen Gemahlin, mit 


ganz gelindber Strafe davon kommen laſſen. Da er fih ihnen gegen- 
über vom Borne binreißen läßt, ſuchen dieſe ſich durch beftellte Auskund⸗ 
ſchaftung den Beweis für die Untreue der Dogin zu verichaffen, um Falieri 
durch denfelben ganz außer Yafjung zu bringen und jo zu einem Bor: 
gehen zu veranlafien, das ihnen das Hecht giebt, gegen ihn vorzugehen, 
da fie erkennen, daß er ihnen unbequem werben wird. Yalieri ſelbſt 


kommt durch die Ausfage des vom Edlen Dandolo mörberifhen Anfalls 


angeffagten Urfenalotten Israel, daß er fi nur der Angriffe auf 
feine Frau von feiten Dandolos erwehrt habe, zu dem Entſchluſſe, 
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der berrichenden Sittenlofigleit ein Ende zu machen, indem er fih mit 
dem Bolfe verbündet, um den verkommenen Übel zu ftürzen und fo zu⸗ 
gleich feine eigene Ehre zu rächen. Seine Tochter aus erfter Ehe, 
Pinola, verrät in der Naht vom Ballon aus, in der Abfiht Giovanni, 
den Berlobten der Schweiter Luigia, zu warnen, das Geheimnis dem 
fanernd in der Gondel vorbeifahrenden Steno, ben fie für Giovanni 
hält, defien Sefang vorher ſchon vernehmbar war. So wird, da die In⸗ 
quiſitoren für alle Fälle dafür gejorgt hatten, die Dalmatiner von der 
Flotte megzuloden, die Verſchwörung im Keime erftidt, der Doge giebt 
nd, Ion willen fih mit dem Schwert zu durchbohren, lebend in 
die Hand der Bewaffneten, in der Hoffnung jo für feine Anhänger Be- 
gnadigung zu erwirken. Nach bewegtem, aber männlichem Wbfchied von 
jener treuen Gemahlin, die in ein Klofter gehen will, wird ihm Steno 
vorgeführt, der nach Feftftellung der Falſchheit jeiner Anſchuldigung gegen 
Annunziata zu ewiger Verbannung verurteilt ift; er bejtätigt dies Urteil, 
jeine Würde zum lebten Male ausübend, nimmt von den Mitgefangenen 
Abſchied und Hört dann feinen Sprud an, der auf Enthauptung lautet. 
Kit einem Lebewohl an Venedig und einer lebten Bitte für jeine An- 
bänger geht er mutig zur Hinrichtung, deren Vollzug gleich darauf ver- 
findet wird. Falieris erprobter Freund Badoer, der au die Sorge: 
für defien Familie übernommen hat, fchließt dag Stüd mit dem Aus⸗ 
drud der Überzeugung, daß noch fpäte Seiten mit Rührung an das 
Schickſal des Helden denfen werben. 

Den Helden begleitet unjere Teilnahme von Anfang an, wir jehen 
den geraden, an feftes Durchgreifen gewöhnten Kriegsmann von empfind- 
lichem Ehrgefühl, der leidenfchaftlich trog feiner Fahre, wenn er gereizt 
wird, Losfährt, in eine Umgebung geftellt, die einer ſolchen Natur nicht 
angemeſſen ift. Belauert von den auf ihre Machtitellung eiferfüchtigen 
Inquiſitoren, die feine rüdfichtslofe Thatkraft mit argmöhnifcher Ab⸗ 
negung beobadten, muß er durch die giftige Verhöhnung feiner Ehe 
mit einer jugendlichen Frau um fo tiefer getroffen werden, als fein Ver: 
langen auf Beftrafen des Schuldigen in einer Weife erfüllt wird, die 
ihlimmer ift als Ablehnung. Das fo erweckte unausrottbare Gefühl des 
Haſſes gegen die ganze fittlich verderbte Adelsgeſellſchaft führt dann folge: 
richtig die weitere Entwidelung herbei. 

Eine Baltbare Grundlage konnte der Aufbau des Stüdes nur ges 
winnen, wenn ſowohl Falieri als feine Gemahlin derartig vom Dichter 
geſchildert find, daß fie fich in keiner Beziehung berührt zeigen von dem 

Hauche der Berberbnis, deren Herrichaft bei dem Übel mehrfach bedeut⸗ 
ſam hervorgehoben ift. Falieri hat als Iangjähriger Witwer und Vater 
erwachfener Züchter einen Ehebund geſchloſſen mit einem ganz jugend: 
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Iihen Weibe; warb er dabei nit etwa auch von einem Sinnenrauſch 
gemeiftert? "Kur nach reiflicher Überlegung und auf Zureden feine 
Hugen Freundes Badoer bat er fich entichlofien, die Waiſe, der er ſchon, 
als fie noch ein Kind war, dem lebten Wunſche ihres im Kampfe ge: 
fallenen Vaters gehorfam, feinen Schuß gewährt hat, zu feiner Gemahlin 
zu maden, weil fie von aufrichtiger Neigung zu ihm fich erfüllt zeigt, 
nachdem der junge Held, dem ihre erfte Liebe galt, aus dem Leben 
ihied. So erklärt fih auch, durch die Gefühle der Dankbarkeit und 
Bewunderung hervorgerufen, dieſe treue Hingabe des ftillen, welt: 
unerfahrenen Mädchengemütes an den ſchon bejahrten Helden, dem ſie 
die Sorgen fern zu halten bemüht ift. In der unbefangenen Reinheit 
ihres Weſens mird ihr nicht einmal Mar, was Steno eigentlich beab⸗ 
fihtigt, als er ſich dreift an fie drängt, daß fie genötigt ift, ihren de 
mahl anzurufen. Deshalb ift ihr auch das gemeine weitere Vorgehen 
Stenos ſchwer begreiflih, daB fie ftatt an Vergeltung zu denken, Falieri 
mahnt, er möge jenem vergeben; bie böfes thun, jeien fo ſchon elend 
genug. 

Mit dem näcjften Stüde betritt der Dichter zum erftenmale ben. 
vaterländifchen Boden, auf dem er fi dann bald dauernd anfiedelte 
und bewegt fi in ber ruhigern Bahn des Schaufpieles. Prinz Eugen, 
ver berühmte Schlachtenlenker, deſſen Volkstümlichkeit ſchon zu feiner, 
Zeit in bem prächtigen Liede vom edlen Nitter Prinz Eugenius gefeiert 
worden ift, fteht in der Mitte der Dichtung. Gegen ihn arbeiten beim 
Kaifer die Spanier am Hofe und auf feinen Ruhm mißgünftige Generäle, 
die Nichtbeachtung des kurz vor der Schlacht bei Belgrad eingetroffenen. 
faiferlichen Befehles zum Rückzug, die den Herricher verlegt Hat, ſcheint 
einen Bruch herbeiführen zu müſſen. Da Eugen ſich mit ſelbſtbewußtem 
Stolze verteidigt, findet der Raifer in vornehmem Entgegenkommen 
den rechten Weg, ben verdienten Felbherrn zu halten, während feine 
Gegner unzweifelbafte Abweiſung empfangen. Die Verwidelung im Stück 
ähnelt der in Kleiſts Prinzen von Homburg; dasſelbe ift aber fonft jo 
durchaus felbftändig aufgebaut und durchgeführt, daß es in keiner Weile 
gerechtfertigt erjcheint, von einem ſchwachen Homburg zu reben, wie das 
geſchehen ift. Prinz Eugen ift eine ber liebenswürdigiten und vollendetſten 
vaterländiihen Bühnendichtungen, die wir beſitzen. 

Das Shidjal Franzestad von Rimini, dad fchon Dantes erniten 
Geiſt mächtig rührte und nad ihm mehr als einmal von der Dichtung 
gefeiert worden ift, führte Greif wieder in die Fremde. Auf geſchicht⸗ 
liher Grundlage fi aufbauend wird dad Stüd zu einem hoben Liede 
reiner Liebe, die alle auferlegten Schranken des Zwanges und mühſamer 
Selbftbeherrichung durchbrechend nach kurz aufflammendem Glücke mit dem 
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Tode der Liebenden endet. Das menschlich Rührende des Stoffes ver- 
fiert in der meifterhaften Geitaltung des Dichter allen fremdartigen 
Beigeſchmack, der in Zeit und Ort der Begebenheiten liegen könnte. 
Darum bat biefe Bühnendidhtung auch bei allen Aufführungen vor ganz 
verichiebenen Zuſchauern ftet3 eine unwiderſtehliche Wirkung ausgeübt. 
Das beftätigen alle Berichte und beweijen damit, daß ein fchwerer Zeil 
der Schuld an der angeblichen Teilnahmlofigkeit der Bufchauer gegen- 
über ernfteren Dichtungen den Bühnenleitungen zufällt, weil dieſe der 
Menge faft ansichließlih mit gehaltlofer Stümperarbeit aufivarten und 
io den Gefchmad verderben. 

Als romantisches Schaufpiel bezeichnet der Dichter „Liebe über alles”, 
deſſen Zeit nicht feſt beitimmt ift; wir befinden ung im Anſchauungs⸗ 
treife des NRittertums. Der Schauplatz wechſelt zwiſchen Savoyen und 
Spanien. Maria, die Tochter des Herzogs Amadeus von Savoyen, ftellt 
ih frank, um der Bewerbung ded Grafen Pancalieri, die ihr Vater 
nicht ungern fieht, zu entgehen. Donna Iſabella, die von einer Bilger- 
tahrt nach Rom in ihre Heimat Spanien zurüdkehren will, erwedt durch 
die Erzählung von der Tapferkeit ihres Bruders Rodrigo und die Vor: 
zigung feines Bildes in Maria heftige Verlangen nad diefen jungen 
Helden. Diefe jegt mit Hilfe ihres Leibarztes Uppiano, des Geliebten 
ihrer Hofdame Julia durch, daß ihr der Bater erlaubt, Iſabella nad) 
Spanien zu begleiten als Bilgerin nach Eompoftella, deſſen Heiliger San 
Jago ihr vorgeblih im Traume erjchienen ift und ihr Hilfe gegen die 
Krankheit verſprochen bat. Pancalieris Unerbieten, fie ald Schüber zu 
begleiten, wird von ihr abgewiejen, derſelbe läßt ihr deshalb zwei 
als Bettler verkleidete Diener folgen, weil er mißtrauifch ift. Der Herzog 
it durch fehdeluftige Nachbarn und fein Ulter vom Mitziehen abgehalten. 
Nur die Hoffnung, die geliebte Tochter bald genejen und dann vermäßlt 
za tehen, läßt ihn in bie Trennung willigen. (IL ft.) 

Die Pilger find, immer von den zwei anfcheinenden Bettlern ver- 
tolgt, in Spanien angelangt. Während einer Raſt in der Nähe ber 
Burg Rodrigos trifft diefer beim Sagen die fchlafende Maria. Ahr An⸗ 
bfid bezaubert ihn, und als fie erwacht, erkennt fie fofort den von ihr 
Geſuchten. Die Leidenfchaft beider wächſt im Zwiegeſpräch, die Ein- 
dung Rodrigos in feinem Schloffe zu rajten, weilt Maria ab, doch will 
ne ihn nad) zwei Tagen am Thor der nahen Stadt treffen. Herzog 
Amadeus ift inzwiſchen auf Bancalieris Betreiben zu Schiffe nach) Spanien 
gefahren und ftößt an der Domthür zu Compoftella auf Maria, die aufs 
tieffte erichredt wird, als fie Pancalieri auch erblidt; diefen haben in- 
wiſchen feine Späber von der Zuſammenkunft Marias mit Rodrigo im 
Walde Kunde gegeben; er triumphiert deshalb im jtillen, weil er jet 
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eine wuchtige Waffe gegen das Widerſtreben Marias in jeinen Händen 


Hält. (II. Akt.) 


Diefe denkt, nachdem fie durch ihre fchleunige Nüdkehr mit dem 
Bater um das Wiederfehen Rodrigos gelommen ift, mit trauriger Sehn: 


jucht desfelben, als ber Vater mit Bancalieri naht, um die Einwilligung 
zur Vermählung aus ihrem Munde zu vernehmen. Da fie fich weigert, 


droht ihr der Vater mit Enterbung und Verftoßung, will ihr aber noch 





furze Beit zur Überlegung laſſen. Pancalieri verjucht noch einmal allen 
bei Maria durchzubringen und greift, da das ohne Erfolg ift, zu 
ſchnöder Verleumdung, Maria habe unterwegs mit Rittern zuchtlos ver: 
fehrt, die beiden Späher, jebt al3 Pilger auftretend, wollen dies be: 
zeugen. Der Herzog ift außer fih und Maria, fowie der Arzt und bie 
Hofdame follen ftreng gerichtet werben. Maria will, wenn es fein muß, 
Rodrigo Treue wahren, auch wenn Tod ihr drohe. Bor Gericht machen 


Die zwei Späher ihre verleumbderifchen Ausſagen, Maria ſchweigt erſt, 


berichtet aber dann auf die ragen des Vaters hin den wirklichen Vorgang, 
ohne Glauben zu finden. Das Urteil ‚lautet auf Yeuertod, wenn nidt 
binnen Sahresfrift ein Ritter für fie im Kampfgericht auftritt. Ba 


Maria ale Schuld an der Fahrt auf fih nimmt, wird Appiano und 


Julia eine Strafe nicht zuerkannt; erfterer will Rodrigo benachrichtigen, 


Maria giebt ihn als Pfand ihren Ring mit. (II. ft.) 
Appiano, von Räubern viele Monate gefangen gehalten, wird am 
beichneiten Bergpafie ermattet von einem Klofterbruder unterftügt, während 


ein Föhn zu wehen beginnt. Auf bie beiden ftößt Rodrigo, der die Ge: 
liebte aufſuchen will. Aggiano erkennt ihn und richtet feine WBotichaft 
aus. Als dann die zwei eilig auf bem Wege find, um noch zur rechten 
Zeit zur Rettung Marias zu kommen, verſcheuchen fie durch ihr Nahen 
die zwei Werkzeuge Pancalieris, die eben im Begriff find, den frommen 
Klausner Bonaventura, den Beichtiger Marias im Kerker, zu ermorden, weil 
er fi meigert, auf die Gefangene einzumwirten, baß fie noch in letzter 


Stunde Pancalieri zum Manne nimmt, denn morgen ift der Iebte Tag. 
Rodrigo, nachdem er die Lage der Dinge erfahren, ift frohbereit zum 


Kampfe, möchte aber Maria noch diefen Abend im Kerfer ſehen. Bona: 


ventura will ihn im Ordensgewand des Bruders mitnehmen, der ihn 


bie heiligen Geräte trägt, da er die Gefangene auf ben letzten Gang 
vorzubereiten hat. Rodrigo gelobt nach vollbrachter Nettung an Stelle der 
Klauſe eine Kapelle, geweiht der Heiligen Jungfrau Maria, zu ftiften. (IV.AR.) 

Julia, die außgegangen war, um vielleicht Kunde von der Ankunft 
des Retters zu erhalten, fommt in ben Kerfer, wo Maria im Traume 
zu Rodrigo fpridt. Appiano erfcheint und mahnt die Schlafende nicht 
zu weden, er will Julia geheim unterrichten, damit nicht bei der arg: 
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wöhnifchen Überwachung durch Übereilung noch alles fcheitere. Bancalieri, 
den der Herzog zum Nachfolger beftimmt Hat, macht noch einen Verſuch, 
die eingekerkerte Maria durch den Hinweis auf den drohenden Tod um: 
zuftimmen, aber vergeblih, und wütend geht er ab. Bonaventura in 
Begleitung des verfleideten Rodrigo, den er mehrfach zur Selbſtbeherrſchung 
mahnen muß, nimmt ben legten Wunſch Marias entgegen, einen Brief 
nah Spanien an Rodrigo durch Bilger befördern zu laſſen. Auf dem 
Kampfplatz, den das aufgeregte Volk umgiebt, Legt der Herzog die Krone 
ab und empfiehlt Pancalieri das Herricherreht der Gnade, von dem er 
ſelbſt nicht Gebrauch machen Tann, da er fih durch einen ihm von jenem 
abgedbrungnen Schwur gebunden hat. Bancalieri, der fi zum Kampfe 
rüſten muß, erfucht ungerührt Amadeus, noch den Borfih des Berichtes 
zu übernehmen, was diejer ſchmerzvoll erregt thut. Marias Anblick er- 
höht noch feinen Kummer. Auf den dritten Heroldsruf erfcheint, vom 
Jauchzen des Volles begrüßt, ein Ritter mit gejchloffenem Bifier, den 
der Herzog freudig bewillkommt. Bancalieri will den Kampf mit einem 
Fremden nit annehmen, aber der Brauch des Landes ift gegen feine 
Veigerung. Nah Turzem Gefecht fällt er und bekennt fterbend auf des 
Kitterd Mahnung Marias Unfhuld. Vater und Tochter ſinken fih in 
die Arme und Maria erlennt in dem nun entbelmten Ritter ihren 
Rodrigo. Amadeus reiht als Morgengabe für das Paar die Krone. 
Auch Zulia und Appiano werben vereint und die Helferähelfer Bancalieriz, 
die diefer zu Bögten machen wollte, aus dem Lande geftäupt. (V. ft.) 

Wie fih aus der Inhaltsangabe Leicht erjehen läßt, ift der Aufbau 
des Stüdes ein durchaus fiherer und die Entwidelung jchreitet kunſt⸗ 
gemäß zwingend fort. Im erften Akt lernen wir vollfommen die zu 
Grunde Tiegenden Verhältniſſe kennen, Mariad Plan kommt zur Aus: 
führung, aber auch das Gegenfpiel Bancalieris beginnt. Der zweite Akt 
bringt die Zuſammenkunft Marias mit Rodrigo, aber auch die Ber- 
hinderung des Wiederjehend durch das Treiben Pancalierid, der auch 
den eigentlichen Beweggrund zur Pilgerfahrt von feinen Spähern erfährt, 
wobon er im dritten Alt in rückſichtslos verleumderifcher Entftellung 
Gebrauch macht und fo das Unheil über Marias Haupt heraufbeichtwört. 
Aber ſchon winkt ein Strahl der Hoffnung durd die Sendung Appianos 
an Rodrigo. Im vierten Akt Hält die Spannung au nad Rodrigos 
Ankunft noch ar, zumächft wegen der Ungemwißheit, ob Maria nicht ſchon 
tot ift und dann wegen ber Möglichkeit, daß bei der mit allen Mitteln 
erbeitenden Tücke Bancalieris, von ber fein Verſuch bei Bonaventura 
wie bei der eingekerkerten Maria erneut Zeugnis ablegt, noch im lebten 
Augenblide die Rettung fcheitern könne. Und der lebte At bringt dann 
die glüdliche Löſung. 

21° 
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Romantiſch genug find die Vorgänge gewiß, und einigemale fcheint 
der Zufall recht wunderbar zu jpielen, ald ob er vom Dichter eigens 
beftellt jei. Uber wir finden nirgends etwaß nach Lage ber Verhältniſſe 
und Willensanlage der handelnden Menfchen Unmögliches oder nur Un: 
wahrſcheinliches. Hier zeigt fich eben die fichere Hand bes Meifterd, ber 
feine ®eftalten von vornherein fo Hinftellt, daß ihr Wirken mit: und 
gegeneinander auf Grund der gegebenen Umftände gleichſam von ſelbſt 
den Bang der Handlung vorwärts treibt. 

Daß diefe Dichtung auf der Bühne wirken müſſe, fcheint mir un: 
zweifelhaft. Und ziwar wird die vornehme Durchführung auch den Beifall 
des anſpruchsvollen Kenners weden, während bie feffelnde Überfichtlichfeit 
der Entwidelung des Spannend belebten Stoffed auch volkstümlicher 
Wirkung fiher ift. 

Das weitere Schaffen Greif auf dem Felde der Bühnenbichtung 
bewegt fi in den Grenzen vaterländifcher Geſchichte. Den drei Hohen: 
ftaufendramen hat der Dichter in der Geſamtausgabe einen ‘Prolog voraus⸗ 
geichiet, in welchem er vornehmwürdig die hohe Stellung ber geſchicht⸗ 
lichen Bühnendichtung gegenüber der Schilderung des Alltagsjanımers und 
die befondere Berechtigung der Wahl deutfcher Stoffe in gebanfenvollen 
Berfen hervorhebt. 

„Soll nur des Daſeins Tümmerliche Not, 
Kein groß Geſchick mehr unſer Herz bewegen 
Und würdig fein des vollen Mitgefühls, 
Das Leid aus Schuld geboren, uns ermedt? 


Dem Unbefriedigung ala Frucht erwächſt, 
Und wenn zu troftlos uns die Ode bünft, 
Des Alltagtreibend feelenmatt Gemälde, 
Das noch den Geift in uns beichäftigen kann 
Und weg ung über feine Leere täujchen? 


Und wenn wir noch fähig find und begierig, gemwaltiges Schidjal 
ftaunend zu betrachten, warum zu andern Völkern gehen? 
Wo wohnt ein Voll, das uns an Ruhm erreicht, 
Wo eines, das an Ruhm und überbietet. 
Nicht Frankreich, nicht Britannien geht uns vor, 
Und felbft Stalien muß den Sieg uns laſſen. 
Wo aber findet ſich die finnende Betrachtung der Vergangenheit 
mehr gefeffelt, als bei den Beiten der Hohenftaufen 
„Die der Dichtung Hold, 
Uns felber nun in ihrem feeligen Zauber 
Nicht anders denn als ein Gedicht erfcheinen, 
Das munderfam zu unjerm Innern ſpricht?“ 
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Der Rotbart und Heinrich der Löwe, die Ausſohnung von Welfen 
und Staufen dur den Ehebundb Heinrich! des Yangen mit der Staufin 
Agnes und Konradins erſchütterndes Schidfal, Tebendig fteht alles vor ung 
da, wir fühlen mit diefen großen Geftalten, was fie innerlich bewegte, 
denn fie alle Durchmefjen die verhangene Bahn des Lebens im wechſelvollen 
Lanfe als Menfchen gleicher Art, wie wir. Indem wir jo Gegenwart 
and Vergangenheit verfnüpfen, werden wir gemahnt, ernit in unjer Inneres 
za ſchauen. 


„Denn nimmer zieht das Nahe leicht ung an; 
Erft wenn die Sterne ihren Duft gewoben 
Um alle, die zu einer Zeit gelebt, 

Und fie gemeiner Deutlichkeit entrüdt, 

Läßt ſich dad Hohe von dem Niedern fcheiden, 
Und truglos tritt das Ragende hervor.‘ 

Da die vaterländiichen Stüde Greifs alle in dieſer Beitfchrift ſchon 
behandelt worden find — ich jelbft verjuchte in dem Rudolf Hildebrand 
gewibmeten II. Ergänzungsheit auf das Volkstümliche in denſelben Hinzu- 
weifen —, fo wird es möglich fein, verhältnismäßig Turz von ihnen zu 
ſprechen, ohne ihrer großen Bedeutung wehe zu thun. 

Heinrich der Löwe, das umfangreichfte aller Greifſchen Stüde, hat 
m der jet vorliegenden Geſtalt einige Abänderungen erlitten, mit 
welcher ber Dichter berechtigten Ausſtellungen nachgegangen ift. So ift 
aus der ſchon etwas breit fich entfaltenden Anfangsſcene des zweiten 
tes die Erzählung von der mutigen That des Ritters Hartmann von 
Siebeneichen weggeichnitten worden, weil fie dem großen Gange ber 
Handlung zu fern fteht und unnötig dehnt. Auch eine weitere Änderung 
it für Die Wirkung des Stüdes nur vorteilhaft. Die Belehnung Otto's 
von Wittelsbah mit Bayern, die in der früheren Faſſung nachichleppte, 
Mt jegt vor die Üchtung des Löwen geftellt worben, jo daß nun Diefe 
den wirtungsvollen Schluß macht. Der Vorwurf, den man gegen ben 
Aufbau des Stüdes erhoben bat, der Bruch der Lehnötreue, den ſich 
Heinrich zu Ichulden kommen läßt, fei für unfer Empfinden nicht mehr 
wirkſam, außerdem aber berechtigt wegen des Erbvertrages mit Welf, 
der Barbarofja ſchwer belafte, jcheint mir ohne Halt zu fein. Ganz 
abgejehen Davon, daß die Lehnstreue die Grundlage des mittelalterlichen 
Staates in Wirklichkeit war, wird deren Berechtigung im Stüde allgemein 
als Herrfchend angenommen und anerfannt. Heinrich felbit fordert fie 
in der fchroffften Weiſe von feinen Bafallen, er ſelbſt wagt nicht fie ohne 
weitereö zu verfagen, weil er ihre Geltung zugeben muß, trogbem fein 
Sinnen längſt mit dem Gedanken der Selbftänbigkeit fpielt, Efbert flieht, 
weit er glanbt fie verlegt zu Haben, Dtto von Witteldbach tritt mehr 
| al einmal mit vollfter Entfchiebenheit für fie ein und aud Heinrichs 
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ehrlichfter Anhänger, der biedere Gunzelin ift von der Heiligkeit derſelben 
jo überzeugt, DaB er im voraus fürdjtet, ein Losfagen vom Kaiſer 
werde Heinrichs Verderben fein. Was ſchon die Römer an unfern 
Vorfahren jo bemerkenswert fanden, dies unerjchätterliche Feſthalten der 
Treue, ift auch uns noch nicht fremd geworden troß aller taglebigen Ge⸗ 
dankenfpalterei und @efühlsbeutelei: denn was ift ber feit einem Jahr⸗ 
Hundert in den Deutſchen mächtige Ruf zur Pflicht anders als ein neu 


erſtarktes Treuegefühl gegenüber den fittlichen Forberungen? Und daß 
Barbarofia als Kaifer die Pflicht Hat, fih zu wehren gegen meitere 
Anmaßung des ſchon ungeberbig werdenden Vafallen, indem er einem 
Machtzuwachs desjelben vorbeugt, dürfte mit unjerem Empfinden durchaus 


im Einklang ſtehen. 


Die Pfalz am Rhein hat nur an einer Stelle bereditigten Tadel 


gefunden, nämlich bei dem Zraumgefidht, das Pfalzgraf Konrad bat, als 
er nach jeiner Rettung vor dem Ertrinten durch Heinrich, den Sohn des 


Löwen, in Schlaf gefunten if. Dieſe Traumericheinung, die für die 
Entwidelung des Stüdes nicht unbedingt erforderli) wäre, ganz zu be | 


feitigen, Hat der Dichter feinem bayerifch:vaterländiichen Gefühle nicht 
abgewinnen können. Uber er hat es wejentlich gekürzt und jo von zu 


eingehenden geſchichtlichen Hinweiſen befreit, die ftörend wirkten. Für 
den fünften Akt ift noch die Anweiſung gegeben, den Bericht über den 
Tod Barbarofiad, den ſich Heinrich der Löwe von einem Pilgrim wieder: | 
holen Läßt, wegfallen zu Iaflen, wenn die Pfalz am Rhein für ſich ge- 
geben wird. Das ift auch zu billigen, da das Stüd ja für fi ver: 
ftändlich ift, anderfeitd aber, menn e8 nach Heinrich dem Löwen gegeben 
wird, die erwähnte Erzählung wirkſam zurüdweift auf Den gewaltigen : 
Kampf der beiden großen Männer, deſſen verjöhnlich endendes Nachſpiel 


die Pfalz am Rhein bildet. 


Konrabin fefießt fi) zwar nicht ber Zeit feiner Handlung nach are | 


die andern zwei Stüde an, gewährt aber in höherm Sinne einen Wb- 


ihluß, indem er ben Untergang des Iehten Sproffen aus dem Helden: 


ftamme darftellt. Das Werk ift noch ganz bejonders eine Verherrlichung 
deutfchen Weſens, da deutiche Treue unb deutſches Vertrauen in fort- 


laufenden Gegenſatz gebracht ift zu romanifher Züde und Hinterlift. 
Auch in dieſer Dichtung, deren Vortrefflichleit von den urteilsfähigften 
Stimmen anerkannt worden ift, hat der Dichter eine Änderung angebracht, 
die gewiß bühnenwirkſam if. Er läßt nämlich, nachdem Ronrabin das . 
Zodesurteil im Kerker angelündigt ift, diefen noch einmal auf die Bühne 


fommen beim Buge zur Hinrichtung, Hier wirft fih ihm Biolante zu 
Füßen, um Berzeihung flehend, die ihr Konradin aud) gewährt. Erſt 
dann folgt da3 Zuſammentreffen Biolantes mit Elijabeth, deren Ber: 
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zeihung fie auch erlangt. Der Dichter hat fo eine Steigerung gewonnen, 
auch einen Grund mehr für Eliſabeths Sinneswandlung — an dichterifcher 
Größe ftebt die frühere, einfachere Geſtaltung meiner Empfindung nach höher. 

Ludwig dem Bayer, der befanntlih zu Kraiburg am Inn ein 
eigenes Schaufpielhaus gefunden Hat, ift der Prolog beigegeben, der bei 
den dortigen Bollsaufführungen geiprocdhen wird und in Harveritänd: 
(hen, würdigen Worten auf die Dichtung vorbereitet. Dieſelbe bat 
dort in vielen Aufführungen ihre zugkräftige Wirkung bewährt, was 
duch Berichte der verjchiedenartigften Zeitungen und geitichriften ja all- 
gemein bekannt ift. 

Auch Agnes Bernauer hätte der Dichter gern als Volksſtück auf- 
geführt gejehen, in Straubing ſchien es auch dazu kommen zu follen, 
ober Uneinigkeiten in der Bürgerfhaft wegen der Wusführung des 
Unternehmens ließen fchließlih das Ganze ſcheitern. Infolgedeſſen ver: 
hielten fi dann auch die größeren Bühnen ablehnend, weil Greif eine 
andere Aufführung vor der in Straubing nicht gewünfcht Hatte. Das 
if außerorbentlich bedauerlich, da das Werk auch auf einer großen Kunft- 
bühne eines tiefen Erfolges gewiß mwäre.!) Auch hat der Dichter feldft 
ihon angedeutet, was er nur für Volldaufführungen beftimmt bat und 
font fallen laſſen will. Es ift fraglich, ob hierzu von großen Bühnen 
nicht auch die Erfcheinung des Engeld mit der Lilie gerechnet werden 
wird, der für den Gang des Stüdes nicht in Betracht kommt, jondern 
nur eine vollstümlich wirkſame Undeutung des Anteils fein fol, den 
der Himmel an der Heldin nimmt. Die Zeichnung des Wüftlings Rem 
jowohl al3 der Agnes ift verftärkt worden in dem neuen Abdrud des 
Werkes dadurch, daß Rem, nachdem er den Beſuch der Ugnes bei der 
Here Lintrud erſpäht, noch einen Verſuch macht, Agnes zu gewinnen, 
indem er für ihre gewährte Gunſt zu fchweigen verſpricht. Dieſe aber, 
obwohl geängftigt, bleibt feſt. Dann hat der Dichter den früher etwas 
Ionggedehnten erſten Auftritt mit der Wbführung der Agnes aus dem 
Kerter ſchließen laſſen. Der Bericht des Rates Urefinger über den Tod 
der Agnes und die Empörung des Volles, bei der Agnes’ Pilegebruder 
Jörg den verruchten Bizedan erſchießt, erfolgt dann fpäter, während ber 
Shnmaht Albrechts, in die er nad) Anhören der furchtbaren Runde von 
Agnes’ Ertränkung verfunten ift. 

Auch diefer Dichtung ift ein mit warmen Worten auf das rührende 
Schickſal der Heldin hinmweifender Prolog vorausgeichidt, ebenfo der leuten, 
dem Hans Sachs, den außerdem eine Widmung an den Lefer begleitet, 
in welcher der Dichter fein Schidjal mit dem Sachſens in gedankenvolle 


1) Die Münchener Hofbühne bereitet jegt endlich die Aufführung vor. 
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Beziehung bringt. Der Prolog wird von dem Ehrenhold des alten 
deutfchen Schaufpiels geſprochen. Verwundert biidt derfelbe auf die gan; 
veränderte Umgebung. Aber eins verbindet ihn mit berjelben und ermög- 
licht eine Verftändigung: Die Sprache, welche Glauben, Sitte und Recht 
getreu von einem Geſchlecht auf3 andre bringt. Und ihr Warbein ift der 
Dichter „Ber finnend lebt 

Und was er fühlt, zu äußern ftrebt, 

Wie nichts ihm vor dem Blick erjcheint, 

Was er nicht wahrnimmt und vereint. 

Er, der im Seherwort fogar 

Uns ftellt den Plan der Schöpfung dar. 

So Hein die Hand, fo groß die Macht, 

Bleibt er auf feinen Zweck bedadıt, 

Und fchweift er nicht verderblich aus 

Ein fremder Gaft im eignen Haus. 

Doch mit fich ſelbſt in Einigkeit 

Gedeihet zur Bejonderheit. 

An dieſe finnige Darftelung ſchließt fih dann eine feine Kenn: 
zeichnung bes eigenartigen Schaffens des großen Nürnbergerd. „Dans 
Sachs“ ift als Feftfpiel in Münden, Weimar und Nürnberg anläßlich 
de3 Subelfeftes feines Helden aufgeführt worden, ift aber feineswegs als 
ſolches urfprünglich beabfidtigt. Das Stüd ftammt ſchon aus jüngeren 
Jahren Greifs, ift aber dann noch zweimal umgearbeitet und verdiente 
als ein lebensvolles bürgerliches Schaufpiel mit breitem gefchichtlichen 
Hintergrunde wegen feines hoben dichterifhen Wertes dauernd auf der 


deutfchen Bühne zu bleiben. Daß Greif aud in diefem Stüde befiernde 


Hand angelegt und bei den Geitalten der bichterfüchtigen Goldſchmieds⸗ 
tochter und ihres handwerksmäßigen Bewerberd den Zug fpießbürgerlicher 
Hausbadenheit nachträglich verftärkt hat, beweist wiederholt, wie gewifien: 
baft er es mit feiner Kunft meint. 

Greifs Bühnendihtungen find ſämtlich bühnengereht und nicht bloß 
äußerlich fo zugefchnitten, fobaß fie bei der Aufführung enttäufchten. 
Alle die bisher über die Bretter gegangen find, haben fich bewährt. 
Dabei gewähren fie auch beim ftillen Lefen hohen Genuß, weil fie durch- 
aus kunſtgemäß angelegt find und weil in der Zeichnung der Hanbelnden, 
mag diejelbe ins Einzelne durchgeführt oder nur leicht umriſſen fein, 
fein falſcher Strich zu finden ift. Keine feiner Geftalten redet oder thut 
etwas ihrer Anlage nicht Entiprechendes, keine ift aber auch jo rede: 
gewaltig, wie wir e3 bei Schiller8 Menſchen vielfach finden. Nur das 
Nötigfte, was ſich aus der Lage ergiebt, Hingt in Worten aus, höchſtens 
daß eine Stimmung in etwas volleren Tönen Ausdrud findet. Greif ſtellt 
fi in der ruhigen Gegenſtändlichkeit feiner Geſialtenhildung zu Shakeſpeare 
und Kleiſt. 
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Die Sprache feiner Bühnendichtungen ift anfangs rei an Bilder: 
ſchmuck, in ben jpäteren Stüden wird fie einfacher, ſchlichter, immer 
aber bleibt fie würdig und angemefjen und Hält fih ebenfo frei von 
verſtiegenem Schwulft ala von glatter Ulltäglichkeit. Wie Greifs ganzes 
Schaffen trägt fie das Tauergepräge defien, was man Stil zu nennen 
piegt, zu reiner Kunſt geläuterter Eigenart. 

Es wäre von Herzen zu wünfden, daß die gejammelten Werte 
Greif, die bei tadellofefter Ausftattung außerordentlih billig zu er: 
ftehen find, die ausgedehnte Verbreitung fänden, die nach ihrem Werte 
ihnen gebührt. Die dadurch unfehlbar wachjende Anerkennung auch des 
Bühnenbichter8 Greif dürfte, entſprechend oft und nachdrücklich in der 
oͤffentlichteit ausgeſprochen, ſchließlich auch dazu führen, feine Werke 
dauernd auf der Bühne heimiſch zu machen. 


Menſchenleid. 


Dramatiſche Handlung von Silvio Pagani.') 
Bon Otte Lyon in Dresden. 


„Es ift Fein Unterjchied zwiſchen lang leben und Iang leiden“ 
fagte jchon Nieremberg in feinen „Klugen und fürfichtigen Betrachtungen”, 
bie 1673 in Frankfurt erjchienen. Und kein Geringerer als Goethe 
tat den Ausſpruch: „Wir leiden alle am Leben.” Seitdem Hat die 
Philofophie des Peſſimismus, wie fie namentlid) durch Schopenhauer 
ausgebildet wurde, diefe Anſchauung zum Grundgeſetz menfchlicher Exiſtenz 
erhoben, und ihr A und O ift es, das Menjchendajein als Leiderfüllt 
und ſchmerzdurchtränkt Hinzuftellen. Goethe hatte aber die gerabe ent- 
gegengeſetzte Anſchauung, daß auch das Leid nur der göttlichen Freube 
am Dafein dienen müfle und daß das Menſchenglück nicht in einer 
Reihe ununterbrochener Freudentage beſtehe. Eine ſolche unabläffige 
Folge froher Tage laſſe und vielmehr ihrer wechſelloſen Cintönigkeit 
wegen unbefriedigt und führe zur Berflahung, während das wahre 
Renfhenglüd einzig und allein aus dem Wechjel von Leid und freude, 
von Beh und Wonne erblühe. Und die eigentliche Urfache des Menſchen⸗ 
leids, den Tod, faßt Goethe nicht nad Art der philofophiihen Theoretiker 
ds einen Übergang in das leere Nichts, fondern als einen Augenblid, 


— — —— — — 


1) Menſchenleid (Lo specchio della dolorosa esistenza). Dramatifche 
Sanblung in fünf Abteilungen von Silvio Pagani. NWutorifierte Überſetzung 
ven G. Locella. Dresden und Leipzig, Carl Reißner 1897. 104 ©. 
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ber und die Erfüllung unfered innerjten Strebens und Sehnens bringt, 
der und daher höchſte Luft und Vollendung unferes Seins giebt. Kein 
Weſen kann nach Goethes Anſchauung zu nichts zerfallen, fondern ber 
Tod ift nur ein Übergang zu neuen Formen bes Dafeins; der zerfallende 
Stoff, aus dem unjer Ich fih zufammenfekte, geitaltet fi allmählich 
wieder zu einem neuen Sch, und fo Lebt der Menſch wiederum auf, um 
aufs neue „zu lieben und zu freuen fich.” 

Diefes dunkle Gebiet, das die tiefiten Rätſel unjeres Daſeins ein: 
ichließt, mußte natürlich den denkenden Dichter wieber unb wieder reizen, 
um fo mehr, je ſchwerer e8 war, auf diefem Gebiete zu lichter, Harer, 
plaftifcher Geſtaltung durchzudringen. Uber der dichteriihen Phantafıe 
war dabei der weitefte Spielraum gegeben, ja, fie konnte bier fait un: 
begrenzt ſchaffen. Man denke nur an die Totentänze unferer Maler, 
an die zahllofen Lieder und Sagen von dem Knochenmann, dem Senfen- 
mann, dem Gejpenft mit Stundenglad und Hippe u. a., und man wird 
fofort erfennen, wie fih bier der dichterifchen Phantaſie ein faft un: 
erihöpfficher Stoff darbietet, der Dabei zugleich eine Frage einjchliekt, 
die jedem Menfchen ohne Ausnahme von hohem Intereſſe fein muß 
und das menſchliche Gefühl zweifellos und ficher ergreift. Es war daher 
fein Wunder, daß fih ganz bejonders die romantifche Dichtung, die klarer, 
plaſtiſcher Geſtaltung abhold, dagegen unbegrenztem, philoſophiſchem 
Träumen ſehr zugethan war, dieſes Stoffes bemächtigte. Um Bekanntes 
beiſeite zu laſſen, will ih nur auf das Phantafieſtück „Der Herr von 
Rumpelmeier” von Weisflog, einem längſt verfchollenen Dichter, Hin: 
weifen, der unter dem „Seren von Mumpelmeier“ den Tod darftellt, wie 
diejer fi, ohne daB es die VBetreffenden ahnen, feine Opfer mitten aus 
frohem Rreife Heraus Holt. Und auch die neuefte und jüngite 
Dichtung ſucht das gleihe Problem in immer wechjelnder, immer neuer 
Geſtaltung zu behandeln. Zu wunderbarer poetiiher Wirkung Hat 
Konrad Ferdinand Meyer in feinem Schönen Gedicht „Über einem Grabe“ 
dieje tiefiinnige Menſchheitsfrage verklärt. Am Grabe eines Knaben 
bricht er in die Worte aus: | 


Dort! ich jeh e3 aus der Erde fteigen! 

Unterm Rafen quillt hervor es leiſe, 

Hlatterflammen drehen fi im Kreife, Ä 

Ungelebtes Leben zudt und lobert . | 

Aus der Körperfraft, die Hier vermodert, 

Abgemähter Jugend letztes Walten 

Letzte Gut verraucht in Wunfchgeftalten, | 

Eine blaſſe Jagd. | 
Boran ein Becher, 

In der Fauft den überfüllten Becher, 

Weh'nde Locken will der Buhle faflen, 
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Die entflatternd nicht fich haſchen laſſen, 
Auftgeftachelt raft er Hinter jenen, 
Ein verhülltes Mädchen folgt in Thränen. 
Durch die Brandung mit verftürmten Haaren 
Seh ich einen kühnen Schiffer fahren. 
Einen jungen Krieger jeh ich toben, 
Helmbebedt, das lichte Schwert erhoben. 
Einer ftürzt fi auf die Nednerbühne, 
Weites Volksgetos beherricht der Kühne. 
Ein Gedräng, ein Kämpfen, Ringen, Streben! 
Arme ftreden fi und Kränze ſchweben — 

Kränze, wenn du lebteft, dir beichieden, 
Richt erreichte! 

Knabe, Schlaf in Frieden! 


Wer fähe in diefem Gedicht nicht ſchon den Grundgedanken zur 
blonden Kathrein von Richard Voß enthalten? Gerade die realiftiche 
und naturaliſtiſche Dichtung, die doch als voller Gegenſatz zu jeder 
romantiſchen und phantaftifchen Richtung auftrat, hat den Tod in mannig- 
tahfter Geftalt in das Bereich ihrer Geftaltung gezogen. Ber ftille 
Tod in Hauptmanns Hannele mit feiner ergreifenden ftummen Sprache, 
der junge Tod in der blonden Kathrein in feiner lieblichen Erſcheinung, 
der Seftaltenwandel in Wilbrandt3 Dkeifter von Palmyra u. a. zeigen 
ums, wie verichiedenartig die jüngfte Dichtung fich diejes Problems zu 
bemächtigen geſucht Bat. | 

Auch der begabte junge italienische Dichter Silvio Pagani geht 
mit feinem Menjchenleid auf der Bahn, die wir bier kurz gelennzeichnet 
haben. Eine ernite philojophifche Veranlagung, die mit Schopenhauer 
wohl vertrant ift, aber zu ihrem Glück Nietzſche noch nicht näher fennt, 
läßt ihn in feinem Stoffe kühn gleich nad dem Höchſten greifen. Das 
leiderfüllte Menfchendafein, von dem Überjeger kurz und treffend als 
Menichenleid bezeichnet, will er in einer dramatifchen Handlung dar: 
fellen. In der Ausführung ift er wie Gerhard Hauptmann Wealift, 
Romantiler und Symbolift zugleich. Freilich ein Drama im eigentlichen 
Simme des Wortes ift fein Wert nicht. Es find vielmehr tieffinnige 
und geftaltenreiche philofophiiche Bilder aus dem Menſchenleben, intime, 
tar ſubjeltive Betrachtungen über das Menſchendaſein, die uns aber in 
lebendigen Symbolen als wirkliche Ereigniſſe vorgeführt werden. In 
jeder der fünf Abteilungen treten daher ganz andere, neue Perſonen 
anf; fie Haben Feine gemeinfame Handlung, feinen gemeinfamen Helden, 
gemeinjam ift ihnen nur das Problem, das in jeder der fünf Abteilungen 
von einer anderen Seite beleuchtet wird. Es find fünf Iebende Bilder, 
deren Geftalten vor uns einen philoſophiſch und poetifch inhaltreichen 
Dialog führen. Ihren ſchönſten und tiefften Reiz gewähren daher biete 
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feinen und zarten Stimmungsbilder beim Lefen; bei der Darftellung auf 
der Bühne würde vielleicht, wenn eine ſolche Darftellung durch eine 
großartige Wandeldekoration ermöglicht würde, das Dekorative eine ftarfe 
Wirkung thun, aber der eigentlich poetifche Gehalt des Werkes würde 
ih verflüctigen, eine wirklich dramatiſche Wirkung aber überhaupt nicht 
herbeigeführt werden, da alle Geſetze des künſtleriſchen dramatifchen Auf: 
baus von dem Verfeſſer unbeachtet gelaffen worden find. Es wird 
daher wohl auch niemals zu einer Aufführung dieſes Werkes Tommen. 

Über das ift auch nicht nötig, ja nicht einmal zu wünſchen. Denn 
das Wert Silvio Paganis entfaltet, wie fchon gejagt, feine padenditen 
Reize beim Lejen. Die erfte Ubteilung: „Die reinen Toten” fchilbert 
den Tod eines Kindes. Die Szene führt uns in ein Bimmer im Erd- 
geihoß neben dem Sterbezimmer. Ein lärmender Schwarm von Mädchen 
und Knaben wartet auf Einlaß, um die Leiche des Kleinen jehen zu 
können. Jedes Kind bringt ein Blumenſträußchen. Vie Lehrerin führt 
zuerft die Mädchen in das Sterbezimmer, damit fie am Sarge ihre 
Blumen niederlegen. Bor dem Eintritt in das Sterbezinmer unterhalten 
jich die Mädchen; fie haben, ebenfo wie die Knaben, deren Unterhaltung 
dann folgt, feine Ahnung von der Majeftät des Todes. Hüpfend, 
ſchwatzend und lachend kommen fie wieder aus dem Sterbezimmer heraus. 
Im Hofe ftehen Mädchen und Frauen vor einem offenen Fenſter des 
Erdgeſchoſſes. Sie bliden neugierig in das Sterbezimmer. Ein alter 
Mann Hinter ihnen hebt fih auf die Fußſpitzen, um auch etwas jehen 
zu können. Ausdrüde der Neugier und des Bedauerns miſchen fid. 
Als ein junges Mädchen über die Kinder im Sterbezimmer und deren 
Berbalten lacht und eine andere äußert: „Was willen die? Sie verftehen 
nicht einmal, was Sterben heißt," antwortet ber Alte: „Ste find größere 
Philoſophen al3 wir. Sie nehmen die Dinge, wie fie find.” Und als 
die rauen beim Weggehen, nachdem fie alles gefehen haben, ſich fragen: 
„Wann wird an uns bie Reihe kommen?” ift es wiederum der philo: 
ſophiſche Alte, welcher Hagt: „Sa wir ... Bis wir fterben.... Bei 
una geht das nicht fo fchnell ... Und was für Sorgen! Wieviel Thränen, 
wieviel Dual! ... Die Frau! Die Verwandten! Die Hinterlaflenichaft ... 
Der Rudud fol das alles holen! E3 wäre jo ſchön, wenn wir aud) jo 
fönnten ... wenn wir aud fo könnten! ...“ — Dann folgt der Leichen: 
zug auf der Straße und zulegt die Szene auf dem Friedhofe: Männer, 
Frauen, Kinder find um ein Grab verfammelt, dad ein Zotengräber 
im Begriff ift zuzufchütten. 

Einige Frauen 
(Blumen ins Grab werfend). 
Requiescat in pace! 
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Ein Knabe 
(zu feinem Nachbar). 
Sieh die vielen jchönen Obftbäume! Dort... Dort, jenſeits der Mauer. 
Ein anderer Knabe. . 
Es ift der Obftgarten meines Onkels. Holen wir und ein paar Apfel, die 
‘hmeden ſo gut! 
Dritter Knabe. 
Sch will auch mit, ich will auch mit! 
Zweiter Knabe. 
Reigen wir von dieſer Seite aus! (Entfernen fih verftohlen und lachend.) 
Ein Alter. 
Die ſchöne Sonne, wie ringsum alles herrlich und fröhlich blüht! 
Ein junger Mann. 
Dieſes arme unſchuldige Kind hat feinen Lebenslauf ſchon vollendet. 
Der Alte. 

Es Hat faum die Erde berührt wie die Schwalben, die in ihrem Fluge zu⸗ 
beilen die Erde ftreifen, e3 hat manche Freude erlebt und Hinterläßt nur einen 
vorübergehenden Kummer, ein ſchwaches Andenken im Herzen anderer. 

Ein anderer junger Wann. 

Sein Leichenzug hatte etwas von einem Feſte. 

Der Alte. 
So jollte jedermanns Tod fein. 


Der erfte junge Mann. 
Es iſt wahr! Ruhig, ohne langen und ſchmerzvollen Todeskampf. 


Der zweite junge Mann. 
Ohne Borahnung und Scheu vor dem Senfeits ... 


Der Alte, 
Nichts, nichts... um ihn keine Trauer, keine Thränen, feinetwegen fein 
Streit. So follte jedermanns Tod fein! 
Eine Frau 


(fi bekreuzend). 

O, lönnten wir alle jo rein enden wie er! 

(Dad Grab ift zugeihüttet und alle entfernen fich.) 

Dieſe erſte Wbteilung von Paganis Wert hinterläßt eine tiefe Wirkung; 
wir empfinden, daß ein echter Dichter zu uns geſprochen hat. Die durch⸗ 
ans realiftifche Geſtaltung bes Stoffes, die hier an Hauptmanns Hannele 
erinnert, und die Sehnſucht nad) Reinheit, auch nach einem reinen Tode, 
die durch dieſe Heinen Szenen geht, ſchafft einen Gegenſatz von Wirklich⸗ 
feit und idealem Sehnen, der uns in feinen wunderbaren Stimmungs- 
sauber hineinzieht. 

Die zweite Übteilung: „Das höchfte Heil” geht noch einen Schritt 
weiter: Der reine Zob fol dur Schuld herbeigeführt werben. Ein 
Eiternpaar beffagt die joeben erfolgte Geburt eines Kindes. Das höchſte 
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Heil für das Kind iſt der ſofortige Tod. Die Eltern ſelbſt und die 
geſamte Familie (Mutter, Brüder und Schweſtern des Gatten und der 
Gattin) haben daher beſchloſſen, das Kind zu töten, um es ſo von vorn⸗ 
herein von allem Menſchenleid zu befreien. Dann wollen fie es des 
Nachts bei Bollmond im Walde beftatten. „Im Walde, in dem blühenden | 
Walde, bei dem trauten Raufchen der Blätter, in einer Haren Yrühlinge: 
naht ... Es wird wie ein wonniger Traum fein... Seine Stimme . 
wird fi) verjchmelzen mit den Liedern der Nachtigallen. Nabe an einem 
duftenden Roſenſtrauch, wenn es möglich ift ... Kennft du eine folde 
Stelle? Ya, nahe an der Duelle. Ah ja! Die Duelle... Sal... 
Dort verjenkt ihn, in jenem Maren, immer raufchenden Wafler, worin 
der Mond fih jpiegelt, und wo der Abenbwind die Blätter der Roſen 
Hinweht! Seine Seele wird wie Weihrauchduft zum Himmel empor: 
fteigen .... Und laßt das alles in fanfter Weife gefchehen und dann ... 
dann werden wirt nichts mehr für ihn fürchten ... Nichte mehr ... 
Dann wird er gerettet fein!” Und doch fehaudert der Gatte davor zurüd, 
fein Rind zu töten. Seine Verwandten reden ihm wieder zu und fuchen 
feine Bedenken zu zerfireuen. „Wir werden,” jagt die Schwefter der. 
Gattin, „ihm die Thore des Paradiefes leiſe öffnen, und er wird ſich 
froh emporſchwingen in die freien Regionen der ewigen Ruhe. Könnte 
er denen, jo würde er felbft diefen Weg jebt wählen. Später... da 
ift es nicht mehr fo leiht ... da fefjelt und eine unendliche Scheu mit. 
aller Gewalt an das Leben.” Mitten in diefe Verhandlungen, bei denen 
und die Frage: Wird die Herrichaft eines theoretiihen Wahns ſoweit 
gehen, daB Eltern ihr eigenes Kind töten? immer ſchwerer bedrückt, 
tritt plöglich befreiend, erlöfend die Nachricht: „Das Kind ift tot. Es 
ift unterdeſſen eines natürlichen Todes geftorben. Der Gatte umarmt 
fein Weib mit den Worten: „Wir find beide der Schuld entronnen.‘ 
In diefer Abteilung wird der Gedanke, daß das Denken, das fich 
vom Leben entfernt, da8 leere PVhilojophieren der ärgite Feind des Lebens: 
werden, ja das Leben, das doch erſt da fein muß, ehe jemand zu denken 
vermag, vernichten kann, mit erfchütternder Gewalt zu plaftiicher Anſchaulich⸗ 
feit gebracht. Uber noch weiter vermag fi dad Denken, das Theoretifieren 
und PVhilofophieren zu verirren. Die dritte Abteilung: „Mitleibswahr ‘“ 
ſchildert Die Hochzeit von Dlda und Leonardo. Aber nachdem bie Gäfte fort 
find, ſchwören beide, fich nicht zu berühren, ſondern eine reinere, unlöslichere 
Gemeinſchaft einzugehen. Sie wollen überhaupt nit neue Welen in 
dieſes Dajein rufen und jo das Menſchenleid nicht vermehren. Statt 
deſſen wollen fie die Menge der unglüdliden Menſchen mitleidsvoll be= 
traten und ihr opferfreudig zu Hilfe eilen. Diejes Heilige Wert wollen 
fie als treue Gefährten vollbringen, nicht aber einen unkeuſchen Ehebund 
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ſtiffen. Sie wollen unten im Thale ein großes Haus bauen lafien, und 
da3 ſoll das erfehnte Heim werden für alle Unglücklichen, die fi an 
iren Garten drängten. Zum Schluſſe fragt Olda: „Glaubſt du nicht, 
daß unſere Handlungsweiſe den Hochzeitsgäften wie Wahnwig erjcheinen 
wird?” Und Leonardo antwortet: „Gewiß wird fie das, denn fie ift 
ungewöhnlich wie die plögliche Entwidelung unjerer Geiſteskraft. Seit 
dieje ihrer demütigen Beitimmung, die Inſtinkte zu leiten, entwachſen 
itt, fühlt fich der Menſch beengt innerhalb der dem einzelnen zugemefjenen 
Grenzen. Seine Seele überjchreitet dieſe engen Grenzen, erweitert ſich 
und ftrebt mit andern eins zu werden im Mitgefühl und in Werten 
der Barmherzigkeit. Jeder von uns ift nicht mehr ein einzelner 
Menſch, jondern die ganze Menſchheit.“ 

Man wird bei diefer Wbteilung unwillkürlich an Tolſtois Kreuzer: 
jonate erinnert, und doch ift bei Pagani dag Broblem ander gewendet, 
wie denn bei ihm alles durchaus felbftändig und originell if. Er ver: 
kindigt ſymboliſch die Lehre, daß wir unfer eigenes Ich aufgeben müflen, 
um dem Ganzen zu dienen, daß im Mitgefühl, in der Barmberzigfeit 
und Liebe unſer Menfchentum zur höchſten und reinften Entfaltung kommt. 
Dies ift allerdings der vollfte und fchroffite Gegenſatz zu Nietzſche, der 
den graufamften Egoismus zur höchſten Form menſchlicher Entwidelung 
erheben möchte. Die rechte Mitte zwiſchen dem von Pagani fo treffend 
geſchilderten Mitleidbswahn und der Theorie Nietzſches Hat uns ſchon 
löngft Herder gegeben in den Worten: „Bergiß dein Ach, dich felbft 
verliere mie!” 

Während uns die erften drei Abteilungen an den Unfangspunft der 
Renichenwanderung verjegen, führen und die Ieten beiden an den End- 
pımlt. Die vierte Abteilung „Am Biel" zeigt und das Sceiden einer 
alten Mutter von ihren beiden lebensfrohen Töchtern, die fünfte Abteilung: 
„Der Zug des Todes‘ fchildert uns die Reife von drei Wanderern und 
zwei Spielleuten, die al3 Gefährtin ein nadtes Mädchen, die Freude, 
mit fich führten, das fie aber zulebt verließ, um ins Land des Menſchen⸗ 
teibens zurüdzulehren. Sie finden einen Alten am Wege, es ift der 
Tod, und biefer führt fie immer tiefer in den Wald hinein, aus bem 
niemand zurückkehrt. Das biblifche Gleichnis von dem Hochzeitäfeft, zu 
dem alle Menſchen geladen find, findet hier eine ergreifende Verwendung. 
Und während Hoffnung und Glaube ein neues Morgenrot und blumen: 
reiche Gärten jehen, findet der profaifche, verftandesnüchterne Wanderer 
aichts als Finfternis und verflucht den dunkeln Wald, in dem alle zu 
Grunde geben. 

Die Dichtung ift von Anfang bis zu Ende andeutend und ſymboliſch. 
Bir glauben daher auch nicht, daß Pagani fih mit diefem Bande 
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begnügen wird. Wir hoffen und erivarten, daß weitere Teile folgen werden, 
die das Problem weiterführen. Einen ähnlichen Tod wie die Kinder fterben 
auch die hochbetagten Leute, die ein einfaches, thätiges, nicht durch Über: 
kultur verwirrtes Leben geführt und von ihren Eltern einen gefunden 
Körper ererbt Haben. Und fo Ließe fi) noch mancher weiterführende 
Gedanke Hier anknüpfen. Doch das zu thun, müflen wir dem Dichter 
jelbft überlaſſen. Unfere Aufgabe ift e8, Hier auf die bebeutjame 
Dichtung Silvio Paganis hinzuweiſen; feine Auffaſſung der höchften 
Menichenfragen, feine dichteriſche Geſtaltungskraft und feine charakteriftifche, 
feingefchliffene Sprache machen fein Wert zu einer wirklich feilelnden 
Gabe, die wir jedem zur Lektüre in ftillen Stunden angelegentlich 
empfehlen. Die wohlgelungene Überfegung Locellas, bie in gewählter, 
Sprache und feinfinniger Ausdrudsweile una den lebendigen Hauch des 
Driginals überall enıpfinden läßt, wird zur Verbreitung diefer italienifchen 
Dichtung in Deutichland ganz mwefentlich beitragen, und wir wünſchen 
nur, daß die Verehrer wahrer Kunſt in Deutichland, deren Zahl fh 
täglich mehrt, an dem genialen Werke Paganis, eines und Deutichen jo 
verwandten Geiftes, nicht vorlibergeben. 

Für eine neue Auflage der Überfegung wünſchen wir folgende 
Ünderungen: S.10: Seht läßt die Lehrerin die Knaben dad Beichen des 
Kreuzes machen (Statt des unrichtigen: den Knaben); S.81: Wir thun 
e3 (ftatt des falſchen: Wir thuen e8). 


Das Bismark-Iahrbud. 
Bon Otto Lyon in Dresden. 


Bismarck-Jahrbuch, herausgegeben von Horſt Kohl Bierter Band. 
Erfte Abteilung. Leipzig, G. J. Göſchenſche Berlagshandlung. 1897. 

Das Bismarck-Jahrbuch ift in einen neuen Verlag übergegangen, 

d.h. mit anderen Worten: Sein Weiterbeftehen war gefährdet; der alte 
Berlag wollte keine Opfer für das Unternehmen mehr bringen. Es iſt 
faum zu glauben, daß einem fo ausgezeichnet geleiteten, für die Geſchichts 
wiſſenſchaft und für unſer gefamtes nationales Leben jo überaus wichtigen 
Unternehmen überhaupt die Gefahr drohen fonnte, aus Mangel arı 
Abonnenten einzugehen. Wo find denn die zahliofen Bismardverehrer, 
wenn es gilt, ein geringes Geldopfer zu bringen, um ein de großen 
Namens Bismard jo durchaus würbiges Werk, das mit der hellen Fade! 
der Wiſſenſchaft und Wahrheit in bie dunklen Höhlen der Legenbenbilbune 
hineinleuchtet und der weltgeſchichtlichen Stellung Bismardd die felbf! 
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für den grimmigften Gegner unantaftbare urkundliche Beglaubigung aus 
offen nur denkbaren Archiven und DQuellenvorräten herbeifchafft, zu unter: 
ftägen und dadurch der Geſchichte und dem Weiterbeitehen des deutichen 
Reiches und unſeres Volkes einen wichtigen Dienft zu leiften? Hier Tann 
jeder mit der That beweifen, daß ihm daran Liegt, dad Andenken an 
Bismarcks gewaltige Thaten in unjerm Volke in feiner vollen Reinheit und 
geihichtlichen Wahrheit zu erhalten. Um fo, dankbarer und freudiger be: 
grüßen wir den Mut des Herausgebers, dem e3 gelang, einen neuen Ver- 
feger zu finden, und die Thatkraft des neuen Verlegerd, von dem wir wohl 
erwarten können, daß er das Werk, das er einmal unter feinen Schuß 
genommen, nicht zu Falle kommen lafjen wird. Der Name Göſchen Hat 
einen guten lang in der Geſchichte des deutſchen Buchhandels; er ift 
unlösbar mit der Entwidelung unſerer klaſſiſchen Litteratur verfnüpft; er 
wird ſich nun auch untrennbar mit unferer nationalen Entwidelung 
verbinden. 

Wie das Bismard-Xahrbud überall Härend und bericätigend und 
io in echt wiſſenſchaftlichem Sinne fürdernd wirkt, dafür möchte ich 
an einer ſprachlichen Kleinigkeit, die aber doch für den Kenner unferes 
Geiſteslebens und unferer Vollsentwidelung gar feine Kleinigkeit ift, den 
Beweis erbringen. Seit einiger Zeit ift ein ganz bejonders beliebtes 
Citat ein Wort aus Bismards Briefen an Roon geworden: „Ich bin 
meinem Fürften treu bis in die Waden.“ Faft in allen Feftreden, die 
am achtzigſten Geburtstage Bismard3 gehalten wurden, kam e3 vor, in 
Bismarckanthologien und Abreißlalender ging es über, und kunſtgewerbliche 
Begenftände, die eine patriotiihe Färbung erhalten und einmal etwas 
anderes ala: „Wir Deutfche fürchten Bott u. ſ. w.“ bringen follten, wurden 
mit diefem willtommenen Bismardworte geihmüdt. Äfthetifche Erörterungen 
über die volfstümliche Kraft der Rede Bismards wurden an dieſes Wort 
geknũpft — e3 begann jchon ein feftgerammeltes Heiligtum in dem Herzen 
tieler Berehrer und Freunde der gefunden, kräftigen und volkstümlichen 
Art des Fürften Bismard zu werden. Über es ftammt nicht, wie bie 
Zögliche Rundſchau und mit ihr der Kunftiwart fälſchlich meinten, aus 
einem Abreißkalender, jondern e3 bat eine gute Beglaubigung. Das 
Bort: „Sch bin meinem Fürften treu bis in die Waden“ findet ſich 
zümlih in den „Denktwürbigkeiten aus dem Leben des General: Felb- 
narſchalls Kriegsminifterd Grafen von Roon“ 2. Auflage II. Band, S.29 
3.30. u. Dieſe Denkwürdigkeiten erjchienen zuerft in R. Fleiſchers 
Dentſcher Revue über das geſamte nationale Leben der Gegenwart. 
Auch da ſteht im Jahrgang 1890 U, S.143: „treu bis in die Waden.“ 
Ton da übernahm das Wort Horjt Kohl in feine Bismard-Regeſten I, 
€.171. Es findet ih in einem Briefe Bismards an Roon aus Beters- 
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burg vom 2. Juli 1861. Daher ging es nun auch in die „Bismard⸗ 
briefe, Neue Folge” Band II, S.18 (Berlin, Karl Heymanns Verlag 
1891) über. So ſchien das Wort wifienfchaftlich hinreichend belegt, und 
weil e3 die Kundigen überall gebrauchten, fo ſprachen es die Unkundigen 
nad. Und dennod war dad Wort falſch. Horft Kohl, der durch neue 
Vergleihung mit den Driginalen ſchon von fo vielen Bismardbriefen 
den authentifchen Text feftgeftellt und zahllofe Irrtümer berichtigt hat, 
verglid auch die Briefe Bismardd an Roon auf genauefte mit den 
Originalen und veröffentlichte die zahlreichen Berichtigungen und Ex: 
gänzungen, bie ſich nötig machten, in der 3. Lieferung vom IIL Jahrgange 
des Bismarck-Jahrbuchs. Da jtellte es fich denn heraus, daB Bismard 
gar nicht gefchrieben Hatte: „treu bis in die Waden“ jondern: „Ich bin 
meinem Fuürſten treu bis in die Vendee.“ (Bismarck-Jahrbuch II, 
©. 304.) So war dur eine einzige unfcheinbare Zeile im Bismard- 
Jahrbuche eine bereits feft im Volle eingewurzelte fprachliche Legende 
befeitigt und berichtigt. Horft Kohl ift denn auch der erite, der das Wort 
in feiner neuen Form citiert hat in feinem viel bemerkten Trinkſpruche 
auf Bismard, den er bei der Hundertjahrfeier am 22. März in Leipzig 
ausgebracht hat und der als Sonderausgabe der Leipziger Neueiten 
Nachrichten erichienen ift. | 

Recht fefjelnd ift, um noch einmal auf den dritten Band zurüd- 
zugreifen, unter vielem andern auch ein Zrintiprud, den der Redakteur 
H. Jacobi (Berlin) bei der Gedenkfeier der Kriegsfreiwilligen des Garde: 
Korps am 19. Januar 1896 ausbradhte. „Ohne den Fürften Bismard“, 
heißt es da, „hätte es wohl nie einen 18. Januar in Berfailles gegeben. 
Wie in der Geichichte der Hohenzollern, wie in der Geſchichte unſeres 
jungen Reiches, fo ift auch in der Geſchichte der amtlihen Wirkſamkeit 
unferes glorreihen Kanzlers der 18. Januar 1871 der höchfte Glanz 
und Ehrentag. Denn was kann es Glänzenderes und Chrenvolleres für 
einen Staat3mann geben, als den Preis teurer und blutiger Kämpfe feinem 
Könige in Geftalt der Kaiſerkrone darzubringen: das Beichen der Erfüllung 
des Sehnens und Ningens ganzer Geichlechter, das Symbol der Vereinigung 
von Nord und Süd, der Weltmadhtitellung der deutſchen Nation! Aber 
die Geichichte, die Lehrmeifterin der Völker, ift mitunter etwas ſarkaſtiſch. 
Sp war denn auch dieſer hödfte Glanz: und Ehrentag äußerlich für 
den Fürften Bismard nicht? weniger als ein folder. Er war an dieſem 
denkwürdigen Tage in volliter Ungnade bei feinem alten Herrn, und 
Aufzeihnungen von Uugenzeugen bejtätigen, daB unfer alter König in 
jenen weltgeſchichtlichen Stunden mit jehr vielen Anweſenden geiprochen und 
ihnen dantend die Hand gereicht hat — nur feinem Kanzler nicht, ja, 
daß diefe Ungnade mehrere Tage anhielt. Der Grund lag in ber Titel: 
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irage. Unfer hochſeliger Herr war dem Raifertitel, dem Kaiferbegriff 
an fich jehr abgeneigt, er bezeichnete ihn in jenen Tagen als „Eharalter- 
Major.” Er fah in der der dur jo große Erfolge gehobenen realen 
Machtſtellung des Königs von Preußen erbeblih mehr. Wenn bie 
preußiſche Königswürde für die höchſte Leiftung, die deutiche Oberfeld⸗ 
herrufchaft in einem fo erfolgreichen Kriege, genügt habe, weshalb follte 
te für fernere frieblihe Aufgaben dem Kaifertitel Platz machen, der 
ihm, dem Könige, von wejentlich geringerem Gehalt jchien? Erſt die 
Bemerkung bed Kanzlers, daß der König nicht ein Neutrum, „bas 
Frafidium”, bleiben könne, der Hinweis auf die nationale Schwung: 
kraft, die in dem Kaifertitel liege, beftimmte den König zur Annahme 
des letzteren. Aber dann ward dieſer Titel ſelbſt wieder Gegenftand der 
Erörterung. Der Titel „Deutfcher Kaiſer“ ſchien dem Könige nicht aus: 
reihendb, er verlangte die Bezeichnung Kaiſer von Deutihland. Die 
Differenzen darüber famen noch am 17. Januar nicht zum Wustrag; 
re erftredten fich bis in die Eröffnungsftunde der Feierlichkeit, und die 
Berichte über die letztere bejagen denn auch, daß der Großherzog von 
Baden, der fih zwiſchen dem Willen des Königs einerfeits, dem Briefe 
des Königs von Bayern und den Beſchlüſſen von Bundesrat und 
Reichſtag anderjeit3 in einer ſchwierigen Lage befand, dad Hoch auf 
ven Kaiſer in die Form kleidete: „Seine Kaiſerliche und. Königliche 
Rojeftät, Kaifer Wilhelm lebe Hoch!" So ift denn aud) in der Broflamation 
tom 18. Januar und der voraufgegangenen Anſprache wohl von der 
deutichen Kaiſerwürde und dem Kaiferlichen Titel die Nede, aber eine 
beitimmte Form dafür ift vermieden. Ebenjo wird in dem Armeebefehl 
mr von der Stellung „eines deutichen Kaiſers“, nicht „des“ deutſchen 
Kaiſers gejprochen. Nun, Kaiſer Wilhelm L ſelbſt hat den Titel „Deutjcher 
Xaifer” noch zu den höchften Ehren gebracht und fich im Laufe der Jahre 
oolltonmen mit ihm ausgeföhnt, aber dieje Heine Hiftorifche Reminiscenz 
zuft ein zu bezeichnendes Licht auf den Werdegang der beutichen 
Seihichte, auf Bismarcks mühevolle WUrbeit, die große Frucht in Die 
Schenern zu bringen, ala daB fie völlig übergangen werben könnte in 
einer Huldigung, die gerade in dieſen feitlihen Tagen und in biefem 
areiſe ihm gelten fol. (III, ©. 326 fig.) 

Die erfte Abteilung des vierten Bandes ift wieder reich an urkundlichen 
Ritteilungen. Außer fünfunddreißig Briefen Roons an Bismarck, einer 
Achlefe zu den Briefen Bismards an Roon und einem Briefe des 
ronprinzen Friedrich Wilhelm an Graf Bismard enthält dieſes Heft 
“rt allem fiebzehn Briefe König und Raifer Wilhelms I. an Bismard, 
set Schreiben Bismard3 an den Prinzen von Preußen und fünfund- 
deißig Briefe Bismarcks an König und Kailer Wilhelm I. Das Feſſelndſte 
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find zweifellos die Briefe Wilhelms I., die noch dazu in der Schreibung 
der Driginale gegeben find. Wir heben daraus einige Stellen aus. 
Am 20.7.1879 fchreibt Raifer Wilhelm an Bismard: 

„Bor allem aber muß ih Ihnen num noch nachträglich Glück 
wünschen zu dem Siege, den Sie im Reichstag erfochten haben!!) Au 
den vielen Siegen im Aeußeren tritt nun zu denen im Innern überhaupt 
no diefer auf dem Finanz Gebiet.‘ Sie unternahmen es, in ein 
Wespen: Neft zu ftechen, wobei id Ihnen aus Ueberzeugung beitrat, wenn 
auch mit Bangigkeit, ob der erfte Wurf gelingen würde. Ein ähnlicher 
Umſchwung ber öffentlihen Meinung ift wohl felten in fo kurzer Beit 
errungen worden, und man fiehet, Sie trafen, nad ungeheurer Arbeit 
und AUnftrengung den Nagel auf den Kopf, und wenn derfelbe au 
Etwas beim Einfchlagen bröfelte, fo ift doch die Majorität von 160 
Stimmen ein Triumph, der Ihnen manche ſchwere Stunde der Vorarbeit 
und des Kampfes verfüßen wird. Das Baterland wird Sie dafür ſegnen 
— wenn aud nicht die Oppofition! 

Ihr 


dankbarer König 
Wilhelm.“ 


In einem Briefe vom 1.April 1881, in dem Kaiſer Wilhelm 
feinem Kanzler zum Geburtötage gratuliert, heißt es: 

„Sie tönnen denken, daß meine Wünfche immer nur darauf ge: 
richtet find, daß die Vorjehung Ihnen Geſundheit und mit diejer Kraft 
und fernere Ausdauer in Ihrem jo fchönen mie beſchwerlichen Berufe 
verleihen möge, damit Sie mir und dem Waterlande erhalten bleiben 
zur Wus- und Durchführung noch fo vieler und großer Pläne, die hr 
Genius Ihrer ſchöpferiſchen Kraft eingiebt. Das malte Gott!“ 

Am 10.5.1882 fchreibt Wilhelm I. an Bismard: 

„Für Ihre lieben Wünjche bei der Geburt eines Urenkels fage ih 
Ihnen meinen herzlichſten Dank. Dies fo glückliche Familien-Ereigniß 
ift aber auch geſchichtlich von hoher Wichtigkeit. Denn wenn die Bor: 
ſehung dem Heinen Ankömmling Leben und Gedeihen ſchenkt, fo ift feine 
Zukunft eine beftimmte, und fomit wären meine drei Nachfolger in der 
Krone lebend vor mir! Ein mächtiger Gedanke!“ 

Wichtig ift au der Brief an Bismard vom 30.10. 1882, in 
dem Raifer Wilhelm I. äußert: 

„SH Tann nur in Ihren Beifall einftimmen, über die beflere 
politische Temperatur, die fi im Lande bei den Wahlen gezeigt Bat, 
und theile ich ganz Ihre Anſicht, daß die Erlaffe vom letzten November 


1) In Saden der Holltarifreform. 
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and Januar!) — allein Ihr Werk großer Vorausſicht — dieſen 
Umſchwung in dentenden politiihen Männern, endlich herbeigeführt 
haben. Möge nur in den Debatten auch die volfswirthichaftliche Politik 
endlich fiegen, die im vorigen Jahr Thon zu erwarten war, aber nicht 
glückte!“ 

Beſonders herzlich iſt auch der Brief Wilhelms an Bismarck vom 
1. April 1883 gehalten: 

„Wie immer bringe ich Ihnen meine herzlichen Wünſche zum 
heutigen Tage, den der Allmächtige in Seiner Weisheit und Gnade, 
Sie der Welt und — mir fhhenttell...... Da Oftern jo nahe noch 
liegt, ſende ich Ihnen als Andenken an diejes heilige Feſt und an den 
heutigen Tag ein unausweichlies Ey, das den Adler trägt, den Sie 
nen geichaffen Haben! Möge fein Flug in den nächſten Tagen ein glüd- 
Iiher fein! 

Ihr 


treu ergebener 
dankbarer 
Wilhelm. 


Denkwürdig iſt vor allem der Brief, den Wilhelm J. aus Baden⸗ 
Baden am 4.10.1883 an Bismarck ſchrieb: 

„Ihren fo lieben Brief, in welchem Sie mir leider, wenn auch nicht 
ınerwartet, Ihr Ausbleiben von der Feſtlichkeit der Enthüllung des 
Denkmals auf dem Nieder-Wald anzeigten, Tonnte mi nur jchmerzlich 
kerüßren, noch mehr aber ift dies der Yal nach dem Gelingen dieſer 
Feier. Diefelbe ift eine der gelungenjten, die ich je erlebt, durch An⸗ 
ordnung, Durchführung, Grandiosität des Denkmals an fi, der uner: 
Sarteten Aufllärung des Wetter und vor Allem durch die Gefühle, die 
aomentlich diejenigen durchdrangen, die thätigen Antheil an den Kämpfen 
und Erfolgen nahmen, denen das Gebilde geweihet ift! Bu dieſen 
sehörten nun hauptſächlich Sie als Herbeiführer diefer mächtigen Ereig- 
ne und Leiter derjelben zum grandiosen Frieden. Ahnen Hierfür 
itrentlich von Neuem meinen Dank und meine Anerkennung auszufprechen, 
zire meinem Herzen ein dankbares Bedürfniß geweſen! Es follte nicht 
kin, aber gedacht ift Ihrer vielfach geworden!“ 

Wie die Briefe Raifer Wilhelms I. überall in ihrer einfachen Größe 
den Stempel herzgewinnender Güte tragen und durchdrungen find von 
berzlicher Dankbarkeit gegen feinen treuen Berater, jo geht durch Bismarda 
Briefe an feinen Herrn der große Bug Hingebender Treue, ber biejem 
reltgefhichtlihen Charakter daS Gepräge der reinften und fchönften 
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Menfchlichkeit verleiht. So ift diefer Briefwechfel zwiihen König und 
Kanzler ein herrliches Erinnerungszeihen an jene große Zeit, ein Dent: 
mal köſtlicher als ein erzgegofienes Geſtaltenwerk, und die Beröffent: 
fihung gerade in diefen Tagen macht ihn zur wertvollſten Titterarijchen 
Gabe, die zur Hunbertjahrfeier erjchienen ift. 





Sprechzimmer. 


1. 
„Drei Lilien, drei Lilien.“ 

Einem Mädchen war der Geliebte in die Fremde gewandert 
Zange wartete fie auf fein Wiederkommen, keinem andern wollte fie an: 
gehören, und wenn fie vor Harm ind Grab ſänke, follte der Geliebte 
wenn er heimfäme, an den auf ihrem Grabe blühenden Lilien erkennen 
daß fie fih ihm bewahrt hätte. 

Da erſchien im Orte ein ftolzer Reitersmann, der ihre Vorſätz 
brach und die fih Sträubende jeinem Willen unterwarf. 

As es geichehen, erfallen Reue und Verzweiflung die VBerführte 
und fie beichließt, ihre Leben jelbft zu enden. 

Den Rüdblid auf das Erlebte, den Vorblid auf das lebte Ent 
thut fie in dem befannten, bisher noch nicht befriedigend gedeutete: 
Bolksliede, an welchem ich nur die ganz leichte Änderung vornehm: 
daß ich für „Feinsliebchen“ einfege „herzliebfter Schatz“. 

1. Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt’ ich auf mein Grab, 
Da kam ein ftolzger Reiter und brach fie ab. 

2. Ad Reitersmann, ach Reitersmann, laß doch die Lilien ftehn; 
Sie foll ja mein herzliebfter Schatz noch einmal ſehn. 

3. Und fterbe ich noch Heute, fo bin ich morgen tot; 
So begraben mich die Leute um's Morgenrot. 


Die Lilien auf dem Grabe bezeichnen die Sungfräulichleit des dar 
unter Ruhenden; jelbft pflanzt fie auf fein eigenes Grab, wer jungfräulic 
stirbt. Die Beerdigung um's Morgenrot ift „unehrlich“, wird u. a. der 
Selbftmörder zu teil. 

Münden. 5 Serbinand Ehöntag. 
Bu Goethes „Bauberlehrling.” 

Nah Leimbachs trefflihen Erläuterungen ausgewählter deutſche 
Dichtungen, Bd. ILs, ©. 181, teilt Viehoff (Goethes Gedichte) nebe 
anberen Belegen zur Ballade auch die normannifhe Sage „vom Pfarr: 
und Küſter“ mit, in welcher der letztere durch das Lefen im Bauberbud 
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des erſteren den Teufel citiert, dieſen aber nach ſeinem Erſcheinen nicht 
wieder loswerden kann. Erſt der zurückgekehrte Pfarrer rettet den be: 
drängten Küſter. 

Hieran anknüpfend teile ich eine ähnliche oſtfrieſiſche Sage mit, 
und zwar nach „Oſtfrieſiſches Monatsblatt für provinzielle Intereſſen“ 
(bg. von Zwitzers, Emden; jetzt eingegangen) vom Mai 1874, ©. 211. 
Hin und wieder erwähnen noch alte Leute in Oſtfriesland eines alten 
Zauberbuches, welches fie „Swart-Sarterboof” nennen. Bei der Citation 
mußten wie auch jonft die darin enthaltenen Formeln vor- und beim 
Verſchwindenlaſſen rüdwärts gelejen werden. Ein Knecht nun auf dem 
großen Bufchhaufe bei Schott (Kreis Norden) beſaß auch ein folches 
„Swart=Sarterbool.”" AL er einft zur Kirche war, hatte er vergeſſen 
dasſelbe beizufchließen. Auf diefe Weife geriet es dem übrigen Geſinde 
in die Hände, welches auch gleih anfing darin zu lefen. Sofort er: 
ſchienen ganze Rudel wilder Schweine, welche alles verzehrten, was in 
der Küche mar. Schon wollten fie fich über die Hausgenoſſen, welche die 
„gerufenen Geister“ nicht wieder loswerden fonnten, hermachen, al3 plöß- 
lid der Knecht zurückkehrte. Er nahm eiligft das Buch, las die be: 
treffende Bauberformel rückwärts, und die Schweine verſchwanden. 

Ein ſolches Zauberbuch konnte jemand nur durch Erbſchaft, Schenkung 
oder Diebftahl an ſich bringen. Hierüber erzählt man fi) noch folgen: 
des. Einft wollte ein Befiter fein „Swart-Earterboot” los fein, um 
nit mehr die Sünde des Zauberns zu begehen. Zu diefem Ende ließ 
er fich eine filberne Troddel an das Buch machen und fih dann das⸗ 
ielde an einem Markttage im Gedränge bei der Trobdel, welche er kluger⸗ 
weite ſehen ließ, aus der Taſche ziehen, d. h. ftehlen. 

Reener in Dftfriesland. Aug. Andrae. 


3. 


Zu dem Auffage „Die Wacht am Rhein‘ im 1. Hefte diefed Jahr⸗ 
ganges geftatte ich mir auf verichiedene Anregungen Hin einige Nachträge 
ud Berichtigungen. Durch die Güte des Herrn Neltor Dr. Weibel in 
Um erlangte ich nicht nur einen Abdruck des Liedes mit dem Mendelichen 
Tonſatz aus den bei Wyß in Bern 1875 erſchienenen Männerchören 
Renbel3 nebft dem in der Schweiz noch viel gejungenen, fpäter unter: 
gelegten Tert: Der Rütliſchwur von J. J. Sprüngli, fondern aud einen 
Heinen Aufſatz Mendels: Das Geichichtliche zu dem Liebe Nr. 1a und 1b 
das ift eben ber Tonſatz mit den beiben Texten). Yür meine Verwandten 
md Freunde niedergeichrieben. Darin heißt es u.a.: 

Es war in ber letzten Woche November 1840 (,) ald mir Mar 
Schnedenburger feine Dichtung mit dem Wunfche fandte, ich möchte fie 
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in Mufik ſetzen. Daß er ſich dafür an mich wandte, hat feinen Grund 
darin, weil er meine damals zunächſt in der Stadt und dem Kanton 
Bern gern gejungenen Männerchöre liebte, denn er jchrieb mir, er möchte 
im Tone diefer Lieber feine Wacht erklingen hören. Die Dichtung erfahte 
mich gewaltig, denn jo wie Mar Schnedenburger, fo glaubte aud id 
und manch' junger Deutiher damals, es jei die Zeit gelommen, wo das 
geeinte Deutfchland die franzöfiiden Anmaßungen — die Gelüfte nad 
der Rheingrenze — wuchtig Heimfchiden ſolle! Raſch, ohne Suchen erklang 
eine Melodie in mir — tönte aber merkwürdigerweiſe über die erfte 
Strophe der Dichtung hinaus und bildete zwei Melodiezeilen ohne 
Worte — und fo entitand nun Statt der vierzeiligen Strophe Die je}: 
zeilige; die Melodie ſelbſt fchuf fi, mas der Dichtung fehlte — einen 
Refrain! An die Stelle der zum Refrain erhobenen dritten und vierten 
Verszeile der fechiten Strophe ſchuf ich die Verszeilen „Zum Rhein, zum 
Rhein, zum deutſchen Rhein, Wir alle wollen Hüter fein!” und aud in 
der dritten Strophe änderte ich die VBeräzeilen „Auf blidt er, wo der 
Himmel blaut, Manch deutfcher Held herniederſchaut“ in folgende: „Auf 
blidt er in des Himmels Blau'n, Wo tote Helden niederihau’n.” Indem 
ich mit diefen Änderungen das Gedicht an Mar Schnedenburger zurüd: 
fandte, erlaubte ih mir die Anfrage, ob, da ich die Veröffentlichung 
bes Heinen Opus beabfichtige, er fich nicht noch zu folgenden Änderungen 
entfchließen könne: Weglaſſung der vierten Strophe, als etwas gar zu 
fiegesgewiß Iautend; Weglafiung des Wortes „Welcher; ftatt „Züngling 
fromm und ſtark“ ſetzen „Deutihe Mann frei, fromm und ftark.” Mar 
Schnedenburger ſchrieb mir zurüd: „... Der von Ihnen beigefügte Refrain 
ift, da ihn die Melodie verlangt, gerechtfertigt. Für Ihre zwei Bers: 
zeilen in der fechften Strophe wüßte ich nichts Beſſeres zu jagen, aud 
die zwei Verszeilen in der dritten Strophe notiere ich; aber zu andern 
Änderungen al3 die hier vorgemerkten könnte ich mich nicht verfiehen — 
fie würden in der Dichtung das Charafteriftiihe, was ich beabficdhtige 
abſchwächen!. . .“ Indem er mir no ſchließlich für die Kompofition 
dankte, bat er mich Hingegen, feinen Namen auf dem Titelblatt nid 
zu nennen. Mit Ausnahme des Wortes „Tröpfchen“, für welches ich 
„Tropfen“ ſetzte, unterblieben nun die von mir gewünſchten ferneren 
AÄnderungen, aber den Wunſch, Weglaſſung feines Namens betreffend — 
befolgte ich nur teilweiſe, indem ich ſeinen Namen durch die Buchftabeı 
M. Sch.” Tennzeichnete, fo daß feine Freunde in Bern und Burgdori 
ſowie au draußen in Württemberg, ihren Mar daran erkannten. 
Der Abdrud im Grenzboten vom 18. Dezember 1840 zeigt denn aud 
in der dritten Strophe die vorgefchlagene und gebilligte Anderung, abe 
feinen Kehrreim. 
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In diefem Aufſatze Mendels war auch auf ein mir unbelanntes 
Berk verwiefen: Die Wacht am Rhein, das deutiche Volks- und Soldaten: 
fied des Jahres 1870, von Georg Scherer und Franz Lipperheide. 
Berlin, Franz Lipperheide. 1871. Nicht ohne einige Mühe (es ift an- 
iheinend vergriffen) bin ich vor kurzem in feinen Beſitz gelangt. Es 
cieht u.a. eine Geſchichte der Entſtehung des Liedes, enthält aber weder 
die Faſſung desfelben im Grenzboten noch die von Schnedenburgers Iebter 
Hand in der Gerokſchen Ausgabe. Zudem weicht der vorgebrudte Text 
wieder in etwas von dem in meiner „Betrachtung erwähnten ab. Diejes 
Bert enthält ein Fakſimile des Liedes aus Schnedenburger® Tagebuch 
end ein gleiches aus einem Briefe des Dichters an %. Räuber in Murten 
vom 8. Dezember 1840 mit dem Mendelichen Kehrreim. Das erfte zeigt die 
Überfhrift: Die Rheinwacht, das letztere: Die Wacht am Rhein. Die 
Ahweihungen vom Abdrud in der Gartenlaube find: 

Str. 1* Hüter, Str. 2* beihirmt, Str. 31? (korrigiert) in des Himmels 
Daun, wo tote Helden niederjchaun. 

Benn nun das Gedicht, wie Scherer mit Recht annimmt, in die 

lezte Nobemberwoche, Mendels Kompofition in die erfte Dezemberwoche 
1840 fällt, jo muß der Gartenlaubentert, den Hundeshagen an jenem 
„Samdtagabende” Hatte fingen hören, und in defien Beſitz er nach feines 
Sohned Angabe damals gelommen, faft gleichzeitig mit dem Tagebuch⸗ 
tert entſtanden fein. 
Weiter berichtet Scherer, aber ohne urkundlichen Beleg, daß die 
Anderungen in Str.2: Der Deutjche, bieder, fromm und ftark, in Str. 3: 
Er blidt hinauf in Himmelsau’n, wo Heldenväter niederſchau'n, in Str. 5: 
Detritt Tein Feind hier deinen Strand, in Str. 6: Die Fahnen flattern 
bed im Wind, und die Weglaflung der vierten Strophe von Greef 
berrühren. 

Zu berichtigen ift noch: Der Gartenlaubenabdrud Hat, wie ein Ber: 
gleich mit den beiden andern Falfimiles bei Scherer ergiebt, allerdings 
af den erften Bli nicht erfennbar, Hinter: Wer will des Stromes 
Vächter fein ein ?1 nicht bloß ! Es ift Diefes das von Herrn Kohlmann 
a3 „ihief geraten” bezeichnete Fragezeichen. Dieſer Vers enthält alfo 
meilellos eine Frage. Sodann empfiehlt es ſich, der jebigen Zeichen: 
khung entiprechend, im Text der Gerokſchen Ausgabe hinter: Zum Mhein, 
um Rhein, zum deutjchen Rhein nicht ein Komma, fondern ein Wusruf- 
zihen zu fegen. Endlich kann Hinter: Die Woge rinnt das Komma 
tatt Semilolon) beibehalten werden. 


Erimmitichan. Albreät. 
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Die Kaiferproflamation. Mit einem Borfpiel: Am Kyffhäufer und 
Staufen. Dichtung von Hermann Unbeſcheid. In Mufit geſetzt 
von Waldemar von Baußnern Dresden, ©. A. Kaufmann 
1897. 208. 


Es war ein glüdlicher Gebante, die Kaiferproflamation von Berfailles 
zum Gegenftand dichterifcher Geftaltung zu machen. Anton von Werner: 
berühmtes Gemälde ift allen befannt, die gefchichtlichen Profaberichte der 
Raiferfeier zu Verſailles find in aller Händen, aber noch kein Dichter 
hatte fi an die Aufgabe gewagt, diefes Ereignis in einer entiprechenden 
poetifhen Form zu verherrlichen. Man muß geftehben, daß, wie ber 
Gedanke ein glüdlicher war, auch die hier gebotene Löfung der fchwierigen 
Wufgabe eine mwohlgelungene ift. Unbeicheid läßt Abfchnitte, die für die 
Dellamation beftimmt find, mit Liedern wechſeln und ftellt fo das 
Ganze in den Rahmen einer mufilalifchen Aufführung Der Gefühle: 
reihtum, den die Erinnerung an ein fo großes Ereignis erzeugt, kann 
fih nicht mit dem bloßen Wort begnügen, er verlangt in der That 
muſikaliſche Geftaltung. Und daB der Dichter diejer Forderung geredt 
wurde, erklärt vor allem mit den großen Erfolg, ben bie Dichtung bei 
der Aufführung zur Hundertjahrfeier hier in Dresden errungen hat. 
Ganz befonders wirkſam erweiſt ſich auch die geihichtlihe Treue, mit 
der der Dichter die Ereignifie gefchilbert Hat, ſowie ber tiefpoetiſche 
Gedanke, die Hörer zuerft an den Kyffhäufer, dann von dieſem an ben 
Staufen und von da nah dem hohen Bollern und nad) Berfailles zu 
führen. Der Berfafler Hat dadurch für feine Dichtung einen weiten, 
welthiftorifchen Hintergrund getwonnen, von dem fih nun das Wild ber 
Raijerproffamation in gigantifher Größe abhebt. Dazu kommt die 
beredte Schilderung des JBeitalterd Ludwigs XIV. und der gewaltige 
Gegenſatz, der in den Ereignifien des 18. Januar 1871 zu jenem 
Zeitalter deutſcher Schmad Liegt und den der Verfafler in wirkungsvoller 
Weile ausgeftaltet Hat, ſodaß dadurch wie von ſelbſt alle nationalen 
Gedanken und Gefühle, die uns bei ſolchen Betrachtungen ergreifen, in 
harmoniſcher Weile ausgelöft werben. Die ſchöne Dichtung Unbeſcheids 
ift ein bedeutfames Kunftwerf, das zur Aufführung für Schulfeiern und 
patriotiſche Feftlichleiten in Vereinen nicht angelegentlich genug empfohlen 
werden Tann. 


Es jei uns geftattet, hier zwei Proben aus der Dichtung anzufügen: 


In dem hohen Spiegelfaale zu Berjailles, im Königsichloß, 
Bandelt mit gefchäft’gen Händen noch der Diener flinter Troß, 
Letzte Arbeit zu verrichten zu den: herrlichiten der Feſte: 

König Wilhelm zu empfangen in der Zahl der hohen Gäſte. 
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Denn die Stunde ift gelommen, wo die Freudenthräne quillt, 
Wo die Sehnfucht deutiher Männer endlich, endlich wird geftillt, 
Mehr als fechzig bange Jahre blidten zu verwaiftem Throne 
Ihre Augen, voll Verlangen nach der deutichen Kaiſerkrone! 


Manchmal ſchien's, ala ob ſchon früher diefe Stunde ſei genaht — 
Aber dunkel und verworren lag zum hödhiten Biel der Pfad, 
Denn zeriplittert und zerftüdelt durch die Kämpfe der Parteien 
Hörten nicht die Stammesbrüder auf, im Streit ſich zu entzweien. 


Bard lebendig auch Begeift'rung, fchlugen Herzen noch fo warm, 
Eines fehlte — mit ihm alles, eines Mannes ftarler Arm. 

Kühn im Wollen, deutich im Herzen und ein Haupt mit Haren Sinnen, 
Nur von joldem Helden wollte ſich Germania laffen minnen. 


Kun Hat er den Bau gefüget, des Jahrhunderts größter Sohn, 
Keiner ftand wohl jemals näher eines Königs hehrem Thron, 

Und fein König hat jo neiblos jeines Dieners Nat ergriffen, 

Für die Stunde der Enticheidung je jo jcharf das Schwert geichliffen. 


Heil’ger Krieg, der diefe Stunde in ber Schlachten Glut gebar, 
König Wilhelm, führe felber ein bie ftolze Heldenſchar. 

Schon im Mittag fteht die Sonne, rühr’ die Hand zum Ichten Werte, 
Wohlbereitet, feſtgefüget, als ein Zeichen deuticher Stärke. 


Einen Blick noch prüfend fendet jeßt zurüd der Diener Troß, 
Und in zauberhafter Stille liegt der Saal im Königsichloß. 

Aus den Eden Geiſter huſchen, jchauen fic ringsum mit Bagen, 
Schweben auf und fchiweben nieder und beginnen leis zu fragen: 


„Welch ein Schaufpiel wird bereitet in dem hohen Königsſaal, 
Ro inmitten feiner Großen Ludwig jaß beim Siegesmahl? 

Ro er nad) des Feſtes Ende, mit von Wein erhigten Sinnen 
Flammend rief: Es kann von neuem nun der Waffentanz beginnen. 


Waffen raujchen wohl von ferne — aber Ludwigs Waffen nicht, 
Horch! der Donner der Geſchütze an der Marmorwand ſich bricht. 
Freudeſtrahlend frohe Scharen fanımeln fi zum hehrem Feſte, 

Heißt du nicht, du ſtolzer König, jeht willlommen deine Gäſte? 


Schau did) um in deinen Räumen: wieder ftehen fie geſchmüdt! 
Feierlich das Kreuz von Eijen von des Altans Dede blidt; 
Richt zur Tafel goldgezieret wollen diefe Säfte treten, 

Rein, zu Gott die Herzen heben, danken wollen fie und beten. 


Torthin, fieh, auf der Eftrade fteht Fein goldgeihmüdter Thron! 
Tenn nicht Glanz und eitleg Prunken liebet Zollerns großer Sohn, 
Wird in jeiner Heldengröße vor den tapfern Scharen ftehen 

Und die Schwerter werden Hirten und die Siegesfahnen wehen.“ 


Horch! es jchmettern laut Fanfaren — ſchnell entflieht die @eifterichar, 
Über ber Eftrade ſchwebet plößlich auf der KRaiferaar, 

Des Bortales weite Bogen hat der Zug ſchon aufgenommen, 

Und nun ſchallt es tauſendſtimmig: Heldenfönig, ſei willtommen! 
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D wenn ein Boll in feiner tiefften Not 

Den Höchſten ruft, nicht andern Ausweg fieht, 
Als anzuftinnmen angfterfülltes Flehn, 

In Ren’ befennt, daß feines Unglüds Grund 
Die Strafe ift von feines Gottes Thron, 

Weil fremd geworden ihm der Geift der Wahrheit, 
Ein Anblid iſt's, der felbft ein fteinern Herz 
Ergreifen kann mit rührender Gemalt. 

Doch wenn ein Volk fo fihtbar ward gejegnet 
Und frei von falfchem Stolz und Übermut 

Das heiße Dankgebet zum Himmel jendet 

Und laut belennt: „Der Segen kam von Gott“, 
Dann fällt ein Tropfen von der Ewigkeit 
Hernieder auf den ſel'gen Augenblid — 

Da ftanden fie im Halbfrei8 um den König, 
Die Paladine und die edlen Fürften, 

So viel fah nie ein Tag hochebled Blut, 

Aus deutihem Stamm gezeugt, an einem Drt: 
Hoch eines Hauptes Länge ragte vor 

Des Volles Liebling und des Lagers Abgott, 
Der Held von Weißenburg und Zollerns Stolz, 
Und neben ihm der Sieger von Beaumont, 
Sein Kampfgenoß auf Sedans blut’gem Feld. 
Und in des greifen Schladhtendenfers Näh', 
Gleich wie fich Kinder drängen um den Vater, 
Der feft fie führt und ficher jeden Pfad, 

Die edlen Sproffen fürftlichen Geblüts, 

An Jugendſchönheit, kühn und ritterlid). 

Da ftanden fie, die fturmerprobten Führer, 

Die Sterne Deutichlands, herrlich, groß und ftarf, 
Die zwanzig Schladhten heldenhaft geſchlagen, 
Unfterblih ſchon im fterblichen Gewand. 

Nun ftieg empor aus ihrer Heldenbruft 

Der Heiße Dank zum ewig güt’gen Gott: 

„Sei Lob und Ehr! — 

Und als des Priefters Hand fi) jegnend hob, 
Als feierlich der Pfalmen Lobgejang 

Verkündet warb der Majeftät des Königs: 

„Du überjchütteft ihn mit gutem Gegen, 

Du feßeft eine goldne Krone auf 

Gein Haupt” — ein Zuden, Beben, freudig Bittern 
Auf aller Antlig, und vergebens war's, 
Zurückzuhalten in dem Aug' die Thräne, 
Bon feuchter Wimper fchlich fie doch zu Thal. 
Und aus ber tiefbeiwegten Bruft empor 
Stieg auf das Lieb: Nun danket alle Gott. 


O wer ihn ſah nun fchreiten durch die Reih'n 
Den feuchten Glanz in feinem Herricherblid‘, 
Erfüllt von feiner gottgemwollten Pflicht, 
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Der fühlte wohl, Erhabneres würde jehn 
Niemals fein ſterblich Aug’ auf diefer Welt. 

Und vor die Fahnen trat der Heldengreis, 
Gedacht in Liebe Bayerns Majeftät, 

Die ihm zuerft, mas längft jchon aller Wunjch, 
Der deutichen Fürſten und der freien Städte, 
Bas feit Jahrhunderten das Bolt bemegt, 

Bur rechten Zeit den Kaiſergruß geboten. 

Und als er drauf gelobt die heil'ge Pflicht, 
Ihm übertragen und des Throned Erbe, 

Treu zu erfüllen mit des Himmels Beiftand, 
Zrat vor des deutlichen Kaiſers Majeftät 

Des Reiches Kanzler ernft und feierlich. 

Und alle Blide fuchten den Gewalt’gen 

Und alle dachten: Seht den neuen Siegfried! 
Der ift e3, der mit drei gemalt’gen Schlägen 
Den Lindwurm jchlug, bei Düppel, Königgrätz — 
Bei Sedan ftieß er ihm dad Schwert hinein 

Bis in den Bug — drauf gings im ſcharfen Ritt 
Bis vor Parid. Brünhild — Germania lag 
Berzaubert von der Waberlohe Gut, 

Doch ob zum Himmel aud die Flamme fchlug, 
Er jprengte doch Hinein und küßt' fie wach. 

Und weil der Held jo Herrliches gethan, 

Spricht jet Durch ihn auch feines Königs Mund 
Zu unſrem Boll. Drauf warb es ftill. Sie lauſchten 
Berhaltnen Atems auf des Kanzler3 Wort. 

Und eingeſenkt warb in derfelben Stunde 

Ins Herz bes deutichen Volks auf ew'ge Zeit 
Urkundlich, daß das neue Deutihe Reich 
Erftanden fei in alter Herrlichkeit 

Als Lohn des heißen, opfermüt'gen Kampfs. 
Doch als des Ranzlerd Bruft fich Höher hob, 
Verkündend laut das kaiſerliche Wort: 

„Uns aber und der Kaiſerkrone Erben 

Verleihe Gott, Mehrer des Deutſchen Reichs 
Allzeit zu ſein, nicht an Eroberungen 

Des Krieges, ſondern an des Friedens Gütern, 
Auf dem Gebiet der vaterländ'ſchen Wohlfahrt, 
Der Freiheit und Geſittung“ — mächtig drang 
Aus jeder Bruſt hervor die laute Freude. 
Entfeſſelt ward gewalt'ger Jubelſturm, 

Als der erlauchte Fürſt von Baden rief: 

„Hoch, Seine Majeſtät der Kaiſer Wilhelm!“ 
Und „Heil dem Kaiſer!“ ſcholl es nah und fern, 
Und tauſend Arme hoben ſich zugleich, 

Auf zum Gewölbe brauſend ſteigt der Ruf, 

Und von den Spiegelwänden hallt es wieder: 
„Heil dir o Kaiſer!“ — Hände küſſend ſinken 
Sie hin an der Eſtrade Stufen, ſehen 
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daß er trob der damaligen Berfemung alles Napoleonifhen den Drben 
der Ehrenlegion angelegt Hatte. Jemand unternahm es, ihm von der 
allgemeinen Mißſtimmung Kenntnis zu geben, worauf ®oethe mit den 
Vorten: „Das Pentagramma madht dir Bein?” den Orden abnahm 
und in die Zafche ftedte. Einft ſaß er, im Sabre 1814, lange Zeit 
fchweigend vor bem großen Bilde Johanns von Eyd, das in fortjchreiten: 
der Folge ChHrifti Verkündigung, Geburt und Darftellung im Xempel 
ſchildert, und redete auch nachher kein Wort darüber, aber nachmittags 
beim Spaziergange fagte er mit einem Male zu Wilhelm Grimm: „Da 
habe ih nun in meinem Leben viele Verſe gemacht, darunter find ein 
paar gute und viele mittelmäßige; da malt der Eyd ein foldes Bild, 
das mehr wert ift als alled, was ich gemacht habe.” Über Dttilie von 
Goethe, in deren wirtichaftliche Talente er kein rechtes Bertrauen ſetzte, 
fagte er fcherzend (um 1820): „Ich Hatte mir fo eine Tochverftändige 
Tochter gewünfcht, und nun ſchickt mir der Tiebe Gott eine Thekla und 
Zungfrau von Orleans ins Haus.” Auch nannte Goethe fie, da fie von 
allen Fremden, die fih um den Zutritt zu dem großen Dichter bewarben, 
mit Vorliebe die Englänber unter ihren Schuß nahm, jcherzweije „den 
englifhen Konful in Weimar.” Im September 1831 führte Goethe bei 
einer Abendgefellihaft in feinem Haufe darüber Klage, daß die Bofitit 
und der Realismus jegliche fchöne Litteratur und Kunft töteten, und daß 
biefe legteren, die in ihrer gegenwärtigen Lage feine Möglichkeit hätten, 
weder Die Menfchen direkt zu ändern, noch ſich den zeitweiligen Forderungen 
derjelben zu unterwerfen, einen höheren Standpunkt zu erringen fuchen 
müßten, daB fie der Menjchheit eine andere, neue Welt eröffnen oder 
weifen und fie durch Die Kraft neuer been fi) unterjochen müßten 

Mit diefem Ausblid auf unjer politifch-realiftifches Zeitalter ſchließer 
wir diefen knappen Überblid, der nicht mehr als eine dürftige Skizzi 
der Fülle des in diefem neuen Bande Dargebotenen fein Tann. Goethe: 
Geſpräche in ber vorliegenden Wusgabe gehören in jede Schul- uni 
Hausbibliothel. Sie enthalten für den Unterricht, wie für dad Leber 
fo außerordentlich Wertvolles, daß ihre Anfchaffung allen Gebildete; 
dringend empfohlen werden muß. 


Dresden. Dtte Zyen. 





Zwölf Jahre deutfhen Unterrihts auf der Oberftufe der zehe 
Haffigen Höheren Mädchenfhule Bon Profeſſor Dr. Erni 

Regel. Leipzig, R. Voigtländer Verlag 1897. 147 ©. 

Der Berfaffer will in der vorliegenden Schrift dem Unterricht ir 
Deutfchen in den beiden oberen Klaſſen der zehnklaffigen Mädchenſchu— 
bei den jebigen preußifchen Beftimmungen für die höheren Mädcher 
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ſchulen einen bis ins einzelne durchgeführten Plan zu Grunde legen 
und dabei alles Material an die Hand geben, das er feit zwölf 
Jahren gefammelt Hat. Der Berfaller Hat denn auch die Aufgabe, die 
er ſich geftellt Hat, vortrefflich gelöft, und feine Arbeit bietet allen Fach⸗ 
genofien reiche Belehrung und beherzigenswerte Winke für die Praris. 
Für die zweite Klaſſe (das neunte Schuljahr) bietet er eine eingehende 
Behandlung von Uhlands Leben und Dichten, er will die PBerfönlichkeit 
Ublends für den erften Zeil des Sommers in ben WMittelpuntt bes 
deutſchen Unterricht der zweiten Klaſſe geftellt willen. Dabei wird 
überall die befte Litteratur der Wiſſenſchaft und Praxis herangezogen. 
hieran Schließt er bei dem Abſchnitt „Uhland als Forſcher“ eine ein- 
gehende Behandlung der altgermanifchen Mythologie, die fich im mefent- 
iihen auf E. Mogks PDarftellung in Pauls Grundriß der germanifchen 
Philologie ftüßt. Dann geht Hegel zu einer ſehr geſchickten Be- 
handlung des deutfchen Minnejanges und Waltherd von der Vogelweide 
iber, und zu unferer ganz befonderen Freude jchließt er auch eine nähere 
Defandfung von Wolframd Parzival in das Penſum dieſer Klaſſe ein. 
Tas Bollslied, Hans Sachs, Luther, Martin Opitz werden in furzen 
Sihern vorgeführt, und Regel geht dann zu Goethe über, deſſen Jugend⸗ 
zeit im Anſchluß an Dichtung und Wahrheit behandelt wird. Außerdem 
wird im Winter Leſſings Minna von Barnhelm und Goethes Hermann 
nd Dorothen gelefen. Die Betrachtung von Goethes Leben bietet ganz 
zuturgemäß die Gelegenheit dar, näher auf Klopftod, Leifing und Herder 
einzugehen. 

Für die erſte Klaſſe (zehntes Schuljahr) ſtellt Regel Schiller in den 
Mittelpunkt; er ſoll zwei Drittel des Jahres beanſpruchen, das letzte 
Trittel ſoll wieder Goethe gehören, und deſſen klaſſiſche Zeit nach der 
Ivrrihen und dramatifchen Seite hin fol Hier zur Behandlung kommen. 
Regel giebt befonders eine eingehende Behandlung von Schiller® Leben 
ah Wychgram und Minor) und Werken, während naturgemäß von 
Goethe nur weniges zu näherer Betrachtung gelangt. Die Mädchen 
>erden vor allem auf das Naturgefühl, wie es fi in Goethes Lyrik 
end im Werther ausfpricht, hingeführt; einige der Sejenheimer Lieber, 
Seefahrt, Ilmenau, Mahomets Gejang, Adler und Taube, Prometheus, 
Öremen der Menfchheit, Geſang der Geifter über den Waſſern, Wandrers 
Kachttlied, Das Göttliche, Meine Göttin werben zur Beſprechung em- 
siohlen, Götz wird der Privatleltüre zugewieſen, das Gedicht „Kennſt 
da dad Land u. |. w.“ dient zur Einführung in die italienische Reife, 
ud den Schluß bildet eine Beſprechung von Goethes Sphigenie. „Die 
Iphigenie ift für die Mädchen die höchſte Blüte Goethifcher Mufe wie 
der Ballenftein die der Schillerfchen.” Ein kurzer Hinweis auf einige 

Zeitjcht j. d. dentſchen Unterricht. 11. Jahrg. 5. Heft. 28 
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nachgoethiſche Dichter, wie Nüdert, Geibel, Ehamiffo, und die Mahnung, 
daß der Lehrer ftet3 Anknüpfung an die neueren Dichter ſuche, bildet 
den Schluß des Regelſchen Wertes. 

&3 wäre zu wünfchen, daß Regel aud) die Dichtung nach Goethes 
Zode eingehender behandelt hätte, denn gerade hier bürften viele ganz 
im Dunkeln tappen. Die Art aber, wie Regel feine Aufgabe im all: 
gemeinen gelöft und wie er namentlich Uhland, Goethe und Schiller be: 
handelt hat, verdient unfere Iebhafte Anerkennung. Das Buch Regels 
gehört zu den beften praltifchen Ratgebern auf diefem Gebiete und fteht 
auch wiſſenſchaftlich durchaus auf der Höhe. 

Dresden. Otto Lysn. 


Böttiher und Kinzel, Gefchichte der deutſchen Litteratur mit einem 
Abriß der Geſchichte der deutfchen Sprache und Metrit. Zweite, 
verbefierte Auflage. Halle a. S. Verlag der Buchhandlung 
des Waiſenhauſes. 1896. XII, 178 ©. 

Die erfte Auflage ift von Felix Hartmann in unferer Beitfchrift be- 
ſprochen worden, und wir verweilen hier auf dieſe Anzeige. In der 
zweiten Auflage ift zu den zahlreichen Analyſen Haffifcher Dramen nod 
die Behandlung Shakeſpeares Hinzugelommen, deflen Dramen Cäfar und 
Macbeth gleichfalls überfichtlich dargeftellt werden. Das treffliche Wert 
Böttichers und Kinzels fei alljeitiger Beachtung empfohlen. 

Dresden. Otto Lyon. 


Heinrih Leonhard, Der deutihe Auffag auf der Mittelftufe. Aus 
der Praris für die Praxis. Bochum, Wilhelm Stumpf 1897. 
40 ©. Preis 50 Bf. | 
Hier haben wir endlich einmal eine Schrift, die auf wenigen Seiten 
mehr wirklich Brauchbares und Praktiſches in Bezug auf den deutfchen 
Auffagunterricht bringt als fonft ganz dide Bücher, die fih gewöhnlich 
im Theoretifhen verlieren und dadurch unfruchtbar, ja wertlos werden. 
Sch kann jebem Lehrer des Deutichen das wirklich ausgezeichnete Büch- 
fein Leonhards nur aufs lebhaftefte empfehlen. 
Dresden. Otto Lyon. 


Eduard Heydenreich, Prof. Dr. Aus großer Zeit. Hiftorifche Feit- 
reden. Marburg, N. ©. Ewertſche Verlagshandlung 1897. 
130 S. 80. Preis M.2.— 


In dieſer Schrift veröffentlicht der beſonders durch ſeine Arbeiten 
auf dem Gebiete der fächfiihen Bergbaugeſchichte bekannte Verfaſſer acht 
| 
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Reden, welche bei feſtlichen Gelegenheiten zumeiſt an den Gymnaſien von 
Freiberg und Schneeberg von ihm gehalten worden find. Es find 
Shulreden, und von diefem Geſichtspunkte aus wollen fie auch beurteilt 
kin. Neue wiſſenſchaftliche Ergebniffe eigner Forſchung bringen fie nicht, 
auh eine neue Gruppierung bekannten Stoffes oder neue Geſichtspunkte 
wird man in ihnen nicht finden. Dagegen bieten fie eine gejchidte Ber: 
erbeitung des Hiftorischen Stoffes in anfpredhender Yorm. Beſonders 
möchten wir an dieſer Stelle die reichlihe Benutzung der Volkspoeſie er: 
mäßnen. Am beiten haben uns die auf König Albert und das Haus 
Bettin bezüglichen Reben gefallen. Wußerdem enthält die Schrift zwei 
Reden über Kaifer Wilhelm IL., fein Leben und feine Politik, je eine 
Rede über den Tag von Sedan und Fürft Bismard und zwei Reden 
über Generalfeldmarihall Graf Moltke, feinen Lebendgang und feinen 
Charalter. Ganz beſonders dankenswert find die Litteraturnachweife 
Seite 127—130, welche dad Buch auch denen brauchbar machen, denen 
die Reden jelbft etiwad Neues nicht bieten. Den Schülern des Verfaſſers 
on ben Gymnaſien zu Leipzig, Freiberg und Schneeberg, denen die 
Reden auch gewidmet find, fowie Volks- und Schülerbibliothelen können 
ke zur Erwedung und Stärkung patriotifcher Gefinnung empfohlen 
erden. 
Freiberg i. S. Paul Knauth. 


Zur Neujahrszeit im Pfarrhauſe von Nöddebo. Erzählung von 
(Henrik) Nicolai (Scharling). Erfte deutſche Wusgabe aus 
dem Däniſchen überfegt von W Reinhardt. Secdjte neu: 
bearbeitete Auflage von 2. Freytag. Dresden. Verlag von 
Gerhard Kühtmann 1897. — 362 ©. 

Unter dem bejcheidenen Namen einer „Erzählung“ wird und bier 
an nad Inhalt und Form vollendetes Wert geboten, das manden 
Roman mit viel verfprechendem Titel himmelhoch überragt. Nur in aller 
Kürze jei Hier der Kern der Erzählung enthüllt: Drei Brüder, von denen 
er ültefte, Ehriftoph, Kandidat der Theologie, der zweite, Friedrich, 
Jurft und der jüngfte, Nicolai — der Berfafler — Studiofus der 
Theologie ift, unternehmen in den Weihnachtsferien von Kopenhagen 
eus eine Fahrt nach dem Pfarrhaufe von Nöddebo, wo ein alter Jugend⸗ 
end ihres Vaters des Pfarramtes malte. Ihm zur Seite fteht die 
frau Pfarrerin. mit den beiden Töchtern Emmy und Andrea Margarete, 
die alle in echt germanifcher Gaſtfreundſchaft bemüht find, den Mujen- 
ihnen ein angenehmes Heim zu bereiten. Und nun lernen wir bier 
nee drei Berfonen im trauteiten Verkehr untereinander in einer Weiſe 
kennen, als ob wir felbft mitten unter ihnen ftünden und mit ihnen 
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jene beneidenswerte Häußlichkeit teilten, deren fih nur wahrhaft edle 
Menſchen zu erfreuen haben. Wir bliden diefen lieben Menfchen in die 
geheimften Falten ihres Herzend und fühlen uns innigſt beglüdt, ihre 
Belanntichaft gemacht zu Haben. Neben ernften Lebensfragen, die 
gelegentli” berührt werden, lacht uns beſonders bei dem ehrwürdigen 
Paftor ein fo köftlicher Humor entgegen, der auch die übrigen Berjonen 
unwilltürlich anftedt und befeelt. Man fieht fih allzufrüh am Ende ber 
Erzählung, die mit einer Verlobung zwiſchen den beiden älteren Brüdern 
und den beiden lieblichen Pfarrerstöchtern ausklingt, während Nicolai 
auf dem Haudballe im Pfarrhaufe feine „blauäugige Tänzerin" nah 
beftandenem Staatderamen zu freien hofft. Hier haben wir ein Bud), 
das für jedes Alter und Gefchlecht eine Herzerquidende Koft bietet und 
das man immer wieder von neuem lejen wird, da es Herz und Gemüt 
zu erfrifhen und uns eine ideale Weltanſchauung im Alltagsleben zu 
bewahren im ftande ift. Die gefchmadvolle Ausftattung macht außerdem 
das Buch zu einem Juwel jeder Bibliothek. Dank fei daher den Über: 
jegern dieſes Werkes, deſſen neuefte Auflage Profeſſor Dr. 2, Freytag in 
Berlin bejorgt Hat, der auch bei diefer Gelegenheit fein hervorragendes 
Talent, die Worte fremdländischer Autoren geſchmackvoll zu verbeutfchen, 
auf das ſchönſte bewieſen hat. 
Halberſtadt. Robert Sqhueider. 


Schneider, R., Sagen ber alten Griechen. Der reiferen Jugend 
erzählt. Dritte, mit zwei Holzichnitten verjehene Auflage. Leipzig, 
Wilhelm Opeb. 1896. 1646. 8°. 1M.50 Bf., geb. 1 M. 80 Pi. 
Die Schneiderſche Behandlung der altgriehiihen Sagen gehört zu 
den beiten, welche für die unteren Klaflen höherer Lehranftalten geſchrieben 
find, und eignet fich gleihmäßig für Schule und Haus. Obwohl der 
Berfaffer ſich befonderd eng an Ovid anfchließt, hat er doch feinen Stoff 
höchft dezent behandelt, dies gilt auch von den Gefchichten der So, Europa, 
des Meleager und des Herkules-Cyklus. Für die Odipus-Sage ift die 
Sophofleifche Trilogie zu Grunde gelegt und kommt auch hier der Duft 
der antiken Sagenwelt, dank der einfachen, fchlichten und doch poetifchen 
Darftellung des verftorbenen Berfaflerd, zur Geltung. Alle unnötige 
Berwidelungen und alles Anftößige ift gemieden. Die Sprade iſt der 
Jugend verftändlich und doch lebendig. Gerade wegen ber in paratal: 
tifcher Einfachheit anmutig dahingleitenden Sprache hält Referent 
Büchlein auch für ein vortreffliches Hilfsmittel zur Heranbilbung ein 
guten deutſchen Stiles und damit für eine jehr ſchätzenswerte Stüge d 
deutfchen Unterrichtes. Trotzdem auch in diejer dritten Auflage Die tro: 
ianifchen Sagen leider noch immer fehlen, kann daher das Bud) aufd 
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wärmfte empfohlen werden. Die Nechtichreibung ift nach den neuen, für 
die Schulen getroffenen Beitimmungen eingerichtet Kenntnis einer der 
antiten Sprachen wird nicht vorausgeſetzt, ſodaß das Buch auch für 
lateinloſe Schulen ſehr gut geeignet iſt. Beſonders zu rühmen iſt der 
große auf Schonung der Augen berechnete Druck Wir wünſchen dem 
vuch die weiteſte Verbreitung beſonders in den Bibliotheken unterer und 
mittlerer Gymnafialklaſſen, dann aber überhaupt in Schüler- und Volks⸗ 
bibliotheken. Es eignet fih auch jehr für den Weihnachts- oder Geburtstags⸗ 
tih unfrer Jugend. 
Marburg. Eduard Heydenreiqh. 


Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie 1897, 
Rr.2. Februar: Johann Chriſtian Auguſt Heyſes Deutſche Grammatik 
oder Lehrbuch der deutſchen Sprache. 25. Auflage der Schulgrammatik Heyſes. 
Volftändig umgearbeitet von Otto Lyon, beſprochen von R. von Bahder 
der Herausgeber hat in dankenswerter Weiſe die neneften Forſchungen auf 
grammatifchem Gebiet veriwertet und dem Werfe noch mehr ala früher den 
Charakter einer Einführung in das gejchichtliche Studium der deutſchen Sprache 
gegeben). — W. W. Valentine, New High German; 9. Lichtenberger, 
Histoire de la langue Allemande, beiproden von K. von Bahder. — 
8.E.Mouret, Zur Syntar bes althochd. Tatian; Derjelbe, Weitere Bei: 
träge zur Syntax des althochd. Tatian; Karl Förfter, Der Gebrauch der Modi 
im althochd. Zatian, beiprodhen von Karl Dieb. — Karl Reufchel, Unter: 
iuhungen zu ben Deutichen Weltgerichtödichtungen des XI. bis XV. Jahrhunderts, 
seiprohen von Karl Helm (Neufchels Arbeit, welche die geitellte Aufgabe 
aufs beſte Löft, verdient Ichon als zufammenfaffenbe Arbeit unfern Dant, aber fie 
bietet auch manche neuen Ergebnifie). — 2. Voß, Überlieferung und Verfaffer: 
ſchaft des mittelhochh. Ritterromans Friedrich von Schwaben, beiprochen von 
&. Helm. — Die ſchöne Magelone, aus dem Franzbſiſchen überſetzt von Beit 
Barbet 1527. Nach der Driginalhandfchrift herausgegeben von Johannes 
Bolte, befprochen von G. Klee (dieſes ſchmucke Büchlein bildet den erften Band 
einer von Auguft Sauer herausgegebenen ‚Bibliothel älterer deutjcher Über: 
ſezungen“, die jeder Litteraturfreund mit Freude begrüßen wird). — Quellen: 
khriften zur neueren deutichen Litteratur= und Geiftesgeichichte, herausgegeben 
von Albert Leigmann. Band I: Briefe von Wilhelm v. Humboldt an 
G. H. L. Nicolovius, Herausgegeben von R. Haym. Band III: Tagebuch 
Vilhelm v. Humboldt3 von feiner Reife nach Norddeutſchland im Jahre 1796, 
beransgegeben von U. Leismann, beiprohen von Franz Munder — 
dennede, Beiträge zur Geſchichte der Emigranten in Hamburg. I. Das 
franzöfifche Theater, beiprochen von R. Mahrenholg. 

— Rr.3. März: Karl Müllenhofj, ein Lebensbilb von Wilhelm Scherer, 
beiprochen von E. Mogt. (Über bie Berliner Schulen fagte Müllenhoff: „Die 
Menſchen werden hier alle abgerichtet, Selbfterziehung und Gelbftbildung 
Iommt faum vor; alle bringen es bis zum Meferendar oder Affeffor, aber 
darüber hinaus niemand, aud wenn er Geheimrat Heißt”) — EI. Stein: 
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meyer und Ed. Sievers, Die althochdeutihen Gloſſen. 2. und 3. Band, 
bearbeitet von EL. Steinmeyer, beiprodhen von B. Piper. — A E.Roicn. 
dahl, Unterfjuchungen über die Syntar der Sprache Albrechts von Eyb. J. Der 
zuſammengeſetzte Satz, beſprochen von H. Reis. — Beruh. Schmidt, Der 
Vokalismus der Siegerländer Mundart, beſprochen von Wilhelm Horn. — 
Alfred Bieſe, Lyriſche Dichtung und neuere dentjche Lyriker, beſprochen 
von K. Groos. 

Zeitichrift für deutſche Philologie XXIX,s: S. Hirt, Die Stellung dei 
Germaniſchen im Kreije der verwandten Sprachen. — Fr. Kauffmann, Bei. 
träge zur Quellenkritik der gotiichen Vibelüberfegung. I. Die altteftamentlichen 
Bruchftüde. — F. Beh, Zur Kritik und Erklärung des von H. Baul heraus: 
gegebenen Gedichts: Zriftan als Mönd. -- J. W. Bruinier, Unterjucungen 
zur Entwidelungsgeichichte des Vollsſchauſpiels vom Dr. Fauſt IL — 9. Pid, 
Zum Zeitwort eichen. 

Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgeihichte. Neue Folge X, 5.u.6.: 
Abhandlungen. Die Sigurdar saga pogla und die Bevis saga. Von 
Eugen Kölbing. — Lenz’ Überfegungen aus dem Engliſchen. Bon Karl 
9. Clarke. II. IL (Schluß). — Wieland ald Dramatiker. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Dichtess. Bon Edward Etilgebauer. II. Der Dichter des 
Singfpiels. IT. Schluß.) Wielands Einfluß auf Goethe und Schiller. -—- Neue 
Mitteilungen. Unbelannte und vergeffene Autograpken.. Bon Otte 
Günther. — Gottihed, Schönäih und der Oſtpreuße Scheffner. I. Von 
Gottlieb Krauſe. — Vermiſchtes. Noch einmal eine deutiche Zeitung in 
Frankreich Bon Ludwig Geiger. — Beiprehungen. Arturo Farinelli: 
Grillparzer und Lope de Bega, beiprodhen von Wolfgang von Wurzbad. 
-- Ludwig P. Be: Pierre Bayle und die Nouvelles de la Republigue 
des Lettres, beiproden von Mar Koh. — Bilhelm Streuli: Thomas 
Carlyle als Vermittler deutjcher Litteratur und deutichen Geiftes, beſprochen 
von Bruno Schnabel. - H. St. Chamberlain: Richard Wagner, be: 
iprochen von Wolfgang Golther. -- XI, 1: Abhandlungen. Greppid 
Zuftipiel „Witwe Terefa‘ und feine Beziehungen zu ligo Foscolos Roman 
„Jacopo Ortis“. Bon Franz Zihed. — Gemeinjamkeit der Quellen füı 
Goethes Paralipomena zur Walpurgisnacht und Heines Fauſt. Bon Roberid 
Warkentin. — Zwei Dichtungen von Hand Sachs nad ihren Quellen 
Bon Auguf Wünſche. — Neue Mitteilungen. Die zweite Berbeuticun: 
des 12. Lukianiſchen Totengeiprähs durch Ringman. Bon Theodo 
Diſtel. — Zu den Schwankſtoffen im Meiſterliede Bon Johannes Bolte 

Gottſched, Schönäich und der Oſtpreuße Scheffner. II. (Schluß.) Xor 
Gottlieb Krauſe. — Beſprechungen. Alexander Weſſelofsty 
Boccaccio, feine Zeit und feine Altersgenoſſen, beſprochen von Theodo! 
Batioufhlow. — Eugen Kölbing: Byrons Werke in kritiſchen Terre 
mit Einleitungen und Anmerkungen herausgegeben, beiprochen von Bruni 
Schnabel. — Rihard Weißenfels: Goethe im Sturm und Drang. I. Bart 
befprochen von Franz Muncker. 

Steinhauſens Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. IV, 6: Zur Kalenderkunde 
Von Sigmund Günther in München. — Die Wehrverfaſſung einer Heinei 
deutfchen Stabt im fpäteren Mittelalter. II. Bon Eduard Otto in Darm 
ftadt. Die beutichen Humaniften und das weiblihe Geſchlecht. U. Bon 9 
Wömer in Münfter. — Ein Schloßinventar bes 17. Jahrhunderts. Vo 

. erbing in Schnepfenthal. — Eine Sammlung Odenwälder Sagen. Vo 
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30h. Mofer in Dietersdorf. — Mitteilungen und Notizen. — Be: 
iprehungen. 

kuphorion, Zeitfchrift für Litteraturgefhichte. IV,2: Aufjäße Die 
innere Yorm. Bon Jakob Minor in Wien. — Stridhreim und Dreireim 
bei Hans Sad. Bon Jakob Minor. U--V. Mit Beiträgen von Karl 
Dreier in Bonn, Adolf Hauffen in Prag, M. H. Jellinek und Karl 
Kraus in Wien, Albert Leitzmann in Jena, Franz Munder in Münden 
md M. Rahel in Dresden. — Fiſchart-Studien. Bon Adolf Hauffen. 
II. Ser Malleus maleficarum und Bodins Demonomanie (Schluß). — 
Tobias Fleiilher. Bon Leonhard Neubaur in Elbing — Kritiſche 
Unterfuchungen zu Goethes Fauſt. Bon Johannes Niejahr in Halle a. ©. 
] Ättefte Geftalt. — Goethes Fauft und Agrippa von Nettesheim. Bon 
Anton Reichl in Saaz (Böhmen). — Goethe und Diderot: Über Echan: 
ipieler und die Kunft des Schaufpielerd. Bon E. A. Eggert in Bernillion 
‚Zonth Dakota, U.S.A.). — Ein Antigenion. Mitgeteilt von Woldemar 
Freiherrn von Biedermann in Dresden. — ©. Reinbeck als Vorbild 
von ®. Hauff. Bon Ernit Müller in Tübingen. — Lenaus Gedicht Anna. 
Mit Benutzung von Reinhold Köhlers Kolleltaneen von Johannes 
Yolte in Berlin. -- Miscellen. Amor und Tod. Bon %. Minor — 
Zu Hoffmannswaldau. Bon J. Minor. — Schiller und Egmonds letztes 
Shreiben an Bhilipp. Bon Theodor Diftel in Dresden. -- Recenfionen 
and Referate. Wukadinovié, Prior in Deutihland (Ludwig Wyplel 
in Bien). — Devrient, Johann Friedrich Schönemann und feine Schau: 
ivielergejelljchaft (Rudolf Schlöffer in Jena). — Ellinger, Friedrich 
Kicolaid Briefe über den itigen Zuftand der ſchönen Wiffenichaften (Richard 
Rojenbaum in Berlin). — Altenkrüger, Friedrich Nicolais Jugend— 
ſchriften Michard Roſenbaum). 

zeitſhrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins. XD, 3: Paul 
Pietſch, Sammlung deutſcher Volkswörter durch den allgemeinen deutſchen 
Sprachverein. — 4: R. Jahnke, Johann Lauremberg und die Fremdwörter. 
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deutfhen Sprache mitfchiden wollte, darinn von Dero Uberſetzung Meldung 
gefchehen wäre. Diejes hat fich nicht eher als itzo thun Lafjen, da das andre 
Stüd davon fertig geworden; welches ich hiermit Dero gründlichen Be 
urtheilung unterwerfe. Vermuthlich wird der Verfaſſer des Auszuges aus 
Dero Miltonifgen Uberſetzung genugſame Spuren feiner Hochachtung 
vor die Verdienfte Eurer Hochedlen, und eine twohlgefitteten Leuten an- 
ftändige Beſcheidenheit haben blicken laſſen. Hat er fich indeſſen audı 
einiger critiihen Freyheit in Entdeckung feines Urtheiles bedienet: Co 
werden E. Hochedl. ſolches der Abficht des ganzen Werfes geneigt zu: 
ichreiben, und ihn ſelbſt dergeftalt vor entſchuldigt halten. 

Was mid felbft betrifft, jo fchäbe ich mird vor eine Ehre in. 
Hochedl. Belanntihaft, und Briefwechſel gerathen zu ſeyn. 3 ift mir 
lieb, daß Selbige die Proben meiner Hochachtung gegen Dero Schriften, 
in den meinigen Hin und wieder wahrgenommen. Haben meine Tadle: 
rinnen aber zuweilen mit dem Patrioten zugleich leiden müflen: So er: 
fenne ih zwar in gewiſſen Stüden, daß ihnen zu viel gefchehen, in 
andern aber babe ih auch ihre Unvollkommenheit erkannt, und werde 
nicht ermangeln bey einer neuen Auflage manches zu beflern. Gleich— 
wohl ift es mir Lieb geweſen zu ſehen, daß felbige E. Hochedl. nidt 
überall mißfallen haben. 

Es wird E. H. ſchon befannt ſeyn daß D. Hudemann ein Hum: 
burger das Kapitel von Opern in meiner Britifchen Dichtkunft angegriffen 
und feine muficalifch-poetifhe Misgeburten einer regelmäffigen Tragödie 
vorgezogen. Ich Habe zu dem Ende meinen fterbenden Cato druden 
laſſen, der ihm einiger mafjen dienen foll die Falſchheit mancher Be: 
Tchuldigungen einzufehen, womit er die Trauerjpiele verhaßt zu machen 
ſuchet. Eheſtens werde ich ihm in unjern Critiſchen Beyträgen gerade 
zu antworten und feinen Theodofium nad den Regeln der Schauhühne 
unterfuhen. Ich überſchicke ifo auch meinen Cato zu geneigter Durd; 
blätterung, und bitte mir Dero vernünftige Urtheil davon aus, fonder: 
ich, wo ich von dem [Engjlifchen und Franzöſiſchen Cato abgegangen biln.; 

Übrigens wünsche ich eheſtens das veriprochene Wert zu Vertheidigung 
des Miltons zu ſehen. Ich geftehe, daB ich begierig bin die Regeln zu 
willen, nach welchen eine jo regelloje Einbildungefraft, als des Milton: 
feine war, entſchuldiget werden fan. 

Ich bin übrigend mit aller Hochachtung 

Eurer Hocedlen 
Meines hochgefchäbten Gönners 
ergebenfter und gehorſamſter Diener 
Leipzig d 7 October Gottſched. 
1732. 
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HochEdler und Hochgelahrter ꝛc. 
Inſonders Hochzuehrender Herr; 


Sch finde in Dero neulichen Zufchrift und beygefchlofienen Büchern 
neue Spuhren ſowohl von Ihrem glüdlichen Fleiße in der verbeilerung 
des geichmades, als auch von Ihrer Gefälligkeit gegen Ihre Freunde: 
Und ich werde mich befleißigen in diefen beyden Stüfen mit Ihnen zu 
eifern; und Ahnen ſowohl meine begierde den regierenden übeln Ge— 
ſchmak zu beftreiten, als auch meine aufrichtige Freundichaft zu bewähren. 

Der Auszug aus der Miltonifchen überfegung ift ſehr Höfffich und 
günſtig; Sch wünfche, daß er eben jo unpartbeiifh ſey. Ich Hatte 
abjonderlide Erempel von glüffih oder unglüklich überjegten Stellen 
erwartet, und befenne gern, daß ich im überjegen viele Stellen an- 
getroffen habe, in welchen ich Hinter dem Englischen zurüd geblieben und 
die gehörige Redens-Art im teutjchen nicht finden können, wiewohl ich 
verihert ware, daß fie in dieſer Sprade nicht mangelt. Uber ich 
muß glauben, daß man mir zum beften feine folde genaue Ber: 
gleihung des Originales und der Copie bat anftellen wollen. Em. 
HochEdl. bezeugen ein Berlangen die Regeln zu fehen, nad welchen 
eine jo regellofe Einbildungskraft, wie Miltons war, entjchuldiget werben 
tm. Nachdem mir die Beit, fo ih auf bergleihen Arbeit mit Ber- 
gnügen anmwendete, von minder angenehmen Gefchäften weggeraubet wird, 
daß ich fobald mit der Ausfertigung derſelben nicht zu ftande kommen 
werde, habe ich nur die vornehmften Grund-Sätze, nach welchen ich die 
Bertheibigung des verlohrnen Par. einzurichten gedenke, obenhin zu papier 
gebracht und Hrn. Slauder meinem wertheften Freunde überfandt, der fie 
Ew. HochEdl. gerne mittheilen wird. Ich bitte dDiefen großen Poeten 
fo Inge nicht zu verurtbeilen, biß ich Die Rettung beffelben werde aus⸗ 
gearbeitet haben. 

Ew. HochEdl. können die Opern nicht beifer mwieberlegen, als mit 
Trauer-Spielen von der volllommenen Art. Was ich eine vollkommene 
Zragödie heiße, können fie auß dem Paragone della Poesia Tragica 
wahrgenommen haben; denn der Berfaller Diefer Critik hat mich zu einem 
Trofelgten von feiner Lehre gemacht, Statt daß ich von dem Exempel 
des Eorneille und anderer verführt, zuvor gank andere Gedanken von 
dieſer Art Gedichte gehabt Hatte. Als ich ihm einft Addiſons Cato als 
ein Mufter der vollkommenen Tragödie angepriefen, gab er mir Folgendes 
nr Antwort: Jo non saprei affermare che il Catone dell’ Addison 

%rtisea pienamente il suo effetto o riguardisi il terrore, o la pieta; 

_ iprimo & inutile, perche patisce un innocente; e rispetto alla seconda 

quanto il merito della persona e la graveza della calamita vagliono 
24* 
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a muoverla, tanto la reprime l’intrepidezza del suo animo: avvegnache 
non desti perfettamente l’altrui dolore, chi non lo mostra. Nondimeno 
s’io paragono il Catone dell’ Addison col Catone di M. Deschamps trovo 
appresso l’Inglese maggiore artifizio nel render compassionevole la ca- 
lamita di si grande uomo, che appresso il Francese; pereioche quegli 
nel dar maggior luogho all’ esercizio della sua costanza lascia apparır 
meglio il peso della calamita. Ein Grundſatz meines vornehmen Freundes 
ift, daB das Trauerſpiel poema populare und vor die Burgerſchaft ge: 
wiebmet fey; zumahlen die Zuhörer aus allerley Leuten beftehen. Übrigenz, 
weil ich höre daß Master Popes Dunciade in Hamburg aufgeleget worden, 
fo erfude &. HE. mir ein Eremplar davon in billigem preiſe zu ver: 
Ihaffen, und Hingegen zu befehlen, der ich mit fehr vieler Hochachtung 
verbleibe Ew. HochEdlen fchuldig gehorfamer 
ob. Jacob Bodmer. 

Sub finem 1732. 

P. B. Nuper reddita mihi est Tabula Peutingeriana, munus (|. 
viri J. G. Lotteri, cui plurimum me hoc nomine debere profiteor — 

Raptim. 

Hochedler und Hochgelahrter 
infonder8 hochzuehrender Herr Profeſſor 
Hochgeſchätzter Gönner 

Ich habe meine Antwort auf das letztere Schreiben damit mich €. 9. 
beebret faft gar zu lange ausgeſetzet. Ich bin den ganzen Winter buch, 
wegen der Veränderung die mit mir vorgegangen, mit allerley Reiſen 
und Geichäften fo überhäufet geweſen, daß ich faft an meine auswärtige 
Gönner und Freunde nicht babe denken können. Zu dem fam noch, dab 
ih den andern Theil meiner Weltweisheit dieje Oſter Meſſe fertig Liefern 
mufte, welches mir denn alle noch übrige Beit wegnahm. Ich ſchweige 
andrer zufälligen Arbeiten, davon beyliegende Proben ein Zeugniß ab: 
fegen werden. Dieſes alles wird mich verhoffentlich bey einem billigen 
Richter von dem Lafter der Unachtſamkeit frey fprechen können: Zumal 
wenn ich ibo die Berfiherung Hinzufüge, dab E. H. unter derjenigen 
Heinen Anzahl geweſen, an die ich am öfteften gedacht, und derenthalben 
mir mein Stillſchweigen am fträffichften gefchienen. Indeſſen habe ıd 
mich vergnüget, daß mir Herr Clauder zuweilen einige mündliche Nach- 
rigten von E. H. zu geben gewuft, auch das noch fortwährende gute 
Andenken meiner Wenigfeit zu verjchiebenen malen bezeuget hat. Bo 
mir recht ift; jo Hat er mir einmal den Beyfall E. H. wegen meiner 
Dde auf unfern Hochjeligen König, und den ibtregierenden Herrn, zu 
verftehen gegeben, und mich in Dero Namen aufgemuntert Lieber bey der 
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Dichtkunſt zu bleiben als mich in die Philoſophie zu vertiefen. Iſt dieſes 
olled auf Dero Befehl geichehen: So danke ih vor die gute Meynung 
von meinen Gedichten. Das Lob folcher Kenner kan niemanden, und 
am mwenigften mir gleichgültig ſeyn. Wllein ein PBoet und weiter nichts 
zu jeyn nährt bey uns feinen Mann nidt. Wir fönnen nicht alle 
Trofefforen der Poeſie werden; und der Ausgang bat es lehlich gewieſen, 
daß ih Die Logid und Metaphyſick zu Iehren beftimmet geweſen. Ich 
habe alfo nicht vergeblich mein philofophifches Buch Herausgegeben: 
Tenn hält e3 gleich viel bejondres in fih, jo hat es doch bey Hofe feine 
Birfung gehabt, wo man auf folde Proben ſieht. Doch kan ich nicht 
lugnen, daß die freyen Künfte mir allezeit jehr nahe am Herzen Tiegen 
werden, weswegen ich denn auch den Titel eines Prof. Poeſeos nicht 
babe fahren laſſen, wie ich wohl Hätte thun können. Die Erhaltung 
der Deutſchen Geſellſchaft ſchien ſolches auch einiger maſſen zu fordern, 
als welche mir grofjentheil3 oblieget, und um derentwillen e8 mir fonber: 
lich lieb ift, Daß ich Hier endlich einen feften Fuß befommen habe. Ferner 
bat mir Herr Clauder im Namen €. 9. zugemutbet, des Hn. Muratori 
Zractat della perfetta Poesia zu überjeben. Vors erfte kenne ich das 
Buch noch nicht, denn in ganz Leizig hat e3 niemand. Könnte ich es 
aber auch irgend durch Vermittelung €. 9. befommen: So fehe ih doch 
oh feine Zeit dazu übrig. Ich muß ibo meine Redekunſt neu auf: 
legen laſſen, und da denfe ich das ganze Buch auf den Fuß meiner Critifchen 
Tichtkunft zu ſetzen. Haben nun E. H. an meinen oratorifchen Begriffen 
etwas auszuſetzen: So bitte mir folches je eher je Tieber zu melden: 
Denn ich verfichere, daß ich mich gern darnach richten will. Wir haben 
bier mit vielen Leuten zu fechten, die die Beredſamkeit in fchönen 
Ciceroniſchen Redensarten und gültigen Iateinifchen Wörtern ſuchen: Daber 
ın den neufränfifgen Beitungen auch vielmals ſolche Artikel mit unter: 
gelaufen, die folchen Irrthum beitreiten. Ein gutes Lexicon würde alfo 
de Fruchtbarfte Rednerquelle diejer Leute werden. Wie E. H. an einem 
orte ihrer Schriften ſehr mohl erinnert haben. In fomweit dächte ich 
alſo wohl, daß unfre Begriffe mit einander übereinfommen. Doch ich 
ziänfhte, daß es überall fo ſeyn möchte. Indeſſen wollte ich zur Uber: 
sung bed Stalienerd, Schon durch andre Mittel Anftalt machen. Es 
blt und Hier an Leuten nicht, die beyder Sprachen mächtig genug find, 
und die man nur wegen der Sachen in einiger Auffiht haben muß. 
30 wird hier des Abts von Aubignac Pratique du Theatre durch den 
In von Steinmwehr, ein Mitglied unfrer Gefellichaft, überfebt: Denn 
Bir wollten gern daß die Deutihe Schaubühne ins Geichide käme. Hr. 
. A May überfeßt auch des Riccoboni Dissertation sur la Tragedie 
' aöderne, und die Briefe an und von den Hrn. Rouffenu dazu. Die 
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Italieniſche Eritic des franzöfiihen Theaters Paragone della Poesis 
tragica eto. hat auch einen Uberſetzer gefunden, der meinen Unfang den 
ih dazu gemacht, fortjegen wird. Ich Hatte and) einmal angefangen die 
Reifen des Cyrus in Berje zu überjegen, aber itzo ift mir ein ander zuvor: 
gelommen: Doc fol das Buch auf Michael mit meiner Vorrede heraus: 
tommen. Was Eurer Hocedl. von diefer neuen Ausgabe des Svifts 
bünfet, daS bitte ich mir zu melden, imgleihen wie Ihnen beugelegie 
Ode gefällt. Ich Hatte fie anfänglich ohne Reime gemacht; auf viel: 
fältiges Wiederſprechen meiner Freunde aber mufte ich fie wieder damit 
verbrämen. ch will aber jene doch einmal druden laſſen. Ich wünide 
bald die andre Hälfte Miltons von &. H. zu fjehen darauf wir ſchon fo 
lange hoffen. Ubrigens verharre ich mit aller Hochachtung 
E 


ergebenfter und gehorjamfter Diener 
Leipzig d 3 Sun. 1734. Joh. Chr. Gottſched. 
HochEdler und Hochgelahrter 
Hochgeehrteſter Herr und Freund. 

Ich Hoffe die Menge von nützlichen Arbeiten womit Em. HochEdl. 
zum Aufnehmen der Wohlredenheit und Poefie auf eine jo ruhmwürdige 
Weiſe überhäufet find, werde mich bei Ihnen fo wohl entfchulbigen, dab 
anftatt ſich über mein langes Stillſchweigen zu beflagen, fie mir vielmehr 
Dand davor wiſſen werden. Indeſſen muß ich geftehen, daß ich jie mit 
meiner Bufchrift öftere wohl beunrubigen würde, wenn bie Entlegenheit 
des Ohrtes einen fleißigen und fchleunigen Briefwechſel zwijchen uns 
geitattete. Diefen Mangel müſſen mir inzwifchen die artigen und gründ: 
lichen Schrifften erjegen, womit fie das publicum zu bereidhern niemahl: 
mübe werden. Ahnen haben wir etliche volllommen-gute grammaticaliick 
Unterfuchungen und Eritifche Aufläte in den Beyträgen 2c zu danken, 
von Ihnen hat die teutiche Geſellſchaft ihr Weſen und Leben; von Ihnen 
dörfen wir die Einführung der teutichen Tragödie Hoffen. Haben wir 
einmahl dieje, fo wird die Oper von fich felbit fallen. Ew. HochEdl 
lafien fih nur die Widerjpenftigleit derjenigen nicht erichreden, welcht 
die Oper nicht vertheidigen würden, wenn fie in ihrer Jugend nicht iclhi 
bergleid;en verfertiget hätten. Bey diefer Gelegenheit fan ih mid nid) 
enthalten, Ihnen zu jagen, daß nach meinem Urtheile die Trauerfpicde 
welche nad) den Grundſätzen des paragone della poesia tragica verialle 
find, einen weit fchnellern und gewiflern Eindrud auf die Zuſeher thur 
werben, als folche, welche nach dem Muſter des Corneille eingerihte 
find. Sedermann aus dem vornehmen und fchlechten Pöbel ift fühl 
durch den Schreden und dad Mitleiden in Heftige Bewegungen gelegt 
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zu werden; hingegen braucht e3 fchon hohen Verftand und Großmuth dazu 
die erhabenen und oft mehr ala menschlich fcheinenden Entichlüffe und Ge- 
danfen von Sertorius, Nicomedes, Antiochus u.a. nur zu begreiffen. Jüngſt 
m mir Lazzarini Ulysses il giovane vor Augen gelommen. Man lafie 
dieſes Trauerjpiel nebenft Corneille Horatii aufführen; die Zuhörer von 
Ulrsses werden von der Traurigkeit überwältiget fich gezwungen ergeben 
müſſen: Hingegen werben die meiften, jo den Horatiis zufehen werden, 
nit wiflen, was fie gedenden, noch was fie fühlen ſollen. Zudem ift 
es vor den Poeten ein leichtere® Werd, die Bewegungen von Leid und 
Schrefen nad ihrem Anfang, Mittel und Ende in gehörigen Graden 
Such fünf Handlungen aus einander zu legen, als ein Werd von dieſer 
Größe mit erhabenen Reden und Meynungen allezeit empor zu halten, 
alfo daB e3 von der Höhe niemahls berunterfalle.e Die Erempel von 
Zraurigen und Nothleidenden find auch weniger rar, als Exempel von 
Helden, welche fid über die Sphäre der Menſchen hinaufſchwingen. 
Ew. HohEdl. Hegehren mein Urtheil von der Ode auf den Doctor: 

Hut des Herrn Grafen von Detingen. Dieſe Ode, ſowohl als Die Ode, 
der wahre Held Auguft, gefällt mir jo wohl, daß ich in mein Eremplar 
son dem Character der Zeutfchen Gedichte, nach Heräus und Pietjchen, 
biete Heilen eingeichoben Habe: 

Mit ihnen im Begleit ſeh ich auch Gottiched gehen 

Der mir nicht Heiner daucht, und nicht darf jchamrot ſehen 

Rann er bey ihnen fit, wiewohl er fie verehrt 

Sein wahrer Held Auguft ift Opits Schreibart wehrt 

St alles defien wehrt, was Gottſched jonft gejungen 

Someit ifts ihm durch Fleiß und Biegſamkeit gelungen. 


Sch ſah mich jüngft genöthigt, auf eine hieſige Wahl ein Gedicht 
zu jchreiben, von diefem fende Ihnen hierbey einige Eremplare. Das 
Blättgen von Nachtheiligkeit des Geiftes Hat Herrn D. Haller zum 
2erjofler; ein gantzes Werd von dieſer Art würde ung feine Urſache 
äbrig laſſen, den Engl. Spectator mit mißgünftigen Augen anzujehen. 
3 habe vor Ew. HohEdl. auh ein Exemplar ber Helvetischen 
Bibliotheck beygelegt. 

Neulich ift mir ein zerrifienes Blatt von Pergament in die Hände 
zejallen, auf welchem ich hier beygelegte Beilen gelefen habe. Ich ſetze 
:3 über Ariederich de3 II. Beiten hinaus. Man fiehet Leicht, daß es ein 
Std von einem Romanze ift, mit welchem Nahmen man die poemata 
kEpica dDerfelben Zeit belegete. Ich wünſchte, daß ich ein gantzes Werd 
son diefer Art zu jehen befäme; Damit ich die Regeln eines ſolchen daraus 
rennen könte. Iſt nichts dergleichen in Sachen dem Untergange ent: 
sonnen? Ich entfinne mich, daß in ber föniglichen Bibliothed zu Paris 
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etliche Codices Mssc. von dergleichen poetiſchen Nitterbüchern noch vor: 
handen find; und zweifle nicht, Daß die Erlaubniß leicht zu erhalten wäre, 
eine Abſchrift davon am Ohrte felbjt zu nehmen. Bielleicht könten Em. 
HochEdl. einen geſchickten jungen Menſchen, der feiner Luft halben nah 
Paris gienge, ſchon dazu bereden, dab er fih Mühe gäbe, einen von 
diefen Codicibus abzufchreiben. Dadurch würde gewiß dem studio Ety- 
mologico, Grammatico, und indgemein der Teutichen Sprache und Poefie 
ein vielfältiger Nuben zumachen. Mit diefem verbleibe in ſtets wachſender 
Hochachtung Em. HochEdl. zc. gehorjamft-ergebenfter Diener 


Joh. Sacob Bodmer. 
Zürich den 28. Martij 1735. 


P.S. In dem Exemplar von Herrn Schwaben Antilongin, womit 
Ew. HochEdl. mich beſchencket haben, ift mir der Bogen b von der Vorrede 
verloren gegangen. Iſts möglih, daB fie mir Diefen Defect erſetzen 
fönnen, jo bitte folches mit Gelegenheit nicht aus der Acht zu laſſen 
HochEdler 
Hochgeſchätzter Hr. und Freund. | 
Ich habe die Beitung von Dero Verheirathung mit ME Rulmus 
mit empfindlicher Freude vernommen: Ach wünſche daß Ihnen aus dieler 
Verbindung eben dasjenige Vergnügen zufließe, und auf eine Lange 
Neyhe Jahre beftändig bleibe, welches ich noch vor einem halben Jahre 
in Beſitz hatte, und nach einem kurtzen Genuß durch den frübzeitigen . 
Tod eined eingig geliebt. Sohnes untwiderbringlih verloren Habe! . 
Die Verbindung eines fo gleich gefinneten Paares ſcheint mir Lauter 
Glückliches vor die Berbeflerung der Poefie und des Geichmades zu 
prophezeyhen. So oft denn etwas von Ew. HochEdl geichidten Mufe 
ſowohl als Me. Gottſched an das Tageslicht kommen wird, bitte mid. 
damit zu beehren. Ich habe eine ziemliche Zeit rechten Mangel an neuen. 
Gedichten, jo etwas erhebliches wären, leiden müflen; es jey daß die 
beften Köpfe alldar unfruchtbar geworben, oder daß ihre Geburten von 
kurtzem Leben feynd, oder daß fie fich fcheuen Die grängen ihrer geburtä: . 
ftatt zu verlaſſen. Bon unſerm ſchweitzeriſchen Poeten Hrn. D. Halle 
haben wir weiters nichts befommen, als Dbeugelegte Ode. Indeſſer 
arbeitet er an einem großen Gedicht, wovon ih Ew. HochEdlen Nad; ° 
richt ertheilen werde, wann e3 erſt etwas weiter ausgeführt ſeyn wird j 
Beyliegende Gritifche Schrift ift mir duch einen Unbelannten au” 
ber Bernerifchen Boft zugeichidt worden. Dabey waren etliche Beile A 
geleget, worinne Er mich bittet, biefelben an Ew. HochEdlen zu über“ 
jenden, nachdem ihm befannt fen, daß ich mit Ihnen einigen Brief 2: 
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Wechſel unterhalte. Ich machte mir zwar einiges Bedenken, diefem Un 
befannten Yolge zu leiften. Ich fürchtete, jo fern Hr. Geh. Rath König 
innen würde, daß Ew. HochEdlen dieje Crit. Unterfuhung durch meinen 
Ganal belommen hätten, würde er mirs verargen, und mir vielleicht auf- 
bürden, daß ich belieben trüge, den Feinden feiner poetischen Berdienite 
Borihub zu thun. Ich mollte mich nicht gerne feinem Born bloß geben, 
von welchem ich ſchon vordem öffentliche, wiewohl nicht gefuchte Proben 
empfangen Hatte. Jedennoch weil die Critid mit aller gelindigfeit ge- 
ihrieben ift, und der Berfafler die gebührende Hochachtung gegen den 
9. König nit aus Augen feet, habe ich befchlofien, fie nach feinem 
Begehren an Em. HochEdlen zu überjenden und aber Ddiejelben zu er- 
fıhen, daß fie gegen H. König verborgen Halten, daß fie ſolche durch 
ah erhalten haben. Eine wohl ausgeführte Eritifche fchrifft, welche 
richt nur tadelt, fondern auch Lobet, ift nach meinem Sinn bequemer 
ven Ruhm eined Poeten zu vermehren, als ein nadendes uner- 
dieſenes Rob. 

Zugleich fende E. HE. Gravinen Trauerfpiele zu einem anftändigen 
Crihend vor Sie. Sie werben in der Vorrede zu Maffei Italienischen 
Tkeatro die gefchicht von dieſen Tragödien finden. Das Werd iſt jo rar, 
daß ich allerdings beglaubet bin, e3 finde fich dafelbit fein Erempfar davon. 

Ich erinnere mich, gehört zu haben, daß dajelbit Hrn. Prior Ge- 
!ihte Alma oder Progress of the Mind genannt, von jemanden überjebt 
zerde, Deigleihen daß Popes Dunciade zu Hamburg nachgedruckt 
snöden; Bitte mir darüber gewißere Nachricht mitzutheilen. Und mit 
tom, nächſt Göttl. Empfehlung und gehorf. Gruß Habe die Ehre zu 
terbleiben 

E. HE. 
gehorſamſt Ergebenfter 
Zürich den 28. Yuguft 1735. ob. Jacob Bodmer. 
! xtseriptum. 

Das Angedenden der geliebten perjon, mit welcher Abfterben mir der 
te Theil von meinem irdifchen Vergnügen entzogen worden, daucht 
21 etwas fo michtiges und theures, daß ich jebe Gelegenheit ergreiffe, 
torelbe zır unterhalten und fortzupflangen. Dieſerwegen habe nicht um: 
kı gefont, E. HE. das gedicht: die Trauer eines Vaters; im Beyſchluß 
überſenden; welches der väterlichen zärtfichkeit zu verzeyhen bitte. 

Es Haben fich orthographiiche Fehler im Abſchreiben eingejchlichen, 
ie mir nicht beyzumeſſen bitte. Diejenige Fehler, welche aus hie- 
er peovincial-Spradhart übrig geblieben, gebe Ew. HochEdl. volle Macht, 
= Dero Einficht zu verbeflern, fofern es Ihnen der Mühe wehrt zu 
“a dimdt. 
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Hodedler ꝛc. 
Hochgeſchätzter Herr und Gönner. 

Ich Hoffe E. HE. werden auf der Dftermeile bes vergangenen 
Jahres das Blättgen von Nachtheiligkeit des Geiſtes; das Gedicht: 
Die Wohlthäter der Stadt Züri; und die Helvetifhe Bibliothed; dann 
ferner auf ber Michaelis: Mefjie die Halleriihe Ode; die Eritifche Unter: 
ſuchung des Gedichtes: Auguft im Lager; die Elegie: Trauer eines 
Baterd; und Gravinen Zrauerjpiele; wohl empfangen haben; welches 
mich durch Überbringer dieſes zu vergewifjern bitte. Dieſer ift ein 
nicht ungelehrter junger menſch, welder vor E. HE. eine ungemeine 
Hochachtung heget, und mich etlichemahl erjucht hat, ihm mittelft meiner 
Zuſchrift bei Ihnen einen freyern Butritt zu verichaffen. Sch wünſchte, 
daß €. HE. die mühe nehmen möchten, ihm die gejchidteften von den 
neuern poet. Schrifften, ſowohl einzeln Stüden, als Sammlungen, wie 
auch die beiten proſaiſchen befannt zu machen, weil ich ihm aufgetragen 
habe, mir einen guten Borrath von dgl. aufzulauffen. Die Bemühung, 
welche hiermit verurfache, bitte fleißigft ab, und verbleibe mit jonder: 


bahrer Hochachtung 
E. HE. gehorjamft ergebenfter Diener 
Zürih den 3. April 1736. Joh. Zac. Bodmer. 


Überbringer diefe® wird ihnen einige Euriofe Nachrichten von einer 
allhier verfertigten Überfegung der Werde von Flavius Josephus, und einer 
andern, fo zu Tübingen zu einer Beit gemacht worden, mittheilen. Er 
hat eine Vergleichung beyder gejchrieben, und fähe gern, daß folder in 
den Beyträgen ein Platz eingeräumt würde E. HE. werden auch mid 
verbinden, wenn fie ihm bierinn willfahren werden. Ä 


Hochedler und Hochgelahrter 
infonder3 hochzuehrender Herr 
hochgeſchätzter Gönner | 
Ich bin ganz beihämt, da E. H. mich abermal einer Zuſchrift 
würdigen, da ich boch höre, daß Denenfelben meine letzte Antwort, die 
ih an ber vorigen Michaelmefle, dur den Cottiſchen Buchhandlung: 
diener aus Tübingen beftellet habe, nicht eingelaufen if. Um meilten 
verbrüßt mich die üble Meynung, die E. H. von meiner Grobheit und. 
Unempfindlichkeit befommen müflen, wenn ich foviele ſchöne Sachen, jo 
ih von Denfelben zu erhalten das Glüd gehabt, mit einem froſtigen 
Stillfhweigen angenommen zu haben ſcheine. Allein ich bitte mir das 
Recht wiederfahren zu laſſen, daß ich gelehrter Männer, fonderlih von 
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der Art E. H. Briefwechfel nad) Werthe zn ſchätzen, und ihre Gewogenheit 
gegen mich zu erfennen wiſſe. Diefes zu bezeugen babe ich damals ein 
ganzes Päckchen neuer Sachen, darunter der von meiner Liebiten über- 
ieste Cato war, an Diefelben beygelegt; auch an des Hn. D. Hallers 
Hochedl. gleichfalld ein Päckchen geichidt. Bey dem allen weis ich nicht 
wie e3 zugeht, Daß beydes nicht abgegeben worden, da ih von dem 
testern auch noch Feine Antwort erhalten Habe: und gleichwohl von dem 
stgedachten Factor des Hn. Cotta diefe Meffe noch verfichert worden, 
daß beydes richtig nach Zürch und Bern beftellet worden. Vielleicht ift 
es noch möglich dort auf die Spur zu fommen, und dadurch von meiner 
Unſchuld überzeugt zu werden. 

Andeflen wiederhole ich nochmal3 meinen Dank für alle mir zu- 
gefertigte Sachen überhaupt und ins befondre: Und verfichere, daß ich die 
Schweiz glücklich ſchätze, indem fie itzo ſolche Geifter befitt, die ganz 
Deutichland trogen können. Mir find dieſe Meile die Saractere deutfcher 
Gedichte von E. H. zu Handen gefommen, darinn ich die fcharffinnige 
Art der Beurtheilung, ſowohl als die critifche Einficht Ioben muß, daraus 
ie gefloffen. Ih bin dabey fehr verbunden, daß E. H. mid, da id 
feinen rühmlichen Caracter haben konnte, auch feines verwerflichen werth 
seihäßt Haben. Es ift mir Leid, daß ich die neuliche Unterfuchung des 
Bertes, Auguft im Lager, nicht habe in die Beyträge der D.®. 
bringen können. Mein Cenſor D. Jöcher, ift ein Freund des Hn. Königs 
und wollte diefe Schrift nicht druden laflen. In der Schweiz würde 
diefes nicht zu beforgen feyn, und es wäre gut, Daß der Welt die Augen 
aufgethan würden. Vielleicht Tan ich fie noch in Hamburg, wo dieſer 
Tihter zum Könige der PBoeten gefrönet worden, an jemanden befördern, 
der fie and Licht ftellet. 

Bas den Joſephus betrifft, fo Habe ich mit Vergnügen die An: 
nerfungen angeböret, die Dero gelehrter Freund mir darüber gemacht 
hat. Ich will in dem nächſten Stüde, dem Hn. Brof. Cotta, der 
jonft mein Freund ift, zwar fein Lob nicht entziehen; aber doch auch die 
Rahrheit nicht verhelen, die mir lieber als alles ift. 

Bor ifo bitte ich mit den Sfeinigfeiten vorlieb zu nehmen, die ich 
Tero Freunde mitgegeben habe. Es ift meine ausführl. Redekunft und 
mein Sarl der Friedenzftifter, darüber ich mir Dero Urtheil ausbitte. 
hernach find e8 einige poetifche u. profaifche Stüde von andern, jo diefen 
inter mir in die Hände gefallen, darunter auch einige von meinen 
Iubörern vorkommen. Hier möchte es mit 9. Hallern heißen: 

Ganz Leipzig quillt von nüchtern Schreyern, 
Die Gafle thönt von feilen Leyern, 
Davon der befte Name ftintt. 
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Mehr Tan ih itzo der Eil Halber nicht fchreiben, bitte aber 
ſchlüßlich nochmals, feft zu glauben, daß ih mit beſondrer Hod: 
achtung ſey 


E. H. 
Meines hochgeſchätzten Gönners 
Leipzig d 10 May verbundenſter und ergebenſter Diener 
1736. Gottſched. 


P.S. Die beyden Stücke unſrer Beyträge, die zum vierten Bande 
gehören, Habe ich auch mit beygelegt. Sch bitte zu vergeben, da id 
den gejtäupten Leipziger Spectateur mit eingerüdet: Wozu ih mir in 
dem neufichen Schreiben die Erlaubniß ausgebethen hatte. 





HochEdler, Hochgeſchätzter Hr. Prof. 

Herr Teubner wird E. HE. ein Eremplar des Tractätgens von 
der Natur des Geichmades übergeben haben. Ich wünſchete, das 
ih für jo viele artige mir überjchidte ſachen mit etwas tüchtigern 
hingegen aufwarten könnte Den Anlaß zu diefem Werdgen gab 
das Borhaben alle Theile der Wohlrebenheit nad) den verjchiedenen 
Kräfften der Seele, auf welchen fie berubet, zu durchgehen. Eine folde 
Arbeit wäre allerdings vergeblich, wenn das jchöne nur gejchmedet und 
nicht erfennet würde. Dieſes Vorhaben ift feither gantz ins fteden ge: 
rathen, nachdem ich nebft meinem Mitarbeiter dem Hn. Brofefi. Breitinger 
in Hundert andere Geſchäffte vermwidelt worden, welche uns des ftillen 
und müſſigen lebens beraubet haben, wovon die Anklage des faliden Ge: 
ſchmacks und das Werdgen von dem Einfluß der Einbilbungskraft etc. 
entſprungen find. Die Haupt-Wahrheiten, jo in diefen Plan gehören, 
find zwar würdlich erfunden, und in ein kurtzes Systema verfafiet, 
aber zu der critifhen Ausführung wirb mehr Zeit erfodert, als wir übrig 
haben. 

Der H. Füßlein, der nicht müde wird, die Höflichkeit zu rühmen, 
welche er von E. HE. und Dero geihidten Frau Tiebften empfangen bat, 
bat ein Eremplar von feinen Nachrichten über die Joſephiſchen Über: 
jegungen beugeleget, er wünjchet, daß die Kenner beyder Sprachen den 
bon ihm angewendeten Fleiß nicht vor überall unglüdlich anfeben. 

Daß die Critiſche Unterfuchung des Gedichtes von Auguft unterbrüdet 
wird, ift mir mehr lieb als leid um Hn. Königs willen, den ich alle: 
zeit al3 einen der gröften ießtlebenden poeten hochſchätze, und deſſen 
Zärtlichkeit in dem punct des poetiſchen Nachruhmes mir aus unangenehmen 
Proben ſchon bekannt if. Der unbelannte Berfafier davon mag fie 
ſelbſt bekannt machen, wenn ers gut findet. | 
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Sch war willend, dem Hn. Berfaffer dafiger gelehrten Zeitungen, 
meiden auch ein Eremplar des geihmades und der Nachrichten habe 
zuſtellen laſſen, einige Beilen deßwegen zuzufchreiben, weil e3 mir dieß— 
mohl8 an der Zeit gebridt, fo nehme die Freyheit E. HE. zu bitten, 
daß Sie ihm in meinem Nahmen ein höfliches Compliment machen. 

E. HE. Haben dem geftäupten Leipziger Diogenes mehr Ehre an: 
zethan, als er verdienete, das war eine unzeitige geburt, welche von Den 
Berfajlern weggeworfen und ihrem eigenen Stern überlafjen worden. 

Ich verbleibe mit beftändiger Hochachtung 

E. HE. 
gehorfamft und ergebeniter 
Zürich d. 6. Sept. 1736. 30H. Zac. Bodmer. 





Hochedler und Hochgelahrter, 
infonder8 Hochgeſchätzter Herr Profeflor, 

Dero wehrtefte Zufchrift vom vierten Januar!) giebet mir durch jo 
viele Höfflihe Ausdrüde neue Proben von Derofelben hochgeſchätzten 
Frenndſchaft. Wiewohl mir nun diefe an fich ſelbſt überaus ſchätzbar ift, 
io wird fie mir Doch Dadurch noch ſchätzbarer gemachet, daß fie mir die 
Freundſchaft und Wohlmollen vieler munterer Köpfe von Derojelben be: 
tontichaft zumege bringe. Das postscriptum ihres Schreibens fcheinet 
er zu fagen, daß ich unter diejenigen, die mich ihrer Freundichaft 
würdigen, die berühmte Deutiche Gejellihaft mitzehlen dörffe. Da ih 
mir nun feiner Verdienſte bewußt bin, welche mir die gemwogenheit jo 
geſchikter Männer hätte zumege bringen können, und vielmehr in denen 
Schriften, welche mir den Beyfall derfelben haben erhalten follen, fo 
viele unvollkommenheit wahrnehme, daß ich mwünfchete, diefelben biß zu 
mehrerer Beitigung zurüde behalten zu haben; So muß ich daher ab: 
nehmen, daß ich ſolchen meiftentheils dem Vorwort E. HE. zu danden 
babe. Ich werde es vor ein Werd eben Derofelben anzufehen haben, 
wenn &. HE. verfügen wollen, daß ich mit obgedachter ruhmwürdiger 
Geſellſchaft auf eine nähere Art verbunden werde. 

Da ich diefes durch Einfluß zu überfenden gebende, darff ichs 
nicht weitläuftiger machen. Sch fchließe mit ber Verfiherung, daß ich 
aut aller Hochſchätzung verbleibe 

€. HE. 
Meines Hochgeſchätzten Herren Professoris 
ergebenfter Diener 
Zürich den 5. Martiuß 1737. Joh. ac. Bodmer. 


15 Fehlt unter den in Zürich aufbewahrten Briefen Gottichebs an Bodmer. 
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HochEdelgebohrner, 
Hochgeſchätzteſter, Hochgelahrter Herr. 

Ich zweifele nicht, Dieſelben werden mein letzteres wohl empfangen 
haben; da iezo Hr. Conrad Orell, mein naher Anverwandter auf daſige 
Meſſe gehet, habe nicht umhin gehen können, ihm dieſe wenigen Zeilen an 
E. HE. mitzugeben, damit ich mich durch Ihn des Zuſtandes Ihrer Geſund⸗ 
heit und Wohlergehens Dero wehrteften Haujes erkundigte; fie werben mir 
vieled Vergnügen verurſachen, wenn Diefelben mich bey ber Rükreiſe be: 
fagten Herrn Orellen mit Ihren Befehlen beehren werben; derfelbe wird 
Shnen übrigen von Mund zu fagen willen, was ich Hier mit wenigen 
nicht ausdrücken könte, wie ich mit ausnehmender Hochichägung verbleibe 
E. HE. Meines hochgeſchätzteſten Herren gehorfamft-Ergebenfter Diener 

Bürih den 8. April 1737. Johann Jacob Bodmer. 


— - — — —— 


Hochedler und Hochgelahrter 
infonder3 hochzuehrender Herr Brofellor 
hochgeſchätzter Gönner. 


Ich bin E. H. die Antwort auf ein paar angenehme Briefe fi, 
weil H. Orell, der mir von feiner Ubreife Nachricht zu geben veriprocher, 
nit Wort gehalten. Da ſich indefien ito eine fo bequeme Gelegenheit 
äußert, Diefelben fchriftl. meiner Ergebenheit zu verfihern: So Tan id 
biefelbe unmöglich vorüber lafien, ohne E. H. meine und der Deutſchen 
Geſellſchaſt beſondre Hochachtung zu verjtehen zu geben. Denn nachdem 
mir Diejelben in Dero letztern geehrten Schreiben durch ein höfliches 
Compliment zu verftehen gegeben, daß mein neulicher Antrag Denenjelden 
nicht misfallen Hätte: So habe ich folches der ſämmtlichen Geſellſchaft 
neulich in einer zahlreichen Verſammlung zu verſtehen gegeben. Dieſe 
ſah nun ſolches mit Vergnügen als eine Erlaubniß an, einen ſo gelehrten, 
Deutſchliebenden und berühmten Dann unter bie Zahl ihrer Freunde, 
Gehülfen und Mitglieder aufzunehmen. Dieſes geihah nun mit ein: 
hälfigen Stimmen, und ich Habe Hiermit die Ehre ſolches E. H. vorläufig 
zu berichten, bis die förmliche Erklärungsſchrift von unferm Präfidenten 
unterfchrieben feygn wird. Ich erfreue mich über diefen neuen Gewinſt 
unfrer Gefellihaft um ſoviel mehr, je mehr ich allezeit die bejondre 
Critiſche Einfiht E. H. hochgeſchätzet Habe. Bu gleicher Zeit bitte id 
mir von Denenfelben bey Gelegenheit einigen Beytrag zu unſrer critifchen 
Monatfchrift aus: In der volllommenen Verſicherung, daß dergleichen 
Auffäge von einer fo gefchidten Feder unfrem Werke viel Anſehn und 
Stärke ertheilen werden. 
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Nebſt E. H. iſt noch ein geſchickter Doctor der Arzneykunft aus 
Shlefien zum Mitgliede aufgenommen worden, von dem ich beyliegendes 
Gedichte beylege. Daß H. D. Haller neulih auch zum WMitgliede auf: 
genommen worden, wird E. 9. ohne Zweifel fchon befannt jeyn, und 
wir hoffen, daß unſre bevorftehende neue Sammlung von eigenen 
Shriften und Uberjegungen mit den Schriften folder Meijter nicht 
wenig prangen wird. 

Rah geborfamfter Empfehlung von den jämmtliden Mitgliedern 
imirer Gejellichaft, Habe ich die Ehre mit befondrer Hohadtung zu ſeyn 


Leipzig d 23 Jun. E. H Meines Hocdhgeichägten Gönners 
1737. gehorſamſter und verbundenſter Diener 
Gottſched. 


HochEdler, Hochgelahrter Hr. Professor 
Inſonders hochgeſchätzter Hr. und vornehmer Gönner. 


Sie mögen mir wohl glauben, daß ich die Nachricht von meiner 
Anfnahme in die gelahrte Deutſche Geſellſchaft in ihrem geehrteſten vom 
23.ten Juni mit empfindlichem Vergnügen geleſen habe, ich erkenne 
auch meine Schuldigkeit bey beſagter I. Geſellſchaft mit einem ehrerbiethigen 
Dand-Schreiben einzuflommen, und werde folches nicht unterlafjen, wenn 
et die förmlihe Erflärungs-Schrift von dem Herren Präfidenten wird 
eingelanget feyn. Inzwiſchen bitte E. HE. folddes in meinem Nahmen 
vorläuftig auf das nachhbrüdfichfte zu bezeugen. Mithin bin ich bejorget, 
me ih dem gütigen Urtheil, das E. HE. nebft ihren hochgeſchätzteſten 
d. Geiellichaftern dadurch öffentlich von mir abgeleget haben, ein genügen 
tfun könne. 

Hiefiger Hr. Profess. Breitinger arbeitet an einem mweitleuftigen Werde 
von den Quellen ded Ergebens in poetiſchen Schriften, er hat ungefehr 
zween Drittel davon vollendet, e3 wird im gedrukten menigft 40 bogen 
eısmahen. Da er mein vertrautefter Freund ift, pfleget er mir feine 
Arbeit von ſtück zu ftüd vorzulefen, jo wie fie nach und nach anwächſet; 
bobeg wie Anlas nehmen, und über viele ftüde genau und ausführlich 
gegen einander zu erflären. Daneben erlaubet er mir feinem Werd 
einige Aufſätze von meiner Arbeit beyzufügen. Ich hoffe daß ih E. HE. 
eat künftige Oſtermeſſe die fummarien von jedem Kapitel nebit 
den erften Bogen des Werdes gebrufet werde überſchiken können. 
ine Zweifel wird dieſes Werd viele Materien auf das Topet ftellen, 
rüber Diefelben auch dero gedanden in einer neuen Wuflage ber 
eritiihen Dichtkunft zu entdeden gelegenheit haben werben. 
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Ich bin gejonnen vornehmlih eine ausführliche Widerlegung der 
Anklagen, welde von Le Magny, Voltaire und andren gegen Miltons 
Paradis gemachet worden, begdruden zu laſſen; auch joll Hrn. Heiniken 
auf etliche Sätze, die er in jeinem Longin behaupten will, geantwortet 
werden. Ich wünſche, daB die Deutſche Gejellichaft, welche ih noch 
nicht unfjere heißen darf, etwas darinn finden möge, welches ihre 
Wahl meiner perjon bey der Eritifchen Welt einiger maßen rechtfertigen 
mag. Ich bitte meine gehorfame Empfehlung an die jämtlichen Mit 
glieder berjelben und verbleibe mit gebührender Hochachtung 


E. H €. meines Hochgeſchätzten Hrn. und Göners 
gehorjamft-Ergebenfter Diener 
[O. D. u. 3. — December 1737.] Joh. Jac. Bodmer. 


Hochedler Herr. 


Wiewohl ich ohne Antwort von E. HE. bin, zweifle ich doch nicht, 
daß fie nicht mein Schreiben vom December vergangenen Jahres wohl 
werden befommen haben; ich batte damahls gehoffet, Ihnen auf dieſe 
bevorftehnde Leipziger Oſter-Meſſe den Inhalt der Bücher und Eapitel 
des poetifch-Eritifhen Werde von den Quellen des Ergetzens in 
poetifhen Schriften überſchiken zu können, alleine es ift nicht möglich 
gemwejen; theil3 weil der Verfaſſer diefe Arbeit megen andrer Geſchäfte 
allzu oft Hat unterbrechen müſſen, theils weil die Arbeit weitläuftiger 
geworben, als man fi) anfänglich vorgeftellet hatte. Ach glaube in: 
zwifchen, daß dad Publicum durch biefen Verzug mehr gewinnen, al3 
verliehren werde. Der geſchikte Freund, der das Bergnügen haben 
wird, E. HE. diefe Zeilen zu übergeben, wirb ihnen weitere Nachrichten 
davon mittheilen fünnen. Mir bleibet nichts übrig, als mich Denjelben 
in Dero fortwährende Freundſchaft und Gewogenheit zu empfehlen, als 


E. HE. 
| Ergebenfter Diener 
Züri ben 1. Merk 1738. Johann Jacob Bodmer. 


P.S. Ich wünſchte ſehr durch ihre Vermittelung des Hrn. Wernite, 
ehmahligen däniſchen Reſidenten, poetiſchen Verſuch in einem Helden: 
und Schäfer: Gedichte zur Hand zu bringen; beögleichen wäre mir mit 
einigen Nachrichten zu einer Hiftorie der Critik der deutfchen Redner 
und Boeten trefflich wohl gebienet. 
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Hochedler und Hochgelahrter, 
infonders hochzuehrender Herr Profeſſor, 
fehr werther Gönner, 


Wenn ich bisher in meinen Antworten faumfelig gejhienen, fo bitte 
ıh diejes keiner ftrafbaren Nachläßigkeit, oder Geringſchätzung jo werther 
Zuſchriften, ſondern der Begierde zuzufchreiben, womit ich immer gewünſcht 
habe die beygehende Verſicherungsſchrift von unfrer D. Gejellihaft mit- 
wienden. &3 war biejelbe jchon im vorigen Jahre nad) Helmftädt zur 
Unterjchrift gefandt worden; wir haben fie aber ifo allererit wieder 
zurüde befommen. Daher habe ich denn io das Vergnügen und die Ehre 
eltige al3 ein Zeugniß des Beyfalls zu überfchiden, den die critiichen 
Schriften E. H. fih bey einer ziemlihen Anzahl von Kennern erworben 
kaben. Ich ſtatte dazu meinen erfreuten Glückwunſch ab in der gewiſſen 
hoffnung, daß E. H. fo geſchickte als gründliche Feder künftig um foviel 
neniger ruhen werde, bie Ausbreitung des guten Geihmades, und bie 
Annahme unfrer Mutterfprahe, wie au der freyen Künſte zu be- 
ſardern. 

Derjenige gelehrte Freund, den mir E. H. gütigſt zugewieſen, iſt 
dir ſeiner Beleſenheit und Einſicht wegen überaus angenehm geweſen. 
Ih habe gehofft, daß er mir noch einmal die Ehre feines Beſuchs gönnen 
wirde: Allein es ift nicht geſchehen; und ich muß fürchten, daß er ſchon 
tavon gereijet. Ich Tan verfihern daß ich mir dergleichen fcharffinnigen 
Umgang oft wünſchen wollte. Wir Haben viel von dem Milton, und 
son dem critiſchen Werke, darinn E. H. dieſen Dichter rechtfertigen mer: 
ten, geiprochen. Ich bin ſehr begierig dieſe Vertheidigung zu fehen, und 
tun verfichert, daß viele gleicher Meynung mit mir ſeyn werden. Wir 
baden den Bope mit feinen Erfindungen dagegen gehalten, fonderl. in 
som Inftigen Helbengedichte, jo er die geraubte Haarlode genannt Hat. 
Sir waren beyde eins dieſes Gedichte zu bewundern, und es fowohl dem 
Tulte des Boileau, ald dem Hudibras bes Buttlers vorzuziehen. Gleich: 
wohl wünschten wir auch beyde daß E. H. fih die Mühe nicht dauren 
hegen dieſes Iehtere Gedichte ganz zu verdeutſchen. Es ift nicht zu Hoffen, 
daß ein andrer Deutſcher geſchickter ſeyn werde biefen Poeten zu ver: 
dellmetſchen, als eben Dieſelben; und die itzigen Zeiten, da auch Religion 
nd Philoſophie wieder einander zu Felde liegen, könnte dieſes Buch 
| Ruten haben. 

Bir geben nächſten Sommer einen neuen Band von eigenen Schriften 
ad Ueberſetzungen unjerer Gefellichaft heraus. ch wäre wohl willens 
2.5. Charactere Deutſcher Gedichte mit einzurüden, wenn Diefelben es 
ipilligten, daB Dero Namen davorgejeßt werben dörfte. Wollten Die- 

Siter. f. d. deutichen Unterricht. 11. Jahrg. 6. Heft. 25 
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felben auch irgend etwas ändern oder auslaſſen, ober verbefiern; f 
tönnte es Dadurch geichehen. Solche Heine Stüde verlieren fih, wen 
fie nicht in größere Sammlungen fommen. Hätten €. H. auch fonft noc 
etwa8 an Dero Euergeten zu ändern, fo bitte ich mir folches in Zeite 
aus. Denn auch diejes, und das Gedichte auf Dero verftorbenes Söhnde: 
werbe ich mir zu Nutze machen. Ya ich erſuche Diefelben aud un 
einige Feine profaifche Auffäge, die ſich zu unjern Abſichten fchiden. 
Dero Freund wird ein Eremplar von ben Oben und Cantataı 
unfrer Gefellfchaft, nebit einigen Heinen Schriften auf unſers Churpringei 
Königl. Hoheit, überbringen, die E. H. zu gütiger Beurtheilung gewidme 
find. Ich höre H. D. Haller verbeflert feine Gedichte, und will fie ver 
mehrter ans Licht ftellen. Ohne Zweifel werden fie in der Mundar 
etwas gelinder, zum Vorſcheine fommen, und folglid) mehr Benfall er 
halten als bisher. Dan Tan in unfern Gegenden über das Urtheil der 
Ohren ſchwerlich fiegen, wenn man nicht über viel Vorurtheile weg iſt 
Die Zahl folder Lefer ift aber allemal jehr Hein. Ein wohlklingende 
Nichts findet alfo gemeiniglih mehr Beyfall, als ein raubtönende 
Orliginal.] 
Ich empfehle mich in fernere Gewogenheit und [Freundſſchaft, un 
verharre mit aller Hochachtung und Uufrichtigkeit, 
€. 9. | 
Meines Hochzuehrenden Herrn Professori: 
und werthen Freundes | 
ergebenfter und verbundenftr | 
Diener | 
Leipzig D 9 May 1738. Gottſched. 


Hochedler und Hochgelahrter 
Inſonders Hochzuehrender Herr Profeſſor. 

Da ich meine Aufnahme in die deutſche Geſellſchaft als eine Würd 
Dero perſönlichen Wohlgewogenheit gegen mir anſehen muß, ſo h 
ich deſto mehr Urſache, mir angelegen ſeyn zu laſſen, daß ich 
dieſer Wahl würdig mache. Ich erwarte von der Kraft, welche 
Exempel geſchickter Vorgänger auf die Gemüther hat, da ein Geiſt 
andren mit ſeinem Feuer anſteket, daß die Anſicht und Nachfolge 
muntern Köpfe in beſagter Geſellſchaft dasjenige bey mir erſezen w 
was mir an Gaben des Geiſtes und an Fleiß abgehet. Mithin eri 
E.HE. derfelben meine ſchuldige Dankjagung für diefen mir auf 
höflihe Art vergönneten Plab bey ihr, in ben verbindlichſten Wo 
zu erffären und mein Unvermögen etwas zur Verbeſſerung des Geihr 
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ihren Abfichten gemäß beyzutragen, mit der Begierbe zu entfchulbigen, 
die ich Hierzu in mir empfinde. 

Meine Bertheidigung des Miltoniſchen Paradieſes ift zwar feit ge: 
aumer Zeit vollendet, weil fie aber jo eingerichtet ift, daß fie gewiſſe 
Gapitel in der Critiſchen Dichtkunſt ausmadet, die Hiefiger Professor 
Breitinger in Arbeit Hat, jo muß fie Liegen bleiben, bis biejes Werd 
ausgearbeitet if. Nun gebet ed damit deſto langjamer zu, weil biefer 
geihilte mann noch neulich den Plan von demjelben in fo weit geändert 
bat, daß ers in drey Theile eintheilen wird. Der erfte ſoll eigentlich 
eine Critiſche Dichtlunft jeyn, und von dem Wahrfcheinlicden, der Fabel, 
dem Berwunderjamen etc. handeln. Der andere wird vou allen Arten 
der Bejchreibungen, der dritte von den Gleichnifien auf das ausführ- 
Iihite und aus dem Grund Unterrit geben. — Weil Em. Hochedlen 
melden, daß fie gejonnen find, den Charactern der deutſchen Gedichte ıc. 
einen Bla in dem folgenden Bande der eigenen Schriften der Geſell⸗ 
ihaft einzuräumen, jo babe diefe Stüde überlefen, und einige Sachen 
darinn geändert. Da id aber wohl erkenne, daß fie einer weit mehrern 
Ausputzung vonnöthen haben, jo werden biefelben mich verbinden, wenn 
ne in diefer Abficht einige Mühe darauf wenden wollen. Sie werden 
ſehen, DaB ich in vielen veränderten Stellen für die Befriedigung bes 
Ohres geforget habe. Ich hätte. dieſes noch an mehrern Drten gethan, 
wenn meine hartgewöhnten Ohren mich daran erinnert hätten. Ich 
wollte gerne eine folche Berbefierung mit der Überfehung des Verluſtes 
des paradiefed vornehmen, mworinn ich felbjt viele raubthönende Wörter 
md Wortfügungen erblife, alleine die Mühe der Arbeit jchredet mich 
davon ab und zum theil auch der Zweifel, der noch in anfehn vieler 
übrig bfeibet, da einige Iehren, daß fie weh in den Ohren thun, andere 
behaupten wollen, daß fie janft fliffen. Wenn ich unter andern betrachte, 
was für einen unterfchied ſelbſt benachbarte Nationen in dem Wohl: 
oder Übellfang ihrer eigenen und anderer Mundarten finden, da ben 
Staliänern die franzöfiiche, den Franzoſen die Engliiche, den Engel: 
andern die deutſche, den Sachſen die fränkifche als Hart und rauh vor- 
timmen, jo muß ich gedenken daß die Werkzeuge der Ohren bey dieſen 
verihiebenen Nationen gantz verjchiebene Faltungen und Biegungen 
gewonnen haben, welches macht, daß jede die Mundart, an welche fie 
gewöhnet ift, für die fanftefte Hält. Zu entjcheiden, welche ihre fibras ꝛc. 
die zu dem gehöre dienen, in der erften und natürlichften Gonformation 
behalten Habe, würde ſchwer fallen, wohl wird jede Nation fich felber 
defien rühmen, wiewohl e3 feine anderft, als mit dem urtheil ihrer 
ägenen Obren wird beweifen wollen. Wenn nun da3 Ohr fähig if, 
unendlich verfchiedene Faltungen an fi zu nehmen, wie. ungleich und 
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wie verändert muß jein Urtheil von dem harten und fanften jeyn! Alſo 
it man nicht fider, dab das meißniihe Chr lange in der jezigen 
Conformation bleiben werde, folglich auch nicht, daß es noch ange bey 
jeinem bißmahligen urteif von bem wohllfingenden verharren werde. 
Tiefes iſt fürwahr für einen Scribenten, der für das gegenwärtige Ohr 
mwohlklingenb ſchreibet, verbrüßlih zu gebenten Ich wünſchte dennoch 
daß ein geſchikter mann fi) die müh nehmen wollte, denen Ohre zum 
beiten dgl. Berbefierung mit dem verlohrnen paradiß zu unternehmen. 
Sch erinnere mid bier daß der Titel Miltons verluft des paradijes 
getabelt worden, weil er zu verftehen gebe, daß Milton das paradik 
verloren habe. Mich dbünft dennoch dab dgL Heine zwydeuntigkeiten zu 
dulden find, wo aud der Heinfte verftand fi vor Betrug in adt zu 
nehmen weiß. Ich fage Boileaus Bult, Popes Haarlode, Taſſoni 
Siegel, Brodien Kindermord, wer wird fi aber jo übel betriegen 
und diefe Sachen für diefer poeten pult, Saar, Siegel und Kinder 
anfehen? 
Ich überlafie Ew. HochEdl. in den Eharactern die ſechs Zeilen, 

darinn ih ihrer Muſe Meldung thu, 

Mit ihnen in begleit jeh ich auch Gottſched geben, 

Ter mir nicht Ueiner daucht, und nicht darf ſchamroth ftchen, 

Benn er zu ihnen lömmt u. ſ. f. 
nach der Zeile auf dem neunzehnten Blatte 

Mit bleiern Armen auf. Run fiodt fich fein Geſang 


“ 


beyzuſetzen. 

Bl. 26. zweifele ich ob die Nahmen Eck, Wilckens, Richey, Zell, 
der Hoffnung, die da von ihnen erwecket wird, ein genügen thun werden. 
Wären mir andere von einer gründlichern Hoffnung bekannt geweſen, 
ſo hätte ich jene ausgelöſchet. — Ich weiß nicht, ob E. HE. nicht 
nothwendig finden mögten, vor dem Gedichte, die Trauer eines Vaters 
betitelt, zu erinnern, daß es eine Klagſchrift, und nicht ein Troſtgedicht 
iſt, daher darinn nur die Leidenſchaft ſo vorgeſtellet worden, wie es 
dieſelbe mit ſich gebracht. 

Weil dieſelben es erlauben, dörfte wohl mit nächſter Gelegenheit 
einige proſaiſche Aufſätze zu ihrer Beurtheilung überſenden. Für das 
Exemplar der Oden ꝛc. bin ſehr verbunden. Ich empfehle mich in der- 
ſelben und der gelehrten Geſellſchaft freundſchaft und gewogenheit und ver: 
harre mit aller hochachtung 

E. HE. Meines Hochzuehrenden Hn. Professoris 
Zürich den 30. Julius ergebenſter und verbundenſter Diener 


1738. Bodmer. 
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Hochedler 
Hochgeſchätzter Herr Profeſſor. 

Wiewohl ich durch einen jungen Herren von Berlin, der im ver⸗ 
gangenen Winter hier durchgereifet, ſchon etliche Stüde von dem Anhalt 
der Abhandlung von den Gleichniſſen an meinen hochgefchähten Herren 
überfandt, fo Habe doch bey gelegenheit biefer Oftermefje noch etliche 
überichiden wollen, weil ich nicht verfichert bin, daß die erftern ficher 
überbracht worden. ch hätte zugleich etwas in projaifcher Rede von meiner 
Arbeit für die deutſche Gefellichaft Hinzugeleget, wenn mich nicht Hundert 
Heine Gefchäfte an defien Ausarbeitung gehindert hätten. In der benach⸗ 
barten Stadt Bern hat fih eine gejellihaft von gar guten köpfen, unter 
dem Titel einer deutichen gejellihaft, formirt, von der man künftig etwas 
schtichaffenes hoffen Tan. Ich verbleibe mit beftänbiger hochachtung 
EHE. meines hochgeſchätzten Herrn profeſſors gehorſamſt ergebener 


Zürich dem 1. April 1739. Johann Jacob Bodmer. 

P.S. Dieſen Augenblick kömmt mir ein Prob⸗Bogen meiner Schutz⸗ 
ichrift für das verlohrne Paradiß, welchen ich aus mangel wichtigerer 
Nenigkeiten babe beylegen wollen. 


Hochedler und Hochgelahrter 
inſonders hochzuehrender Herr Professor 
ſehr werther Gönner. 

Dero Schreiben und die jedesmal beygelegten Sachen ſind mir zwar 
allezeit richtig beſtellet worden; es iſt mir aber wegen des in dem ver: 
floſſenen Winter geführten Academiſchen Rectorates nicht eher möglich 
geweſen, mich dafür zu bedanken, als anitzo. Ich bin indeſſen für 
die Fortſetzung einer mir ſo werthen Freundſchaft, E. H. von Herzen 
verbunden, und werde meinestheils nichts unterlaſſen, wodurch dieſelbe 
unterhalten werben kann. Die Charactere ber Deutſchen Gedichte, find 
nad den eingejandten Verbefferungen in dem XX St. der Crit. Beyträge 
engerüdet worden; und die übrigen Verbeflerungen andrer Gedichte habe 
ich dem itzigen Ser. der Deutſchen Gejellichaft übergeben um ſich 
Rtſelben zu bedienen. Seit dem ich die Aufficht über dieſe Gejellichaft, 
els eine Laft, die bey ihrer Beichwerbe keinen Dank fondern Haß unb 
Serdruß nach fi zog, niedergelegt habe, weis ich nicht mehr was darinn 
eirgeht. Die Beyträge aber, ald mein eigen Werk, werde ich fortjegen. 
In wenigen Wochen wird dad XXI Stüde fertig feyn. 

Für die Anfangsbogen fowohl von der Vertheidigung Miltons, als 
des Tractats von den Gleichniffen bin ich gleichfalls ſehr verbunden; 
jamal da ich aus beyden viel Gutes zu Beförderung bes guten Geſchmackes 
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hoffe. Ich Höre, daß in der Schweiz eine neue Ausgabe der Canitziſchen 
Gedichte Herausgelommen, die man hier gar nicht bekommen kann. 
Dörfte ih mir aber von E. H. eins, durch bequeme Gelegenheit, und 
wenn e3 auch auf die Michaelmefle erit wäre, ausbitten; fo wäre id 
bereit auf andre Art zu dienen. Daß ich mit einer Ausgabe von Opitzen 
ſchwanger gehe, das wird wohl bereit3 befannt ſeyn. Wollten mir aber 
E. H. Dero Gutachten, was etwa zum Beiten dieſer Ausgabe gereihen 
fönnte, ertheilen, jo würden Sie mic jehr verbinden. In Dreßden hat 
jemand Popens Satiren über den Menfchen zu überjeßen unternommen, 
und die etwas davon gejehen haben, loben dag Werl. H. Hofr. Drollinger 
bat feinen Verſuch über die Eritid unterhänden. Und von bdiefem hoffe 
ih nichts gemeined. Es fcheint als wenn die Engländer die Franzofen 
bald aus Deutfchland verjagen mollten. Es möchte immer ſeyn, wenn 
nur niit eine eben jo blinde Hocachtung gegen fie einreißt, als gegen 
die eriten bey allen unfern Hofleuten und großen Herrn herrſchet. 

E. H. werben es nicht übel nehmen, daß ich in Dero Eharactern die 
Namen junger Poeten, die noch berühmt werden follen, nicht in andre 
verwandelt, wie mir Diejelben erlaubet Hatten, fondern einen allgemeinen 
Ausdrud dafür geſetzet. Es ſchien mir jchwer die Beſten zu trefien. 
An H. Brods und König find die ihnen zugedadhten Blätter beftellet 
worden. In unfern Gel. Zeitungen follen beyde Werte verkündiget 
werden, und in den Beyträgen aud. Sch verharre übrigens mit ge: 
bührender Hochachtung E.5 


Meines hochzuehrenden Herrn Professoris 
und werthen Gönners | 





ergebeniter Diener 
Leipz. d II May 1739. Gottſched. 


Hochedler hochgelahrter 
Inſonders Hochzuehrender Herr und wehrteſter Freund. 
Aus Ihrem wehrteſten vom 2ten Maji habe mit vielem Vergnüge 
erkannt, daß Sie in ihrer Freundſchaft gegen mir fortfahren, wovo 
ſie mir zugleich durch die beygelegten Sachen ein angenehmes Zeiche 
zugeſtellet haben. Die Character der deutſchen Gedichte find von E. H( 
al3 von einem neuen Vater bejorget worden, und ich zweifele nicht, da 
nicht die an Sie überjandte Elegie, die Trauer eined Vaters betitel 
in eben jo geſchickte Hände werde gefallen jeyn. Mithin Bitte mir bi 
gelegenheit zu melden, ob nicht die Urſache daß fie den Vers 
Bis fih die müden Füß' im Sternen: Eitrich ftellten 
DL. 628 in folgenden verändert haben: 
Bis fie die müden Füß’ im Sternenftridhe ftellten; 
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feine andere geweſen jey, als weil dag Wort Eitrih in Sachſen unbefannt 
cder ungewohnt ift. Wenn ſonſt das Wort Eſtrich fo viel Heißt ala das 
franzöfifche Pave, jo dünkt mich nicht übel gejagt: die Füße haben fich end⸗ 
:h auf dem Sternen Eſtrich, das ift, auf dem geftirnten Boden geftellet. 
ömmgegen fcheinet etwas hart: die Flügel haben die Füffe im Sternen- 
ſtriche geſtellt. Allein ich untermwerfe diefes Ihrem Ausſpruch. BI. 656 
nnd ein paar Drukfehler eingejchliden. Die vierte Zeile ſoll Heiflen: 
Lie fängft den: Meere Hin und auf den Inſeln wohnen und die ein und 
‚wangigfte Beile: Denn deine Muſe liebt Vielfältigkeit und Menge. Ach 
töre gerne, daB E. HE. mit einer Ausgabe von Opitz umgehen. Ein 
dieſiger Gelehrter Hat fich fchon eine geraume Zeit mit gleichmäffigen ge: 
danken getragen, und weil mir befannt worden, wie er feine Ausgabe einzu⸗ 
richten gedentet, Habe Ihnen ſolches ohne Anſtand überfchreiben wollen, damit 
fe ſich darnach verhalten fünnen. Denn e3 wird niemand verbriefien, 
zenn wir glei auf einmahl zwo Ausgaben von Opitz, die beyde durch 
io geichidte Kenner bejorget werben, bekommen follten. Erftfich iſt er 
seionnen, Die Überjezungen von den eigenen Werden bed Boeten zu 
isndern. Unter den eigenen Werden findet er zwo Claſſen, oder Ab: 
tilungen, die Lobgedichte und die Lehrgedichte. Die poetifchen Wälder 
si er ftehen lafjen wie fie ftehen, und denfelben noch diejenigen Kleinen 
Bedihte beygefellen, welche noch feinen Plaz haben. An einer jeden 
Claſſe will er den erſten Hang dem beiten Stüde geben, ed mag von 
geitlihem oder weltlichen Inhalt jeyn. Vor einem jeden Gedichte will 
eine Beurtheilung fegen, da er die Natur und den eigentlichen 
Character deſſelben unterjuchet, beftimmet, die Abſicht des Poeten an: 
ziget, und die abſonderlichen Mittel ausfezet, welche er zu Beföderung 
:zrielben angewendet hat; aljo daB er ung die ganze Kunſt des Poeten 
:or Augen legen will. Vornehmlich will er anmerden, wie dem Poeten 
sie Series feiner Erfindungen und gedanken nad und nad Hat in den 
Zinn fommen müſſen; ferner wird er entbeden, wo der poet etwa das 
Ange auf eine Stelle eines alten fcribenten gerichtet Hatte, und beides 
at einander vergleihen. Er wird auch die Metaphoren, Tropen und 
ndern lumina orationis, welche Opitz jo geihidt aus der Römiſchen 
Sprache in die Deutſche eingeführet hat, und bie von feinen Nad): 
'gern jo übel nachgeahmet, und von einigen Kunftrichtern gar ver: 
Sorten worden, zu retten trachten. Ach fage nicht? von den ächten Lefarten, 
Se er aus den erften und beiten Uusgaben heritellen will; da 3. E. in 
“a Gedicht an den Freyheren von Burghaufen in den meisten Ausgaben 
se 3. Beile mangelt. Der Rythmus Teutonicus, Commentarius in 
“atonis Disticha, liber variarum lectionum, Sylvae carminum lat. serm. 
Memoria Opitiana, Elogia amicorum, die profodie, follen ſämtlich weg: 
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bleiben, Hingegen die Überfezungen in der Argenis und ber Arcadia unter 
Opitzen übrige poetifche Überjezungen geftellet werben. Des Poeten Leben 
gedentt er von neuen aufzufezen. Er will nicht vergefien die Urfaden 
zu unterfuden, warum Opitz, der in feinem Leben, und etliche lustra 
nad feinem Tod, jedermanns Bewunderung auf ich gezogen, nachgehends 
jo übel Hintangejezet, und von weit ſchlechtern, ja von abgejchmadten 
Poeten verdrungen worden, bis er erft zu unfern Seiten ben ihm ge: 
börigen Rang wieder befommen bat, und da wird er einige umzeitige 
UÜrtheile, die wider ihn gefället worden, wieberlegen. 


Es ift wahr, daß Canitz in dieſer Stadt wieder aufgeleget worden, 


doch Hat diefe Ausgabe nichts befonderes, als die Cintheilung der 
Gedichte und die Vorrede, in welcher die Urt derſelben entbedet, und 


der Grund ihrer Annehmlichleit angezeiget wird. Sonſt hat ber Aus: 
geber Königs Lefarten behalten, und auch feine Hiftorifchen Anmerkungen, 


jedoch ganz abgefürzet, beybruden laſſen. Jezo ift er gejonnen, noch 
ein paar Bogen critiiche Anmerkungen Hinzugujezen, da unter andern bie 


neuen Lefarten, die König bat, gegen die Leſarten der erjten Ausgaben 


erwogen werden follen. Ich will mit erfter gelegenheit mit diefem Werdgen 


aufwarten. Hier ift vor etlichen Wochen von einigen jungen Herren 
euer HE. Cato mit grofier Geſchicklichkeit und jedermanns Beyfall auf: 
geführet worden. Mir würde ein großer Gefallen gejchehen, wenn E. HE. 


jemand von ihren Untergebenen vermögen wollten, ein ausführliches 


Verzeichniß von allen denen moralifhen Wochenfchriften, die feit dem 


Patrioten nach der Art des Zuſehers gejchrieben worden, zufammen- 
zutragen, da die Haupt-Abficht einer jeden, ihr Unterſchied von den 
übrigen, der Character, den der Berfaffer angenommen, die Zeit da er 





geichrieben, der Ort, die Anzahl feiner Blätter, der Beyfall, den er 
erhalten und dgl. ein wenig fleiffig ausgefezet wären. Ich habe diefe Nach⸗ 


richten für einen Freund nöthig, der gefonnen ift, einen fchiweizerifchen 
BZufeher herauszugeben. Wenn fie mir damit bedient jeyn könnten, fo 


dörfften fie die Schrift nur an Hn. Gleditſch übergeben, der mit Orell 
in Briefwechſel fteht, und öfters Anlas Hat, Pade an difen Buchhändler 
zu ſchicken; durch difen Canal wird mir alles richtig beftellet werben. 


Ich verharre übrigens mit vieler Hochachtung 
E. HE. 
Meines hochzuehrenden Herren und wehrteſten Freundes 
Zürich d. 16. May 1739. gehorſamer und ergebenſter Diener 
Bodmer. 
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Hodebler Herr 

Nah meiner Zurüflunft von den Uppenzelerifchen Bergen, two id) 
um der Schotten Cur willen einige Wochen inter semivirosque boves, 
semibovesque viros zugebradt Habe, fagte mir 9. prof. Breitinger, 
daß er durch eine gewiſſe gelegenheit fein Werd von den Gleichniſſen 
en E. HE. überihidt habe, die letztem Bogen ausgenommen. Dife 
jende iezo den erjtern nach, und zugleich ein vollftändiges Exemplar für 
die Deutſche Gejellichaft, welches derjelben nebft meinem höflichen Gruß 
zu übergeben bitte. Ich Habe ferner ein Eremplar der Gedichte des 
Sn. Sanig von biefiger Ausgabe für E.HE. beygeleget. Wie ich ver: 
nehme, wird Diejes Werd in dafigen Buchläden fchmerlih zu bekommen 
ſein, e8 wären denn Exemplare von Frankfurt dahin geführt worden, 
aldieweil daſige Buchhändler fih damit, ala mit einem Nachdruk, nicht 
haben beladen wollen. Könten fie den Verleger mit jemand, der nicht 
io furdtfam wäre, belannt machen, fo würden fie ihm dadurch ein 
wihtigen Gefallen thun. Sch an meinem Ort verbleibe mit beftänbiger 


Hochachtung Ege 


gehorſamſt-ergebenſter Diener 
Zürich d. 4.1) Sul. 1739. Koh. Zac. Bodmer. 


Hochedler und Hochgelahrter 
Inſonders hochzuehrender Herr 
ſehr werther Freund, 

Sowohl Dero geehrtes vom 16 May, als dad vom 14°) Jul. ift mir 
wohl eingehändiget worden. Ich bin aber auf allerleyg Art gehindert 
worden eher als ibo zu antworten. Das erfte hat mich hauptjächlich 
duch die Nachricht von der im Werke begriffenen opigifchen Auflage, 
das andre aber durch die legten Bogen des Breitingerifchen Werkes, 
rd der Canitziſchen Gedichte verbindlich gemacht. Doch ich will ordent: 
lich gehen. Ä 

Daß E. H. mit dem Nachdrucke der Charactere biß auf einige wenige 
Stellen zufrieden find, ift mir fehr lieb. Was aber das Wort Eftrich 
betrifft, fo ift e3 mir fehr wohl befannt, auch in Nieberfachfen und 
Preußen ganz gewöhnlih. Allein Hier in Meißen will man es theils 
m ımbefannt, theil3 für niedrig halten; weil man dergleichen nur in 


_ Ülehten Bauerhütten antrifft. Darum Habe ich es geändert. Ein Eftrich 


1) So! 
2; So! 
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heißt auch bier nicht ein jedes Pavé, fondern nur ein foldhes, das von 
Thone geichlagen, und ganz glatt geebnet worden, als ob e8 ein großer 
Stein aus einem Stüde wäre. Und kin Eftrid von Stein oder Holz, 
da3 würde ein Sideroxylon deinen. Pavé heißt bier ein Yußboden, 
oder Boden ſchlechtweg. Die beyden Drudfehler find mir leid, und follen 
mit unter die künftigen Berbeflerungen kommen. 

Der dafige Gelehrte der Opitzen herausgeben will, wird ohne Zweifel 
H. Breitinger feyn, oder H. Prof. Bodmer felbfl. Die ausführl. Nad- 
riht von Einrichtung diefer Ausgabe überredet mich davon. Allein das 
geftehe ich, daß ich mir eine jo meitläuftige Mühe mit DOpigens Werfen 
nicht gemadt haben würde, als ich höre, daß man fi in Zürich machen 
will. Zwar was das 1. nemlich die Ubfonderung der eigenen Schriften 
von den Weberjegungen anlangt, jo war dieje mein Vorjag auch; nur, 
daß ich die geiftlihen Sachen von den weltlichen abfondern und die 
profaifchen beyber Sprachen, von allen poetifchen auch noch in einen be 
fondern Theil veriparen wollte: Denn ich war willen, nichts, was wir 
von ihm haben, weg zu laflen; damit man feinen Vorwandt hätte die 
legte Ausgabe von 1690 der ibigen vorzuziehen. In dem 1. Bande 
dachte ich die Lehrgedichte, nach ihrem Range voran, hernach Die Lob: 
gedichte auf den Kaifer, König Vladisla, p. ſodann die poetiſchen Briefe 
an Binkgräfen, Nüßlern p. hernach die Elegien, darauf die Oden, und end: 
lich die Sinngedichte die er ſelbſt gemacht, folgen zu laſſen. In dem 
allen aber war ich willend die Poetiichen Wälder, als ein verwirrtes 
Wejen nicht zu fchonen, fondern alles in mein Syſtema umzufchmelzen. 
Im I. Bande dachte ich die Ueberſetzungen weltlicher Gedichte, als die 
Antigone, die Trojanerinnen p. die Pibradiihen und Catoniſchen Sinn: 
gedichte pp. Heinfii Gedichte pp. zu werfen. In den III. Band dachte 
ih die geiftl. Gedichte und Weberfegungen zu bringen und in den 
IV. die projaiihen Sachen nad ihren Spraden: Nemlich die Deutſchen 
zuerft, und die Lateinischen zulegt, dahin auch der Rythmus de S. Annone 
gefommen wäre. Ich fchreibe diefes alles mit Bedacht, ob nicht viel: 
leicht diefer mein Vorfchlag noch bey bem daſigen Herauägeber, feiner 
natürlihen Einfalt wegen Beyfall finden möchte: Wo er nur nicht ſchon 
zu jpät fümmt. | 

Allein was bie übrigen gelehrten Zuſätze anlangt, jo geſtehe ichs, 
daß ih mir fo viele Mühe nicht genommen hätte, ob fie gleich zum: 
Theil jehr nützlich werden kann. Die Schönheiten der Opibifchen Gedichte: 
müflen einem jeden Berftändigen ins Auge fallen, wenn er halbigt einigen. 
Geſchmack hat. Und man weis es aus der Erfahrung, daß die großen Noten 
über alte Scribenten, den Leſern nur die Scribenten jelbft aus ben 
Augen und Händen gebracht haben. Die Allwifjenbeit traut man auch 
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feinem Ausgeber fremder Gedichte zu, daB er es werde willen können, 
wie der Poet auf diefen oder jenen Gedanken habe kommen fünnen ober 
aifien; da er es oft felbft nicht weis, wie er darauf gefommen. Die 
Stellen aus alten Poeten die er nachgeahmet, oder überjebet Hat, find 
ir manchen Lefer noch angenehmer. Das Leben des Poeten iſt auch 
gut, wenn es nur nicht nach Art des Canitziſchen oder Beſſeriſchen ge- 
naht wird, welches Iebtere feinen Helden mehr zu beichimpfen als zu 
beehren gefchict ift. Sch Habe mir verſchiedenes dahin gehöriges geſammlet, 
welches ich, wenn e3 begehrt wird, beytragen kann. Auch fein Bild 
und Wappen wird aus den Beylagen zu brauchen ſeyn. Sollte aber 
die jchweizeriiche Ausgabe zu groß und theuer werben, fo ſtehe ich nicht 
für, DaB fie nicht bey und eben das Schidjal habe, was Canitz in ber 
Schweiz gehabt: daß man nemlich den bloßen Tert aufs fauberfte ab- 
drude, und ihn defto mehr in die Hände junger Leute bringe. Solche 
critiſche Speculationen, wovon ich oben gedacht, gehören mehr in befondre 
Abhandlungen, und in critiihe Monatichriften, als in die Auflagen der 
Zoeten. Zu bem fo iſt weder Homer, noch Virgil jemald auf die Art 
den Lenten angepriefen worden, und dennoch haben fie Beyfall gefunden. 
Doh ich jage dieſes nicht, andre zu tadeln, oder etwas gutes zu ftören. 
Ter Heine Canitz hat mir auch wegen der neuen Eintheilung viel beſſer, 
als der Hiefige gefallen. Es ift derfelbe ſchon ganz aus der Nachfrage 
gefommen, würde auch vielleicht ganz vergeflen werben, wenn die fleine 
Auflage Hier verfaufet werben dörfte. Was die Königiche Leſart anlangt, 
io wäre e3 an manden Stellen auch befler geweien, wenn der Text 
nah der alten Art wieder wäre hergeftellet worden; einige wenige glüd- 
liche Verſetzungen in der Satire vom Hofleben ausgenommen, welche 
der fel. Brof. Krauſe allbier erfunden hat. Ueberhaupt Haben wir diefem 
alles gute an der Königichen Ausgabe, und fonderlich das zu danfen, 
dab der Poet nicht öfter und fchlimmer gemishandelt worden; wovon 
ıh oft ein lebendiger Zeuge gewejen. Ich muß abbredhen, und das übrige 
erf ein andermal fparen, damit ich nicht ein Buch zu fchreiben fcheinen 
möge. Ich bin mit aller Hochachtung 

E. H. Meines fehr werthen Freundes 

ergebenjter Diener 
Leipz. d 30 Oct. 1739. Gottſched. 


P.S. Es iſt bier wohl jemand, der viele Nachrichten von den 
wochentlichen Sittenfchriften gefammlet Hat; der aber auch ſelbſt die Ehre 
haben will, felbige and Licht zu ftellen. Es ift M. Schwabe, einer 
meiner gewejenen Lehrlinge. 


34) Irre Irre ır Som um en 


Ben Breitirger. 

Ueberbringer diz’es ha: wi euere. or Er Främef il cin 
paar Zeilen Eigeshäzdig zu wazen, da ıfı int mmer Tiher Berehrung 
Ders Berdienfte, wie um die gu Selina’, nm rumfimi um die 
Deutihe Berediamleit und Dicht-Kunit, Dir gene Feier med den 
Rahmen meines wehrten Areuntes Herz Rcvi Bıimumz gefezecht habe, 
einen beftänbigen Briefvechiel mit Ihren zu zneuer Usb de id 
Ihren letzthin von der Beburth meines Erz Werde: mn rer Gieichnifjen 
durch eben dieſen verborgenen Canal die gearıme Seıung einzwierden die 
Ehre gehabt habe, So habe ich mich nicht euticedhen Tinmen, deu Anlaß 
zu ergreifen, und Ew. Hochwohl Edl. das Wert wit, meides bis auf 
5 Bogen (die jeiner Zeit nachfolgen werben) fertig ik, bar Darien Freund 
einhändigen zu lafjen und ſolches Dero fremitiägrn PRemtbeilung vor: 
zulegen. Ich habe eraditet, daß mic dieſes zugleich bereditägen werde, 
Em. Hochwol Edl. diefen Freund Herr Sohamme: Schar, der Rh einige 
Zeit in Leipzig niederzulafien gebeufet, beſtens ;a empichlen ud Sir 
angelegentlich zu bitten, Dero Hugen Rath und gütige Benkäffe Ihm in 
teiner Vorfallenheit zu verfagen. Sch zweifle keineswegs Gr werde Sich 
Dero Wolneigung auf alle Weife würdig zu machen beilichen, umd du: 
dur nicht alleine die herausnehmende Freiheit genugiam emtichwlbigen, 
fondern auch meiner Empfehlung dad beſte gewicht amd Nadörud 
geben. In welcher Zuverfiht ih E. HwhlE. der göttlichen Gmaden - Leitung 
erlaffe, und bie Ehre habe mich zu nennen 

E. HwhlE. ganz ergebner Diener 
den 1. Juni 1739. Brof. J. Sec. Breitinger. 

P.8. Herr Profeflor Bobmer ift für einige Wochen in secessu und 

mit ihm Musae nostrae elegantiores. 


Un Breitinger. 
Hochwohlehrwürdiger und Hochwohlgelahrter 
inſonders Hochzuehrender Herr, 

Das durch den jungen Menſchen mir überſandte Schreiben iſt mir 
nebft dem beygelegten Buche richtig eingehändigt worden. Der große 
Fleiß der in dem Iehtern auf die Unterſuchung eines einzigen poetiſchen 
Zieraths verwandt worden, mebit ber Einficht womit ſolches geſchehen 
zun, verdient ohne Zweifel viel Aufmerkſamkeit und Lob. Für den Be: 
121 und Tadel, befien mich E. Hochwohlehrwürden wegen verjchiebener 
SuLen aus meinen Gedichten werth geachtet, bin ich Denenfelben ver: 
kunvn, und werbe mich bejtreben bes erften immer würbiger zu werden. 
ge 4 eine Ehre und ein Vergnügen für mid) gewejen, auch oßne mein 
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Kiffen mit einem fo patriotifch gefinnten Manne in Briefmechjel zu ftehen, 
und ich werde mir die Fortſetzung defjelben, auch nach abgelegter Larwe 
ausbitten. Darf ich aber vorläufig etwas von dem Inhalte des critifchen 
Verkes melden, jo wird es nur in dem beftehen, was Hier andre Kenner 
ber Poeſie davon jagen. Dieje verwundern fih faft einhällig, daß 
9. Brockes und H. König, auch in den Augen E. Hochehrwürden, als 
anes jo tieffinnigen Kunftrichters für die größten Dichter Deutichlands 
schalten werden: Da doch der erfte Hier nur bey andächtigen Matronen, 
untudirten Bürgern und Landleuten; der lebte aber gar bey niemanden 
veyfall findet. Sein Auguft im Lager ift ihm zu Maculatur geworben, 
amd in Leipzig, wo doch zu vermuthen war, dab er aus allerhand Ur- 
hen am meisten abgehen würde, find über 3 Exemplare nicht verkauft 
worden. Der H. Verfaſſer bat alſo auh aus diefem Grunde ein Be: 
denken tragen müſſen, die angefangne Arbeit fortzufegen, da er ſchon 
ben dem erſten Gefange fi in merklichen Schaden geftürzet; und ich 
noh fein Verleger finden wollen, der e3 auf feine Gefahr wagen wollen, 
sie folgenden zu übernehmen. Doc mas mich betrifft, jo leugne ich es 
nicht, daB nicht der unangenehmen und rauhen Verſe ungeachtet, womit 
er ſeine Sachen fchreibt, Hin und wieder poetiſche Schönheiten vorfommen 
ishten: Und ich Hoffe, daß es ihm einmal, wie de la Motte und Perrault 
vom Chapelain geurtheilet, bey der Nachwelt gelingen Tann, ein Homer 
der Deutfchen zu heißen; wozu gewiß Eure Hochehrwürden dur Dero 
Lob den Grund legen werben; wie Abdifon den Milton den Engländern 
erräglih gemacht und in die Hände gebracht hat. 

Der junge Menſch, der fi nur ein einzig mal bey mir jehen laſſen, 
it feit der Zeit nicht wiedergelommen, und ich habe ihm alfo mit nicht? 
dienen können, welches mir leid if. Er mollte eine Information haben; 
und diefe konnte ich ihm fo augenblidlich nicht fchaffen: zu geſchweigen 
daß jeine Sprache hier ein großes Hinderniß geweſen feyn mwürbe, wenn 
man ihn hätte anbringen wollen. Kann ich fonft angenehme Dienfte 
erweilen, fo foll e8 mir ein Vergnügen feyn. Beygehende Rede unter: 
were ih Dero geneigtem Urtheile, und verharre mit vieler Hochachtung 

Eurer Hochwohlehrwürden 
Meines hochzuehrenden Herrn 
Dienftverbundenfter 
Diener 
Leipzig d 30 Oct. 1739. Gottſched. 
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Ans Staatsfhriften und Fürftenbriefen des 16. Iahrhunderts. 
Bon WR. Le Mang in Dresden. 


Durdblättert man die Alten und Briefe der Reformationgzeit, lieſt 
man die Schreiben der Männer, welche auf die Entwidelung umjerer Ge: 
Thichte einen wichtigen und oft jo enticheidenden Einfluß ausgeübt haben, 
ftieht man, wie die Räte und Geſandten ber Fürften mit diefen und mie 
dieje ſelbſt untereinander brieflich verkehren, jo fällt einem beſonders 
dreierlei auf, das einem Leſer dieſes Jahrhunderts teils fremd, teils aber 
auch anheimelnd aus den alten Blättern entgegentritt. Das Erite il 
die große, faft allgemeine Schwerfälligkeit und Ungeſchicklichkeit. Man 
merkt es jet noch den Schreibern ordentlich an, daß ihnen das Abfaſſer 
eines Briefes eine Arbeit war. Dancer Fürſt ftand da nicht höhen 
al8 heutzutage etwa ein alter Bauer in einem abgelegenen Dorfe oder 
ein Tagelöhner, der feit feiner Tängftverflofjenen Schulzeit feine Yedei 
mehr in der Hand gehabt hat. Die Schrift bei vielen war derart, bei 
fie oft felbft der Geheimfchreiber nicht entziffern konnte; Chriftoph vor 
Württemberg jchrieb nicht „nit mit eigener Hand“, wie Steinhauien' 
jagt, „dann ich wahrlich der federn nit jo mächtig.‘ 

Das Andere, was uns auffällt, ift das Vorherrichen des Kanzlei 
ſtiles. Jeder Brief fängt mit beftimmten Wendungen an und fchliei 
auch mit ftehenden Formeln, ebenfo enthält er eine Menge Phraſen un 
tautologifcher Redensarten, um jo dem Ideale der Kanzlei, alles mög 
Lift umſtändlich auszudrüden, nahe zu kommen. Aber troßbem taude 
— und das ift das Dritte, Anbeimelnde — aus diefen Phrafen und mil 
jam eingelernten Ausdrüden, die jo fremdartig daherftelzen, gute beutidi 
Worte, volfstümliche Redensarten, Sprichwörter und treffenbe Bilder au 
in denen uns beutfche Biederkeit, deutiher Humor und beutfche Kern 
baftigfeit entgegentreten, aus denen und ber Hauch einer gefunden Krai 
aus denen uns Lebensluſt und Waldesduft entgegenweht. Mitten i 
einem Berichte über Religionsverhandlungen, in einer Denkſchrift übe 
das politifche Berbältnis der einzelnen Staaten oder einem hochwichtiger 
rigenbändigen Bricie eines deutichen Fürften an einen anderen find 
jich ein Mares, treitendes Bild. 


1° Steindanien. Meidubte des deutichen Briefes. Berlin 1889. Dies Ti 
ſubre ib an um darauf nad deſonders binzumeiten, ſonſt habe ich die Cita 
woggelaſſen da ſie doch nur ſtoͤrend wirken 
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Zu jener Zeit, da die Tiere dem Menſchen viel näher fanden 
al? jegt, jei e8 nun ala jagdbares Getier, fei es als Helfer und 
Hausgenoffen, nahmen fie auch im Bilderſchatze der Sprache einen 
größeren Platz ein. 

Bon der Jagd, von den reißenden Tieren ded Waldes wurde 
daher manches Bild entlehnt. So giebt Erasmus von Könneritz, des 
Kurfürften Moritz Gejandter beim Kaifer, fein Urteil über den Reiche: 
rat und den Rat des Kaiſers fo ab: „aber weil der meijte Teil im 
Reichsrath und in des Kaiferd Rath Pfaffen find, fo heulet ein Wolf 
wie der andere.” Über einen Vergleichdentwurf und die etwaige Rüd: 
tehr der Biſchöfe jchreibt Philipp von Heſſen an den Kurfürften Johann 
Friedrich: „das mann aber denn Bifchoven ſovil fol einreumen, und aljo 
den mwolffen die fchafe bevehlenn, das iſt warlich etwas unnd ein 
ſchwers.“ In einem anderen Schreiben jagt er: „man will die under: 
thanen, fo ein mahl zur religion pradt feinn, widerumb dem Wolf be: 
velhenn, das die religion eingezeunet werde.” Kurfürft Auguft ſucht 
ih gegen ben Borwurf, daß er nad der Schlacht bei Sieveröhaufen 
ven Albrecht von Kulmbach durch fein Land habe ziehen Lafjen, mit dem 
Borte zu rechtfertigen: müſſen bisweilen gedulden, daß uns ein Wolf 
durhs Land trabt. An Bucer, der fich bei dem Landgrafen Philipp 
tür Die Gidinge verwendete, fchreibt biefer: darumb will e8 auch noth 
tun, da8 Ir mit euer vorbiet nit aus fchafen wolff machet.“ Vom 
Rarfgrafen Hand von Küftrin, der vom Fürftenbunde zurüdgetreten war, 
Ihreibt einer der vertrauten Räte an einen anderen: „jonderlich der 
martgraf Hand ift ein Fuchs.” Draftifcher noch drüdt fi Albrecht 
von Brandenburg: Kulmbach über die Ieeren Verſprechungen bes Kaiſers 
ons: „jo denken darnach die großen bern: wir haben dem narn das 
moul abermal3 mit einem jchmalzigen erpieten voller gnaden aufgeiperrt, 
und er meint nun, es habe in ein has geledt” Den Raifer 
Karl V. nennt Morig einen fchweren Bogel oder er fchreibt an 
jemen Schwager, den Landgrafen Wilhelm von Heffen: „To it raffzan 
das war der Name für Karl) ein folder fogel, der fh n 4 
ader 5 maneten nit ausbeißen left." Und Wilhelm von Heſſen 
meint, auf den Gefundheitszuftand und das Alter des Kaiferd an- 
Ipielend: „Naffenzan fei oder wird kein hagelgans (Birkhuhn), hab 
ziemliches alter auf fi.” Auch Jagdausdrücke finden fi. Wenn man 
vielleicht zweifeln kann, ob das Wort Hierher gehört, das Philipp von 
Helen in einem Schreiben an feinen Kanzler betreffs der Natichläge für 
den Herzog Ehriftian von Holftein gebraucht, er fagt nämlich da, er ſolle 
eın Gutachten für den Herzog fo aufftellen „das fein Lieb ein Loch be⸗ 
hielte, Dadurch fein Lieb hernachmals zu einer chriſtlichen vollkommenen 


38.4 Aus Staatsſchriften und Fittea — — 


Ordnung und enderung kommen mei‘ = m = me Beeder; 
der \tügerfprache entlehnt, mit weider = Feuer ebanı Fe 
den Kurfürſten Moritz vor ben ernekder Ser were: „wei: :: 
den Raffzan ip gar ins loch ſchliffer vı_=r“ 

Bon den Haustieren find es beides I”: Ferro os: 
die im Wilde Verwendung finden. 

So ruft Bhilipp von Helfen feinem Shmmeyeer mare :: 
„Was aber UAnthoni von Schonbergs hazılzıy m. nie =& 
reite ein falfch pferde.” Won bem ich =mümmr Micrigrci : 
Küftrin, der fih von ben Würften geireum urr. imeix Biker ec: 
Heſſen, es ärgere ihn, „daB Doktor Spies’ — u ke$ er Bat 
bei den Werbündeten -- „alſo ſchimpflich auz I:z ı-&:irr geicliei 
ſei.“ Vom frangöfiichen Könige fagt einer der mekiubier, er met: 
die Frürften nicht verlaffen, „er wurde pleitem zı?Y rapıen vor 
ſpannen.“ Der Biſchof von Naumburg jagt ız zer — 
Moritz: es ſei viel beſſer und ratſamer unſere E’rrrz ex itrentt 
zeume zu binden, dann zu geſtatten, das er jeizme ax bie urie 
binden ınag. WIE Morip die Regierung feines Derzegamm: cıı: 
gab Ihm fein Schwiegervater eine Menge VBerhalungämeirrgeft \: 
allem folle er felbft auf die Näte und Yinanzbeamtex ger aute”i: 
„dan es warlich, wie teglich auch zum teil In umjerer velkh regieren 
befinden, daffals der knottel beim Hund zu Halten ſein“ Wie de 
ſchmallaldiſche Krieg drohte, meinte er, einen Grund, um die PBroteitart 
anzugreifen, werde man fchon finden: „Wenn man aber den fir! 
henken will, hat er leder gefreffen.” An orig ſchreibt er un 
der Kurfürſt Johann Friedrich, ber Kaifer gehe zuerft gegen bie Fürken 
denn „wurde, wie die Fabel faget, die Hunde zum theil von dei 
burden genohmen, fo werde das Evangelium um fo leichter untır 
drüdt werben können. Vom Könige von Frankreich, der die Verhand 
lungen verzögerte, heißt e8, er wolle den Hund hinken Iafjen x 
einem Briefe, in bem fie ihren Sohn vor den Räten Georgs vor 
Sachſen warnt, die Mori unter allerlei Verſprechen auf ihre Seit 
ziehen wollten, fchreibt Katharina von Sachſen: „das heißt, dem Käß 
lein Brei ums Maul geftrichen.” Sehr beweglich fchildert Han: 
von Ponikau den Zuſtand feines Gutes, wo er forgen müffe „Daß die 
Katze nicht fein beftes Vieh ſei“, und Markgraf Hand von Küftrin 
verteidigt fi) gegen ben Vorwurf fich heimlich entfernt zu haben: „das wir 
aber one jegen und abſchied weg gezogen jein folten, wie bie Rate 
bon der böne, zeugt dad werk an ime felbit ein anders.” Ju 
einem jeiner Briefe an Bucer berichtet der Landgraf Philipp über 
einen Mord, jedenfall aus religiöfem Haſſe gefchehen: „das der gute 
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tar Doktor Ludwig herter(!) dafelbft Jemerlich erſtochen worden, 
arnach nit ein Han gekreet hatt.“ Auch der Sperling wirb ge 
ınnt in dem Berichte des jächftichen Gefandten Kram: „man will den 
yerling nidt aus der fauft laſſen.“ An den Kurfürften felbft be- 
chtet er über Verſuche und Schritte, die er betreff3 Magdeburg beim 
aifer unternommen babe und zu wiederholen gebente und fagt babei 
on Granvella: „Gehet der Bod recht an,” d. h. geht er darauf 
m. Bon eben diefem Tiere nimmt Kurfürft Morig felbft ein überaus 
effendes Bild, wenn er von der plößlichen, allgemeinen Fürftenerhebung 
richt und fagt: „Wir wollen den bod recht an die Horner greifen.” 
Einen großen Raum in der Unterhaltung nahm in jenen Tagen das 
piel, vor allem das Kartenfpiel ein. Auf den Reichstagen wurde 
iel und hoch gefpiel. Konnte doch Bucer dem Landgrafen darüber einen 
zorhalt machen und diefer ſich verteidigen: „Wenn auch fonft niemants 
vielt, jo können wir ung daffelbigen auch mefligen, dann wir daß keynen 
ewinft Tondern gemeynlich verluft haben.” So kommt es auch, dab wir 
2 den Briefen viele Wendungen vom Spiel hergenommen finden. 
So fehreibt Landgraf PHilipp an Bucer über die Streitigfeiten 
wiihen Luther und Zwingli: und vernehmen nichts „unliebers, dan das 
<uter und Die Züricher andere Leute mit Ins ſpiel ziehen und pringen 
velten.” Un das beliebte Brettjpiel denkt wohl Eliſabeth von Rochlitz, 
vn fie von Rarlowis Sagt: er werde wieder and bret kummen. 
La Würfelipiel nimmt der Landgraf ein Bild, indem er ausruft: 
„Greif dem vernunfftigen, weldtweyſen verzagten ich darf nit wol mer 
iogen, Philippo (Melanchthon) in die würffel.” Um meiften war 
cher das Kartenſpiel gebräudli, es Liefert daher auch die meilten 
Silder. Albrecht von Kulmbah warnt den Kurfürſten Morik vor den 
sranzofen: „ift fich wohl furzufehn, daß fi keiner in kein Spiel 
bereden laſſen wol, er wiß dann den ausgang beffelben fajft 
zewiß.“ Morigens Geſandter Franz Kram fchreibt feinem Herrn: „Die 
Kt. Maj. folt ein gewiß Spiel nicht ungewiß machen.“ Wenn ber 
inig von Frankreich fih auf die Pläne der verbünbeten Fürſten ein- 
ist, jagt Albreht von Kulmbach, „jo hatte er ein halbgewunnen 
il in der Hand.” „Ich Hab gut Hoffnung zu unfer Sach”, fchreibt 
Rorig am feinen Schwager nach Hefien, „allein wir Iugen wol zu, das 
st das fpiel nit felber verterben,“ denn, wie er fi in einem 
tnderen Briefe ausdrüdt, „man die bendel wunderbarlich kartet.“ 
Ebenfo warnen zwei Heffiiche Räte den Kurfürften Morig, „dan kam 
“afezan (Karl V.) vor ung uf, fo fei das fpil über die helft über- 
ithn“ Der Rheingraf Philipp, der als Unterhändler bei dem franzöfifchen 
ig war, drängt zum Abſchluſſe des Bünbniffes, „dan“, fo fchreibt er 
Zeirichref. d. dentfchen Unterricht. 11. Jahrg. 6. Heft. 26 
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an den Heilen Hans von Heide, „jo im die fart ein mol in die hent 
gegeben, wirt vieler (eher) boppel zujegen, dan das fpil zergehen 
laſſen,“ oder, wie er fi auch ausdrüdt, „wirbet di fart einmal um: 
gegeben und Hildebrand (König Heinrich II. von Frankreich) ſehe, das 
am einfag wolt mangeln, er wurbe pleflen und rappen vorſpannen“ 

Auch dad Bad, das ja bei unjeren Borfahren eine viel größere 
Rolle fpielte, Bat zu den Bildern der Sprache reichlich beigetragen. Eine 
gebräuchliche Redensart war, jemandem das Bad fegnen, d. h. jemandes 
feindliche8 Vorhaben jchnell zu nichte zumachen. Mori braucht fie auch ein: 
einmal in anderer Bedeutung in einem Briefe an feine Gemahlin, die 
eine Badekur durchmachte, mit der Anfipielung auf den lang gewünſchten 
Erben. Als durch das Zögern Frankreich die Lage für die verbündeten 
Fürften fchwierig wurde, ſchrieb Morig an feinen Schwager: „ich ſitz 
eben recht im bad” oder auh „ich jig wuft im bab.” Bon dem 
Unterhändler aber meint Morit zu Wilhelm von Hefien: „er rat Ewer Lieb: 
den und mir in ein bat (!) das wir werden wider ſchwimmen nodı 
watten konen.“ Bon ben Berhandlungen heißt es, das Bad für den 
Raifer jei bereit, und der NRheingraf Philipp Hegt Beſorgniſſe, „da: 
ber Raffezan dem bat entgee.” Über die Gefinnung der katholiſcher 
Geiftlichkeit drüdt ſich Markgraf Hans von Küftrin fo aus: „Die Pfaffer 
wollten lieber, daß wir alle auf den köpfen ftänden, und fie in unſeren 
Hriftenblute wie in einem Iuftigen wilpbab bis an die ohrer 
baden mödten. Auch die Bademägde kommen einmal vor. Morit 
ſchreibt über die Schmähfchriften, die von der Seite Johann Friedrich 
gegen ihn ausgingen, dab er auf eine Antwort im gleichen Tone ver 
zichte, denn foldyes „gehort mer alten weibern und babemeiden um 
dergleichen zu, die da8 ſchwert im maul führen“. | 

Hier haben wir no ein anderes Bild, vom Kriegsweien ber: 
genommen. Natürlich mußte das bei ben ewigen Fehden auch in dei 
Sprache einen großen Raum einnehmen. An Spiel und Wette erinnert un! 
dabei der Ausbrud, den Morig einmal braudt: „der erſt reich fol! 
fünf pagen wert — ein.“ An ſeinen Schwiegervater, Georg von Sachſen 
ſchreibt Philipp von Heſſen: E. Lieb kann nicht laugkenen, das ſich E. X 
jegen die Luteriſche Seit und leer verbunden hat ußzureuten und da aud 
tealich jegen fecht.“ Derſelbe Philipp Ichreibt an feine Räte nach Augs: 
burg (1530): Wenn die Katholiken auf allem beftehen, „jo jolt Ir ni 
umb ein Haar weidhen.“ Sehr hübſch ift auch das Bild, das er ir 
einem Briefe an Melanchthon anwendet. „Nun wurd er wol willen 
daß Gott der Herr ein großen ſcharmutzel des vergangenen 
und dies jegigen Kar under ben groffen Potenaten gehalten 
hatte, den deren viel mit tobte abgangen weren.... Daß nun unjeı 
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Herr Gott jo ſelzſam unter den großen Herrn rumort, glaubten 
wir daß es eine ftrafe Gottes fei, weil fie jo tiranniich die armen 
Chriften verfolgten. Un Heinrih von Frankreich ſchreiben die verbün: 
ten Fürften: Sie würden ihn nicht verlaflen, „Dieweil S.M. mit 
dem feifer zu bantgriffen geraten.” Ber ſchon öfters erwähnte 
Sefandte Kram warnt den Kurfürften Moritz, er jolle ſich betreffs der 
Audgabe der geiftlichen Güter nicht zu ſehr einlafjen, damit man nicht 
„E. Kf. G. (Ewer Kurfürſtlich Gnaden) mit irem eignen ſchwert 
ſchlagen möcht.“ Kurfürſt Auguſt von Sachſen ſchreibt an Karlowitz 
über einige tadelnde Bemerkungen: „man renne ihn ſcharf an.“ Der 
ewig ſtreitluſtige Albrecht von Kulmbach, der ſich mit dem umwohnenden 
viaffen tief verfeindet hatte, berichtet demſelben Fürſten: „ſonſten ſtehen 
meine ſachen, daB ich fur kain thor hinaus reythen darf.“ 

Das Feuer, das bei der damaligen Bauweiſe der Städte jo ver: 
keerend wirkte, fpielte auch eine große Rolle. So jchreibt Philipp von 
Heilen an den ſächfiſchen Kurfürften über den Abendsmahlsſtreit: „Konnt 
sun E. L. diefen ſpan hinlegen, unnd das wider angezundet 
teuer außleſchenn, jo theten E. 2. ein groß nützlich wergk.“ Als es 
galt gegen den unruhigen Albrecht von Kulmbach vorzugehen, jtellte Morik 
son Sachſen dem Kaifer vor: es „iſt zu vermuten, das aus einem 
tleinen feuer ein grofferes gezundet werde.” 

Bom Bauweſen nahm beſonders Philipp von Heſſen feine Bilder 
sen ber. An einen zelotifchen Geiftlichen fchreibt er: „Und Haben viel 
luthe forg, da ever bauen mehr breden dan uffbawen modt.“ 
Über den ſchmalkaldiſchen Bund klagt er: „Un diefen allem nun habt Zr 
zuiehen unnd zu ermeflen, wie baufellig dj ding Inn unnjer verften- 
ms ſtehen.“ Bon Mori jagt er einmal: Diefer „habe nicht gefeirett 
dem wert gut underbauung zu thun.” 

Bom Handel entlehnt man auch Ausdrüde und Wendungen. So⸗ 
wohl der Kaiſer als auch Philipp von Heſſen fagen: „Der Markt 
dird den Kauf lerenn“, ganz nach dem Geſetze von Nachfrage und 
Angebot. In einem ähnlichen Bilde hält Philipp ſeinem Schwiegervater 
in einem gereizten Briefe vor: „was ich hinwidder gethan hab nemen 
EL. auch zu hertzen, wan wirs zugleich uff ein wage legen ich 
weiß nicht welch® das ander übermwieget.” Bon einem, der gern 
für jich einen Vorteil Haben will, fchreibt der Rheingraf Ludwig Philipp, 
daB er „heftig zu feinem markt ziehen mödt.“ 

Das Eſſen war für jene Zeiten eine wichtige Beichäftigung, auch 
waren die Fürſten der Küche meift ſchon räumlich näher, und der Duft 
aus ihr flieg wohl auch ind Arbeitszimmer des Schloßherrn. Wie deut: 
lich zeigt und das der Ausruf Philipps von n deſſen beim Beginne des 
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ſchmalkaldiſchen Krieges: „Diejen Braten Haben wir lang geroden!" 
die Katholiten, fo meint er zu Bucer, würden eine Religionsvergleichung 
die ihnen nun ſchädlich fein könnte nicht zulaflen, fondern „den praden 
ſchmecken“ Im nämlidhen Briefe ſpricht er fein Urteil über die 
Stellung feines Schwiegerfohnes Morit zu den Proteftanten aus: „jo 
halten wirs dafür es werd feiner liebten ein beinlein in mund ge: 
worffen fein, mit einem ftifft vor Irem bruder Herzog Auguſt.“ Ferner 
meint er, bie anderen proteftantifhen Stände follten auch etwas thun, 
„das wir nit allein in ber brue fteden.” Über den Augsburger 
Religiongfrieben äußerte ſich nad) des ſächſichſchen Geſandten Könnerik 
Bericht der König Ferdinand: „Es hat ein jeder Teil unferer Religion 
und die der anderen an dem Artikel (18) geflidt, dazu und davon ge 
jest, und hätten alfo die Suppen gekocht, die hätten alsdann 
ihre Majeftät austrinten müffen” Ähnlich fagt Philipp von 
Helen einmal: „hierzu gehören viel fo die machen felten eyn 
gute Suppen.” Die Stadt Nürnberg nennt Friedrih der Mittlere 
„ein grundfup alles bofen.” Bon der Küche Hergenommen it 
auch der Ausdrud, den Morit jeinem Schwager gegenüber braudt: „E. L. 
mogen mir glauben, das der Kaiſer etwas reucht“, und ebenfo: „Mein 
Diener weis von unfer ſach gar nich, doch reudht er etwa3.” An 
feine Gemahlin jchreibt er einmal: „und darfft wol Leut, die mir 
hulffen kochen, aud wol fieden, bratten und raten, das ichs 
gut mad, ab aber eine jolde ſpeis wurb vor dich und die 
deynen, die du bey Dir Haft, wurd zu kochen fein; das wirft du 
am beiten konen ausrechnen.” Ein der Küchenftube vermandtes Bild 
wendet Kurfürft Auguft an, wenn er fchreibt: er müſſe viel Brod 
baden, wenn er jedermann das Maul ftopfen wolle. 

In diefer Zeit, da die religiöfe Frage alle Gemüter beherrichte, da 
Laien wie Philipp von Heflen und Georg von Sachſen in langen, ge 
Iehrten Briefen mit einander über das Evangelium ftritten, da die Bibel 
dem Volt zum eriten Male zugänglich gemacht wurde, in Diefer Zeit 
mußten natürlih religiöfe Gedanken und bei den Proteftanten vor 
allen biblifhe Wendungen auch im vertrauten Briefverkehr wie in 
Staatsſchriften fich zahlreich finden. | 

Un ihnen mangelt es auch nicht. Vor allem fürftliche rauen, die 
meift eine höhere Bildung hatten ald die Männer, menden fie gern an. 
So ſchreibt Katharina von Sachſen, als ſie ihrem Sohne Mori ihren 
Leibarzt hit: „Er wird dir mit göttliher Hilfe helfen, fo bu ihm 
folgen willft, daß ich hoffe, daß du thun wirft, denn ein gut Regiment 
ift befjer den alle Kaſteiung.“ Nach ber Heirat, zu der Morik 
ja gegen den Willen feiner Eltern gefchritten war, fagt fie ihm, daß er 
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einem Vater fehr betrübt habe, und wie zu beforgen dadurd In die 
uben unter die Erde brengen wurdet. Landgraf Philipp wirft 
xın Herzoge Georg vor, feine Prediger hätten unter Hinweis auf 
duthers Lehre gejagt: „di Art iſt Shonn an den baum gehauen 
ꝛxx wirdet balde umfallen.” In feinem Briefe an die Landgräfin 
kliſabeth von Rochlitz bedient fih auch Moritz der bibliſchen Wendung, 
daß „der baum von den Fruchten mit der zeit je Ienger, je mehr 
ertent werde.” Beſonders der Teufel hatte ed den Leuten angethan. 
Katharina warnt Moritz, denn „der Teufel fucht jetzt ſeltſame 
Vege.“ Philipp von Heflen hat fich geweigert, fein Kind „lateinisch 
taufen“ zu lafjen „und des Teuffeld Salbe, wie man ſonſt nennet 
Creſam, mit ſchmeren.“ Er rät feinem Schwiegerfohne Morig zur 
Lorfiht beim Regierungsantritte „dermegen fo prauh E. L. allemege 
raths und gehe nichts ein, es mach auch Anthonius von Schönberg 
ga teuffel oder teuffelin daraus." Wie die Verhandlungen 
unter den Yürften nicht vorwärts gingen, berichten die heſſiſchen Räte 
irem Herrn: „ber Teufel bat, wo er gekonnt ober gemödt, fein 
binderung nit allein, fondern wol taufendfaltig ingeworfen.“ 
Rorig aber und der Kreis um Morig citieren den ſchwarzen Herrn 
bt gern. Un jeine Gemahlin fchreibt er: „Ich bit auch, du wolleft 
ee von meinetwegen grußen, die mir gut3 gunnen; die andern aber, 
te des Gemuts mit fein, die fol der Kotigete tufel nemen.“ 
Sanem Schwager fagt er: „Ich hab nit forg, daß ber Teufel fo 
ihwarz ald man in mocht“ (ihn macht), und feinem Bruder kurz 
vor der Entfcheidung: „Ich dent aber mir werden audfaren wie 
ber teufel, das Left allemal ein gefchrei hinter ſich.“ Wie oft 
in der wilde Markgraf Albrecht im Munde führte, zeigt uns ein Brief 
en Herzog Auguſt von Sachſen, wo es heißt: „Die Spanier Ligen nuhn 
za Anspach Herumb — ich darf gohn Neuftabt mith, der teufl 
moht fie mit mir Holen,” und von einem Pfaffen: ich darft in wol 
um teufl zaigen — fo muß ich patientia ſagen.“ 

Gen wurden auh Sprihmörter angeführt, unter denen wir 
hes befannte finden, aber auch manches verjchollene und doch fo 
Iogende Wort. In feinem Gefandtfchaftsbericht ſchreibt Franz Kram an 
für Morig, er folle „wie man jagt ſchmieden, bieweil das 
sen Heiß iſt“ Andere derartige Worte, die wir teilweiſe jchon getroffen 
kn, find: „Biele Köche kochen felten eine gute Suppe.” „Einen 
tel ufheben und ein Schuffel zerbrechen“ Wenn man den 
nd henken will, bat er Leder gefrejjen" (Philipp von Helen). 
tan ein ding bis ufs fhreiben vergliden, jo ift es exit 
9 gefertigt.“ (Wilhelm von Schacht an Kurfürft Morig), „Mer 
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fih gern furdten will, der furdt ſich“ „Es drüdt feinen 
der ſchuh, dan der in an hat." (Mori von Sadjfen). 

Beſonders häufig finden wir aber in den Briefen und Altenftüden 
jener Beit die fogenannten volksſtümlichen Redensarten und Aus: 
drücke, die mit einem furzen, oft derben Worte das Kind beim rechten 
Namen nennen und und den Brief fo lebendig und anſchaulich wie ein 
geſprochenes Wort werden laſſen. 

Das verſtanden auch die Fürſtinnen ſehr gut — um die Damen 
vorangehen zu laſſen. So beklagt ſich Eliſabeth von Rochlitz über 
Herzog Heinrich und deſſen Gemahlin, indem fie jagt: „das ſeyn 
heylige leut dey dunt neymen nifht gutz.“ Ebenfo braudt 
Katharina von Sachſen gern Volksausdrücke. An ihren Sohn ſchreibt 
fie: „Ich befehle dich und dein liebes Geſpons.“ Kräftig ſagt fie 
einer Mutter ihre Meinung, ber fie ihre ungeratene Tochter wieder 
zuihidt: „Sie Hat ein erlogen, unverfhfämt Maul," „bat id 
gegen die Edelleute viel Ungeberden erlaubt, auf Narrenart die 
Bunge herausgeſteckt.“ | 

Erasmus von Könnerit berichtet an den Kurfürften Morik vom Kaifer: 
hofe: „die Spanier wollten ihren Herrn gern noch mehr erhöht jehen, 
was aber hoffentlich und jo Gott wolle über ihren Hals hinaus 
gehe. „Zur widererledigung des alten Churfürften und Landgrafen,‘ 
fagt der Heſſe Heideck, „wollte er rippe und bauch darſtrecken.“ Chriftopf 
von Carlowitz bittet feinen Onkel Georg von Carlowitz um Aufjchluf 
über eine angeblidde Verpflichtung, die Morit gegen ben Kaifer babe 
denn „man reibt mir jo oft die Oren damit.” Er folle es ihn 
genau Schreiben, „damit ih doch etlihen das maul zuftopfeı 
mochte. In feinem Kriegsplane gegen den Kaifer rät Johann Friedrid 
der Mittlere: „fie follen die biſchof mit allen pfaffen und munchen 
was des gefhwirmes ift, todtichlagen. Sein Bater, der gefangen 
Kurfürft fchreibt feinem vertrauten Rate Dr. Brüd: „das mir au unfer 
notturft, als dan der ſchuh drüden thut anzeigen. Ein anderma 
meint er über einen Vorſchlag des Landgrafen von Heſſen, die Sadı 
„wäre mit halben Munde geraten” und fie würden „MebI in 
Maule behalten haben.” Der feurige und lebensfreudige Philip 
von Helfen nimmt gern einen Volksausdruck, um jeine Stimmun 
recht zu bezeichnen. Als endlich der Krieg ausbrah, vor dem « 
immer gewarnt hatte, da jchreibt er an den Kurfürften Johan 
Sriedrih: Wir Haben und mol lang bejorgt, ed werd alfo 3 
geben, und man werd Dis theild zu Yang fchlafen”, und ir 
Jahre darauf, wie er fih zur Demütigung in Halle entichlofie 
hatte: „das mir vergeblich unfere armen Underthanen ganz in Grun 
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und Boden verderben folten laffen.” Dem Herzog Georg, mit 
dem er in einen heftigen Briefwechjel geraten war — fie Hatten 
ih gegenjeitig „ein faſt fpigig Schreiben” geſchickt — hält er einmal 
dor: „wie freuntlich e8 aber von E. L. zu verfteen ift, dad mir E. L. gern 
siel kleger uff den Half fhidt,“. oder: wan er allein (nur) des 
Svangeliums abftunde das man Iuterifch lere nennet jo were er gefatter 
Jakob. Über feinen Schwiegervater faßt er fein Urteil fpäter jo zufammen: 
„So haben wir berzog Sorgen alfo kent, da er fahe, das fein Land müjt 
Interifch werben, Daß er ehr das oberft zu unterft hatte geben 
taffen.” Bon Morig Stellung zu den Proteſtanten und zu den Katholiken 
tagt er: „das aber fein liebten folten die ſpitz gegen die pfaffen 
abbeißen“, das glaube er nicht, wenn ihm aud ein beinlein im 
mund geworfen fei, mit einem ftiffte vor Iren bruber Herzog Auguſt.“ 
As die Proteftanten in Augsburg (1530) recht verzagt waren, ſchrieb 
er an feine Räte: „BZeiget den Stetten dife meine hanbtihrifft und jagt 
sun, das fie nit Weyber feyn fonnder Menner, es hat fein 
Rot, Gott ift auf unfer feiten, wer ſich gern furchten will, der furcht ſich. 
Lor dem Ausbruche des Krieges melbet er feinem Verbündeten, er habe 
triahren das der Kaiſer ein gehorjam im Reich Haben, und die Behn 
bliden wolte und einen beiſſen.“ Da es im Kriege felbft zu Feiner 
Shlaht im Oberlande kam, urteilt er über das Fußvolk: „finden nit 
das die Knecht noch große beum außgerijfen Haben.” Seinen 
Kriegsräten, Die fein Geld bewilligen wollten, wirft er vor: „wir befinden, 
>03 Ihr fehr willig jeit von dem unnferen auszugeben unnd geld intu- 
nemen zu evern beften. Wenn aber Ihre die tapferenn Hanjen 
suh etwas dem Batterlandt unnd dem gemeinen nuben zu guttem zu 
teuer gebenn follet, feit Ihr dickhorig und fteden ever. einsteils 
soll bofer wordt.” Mit dem Vorgehen des Kurfüriten gegen Herzog 
Rorig, vor allem mit dem Niederbrennen und Plündern ift er nicht 
eiwerſtanden. Morig babe des Kurfürften Land auch geſchont, Habe 
„einen eigenen habern In des Ehurfürften heuſſern geetzet.“ 
Tiefen, feinem Schwiegerſohne, rät er, daß er auf feinen Fall das 
Zeftament Heinrichs, das gegen die alte Erborbnung war, anerfennen 
jolle: „E83 zorn oder lade gleih darumb, wer ba wölle” Sich 
jelbſt charalterifiert er fehr bübfh in einem Briefe an Wuguft von 
Sachſen: „Auch wir nit gewandt fein zu fuchßſchwentzen oder zu 
Ehmeicdheln, Sondern wie es unnß Im Herbenn ift, angußeigenn.” 

Diefe Neigung feheint vom Bater auf den Sohn Landgraf Wilhelm 
on Heflen übergegangen zu fein, denn auch diefer bevorzugt ſolche 
Rendungen fihtlih. Seinen Räten, die mit des Kurfürften Morig Vor- 
“ht und Zögern ben Franzoſen gegenüber unzufrieden waren, fchreibt 
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er: „So kannten aud 3.2 (Morig) bie Franzofen wol, das fie nit 
weiterd hielten, dan die kalbshaut (das Pergament) ausweiſt,“ man 
müfle vorfichtig fein, „damit man nit zwiſchen zweien Rulen nieder: 
ſitze.“ Er wird aber treu zu Morig halten: „Und fiehet die Summe, 
Es krach gleih Riep und Bauch darüber.” Als Moritz in Paſſau 
zur Verhandlung war, ſagt er: „Wir wollten ein finger von der 
fanft ſchlagen laſſen, das E. L. uff dieſer ſtundt wider wolfarendt 
bey uns wehren“, es würde alles beſſer gehen: „Wo wir dem gegentheil 
einmahl ben Belz recht zerflopften.” Wie fich aber die Berhand: 
Iungen binzogen, drängt er auf Abbruch und Borrüden, dem „Nm 
will das Kriegsvolk zu Leben und zu ſchaffen haben, den hende 
und fueß kennen fie nit freſſen.“ 

Auch die anderen Fürften drüden fich jehr deutlih aus. Markarai 
Hana von Küftrin jagt, er müſſe eben die Menichen reden Iafien, denn 
ih „Kann den leuten das maul nicht zubinden.‘ Und ein ander: 
mal, er hätte fich gefreut, „bett Sch Ime (dem Kaifer) auch kuntt 
ein blath über die fueß welgern.” Albrecht von Kulmbach mahnt 
Moritz zur Borfiht, „dan E. 2. mehr dan uns allzumal daran gelegen 
it, da der farn umbfallen folt.“ Er meint, der Franzoſe werde 
helfen, denn jonft werbe er „ber erft hHernad, jo in ſack muß, fein.“ 
An Moritz ſchreibt er einmal: „wer alle mengel und gebreden an 
einem menſchen erzeblen mollt, mufte oft eine ganze Tuehaut dazu 
haben." Er rät „greif e8 an dem ort anda e3 hendt und füs haben 
fann, und fpann die geul voran und nit hinten oder uf der 
halb an den wagen.” 

Auch der Rheingraf Johann Philipp unterbricht gern den lang: 
weiligen SKanzleiftil durch ein Wort, friſch von der Leber weg gefproden. 
So fhreibt er an Heide, er wünſche, „Das dem fas der boben ein 
mal gar ausgeftoßen werd;“ oder er fei bereit „zu einer ewigen 
freuntichaft, Haut und har bei einander zu laffen.” Dem Kur: 
fürften Moritz melbet er: daß der franzöſiſche Unterhändler zum feiten 
Abſchluſſe ermächtigt und bereit fei, in diefen Worten: „und ift aud ge: 
melter fattor der entlich entichloffen, fein blat fürs maul zu nemen.” 
Moritzens Bruder, Kurfürft Auguſt macht feinem Herzen in einem Briefe 
an Carlowitz in folgender Art Luft: Er werde nur das thun, was er 
ſelbſt fürs beſte halte, denn „wolle er jo gern tanzen als treu: 
fi wol etliche Leute dazu pfiffen,” jo wüßte er gar nicht, was 
er thun folle; er fei nicht Jedem „zum Wetzſtein gefegt, damit er 
feine unnüge Barthe an ihm abſchleife“ und wolle ihm jeder „dir 
Singer ind Maul legen, der dürfe Darüber gebiffen werden.” 

Am beiten aber verftand es der geniale Morig, aus der Sprade 
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des Volkes gut geprägte Uusdrüde zu nehmen. So fchreibt er einmal: 
„Es wehre die notturft das Frankreich aud ftattlih den rudenn 
dardinder thette.” Seinem Schwager jagt er: „So gilt es mir | 
auh nit ein rimlein, jondern die ganze haut. Bon den Reitern, 
tie er auf Wartegeld angenommen hat, heißt ed: „Werden fie nit ge- 
fordert vor ber zeit, fo behalten fie das gelt und lafjen mir den 
iedel.” Seinem Bruber fchreibt er: „Doringiffe (Thüringifche) Hunner 
ejien wir aud gerne.” Vom Kaiſer fagt er: „Raffzan aber hieb 
mit beiden fporen drein, wan er nur des unluft? vor Magdeburg 
los wer. Als Markgraf Hans von Küftrin und Mori über eine Ber: 
bindung gegen ben Kaifer fih verftändigen wollten, feiner aber ben 
onderen recht traute, da heißt es, fie „Hatten fih alſo lang geehrt 
umb8 anfahen.” Beſonders tritt das in den Briefen an feine Ge- 
mahlin hervor. Als er einen Ausdruck von ihr mißverftanden Hat, ift er 
ganz Feuer und Flamme. Sie joll, fo fchreibt er, „den das anbeigen 
die dad wie oben gemelt von mir fagen, ift es ein man, das er ſolchs 
liege, als ein befwicht, ift e8 ein weib das fie folch8 Tiege mie eine 
bure” und fährt dann fort „das ich fo Heiß ſchreib ift meyn notorft, 
und fan mein gemut nit zufrieden ftellen, ich erfar dan die 
torlogene meuler.” In einem anderen Briefe ruft er aus: „ich bin 
der groſſen Herren dinft faft mudt und beger nit mer, als Rug 
und fried.” Ahnlich Hingt ein anderes Wort: „ich wolt fil Tieber 
daheim bey dir bleiben und gutte tag haben, dan da in der ir 
umber ſthuermen,“ „doch mus ich noch ein trub wetter Helfen klar 
maden.” In einem anderen Schreiben teilt er ihr mit: „fo ftat mich 
die ımderhaltung des Trigffolf® (vor Magdeburg) nichts, fonder e3 fein 
eitel paffen gulden” „In foma: Ach will diefen Winter bey bir 
bleiben und wollen mit einander birn braten; wan fie czuſſen, 
jo wollen wir fie aus nemen, und wollen mit Gottes Hulffe 
ein guts mutlein haben.” 
Dieſe legten Worte führen ung auf das Gebiet de Humor, der 
ih auch in ber Fürften Briefe in gut deutfcher Weife findet. 
Eben Mori fchreibt feiner Gemahlin in einem anderen Briefe: 
„das ih fo lang mit meynem ſchreyben verkogen Hab, ift das die urſach, 
das ich gehofft, es kem der Gruß von hoff. auch in fonderheit, weil 
nuhn mehr der braud aufflomme, das die weiber der menner 
bofmeyſter worden. Derhalben haben fie auch billig den 
fortzog in fchrifften und anderem, und ih wil hinfoder meines 
dofmeyſters fohriffterwarten und in zu jdertzeit beantworten.“ 
Rah dem unglücklichen Wusgange des Krieges fchrieb der Landgraf 
Shilipp an den Rurfürften: „Wir müffen thuen wie die Kinder, 








394 Aus Staatsihriften u. Sürftenbriefen des 16. Jahr). Bon R. Le Mang. 


wen man fie hauget müfjen fie jagen Ich habs wol verdienet 
unnd ift nit allwege verdienet fonnder Bater und Mutter 
bauget wol dernad fie der Zorn ankommet.“ Vol grimmen 
Humor ift der Brief, mit dem Albrecht von Kulmbach dem Bayern: 
berzoge gleichen Namens fein ernbleiben von dem Reichstage (1550) 
begründet: „demnach ich jungften reihstag noch nit verbaut hab, da 
ih doch merers nit gewertig bin, wens wol gereth, dan das man mir 
gnedigt zufpricht und tet ein gnedigs erpieten;, davon eſſen ih und 
meine pawern ubel dohaimen, und zieh darnach wider davon, 
jo denten dernad die grofien bern: wir haben dem narn ba3 
maul abermals mit einem ſchmalzigen erpieten voller gnaden 
aufgefpert, und er meint nun, es habe in ein has geledt." Der 
kurſächſiſche Geſandte Franz Kram berichtet feinem Herrn über das 
Auftreten des Herzog Erih von Braunfchweig, der den Spaniern 
nadjäffte: die Spanier loben ihn fehr, jagen, fie wollens dahin 
bringen, „das er noch im Königreih Arragonia, ih hätt fcier 
NRarragonia geihrieben, viceroy werden ſolt — aber,” fegt er vor: 
fihtig Hinzu, „von dem gnug, dan es iftnihtgutvonherrenfchreiben.“ 

Neizend und ſchalkhaft aber ift der Brief Georgs des Bärtigen, 
in dem er dem Kurfüriten Johann Georg mitteilt, daß er beim Befuche 
bes Schloßneubaues mit dem Gerüfte in die Tiefe geriffen worden, aber 
dem Tode heil und glüdlich entgangen fei. Es Heißt da: „ich will aber 
denoch al gewarnt haben, warn E 2. uff ewern bau geet, E. L. wol fid 
vorjehen, den dy felle geraten nicht alweg als mir der iczt graten 


if. Es war ein alter ritter, der bat jung fone bey im im 


baufe, dy ubeten den narren, das der nar vor in zcu einem 
fenfter nawsz |prang; do er uff dy erde quam, want er id 
und ſchreig, ir jungen hern feet aud (euch) vor, ir wißt der 
ſchliche nicht, aljo wil iczt och getban haben.“ 


Derartige Erzählungen, wie fie hier Georg zum beften giebt, brachte | 


man gern mit an. In dem wichtigen Briefe, in dem Philipp dem 
neuen Herzoge Moritz Huge und ftaat3männifche Ratſchläge für die 
Regierung giebt, fagt er betreifd der Belohnung geleifteter BDienfte: 


„Run iſts nit unbillih Sondern geburlich, wer treulich dienet, das auch 


bemjelbigen erbarlichen gelonet werde, doc ift mafje in allen Dingen zu 
halten und alfo zu geben, da8 man was behalten und andern auch geben 
möge — — Bir hatten einen alten ratb und treven Diener 
gnant Schrautenbadh, derjelbige leret und In unfer Jugent 
Wir folten die beume nit, Sondern nur die Uepffel oder 
frucht derjelbigen hinmwegt geben, So konnten wir der Beume 
uber ein Jar widerumb genieffen.“ 
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Zuletzt ſei mir noch geſtattet ein Wort des Markgrafen Albrecht 
von Kulmbach anzuführen, das ſtreng genommen nicht hierher gehört, 
das fih aber von ſich ſelbſt rechtfertigt und das uns an den Ausſpruch 
de3 Fürften Bismard erinnert. Cr jagt vom franzöfifhen Könige: „er 
mus filh darhin ſchicken, was er bei Teutfchen erhalten will, das 
er ſolchs mit lieb von inem zu wege bring und nit mit fordt 
und gewalt, denn das Teutihland ift nie dur gewalt oder 
jorht lange jare geregiert worden, fondern allein Dur gunft 
und guten willen.“ | 

Alle diefe Bilder und Wendungen, die fi leicht ums vielfache 
vermehren Tießen, verdienen nicht nur deshalb unfere Aufmerkjamteit, 
weil fie uns die Männer, die wir nur im Staatöfleide auf der großen 
Veltbühne zu ſehen gewohnt find, auch einmal menſchlich nahe, im 
Hausgewande zeigen — und das iſt auch ein Gewinn für und —, 
ſondern fie find und beſonders wertvoll, weil fie und das rege Leben 
in unferer Mutterſprache, das Wahlen und Werben, Entftehen und 
Abſterben, Auftauchen und Verſinken der Wörter und ihrer Bedeutungen 
darlegen. Wie reich ift unfere Spracde, daß fie fo viele dieſer Wend⸗ 
ungen entbehren kann, dab fie jo manches Wort, dad damald eines 
dürften Mund ohne Anftoß brauchen konnte, nur no im Munde des 
Bettlerd fortleben läßt, ohne auh den Sprachgewaltigſten in irgend 
einer Weile Mangel empfinden zu laſſen! 


— — — — nn 


Sprechzimmer. 
1. 
Bu Mörikes Schön Rottraut. 


In einem von R. Krauß (Blätter für Titterarifche Unterhaltung 
1894 Nr. 10) mitgeteilten Briefe Mörike an Schwind (Lord 18. Juli 
1868) fchildert der Dichter ſelbſt die Entitehung der Ballade: „Ich ftieß 
einmal — es war in Cleverſulzbach — zufällig in einem Fremdwörterbuch 
anf den mir bis dahin ganz unbekannten altdeutſchen Frauennamen. Er leuch⸗ 
tete mich an als wie in einer Rofenglut, und ſchon war auch die Königs: 
tohter da. Bon diefer Vorftellung erwärmt, trat ih aus bem Bimmer 
zu ebener Erde in den arten Hinaus, ging einmal den breiten Weg 
bis zur Hinterften Laube hinunter und hatte das Gedicht erfunden, faft 
gleidzeitig damit dad Versmaß und die erften Zeilen, worauf die Aus: 
führung auch wie von felbft erfolgte.‘ 

Stand wirklih in dem „Srembwörterbuh” nichts ald der Name 
— und dad werden wir dem Dichter glauben müſſen — fo hat Mörite, 
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ohne e3 zu wiſſen, eine Hiftorifche Berfönlichkeit, und zwar eine ſchwäbiſche 
Landsmännin verherrliht. Hruodtrud (Hruodthrud) war die ältefte 
Tochter Karls des Großen von der Schwäbin Hildegard (praecipuae 
nobilitatis femina, Einhard vita Karoli imperatoris Cap. 18). Sie ward 
vermählt mit dem griechiſchen Kaifer Konftantin 781 (Annal. Lauresham. 
Mon. Germ. I 32)) oder 787 (Einhard. Fuldens. annal. Mon. Germ. I 350) 
und ftarb 810. Auf ihre Heirat beziehen ſich die interefianten Berie 
des Petrus von Piſa an Paulus Diakonus: Scriptor. Langob. p. 18: 

Haud te latet quod iubente Christo nostra filia, 

Michaele comitante, sollers maris spatia 

ad tenenda sceptra regni transitura properat. 

Hac pro causa Graecam doce(s) clericos grammaticam 

nostros, ut in eius pergant manentes obsequio 

et Graiorum videantur eruditi regulis. 

Auch die Antwort de Paulus, der die Thatfache betätigt und im 
übrigen die ihm angedichteten Kenntniſſe in der griechiſchen Sprade be: 
ſcheiden abfehnt, ift noch erhalten. Etwas anders Iautet ber Bericht des 
Ehronographen ZTheophanes I p. 705 der Bonner Ausgabe, wo fie 
Eovdon Heißt. Diefe geſchichtliche Thatfache bildet den Hintergrund zu 
Mörikes Berfen: 

Es jauchzt ber Knab in feinem Einn: 
Und würdſt Du Heute Kaiferin, 
Mi ſollts nicht kränken. 

Ja jogar die Jagdluſt der Mörikeſchen Königstochter und ihr junger 
Begleiter laſſen fih aus ber Geſchichte belegen: adequitabant ei (dem 
Könige Karl) filii, filiae vero pone sequebantur, quarum agmen extre- 
mum ex satellitum numero ad hoc ordinati tuebantur ( Einhard Kap. 19). 
Das Zufammentreffen im Namen und in den einzelnen Zügen if fo 
auffallend, daB ih an feinen Bufall zu glauben vermag. Wielleicht 
findet jemand noch das „Fremdwörterbuch“, aus dem der Dichter den 
Namen entlehnt Haben will. Schön Rottraut ift 1837 entftanden. 

Stettin. Georg Kuaacd. 

2. 
1. Der kroatiſche Schlaffreuzger. 2. Blafinabäumte. 
3. „Koſch“ Kalt. 


Der Jahresbericht des F. E. Obergymnafiums in Rudolfswert vom 
Jahre 1892 bringt aus den Alten bes Rudolfswerter Stadtardivd 
unter dem Titel: „Ein Defraudationsprozeß aus dem Jahre 1782” einen 
anſchaulichen Beitrag, der zeigt, wie jchlimm es im vorigen Jahrhundert 
mit der Rechtspflege ausſah. In diefer von Prof. Joh. Vrhovec verfaßten 
Abhandlung kommen die obgenannten Begriffswörter vor. 
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1. Der kroatiſche Schlafkreuzer war das Quartiergeld, welches 
eigentlich verfchiedene Parteien in der Stadt und den nächſten Dörfern 
für die Unterbringung eines längere Zeit dortjelbft in Garnifon liegenden 
Regimentes gebührt hätte. Dieſer Schlaffreuzer hätte ſchon vor Jahren 
flüſſig gemacht werden follen; da jedoch die Finanzen des Staates dies 
nicht zuließen, jo wurbe, nachdem die Auszahlung desfelben ſchließlich 
doch angewiefen wurbe, biefer Schlaffreuzer nicht an die einen Anſpruch 
darauf Habenden, von denen vielleicht einige geftorben, andere weggezogen 
jein mochten, verteilt, jondern mit Zuftimmung der Bürgerfchaft einfach der 
Stadtlaffe zugeſprochen. (S. VI.) 


2. Bon den Blafinabäumen heißt e8 ©. XIV: „ſelbſt YOjährige 
Greije hätten ſich erinnern jollen, wie viel Blafinabäume, Spreitzen, 
Zrambäume, Bodenbretter u. f. mw. jahraus jahrein bei Brüdereparaturen 
verbraucht wurden. Der damalige Brotofollführer merkt zu näherem 
Verſtändnis an: „Notandum. Blasinabäumer sind dicke Bäumer, auf 
welche die Bretter der Brücke gelegt werden.“ Auf Seite XVI ift 
erſichtlich, daß ſolche Balken aus dem Holze der Eiche fein Tonnten: 
„3 Blasinaeichbäumer, 12 Stüd Spreizen und 6 Stüd eigentlihe Tram: 
häumer (find) verbraudht worden.‘ 


3. Die Beugen Hatten feftzuftellen, wie viel „Koſch“ Kalk auf 
gegangen waren. (S. XV.) Diefes Wort Kofi, erklärt der Verfaſſer 
dur das Wort: Fuhren. Im eigentliden Sinne bedeutet e8, bie in 
emem Leiterwagen, der zum Kaltführen verwendet wird, befindliche Flechte. 
Diefe gleicht einem großen Korbe, der aus den Ruten der Korbiveide 
geflochten if. Ein Koch Kalk ift eine Maßeinheit, ein den Flechtkorb 
eines Kalkwagens füllendes Duantum Kalt. — „Der Bartel, eine typiſche 
Figur in Krain, bie dem Krampus, dem Knecht Ruprecht entipricht, 
trägt nach der Sage und der heute noch üblichen Darftellung einen 
„Koſch“ auf dem Rüden, in den er die Kinder ſteckt. Kofch ift ein an- 
Iheinendes ſlaviſches Wort, das in einer Menge von Dialelten auch im 
albanischen vorlommt. Man verfteht darunter ein &eflecht von Zweigen. 
Infolgedeſſen bebeutet es einen geflochtenen Rückenkorb, einen ge- 
flochtenen Wagenkorb, Bienentorb; aber auch die Baumfrone heißt ko — 
jedenfalls wegen der dünnen, gefchmeidigen Üfte. (Brief bes Herrn 
Brof. Julian Schmiebt aus Laibach vom 21. Dezember 1895.) — Diefes 
Bort „koſch“ Lebt no in einem Vulgärnamen fort, der die Korbweide 
bejeichnet. Über salix viminalis L. fehreibt Dr. W. Treichel, Volkstüm⸗ 
liches aus ber Pflanzenwelt, in der altpreußifchen Monatsfchrift 32. Bd. 
©. 267: „Korbweide: Koslinte, Bindweide (Kr. Lauenburg. K.); 
Mrongovins hat nah dem Zeugnifle eines alten Kaſſuben kozlina, alſo 
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Korbweide, da kosz, Korb. Die auch Name von Ortſchaften, 3.8. im 
Kr. Tuchel.“ 


Wien. Sran; Braukh. 


Karl Theodor Kriebigiht, Direltor der höheren Töchterjchule in 
Halberftadt: Zum Leſebuch. Poetiſche und proſaiſche Leie: 
ftüde mit Erläuterungen für den Schulgebraudh. I. Heft. Dritte 
verbeſſerte Auflage mit einem Gejamtregifter zu allen vier 
Teilen des Kommentars Herausgegeben von Dr. Baul Kriebigich, 
Oberlehrer am Königl. Oymnafium zu Spandau. Gotha, Verlag 
von E. 5. Thienemann, 1897, VIII u. 186 ©. 


Des Baterd verdienitvolles Wert erfcheint bier von des Sohnes 
Hand in dritter, verbejjerter Auflage nach denfelben Grundſätzen, nad) 
denen im Jahre 1891 das zweite Heft in zweiter Auflage bearbeitet 
worden ift. Daher find auch diesmal die Bemerkungen über Leben und 
Schriften der betreffenden Verfaſſer geſtrichen; dafür ift an dieſen Stellen 
auf die „Deutjche Litteraturgeichichte” verwieſen, die 1889 in 6. Auflage 
bei Belhagen u. Klaſing von Dr. Paul Kriebitzſch erichienen if. Wenn 
troßdem diefer Band an Umfang gewonnen hat, fo Tiegt die an den 
nicht unerheblichen Zuſätzen und Verbeiferungen, von denen ich Hier die 
wichtigsten hervorheben möchte. So iſt zur „Bürgichaft von Schiller” 
die Bemerkung über Hygin (S.8) genauer gefaßt und für das geflügelte 
Wort „der dritte im Bunde‘ die eigentliche Duelle (S. 10) angegeben. 
Ebenfo wird im „Lied vom braven Manne” (S. 15) die urſprüngliche 
Erzählung mitgeteilt und (S. 19/20) die in ben meiften Leſebüchern 
fehlende 6. Strophe des Liedes „Des Deutſchen Vaterland” im Tert richtig 
geftellt. In der Charakteriftit des Cajus Julius Cäſar (Mommſen) 
wird (S. 42) deſſen Geburtsjahr chronologiſch begründet und dazu (S.43) 
deifen unvergleichliches Gedächtnis nad Plinius quellenmäßig belegt. 
Hierher gehören ferner die genauere Angabe über dag Schloß Ebenhall 
(S. 57), der Zuſatz über die Scyla und Charybdis (S. 100) und die 
Bemerkung zu dem Ausdruck „Kaiſerpracht“ in Schillers „Rudolf von 
Habsburg” (S.120). Als willlommene Beigabe nennen wir noch den 
Abdruck des Auffages von Gude (S. 11) über „Möros im Gefängnis" 
und die Erwähnung des lehten der Lützower, des alten Werny, der über 
100 Sabre alt 1892 in Halberjtadt geftorben ift (©. 76). Gelegentlich 
(©. 9, 11, 78, 99 und 137) ift auch auf lehrreiche Bemerkungen und Ab: 
Handlungen in der „Zeitichrift für den deutichen Unterricht” von Lyon 
bingewiefen, während die Verbefjerungen der etymologifchen Bemerkungen 
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aus ben Wörterbüchern von Grimm, Weigand und zum Teil aus dem 
von Moriz Heyne gejchöpft find. Der philologijch gebildete Leſer wird 
außerdem noch viele ſchätzenswerte Anmerkungen für das tiefere Ver: 
ſtändnis der einzelnen Leſeſtücke finden. In folder Geſtalt dürfte Diele 
neue Auflage allen willlommen fein, die unjere Litteraturichäge mit 
gründliher Einfiht in den inneren Zuſammenhang der Gedanken er: 
iafjen und verjtehen wollen, wozu in erfter Linie die Schule berufen ift. 


Halberftadt. Rebert Sqhneider. 


Friedrih Marimilian Klinger: Sein Leben und feine Werfe dar: 
gejtellt von M. Rieger. Nebft einem Briefbuche. 2 Bände. 
Darmitadt, U. Bergiträßer, 1896. 


Ein für die Geſchichte unferer neueren Litteratur jehr bedeutendes 
Berk, defien erfter vor geraumer Zeit erjchienener Teil „Klinger in der 
Sturm: und Drangperiode”, ſich ehrenvolliter Anerkennung zu erfreuen 
hatte, ift jet endlich mit dem zweiten Band und Briefen in anderm 
Berlage zu glüdlichem Abſchluſſe gelangt. Der Berfafjer, ein Nachkomme 
Klingers, beginnt jein Vorwort mit der beicheidenen Bemerkung: „Als 
ih vor 16 Jahren den erjten Zeil dieſes Werkes vorlegte, geſchah es 
mit dem angenehmen Bewußtſein, einem regen Intereſſe der mit dem 
Ausbau unferer neueren Litteratur befchäftigten Kreiſe entgegenzulommen. 
Dieſes Intereſſe bezog jih auf den Klinger der 1770er Jahre, den 
fitterarifchen Revolutionär in Goethes Gefolge, dem man etwa noch von 
ipäteren Erzeugniſſen den Faust zufchreiben zu Dürfen glaubte; bei wenigen 
Ihien fich das Intereſſe viel weiter zu erftreden. Ob ich mit dem gegen- 
wärtigen Buche einigem Intereſſe an dem felbftändig und einjam ent- 
widelten Klinger der fpäteren Jahrzehnte begegne, ift mir, der ich ſelbſt 
vereinfamt arbeite, völlig dunkel. Was mich dennoch an diefe Arbeit 
feſſeln konnte, war der Wunsch und die Hoffnung einem feiner Beit be: 
rühmten Verwandten, den ich von früher Jugend an verehren gelernt, ein 
Denkmal zu errichten, an dem wenigftens feiner, dem es um eine voll: 
ſtändige Kenntnis der bedeutenderen Erfcheinungen unferer klaſſiſchen 
itteraturepoche zu thun wäre, achtlos vorbeigehen bürfte. — Eine das 
Urteil befreiende Darftellung desfelben zu liefern, fchien mir nicht mög- 
ih, ohne die ihr zu Grunde liegenden Briefe al3 Urkunden mitzuteilen. 
Deren bloße Benugung mit Aushebung einzelner Stellen hätte, wie mir 
ſchien, auch im beiten alle ein dem Verdacht fubjeltiver Auffaffung und 
unwillkürficher Färbung (nicht) offenstehendes Bild verfprocden.” Damit 
begründet Rieger die Hinzufügung des Briefbuches, woran fidh eine Ent: 
widelung der Grundſätze fchließt, die ihn bei der Auswahl ber in feine 
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Hand gelangten Klinger’ihen Briefe geleitet habe. Manche diejer Briefe 
find an fih von hohem Werte. Die meiflen find an Morgenitern, 
2. Nicolovius und W. von Wolzogen gerichtet, zahlreiche an feine Freunde 
Goethe, Kayſer, Schleiermacdher, mehrere an die Gräfin K. von Egloff⸗ 
ftein und Fanny Tarnow; ein Anhang bringt manche amtlichen Briefe. 
Das Werk beginnt mit einigen willkommenen Berichtigungen und Nad; 
trägen zum erften Bande. 

Auch in Rußland blieb Klinger von Herzen ein Deutfcher von ge: 
radem, unbeugfamem Sinne, raftlofem Triebe zu wirfen und feine Kraft 
zu bewähren, glühendem Haffe jeder Lüge. „Alle widrige Erfahrung an 
Welt und Menſchen,“ jchrieb er im Revolutionsjahre an feinen innigften 
Augendfreund Schleiermacdher, „hat feinen Funken des Alten in mir aus: 
gelöſcht, noch immer halte ich für das einzige Glüd, wahr zu fein und 
einfach zu empfinden. Es iſt feine große Entdedung, aber wenn fie 
zur Empfindung in uns wird, die einzige Quelle menfchlicher Weisheit.” 
Wie weit er auch in der Welt herumgeflogen ſei, habe er immer mehr 
in fich gelebt als in allen Verbältnifien, befennt er ein Jahr fpäter. 
Glänzendes Glück Habe er fich entwifchen laſſen, aber feinen Charalter 
erhalten, für nichts den Naden gebeugt, und das ftolze Bewußtſein ſich 


immer gleich geblieben zu jein, wiege wahrlid den Tand des übrigen 


auf. Daß es ihm gelungen, bei dem ruffiihen Militär fein Glüd zu 
machen, mußte dem Flüchtling jchmeicheln, der fich endlich dem Zufalle 
in die Arme geworfen hatte, um zu irgend einer Ausficht bietenden 
Thätigkeit zu gelangen. Nicht ohne Selbftgefälligfeit berichtet er Schleier: 
macher im angeführten Briefe, er fei Premier- Major und Rapitain beim 
adeligen Landcadettenkorpo, dad im Range zwei Stufen höher als die 
Armee ftehe, und Hoffe, ſchon im Winter Oberftlieutenant zu werben. 
Uber troß diefer Ausfichten wollte er fchon damals nicht in Rußland 
bleiben. Am Anfange desjelben Jahres hatte er ſich mit einer Tochter 
bes ruffischen Oberſten Alerander Ulerejef, der Schwefter der Gattin des 
Oberſten und Flügeladjutanten von Buxhbvder, verlobt, die durch ihre 
perfönlihen Vorzüge ihn äußert glüdlih machte. Aber fie war und 
blieb eine Ruffin, der deutſche Sprache, deutſches Denken und Fühlen 
zuwider war, fodaß fie eine zweite Scheidewand vom Waterlande bildete, 
nur die Notwendigkeit Hatte ihn veranlaflen können, fi” mit einer 
Fremden zu verbinden. Sie Hatte ihm auch ein Gut zugebracht, deſſen 
Ertrag man auf 14000 Gulden ſchätzte. Diefe war auch nicht abgeneigt, 
mit ihm nach Deutſchland überzufiedeln; das einzige Hindernis war, daß 
er, wenn er den ruffiihen Dienft aufgab, noch eine Unftellung in ber 
beutfchen Heimat haben mußte. So war denn fchon jetzt die Rückkehr 


nach Deutſchland der dringliche Wunfch feines Wachen! und Träumen!. 
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Und bereit3 hatte ex fich deshalb an den treuen Freund J. &. Schlofier 
geivandt, der deshalb den Koadjutor Dalberg in Anſpruch nehmen follte. 
Goethe, ber die Sonne ſeines Jugendlebens geweſen war, für feine 
Wünſche zu gewinnen, wagte er nicht, da der Schwindler Chriftoph Kauf: 
mann, der unterdefjen bei den Herrenhutern feine Unterkunft gefunden, 
ihn bei Diefem niederträchtig verleumdet und Klinger nicht gewagt hatte, 
dem Lumpen offen entgegenzutreten, als welchen Goethe ſelbſt ihn unter: 
deiten erkannt hatte. Und auch als er in Rußland feften Boden gefunden, 
wagte e3 Klinger nicht, feine Verſöhnung zu erwirken, da fo vieles in 
dieſer Zeit zwilchen fie getreten, auch Gerüchte von Goethes Stolz ihren 
Beg zu ihm gefunden Hatten, fodaß er fürchten mußte, dieſer ſei ein 
anderer geivorden, den dad Scidjal feines armen Freundes aus dem 
srankfurter Rittergäßchen, da3 er wie jein eigenes in der Seele getragen 
hatte, nicht mehr kümmere. Zreili Hatte ihm Schleiermacher diefen 
Verdacht gründlich benommen, aber er kannte auch deſſen feften Sinn, 
und feinen Widermwillen gegen die, welche durch ihre tolle Nachahmung 
ieinen Namen in Verruf gebracht Hatten. Was ihn abhielt, fich perfön- 
{ih an den früheren Abgott feines Herzens zu wenden, fpricht er im 
zweiten Briefe an Schleiermadher aus. Wie er Damals zu ftolz geweſen, 
nch gegen Goethe über Pladereien zu erflären, jo war es ihm jebt un- 
möglich, an ihn zu jchreiben, da er nitht wußte, ob nicht die Zeit ihn 
ganz in jeinem Geifte getötet Habe. Wolle er ihm jagen, es ſei ihm 
unbegreiflich, wie er einem Menſchen wie Kaufmann mehr als ihm 
glauben gefonnt, jo würde er ihn bitter beleidigen, und thue er bies 
euch nicht, jo habe er doch zu fürdten, er werde ihm, wie er es ver: 
dient Habe, nicht antworten, und da3 würde einen düfteren Firnis über 
jeine hHeiteren Tage ziehen, wie ſchon jebt jede Erinnerung an ihn 
eine Melancholie über die angenehmften Stunden verbreite. Wäre es 
möglich, fo möge Schleiermacher ihm von feiner Stimmung berichten, 
nur aber ja nicht verraten, daß er ihm diefen Wunjch geäußert, denn 
vorderhand könne er ihn noch nicht dazu auffordern, und er möchte 
es auch nie. 

Roh immer war die Schriftftellerei der tieffte ihn beglüdende 
Trieb jeiner Seele, wie er es Schleiermacher befennt. „Die probuftive 
Kraft meines Geiftes gewährt mir einen Genuß, der mir unbezahlbar 
it, und Hilft mir das Leben tragen auf diefem falten Boden. Übrigens 
wenn ich's abgeſchickt Habe, fo iſt's als hätt’ ich’3 in Ocean geworfen; 
denn nie hör’ ich weiter davon.” Alſo nicht der Schriftitellerruhm reizte 
in, fondern der innere Drang, die ihn bewegenden Gedanken zu 
dichteriſcher Verkörperung zu bringen und dadurch zu wirken, mobei er, 
wie er einmal äußert, mehr auf die Bulunft al3 auf die Gegenwart 
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ritten Teil hinzufügte. Rieger bat fich ein befondered Verdienft durch 
ingehende Würdigung dieſes merkwürdigen Werkes erworben, das ein 
Irgebnis der ſchweren Schule des Lebens war, welche für ihn noch das 
eriämerzlichfte in ihrem dunkeln Schoße trug. Sein jest einziger 
sohn, den er Rußland ald würdigen Nachfolger zu binterlafjen gehofft, 
er Schon als Adjutant des Generals von Barclay heldenhaft fi) bewährt 
atte, wurde nach der Schlacht bei Borodino verwundet und mußte fich 
m Bein abnehmen laſſen; feinen im Hoſpital von Moskau erfolgten 
'od erfuhren die Eltern erft nach Tängerer Zeit. Der Schmerz über 
inen Tod brachte die Mutter dem Tode nahe, dem Bater hatte ber 
%Krluft den Zweck des Lebens geraubt. Eine Reife nach Deutichland 
ar unter diefen Verhältniſſen unmöglich. Dazu kam der Haß, den die 
tuien nad) ihren erlittenen Leiden gegen alle Fremden, bejonders Die 
Nutihen, empfanden. Die dauernden Leiden feiner armen Gattin ver- 
:ideten ihm das Leben. Er entichloß fih, feine Stellen niederzulegen, 
ar die beiden Stifte der Raiferin Maria hielt er bei. Erft nad) dem 
„de diefer Gönnerin entjagte er auch ihnen, doch baten ihn die Faiferlichen 
Rajeftäten dieſe Anſtalten noch wöchentlich zu beſuchen. Singer hatte 
ne gewaltige charakterfefte Natur in fremden Landen, wohin ihn die 
tot verfchlagen, wo er fpäter wider Willen feitgehalten wurde, Träftig 
ı raftlofem Wirken bewährt, auch in der Dichtung feinen Namen durch 
ine Leiftungen von großer Kraft, finniger Erfindung, reicher und 
nsgereifter Erfahrung verewigt. Rieger hat feinem unter den Schrift: 
elern feiner Zeit hervorragenden Verwandten, von defien religiöfer 
Iberzeugung er himmelweit abweicht, eine in alle, auch die entfernteften 
dinlel leuchtende, liebevolle Betrachtung gewidmet, ein Werk von feltener 
jeherrſchung des weitverzmweigten Stoffes und glüdficher, wenn auch jedes 
zigelegten Glanzes entbehrender Darftellung, und es troß der Ungunft 
a Zeit an das Tageslicht gebracht. Biel, jehr viel ift bier geleiftet, 
ber manche Fragen werden noch lange weiterer Forſchung reichen Stoff 
ieten. 
Köln a. Rh. Seinrig Dünger. 


dentſches Leſebuch für höhere Lehranftalten. Achte Abteilung, 
für Prima, von Profeffor Dr. Chriſtian Muff, Direktor des 
Königlichen Wilhelms - Gymnafiums zu Kaffe. Berlin, Grotefche 
Berlagsbuhhandlung. 1895. 3925. geb. Mark 2,80. 

Bir Haben es Hier nicht mit einem litterarhiſtoriſchen Lefebuche zu 
Sm, wie e8 3. B. dad Hopf» Pauffiekfche Lefebucd) für Sekunde und Prima 
Dar, fondern mit einem rhetoriſch-ſtiliſtiſchen. Nicht der berühmte Name 
ter Berfaffer war für die Auswahl maßgebend, fondern die Rüdficht 
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rechnete. Freilich gelangte kaum eine Stimme der deutſchen Lejewelt 
zu ihm, aber dies bemmte den Geift nicht, der ihn immer zu neuen 
Schöpfungen trieb, und dadurch die Laft ermüdender Geſchäfte und die 
getäufchte Sehnſucht nach der Heimat ertragen ließ. Selten kam eine 
geiftig angeregte Natur in die Sphäre des wilden Landkadettenkorps, wo 
Klinger aushalten und dabei feinem BDrange zur Bewährung feiner 
ſtürmiſchen Kraft im Felde entfagen mußte. Aber er fand Bier bie 
Muße, fein in Riga begonnene „Theater“ zu vollenden. Dieſe 
dichteriſche Thätigkeit freute ihn um fo mehr, als er fonft von deutſcher 
Sprache und deutſchem Leben ganz geichieden war. Für jeine Sammlung 
arbeitete er eine Neihe von Stüden in antilem Stile, auf ben ihn bie 
gleichzeitigen Berfuche der Grafen Stolberg gebracht hatten. Bei einem 
diefer Stüde vermutet Nieger, daß er damit auf den Großfürſten Paul 
babe wirken wollen. Der Berfuh, durch Ramler zwei feiner Dramen 
auf die Berliner Bühne zu bringen, fcheiterte. In der heiteren Stimmung 
feiner jungen Che verfuhte er auch eine Komödie, worauf ihn bie 
Eiferfucht zweier Petersburger Hoffräulein brachte, die er im feinem 
„neuen Theater” nebſt anderen erſcheinen ließ. Den guten Luſtſpielſtoff 
feiner „Zwei Freundinnen” Hatte er bei allen einzelnen Feinheiten duch 
den plumpen Entwurf der Handlung verborben. Ein anderes Drama 
„Oriantes“ wagte Klinger nit unter feinem Namen ericheinen zu Taflen, 
da er fürchten mußte es werde ihm nachteilig fein, wenn er als Verfaſſer 
eines Stückes genannt werbe, dem die Geſchichte des unglücklichen Sohnes 
Peters des Großen zu Grunde lag. Er Tieß fi ſogar troß feiner 
Wahrheitsliebe verleiten, dieſes Stüd und fein Märchen „Der goldene 
Hahn” ſelbſt vor feinem Freunde Schleiermacher abzuleugnen, bem er fie 
zum Leſen empfahl. Wir müſſen Rieger vollkommen beiftimmen, wenn 
er in dem wichtigen 7. Kapitel bemerkt, Klinger Ruhm fei durch den 


Glanz Goethes und Schillers beeinträchtigt worden, da dieſer ſonſt vor allen 
dramatifchen Dichtern der Zeit geglänzt und es der Beit ſehr genügt haben 
würde, wenn bieje ihn auch jo wenig verftanden hätte, wie fie es wirklich 


that; ſowohl der herbe Realismus der erften, ſowie der erhabene 
Idealismus und die ethifche Tiefe der jpäteren Stüde würde der ein: 
gebrochenen Verweichlichung gegenüber die Idee des Guten in Bezug auf 
Stand, Vaterland und politifche Meinung zu würdiger Geltung gebradt 
haben. 

Seinem lebten Drama ließ Klinger zwei Romane folgen. 1790 
lieferte er eine Neubearbeitung feines Orpheus, die fich gegen die Tyrannei 
der herrſchenden Schulfgfteme wandte. Im folgenden Jahre arbeitete er 


in zwei Monaten ‚„Yaufts Leben, Thaten und Höllenfahrt”, keineswegs 
im Wetteifer mit Goethe, vielmehr wollte er die Volksſage in ber Weile 
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des von ihm bewunderten Voltaire behandeln. An Nicolovius ſchreibt er, 
darin werde er „nebſt einem tiefen Zwecke“, den er bei ſeinen meiſten 
Dichtungen im Auge hatte, alles finden, was er über Wiſſenſchaften, 
Menſchen, Glück, Moral, Religion, Gott und Welt denke; nie ſei eine 
heftigere Satire mit mehr Wahrheit und weniger Übertreibung geſchrieben 
worden. Schon in dieſem Briefe deutet er auf mehrere dazu gehörige 
neue Stücke: zwei Seitenſtücke zu Fauſt hatte er ſchon entworfen, aber 
auch mit dieſen war feine philoſophiſch-dichteriſche Thätigkeit nicht erſchöpft; 
eine Reihe anderer Werke folgte bid 1798. Bon diejen ift „Weltmann 
und Dichter” nach Rieger Urteil nicht allein in außgleichender Milde, 
iondern auch in formeller Hinfiht das ausgezeichnetfte, es trägt das 
Sepräge der Maffizität und verdiente vor allen ber Bergeflenheit entriffen 
zu werden, bejonders wegen der lebhaften Schilderung des Staats- und 
Hoflebens bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Leider follte ſich immer deutlicher herausftellen, wie ſchwer es für 
den in ruſſiſchem Dienfte jo Hoch geftiegenen Deutjchen werden würde, 
in Deutfchland eine entiprechende Stelle zu finden. Doch hoffte er, im 
Sommer 1791 oder 1792 einen längeren Urlaub zum Befuche der Heimat 
zu erhalten, nach dem der auch Törperlich leidende Mann lechzte. Doch 
die Hoffnung täufchte ihn wieder und 1793 trat gar der Krieg ein. Aber 
jeine Bermögendverhältnifie jchienen ihm bald günftiger, er hoffte, wenn 
er fein ganzes Beſitztum verlaufte, ein Kapital von 30000 Gulden zu 
haben. Eine jchwere, ihn im Mai 1795 befallende Krankheit und das 
tarfe Sinten des Kurſes traten der Möglichkeit, Rußland zu verlaflen, 
entgegen. Als Schriftfteller Hatte er feine entichiedene Geſtaltungskraft 
und das beredfame euer feiner Darftellung bewieſen, wenn auch jeine 
Zihtungen wenig veritanden worden waren. Auch feine Ausſöhnung 
mit Goethe war nicht gelungen; daß er fcheinbar wetteifernd fih an den 
Fauſt gewagt hatte, mußte ihm dieſer verdenken. Freilich Hatte er noch 
im Frühjahr 1790 durch Schleiermacdher ein Briefchen an Goethe zu 
bringen gefucht, worin er feiner Sehnſucht, die Heimat wiederzufehen, 
gedacht zu haben fcheint. Aber Goethe wird darauf gar nicht geantwortet 
haben, wenn anders Schleiermader es für zwedmäßig gehalten hatte, 
den Wunſch de3 Freundes zu erfüllen. Die Art, wie fi in der nächiten 
Beit dad Zuſammenwirken Goethes mit Schiller entwidelte und befonders 
die dichterifche Thätigleit des erfteren in diefer mußte Klingers Neigung 
erlälten. In feiner dienſtlichen Stellung wurde er 1798 Oberft, nad 
A Monaten General: Major. Beſondere Gunft genoß er bei dem neuen 
Oberkommandeur, dem jugendlihen Großfürften Ronftantin, dagegen 
entwidelte fi) der früher mit Klinger auf freundlihem Fuße ftehende 
Großfürſt Paul als Kaifer bald zu einem finſtern Tyrannen, doch gegen 
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Klinger behielt diefer fein früheres Wohlwollen. Als endlich jeine 
düftere Wut gegen den Jakobinismus in Wahnſinn ausbrach, mußte 
auch Klinger fi von Schauder ergriffen fühlen. Eine feiner lebten 
Verfügungen war die Erhebung feines Günftlingd Sutow zum Chef der 
Zandladetten, neben dem Klinger ohne Erhöhung feines Gehaltes zum 
Direktor ernannt wurde. Aus Unmut über Paul Wüten, zog er fi 
vom Leben zurüd. Bon der mit Genehmigung der Kaiferin und des 
Großfürſten Alerander unternommenen Berfhmwörung zur Entthronung 
bes‘ Defpoten, deren brutale Ausführung zur Ermordung führte, wußte 
Klinger nichts. Beim abendlichen Beſuche eines Bekannten traf er zufällig 
die Verſchworenen zufammen, die durch hitzige Getränfe und die Rufe: 
„Rieder mit Paul! Zod dem Tyrannen!“ zur Ausführung fi) anfeuerten. 
Entfeßt floh er von dem Schredensorte. 

Wie ganz Rußland, fühlte auch Klinger ſich durch den Fall des neuen 
Nero wie von einem ſchweren Alpdrude befreit. Den neuen Kaiſer, den 
milden Alerander, feierte Klinger mit jugendlicher Begeifterung, wenn aud) 
die Blutthat ihn mit Entfegen erfüllte. Wegen der Entziehung des Direktor: 
gehalts beantragte er eine Entichädigung durch Krongut, wie dies in Rußland 
Gebrauch war; follte ihm dieſe nicht zu teil werben, fo wollte er im Frühjahr 
feine Entlaffung nehmen, die er jegt mit einer guten Benfion zu erhalten 
hoffte. Goethe Hatte fich unterdeſſen bei Gelegenheit der Gefandtichaft wegen 
der erhofften Verbindung des Weimariſchen Erbprinzen mit der ruffiichen 
Großfürſtin Maria freundlih an ihn gewandt. Vom Kaifer erhielt Klinger 
jegt eine dauernde Zulage, auch die Stelle des Chefs der Landkadetten, 


einen hohen Drden, die Aufſicht über das Pagencorps und die beiden Stifte 


der Raijerin Maria. So hatten fich feine Gefchäfte fehr gehäuft, die er 
aber, gehoben dur) das Zutrauen der kaiſerlichen Majeftäten, mit frifcher 
Leichtigkeit bewältigte. US man im Sanuar 1803 bei der Anordnung 
der ruſſiſchen Lehrbezirke Kuratoren ernannte, erhielt Klinger die Kuratel 
bes Lehrbezirfes von Dorpat, die ihm viele noch ungewohnte Gefchäfte 
aufbürdete; auch diefen unterzog er fi) mit großer Gewiſſenhaftigkeit, 
doch fand er dabei vielen Widerftand und wenig Unerfennung, bejonders 
in- jpäterer Beit. Leider gingen die glüdlichen politiichen Verhältniſſe 
bald vorüber. Alexander verbündete fih mit Napoleon und ermüdete 
nit in Verbindung mit diefem die Welt fih zu unterwerfen. Breußen 
wurde von WUlerander verraten, Deutichland von Frankreich geknechtet 
und gemartert. Wie ſehr mußte Klinger deutſches freifinniges Herz 
darunter leiden. Auch durch den Drud der mafienhaften Geſchäfte wurde 


Klingers Schriftitellerei nicht gehemmt. Seit 1801 ſchuf er ein ganz | 


eigenartiges Werk, wie ed England und Frankreich ſchon befaßen, feine 
Betradtungen, denen er 1803 einen zweiten und 2 Jahre fpäter einen 











Bücherbeiprechungen. 405 


dritten Teil hinzufügte. Rieger hat ſich ein beſonderes Verdienſt durch 
eingehende Würdigung dieſes merkwürdigen Werkes erworben, das ein 
Ergebnis der ſchweren Schule des Lebens war, welche für ihn noch das 
Allerſchmerzlichſte in ihrem dunkeln Schoße trug. Sein jetzt einziger 
Sohn, den er Rußland als würdigen Nachfolger zu hinterlaſſen gehofft, 
der ſchon als Adjutant des Generals von Barclay heldenhaft ſich bewährt 
hatte, wurde nad) der Schlacht bei Borodino verwundet und mußte ſich 
en Bein abnehmen laſſen; feinen im Hofpital von Moskau erfolgten 
Tod erfuhren die Eltern erft nach längerer Beit. Der Schmerz über 
teinen Tod brachte die Mutter dem Tode nahe, dem Bater hatte der 
Verluſt Den Zweck des Leben? geraubt. Eine Reife nad) Deutichland 
var unter dieſen Berhältniffen unmöglih. Dazu fam der Haß, den bie 
Ruſſen nad) ihren erlittenen Leiden gegen alle Fremden, beſonders die 
Deutihen, empfanden. Die dauernden Leiden feiner armen Gattin ver: 
leideten ibm das Leben. Er entihloß fi, feine Stellen niederzulegen, 
mm die beiden Stifte der Kaiferin Maria hielt er bei. Erjt nad) dem 
Tode dieſer Gönnerin entjagte er auch ihnen, doch baten ihn die Taiferlichen 
Rajeſtäten diefe Anftalten noch wöchentlih zu befuchen. Klinger hatte 
jeine gewaltige charakterfefte Natur in fremden Landen, wohin ihn die 
Kot verfchlagen, wo er jpäter wider Willen feitgehalten wurde, kräftig 
in raftlofem Wirken bewährt, auch in der Dichtung feinen Namen durch 
manche Leiftungen von großer Kraft, finniger Erfindung, reicher und 
ansgereifter Erfahrung verewigt. Rieger hat feinem unter den Schrift: 
tellern feiner Zeit hervorragenden Verwandten, von deſſen religiöjer 
Überzeugung er himmelweit abweicht, eine in alle, auch Die entfernteften 
intel leuchtende, Tiebevolle Betrachtung gewidmet, ein Werk von feltener 
Seherrichung des weitverzweigten Stoffes und glüdlicher, wenn auch jedes 
anfgelegten Glanzes entbehrender Darftellung, und es troß der Ungunft 
der Zeit an das Tageslicht gebracht. Viel, ſehr viel ift Hier geleiftet, 
aber manche Fragen werben noch lange weiterer Forſchung reichen Stoff 
bieten. 
Köln a. Rh. Heinrich Dünser. 


deutſches Leſebuch für höhere Lehranftalten. Achte Abteilung, 
für Brima, von Profeſſor Dr. Ehriftian Duff, Direktor des 
Königlichen Wilhelms -Gymnafiums zu Kaflel. Berlin, Grotefche 
Berlagsbuhhhandlung. 1895. 8392 ©. geb. Mark 2,80. 

Wir haben e3 Hier nicht mit einem Titterarbiftorifchen Leſebuche zu 
thun, wie es 3. B. das Hopf-Paulſiekſche Lefebuch für Sekunda und Prima 
bar, ſondern mit einem rhetorifh-ftiliftiichen. Nicht der berühmte Name 
der Berfaffer war für die Auswahl maßgebend, fondern die Rückſicht 
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darauf, ob die Stüde nah Inhalt und Form für die Gefamtbildung der 
Schüler förderlich feier. Mit dem Ausschluß der Haffiichen Proſa kanı 
man einverftanden fein. Nicht, als ob fie überflüffig wäre! Nein, unſere 
Klaſſiker müſſen im Mittelpunkte des deutſchen Unterrichts ftehen bleiben, 
und das Wertvollite aus der Profa Leffings, Schillers und womöglich aud 
Goethes ift nach wie vor in der Prima zu lefen; ihre Werke befinden ſich jedoch 
in ber Hand der Schüler oder find leicht zu befchaffen. Aber unfere 
Haffiihe Proja allein reicht nicht mehr aus. Während im 18. Jahr: 
Hundert das Titterariich-äfthetifche Intereſſe vorherrichte, ift jeht das 
hiſtoriſche, politifche und praftifche mehr in den Vordergrund getreten. Und 
ed gehört zu den Pilihten der höheren Schule, ihre Böglinge aud mit 
dem wirklichen Leben und den Beitrebungen der Gegenwart befanıt: 
zumachen und das Verftändnis für die großen Fragen und bie eigenartigen 
Aufgaben unferer Zeit in ihnen anzubahnen. Demgemäß bietet der 
Herausgeber in feinem Lefebuche nachgoethifhe Proſa dar und nimmt 
jeinen Stoff aus den wichtigſten großen Gebieten, auf denen fid die 
tbeoretifche und praktiſche Thätigkeit unjerer Seit abipielt. 

Ich gebe zunächſt eine Überficht des Inhalt? und verbinde damit 
jogleich einige Bemerkungen. Die Sammlung beginnt mit zwei Aufjägen 
über die geiftige Arbeit de8 Mannes der Wiſſenſchaft und des Erfinder: 
Wäre die allerdings ziemlich lange Helmholtzſche Feſtrede über das Ver— 
hältnis der Naturwiflenihaften zur Gejamtheit der Wiflenfchaften, aus ber 
das erfte Stüd genommen ift, in ihrem ganzen Umfange abgebrudt, jo 
würde fie fich vielleicht noch mehr ala Einleitung des Ganzen eignen. Die 
folgenden Stüde beihäftigen fi mit der Sprache; Nr. 3 ift die bekannte, 
treffliche Anweilung Juſtus Möfers, wie man zu einem guten Bortrage 
feiner Empfindungen gelange, Nr.4 und 5 handeln mehr theoretifch über 
den Urfprung der Sprade (Jakob Grimm) und über das Metaphoriſche 
in ber Sprache (Alfred Bieſe). Diefer finnige Auffag bildet den Über 
gang zu einigen Abhandlungen aus dem Gebiete der Üſthetik und Poetil 
So enthält Nr. 6 die anziehende Auseinanderjegung Hanslicks, dab © 
im Gegenſatze zu den anderen Künften für die Muſik (wie für Die Bar: 
kunst) kein Naturſchönes giebt, das fie unmittelbar als Stoff oder Vorbild 
für ihre Werke verwerten könnte. Wer in Nr.8 „Was ift tragifch?“ ver 
Guſtav Freytag eine erfchöpfende Beitimmung des inhaltreichen um 
wichtigen Begriffes erwartet, wird fich enttäufcht ſehen. Der erti 
Zeil der Freytagſchen Abhandlung ift nämlich etwad allgemein, injotert 
er fi überhaupt mit der Sefamtwirkung des ernjten Dramas, mit bei 
ſog. Katharſis beichäftigt, und der zweite Zeil faßt den Begriff de: 
Zragifchen etwas äußerlih vom Standpunkte der dramatiſchen Techni 
und nicht nach dem wenigftens für mid) maßgebenden Gefichtzpunt:: 
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daß beim Tragiſchen einerjeitd ein Widerfpruh und anderſeits doch 
mieder ein Zuſammenhang zwiſchen dem Leiden und dem Thun ber 
Helden beſteht. Fruchtbarer für das Verſtändnis des Tragiſchen ala 
Freytags Erörterung fcheint mir z. B. der betreffende Abjchnitt aus der 
Einleitung des Bellermannſchen Werkes über Schillerd Dramen, woraus 
auch Nr. 7 „Dad Drama” entnommen if. Es find nur menige äfthe- 
tiſche Gegenftände, die hier beiprochen werben; der Herauögeber meint 
ohne Zweifel, daß der Grundftod von Anfchauungen und Renntnifien 
ın diefer Beziehung durch Leifinge und Schillers äfthetiiche Schriften 
gewonnen werden müſſe. Nr.9—11 find pſychologiſch-ethiſchen Anhalt. 
Gerade bier möchte man mehr wünfchen, 3.8. Stüde wie über Die 
Temperamente von Zope, über die Phantafie von Carriere über die 
Ehre von Lazarus, zumal die Profalettüre nach dem jebigen preußijchen 
Lehrplane berufen ift, die als beſondere Lehraufgabe ausgefchiedene 
philofophifche Propädeutif zu erjegen.!) Doch für das Hier etma Ver⸗ 
migte werden wir auf anderen Gebieten reichlich entſchädigt. 

Die folgende große Gruppe (Nr. 12-21) bietet zunächit einige 
fulturhiſtoriſche Aufſätze über den Urjprung des Staates, der Nationen, 
der Rultur. In Nr.15 zeigt Peichel, daß man die Rüdwirkung der 
Ländergeſtaltung auf die menfchliche Gefittung nicht überſchätzen dürfe. 
Lie mit fiherem Takte ausgewählten Abjchnitte, melde die Schüler 
über volfswirtfchaftlihe und gejellichaftlihe Fragen der Gegenwart 
ımd über die Sozialpolitit der Staaten aufklären jollen, werden aud) 
tem Gefchichtälehrer als Hilfsmittel willlommen fein. Ausdrückliche 
Anführung und Widerlegung der jozialdemokratifchen Lehren ift vermieden. 
Riehl erörtert in Nr. 18 mit einem Blick auf die fozialen Bewegungen 
jrüherer Beiten das Mißverhältnis zwiſchen Urbeit und Kapital, fchildert 
die auf der Urbeit beruhende Standesehre des vierten Standes im 
Gegenſatz zu den befigenden Ständen und führt jo ganz natürlid in 
miere fog. foziale Frage ein. Nr. 19 hebt hervor, daß die volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Maßregeln des innigen Zuſammenſchluſſes aller Einzelkräfte 
bedürfen, wie fie nur der große Nationalftaat zu bieten vermag. In 
Nr. 20 wird die Wichtigkeit des Handwerks neben dem Yabrikbetriebe 
betont. Nr. 21 weit auf das Herrliche der modernen Verkehrseinrichtungen, 
wie der Reichspoſt und der Weltpoft Hin, durch die der Deutfche dem 
Teutichen, aber auch der Menſch dem Menfchen näher gerüdt ift ala je. 
Sodann Tommi das religiöfe Leben zur Darftellung, und zwar in drei 
Auffägen, die tiefer gehen und, wie mich dünkt, auch wärmer find als 
es bisher in Lejebüchern auf diejem Gebiete üblich iſt. Es find Dies 


1) Ein fchönes Beiſpiel einer Begriffsbeftimmung bietet übrigens Nr. 13. 
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Nr.22, worin der Herausgeber den echten Idealismus des Ehriftentums 
nachweiſt, Nr. 23, worin der Gegenſatz der chriftlichen und der bubdbiftifchen 
Lehre von der Erlöjung entwidelt wird, und Nr.24, worin Uhlhorn die 
durch das neue Gebot Chrifti verlangte chriftliche Liebesthätigkeit würdigt. 

Die folgenden geſchichtlichen Betrachtungen, die fich übrigens aut 
das griechiſche und das deutſche Volt beſchränken (Nr. 25-30) zeichnen 
fih aus durch große Geſichtspunkte und weiten Blick, fo die Tiebevolle 
Charakteriftil der alten Deutfchen beim Eintritt in die Gefchichte durch 
H. von Sybel, die Schilderung der weltgefchichtlihen Bedeutung Karls 
des Großen durch Lamprecht, das großartige Bild der politifchen Welt: 
fage, das Bismard in jeiner Neichtagsrede vom 6. Februar 1888 
entworfen bat. Andere geben einen Tennzeichnenden Überbfid über 
beftimmte räumliche Bewegungen (Nr. 28) oder über einen beftimmten 
Zeitraum der deutſchen Geſchichte (Nr. 29). An Nr. 25 betrachtet 
E Curtius das ganze Leben der alten SHellenen, wie e3 in ihrer 
Geſchichte vorliegt, geiftreich unter dem Bilde eines Wettlampfes. Ir 
der Geſchichte der Philoſophie und Litteratur wird vier Männern bie 
Ehre bejonderer Beſprechung zu teil: Sokrates, Ariſtoteles, Lejfing und 
Boethe. Sehr erwünſcht wäre auch eine Würdigung der Bedeutung Kants, 
zumal man bei dem Leſen der äjthetifden Schriften Schillers öfter auf 
defien Philofophie zurüdgehen muß. Daß ©.75 von Kants GSittlid; 
feitögejeß die Rede ift, reicht nicht aus. Ferner bedaure ih, daß nict 
irgend etwas über Shakeſpeare geboten wird. Auf mehrere Dramen 
wird genauer eingegangen, nämlich auf Schillers Wallenftein und Jungfrau 
von Orleans und auf Goethes Iphigenie. Leider nicht auf den Fauſt, 
den wir unferen Schülern doch irgendwie nahe bringen müflen, da er in 
der Klaſſe nicht gelefen werden foll. 

Auf die Reihenfolge kommt ja in ſolchem Lejebuche nicht viel an, 
da die Stüde doch nicht der Reihe nach gelefen werden — ich meine, 
daß man jährlih etwa 6-10 Stüde in der Klaſſe behandeln würde —; 
aber weshalb Nr.6—8 nicht zwifchen 39 und 40 eingereiht find, iſt 
nicht vecht erfichtlih. Dann würde an die Beiprehung der Dramen der 
Aufſatz über das Drama und an die Ton- und Dichtkunſt die bildende 


Kunft fih ungezwungen anfcdhließen. Die anziehenden Analyjen der 


Niobegruppe, des Apollo von Belvedere, der firtinifchen Madonna von 
Rafael und des Mojes von Michelangelo tragen dazu bei, die Schüler 
die Kunft des Sehens zu lehren. Hierhin gehört der feinfinnige Aufſatz 
von Ernſt Curtius über die antife Kunſt in ihrer Beziehung zur modernen 
Bildung. Erwähnenswert ift bejonderd die Hare und alles Wejentliche 


hervorhebende Überficht über die verfchiedenen Bauftile. Mit Freuden | 


begrüßt habe ich auch den Aufſatz Nr.47 „Wir leben nicht auf der 
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Erde“, in welhem J. Ed. Erdmann in der geiftvollften Weiſe über das 
Verhältnis von Kunſt und Natur und den Borgang des Idealiſierens 
ipriht und die befeligende Macht der Kunft preift, die uns über alles 
Irdiſche erhebt. 

Sehr gut weggekommen ift die Naturkunde, auf bie fih die elf 
Nummern der letzten Gruppe beziehen (48—58), in denen z. B. über 
die Entftehung unſeres Planetenſyſtems, die allgemeine Schwere, die 
Vellenbewegung des Waſſers und ber Luft, Vergiftung und Entgiftung, 
Sergangenheit und Zukunft des Weltall Auffchluß gegeben wird. Ob: 
gfeih die moderne Elektrotechnik fich riefig entwidelt, ift es wohl doch 
etwas zu viel, wenn ſechs verſchiedene Lejeftüde die Elektrizität zum 
Gegenftande haben. 

Dies der reiche Anhalt. Die Auswahl ift ganz jelbftändig Nur 
wenige Aufjäge (Nr.1, 3, A, 25, 33, 42, 49) finden ſich ſchon in anderen 
Sammlungen, nämlich bei Buſchmann, Sauer, Henfe oder Reinhold Bieſe. 
Folgende Namen von Schriftftellern erjcheinen Hier, foviel ich jehe, über: 
haupt zum erften Male in einem deutſchen Lefebuche für die Oberklaflen: 
Barthelemy-Saint-Hilaire, Ernſt VBeder, Ludwig Bellermann, Wifred 
Biefe, Karl Bücher, Charlotte Dunder, Leo Grätz, Rudolf Haym, Eduard 
Hanslick, Oskar Jäger, Ignaz Jaſtrow, Ulfred Kirchhoff, Hermann 
Kein, Rudolf Kobert, Karl Lamprecht, Chriſtian Muff, Friedrich Paulſen, 
Friedrich Ratzel, Anton Springer, Gerhard Uhlhorn, Georg Voigt, 
Georg Warnecke und Otto Willmann. Syſtematiſche Vollſtändigkeit des 
Inhalts war natürlich weder zweckmäßig noch möglich. Aus der Fülle 
des Wiſſens- und Leſenswerten konnte in jedem Gebiete nur einzelnes 
herausgegriffen werden. Mancher würde vielleicht andere Stücke aus⸗ 
gewählt haben. Aber das muß man anerkennen, daß hier faſt durch⸗ 
weg paſſender Stoff ausgewählt iſt, der nicht der Zerſplitterung Vorſchub 
leiſtet, ſondern geeignet iſt, im Anſchluß an den Unterricht den Geſichts⸗ 
kreis der Primaner zu erweitern und ihre Gedankenwelt zu vertiefen. 
Die maßgebenden Unterrichtsbücher find berückſichtigt; ein Teil der Lefe- 
ftüde — die Zahl ift verhältnismäßig nicht gerade groß — Tnüpft an 
den eigentlichen Lehritoff des deutſchen Unterrichts an, vom Haffiichen 
Altertum kommt mit Recht befonders die bildende Kunft zur Geltung, 
während es ſonſt nicht jo reichlich bedacht ift wie in anderen Samm: 
'ungen, der Religionsunterricht bekommt feinen Anteil, der gefchichtliche 
md der phyſikaliſche find geradezu begünftigt. 

Das einigende Band fehlt nit. Wenn auch, wie oben bemerkt, 
der eigentlich philofophifche Leſeſtoff nicht ſehr umfangreich ift, fo lehren 
dab faſt alle Stüde eine philofophiiche Urt des Denkens und richten 
den Sinn vom Bejonderen auf das Allgemeine, wodurch der immer 
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einſeitiger werdenden Fachbildung unſerer Zeit glücklich entgegengearbeitet 
wird. Allgemeine Geſichtspunkte, wichtige Begriffe und Fragen, große 
Männer, wertvolle Werke, bedeutende Erſcheinungen find es, über die 
gehandelt wird. Tabei regt ſich faft in allen Stüden der kräftige Geilt 
der modernen Beit, aber dem realiftiiden Zuge hält ein immer wieder 
bervortretender Idealismus das Gleichgewiht. Der nationale Gedante 
fommt in manden Aufſätzen zum Wusdrud, am fräftigften in der 
Bismardihen Rede (Nr.30), die mit den denfwürdigen Worten fchliekt: 
„Wir Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt.” 
Einfihtige Pädagogen find darin einig, daß unfere Primaner im 
deutfchen Unterrichte nicht leichten Kaufe davonkommen dürfen. Es 
iſt daher nur zu billigen, daß bei der Auswahl nicht nur darauf gejehen 
ift, daß die Aufſätze im Geſichtskreis der Schüler Liegen, ſondern aud 
darauf, daß fie der Kraft der Schüler etwas zumuten, fie zu ernitem 
Nachdenken zwingen und durch die Schwierigkeit der Durcharbeitung den 
Geiſt üben und das Können mehren. Daß mande Stüde dem Bri: 
maner ohne Anleitung des Lehrers nicht vecht verftändlich fein werden, 
ift fein Schade. Denn in jedem Falle wird ja auf die häusliche Bor: 


bereitung die gemeinfame Beiprehung in der Klaſſe folgen müſſen. 


Nr.29 erfcheint mir allerdings etwas zu abſtrakt, Nr.32, das übrigens 
von feinem deutſchen Verfaſſer herrührt, zu philologifch=gelegrt und 
Nr.56 überhaupt zu fchwierig, wenigſtens würde es erſt unter Leitung 
des phyſikaliſchen Fachlehrers zur Geltung kommen können. 

Was die Form betrifft, fo find die einzelnen Abjchnitte zwar meiftens 
aus einer größeren Schrift herausgehoben, aber doch jo, daß fie fait 
immer ein überfichtlicdes, in fich geichloflened Ganzes bilden, an das 
ih praktiſche Anordnungsübungen anschließen laſſen. Sch fehe es in 
diefer Beziehung als einen Vorzug an, daß viele Stüde ziemlich lang 
find; jelbft in dem umfangreidhften Stüd (Nr. 40) leidet unter der Länge 


(35 Seiten) die Überfichtlichkeit nit. Auch hinſichttich der ſtiliſtiſchen 
Darftellung finden die Schüler hier gute Vorbilder für ihre ſchriftlichen 


Ausarbeitungen und mündlichen Berichte. Wichtig ift dabei, daß die 


Aufjäge in wirklich zeitgenöffiicher Proſa geichrieben find. Bon den 43 Ber: 


fajjern, die zu Worte fommen, find 27 jetzt noch) am Leben. Aus älterer 
Zeit ftammen nur Nr.3 und 4, von Guſtav Möfer und Zalob Grimm; 
die meiften von den 58 Stüden find in den lebten Jahrzehnten ent: 
ftanden, mehr als 30 erft nad) 1880, ja etwa 25 erft in der Zeit ſeit 
1890. Nebenbei erwähne ih, daß mir ©. 113 eine undeutfche Ein: 
ſchachtelung aufgefallen ijt in dem Sabe: „Georg Schweinfurth, indem 
er von einem Zeile der Dinlafteppe am Bahr el Ghaſal, dem Bezirke 
der Rek, ſpricht, nennt diefelbe ein fteinlojes Land.” S. 151 fteht die 


N 
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„Vorſtellung des Ich“ und „die Exiſtenz des Ich“ ohne Bezeichnung 
der Beugung, S. 161 aber in derſelben Abhandlung richtig „der Aus— 
drud meines eigenen Ichs.“ 

Ein kurzes Schriftftellerverzeichnig macht den Beichluß. 

Zu loben ift, daß die Schrift, aus welcher der Aufſatz entnommen 
it, jedesmal angegeben wird. Bu wünjchen aber wäre ed, daß dabei 
ıiht nur dad Jahr der lebten Auflage, jondern auch das der Ent- 
ftehung der Schrift angegeben würde. So fteht bei Freytags Technik 
de3 Dramas (Nr. 8) 1894 und bei Riehls bürgerlicher Gejellichaft (Nr. 18) 
1888, während diefe 1853, jene 1863 entitanden ift. Oskar Jäger 
bat jeine Sammlung Pro domo allerdings erſt 1894 herausgegeben, 
Nr. 14 ift aber eine bereit 1865 gehaltene Königsgeburtstagsrede. 
Erdmanns „Piychologifche Briefe’ (Nr. 9) find nicht erft 1882 erichienen, 
iondern 1851, feine „Ernten Spiele” 1871, während bei Nr. 11 das 
Jahr der 3. Auflage (1875) und bei Nr.47 das Jahr 1890 angegeben 
it. Ähnlich ift e8 z. B. bei den Stüden 4, 31 und 41. 

Wenn U. Matthiad in der Beitichrift für die Gymnaſialw. 1889 
meinte, die Frage, wie ein philoſophiſches oder rhetoriſch-ſtiliſtiſches 
Leſebuch eingerichtet werben folle, fei noch nicht völlig gelöft, aber des 
Schweißes der Edeln wert, fo bat Chr. Muff durch fein deutſches Lefe- 
buch für Prima diefe Frage der Löjung erheblich näher gebracht. 
Sein Leſebuch, das einen ausgeprägt modernen Charakter trägt, iſt 
mit Umficht und Geſchick bearbeitet und wird ein vorzügliches Bildungs: 
mittel fein, das geeignet ift, zur Belebung des deutſchen Unterrichts 
und zur Förderung ber Zwecke des Höheren Unterricht3 überhaupt beis 
jzutragen. Dad von Muff herausgegebene zehnbändige Werk, dad ben 
Schülern den Lejeftoff von der Vorſchule bis zur Prima nad ein- 
heitlichem Plane darbietet, und das nur injofern eine Lücke aufmweift, als 
tür die Ober-Sekunda fein befonderer Proſateil vorgefehen it, dieſes 
Werk findet mit dem vorliegenden Teile feinen würdigen Abſchluß. 

Weſel. Seinrig Gloẽl. 


Alfred Stoeßel, Mutter und Tochter. Dreizehn Briefe und eine 
Poſtkarte. Kritik-⸗Verlag. Berlin 1897. 45 ©. 

Die vorliegende kurze Novelle in Briefen gehört zu den beiten 
Erzeugnifien der realiftiihen Kunft unferer Tage. In meifterlicher 
Weiſe Hat der Verfaſſer die Erlebnifje eines armen Mädchens, das durch 
Verführung und durch Unbarmherzigkeit und Härte ver Welt zum Selbit: 
morb getrieben wird, fünftlerifch geitaltet. Es ift ein erfchütterndes 
Nachtſtück aus dem modernen Leben, eine Tragödie, wie fie fich täglich 
und ſtündlich in unferen Großftädten abipielt, ohne daß auch nur ein 
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Hahn darnach krähte. Satzbau und Stil der Hier in Frage kommenden 
Volksklaſſen find von Stoeßel in vortrefflicher Weiſe behandelt, und die 
Novelle erweiit fih daher auch für den Sprachforfcher ala recht inter: 
eflant. Den Dialekt giebt Stoeßel nicht in voller Naturroheit, fondern 
läßt ihn mit großem Geſchick überall nur anflingen. Obwohl die Schrift | 
Stoeßels keinerlei moraliſche Tendenz verrät, jo ift fie Doch mie jedes 
echte Kunſtwerk von tiefem Ernfte erfüllt und enthält eine gewaltige 
fttlihe Mahnung für alle, denen das Glück und Wohl unferer eigent: 
tihen Volkskreiſe am Herzen liegt. Die Schilderung iſt von ergreifender 
Wahrheit und künſtleriſch Elarer Einfachheit und Natürlichkeit. Wenn 
die Novelle auch nicht für „Höhere Töchter” beftimmt tft, fo ift fie doch 
Männern und allen Frauen, die in einem nadten Apollo nicht den 
Mann, fondern den Gott zu jehen vermögen, zur Lektüre zu empfehlen. 
Mit Ausnahme von ©. 40, wo der Verfaſſer unkünftlerifch deutlich wird 
(„Das wäre doch nicht jo ſchlimm, daß mir das Kind geftorben wäre, 
er wolle gerne für Erſatz forgen u. ſ. w.“), ift das rechte künſtleriſche 
Maß überall eingehalten und die typiſche und charakteriftiiche Aus⸗ 
geitaltung des fchwierigen Problems mwohlgelungen. 
Dresden. Otto Lyon. 


Hermann Paul, Deutiches Wörterbuch. Halle, M. Niemeyer, 576 ©. 
Marl 8.—. 


Ein Heineres deutfches Wörterbuch, da3 die Wortentwidelung, Wort: 
ausbreitung, Wortbedentung und Wortverwendung knapp, aber doch in 
ergiebiger Geftalt behandelte, fo wie etwa Kluge in feinem Wörterbuch 
die etymologiſche Seite der Sprache muftergiltig darftellt, blieb neben 
den größeren Wörterbüchern von Grimm und Heyne noch immer ein Be: 
dürfnie. Paul Hat dieſes Bedürfnis in dem vorliegenden Werke in 
geradezu muftergiltiger Weife erfüllt. Mit fiherem Takte hat er alle 
Nebenfächliche und Unwichtige oder nur der engeren Fachſprache Zugehörige 
ausgeſchieden, auch Belege aus Schriftitellern nur da gegeben, wo es 
harakteriftiich oder für die Wortverbreitung und Wortentwidelung als 
Ihlagender Nachweis zu wünjchen war, die gelehrte Etymologie, die mit 
indogermanifhen und gemeingermanifhen Formen arbeitet, mit Glüd 
beifeite gelaffen, dafür aber die Entwidelung des Wortes innerhalb des 
deutfhen Sprachgebietes um fo treffender und Harer gefennzeichnet und 
alles Notwendige und Wichtige ficher und Härend behandelt. Wir können 
uns keinen beſſeren Ratgeber für alle einfchlagenden deutſchſprachlichen 
Fragen denken, der fo kurz und ficher über alles Wiſſenswerte Auskunft 
giebt, als das vorliegende Bauliche Wörterbuch. Für Schule und Haus 
ilt e8 daher warm zu empfehlen, für jeden Lehrer des Deutjchen geradezu 
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nentbehrlih. Dazu kommt, daß es ſich auch Durch feine lesbare, feilelnde 
Torftellung als ein nach jeder Richtung Hin anregendes und fürderndes 
Werk erweift. Viele Artikel, wie ab, an, alfo, auf, anjehen, aus, 
ein, ent, fahren, gehen, Geift, Geſelle, gewohnen, gut, halten, 
beim, Herr, in, fommen, maden, Maß, mit, nad und viele 
andere find geradezu prächtige, wohl abgerundete Sprachbilder, die ſich 
namentlich für den Unterricht trefflich verwenden laſſen. Wir wünjchen 
dem Schönen Werte die denkbar meitefte Verbreitung. 
Dresden. Otto Lyon. 


Richard Better, Quellenbuch zur Einführung in das Verſtändnis der 
Entwidelung unſerer neueren Litteratur. Zum Gebrauh an 
höheren Lehranftalten herausgegeben. Leipzig, Dürr 1897. 
I, 149 ©. 


Das Buch giebt eine Auswahl aus wichtigen kritiſchen Schriften 
des 17. und 18. Jahrhunderts, die fi auf die Geitaltung unjerer 
deutichen Litteratur beziehen. So bringt es die wichtigiten Stüde aus 
Hartin Opitzens Buch von der deutichen Poeterey, aus Gottſcheds Ver⸗ 
iuch einer kritiſchen Dichtkunft, aus Bodmers Diskourſen der Mahlern, 
aus Bodmers Abhandlung „Von dem Wunderbaren in der Poeſie“, 
anus Breitingers® „Kritiiher Dichtkunſt“, aus Leſſings „Laokoon‘ (dazu 
Bindelmanns und Goethes Urteil über die Laofoongruppe), aus Leifings 
„Hamburgifcher Dramaturgie”, Herder? Aufſatz „Über Oſſian und die 
vieder alter Völker” und „Über Shafeipeare” ſowie Goethes Shakeſpeare⸗ 
rede. Die Auswahl ift Inapp, aber geſchickt und mit wiflenfchaftlichem 
end pädagogiichem Takte hergeftellt; fie ift ein brauchbares Hilfsmittel 
für den deutſchen Unterricht, namentlih an Seminaren und Realſchulen, 
und wohl geeignet, den Schüler in den Werdegang unferer klaſſiſchen 
dentichen Litteratur einzuführen. 

Dresden. Otto Lyon. 


Rudolf Meringer, Indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft. Leipzig, 
Göſchen 1897. Sammlung Göſchen. 59. Bändchen. Preis 
geb. Mark 0,80. 

Die indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft, die jelbft für viele, ſonſt 
ganz gute Kenner der altllafliihen oder der modernen Spraden ein 
Zub mit fieben Siegeln ift, wird Bier in einer knappen Behandlung 
‘ir weitere Kreife dargeboten. Man kann wohl jagen, daß ein Einblid, 
die man ihn Hier in die indogermanifhe Sprachwiſſenſchaft erhält, für 
ste allgemeine Bildung notwendig if. Der Verfaſſer giebt in trefflicher 
Zeile Belehrung über den Anteil des Körper und der Seele an ber 
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Sprade, über die Entwidelung ber Sprachen, die indogermanifchen 
Sprachen, die inbogermanifche Grundſprache (Betonung, Lautlehre, Formen: 
lehre) und über die Kultur und Urheimat der Indogermanen. Das auf 
der Höhe der Wiſſenſchaft ftehende, fehr Kar und praktifch:gefchriebene 
Büchlein verdient warme Empfehlung. 

Dresden. Otte Lyon. 


— — —— — — 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie, 1897, 
Nr. 4. April: Auguft Hartmann, Deutiche Meifterliederhandichriften in 
Ungarn, beiprocdhen von Albert Leitzmann. — Rudolf Shwarg, Eifer 
im deutſchen und neulateiniichen Drama des Reformationszeitalters, beiproden 
von Karl Dreier. — Sagen aus dem Lande Braunfchweig, gefammelt 
von Th. Boges, beiprodhen von D. 2. Jiriczekt. — Rihard Wüller, 
Geſchichte der engliſchen Litteratur von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart, 
beiproden von Ludwig PBroeiholdt. — Bictor Hehn, Kulturpflanzen 
und Haustiere. 6. Aufl. neu herausgegeben von O. Schrader, beiproden 
von Johannes Hoops. 

— — — N.5. Mai: Ültere deutihe Grammatilen in Neudruden: I. Das Büch— 
lein gleichftimmender Wörter aber ungleich3 Verjtandes des Hans Fabritius, 
herausgegeben von %. Meier. III. Die deutiche Grammatik des Laurentius 
Albertus, herausgegeben von E. Müller: $raureuth, beiprocden von 
Friedrich Weidling. — Theatergeichichtliche Forichungen, herausgegeben 
von Berthold Ligmann. Bd. VI-IX, beiproden von Kari Dreider. 
— Johannes Bolte, Das Danziger Theater im 16. und 17. Jahrhundert, 
beiprodhen von Albert Leigmann. 

Zeitihrift für deutſches Altertum und deutjche Litteratur 41, :: 
Muh, Die Städte in der Germania des Ptolemäus. — Lohmeyer, 
Pamphilus und Gliscerium, eine unedierte elegiiche Komödie. — Henning. 
Sceaf und die weitlähfiihe Stammtafel. — Roethe, Wolfram Parzival 
115, sı. — Seemäüller, Lied auf König Friedrih und Chriſtof Wolfsauer. 
— Brem, Ein Spottlied auf die Bauern aus dem 15. Jahrhundert. - 
N. M. Meyer, Der Urrieſe. — Scheel, Berliner Fragment aus Striders 
Karl. — Tomaſchek, Löwe, Die Reſte der Germanen am Schwarzen Meer. 

Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Sprade und Litteratur XXII, ı: 
x. Lichtenſtein, Zur Barzivalfrage. — E. Küd, Zu Wolframs Liedern. -- 
©. Bugge, Die Heimat der altnordiſchen Lieder von den Welſungen und den 
Nibelungen. I — 8. Helm, Zu Heinrid von Mügeln. IH. IV. — F. Saran, 
Zum Wigalois. — F. Joſtes, Das Todesjahr des Ulfilas und der Übertritt 
ber Goten zum Arianismus. — C. C. Uhlenbeck, Bur gotiichen Etymologie. 
— Derielbe, Miscellen. — W. Vondräk, Althochdeutiches in den ſlaviſchen 
Freifinger Dentmälern. — 8. Bohnenberger, Über gät | get im Bairilchen. 
— W. Horn, Einige Fälle von Konſonantenſchwund in deutſchen Mundarten. 
— 9. Hirt, Grammatifches und Etymologiſches — E. Wadftein, Zur 
germanilchen Worttunde. — E. Sievers, Grammatiſche Miscellen: 11. Agi. 
weorold : worold. 

Litterariſches Zentralblatt 5: Kahle, Wltisländiiches Elementarbud. - 
Holthaufen, Altiständifches Leſebuch. — W. Str., Zupiga, Die germaniſchen 
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Gutturale. — M. K., Die Tagebücher des Grafen Auguft von Platen. Heraus: 
gegeben von Laubmann und Scheffler. — 6: Ldw. Pr., Wüller, Geichichte der 
englifchen Litteratur. — Die Jenaer Liederhandichrift. Falfimile: Ausgabe in 
tihtdrud von K. K. Müller. — M. K., Briefmechjel zwiſchen Karoline von 
Humboldt, Rahel und VBarnhagen, herausgegeben v. A Leitzmann. — 7: -gk., 
Küchler, Geſchichte der isländiſchen Dichtung der Neuzeit. — W. B. Uhlenbed, 
Etymologiiches Wörterbuch der gotifchen Sprade. — U. T., Thimme, Lied 
und Märe. — 8: ads, Panzer, Bibliographie zu Wolfram von Eſchenbach. — 
Schubert, Die philofophiichen Grundgedanken in Goethes Wild. Meifter. — 
9: J. Schmidt, Geſchichte der deutichen Litteratur von Leibniz bi auf unjere 
Zeit. — Hildebrand, Beiträge zum deutfchen Unterridt. — 10: aiı, Die 
Sangesweijen der Kolmarer Liederhj. Herausgegeben von P. Runge. — 
-n-, Rieger, Klinger in feiner Reife dargeftellt. — 11: -1., Schulge, Wege 
und Biele deutjcher Litteratur und Kunft; Barteld, Die deutiche Dichtung der 
Gegenwart. — Rabenlechner, Hamerling. — 12: Die Pjalmenüberjegung des 
Baul Schede Melifjus. Herausgegeben von Zellinel. — -s, Karl Immermann, 
Eine Gedähtnisichrift zum 100. Geburtstage des Dichters. — 13: adı, Zimmer— 
mann, F. W. Zachariae in Braunfchweig. — 14: -nn-, Schatz, Die Mund: 
art von Imſt. — Eollin, Goethes Fauſt in feiner älteften Geftalt. 

Arhiv für das Studium der neueren Spraden und Litteraturen 
XCVIO, 1.2: 8. Schläger u. ®. Eloätta, Die altfrz. Projafaffung des 
Moniage Guillaume. II. Abhandlung. — ©. Steffens, Die altfrz. Liederhſ. 
der Bodleiana in Oxford, Douce 308. — Joh. Bolte, Die Wochentage in 
der Poeſie — E. Hausknecht, Das Glück von Edenhall. — E. Stumpff, 
Ungedrudte Gedichte von Thomas Chatterton. — ©. Sarrazin, Kleine Bei: 
träge zur engl. Syntax. — U. Englert, Zu dem Lied „Kleine Blumen, 
Heine Blätter”. — %. Liebermann, ae. homola: Berftümmelter; orige un- 
ſichtbar. — Derſ., Albani im Anglonormanniichen: Fremde. — Fr. F. Furni: 
vall, a confession of sins and a prayer for merey. — N. Napier, Zum 
Ardiv XCVII, ©. 309 fig. -- E. Hausknecht, Tycoon. — D. Glöde, Klint, 
Tysk Orbböjning. 

Zeitihrift für das öſterreichiſche Volksſchulweſen: VII, 6: Franz 
Branky, „Im voraus” und „zum voraus‘ ſollen nicht fchriftdeutich fein? 

Zeitfhrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins XI, 5: H. Dunger, 
Heinrih von Stephan. — Ein leuchtendes Beijpiel. -— Elaufius, Gelee und 
Sormulare. — H. Dunger, Herr von Pfifter- Schwaighufen. — Zur Schärfung 
de3 Sprachgefühls. 

Zeitſchrift für lateinloſe höhere Schulen VIII, 7.s: G. Holzmüller, 
Herr Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen und ſeine Stellung zur Reform: und 
Oberrealſchule. — Scheffler, Der deutjche Unterricht in den beiden unterften 
Klaſſen der Berliner Realſchulen. 
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Ernft Regel, Zwölf Jahre deutichen Unterricht3 auf der Oberftufe der zehn- 
Haffigen höheren Mädchenſchule. Leipzig, R. Voigtländer. 1897. 147 ©. 
2M. 40 Bf. 

30H. Aug. Eberhards ſynonymiſches Handwörterbuch der deutjchen Sprache. 
15. Aufl., nad) der von Fr. Rüdert bejorgten 12. Ausgabe durchgängig un: 
gearbeitet, vermehrt und verbeffert von Otto Lyon. Mit Überjegung der 
Wörter in die engliiche, franzöfiiche, italieniihe und ruifiiche Sprache und 
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einer vergleihenden Darftellung der deutichen Bor: und Nachfilben unter 
erläuternder Beziehung auf die engliiche, franzöfiiche, italienische und ruſſiſche 
Sprade. Leipzig, Th. Grieben (%. Yernau). 1896. XLIV, 1011 ©. geh. 
12M. 50 Bf. 

Felix Reihardt, Das höhere Mädchenſchulweſen in der franzöfiihen Schweiz. 
Sahresbericht der ftädtilchen höheren Töchterichule in Dresden. Oſtern 1897. 

3. Henje, Deutiches Lejebuch für die oberen Klafjen höherer Lehranftalten. Dritter 
Zeil: Beichreibende und lehrende Broja. 2. Auflage. Freiburg im Breisgar, 
Herder 1897. VII, 367 ©. Pr. M. 3,70 geb. 

F. W. Kaeding, HäufigleitSmörterbuch der deutichen Sprache, Lieferung 1 und 2. 
Steglig und Berlin 1897. Gelbftverlag des Herausgeberd. 96 S. Br. ber 
Doppellieferung M. 3, des ganzen Wertes: M. 22,50. 

Meyers Marlaus Sammlung pädagogiicher Vorträge: Friedrich Polad, Bas 
dem Lehreritande und der Schule noch fehlt. Bonn, Soenneden 1897. 58%. 
Pr. M. 0,75. 

R.Woſj idſo, Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen. Erſter Band: Rätſel. Wismar 
Hinstorff 1897. 372 ©. 

V. Kiy, Themata und Dispofitionen zu deutſchen Aufjägen und Vorträgen, Dritter 
Zeil. Berlin, Weidmann 1897. 202 ©. | 

&. Teufel, Zur Konzentration des Unterrichts im Deutjchen. Göppingen, Selbſt 
verlag des Verfaſſers 1896. Pr. M. 0,55. | 

E. Martin, Mittelhochdeutiche Grammatik. 12. Auflage. Berlin, Weidmann 1896. 
105 ©. Preis MR. 1. 

Dtto Lyon, Sammlung Göſchen, Abriß der deutichen Grammatit und kurze 
Geichichte der deutichen Sprache. 3. Auflage. Leipzig, Göjchen 1897. | 

9. Stidelberger, Die Kunftmittel in Konrad Ferdinand Meyers Novellen. 
Burgdorf, Langlois Lie. 1897. 

Burdas, Die Ohrdrufer Samiliennamen nad) Herkunft und Bedeutung, Teil Il, 
Jahresbericht bed Gräflich Gleichenſchen Gymnaſiums in Ohrdruf 1897. 

Heinrich Hart, Das Lied der Menſchheit, Band III, Moſe. Großenhain und 
Leipzig, Baumert und Ronge 1896. 

Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Sprache in Zürich: 1. Schultheß: Die 
körperlichen Bedingungen des Sprechens. 2. Haggenmacher: Wahrnehmungen 
am Sprachgebrauche der jüngften litterarijchen Richtungen Zürich, Scheidel 1897. 

Johannes Meyer, Lehr- und Übungsbuch für den Unterricht in der deutichen 
Nechtichreibung. 12. und 13. Auflage. Pr. M. 0,30. Hannover, C. Meyer 1897. 

Wolfgang Kirchbach, Was lehrte Jeſus? Berlin, Dümmler 1897. Br. M. >. 

Albert Gombert, Beiträge zur Altersbeftimmung neuhochdeuticher Wortſormen, 
Jahresbericht des Gymnaſiums zu Groß-Strelitz. Oſtern 1897. 

B. Kuttner, Homers Odyſſee überſetzt von Voß, bearbeitet. Frankfurt a. M, 
Sauerländer 1897. 

Shmeding, Die neueiten Forſchungen über das klaſſiſche Altertum. Ofterwiec 
(Harz), W. Zickfeldt 1897. 

Julius Sahr, Benedix, Die Hochzeitsreiſe, zum Überjegen aus dem Deutſchen 
in das Franzöſiſche. 4. Auflage. Dresden, Ehlermann 1897. 
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Bemerkungen zur Behandlung der Goethefchen ,„,Iphigenie 
anf Tauris“‘ im Unterricht und im Aufſatz.) 
Bon Zohannes Rofl in Schweibnib. 


Mit vollem Rechte fordert man heute in Deutſchland, daß bie 
Schule den Sinn für unſer Volldtum, für deutſche Art und Kunſt 
wede und wach erhalte, hege und pflege; denn Hier liegen die jtarfen 
Burzeln unferer Kraft: Das Belinnen auf die germaniſche Eigenart 
wird uns zeigen, wodurch unjer Volk einſt in ferner Vergangenheit und 
wieder in neuerer Zeit mächtig und groß geivorden ift, weshalb es von 
den anderen Nationen geachtet und gefürchtet wurde; es wird und aber 
zugleich auch unfere nationalen Schwächen aufdeden, uns aljo offenbaren, 
wodurch wir dieſe Stellung unter den Bölfern einbüßten, was und in 
dem Streben nach Freiheit, Einigkeit und Größe Hinderlih war. or 
allen aber haben die, welche einſt das deutfche Volk berufen find zu 
(ehren, zu richten, zu führen und zu regieren, vor allen bat die Jugend 
auf unferen höheren Schulen fich zu verjenfen und zu vertiefen in dieſes 
Studium deutihen Wejend und feiner Geſchichte; wir Lehrer aber haben 
die heilige Pflicht, ihr beides nach al unferen Kräften zu erfchließen, 
und das um fo mehr, als e3 auch im geeinten Reiche leider immer noch 
Elemente giebt, die ihm nur dem Namen nad, nicht mit ganzem, vollem 
Herzen angehören, Leute, die ihre Blide jenjeit$ der Berge richten und 
die von dort kommenden Weifungen für ihr politiiches Verhalten höher 
achten al3 die aus der pflihtmäßigen Erwägung der nationalen Intereſſen 
mb Bedürfniſſe fih ergebenden Geſichtspunkte, oder foldhe, Die, dem 
trügerifchen deal einer allgemeinen Gleichheit nachjagend, die Liebe 
zum Baterlande belächeln oder verhöhnen als etwas Überwundenes und _ 
Beraltetes, ded modernen Menſchen Unwürdiges. Wir begrüßen daher 
die frifchen Regungen nationalen Sinne, bie ſich feit einigen Jahren 
bemerkbar machen, und zwar in immer ftärferem Grade und in wachſen⸗ 

den Umfange, mögen fie manchmal auch da8 Maß überjchreiten oder 


1) Der folgende Aufſatz ift bereitd im Auguft 1895 eingereicht worden; ber 
Leriaſſer hat alfo die feit dieſem Zeitpunkt erichienenen Arbeiten über die Goetheiche 
Zohigenie nicht mehr benußen können, u. a. auch nicht die „Themata und 
Tispofitionen zu deutichen Aufjägen und Vorträgen” von Biltor Kiy, Weidmann, 
1895. I. Zeil. 
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ſeltſame Formen annehmen, mit wahrhafter Freude und den beiten Hoff: 


nungen für die Zukunft, denn 


„Wenn fi) der Moft auch ganz abjurd gebärbet, 
Es giebt zulegt doch noch 'nen Wein.‘ 


Bweierlei fcheint mir dabei jedoch beachtenswert: Eritens darf man 
von bdiefer Betonung der nationalen Eigentümlichkeit nichts befürdten 


für die Wertihägung des Chriſtentums und jeiner Segnungen; Heib- 
ſporne mögen auch die vielleicht als ein fremdes Element ausgemerzt 
jeben, bei ber großen Mehrzahl national gefinnter Männer werden 
indes ſolche Beftrebungen feinen Beifall finden, weil fie wiſſen, daß 
chriſtlich und germaniſch Leine ſich ausichließenden Gegenſätze, daß viel: 
mehr aus der Verbindung dieſer beiden Elemente die herrlichſten Früchte 
erwachſen find. Zweitens iſt mit dieſer entſchiedenen Hinwendung zum 
Deutſchtum keineswegs das klaſſiſche Altertum einfach abgethan; 
ſeine Herrlichkeit iſt unvergänglich, und immer wieder wird es wie in 


früheren Jahrhunderten befruchtend wirken auf die neuere Kultur, mag 


auch ihre Selbftändigkeit immer größer werden. Geht nun auch viel: 
leicht Zean Baul zu weit mit dem Yusipruch „die jebige Menfchheit ver: 
ſänke unergründlich tief, wenn nicht Die Jugend durch den ftillen Tempel 
der großen alten Zeiten und Menſchen den Durchgang zu dem Jahr⸗ 
markt des Lebens nähme”, ein Hindurchgehen durch bie antike, die 
griehifhe und römiihe Welt mit ihren einfachen, unfchwer zu über: 
ſchauenden und zu verftehenden Zuftänden ericheint auch mir immer noch 
unentbehrlih, ja um jo unentbehrlicher, je komplizierter und verwidelter 
die modernen Nulturverhältniffe find; ich unterfchreibe volltommen, was 
jüngft ein tüchtiger Kenner der antiken und modernen Kultur aus: 
geſprochen hat!): „Man follte wähnen, es müſſe bei der Kompliziertheit 
und Berflüftung der neueren Kultur die Veranſchaulichung einer geiftigen 
Welt von größtem Werte erjcheinen, in der alles noch einfacher und klarer 
ift, der Menſch unbefangener mit dem U verkehrt, ein kräftiges und 
freudiges Schaffen alle Mannigfaltigkeit des Dafeins zufammenhält und 
mutig ein barmonijches Bild des ganzen Menjchen in Angriff nimmt. 
Man jollte wähnen, e3 müfje der moderne Geift aus all der Unraft ber 
Gegenwart wie zur ewig jungen, ewig verjüngenden Natur, fo au zu 
dem unverfieglichen Brunnen voll Jugendkraft und Jugendluſt, ber in 
dem Hellenentum ftrömt, fi) mit Begeifterung, ja mit Heimweh und 
Andacht Hinwenben.“ 


1) Bieje, Neue Jahrbücher für Bhilologie und Pädagogik. 1895. II. Abt. 
©. 188, 
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Wollte man aber wirklich an der Bedeutung des Haffiichen Alter: 
tums für die Gegenwart zweifeln, das wird fein ruhig Überlegenber 
in Abrede ftellen, daß aus der Verſchmelzung antiten, injfonder- 
heit helleniſchen Geiſtes mit dem deutſchen einige der berrfichiten 
Kunſtwerke unferer Nationallitteratur hervorgegangen find. Allerdings 
hat e8 nicht an Beurteilern gefehlt, die Werte wie Goethes „Hermann 
und Dorothea” und „Sphigenie auf Tauris” — von Schillers 
„Braut von Meifina” nicht erft zu reden — für heutzutage veraltet 
erflärt haben; das aber beruht auf einer Überfchäbung des „reinen 
Deutſchtums“ in Verbindung mit einer allzupeinlichen Berüdfichtigung 
der Form. Denn freilich die Form ift in diefen Dichtungen in gewiſſem 
Sinne ungermaniſch. Goethe „Hermann und Dorothea” ift in dem 
antiten Versmaß des Herameterd abgefaßt, und mande homeriſchen 
Bendungen treten und darin entgegen, „Iphigenie“ iſt wie „ZTorguato 
Taſſo“ deutfch im Versmaß, aber die abgellärte, bei allen Perſonen der 
Dramen gleihmäßig auf idealer Höhe gehaltene Sprache in ihrem ruhigen 
Fluß erinnert entichieden an die antife Tragödie So wünfchenswert es 
num vielleicht wäre, wenn Goethe für fein deutſches Epos auch eine 
grundgermanifche Form gewählt hätte, jo wird Doch einerfeitd die 
Wahl des Herameterd durch einen Blick auf die Gefchichte unierer 
Litteratur erklärlich und erfcheint eigentlic” von dieſem Geſichtspunkt 
aus unvermeidlich, anderſeits ift doch auch nicht zu verfennen, daß 
der große deutſche Dichter in glüdlicher Nachfolge feines allerdings oft 
noh etwas Hausbadenen und hölzernen Vorgängers Voß dieſes antike 
Versmaß völlig germaniſiert Hat, fo daß es uns kaum noch fremd⸗ 
artig anmutet, vor allem aber iſt doch zu beachten, daß er in die 
antike Form deutſchen Inhalt gegoſſen hat und der echt deutſche Geiſt 
des Ganzen durch die fremde Farm nicht im geringſten beeinträchtigt 
wid. Ebenſo möhte man der „Sphigenie” wohl eine größere 
Individualiſierung der Sprache wünſchen, man hörte 3.8. den als 
wortfarg und der Redegabe entbehrend charakterifierten Thoas (Vers 
164 ff.) gern auch wirklich dementſprechend reden und natürlich noch 
mehr feinen Diener Arkas, man wird vom nationalen Standpuntt aus 
die fein individualifierenden Nüancierungen der Sprade im „Götz von 
Berlihingen” und auch im „Egmont” — troß feiner Vollendung in 
Stalin — als einen Vorzug gegenüber den genannten Werken betradjten 
und dies auch den Schülern, die für dergleichen Fragen Verſtändnis 
genug befigen, einleuchtend machen; man wird ihnen aber auch erklären, 
wie es gekommen ift, ja kommen mußte, daß Goethe zu diefer Ein- 
Heidung gegriffen hat, indem man fie auf den Gang der litterariſchen 
Entwidelung im allgemeinen und der perjönlichen Goethes im befonderen 

28* 
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hinweift; man wird fie ferner auch die hohe formelle Vollendung bieler 
Dichtungen würdigen lehren, vor allem aber, indem man ihnen die 
tiefen, herrlichen Gedanken, die Hier geborgen liegen, aufdedt, das feine 
piychologiiche Geäder, das fie durchzieht, Har zu legen jucht, den Rad: 
weis führen, daß der Geift, der dieſe Werke durchweht, trog der antiken 
Einfleibung oder Grundlage ein echt germanifcher und chriftlich moderner 
it. Denn ift au Schiller in der „Braut von Meifina” die Ber: 
ſchmelzung antil=beidnifher und romantischer, chriftlich = germanischer 
Elemente nicht völlig gelungen, Dagegen möchte auch ih, wie einit 
Auguft Böckh gegenüber feinem Freunde. Fr. v. Raumer, Proteft einlegen, 
daß man antilshellenifh und Kriftlih-modern, klaſſiſch und 
romantifh als unvereinbare Gegenſätze auffaßt, wie dies Nerrlich 
in feiner Schrift „Das Dogma vom Haffifchen Altertum in feiner 
geſchichtlichen Entwidelung” (Leipzig, 1894) thut; war doch die von 
Böckh hHerbeigeführte zweite Wiedergeburt des klaſſiſchen Altertum nidt 
wie die erfte Renaiflance ein Riß in die natürliche Entwidelung de 
deutfchen Volles, eine Spaltung der Vollksgenoſſen, jondern eng ver: 
wachen mit der Wiedergeburt unjeres eigenen Volkes; fie beruhte niht 
auf einer ſchwärmeriſchen Überſchätzung der Vergangenheit, weil der große 
Gelehrte tief und beftändig fühlte, welche Hilfsquellen unfere Zeit voraushabe;, 
auch nicht auf äfthetiicher Genußſucht, jondern fie war ihm eine männ- 
fihe Erhebung von Geift und Gemüt, eine lebensvolle Bergegenwärtigung 
bes für alle Zeit Denkwürdigen und Gültigen, was dad Altertum her: 
vorgebracht Hat.') | 

Ich Hoffe nun manden Kollegen einen Dienft zu erweiſen, wenn 
ih im folgenden einige Beijpiele von Dispofitionen und Aufjägen über 
Goethes „SIphigenie auf Tauris“ vorführe, um zu zeigen, in welcdem 
Sinne ih meine Schüler in ben tiefen Gebantengehalt des Dramas ein- 
zuführen und ihnen auch die Vorzüge des großen deutichen Dichters vor 
dem antiken Har zu machen ſuche. Sämtliche Themen find im Berlaufe 
mehrerer Jahre in der Brima des hiefigen Gymnaſiums bearbeitet worden; 
nach der Beipredung der einzelnen Fehler, die in den abgegebenen Auf: 
ſätzen gemacht worden find, und zwar bald diefer, bald jener Kategorie, pflege 
ih unter Nachweis der ſchlimmſten Verftöße gegen eine vernünftige An- 
ordnung eine bald mehr, bald weniger eingehende Dispofition im Wechiel- 
gefpräh mit den Schülern feitzuftellen; die bier gegebenen Beifpiele 
folder ausgearbeiteten Dispofitionen find nur etwas umfangreicher, weil 
hier manches Hinzugejegt werben mußte, was in der Schule bereits bei 


— —— — — — — 


1) Vergl. Curtius, Altertum und Gegenwart. Band III. (1805.) ©. 137 
und 151f. | 
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anderer Gelegenheit erörtert iſt. Ich beginne die Beſprechung jedes Dramas 
damit, daß ich mir von den Schülern die Vorfabel und Fabel des Stückes, 
wie fie dieſe durch Häusliche Lektüre kennen gelernt haben ſollen, erzählen 
(fie, ohne daß dabei natürlich gleich auf ſchwierige piychologiiche Pro- 
zeſſe eingegangen wird; ift dies bei der Iphigenie geichehen, jo kann 
nah einem Hinweis auf die gleichnamige Tragödie des Euripides als 
Hauptquelle ohne weitere® an die Beantwortung der Frage gegangen 
werden: Was ift an und in bem Drama antil?, eine Frage, die ſchon 
des helleniſchen Vorbildes wegen naheliegt, deren Erörterung aber 
notwendig ift, ehe man die Schüler zu dem weſentlich modernen Gehalt 
des Dramas führen kann. Oft habe ih fie nur in Vorträgen beant- 
orten lafien, indem ich den einen die zu runde liegende Sage vom 
Aridenhanfe, wie fie Goethe erzählt, den andern die antiten Lebens: 
verhältniffe und Anschauungen, einen dritten die antiken Elemente in ber 
zorm des Dramas darlegen Tief. 


IL Aufſatz. 


Einmal ift da8 Thema „Antike Sitten und Boritellungen 
in Goethes Iphigenie“ von allen Schülern in einem Aufſatze 
behandelt worden, und es wurde nach der Korrektur folgende Dispofition 
feftgeftellt?) : 

A (= Einleitung). Da Goethe Duelle für feine „Sphigenie auf 
Zauris” Euripibes’ „Spbigenie bei den Zauriern” und daneben 
andere Dichtungen des Altertums waren, jo ift anzunehmen, daß 
auch Sitten und Vorftellungen diefer Zeit ind das beutiche Drama 
eingedrungen find; 

B (= Behandlung des Themas) eine eingehendere Betrachtung bes 
Stüdes ergiebt, daß in der That das Leben der Menfchen und 
ebenfo religidje Gebräuche und Borftellungen antife Büge tragen. 


1. Das änpere Seden der Menſchen und ihr Verhältnis zu einander. 
1. Die Stellung der Bölfer zu einander. 

a) Der Grieche verachtet jeden Nicht Griehen als unter ihm 
ſtehenden und rvechtlofen Barbaren?) (vergl. 862; 735; 1603 ff.; 
1091 f.; 1937 f.; auch 164—168, 500, 2102f.), 

1) Der Stoff ift bereits überfichtlidh äulammengench bet Baul Klaucke, 

„Leutiche Auffäge und Dispoſitionen“, Berlin 1881, ©. 266 ff., doch weiche ich 

‚ einigen Punkten von ihm ab. 

2) Die Hauptftellen jeße ich Hier Hinzu, umi bie Nachprüfung zu erleichtern; 

—— werden fie natürlich nicht erſt bei Aufſtellung ber Dispoſition 
diltiert; fie haben fie vielmehr felber zufammenzuftellen. 
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b) und aud jedes Leben in der Fremde eriheint ihm als elend 
(vergl. v.6, 9 ff., 15 ff, 455 ff, 804 ff, 941 ff, 1092. u. a.), 

e) doch übt er nicht bloß ben eigenen Landsleuten (942, 985 5.2.) 
fondern auch Barbaren gegenüber die heilige Pfliht der Gaſt— 
freundſchaft (1835 f, 2054 ff, 2154 ff.). 


2. Das Privatleben 
a) außerhalb bes Hauſes: 

a) Zagd und Krieg ift die Hauptbeichäftigung des Jünglings und 
Mannes (25 ff., 668 ff.), 

ß) kriegerifher Ruhm für ihn das höchſte Glück (701 ff, 
vergl. 870f., 2035 ff.; dazu die römijche Sitte des Triumphes 
v. 873), 

y) die Ruhmesthaten be Mannes verfündigt und verbreitet ber 
Sänger (684 ff., 2068 ff.); 

b) innerhalb des Haujes 

a) der Mittelpunkt des Haufes ift ber Häusliche Herd, der Sik 
der väterlichen Götter (622, 942, 1613), 

ß) feine Bewohner zerfallen in Freie und Sklaven (34, 941, 
1787), 

y) der Herr des Haufes ift der Mann (25; 30), während ber 
Frauen Zuſtand beflagendwert ift (24 ff. vergl. auch 1857, 
2070); bei der Geburt eines Kindes wirb das Haus feſtlich 
befränzt (459 ff.), 

ö) die Pflicht ber Blutrache wirb allgemein anerlannt (707), 
jelbft von Sphigenie (977, 1015 ff.); und zwar erjcheint fie 
al3 eine von ber Gottheit gebotene That (Übergang!). 


I. Wiytdofogie, Aultus und refigiöfe Vorfielungen. 
1. Die mythologiſchen Anſchauungen. 


a) Der Olymp. Die unfterblihen Götter führen im Olymp (764, 
961, 1099, 1167, 1367, 1715) ein feliges Daſein (1040f. 
unter Jupiters Herrſchaft (984, 311 u.a.) wie eine große 
Samilie gedacht. [Neben dem Herricher, dem „großen Donmerer” 
(321) fpielt Diana, feine Tochter (43), Iphigeniens Netterin, die 
wichtigfte Rolle, bie jungfräuliche Göttin (200, 1203f., 1323), bie 
deshalb auch bie Zungfrauen in ihre befondere Obhut nimmt (200), 
die Spenberin des nächtlichen (Mond⸗) Lichts (547, 1318 ff.), die 
Zandesgöttin der Thracier, die „gute Göttin‘ (1514), die dem Flehenden 
Sieg, Ruhm, Reichtum und „alles Wunfches Fülle” gewähren fan 


b 
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(220ff. u. 47 ff.), „die entſchloßne Göttin“ (198), die liebende 
Schweſter des fie innig liebenden Bruders Apollo (566, 1318 ff.), des 
„Delphiſchen“ (v. 839), der zugleich Sonnengott iſt (1318 vergl. 
mit 390) und Oralelgeber (z. B. 563 ff. u. oft); er iſt ſowie feine 
Schweiter, die gütige Gottheit, die mit fanften Pfeilen die Menjchen 
ſchnell ins Schattenreich jendet (1312 f.), die Felſeninſel, die er 
bewoänt (1609), wohl Delos. Erwähnt wird ferner Lyäus — 
Bacchus (1188), Iris (1358) als Göttin des Negenbogens, die 
Barzen, die ben Schidjalsfaden fpinnen (1340) und als Freun⸗ 
dinnen de3 geftürzten Tantalus den furchtbaren Geſang anftimmen 
(v. 1720 ff.). Auf Athene weiſt nur Hin das Haupt der gräß- 
lichen Gorgone, das veriteinernd wirkt (1162 f.).] 

Andere Gottheiten niederer Urt bewohnen die Erde: fo bie 
ſchmeichleriſch Iodenden ſchönen Nymphen (1201) und die Haus: 
götter (942, 1612); auch Herkules gehörte bis zu feinem Ende 
(1178f.) der Erde an. 


ec) Die Unterwelt. 


a) Der Orkus (636), auch „Hölle“ genannt (1143, 1165, vergl. 
1154 n. 629), auch mit römischer Anſchauung (980) „Avernus”. 
ac) Ausſehen und Ortlichleiten: „ewig matte Nacht” 
(590), dag „dunfle Reich” (1234), Schattenreich (3.8.597), 
die „ew'gen Nebel‘ (1263); „graue Tage“ dort (112) und 
„ſchwarze Nacht” (599), „Tummelplatz für Larven“ 
(römische Worftellung) (588), „Trauerland“ (593). 
„Dämmerung“ (1267) herrſcht dort (vergl. 1317 ff.), 
„Gelifpel in den Bmeigen“ (1266). — Dort Lethes 
Sluten, die Duelle des Vergeſſens (113, 1258 ff.), bort 
oder im Tartarus der Acheron (1062), von dem Dampf 
auffteigt, der Zotenfluß (1143), deflen matter Schein 
Dreft duch Rauch und Dualm zur Hölle leuchtet. 

BB) Bewohner: Bon Göttern wird erwähnt der Herricher 
Pluto (1315); oft die „Schatten” (3.8. 1263), „leere 
Schatten” (1336), die „Trauerſchar der Abgeſchiedenen“ 
(113f.), die dort felbftvergefjend ein Traumleben führt. 
V. 108 wird freilih der Schatten „um fein eigen Grab“ 
trauernd gedacht. 

8) Der Zartarnd: 

aa) Ausfehen ähnlich dem Orkus, nur noch büfterer (1742), 
„nächtliche Tiefen" (1740), „Schlünbe der Tiefe” (1749), 
„nächtliche Höhlen“ (1763), mit ehernen Thoren ver: 
ſchloſſen (1361). 
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a) bie Grundftimmung ift knechtiſche Furcht (1726, 1732) und 
mißtrauifche8 Bangen vor ihrem Neibe (1736 ff.), oft ge: 
fteigert zu Verzweiflung (vergl. Oreſt und Iphigenie) oder zu 
Haß und Auflehnung gegen fie (1713 ff.); 

ß) doch glaubt der Menſch fie durch Opfer günftig ftimmen zu 
können (3.8. 45 ff. ). 

C (= Schluß). Indes werden im Verlaufe der Handlung bie finſteren 
und niedrigen Unfchauungen über die Gottheit von einer ebleren, im 
Grunde modern⸗chriſtlichen Auffaflung überwunden, und im übrigen 
betrifft da Antike nur das äußere Leben, abgeſehen von ber nidt 
zu bejeitigenden Pflicht der Blutrache. ® 


I. Aufjat. 


„Welche beiden religiödjen Anſchauungen ftehen im Goethes 
Spbigenie einander gegenüber?“ 

Das mit I Übereinftimmende wird hier — ebenfo die entfprechenden 
Stüde bei den übrigen Aufſätzen — nicht noch einmal hergeſetzt, fondern 
nur auf den früheren Aufſatz zurüdgemwiejen. 


A. 1) Goethe Hat fih von früher Jugend an gern mit Gedanker 
über bie Gottheit und ihr Verhältnis zur Menſchheit befchäftigt 
bavon zeugt außer feiner Selbftbiographie eine Reihe Iyriihe 
Gedankendichtungen und der Yauft; davon aber auch fein 
Spbigenie, und wie in jenen Dichtungen zwei einander en 
gegengefehte Anſchauungen erkennbar find, jo aud in der ge 
nannten Dichtung; oder 

2) wie dad Thema der ganzen Dreftfage der Übergang aus u 

, ſprünglicher Grauſamkeit zu rein menfchlicher Milde und ©ı 
fittung, aus der uralt-wilden Schickſalsidee zu einer wahrha 
freien Gottesanſchauung ift, fo ftellt auch Goethes Iphigen 
den Sieg einer edleren religiöfen Anſchauung und daran 
fließenden menſchlichen Gefittung über eine uralte, finftere Au 

. fafjiung von der Gottheit dar; oder 

3) wie auf fittlihem Gebiete in Iphigenie die Wahrheit mit di 
Züge ftreitet und fie befiegt, jo kämpft auf religiöſem Gebie 
gegen eine faliche, finftere, antik-heidniſche Auffaſſung von di 
Gottheit fiegreich die richtige, freundlich milde, chriſtlich⸗ modern 

B. Eine nähere Betrachtung beider Anſchauungen wird das Berftändn 

der edlen Dichtung vertiefen. 
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I. Die niedrige uud fiufiere Auffaflung von dem Befen und Halten 
der GoftBeit nnd dem Berdalten der Meufhen zu ihr. 


(Bu glievern wie in Aufſatz I, Teil II, 3.) 


II. Pie edfere, fFreundfide. Aufdanung von den Weſen und SBalten 
der Gottheil und dem Yerdaften der Reuſchen gegen fie. 


1. Das Weſen der Gottheit an jid. 


a) Sie ift auch nad diefer Auffaffung felig, aber nit in jener 
anthropomorphiſch⸗ materiellen Weife gedacht. (1039 f. „Unſterbliche, 
die ihr den reinen Tag auf immer neuen Wolfen felig Iebet”; vergl. 
1098 ff.) 

b)Eie if wirklich allmächtig und auch erhaben über das 
Schickſal. (1343 ff, 305; Hauptftelle: 540ff. Du haft Wolken, 
gnädige Metterin, ... dem eh'rnen Geſchick fie aus den Urmen über 
dad Meer, Über ber Erde weitefte Streden, Und wohin ed dir gut 
dünkt, zu tragen.) 


2. Das Wefen und Walten der Gottheit in bezug 
auf die Menſchheit. 

a, Sie ift Heilig und geredt: Sie verabfheut freufe (390 ff.), fie 
belohnt edle Thaten (2166); Diana, die Sphigenie in ihren heil’gen, 
ſanften Arm genommen (42), fordert ftrenge Dienerinnen und rächet 
dad entweihte Heiligtum (1203f.), zürnt Ugamemnon wegen eines 
Bergehens (420 f.) und beftraft ihn; überhaupt läßt die Gottheit keine 
Schuld unbeftraft, jo auch den Muttermord Drefts (3.8. 836f.), 
und ftreng ift ihre Gericht (322); aber fie verfolgt nicht die 
Miſſethat der Väter an den Söhnen, zürnt nicht ganzen Gefchlechtern, 
jondern „Ein jeglicher, gut oder böfe, nimmt fich feinen Lohn mit 
feiner That hinweg” (713 ff.) (Übergang zu b) und Iegt bem 
Schuldigen ſchwere Thaten auf, durch die er fie fühnt (744 ff). 

b Sie iſt alfo nicht graufam und rachſüchtig oder gar biutgierig, 
jondern gütig und verjöhnlid: So ift Diana verfühnt durch 
Agamemnons Gehorfam und wollte nicht Iphigeniens Blut!) (426), 
fe ftraft jenen nur duch den Schein (442), der mißverſteht 
die Himmlifchen, der fie biutgierig wähnt u. |. w. (523 ff., vergl. 
128 ff.). Die Gottheit ift Hilfreih (1166), wacht über bad Heil 
des Menjchen, über die Seinigen und über feinen Beſitz, wenn er 


1) Vergl. Abraham und Iſaak. 
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fern iR (45ff., vergl. 546 ff.), wendet Unheil ab (802); jegne 
den Menſchen, giebt ihm Sieg, Ruhm, Reichtum, dad Wohl der 
Seimigen und jedes frommen Wunfches Fülle (220 ff.), die Unſterb⸗ 
liches Lieben ber Menſchen weitverbreitete gute Geſchlechter (5547... 
Auch nad) Thoas' Anficht kommt der Segen von oben (283); die 
Gettheit giebt auch geiftige Güter 3.8. Feſtigkeit des Willens (490), 
[re bat fie angefleht ihm „den Mut und Arm, das Glüd ds 
großen Königs zu verleihn und einen fhönern Tod ihm zu gewähren“ 
2037 1.) Vergl. auch Ausdrüde wie 312 „ein güt’ger Gott“, die 
„gute Göttin“ 1514; 538 „gnädige Netterin”, 62 „Gnadenblid“. 
Dit Sicht es jo aus, als brãchten fie Furchtbares, aber der Marien 
„grauiendes Gutjegen Löft fich balb in Segen auf” (1343 fj.), wie ſich 
an Drefts und Iphigeniens Schidjal deutlich zeigt. 
er Dem bie Gottheit ift, während der Menfch kurzfichtig nur das Aller: 
nächte fickt, auch allweife: fie fieht dad Zukünftige, und nid 
vorüber if ihr das Vergangene (544); fie allein weiß, was un 
frommen faun, und ſchaut ber Zukunft ausgebehntes Reich (1105.); 
man kennt bie Götter an geiparten, lang und weife zubereiteten 
Geſchenken (1103. u. 1107 ff.). Diefe Weisheit zeigt fih and 
in der Buße, die fie dem Schuldigen auferlegen, da er durch fie den 
Göttern ſelbſt und ber Welt dient (744 ff., vergl. auch 1379... 
Am deutlichften aber Iegt diejes weile Walten ber Gottheit über der 
Bet und ben irrenden Menſchen der Berlauf der Handlung jelbit 
ber, wie die Hanbelnden felber immer deutlicher erfennen (vergl. 440, 
1041 ff, 1146f, 1327, 1700, 2108ff., 2126 ff. „Schön und 
herrlich zeigt fih mir der Göttin Rat” und Dreſts weitere Anz: 





* 

d) Die Gottheit iſt endlich auch nicht unzuverläſſig und hinterliſtig 
ſondern wahrhaftig. Es gilt PBylades’ Wort: Der Götter Worte 
find nicht doppeſſinnig, wie der Gebrüdte fie im Unmut währt 
(613.), infofern, als ein Doppelfinn im ſchädlichen Sinne ar: 
geichlofien if; dad Drafel Apollos erweift fidh allerbings als Doppel: 
fuınig, aber im guten Sime; er erfüllt fein Verſprechen nicht, wie 
es Dreſt anfangs verfteht (569), fondern in voller Wahrheit; die 
Gottheit wird aljo nicht mit Unrecht ald wahrhaftig geprieieu 
(1917 ff.) unb verherrlicht durch Iphigeniens Sieg über die Lüge 
wirklich die Wahrheit. 

3. Stimmung und Berhalten ber Menſchen gegen bie Bott: 
Heit entiprechen durchaus dieſen Anfchauungen über das Göttliche. 

Beil bie Gottheit die Macht und den Willen hat, dem Menſchen zu 
Helien, fo wird er 
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Rnicht mit knechtiſcher Furt, fondern mit vertrauensvoller 
Hoffnung zu ihr aufbliden im Gebet. So Hat phigenie 
im Scythenlande jtet3 zur Gottheit gebetet (130), hat ſtets gehofft 
auf fie, und thut Died troß der Verzögerung der Heimkehr noch 
immer (39 ff.); ihre Gebete find zahlreih: I,1,52 f.; Wette 
mih...: 1,4,538ff.; Du Haft Wollen... O enthalte von Blut 
meine Hände! III, 1, 1114: D Laßt das lang erwartete... Glück 
nicht ... eitel mir und dreifach fchmerzlicher vorübergehn! III,1, 1215: 
D nehmt den Wahn ihm... UI, 3, 1317 ff. Geſchwiſter, die ihr..., 
rettet und Geſchwiſterl und ebenda an Diana, die Lichigottheit, den 
Bruder nicht in der Finfternis des Wahnfinnes rafen zu lafjen. 
IV,1,1382ff.: O fegnet, Götter, unfern Pylades... IV,5, 1716ff.: 
Rettet mich und rettet euer Bild in meiner Seelel V,3, 1916 ff.: 
Benn ihr wahrhaftig feib...; dazu Die Gebetsmünfche: I, 3, 220 ff., 
I,2,802. IV,4,1546. V,6,2166 und die ein Gebet enthalten- 
den ragen III,1,1039ff., 1166 9. So betet auch Dreft um 
Erhaltung des neuen Glüdes 1II,3,1355 ff, wie er früher bereits 
gebetet Hat um andere Güter: 563. 2037 ff. Freilich darf der Menſch 
von der Heiligen Gottheit auch nur Gutes, Reine und muß 
es mit.reinem Herzen erbitten, vergl. 223 jedes frommen 
Wunſches Fülle, 774 ff. ein reines Herz und Weihrauch und 
Gebet bringt fie den Göttern dar; 1166 „Soll nicht der reinen 
Schwefter Segenswort Hilfreiche Götter vom Olympus rufen?” 
vergl. auch 1701 ff. 1968. 

) dür die von der Gottheit ſtets bewiefene Gnade fol der Menſch 
dankbar fein: So dankt Taurien der Gottheit für bie neuen Siege 
(57 ff.), Pylades fordert den Drefted auf, den Göttern zu danken, 
daß fie fo früh durch ihn fo viel gethan (699 ff.), Oreſt fagt, beim 
Gewitter verwandle fi) der Menfchen banges Staunen in Freude⸗ 
blid umd lauten Dank (1350) und er jelbft will fein neues Glück 
mit vollem Dank (1357) genießen und behalten. Iphigenie empfindet 
es als Undant, daß fie ihrer göttlichen Rächerin mit ftillem Wider: 
willen dient (35 ff.), fie dankt ihr für die Feſtigkeit des Willens 
(490), Jupiter für die Erhaltung von Dreft3 und Elektra Leben 
(982 ff.), ben Göttern überhaupt für die Erfüllung ihrer Tiebften 
doffnungen (1094 ff.). Sie fühlt aber, daß der Dank in Worten 
nigt genügt, fondern in Thaten, in einem gottgeweihten 
Leben feinen Ausdrud finden müffe, vgl. beſonders I, 3,438 ff. „Hat 
nit die Göttin, bie mid) rettete, allein dad Recht auf mein geweihtes 
Lehen?” und 37, „Mein Leben follte zu freiem Dienfte dir ge: 
widmet fein.‘ 


| 
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fern ift (45 ff, vergl 546 ff.), wendet Unheil ab (802); jegnet 
den Menſchen, giebt ihm Sieg, Ruhm, Reichtum, das Wohl der 
Seinigen und jedes frommen Wunfches Fülle (220 ff.), die Unſterb⸗ 
lichen Tieben der Menfchen weitverbreitete gute Geſchlechter (554 ff.). 
Auch nah Thoas' Anficht kommt der Segen von oben (283); die 
Gottheit giebt auch geiftige Güter z. B. Feftigleit des Willens (490), 
Dreft Hat fie angefleht ihm „den Mut und Arm, das Glück de 
großen Königs zu verleihn unb einen fchönern Tod ihm zu gewähren" 
(2037 ff.). Vergl. au Ausdrüde wie 312 „ein güt’ger Gott“, die 
„gute Göttin“ 1514; 538 „gnädige Netterin”, 62 „Gnadenblick“. 
Dft fieht e8 fo aus, als brädten fie Furchtbares, aber der Menſchen 
„grauſendes Entfegen Löft fich bald in Segen auf” (1343 ff.), wie ſich 
an Dreitd und Sphigeniend Schichſal deutlich zeigt. | 

c) Denn die Gottheit ift, während der Menfch furzfichtig nur das Aller: 
nächfte fieht, auch allmweife: fie fieht das Zukünftige, und nicht 
vorüber ift ihr da8 Vergangene (544 f.); fie allein weiß, was uns 
feommen kann, und fchaut der Zukunft ausgebehntes Reich (11055); 
man kennt die Götter an geiparten, lang unb weiſe zubereiteten 
Geſchenken (1103f. u. 1107 ff.). Diefe Weisheit zeigt ſich aud 
in der Buße, die fie dem Schuldigen auferlegen, da er durch fie den 
Göttern felbft und der Welt dient (744 ff., vergl. auch 1379ff.). 
Um deutlichſten aber Iegt diefes weile Walten ber Gottheit über ber 
Welt unb den irrenden Menfchen der Verlauf der Handlung jelbit 
dar, wie die Handelnden felber immer deutlicher erfennen (vergl. 440, 
1041 ff, 1146|, 1327, 1700, 2108ff., 2126 ff. „Schön und 
herrlich zeigt fih mir der Göttin Nat” und Oreſts meitere Aus: 
führung). 

d) Die Gottheit ift endlich auch nicht unzuverläſſig und hinterliſtig, 
fondern wahrhaftig. Es gilt Pylades’ Wort: Der Götter Worte 
find nicht doppelfinnig, wie der Gedrüdte fie im Unmut wähnt 
(613 f.), infofern, als ein Doppelfinn im ſchädlichen Sinne aus: 
geſchloſſen ift; das Orakel Apollos erweift fi) allerdings als boppel: 
finnig, aber im guten Sinne; er erfüllt fein Verſprechen nicht, mie 
ed Dreft anfangs verfteht (569), fondern in voller Wahrheit; die 
Gottheit wird alfo nicht mit Unrecht als mahrhaftig geprieien 
(1917 ff.) und verherrlicht durch Iphigeniens Sieg über die Lüge 
wirfli die Wahrheit. 

3. Stimmung und Verhalten der Menſchen gegen bie Bott: 
heit entfprechen durchaus diefen Anſchauungen über das Göttliche. 

Weil die Gottheit die Macht und den Willen bat, dem Menfchen zu 
helfen, jo wirb er 
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a) nicht mit knechtiſcher Furcht, fondern mit vertrauenspoller 
Hoffnung zu ihr aufbliden im Gebet. So hat Iphigenie 
im Scythenlande ſtets zur Gottheit gebetet (130), hat ſtets gehofft 
auf fie, und thut dies troß der Verzögerung ber Heimfehr noch 
immer (39 ff.); ihre Gebete find zahleeih: I,1ı,52 f.; Wette 
mih....: 1,4,638 ff; Du Haft Wolken... O enthalte von Blut 
meine Hände! III, 1, 1114: O Laßt das Hang erwartete... Glück 
nicht...eitel mir und dreifach ſchmerzlicher vorübergehn! III, 1, 1215: 
O nehmt den Wahn ihm... UI, 3, 1317 ff. Geſchwiſter, die ihr... 
rettet und Geſchwiſter! und ebenda an Diana, die Lichtgottheit, den 
Bruder nit in der Finfternis des Wahnfinnes raſen zu laſſen. 
IWV,1,1382ff.: O fegnet, Götter, unfern Pylabes... IV,5, 1716 ff.: 
Rettet mich und rettet euer Bild in meiner Seelel V,3, 1916 ff.: 
Wenn ihr wahrhaftig feid...; dazu die Gebetsmünfde: I, 3, 220 ff., 
II,2,802. IV,4,1546. V,6,2166 und die ein Gebet enthalten: 
den ragen III, 1, 1030 ff, 1166 ff. So betet auch Oreſt um 
Erhaltung des neuen Glüdes 1II,3,1355 ff, wie er früher bereits 
gebetet Hat um andere Güter: 563. 2037 ff. Freilich darf ber Menſch 
von der heiligen Gottheit aud nur Gutes, Reines und muß 
es mit.reinem Herzen erbitten, vergl. 223 jedes frommen 
Wunſches Fülle, 774 ff. ein reines Herz und Weihrauh und 
Gebet bringt fie den Göttern dar; 1166 „Soll nicht der reinen 
Schwefter Segenswort Hilfreihe Götter vom Dlympus rufen?” 
vergl. auch 1701 ff. 1968. 

b) Für die von der Gottheit ſtets bewiefene Gnade foll der Menfch 
dankbar fein: So dankt Taurien der Gottheit für die neuen Siege 
(57 ff.), Pylades fordert den Dreftes auf, den Göttern zu banten, 
daß fie jo früh durch ihn fo viel gethan (699 ff.), Dreft jagt, beim 
Gewitter verwandle fi der Menfchen banges Staunen in Freude⸗ 
blid und lauten Dank (1350) und er ſelbſt will fein neues Glück 
mit vollem Dank (1357) genießen und behalten. Iphigenie empfindet 
es als Undant, daß fie ihrer göttlichen Rächerin mit ftillem Wider: 
willen dient (35 ff.), fie dankt ihr für die Feſtigkeit des Willens 
(490), Jupiter für die Erhaltung von Oreſts und Elektras Leben 
(982 ff.), den Göttern überhaupt für bie Erfüllung ihrer liebſten 
Hoffnungen (1094 ff.). Sie fühlt aber, daß der Dank in Worten 
night genügt, fondern in Thaten, in einem gottgemeibhten 
Leben feinen Ausdruck finden müffe, vgl. beſonders I, 3, 438 ff. „Hat 
nit die Göttin, die mich rettete, allein das Necht auf mein geweihtes 
Leben?“ und 37, „Mein Leben follte zu freiem Dienfte dir ge: 
widmet fein.” 
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e) Alſo fol der Menſch der Gottheit freudig geboren, auf ihren 
Wink achten und fih in ihren Willen ftill ergeben. 

In diefem Sinne nennt fi) Iphigenie 432 „der Göttin Eigentum“ 
(vergl. 37. 438 ff.); fie Hat fih dem Hohen Willen der Gottheit 
ergeben (3) und rechtet mit ben Göttern nicht (23), fie legt endlich 
ihre und der Ihrigen Rettung allein den Göttern auf die Kniee (1916 ff.) 
So erflärt Thoas (292): Auch fei ihr Wink noch künftig mein Gefeh! 
Pylades mahnt (721) „Thu, was fie dir gebieten, und erwarte," und 
Dreit (2025) „Harret till, welch' Ende die Götter unfern Thaten zu: 
bereiten!” Beſonders weil der Menfch ſelbſt fo kurzſichtig ift, jo muß er 
„auf jener Willen droben achtend Taufchen” (742. vergl. 601 fi.) 
und nicht vergefien, daß „fie nur durch unfer Herz zu uns reden“ (494). 

C. Aus diefen Anſchauungen über Gott und fein Verhältnis zur 
Menſchheit ergeben ſich weiter auch die Pflichten gegen die Mitmeniden; 
ift dem Menſchen doch die Gottheit ein Vorbild (vergl. 1852 fi, 
192 ff.). Die Grundzüge find bier wie in B. II chriſtlich-deutſch bis 
auf wenige nicht zu bejeitigenden antik-heidniſchen Reſte (Pflicht der Blut⸗ 
rache, Polytheigmus). 

Beigt eine ſolche Bufammenftellung Goetheſcher Gedanken einerfeits, 
wie unfinnig es ift, den deutſchen Dichter als einen Atheiſten zu bezeichnen 
oder an feiner Neligiofität zur zweifeln, fo beweift fie anderſeits die 
Vereinbarkeit antifer mit modernen Elementen auch dem Schüler un 
macht vor allem Har, daß dies Drama, von Wieland bei feinem Erjcheinen 
als ein altgriechiſches Stüd begrüßt, viel eher mit Schiller als „erftaunfid 
mobern und ungriechiſch“ bezeichnet werden kann. Nach jener Seit 
läßt fih das Wiſſen der Schüler noch vertiefen und zugleich weiter aud 
ihr religiöfes Gefühl kräftigen, indem fie fehen, daß auch jo große Dichten 
und Denker wie Goethe in dem Vollendetiten, was fie gejchrieben, an) 
die Grundgedanken der chriftlihden Lehre binausfommen, wenn mar 
Gedantendichtungen Hinzuzieht wie Prometheus, Mohamets Gefang 
Ganymed, Wanderer? Nachtlied, Seefahrt, Grenzen ber Menſchheit 
Beherzigung, Harzreife im Winter, Das Göttlide u.a. Eine Zufammen: 
jtellung der Hauptgedanken biefer Dichtungen wirb im weſentlichen bie 
jelben Anſchauungen ergeben, wie wir fie aus ber Iphigenie Tennen 
nur daß noch einzelne Sbeenreihen weiter geführt werben, andern 
mehr zurüdtreten; jedenfalls ift fie für den Primaner eine ſehr dankens 
werte Aufgabe und wird von ihnen, wenn bie Gedichte in ber Klaſſt 
beſprochen find (etwa nad) ber das Studium erleichternden Ausgabe von 
Franz Kern, Goethes Lyrik ausgewählt und erflärt für die oberen Klaſſen 
höherer Schulen. Berlin 1889, Nicolai), auch gern in Ungriff genommen 
und von vielen mit Liebe und mehr oder minder Geſchick ausgeführt. 

| 


Bon Johannes Roft. 431 


Nach der anderen Richtung aber wird das Verftändnis des Dramas 
und Goethes überhaupt vertieft, wenn man die Schüler dad Moderne 
on den Geftalten der „Sphigenie auf Tauris“ in Betracht ziehen 
läßt; denn ſolche Züge find nicht bloß Sphigenie und Oreſt in großer 
Zahl eigen, jondern fehlen auch bei Pylades, ja bei Thoas und Arkas 
nicht; doch verzichte ih Hier darauf, Dispofitionen zu derartigen Arbeiten 
mitzuteilen, weil Klaucke a.a.D. S. 271—296 hierfür dad Material 
unter ben richtigen Geſichtspunkten bereits zuſammengeſtellt hat. Doch 
riht bloß, wenn die Trage nach den modernen Elementen der Dichtung 
oder der einzelnen Charaktere jo Direkt geftellt wird, führt man die 
Shüler an den Kern und in den Mittelpunkt des Werkes hinein, fondern 
such durch Aufgaben der folgenden Art, welche den Schüler nötigen, die 
jeeliihen Vorgänge forgfältig zu verfolgen, die wejentlih die Handlung 
dieſes Dramas bilden und deren meilterhafte Zeichnung erft bei tieferem 
Eindringen in die Einzelheiten jo recht klar wird. 


II. Aufſatz. 
Hat Iphigenie recht mit ihrem Urteil: 


„Ein unnüß Leben ift ein früher Tod; 
Dies Frauenſchickſal ift vor allen meins?” 


a. Angabe des Bufammenhanges, in welchem die Stelle fteht (I, 2,115 f.), 
und furze Erörterung der beiden allgemeinen in ben Berjen ent- 
haltenen Urteile — wovon das erfte, ein unnübes Leben ſei nicht 
beſſer al3 früher Tod, keiner erheblichen Stütze bedarf, während das 
jweite, ein folches Leben zu führen, ſei das Schidfal der Frau, 
allerdings eine kurze Begründung und Beichräntung erforbert. 
Bemerkung. Es gilt nit von der Frau im allgemeinen oder gar von der Frau 
der Gegenwart, aber audy nicht von ber Frau in den heroifchen Beiten des Ultertums, 
zohl aber von bem griehiihen Weibe, bejonder3 dem unverheirateten, in 
diſoriſcher Beit, bie Goethe offenbar vorſchwebte. Dieje kurze Erörterung ift 
in A, notwendig; damit ift aber der Vorwurf des Mangels der Einheit, der dem 
Thema vieleicht gemacht werben könnte, nicht begründet. 
B. Die Goetheſche Iphigenie aber Hat unrecht, wenn fie fich dieſes 
Frauenſchickſal zufchreibt. Das bemeilt: . 


L Ihre Bisherige ſegensreiche WBirkfamkeit im Scyißenfande, 
die ſhon Arkas in I,2 zu ihrer Widerlegung ins Feld führt, und zwar 
1. ihr Einfluß auf den König der Scythen, wie er ich zeigt 

a) in der Abfhaffung der Menfchenopfer, 

b) in ber Veredelung feines ganzen Wefens, 
2. auf dad Volk der Taurier. 
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Übergang: Nur diefe Wirkſamkeit konnte Iphigenie bei ihrem Urteil 
in Betracht ziehen; daß e8 aber ihr Schickſal nit war, ein unnützes 
Leben zu führen, wie fie im Unmut wähnte, das beweiſt noch in 
höherem Grade der weitere Verlauf der Handlung und zwar 


II. Pie Hauptfählt durch ſie herbeigeführte Heilung res. 

Borbereitender Teil: Schilderung des Geelenzuftandes Dreft3 (es 
muß nämlich Har werben, was bereit zu jeiner Heilung gefchehen ift 
und was Iphigenie noch zu thun hat). 

1. Sie wirft auf das Gemüt des no unerfannten Dreft, wenn 
auch aufregend, fo doch durchaus mohlthätig (III, 1,926 — 1082). 
a) Shre himmlische Erfheinung, die edle Auffaſſung ihres Briefter: 
amtes, ihr berzlicder Unteil an dem Mitmenfchen, dem Griechen, 
an den Helden Griechenlands und am Haufe der Atriden 
(Steigerung!) fowie ihre Urteile über Oreſts Rächerpflicht und 
Nacethat und über Klytämneftra gewinnen jein Herz für 

fie und ftimmen ihn milder und freundlider. 

b) Die außerdem von vornherein herbortretende vertrauensvolle 

Offenheit Iphigeniens erwedt bad gleiche Gefühl in Oreſts 
Herzen, jo baß er ſich 

a) dur die Erzählung jeiner That, und | 

P) dann auch durch die Schilderung ihrer Folgen, jo 

ſchwer ihm beides wird, das Herz erleichtert. | 

ce) Der Gefamteindrud ihrer edlen Perfönlichkeit, ihrer „großen. 

Seele" (ihrer yervasıns) bringt ihn ſchließlich zu dem 

Belenntnis, daß er jelbit der Muttermörder, der von ben: 
Furien Berfolgte, daß er Oreſt fei. 

Ergebnis: So ift der erjte Schritt zur Genefung gethan: Oreſt 
hat in tiefer Neue feine That gebeichtet‘) und zugleich erfahren, 
daß er von der reinen Jungfrau, der „Himmlifchen”, der keuſchen 
Briefterin, nicht verurteilt wird. | 
2. Sphigeniens liebevolle Verfuchhe den Bruder auf das Wieder: 

finden der verlorenen Schwefter vorzubereiten (II, 1, 
1128 — 1172) und dieſe Entdedung ſelbſt haben zunächſt zwar. 
eine deutlich fihtbase aufregende und verbüfternde Wirkung, ja treiben: 
Oreſts Wahnvorftellungen auf den Gipfel, dennoch bleiben neben. 
diefen ſcheinbar üblen Eindrüden | 








1) Daß bier Goethe ganz auf dem Boden des Ehriftentumd ſteht, wird: 
natürlich bei der Beiprehung des Dramas jchon betont fein. Daß er fih jelbft 
nad) einer Generalbeichte wie der des Werther erleichtert „froh und frei und zu 
einem neuen Leben berechtigt” fühlte, befennt er in Wahrheit und Pichtung 
Bd. XI, vergl. auch Klaude a.a.D.©. 188. | 
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a) au andere wohlthätige in Dreft3 Gemüt haften, deren 
Wirkung allerdingd erft während der Bifion (II, 2) an bie 
Oberfläche tritt.!) 

b) aber auch jene dem Anſchein nah üblen Wirkungen 
ermweijen fih im Grunde als mwohlthätig, da fie 

a) zur Sühnung der Schuld notwendig find, 

ß) die Heilfame Krifis (1250 ff.) herbeiführen. 
Sphigeniend, auch ſchon vorher wirffames, Gebet (in III, 3) ift 
es neben Pylades’ Bemühen, was die Bollendung der Genefung 
herbeiführt, die fich offenbart 

a) in Oreſts geläuterter Anfchauung von der Gottheit und ihrem 
Berhältnis zur Menfchheit, 

b) im feiner Lebensfreude und feinem Thatendrang, 

e) in feiner immer wachſenden Geiftesflarheit, 

d) in feinem edlen Heldentum, wie er ed am Schluß der Dichtung 
bewährt. 


II. Die Ermögliung der Münkehr in die Heimat ohne die Bernihtung 
des in Taurien geflifiefen Segeus und ißrer Soffunngen anf die Entfüßnung 


1. 


12-7 
. 


= 


ihres Sanfes. 

Iphigenie, die zunächft auf Pylades' Lift eingegangen ift?), fühlt 
bald, Daß die Lüge ihrer eigenen fittlihen Natur wider— 
ftrebt und ihre moralifhe Selbftändigfeit zerftören würde; 
fie erfennt alſo in ihr eine Verlegung der Pflicht gegen fi 
jelbft (erfte Stufe ber Läuterung). 
Sphigenie, obwohl ſchon durch die Gedankenſchuld ängftlih und un- 
fiher gemacht (1411 ff.), erkennt meiter infolge von Arkas' Mah— 
nungen (IV, 2), daß fie durch ihre Beteiligung an Betrug und Raub 
auh Pflihten gegen ihre Mitmenjhen verlegen mwürbe, 
und zwar 

a) Die gegen dad Schthenvolf, 

b) die gegen ihren Wohlthäter Thoas (zweite Stufe der 

Läuterung). 

Wohl gewinnen fie Pylades’ Fuge, beredte und verlodende Worte 
auf einen Wugenblid wieder, aber fofort kehren die alten Be: 
denken zurüd, ja fein zunächſt auch ihr ſchlagend ericheinender 
Hinweis auf ihre Verantwortlihteit für des Bruder und 


jein Leben und auf den Zwang der Notwendigkeit führt fie 


1) Vergl. hierüber Näheres Aufſatz IV. 
2) Die Gründe vergl. Aufſatz V. 
Jeitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg 7. Heft. 29 
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ſchließlich nach hartem Ringen zu der Erkenntnis, daß fie in Begriff 
ift in den Fluch des Zantalidenhaufes nicht allein, jondern 
auch in den Gotteshaß desſelben hineingezogen zu werden 
und fo auch eine religiöſe Pflicht zu verlegen (dritte 
Stufe der Läuterung). 

4. Sphigenie kommt, indem fie fi) vergeblich bemüht, Thoas um: 
zuftimmen, der Wahrheit immer näher, jchneibet ſich felbit 
(0.1874) den Rückweg zu Pylabes’ liſtigem Plane ab und bekennt 
nad) einem harten Seelentampf und einem lebten Schwanken, unter: 
ftüßt durch die Gottheit, Die volle Wahrheit (vierte Stufe der 
Läuterung). 

5. Diefes Belenntnis und die nad ihm eintretende Seelenangft Iphi⸗ 
geniend überzeugen Thoas von ihrer Aufrichtigkeit; ihre Reinheit und 
Wahrhaftigkeit, ihre Demut und verehrungspolle Dankbarkeit dem König 
gegenüber im Bunbe mit der Geiltestlacheit und dem edlen Helden: 
mut ihres Bruders — beide Sphigeniend Wirken zu verdanten — 
verhindern nohmals eine friegerifhe Entſcheidung und 
verjöhnen Thoas vollftändig. 

Ergebnis: So ift dem Scythenlande die durch Iphigenie begrün: 
dete und groß gezogene Gefittung, die bei einer durch Lift und Naub 

bemwirkten Flucht verloren gegangen wäre (vergl. Teil I u. Alt V,2), 


dauernd gefichert und (Übergang!) ebenfo das noch zu vollendende 


Lebenswert Iphigeniens. 


IV. Die Entfühnung des Atridenhauſes. 
Diefe aber wird in unjerem Drama wohl eingeleitet 


1. durch die Verbreitung einer ebleren Gottesauffaflung und darauf be: 
rubenden Sittlichleit in Zaurien, 


2. durch die Entfühnung Dreft3, deren weſentliches Moment eben wieder 
die Begründung einer geläuterten religiöfen Anfchauung ift, und 


3. durch die dauernde Sicherung diefer beiden Erfolge (vergl. Teil II) 


durch Iphigeniens fittlichen Sieg, doc) 


C. vollendet werben follte fie erft in Goethes „SIphigenie auf Delphi“; 
troßdem ift Iphigeniens Leben aud bis dahin als ein überaus: 


ſegensvolles zu bezeichnen. 


Der im Auffat III behandelte Stoff Liegt im weſentlichen auch den 


folgenden Auffägen zu Grunde, die ebenfalld wie die vorhergehenden 
in I bearbeitet find. Ich gebe, um Wiederholungen zu vermeiden, nur 
das Ubmeichende oder näher Auszuführende. 
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IV. Auffab. 
Wie wirkt die Goetheſche Iphigenie im I Auftritt 
des II. Altes auf Dreftes ein? 


A. Kurze Darlegung der äußeren Berhältniffe und bes Seelenzuflandes 
des Oreſt bei jeiner Ankunft in Zaurien: Gewiſſensqualen, Mattigkeit, 
Schwermut und Trübfinn, Lebensüberdruß und Todesſehnſucht, bittere 
Stimmung gegen die Gottheit. 

B. ®ie wirkt Sphigenie bei dem Bujammentreffen mit ihrem zunächft 
unerlannten Bruder auf biefen ein? 


I. (Yorbereitender Teil): Beantwortung der Sirage: Was ifi Bereits zu 

feiner Heilung gefheßen? 

1. Bylades’ Tiebevolle Bemühungen haben wohl den Erfolg, den Freund 

vor volllommener Verzweiflung und Selbftmordb zu be- 

wahren, fo daß er lihtere, freundliche Augenblide Hat (II, 1, 

643 ff., 667 ff.) und ber von den Ahnen ererbte Helbenfinn 

nicht erftidt, wenn aud zur Beit unterbrüdt, wird (666 flg.); doch 

vermögen fie, da er die Erinnerung an die Dreft jo fchwer be 
loftende That geflifjentlich vermeidet, den Heilungs- unb Läuterungs- 
prozeß nur injofern zu fördern, als der Ausbruch einer gewaltfamen 

Krifis dadurch notwendiger wird. 

Dagegen hat Dreit ſelbſt bereit3 einige wichtigeren Vorbebingungen 

der Geneſung erfüllt: Er bat jeine Schuld als ſolche erfannt, er 

bekundet anhaltende und tiefe Reue und das innigfte Bedürfnis, 
feine That zu fühnen, auch hat er freiwillig die Strafe ober 
die fühnende That auf fi genommen. 

. Dagegen fehlt no das offene Belenninis der That aud vor 
nit an ihr Beteiligten, die Vollendung der Buße und vor 
allem der Glaube an feine Erlögsbarkeit, dad Vertrauen auf 
die Weisheit und Gnade der Gottheit. 

Übergang: Diefer Glaube aber kann in ihm nur gewirkt werben 
durch den überwältigenden Eindrud eines thatſächlichen Gnaden— 
erweifes und zwar nur Durch Die Vermittelung einer Berfönlichkeit 
die er als reine Offenbarung der Gottheit ſowohl fchlechthin als 
gerabe für fich felbft anerkennen muß. Ein folder Gnadenbeweis ift das 
Biederfinden der verloren geglaubten Schweiter in dem von Apollo be- 
zeichneten Lande, eine foldhe Perfönlichkeit Iphigenie, die innig liebende 
Schwefter, bie hehre Priefterin, das reine Weib.!) 


H Es geht nicht an, in ber Schule die hier ſicher obwaltenden perfönlichen 
Beziehungen aus Goethes Leben näher zu erörtern, doch darf der Hinweis auf den 
bedeutenden Einfluß, den Charlotte dv. Stein auf Goethe geübt hat, nicht fehlen. 


29* 


tx⸗ 


os 
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I. Iphigeniens Einwirkung ſelbſt. | 

1. = Aufſatz IN, Teil LI, 1. 

2. (Bergl. ebend. Teil II, 2,a, kürzer). Iphigeniens mit aller Macht 
Ihwefterlicher Liebe unternommene Verſuche, den Bruder auf 
das Wiederfinden der verlorenen Schwefter vorzubereiten 
und diefe Entdedung felbft 

a) regen Oreſts Gemüt zunächſt auf, verbüftern es und treiben feine | 
Bahnvorftellungen auf ben höchſten Gipfel. 

a) Die Verſuche, Dreft vorzubereiten, mißglüden, de 
diefer immer nur das heraushört, was ihn an feine fchredlice 
That und ihre Folgen fowie an den Fluch feines Geſchlechtes 
erinnert: 

ac) Iphigeniens Gebet!) und erfter Annäherungsverfucd (1122) 

- erinnern ihn an das angeblih von ihm ausgehende Ber: 
derben und an die Iauernden NRachegöttinnen. | 

BP) Ihre Frage (1139), ob er ein freundlich Wort vernehmen 
könne, mahnt ihn daran, daß er ein gottgehaßter Menſch, 
aljo Freundliches zu empfangen nicht beftimmmt fei. 

„) Das Licht der Hoffnung, dad ihm Sphigenie in Ausficht 
ftellt (1142), verwandelt fih ihm alsbald in den matten. 
Schein des Totenfluffes, ber ihm zur Unterwelt leuchtet. 

65) Die Erinnerung an „bie zweite Schweſter“ (1144) 
erwedt den Gedanken an das Elend feines Haufes, an 
deſſen Fluch und damit auch wieder die eigenen Gewiſſens⸗ 
qualen (1148 ff.). 

ee) Aus ihren tröftenden, beruhigenden Worten (1156 ff.) 
hört er nur die Stelle vom Geleit der Schredenägötter 
und die Stimme des vergoffenen Mutterblutes; bie 
Gewiſſensqualen werden immer ſtärker und er fühlt durch 
Iphigeniens wie einer Rachegöttin Stimme das Innerſte 
in ſeinen Tiefen gewendet (1168 ff.). 

63) Auch die Entdeckung ſelbſt erreicht ihren Zwed nicht 
oder nur teilweiſe, denn 
aa) zunächſt glaubt er Iphigeniens Erklärung („Sieh Iphi⸗ 

genien! u. ſ. w.) nicht, ſondern fühlt nur das eifrige 
Beſtreben heraus, ihr Schickſal mit dem ſeinen 
zu verbinden; dieſe Annäherungsverſuche erzeugen in ihm 
a*) Entſetzen darüber, daß er auch fie ind Verderben 
ftürzen könnte (1175 ff.), 


1) Oreſt hört die legten Worte nod). 
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ß*) die Wahnvorftellung, daß fie eine finnlich rajende 
Bachantin, 

„*) die andere, daß fie eine ſchmeichelnde, ſchöne Nymphe 
fei, die ihn verloden wolle; 


BP) al3 aber dann Sphigeniens neue Mahnungen (1211 ff.), 


ihr flehentliches Gebet (1215 ff.) und die kurze Dar: 
ftellung ihrer Nettung und des neuen Gnadenaltes ber 
Gottheit (1217 ff.) ihn endlich überzeugen, da fteigert 
diefe Wiedererfennung nur feine Berdüfterung und 
feine Wahnvorſtellungen bis zum Höhepunkte, fo 
daß er fchließlich die gräßlichite aller Thaten des Tanta⸗ 
tidenhaufes, die Opferung durch die Hand der un: 
fhuldigen, liebenden Schweſter an ſich felbft zu 
erfahren glaubt. 


b) Dennoch wirkt Sphigenie au in diefem zweiten Teile ber 
Szene heilfam auf Oreſt; denn 
a) neben jenen ſcheinbar üblen Wirkungen liegen andere wohl⸗ 
thätige Eindrüde, die in Oreft3 Gemüt haften, wie Dies 
ſchließlich durch die Viſion (IH, 2) klar wird, aber auch ſchon 
im II, 1 erkennbar ift. 
ac) Dreft fühlt Sphigeniens Liebe heraus und merkt, daß 


ihre, der „Himmliſchen“ (1127), Gegenwart die Furien 
feitwärt3 drängt; 


BB) er erfennt an, daß Sphigenie ihr gut Geſchick dem 


Elend des Haufes entführt habe, nähert ſich aljo ber 
Erkenntnis des weilen Waltens einer gütigen Gottheit; 


yy) er fühlt, nachdem er die Schweiter erft für eine Rache⸗ 


65) 


göttin gehalten, doch immer deutlicher ihre innige Liebe, 
fo daß er fie mit fortfchreitender Milderung ber 
Borjtellungen nachher für eine ſchwärmende Backhantin 
und dann nur noch für eine ſchöne Nymphe hält, die ihn 
in ihre Netze ziehen wolle; 

er duldet einen Uugenblid ihre Umarmung (1205) 
und vergißt felig erſchauernd darüber den von ihm an- 
geblich ausgehenden Zluch.‘) 


1) Hier fcheint mir M. Ever „Goethes Iphiginie auf Tauris“ S. 24 
ewas zu weit zu gehen, wenn er ſagt „ein Ahnen muß ihm aufdämmern von 
einer Liebe, wie er fie nie vorher gelannt noch empfunden, die ihin, ihm ſelber 
gut und nur ihn Heilen, ihn verſöhnen will u. ſ. p.“ Sonſt kann ich Evers faſt 
umner beipflichten. 
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ee) ex ertennt fie enblich, ein Beichen ber noch bewahrten 
Geiſtesklarheit, als Schwefter, empfindet ihr Mitleid 
und ihre Liebe (1239 und 1248) mit Wärme und ſucht 
fie (1249) troß bes eigenen Leibes zu tröften, ja ſpricht, 
wenn auch hypothetiſch, feine innige Liebe zu ihr aus. 
Ergebnis: Trob aller Erregung und VBerbüfterung muß 
jest das Gefühl in Dreft haften, daß, wenn ein reines Weib 
voll zartefter Empfindung, eine Priefterin der edlen, frengen 
Böttin Diana, die eigene Schwefter, ein Glied ber Familie, 
an deren Heiligfeit er aufs ſchwerſte gefrevelt bat, ihn nidt 
nur freifprigt von aller Schuld, fondern aud des 
berzlichften Mitleids und der innigften Liebe für wert 
hält, au eine Verſöhnung mit den übrigen Meujden 
und mit der Gottheit möglich ift. 
ß) aber auch (vergl. Auffah IH, Teil UI, 2, b) jene fcheinbar 
üblen Wirkungen erweiſen ſich als heilfam, da fie 
aa) zur vollen Sühne der Schuld notwendig find; 
denn dieſe erfordert den Ausdrud der tiefften Reue und 
eine Steigerung der Buße, bie eben in dem Burdhleben 
der entſetzlichen Qualen liegt); 
BB) die Heilfame Krijis herbeiführen, deren Wirkungen 
fih in II, 2 und 3 zeigen. 
C. Hinweis auf ben weiteren Berlauf des SHeilungsprogeffes und auf 
die — verborgene — Mitwirkung ber Gottheit bei demfelben. 
Anmerkung. Diefe Mitwirktung der Gottheit zu Teugnen iſt 
thöricht bei einem Drama, in welchem das Gebet eine fo wichtige 
Rolle fpielt (vergl. oben Aufſatz II) und das felbft als „ein hohes 
Lied von der Offenbarung göttlicher Gnade” bezeichnet werden kann’); 
wird doch in ihm die „Wahrheit und Wirklichkeit der unfichtbaren 
Welt und der über ber irrenden Menfchheit gnädig waltenden Götter" 
aufgebedt (Frick a. a. O.). Freilich geht alles durchaus menſchlich 
zu, und in der Dichtung Heißt es ſelbſt, daß die Götter „Menſchen 
menfchlich zu erretten pflegen” (1463); aber fie felbft find bie 
Retter. Iphigenie ericheint bei genauerer Betrachtung nur ald 
Werkzeug der Gottheit; was fie will, wird eigentlich, wenigſtens 
im II. Zeil der Szene III, 1, fo ſcheint e8, gar nicht erreicht, jo 
daß fie am Schluß Hilfe bei dem treuen freunde, dem „teuren 
Manne” ſuchen muß; in Wahrheit aber wirb doch weit mehr 


1) Bergl. Evers a. a. O. ©. 56. 
2) Bergl. Frick Wegweiſer durch die klaſſiſchen Schuldramen, I. Mbt., ©. 418. 
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erreicht, als fie beabfichtigte; e8 ift eben das den irrenden Menſchen 
verborgene weife Walten der gnädigen Gottheit, was alle zum 
rechten Ziele führt. Was Iphigenie 1215 ff. erbeten bat: 

„OD, nehmt den Bahn ihm von dem ftarren Auge, 

Daß und der Yugenblid ber höchſten Freude 

Nicht dreifach elend mache!” 
ba3 erfüllt die Gottheit, indem fie zunädhft den Wahn aufs Hödhfte 
fteigert, fo daß Oreſt wirflih die Vollziehung des Urteil durch 
Iphigenie an fich zu erfahren glaubt, und ihn dann in wohlthuende 
Ermattung finfen läßt; die Bifion bei dem Erwachen aus dieſer 
Betäubung ift durchaus natürlich, da fie durch jene Wahnvorftellung 
hinfänglich vorbereitet ift, mas die allgemeine (Phantaſie-) Situation 
anbetrifft, während die Vorftellungen von der Verjöhnung aller Glieder 
des Zantalidenhaujes durch die Einwirkung Iphigeniens, wie fie oben 
dargeftellt ift, möglich geworben find. Daß fie aber wirklich eintreten, 
das ift der Gottheit Werk und ebenfo weiterhin, daß der Übergang in 
die Wirklichkeit nicht ein Zurüdfallen in den Wahnfinn wird; denn 
was fol fonft Sphigeniens Gebet (1317 ff.) an die Lichtgottheiten, 
an bie liebenden Gefchwilter, den Bruder, den „Einz’gen, Spät: 
gefundnen nicht in der Finfternis des Wahnſinns raſen“ zu laſſen? 
Was foll fonft Oreſts gleich nach Pylades' kräftigem Zwiſchenwort ein- 
jegendes Dankgebet zur Gottheit?) 


V. Aufſatz. 
Der Kampf gegen die Lüge im Herzen der Goetheſchen 
Iphigenie. 

Vorbemerkung: Dieſer Aufſatz berührt ſich wie der vorige mit dem 
dritten hier behandelten, doch iſt hier zum Teil ein genaueres Eingehen 
auf einzelne Punkte nötig, das bei der Darſtellung von Iphigeniens 
Wirkſamkeit im allgemeinen entbehrlich ſchien; daher wird die Mitteilung 
der dazu gegebenen Dispofition nicht als Wiederholung des oben Erör- 
terten erfcheinen. 

A. Dad Biel der Handlung ift die Rückkehr Iphigeniens mit den Ihrigen 
in die Heimat, die äußerlide Art, wie fie Euripides herbeiführt 
(plumpe Lift, Machtgebot der Göttin), konnte Goethes tiefem, deutſchem 
Gemüte nicht genügen; im @egenteil zeigt er im II. Teil des Dramas 
die Unmöglichkeit folder Löfung, indem er dieſe Sphigenie immer 
deutlicher erfennen läßt; jo 


1) Andere hier noch in Betracht kommenden Punkte find erörtert von Frid 
0.0.0.6. 384 ff; vergl. auch ©. 414 ff. 





440 Bemerkungen zur Behandlung ber Goetheſchen, Iphigenie auf Tauri3” u ſ. w. 


A. erfüllt denn den IV. u. V. Akt des Stüdes faft ganz Iphi— 
geniens Kampf gegen die Lüge. 


I. Pie £age der Dinge Bei BSegiun des Kampfes. | 
1. Die äußeren Umftände. 

a) Zunächſt fcheint jenes Biel nur erreichbar durch Überliftung und 
Täufchung, da Gewalt gegenüber der ſcythiſchen Übermacht unanwen- 
bar, anderjeits eine gutwillige Herausgabe des Gotterbildes 
von Thoas nicht zu erwarten iſt, &) wegen des Wertes dieſes Bildes 
für Zaurien, 4) wegen feiner leidenſchaftlichen Erbitterung gegen 
Iphigenie. 

b) Dazu ſcheint eine raſche Entſchließung ohne vorhergehende Überlegung | Ä 
unbedingt erforderlich. 

2. Die in Kphigenie felbft liegenden Momente. 

a) Auf der einen Seite brängt fie alles zur Beteiligung an 
dem liftigen Plane des Bylades: Die nahe Ausſicht auf Erfüllung 
ihrer fehnlihen Hoffnung, in die Heimat zurüdfehren zu können, 
Die alles andere verdrängende Freude über Oreſts Wiederfinden 
und Senefung, die Bewunderung der Thatkraft und Umfſicht 
des neugervonnenen Freundes Pylades, die Gefahr der Shrigen. 

b) Auf der andern Seite aber muß fie von der Anwendung einer 
Züge zurüdhalten: «) die weitere Hoffnung auf Entfühnung 
ihres Haufes, da deren Örundbebingung Reinheit des Herzens 
ift, 8) die in ihrem Charakter begründete Wahrheitsliebe, über: 
haupt ihr fein ausgebildetes Gewiſſen, ihr tiefes Gemüt und ihre echte 
Neligiofität. 

I. Der Kampf felber. 
1. Erfte Stufe der Läuterung. — Aufſatz II, Zeil II, 1. 
2. Zweite Stufe der Läuterung. 

a) Sphigenie, durch die Gedankenſchuld unſicher und ängſtlich gemadt 
(1411 ff.), wird durch Arkas' raſche Fragen widerwillig, ehe fie 
fih’8 verfieht, in die von Pylades erfonnene Wahrheit und Did: 
tung mijchende Ausrede getrieben; 

b) dennoch fühlt fie fich gebrungen, gegen den Plan erjt bes Königs 
Meinung zu hören, weil dies „recht und gut” ift. 

c) dann erſchüttern fie Arkas’ Mahnungen und erweden in ihr bie 
Hare Erkenntnis, daß fie durch ihre Beteiligung an Betrug 
und Raub aubh Pflichten gegen ihre Mitmenfchen verleben 
würde, 

a) die gegen die TZaurier, indem fie die von ihr bort begründete 
Gefittung und edlere Gottesanſchauung zerftören, 
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6) die gegen Thoas, indem fie fich höchſt undankbar gegen ihren 
Wohlthäter erweiſen würde. 

d) dennoch ſucht fie, als Arkas gegangen iſt, ihr Gewiſſen aufs neue 
zu beſchwichtigen. 

3. Dritte Stufe der Läuterung. 

a) Pylades' frohe Botſchaft ſteigert zunächſt ihre Verwirrung, und fie 
geſteht ihm als eine Schuld, daß ſie in den Aufſchub der Weihe 
gewilligt hat; ſein Hinweis auf die drohende Gefahr, auf Apollos 
Befehl und Zeichen, auf des Scythenvolkes Unwürdigkeit, beſonders 
ſeine begeiſternde Ausmalung der Heimkehr und Entſühnung des 
Hauſes wenden ihm und feinem Plane die Seele wieder zu; 

vb) die bafd zurüdiehrenden vom Gefühl Hergenommenen früheren 
Bedenken (vergl. Teil 1 u. 2) werden auf Augenblide zurück⸗ 
gedrängt durch Die gewandt und beredt vorgetragenen Berftandes- 
gründe des weltffugen Griechen; 

e) aber erft, als er ihr und ihrer Selbftfudt die Schuld an bem 
unvermeiblichen Verderben der Ihrigen aufbürdet und auf die 
allbeberrichende Notwendigfeit Hinweift, meint fie, fi zur 
Lüge verftehen zu müſſen. 

A Doch, als fie mit fi allein ift, bricht ſich neben ben früheren 
Sorgen die neue Bahn, daß fie ſich durch die Lüge in den Fluch 
des Zantalidenhaufes verftriden, der alte titaniihe Haß 
gegen die Gottheit in ihr wieder erwachen, te aljo unfähig werden 
würde, das Atridenhaus zu entſühnen; der Glaube alfo an bie 
Weisheit, Gerechtigkeit und Güte der Gottheit droht ihr 
verforen zu geben, und fie wendet fich deshalb - in angftuollem 
Gebet an fie, ihr diefen Glauben zu erhalten: fie hat alfo erkannt, 
daß fie auch eine religidöfe Pflicht verlegen würde. 


4. Vierte Stufe der Läuterung. 

a) Iphigenie fucht den Leibenjchaftlich erregten, mißtrauifch gewordenen 
Thoas zunächſt zu ruhiger Betrachtung zurüdzuführen, indem fie 
in ihrer Seelenangft feinen ragen ausweicht und nur entichieben 
auf der Weigerung bes Opfers bebarrt. 

b) Sie entdedt, indem fie der Wahrheit Halb unwillfürlich, Halb 
bewußt immer näher kommt, offen ihr Mitleid mit ben 
Sefangenen und ſucht dieſe Empfindung auch in Thoas zu erwecken; 
da dies vergeblich ift, jo appelliert fie an feinen Edelmut, indem fie 
zugleich die Lift ald Waffe des Schwahen bezeichnet (1870), 
endlich fchneidet fie ih den Rückweg zu ihr ganz ab, indem 
fe dieſelbe als unnötig für eine reine Seele erklärt (1874). 
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c) Da fie fih aber nit Har ift, wie fie weiter verfahren fol, in 
Anbetracht von Thoas' Erregung und der furdtbaren Gefahr ber 
Ihrigen, jo gerät fie infolge ihrer Seelenangft noch einmal ins 
Schwanken und giebt der Wahrheit nur erft teilweife die Ehre 
(1889). 

d) Als Thoas endlih, nur den äußeren Zuſammenhang durchſchauend, 
nicht aber den inneren, Iphigeniens Motive ſchmählich verkennt, da 
gewinnt fie in nochmaligem heißem Ringen bie volle innere 
Selbjtändigkeit uud Freiheit zurüd und dedt, indem fie zu 
der Kraft aus ihrer Seele Tiefen die Kraft der wahrhaftigen 
Gottheit zu Hilfe ruft, die volle Wahrheit auf, fich jo zu der 
wahren Heldengröße des Weibes erhebend. 

C. Hinweis auf den nad diefem gewaltigen Kampf eintretenden 
Rüdihlag (Iphigenie ift trotz allen Heldentumes nur ein zarte, 
ſchwaches Weib und zittert nun wegen der Folgen ihres Thuns 
für die Ihrigen) und den weiteren Verlauf ber Handlung, indem 
fie ebenfalls durch die Reinheit und Wahrheit ihrer Seele im 
Bunde mit dem ebenjo heldenmütigen, ebelgefinnten, wahrheits⸗ 
fiebenden Oreſt fiegt; fo ift Goethes „Sphigenie anf Tauris 
eine Verherrlichung der Wahrheitäfiebe. 

(Schluß folgt.) 


Lelfings Emilia Galotti und Richardſons Clariſſa. 
Bon Guſtas Kettner in Schulpforta. 


Leifings Emilia Galotti erwuchs nicht aus ber antiken Berginia: 
fage felbit, wie fie bei Livius und Dionyfius ung überliefert ift. Seine 
Phantafie empfing, wenn nicht die erfte Anregung, jo boch ficher von 
Anfang an einen beftimmenden Eindrud durch Dramatifierungen jene 
Stoffes in der Form des zur Manier erftarrten Klaſſizismus. Montianot 
Birginia (1750), von der er im 1. Stüd ber Theatralifchen Bibliothel 
1754 einen fehr ausführlichen Auszug gab, mag ben Ausgangspunkt gebilbel 
haben. Tiefer wirkte dann Campiftrong Jugendwerl (1683) und vor allem 
Crisps Tragödie (1754), deren erſte Szene er überjebte. Den Spuren 
welche die Beichäftigung mit diefen Dramen in Leifings Emilia zurüd: 
gelaflen hat, find B. A. Wagner!), 2. Volkmann?) und G. Roethe”) jorg: 


1) Zu Leifings ſpaniſchen Studien. Wifjenichaftliche Beilage zum Programm 
des Sophien-Realgymnafiums in Berlin 1883. | 

2) Teftichrift des Realgymnaſiums zu Düſſeldorf 1888. 

3) Weimarer Bierteljahrfchrift für Litteraturgefchichte Bb. 2. 1889. ©. — 
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fältig nachgegangen; bejonders hat Iebterer den Einfluß Crisps auf bie 
Darftellung der Kataftrophe nachgewiejen. 

Über im ganzen ift doch die Abhängigkeit Leſſings von jeinen 
Vorgängern gering. Sa ich möchte annehmen, daß ihre Wirkung auf 
feine Auffafiung des Stoffes fehr bald eine mehr negative war. Diele 
Römerdramen konnten ihn nur abichreden von der Wiederholung Des 
Erperimentes, den tragifchen Konflilt in antikem Koftüm und in den 
gormen der haute tragedie darzuftellen. Er fah Hier, wie das Pathos 
der heroiſchen Tragödie das tieifte tragiiche Intereffe der Handlung zu 
erſtiken drohte, wie die Staatsaktion den Herzenskonflikt übermucherte 
und dabei felbft Doch äußerlich und unfebendig blieb. Seine neugerwonnene 
Überzeugung von der poetifchen Bedeutung des bürgerlichen Trauerfpiels 
mußte gerade durch diefe nachklaſſiſchen Dramen befeitigt werden. 

In der Seit, aus ber wir die erften Nachrichten über feine Urbeit 
an der Emilia haben — Oktober und November 1757 — iſt fein 
Bruch mit der „ſeelenloſen“ franzöfiihen Tragödie bereit3 entichieben. 
„Kenntnis des menfhlichen Herzens und die magiſche Kunſt, jede Leiden: 
Khaft vor unferen Augen entftehen, wachen und ausbrechen zu laſſen“ 
verlangt er in der Borrede zu ber 1756 erjchienenen Überſetzung von 
Thomſons Trauerjpielen von dem tragifchen Dichter. „Nur die Thränen 
des Mitleid und der fich fühlenden Menſchlichkeit find die Abſicht des 
Zrauerfpiel8, oder e3 Tann gar feine haben.” Darum will er „unenb: 
fi lieber der Urheber des Kaufmanns von London als bes Sterbenben 
Cato fein.” Deshalb Hat er auch keinen von den zeitgenölfifchen Dichtern, 
anch Klopſtock nicht!), jo uneingeſchränkt anerfannt als Richardſon. 
Eine 1757 veröffentlichte Überjegung feiner Sittenlehre leitet er mit den 
Borten ein: „Wer wird fi) einkommen laflen, etwas für mittelmäßig 
zu halten, wobei der unfterbliche Verfafler der Pamela, der Clariſſa, des 
Grandiſons die Hand angelegt? Denn wer kann e8 befler wiflen, was zur 
Vildung der Herzen, zur Einflößung der Menfchenliebe, zur Beförderung jeber 
Tugend das Zuträglichſte ift, al3 er? Oder wer kann e8 beſſer wiflen als 
er, wieviel Die Wahrheit über menjchliche Gemüter vermag, wenn fie fidh 
die bezaubernden Reize einer gefälligen Erdichtung zu borgen herabläßt?“ 

In der Clariſſa, Die der Verfaſſer felbft wiederholt ala eine Tragödie 
in Romanform hinftellt?), ſah Leiling die von ihm geforderte tragifche Wir: 


1) Bergl. Munder, Leifings perjönliches und litterariiches Verhältnis zu 
Klopfiod ©. 201. 

2) 8.8. Vol. VII p. 162, Let. LII (ch citiere durchweg nach der Londoner 
Ausgabe von 1785): „What a fine Subject for Tragedy would the in- 
juries of this Lady, and her behaviour under them, both with regard to her 
implacable friends, and to ber persecutor, make!“ ®ergl.auch Vol. VIIIp. 368 fig. 
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fung am volllommenften erreiht. Im engften Anſchluß an dieſen Roman 
Hatte er 1755 fein bürgerliches Trauerfpiel Miß Sara Sampfon entworfen. 

Mellefont und Sara find blafje Abbilder von Levelace und Clariſſa 
Wie in dem englischen Roman bildet die im Leiden ſich vollziehende 
Läuterung und Erhebung der Heldin das Ziel der Handlung; auch Sara ſcheidet 
wie eine Heilige, auch hier ift bie Sterbeizene unerträglich weit ausgefponnen. 
Dadurch, daß Leifing die Kataftrophe als das, wieer meinte, tragiſch Wirkfamfte 
berausgriff, gewann er zugleih für die fjehr ausgedehnte, in ſchwer⸗ 
fälliger Brieftechnit fich Hinjchleppende Handlung des Romans bie nötige 
dramatiihe Konzentration. Wenn nur biefe Kataftrophe felbft reicher 
an dramatifchem Leben gewejen wäre! Leſſing Hat ftatt des fchwind: 
ſüchtigen Ausgangs der Clariſſa die Vergiftung durch eine Rivalin 
geſetzt. Medea jchwebte ihm bei der Einführung ber Marwood vor — 
er ſelbſt deutet e8 in ber 7. Szene des 2. Altes an. Aber das antile 
Borbild ftattete er doch wiederum mit Bügen aus, die Richardſon ent: 
lehnt find. Die Schwierigkeit, die beiden Geliebten Mellefonts zu: 
fammenzubringen, Löfte er ohne viel Strupel im engften Anfchluß an 
eine Szene im 4. Bande der Pamela. In der Gejellichaft einer leiden: 
ſchaftlichen, geiftreihen Gräfin feheint der Baronet die bemütige Liebe 
feiner ebenſo ſchönen als tugendhaften, aber mitunter gar zu verftändigen. 
und in letzter Zeit etwas Iarmoyanten Frau einen Augenblick vergeiien 
zu wollen. Er kann der Dame den Wunſch, Pamela zu fehen, nit 
abſchlagen. Die Motive find feltfam verfchlungen, aber nicht unwahr: 
fheinlih: im ftilen wünſcht er felber, daß die Reize der Unſchuld die 
ftolzge Schönheit überwinden und zugleich feine Wahl in den Wugen ber 
Gräfin rechtfertigen werden. Wir find ferner im Roman fo daran ge: 
wöhnt, die Tugend und Schönheit der Heldin vor Freunden und Ber: 
wandten ausgeftellt zu ſehen, daß wir an der bier fich verratenden 
Gefühlsroheit feinen Unftoß nehmen.) Bei Leffing aber bleibt ed uns 
völlig unbegreiflih, wie Mellefont der gleihen Bitte der Marwood, ihr 
einen Bejuch bei ber Sara zu vermitteln, nachgeben Tan“) 





1) Ob biefe Roheit damals überhaupt empfunden wurde? Noch verlegendet 
ericheint e8 uns, wenn der Baronet in einem Geipräch mit der Gräfin ihre 
törperlichen Reize, Stüd für Stüd, mit denen feiner Gattin vergleicht — als ob 
e3 ſich um bie Abſchätzung zweier Pferde handelte! Und doch hat Bürger in 
einer vor Kurzem im Euphorion (Bd. II, 6. 736 fig.) veröffentlichten Nachſchrift 
zu einem Briefe feiner Dorette an eine Sugendfreundin vom Jahre 1774 ganz 
ebenjo bie Reize feiner Braut gegen die ihrer jüngeren Schwefter Auguſte, feiner 
jpäteren Molly, abgewogen! 

2) Über das Ungenügenbe der Motivierung fpottet mit Necht Kuno Fiſcher. 
Leifing als Neformator I*, 79; daß aber hier die mechanische Übertragung und 
Fortipinnung eines Motivs aus Richardſon vorliegt, ift bisher nicht bemerkt. 
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Erft wenn man fi) Leſſings Verhältnis zu Richardſon in jenen 
Sahren, two er die Dramatifierung der Birginiafabel. begann, klar ver- 
gegenwärtigt, verfteht man, weshalb er einen folden Stoff auf: 
griff und wie daraus eine Emilia Galotti wurde. 

Wie überhaupt in feinen Dramen nur fpärlich eigene Erlebnifie 
amd innere Erfahrungen zum Uusdrud drängen, fo waren bie Stimmungen, 
mit denen er an dieſen Stoff herantrat, die Probleme, die er darin 
fand, litterariſch nach⸗ und anempfunden. 

In der Virginiafabel lag, wenn man von den hiftorifchen und poli- 
tiſchen Borausfegungen abſah, derjelbe Konflitt, den Richarbion in der 
erſten Hälfte der Pamela hart vor feinem tragifhen Abſchluß ab: 
gebrochen, dann in der Clariſſa unbarmberzig bis zu feiner lebten tragischen 
Konjequenz verfolgt und endlich noch im Grandifon zu Anfang ber 
Handlung und in einzelnen Epifoden geftreift Hatte: der Kampf weiblicher 
Unſchuld gegen Berführung und Gewalt. Und in Leifings Phantafie, 
die in der Welt dieſer Romane heimiſch war, belebten fich die fchatten- 
haften Geſtalten ber Haffiziftiihen Römertragödien durch die Analogie 
mit den modernen Menſchen Richardſons. Der Hiftoriihe Zuſammenhang, 
in dem Die Geſchichte der Virginia ftand, erichien ihm gleichgiltig, auch 
die furdhtbare That des Vaters trat in ihrer Bedeutung zurüd vor dem 
Schickſal der Tochter, und in diefem Schidjal erfannte er unter der 
antifen Hülle die Tragik der Clariſſa. Hatte er in der Miß Sara an 
den mehr rührenden als erfchütternden Ausgang des Romans angenüpft, 
io ımternahm er es jebt, vor allem das SHereinbrechen des tragiſchen 
Berhängnifies nachzubilben. 


2. 


Das leidenſchaftliche Antereffe, das die Richardſonſchen Romane 
bei den Zeitgenofien medten, beruhte vor allem auf dem Ernft und der 
Gründlichkeit, mit der fih der Dichter in das Seelenleben feiner Berjonen 
verſenkt hatte. Mag aud die Gewifienbaftigkeit, mit der er feine Helden 
alle Gemütsbewegungen unmittelbar nach dem Erlebnis, ja oft noch 
während des Erlebnifjes buchen und beichten läßt, und heute mitunter 
erträglich fein oder uns ein Lächeln abloden — es überwiegt doch 
auch jebt noch die Bewunderung oder doch wenigſtens die Achtung vor 
der in dieſer Detailmalerei fih verratenden Freude an dem pfychologifchen 
Broblem, vor dem Streben, dem wirren Gang der Empfindungen und 
Entihlüffe nachzugehen.) 


1) Bergl. Goethes Urteil in Dichtung und Wahrheit, Buch 6. (Bd. 27 ©. 23 
der Beimarer Ausg.) 
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tung am volllommenften erreiht. Im engften Unfchlub an biefen Roman 
hatte er 1755 fein bürgerliches Trauerfpiel Miß Sara Sampfon entworfen. 

Mellefont und Sara find blafje Abbilber von Levelace und Clariſſa 
Wie in dem englifhen Roman bildet die im Leiden ſich vollziehente 
Läuterung und Erhebung ber Heldin das Ziel der Handlung; auch Sara fcheibet 
wie eine Heilige, auch hier ift Die Sterbeizene unerträglich weit ausgefponnen. 
Dadurch, daß Leifing die Kataftrophe als das, wie er meinte, tragiich Wirkſamſte 
berausgriff, gewann er zugleich für die jehr ausgedehnte, im ſchwer⸗ 
fälliger Brieftechnik fich Hinjchleppende Handlung des Romans Die nötige 
dramatiiche Konzentration. Wenn nur diefe Rataftrophe felbft reicher 
an dramatiihem Leben geweſen wäre! Leſſing Hat ftatt bes ſchwind⸗ 
füchtigen Uusgangd der Clariſſa die Vergiftung durch eine Rivalin 


geſetzt. Medea jchwebte ihm bei der Einführung der Marwood vor — 


er jelbit deutet e& in der 7. Szene bed 2. Altes an. Uber da3 antike 
Borbild ftattete er doch wiederum mit Bügen aus, bie Richardſon ent: 
lehnt find. Die Schwierigkeit, die beiden Geliebten Mellefonts zu: 
fammenzubringen, löſte er ohne viel Skrupel im engften Anſchluß an 


eine Szene im 4. Bande der Pamela. In der Gejellichaft einer Leiden: 


Ihaftlichen, geiftreihen Gräfin ſcheint der Baronet die demütige Liebe 
feiner ebenjo ſchönen als tugendhaften, aber mitunter gar zu verftänbigen 





und in legter Zeit etwas Yarmoyanten Fran einen Augenblick vergefien 
zu wollen. Er kann der Dame den Wunſch, Pamela zu fehen, nicht. 


abichlagen. Die Motive find ſeltſam verfchlungen, aber nicht unmwahr: 


Iheinlih: im ftilen wünfcht er jelber, daß die Reize der Unſchuld die 
ftolzge Schönheit überwinden und zugleich feine Wahl in den Augen ber 


Gräfin rechtfertigen werden. Wir find ferner im Roman fo daran ge: 
wöhnt, die Zugend und Schönheit der Heldin vor Freunden und Ber: 
wandten außgeftellt zu ſehen, daß wir an ber bier fich verratenden. 
Gefühlsroheit Leinen Anſtoß nehmen.) Bei Leifing aber bleibt es uns 


völlig unbegreiflich, wie Mellefont der gleichen Bitte der Marwood, ihr 
einen Beſuch bei der Sara zu vermitteln, nachgeben Tann?) 


1) Ob dieje Roheit damals überhaupt empfunden wurde? Noch verlekender 
eriheint e8 und, wenn der Baronet in einem Geipräh mit der Gräfin ihre 
körperlichen Reize, Stüd für Stüd, mit denen feiner Gattin vergleicht — als ob 
e3 fich um die Abſchätzung zweier Pferde handelte! Und doch Hat Bürger in 
einer vor Kurzem im Euphorion (Bd. II, ©. 736 fig.) veröffentlichten Nachſchrift 
zu einem Briefe feiner Dorette an eine Jugendfreundin vom Jahre 1774 ganz 
ebenjo die Reize feiner Braut gegen die ihrer jüngeren Schwefter Auguſte, feiner 
ipäteren Molly, abgewogen! 


2) Über dad Ungenügende ber Motivierung ſpottet mit Recht Kuno Fifcher, 


Leifing als Meformator I*, 79; daß aber hier die mechanifche Übertragung und 
Bortipinnung eines Motiv aus Richardſon vorliegt, ift bisher nicht bemerkt. 
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Erft wenn man fih Leſſings Verhältnis zu Richardſon in jenen 
Sahren, wo er die Dramatifierung der Virginiafabel begann, Har ver: 
gegenwärtigt, verfteht man, weshalb er einen ſolchen Stoff auf: 
griff und wie daraus eine Emilia Galotti wurde. 

Wie überhaupt in feinen Dramen nur fpärlich eigene Erlebnifie 
und innere Erfahrungen zum Wusdrud drängen, fo waren die Stimmungen, 
mit denen er an biejen Stoff herantrat, die Probleme, die er darin 
fand, litterariſch nach⸗ und anempfunden. 

In der Birginiafabel lag, wenn man von den hiſtoriſchen und poli- 
tihen Borausfegungen abfah, derfelbe Konflitt, den Richarbfon in der 
eriien Hälfte der Pamela Hart vor feinem tragifhen Abſchluß ab- 
gebrochen, dann in der Klarifja unbarmhberzig bis zu feiner letzten tragischen 
Konſequenz verfolgt und endlih noch im Grandifon zu Anfang der 
Handlung und in einzelnen Epijoden geftreift hatte: der Kampf weiblicher 
Unſchuld gegen Verführung und Gewalt. Und in Leifings Phantafie, 
die in der Welt diefer Romane heimiſch war, belebten fich die fchatten- 
hatten Geſtalten der Haffiziftiichen Römertragödien durch die Analogie 
mit den modernen Menſchen Richardjond. Der Hiftorifhe Zufammenhang, 
in dem die Geſchichte der Virginia ftand, erſchien ihm gleichgiltig, auch 
die furchtbare That des Vaters trat in ihrer Bedeutung zurüd vor dem 
Schidjal der Tochter, und in diefem Schidjal erkannte er unter ber 
entifen Hülle die Tragik der Elarifia. Hatte er in der Miß Sara an 
den mehr rührenden als erfhütternden Ausgang des Romans angelnüpft, 
jo unternahm er es jebt, vor allem das Hereinbrechen des tragiichen 
Berhängnifles nachzubilden. 


2. 


Das leidenſchaftliche Antereffe, das die Richarbfonfhen Romane 
bei den Zeitgenoſſen weckten, berubte vor allem auf dem Ernft und der 
Gründlichkeit, mit der fi) der Dichter in das Seelenleben feiner Perjonen 
verſenkt hatte. Mag auch die Gewiſſenhaftigkeit, mit der er feine Helden 
alle Gemütsbewegungen unmittelbar nach dem Erlebnis, ja oft noch 
während des Erlebniffes buchen und beichten läßt, und heute mitunter 
merträglich fein oder uns ein Lächeln abloden — es überwiegt doch 
au) jetzt noch die Bewunderung ober boch menigftend die Achtung vor 
der in diefer Detailmalerei fich verratenden Freude an dem pfychologifchen 
Broblem, vor dem Streben, dem wirren Gang ber Empfindungen und 
Entihlüffe nachzugeben.!) 


1) Vergl. Goethes Urteil in Dichtung und Wahrheit, Buch 6. (Bd. 27 ©, 23 
der Beimarer Ausg.) 
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fung am volllonmenften erreicht. Im engften Anſchluß an Diefen Roman 
hatte er 1755 fein bürgerliche8 Trauerjpiel Miß Sara Sampjon entworfen. 

Mellefont und Sara find blafje Abbilder von Levelace und Clariſſa. 
Wie in dem engliiden Roman bildet die im Leiden ſich vollziehende 
Läuterung und Erhebung der Heldin das Biel der Handlung; auch Sara ſcheidet 
wie eine Heilige, auch hier ift Die Sterbeizene unerträglich weit auögefpounen. 
Dadurch, daß Leifing die Kataſtrophe als das, wie er meinte, tragisch Wirkfamfte 
berausgriff, gewann er zugleich für die jehr ausgedehnte, im fchwer: 
fälliger Brieftechnik ſich Hinjchleppende Handlung des Romans die nötige 
dramatiſche Konzentration. Wenn nur diefe Kataftrophe felbft reicher 
an dramatifchem Leben geweſen wäre! Leſſing Hat jtatt des fchwind: 
fühtigen Ausgangs ber Clariſſa bie Vergiftung durch eine Rivalin 
gefegt. Medea ſchwebte ihm bei der Einführung der Marwood vor — 
er felbjt Deutet e8 in der 7. Szene bes 2. Alte® an. Aber Das antike 
Vorbild Stattete er doch wiederum mit Bügen aus, die Richarbion ent: 
lehnt find. Die Schwierigkeit, die beiden Geliebten Mellefonts zu: 
fanımenzubringen, Löfte er ohne viel Skrupel im engften Anfchluß an 
eine Szene im 4. Bande der Pamela. Sn der Gejellichaft einer Leiden: 
Schaftlichen, geiftreihen Gräfin fcheint der Baronet die demütige Liebe 
jeiner ebenjo jchönen als tugendhaften, aber mitunter gar zu verftändigen. 
und in letter Zeit etwas larmoyanten Yrau einen Augenblid vergeſſen 
zu wollen. Er Tann der Dame den Wunſch, Pamela zu fehen, nidt 
abichlagen. Die Motive find feltfam verjchlungen, aber nit unwahr⸗ 
Iheinfih: im ftillen wünfcht er felber, daß die Reize ber Unschuld die 
ſtolze Schönheit überwinden und zugleich feine Wahl in den Mugen ber 
Gräfin rechtfertigen werden. Wir find ferner im Roman fo daran ge 
wöhnt, die Tugend und Schönheit der Heldin vor Freunden und Ba: 
wandten außgeftellt zu fehen, daß wir an ber bier fich verratenden 
Gefühlsroheit feinen Anſtoß nehmen.) Bei Leifing aber bleibt es uns 
völlig unbegreiflih, wie Mellefont der gleichen Bitte der Marwood, ihr 
einen Beſuch bei ber Sara zu vermitteln, nachgeben Tann.) 





1) Ob dieje Roheit damals überhaupt empfunden wurde? Noch verlegender 
ericheint ed ung, wenn der Baronet in einem Geipräh mit ber Gräfin ihre 
förperlichen Reize, Stüd für Stüd, mit denen feiner Gattin vergleiht — als ob 
es fih um die Abichägung zweier Pferde handelte! Und doch hat Bürger in 
einer vor kurzem im Euphorion (8b. II, ©. 736 fig.) veröffentlichten Nachſchrift 
zu einem Briefe feiner Dorette an eine Jugendfreundin vom Sabre 1774 ganz 
ebenjo die Reize feiner Braut gegen die ihrer jüngeren Schweſter Auguſte, feiner 
jpäteren Molly, abgewogen! | 

2) Über das Ungenügende ber Motivierung Ipottet mit Recht Kuno Fiſcher, 
Leifing als Reformator I?, 79; daß aber hier die mechanifche Übertragung und 
Fortſpinnung eines Motivs aus Richardſon vorliegt, ift bisher nicht bemerlt. 
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Ef menu zu wi Serum Sehr a bethe m Ver 
Jahren, wo er Die Ziramseiwrreng der Iiorr:richel begere, Tr wer: 
gegenwärtigt, werüeie maz, wesis.T er eizem i:’hen Sı:’' er’: 
griff und wie daran! eine Exi:e Srlz::i wurre 

Bie überhaupt in me Trzmes zır wilS eigeme Gricheine 
md innere Eriarungex ;xm Seidrad Toingen. i: weren >: S:mmergem, 
nit denen er am birien Er berazııe, Ne Probleme, Pie er Derie 
iond, litterariich mach- um) amruryiauden 

In der Birginietebel lag, weze mau wow deu S:S-ti den und Poli: 
tihen Boramsiegungen ehe). derielbe Kauft, den Richardica im ber 
erten Hälfte ber Pamela bar: ver ieimem tragischen Abichluß ab 
gebrochen, Damm im ber Glarine zrbermberzig bis zu ieiner ledten trogiichen 
Koniequenz verfolgt zus bh ch im Granbiicn zu Arang ber 
handlung und im einjrfnen Epiisder geireiit hatte: der Kanıpt weiblicher 
Unſchuld gegen Berfürung zr) Gemwol: Und im Leiimgs Phantafie, 
die in der Welt Dieier Romane heimiich war, belebten ſich die ſchatten⸗ 


in dem bie Geichichte der Virginia Hand, eridjien ihm gleichgiltig, aud 
' trat im ihrer Bedeutung zurüd vor dem 
Shidjal der Tochter, zub iz biefem Schichſal erfaunte er unter der 
antifen Hülle die Tragik der Elarina Hatte er in ber Miß Sara an 
ven mehr rührenden als erfchütternden — des Romans angenüpft, 
io mternahm er es jegt, vor allem das Hereinbrechen des tragischen 
Terhängnifies nachzubilben. 
2. 


Das leidenſchaftliche Intereſſe, das die Richarbionihen Romane 
bei den Zeitgenofien wedten, berubhte vor allem auf dem Ernft und der 
Gründlichkeit, mit der fidh der Dichter in das Seelenleben feiner Perſonen 
verfenft Hatte. Mag auch die Gewiſſenhaftigkeit, mit der er feine Helden 
ale Gemürsbeweguugen unmittelbar nach dem Erlebnis, ja oft noch 
während des Erlebniſſes buchen und beichten läßt, uns Heute mitunter 
merträgfich fein oder ums ein Lächeln abloden — e3 überwiegt doch 
auch jet noch Die Bewunderung oder doch wenigftens die Achtung vor 
der in diefer Detailmalerei fi) verratenden Freude an dem pfuchologifchen 
Trobfem, vor dem Streben, dem wirren Gang ber Empfindungen und 
Entihläffe nachzugehen”) 


1) Bergl. Goethes Urteil in Lichtung und Wahrheit, Buch 6. (Bd. 27 S. 23 
der Beimarer Ausg 
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In der Clariſſa fteht Richardſons Geftaltungskraft auf ihrer Höhe 
In der Zitelheldin und noch mehr in Lovelace hat er Typen geſchaffen 
deren Wirkung auf bie Phantafie der Beitgenofien ſich noch Tange ver: 
folgen läßt. Auch Leifing ftand unter ihrem Bann. Ohne Lovelace 
iſt kein Hettore Gonzaga und ohne Clariſſa keine Emilia Galotti denkbar. 

Mag auch der Prinz von Buaftalla durch feine äußere Stellung 
dem Römiſchen Decemviru der Virginiafabel näher zu ftehen fcheinen, 
ald dem Londoner Libertin, mag auch das Bild des Duodezfürften ber 
Rokokozeit — Doch mohl erft in einer fpäteren, wenn nicht der lebten 
Phaſe in der Entwidelung des Dramas — durch manche charakteriftiihe 
Züge nad) einem lebenden Modell weiter ausgeftaltet und abgerundet 
fein: die Grundzüge des Charakters zeigen doch noch unverkennbar ben 
Lovelace- Typus der urjprünglihen Konzeption. Ya Leffing ift hier viel 
tiefer in den Kern dieſes Charakters eingedrungen al3 bei feinem Melle 
font, in dem er doch nur ein recht äußerliches und Ichmächliches Abbild 
besfelben gegeben Hatte. freilich, fo geiftreich feine Nachichöpfung if, 
dem Driginal kommt fie doch nicht gleih. Die Tontraftierenden Hüge, 
die in dem breiteren und Iangfameren Fluß des Romans ſich verjchleifen, 
find Hier dramatifh verfhärft und treten oft fchroff und unvermittedt 
hervor; ihr jäher Wechfel Stellt mitunter ebenfo ftarfe Anforderungen an 
die nachhelfende Kunſt des Schaufpieler8 wie an ben guten Glauben de 
Zuſchauers. Was aber das Schlimmite ift: Während Richardſon mit 
nie erlahmender Konfequenz den Charakter bis zu Ende durchführt, hat 
Leffing dem Prinzen nur im 1. Akte vergönnt, fein Weſen vor und aus: 
zuleben; nachdem er den Unftoß zur Handlumg gegeben hat, wirb er von 
ihr völlig beijeite gefchoben, er fpielt feine Rolle gleihfam nur mechaniſch 
weiter, nur felten und flüchtig geftattet uns der Dichter einen Einblid 
in jein Inneres. 

Wie Leſſings Hettore ift auch Lovelace!) eine durchaus finnlide 
Natur, ein Wüftling, der ohne viel Gewiſſensbiſſe feiner Leidenſchaft 
ſchon mandes Frauenglück geopfert hat. Wie diefer tft er noch jung 
und von beftridender Liebenswürdigkeit. Wenn auch Längft in ihm jede 
Achtung vor der Ehre des Weibes erftidt ift, jo weiß er doch fein zügel: 
loſes finnliches Begehren in die Mate zartejter Rückſicht und Er: 
erbietung zu hüllen. In der Geſellſchaft wahrt er ſtets die Lebensformen 
des vornehmen Mannes — im Gegenſatz zu ſeinen Genoſſen —, er 
erſcheint verbindlich, gewandt, geiſtreich; ja, er zeigt auch gelegentlich, 
wo ſeine Leidenſchaft nicht ins Spiel kommt, eine oberflächliche, launen⸗ 
hafte Gutmütigkeit, z. B. in ſeinem Berhältnig zu his pretty Betsey, 
his Rosebud, die er freigebig ausftattet. 


1) Beiläufig: auch Zovelace pflegt „Früh Tag zu machen.” Vol. Ip. 69 (Let. 1: Ey 
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Der Ruf ihrer Lafterbaftigleit erwedt bei Hettore wie bei Lovelace 
in der etwas philiftröfen Welt der Galotti und Harlowe ein Vorurteil, 
dad doch nicht bei allen Gliedern der Familie fi) zu einem entſchiedenen 
httliden Urteil Härt. Sie wirken zugleich abftoßend und anziehend und 
find der Gegenftand eines für Frauenherzen gefährlichen Intereſſes. 

Zum erften Mal ergreift beide nah einem wülten Sinnentaumel 
gegenüber ber fittlichen Reinheit und geiftigen Hoheit eines edlen Weibes 
die Ahnung eines tieferen Glüdes; beide meinen jebt zum eriten Mal zu 
leben. „Nun ja, ich habe die Orſina zu lieben geglaubt! Was glaubt 
man nicht alles!” ruft der Prinz aus. Und Lovelace bekennt feinem 
3af!); „I have boasted that I was once in love before — And 
indeed I thought I was. It was in my early manhood ... But 
upon recollecting what I was then, and comparing it with what I 
find myself now, I cannot say that I was ever in love before!“ 
Aber Hinter diefen Stimmungen lauert doch bei beiden nur das finnliche 
erlangen, und der Gedanke, diefe unnahbare Tugend zu überwinden, 
it nur ein Reiz mehr. 

Dem Lafterhaften Weltmann ift in beiden Dichtungen im jchärfiten 
Gegenſatz eine ganz weltfremde Unfchuld gegenübergeftellt. Auch Elarifia 
it in der Abgeſchiedenheit des Landlebens aufgewachſen. Ihre Eltern 
zeigen dieſelben Typen wie die Emilind. Der Vater ift jähzornig, hart 
and fchroff; Der weichere, milde Sinn der Mutter Hat in der Tiebeleeren 
Che ſich ängftlih vor dem Willen des Manned beugen und vorfichtig 
allen Konflitten aus dem Wege gehen gelernt. Doc abgejehen von 
diefem Verhältnis der Gatten zu einander konnte ihre Charatteriftif bei 
Leſſing nichts weiter aus Richardſon entnehmen. Die Heinliche Selbft- 
ſucht, der Familiendünkel und die Habgier des englifhen Gutsbeſitzers 
fügten fich nicht in die Grundlinien der tragiichen Fabel. Der Mann, 
der aus Liebe zur Tochter, aus Eifer für ihre Ehre zum Dolce greifen 
ſollte, mußte die weientlihen Charalterzüge feines römifchen Urbilbes 
bewahren. Dagegen folgt Leifing in der Entwidelung bed Charakters 
der Heldin durchaus Richardfond Spuren. 

Auch Clariſſa ift zugleih „die Furchtſamſte und die Entichloffenfte 
ihres Geſchlechts.“ „What a contradiction! Weakness of heart with 
such a strength of will!“ ruft Lovelace bewunbernd aus.) Anfangs 
tritt wie bei Emilia wefentlih nur die erfte Seite hervor. Unter bem 
Bann des Haufes hat ihr Weſen etwas Paffives, eine gewiſſe Unfelb: 
Höndigkeit und Unbehilflichleit nach innen wie nach außen angenommen. 


1 Vol.]I, p. 197, Let. 31. 
2) Vol. IV, Let. 85, p. 204. 
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Zwar folange fie ohne Zwieſpalt im ruhigen Gleichmaß der Tage dahin 
lebte, war fie nach den Worten ihrer Freundin!) „glücklich und beglückend 
wo fie erſchien“ und durch den Reichtum ihres Geiftes „die Seele alle 
Gejellfchaften.” Uber fobald ber Kampf mit der argen Welt beginnt 
ift fie Hilflos wie ein Kind. Um dieſen Grundzug ihres Charakters aufı 
ſchärfſte Hervorzuheben, hat Richardſon ihr bie Iebensfrohe, kecke Freundu 
zur Seite geftellt, die fich nicht viel Skrupel macht und refolut auftritt 
Über fo dringend ihr Miß Home wiederholt rät, durch ein klares un! 
entichiedenes Vorgehen gegen ihre Eltern unb Lovelace die Verwirrun 
zu löſen — Clarifja vermag diefen Weg nicht zu finden. Emilia zeig 
diefelbe Miſchung von jugendlicher Fröhlichkeit und Hilffofigleit. Mi 
mütterlicher Eitelteit gedenft Claudia jener Begghia, wo fie „den Prinzer 
dur ihre Munterkeit und ihren Wit bezauberte”, und Emilia jelbf 
ſchlägt einen Augenblick im Geipräh mit Appiani dieſen Ton an. Abe 
bei den Annäherungsverſuchen des Prinzen erfcheint doch auch fie völlie 
faſſungslos und ratlos. 

Auch die Sittlichkeit beider hat etwas Beinliches, Üngftliches, Un 
freied. Jene übertriebene Empfindlichkeit, Die durch die Fleinfte An: 
taftung ihrer Reinheit in die ſchwerſten Gewiſſenskämpfe geftürzt wird 
Bat die Heldin Leffings von ihrer englifchen Schweiter geerbt. Un 
ericheint jeßt diefe Neigung, über jede Verſuchung, jede Gedankenfündi 
und jeden leifen SFehltritt in felbftquälerifches Grübeln fi) zu verliere 
und die eigne Schuld maßlos zu vergrößern, durhaus krankhaft. Ci 
moderner Äfthetifer?) ſah daher den Hauptfehler der Leffingjchen Tragödi 
darin, daB die Handlung auf „dem ganz fingulär Eigenartigen diele 
hoben und edlen Mäbdchennatur”, auf „dem überfpannten Gefühl de 
fittlichen Reinheit“ ruhe. Er ignoriert babei völlig ben Bufammenkan 
dieſes Charakters mit den Litterarifchen Vorausſetzungen der Zeit. Meſſe 
wir ihn an ben damals herrfchenden fittlichen Idealen, jo verſchwind 
das Singuläre. 

Meine Parallele der Emilia mit der Clariſſa gerade nach di 
Seite hin mag zunächſt überraſchen. Clariſſa erſcheint förmlicher 
reflektierter. Ihr Pflichtgefühl grenzt ans Pedantiſche. Ruhelos iſt 
Verſtand geſchäftig, ihre Empfindungen eingehend zu analyſieren. Leſ 
hat den Charakter der Emilia leichter, einfacher, naiver gehalten, 
läßt fie ſich unmittelbarer geben. Einen Unterſchied bedingte Hier 
die Dichtungsart: was im Briefroman zuläſſig war, verbot ſich 
Drama von jelbft. Wie undramatifh jene Rihardfonihe Manier 


1) Vol. IV, Let. 11, p. 62 —63. 
2) Hermann Baumgart, Poetil ©. 486. 
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hatte Leffing an feiner Miß Sara zur Genüge erlannt. Seitdem Hatte 
er die Kunft des Schweigens gelernt. Er übte fie in ber Emilia Galotti 
taft zu virtnos. So tritt er in fcharfen Gegenſatz zu Richardſon. Aber 
doh nur äußerlih. Die gelegentlichen Außerungen, in denen er feine 
Heldin ihre Innenleben enthüllen läßt, find offenbar der Abſchluß Yanger, 
verihwiegener Gedankengänge. Und in ihnen verrät fich ein befremdendes 
Bifen um fich felbft, eine in ihrer Schärfe und Härte uns jeht recht 
unjugendlich anmutende Selbftprüfung und Selbftbeurteilung. 

Aber dieje unermüdliche und unbarmberzige Reflerion gibt Clariſſa 
Ip wenig al3 Emilia die volle Klarheit und Kraft in ihren inneren Wirr⸗ 
nen. Schon Richardſon, fo fehr er zum Sbealifieren feiner Helbin 
zeigt, Hat doch die Macht der dunkeln Empfindungen, der unmwillfürlichen 
md unbewußten Triebe felbjt bei dem reinften Wollen nicht verfannt. 
Lenn aud nur in diskreter und etwas abitrafter Weile zeigt er, mie 
eh in Clariſſas unfinnlicher Natur die Sinnlichkeit leiſe geſchäftig ift 
md die Leidenſchaft mit einer dumpfen Gewalt fich regt, die ber ver- 
findigen Überlegung zu fpotten Scheint. Ja Clariſſa empfindet für Love: 
Ice im Grunde biejelbe feltfame Mifhung von Furcht und geheimer 
Keigung, die Emilias Verhältnis zum Prinzen für viele jo rätjelhaft 
nacht. 

Wider ihren Willen ſieht ſie ſich zu ihm hingezogen. Sie fühlt ſich 
getroffen von Miß Howes Warnung „that men of his cast are the 
zen that our Sex do not naturally dislike“ (1V, 113 Let. 22.) Schwer 
ung fi ihre das Geftändnis los: „Let me tell you a secret which 
Ihare bat very lately found out upon self-examination, altho’ you 
sem to have made the discovery long ago“ (1V,57 Let.10). Sie 
dest ihr „foolish eye“ an und möchte allen ihres Geſchlechtes zurufen: 
‚Guard your eye, ”Twill ever be in a combination against your jud- 
genent; if there arextwo parts to be taken, it will for ever, traitor 
& it is, take the wrong one“ Und genau jo wie Emilia in der Ber: 
dung betet „daß ihr guter Engel fie mit Taubheit fchlagen möge und 
Kun auch, wenn auch auf immer“ (IL, 6), fo beteuert Clarifia: „I can 
a} (I think truly) that I would atone for my fault at any rate, 
sen by the sacrifice of a limb or two, if that would do.“ Schon 
zaubt fie den Sieg errungen zu haben, aber bald beginnt der Kampf 
ku neuem. „How lately did I think I hated him! But hatred and 
iger, I see, are but temporary passions with me ... My heart, I 
itd, is not proof against kindness and acknowledgment of errors 
timmitted.“ Vergebens hält fie ſich vor: „am I not guilty of a pu- 
Eähable fault, were I to love this man of errors? And has not my 
tun heart deceived me, when I thought I did not? And what mu:t 
Zeitidt. f. d. deutſchen Unterricht. 11, Jahrg. 7. Heft. 30 
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be that Love, that has not some degree of purity for its object?“ 
Bu tief hat fie bereis erkannt, daß bie Leidenfchaft im ftande ift, „to 
lay level all the fences that a careful education has surrounded us 
by“, und verzweifelnd fragt fie: „what is meant by the doctrine of 
subduing our passions?“ (IV, 278-80 Let. 46.) 

Ich glaubte wenigftens einige charakteriſtiſche Stellen (fie Lieben ſich 
leicht vermehren) im Driginaltert anführen zu follen, damit: der Leler 
fühle, wie bereit3 in dem englischen Roman unter der abſtrakten Sprache 
ber Empfindung „der dunklen Gefühle Gewalt” nah Ausdruck ringe. 
Und gerade diefe fascinierende Wirkung einer ſolchen Lovelacenatur auf 
ein unfchuldiges, unerfahrenes Frauenherz machte Leffing zum lebten ent: 
jcheidenden Motiv. Das war die ganz moderne Wendung, bie er in 
feiner bürgerlichen Virginia der Rataftrophe der Römertragöbie gab. Bei 
Criſp, mit dem er fonft gerade in diefem Punkte des Dramas vielfad 
ſich berührt, findet fi noch keine Spur davon. Auf Richardſons Spuren 
war er dazu gelangt. Freilich mußte er diefen Zug in feiner Emilia, 
wenn er bie Kataſtrophe darauf gründen wollte, viel fchärfer heraus: 
arbeiten. Er bat ihn zugleich realiftifcher geftaltet. Er läßt die fim: 
lichen Regungen unmittelbarer, mit faft beängftigender Gewalt fich her: 
zudrängen. Ein heißeres Blut fließt in den Adern feiner Italienerin 
als in denen ihrer englifhen Schweſter. „Eine Stunde im Haufe ber 
Grimaldi — und es regte fi jo mander Tumult in ihrer Seelel" Sie 
fühlt e8 nur zu tief: „auch ihre Sinne find Sinne” Nicht vor de 
Gewalt bebt fie zurüd, fondern vor der Macht ber Verführung. 

Leifing Hatte in der Hamburgifchen Dramaturgie bei der Kritik von 
Corneilles Polyencte — übrigens mit auffallender Verkennung der in 
den Hauptperjonen vibrierenden Leibenfhaft — über die Heiligen ba 
tragedie chrötienne gejpottet. Und nad) Vollendung der Emilia geftant 
er in dem Brief vom 10. Februar 1772 offen feinem Bruder, die jugend 
lihen Heroinen feien gar nicht nach feinem Geſchmack. So hatte er de 
Charakter Clariſſas, ohne die Grundelemente umzugeftalten, irdiſcher 
menſchlicher zu machen gefucht und zu dem heißen Drang nach fittlihe 
Reinheit jene dumpfe, ſchwüle Sinnlichkeit geſellt. Freilich reichte fein 
Geftaltungskraft nicht aus, um den fo gefteigerten Kontrast noch wirklid 
glaubhaft zu machen. Die Farben, über die er verfügt, find etwai 
troden und dürftig, und fie find zu Hart und unvermittelt neben ein: 
ander geftellt. 


3. 


Indem Leiling den in Clariſſas Charakter im Keime angebeuteten 
inneren Zwieſpalt zu einem leidenſchaftlichen Konflikt verfchärfte, ſcheint 


Bon Guſtav Kettner. 451 


er auf dem Wege von der Duldertragit ded Romans zu einer Schuld- 
tragödie Diefe Entwidlung fcheint um jo näher zu liegen, als bei 
Emilia zu dem Verlangen nad Reinheit und Heiligkeit noch die Pflicht 
gegen ihren Bräutigam tritt, während Clariſſa durch feine fittlichen 
Bande an den ihr von den Eltern aufgedrungenen Freier geknüpft ift. 
So haben benn auch moderne Interpreten, namentlich wenn fie Dichter 
waren — ich nenne Goethe, Hebbel und Heyſe — eine geheime fünbige 
Keigung Emilia3 zum Prinzen angenommen, durch bie fie fich in eine 
ſchwer auf ihrem Gewiſſen laftende Schuld gegen ihren Verlobten verftridt. 

Über Leifing Hat dieſe tragifche Konfequenz nicht gezogen. Die 
Sandlung feines Dramas befteht im weſentlichen aus einer Folge von 
Berfuhungen und Leiden, die von außen her an die Heldin herantreten. 
&ft und Gewalt, die vor feinem Frevel zurüdichreden, führen ihr Schidfal 
herbei; widerſtandslos, aber auch fchulblos, erbuldet fie es, bis fie am 
<hluß feine Kette fprengt. So bleibt Leffing in den Schranken bes 
Intriguendramas und der Leidenstragit. Die Handlung der römischen 
Lirginia mußte von ſelbſt in diefe Bahnen einfenten, wenn von bem 
politiichen Kampf grundſätzlich abgejehen wurbe. Aber wie biefe Im: 
geitaltung des antilen Stoffes unter dem Einfluß Richardſons ſich voll- 
sog, jo Hat auch die Ausgeſtaltung der Handlung im einzelnen 
durh feine Clariſſa die ftärkiten Impulſe erhalten. 

Gemildert wird in beiden Dichtungen das Peinliche des Schidjals 
dadurch, daß die Heldin felbft, wenn auch nicht ſchuldig, fo doch ſchuld 
deran if. Eine Unbedachtſamkeit, die in der Schwäche und Unſelb⸗ 
kändigkeit ihres Weſens wurzelt, giebt bei Emilia wie bei Clariſſa den 
Anlaß. Wie jene gegen ihr richtigeres Empfinden durch ihre Mutter 
ih beftimmen läßt, die Begegnung mit dem Prinzen vor ihrem Bräutigam 
zu verſchweigen, fo läßt ſich Clariſſa Halb wider ihren Willen zu ber 
Unbeſonnenheit Hinreißen, ſich Lovelace anzuvertrauen. Aber die hierin 
liegende Milderung der Tragik ift Doch nur fcheinbar. Der eine faliche 
Schritt reißt fie Durch eine verhängnisvolle Berkettung der Begebenheiten 
unwiderftehlich ihrem Untergange zu. Goethe fand in der Elarifja „bie 
krengen und unausbleiblichen Folgen eines Yehltritt? auf eine grau= 
iome Weiſe zergliedert.!) Wir haben bdiefelbe Empfindung der Emilia 
Salotti gegenüber. 

Mit Bewußtſein wird in beiden Dichtungen der Zufall als ein 
tragisches Moment verwendet. Wenn Leſſing ihn in berechneter Folge 
ar allen bedeutenden Punkten der Handlung als Hebel eingreifen und 
namentlich in der zeitlichen Verknüpfung der Creigniffe — in dem ver- 


1) Dichtung und Wahrheit Buch 18 (Bd. 28 ©. 198 der Weimarer Ausg.). 
x 30* 
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hängnisvollen Bu früh oder Zu fpät — fein Spiel treiben läßt)), jo 
fand er diefen tragifchen Bragmatismus bereit in der Clariſſa vorgebilbet. 
Ich greife einige charakteriftiihe Beiſpiele heraus. | 

Raum bat Elariffa zögernd und wiberftrebend ben Brief an Love 
lace gefchrieben, in dem fie in eine Zuſammenkunft willigt, jo muß der 
Zufall den halben Entfehluß zur That geftalten. Faſt fofort bereut fie 
ihren Schritt, fie will den Brief wieder zurüdnehmen, aber fie fiebt fih 
durch zufällige Hindernifie aufgehalten, und gerade diesmal wird er 
früher als fonjt abgeholt. So fällt fie in Lovelaces Nebe; er weiß 
fofort die Schlingen fo um fie zufammenzuziehen, daß fie nicht wieder. 
zurüd Tann. Und als fie endlich, nachdem fie feine wahren Abſichten 
durchſchaut hat, noch einmal ihm entflohen ift, muß wieder ein tüdifcher 
Zufall die halb gelungene Befreiung vereiteln. Der Bote ihrer Freundin, 
die ihr die rettende Hand bieten joll, muß gerabe zu einer Zeit eintreffen, 
wo fie in der Kirche ift, fo kann Lovelace ihn abfangen und die Rat- 
und Hilflofe wieder in feine Gewalt bringen. „Ihre Sterne jelbft find. 
gegen fie”, frohlodt er, al3 er daran denkt, „an wie zarten Fäden das 
Schiejal King.“”) 

Über nicht bloß der Charakter der Handlung, auch ihr äußerer 
Gang ericheint vielfach durch Richardſon beftimmt. Die Szenen der 
römischen Tragödie, die Mittel, zu denen dort der Decemvir griff, lieben 
ih nur zum Teil auf moderne Verhältniffe übertragen. Ohne fich 
mechaniſch an fein englifches Vorbild anzufchließen, Hat Leifing doch 
eine Reihe von Situationen, die feine Phantafie lebendiger ergriffen 
hatten, au dem Roman in fein Drama verpflanzt. 

Wie Emilia ift Clariffa eine regelmäßige Kirchgängerin. Auch 
in London hält fie an biefer Sitte feft; ja felbft als fie nad) ihrer Flucht 
alles aufbieten muß, um Lovelace verborgen zu bleiben, befucht fie doch 
regelmäßig bie Frühbetſtunde in einer benachbarten Kapelle. Lovelace 
fommt in die Dorflirhe bei ihrem väterlien Gute, um fie dort zu 
fehen, und ald er ſpäter ihre Ausgänge am Morgen ausgekunbichaftet 
hat, fucht er mit ihr in der Kirche zu Lincolns-Inn zufammenzutreffen. 
So Hat auch Leifingd Prinz in Erfahrung gebradt, daß „das fromme 
Mädchen alle Morgen bei den Dominikanern die Meſſe hört”, und fcheut 
fih nicht, fie dort aufzuſuchen. Was will gegen dieſe Analogien die 
Begegnung des Decemvirn mit ber Birginia am Balilienfefte in Mon: 
tionod Drama bejagen, in der man den Keim zu jener Szene gefunden 





1) Bgl. meine Ausführungen in der Pförtner Gratulationsichrift zum Jubiläum 
der Fürftenichule Meißen 1893 ©. 10—18. 

2) Auch Miß Home hebt nachdrücklich das Wunderbare in dieſem Zuſammen 
treffen der Imftände hervor. Vol. VI Let. 48. 
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zu haben glaubtel „Mein Kind, was find dem Lafter Kirche und Altar!“ 
in diefen Worten der Claudia Mingt die Stimmung jener Richardſonſchen 
Szenen nad). 

Um fi Clarifjad zu bemäcdhtigen, entwirft Lovelace einen ähnlichen 
Fan, wie ihn Marinelli für den Prinzen ausführt. Wie diefer durch 
Pirro, wird auch er durch den ungetreuen Zeman über alle Vorgänge 
im Haufe genau unterrichtet; auch bier zeigt ber Bediente ſchwächliche 
Anwandlungen von Reue. Lovelace denkt einen Augenblid daran, mit 
anigen Freunden die Kutfche, in der Klariffa reifen fol, zu überfallen 
und fie zu entführen — das damals beliebte Romanmotiv wird gerade 
von Rihardfon auch fonft, z. B. im Grandifon, mehrfach benubt. Statt 
der offnen Gewalt greift Lovelace dann zur Lift. In jener Zufammen- 
kunft, zu der Clariſſa wibderftrebend durch einen Zufall fih bat beftimmen 
Ianen, weiß er den Anſchein zu erweden, als ob fie verfolgt werbe und 
im nächſten WUugenblid ein blutiger Kampf ſich entfpinnen müſſe. Faſt 
beſinnungslos vor Schreck flieht fie; er drängt fie zu feinem Wagen, 
der unmittelbar Hinter der Mauer des Parts an der Straße hält, und 
entführt fie jo auf fein Landgut. — Indem Leffing diefe Elemente 
tombinierte und felbftändig weiterbildete, fchuf er jenen Überfall mit 
der Flucht und Entführung Emilia in das Luftfchloß bes Prinzen, 
aus dem paddock der Harlowed wurde von felbjt der fürftlihe Tier⸗ 
sarten. 

Lovelace bringt dann Clariſſa in das Haus der Sinclair in London. 
Das Schickſal, dem fie hier verfällt, das ift die Perſpeltive, die fich der 
Emilia bei den Grimaldi eröffnet. In dem Birginiaftoff fehlt biefer 
Zug durchaus. Was Leffing feine Heldin fagen läßt: „Sch Tenne das 
Haus der Grimaldi, es ift das Haus der Freude”, trifft in dem 
Richardſonſchen Romane buhftäblih zu. Der äußere Anſtrich ber 
Shrbarkeit wird auch hier zunächſt auf Lovelaces Geheiß peinlich gewahrt. 
Vas der Prinz verſpricht, daß man Emilia dort, wenn anders fein 
Bort etwas gelte, mit der äußerften Achtung begegnen werbe, gilt aud) 
fir. Aber auch Clariſſa ift hier wie eine Gefangene, völlig von der 
Außenwelt abgejchnitten, aller Hilfe beraubt und allein auf ihre eigene 
hifide Kraft angewiefen. Und die Verſuchungen, die Emilia dort 
fürdtet, wo früher ſchon fo mander Tumult in ihrer Seele ſich erhob, 
he treten Hier bald unmittelbar an Clariſſa heran. Die „Liebenswürbigen 
Zöter” jenes Haufes, an beren vergiftenden Einfluß Odoardo denkt, 
mag man in „the two devilish Nymphs" Sally und Bolly wieder⸗ 
inden. Sener Hinweis Odoardos bleibt fo flüchtig, er wird fo wenig 
zı einer lebendigen Vorſtellung ausgearbeitet, daß Hier die Annahme 
aner äußerlichen Herübernahme beſonders nahe Liegt. 
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Das Berhalten Clariſſas auf dem Landgut Lovelaces und in jenem 
Haufe entipricht im wefentlichen dem ber Emilia, als fie fih im der 
Gewalt de Prinzen befindet. Es ift eine Mifchung von Hilflofer Angft 
und unerfchütterlicher fittlicher Hoheit, die ſich bis zu todesmutiger Ent: 
ſchloſſenheit fteigert. Auch fie weiß den Wüftling „in einer Entfernung 
zu balten, mit ihm in einem Tone zu ſprechen“, Daß er nichts zu 
unternehmen wagt.) Dann wieder jehen wir bie Unſchuld verzweifeln) 
dem Lafter zu Füßen fallen und „in the anguish of her soul“ mit 
thränenden Augen demütig bittenb Die gefalteten Hände zu ihrem 
BVeiniger erheben (IV, 369). Leifing entging das theatraliich Wirkjame 
der Szene nicht, er machte fie zum Höhepunkte ded 3. Altes. Und ent: 
fi, in der äußerften Verzweiflung tft Clariſſa bereits im Begriff, ihr 
Leben mit eigener Hand zu enden. Sie ergreift erft eine am Boden 
liegende Schere, dann ein Federmeſſer, wie für Emilia „die Nadel zum 
Dolce werden fol”. „I will instantly convince you, that my Honour 
is dearer to me than my Life“ fügt fie hinzu — man glaubt Lefiings 
Worte (in dem Brief an Nicolai vom 21. Sanuar 1758) von dem 
Bater, „dem die Zugend ber Tochter werter war als ihr Leben“ zu hören! 

Nur geringe Anregung gewährte Richardſon für die Orfina-Epijode 
Man mag in diefem Zufammenhang fi an Nicolais unbeftimmte Notiz’) 
erinnern, daß „nach dem urfprüngliden Plan die Rolle der Orfin 
nicht vorhanden war, wenigftens nicht auf die jebige Weiſe“. In de 
Clariſſa findet ſich keine entipreddende Figur. Im Orandifon begegne 
uns zwar jogar zweimal die eiferfüchtige Nebenbuhlerin, in ber fanften 
leidenden Tlementina von Vorretta und ber leidenſchaftlichen Olivia, un 
bie Kritik, die fonft die Beziehungen zwiſchen der Emilia Galotti un 
den Richardſonſchen Romanen überfah, Hat fchon früh in der Iektere 
da8 Urbild der Orſina erkennen wollen. Sch Tann aber bier kein 
charakteriſtiſchen Büge finden, die Leffings Schaffen beftinnmt Hätter 
Seine Orſina erjcheint vielmehr als eine im wejentlichen felbftändig 
Sortbildung des Mebea- Typus der Marwood. Wohl aber Hat Leifin 
was bisher noch nicht beachtet ift, zur Einleitung des Geſprächs zwiſche 
Orfina und Odoardo ein zwar theatraliich wirkfames, für den Gan 
ber Szene aber ganz unmejentliches Motiv aus der Clarifſa entlehn 
Marinelli hofft die Gegnerin dadurch unſchädlich zu machen, daß er fi 
für wahnfinnig ausgiebt. Durch dasſelbe Mittel ſucht Lovelace, al 
Clariſſa zum erften Mal ihm entflohen ift, ihren Anklagen gege 
ihn bei ihren Wirtäleuten von vornherein die Spike abzubreden 


1) Vergl. Vol. VIp. 312 (Let. 78). 
2) In der Anmerkung zu dem Brief vom 21. Sanuar 1758. 
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Und ihre Aufregung und Berwirrung, ihre Leidenfchaftlich-pathetifche 
Sprache, „bie aus der Tragödie entlehnt fcheint”, dienen zunächſt dazu, 
kine Angabe zu beftätigen, bis nachher jene doch mißtrauifch werden.!) — 
Auh die Schilderung der geiftigen Berrüttung, in die Clarifia nad 
ihtem Fall gerät, mag Leifing bei Orſinas Wuftreten vorgefchtwebt haben. 
Beide find innerlich gebrochen und ftehen Hart am Rande ded Wahn: 
finnd. Die typiſchen Büge dieſes Zuſtandes, dag Abſpringen mitten im 
Gedanken, ben jähen Wechſel der Empfindungen, das plößliche Vergefien 
defien, was gejagt werben follte, die Zwiſchenrufe, darunter das be- 
jihnende „o my poor head“?) (V, 303, vergl. E. G. IV, 8 a. E.) — 
wo fand er dies alles fo ausgeprägt, wie Hier? Die Wahnfinnsizenen 
ei Shakeſpeare find wejentlich anderer Urt. Freilich iſt anderfeitö der 
Unterfhied zwiſchen der in bilflofer Verzweiflung ſich verzehrenden 
Clarifjia und der racheglühenden Orfina fo groß, daß wir abgefehen von 
imen Anregungen in lebterer eine ganz felbftändige Schöpfung Leifings 
zu bewundern Haben. 


4. 

Mit einer Rüdfichtslofigfeit, die uns heute bei einem zur Familien⸗ 
lektüre beftimmten Roman faft unbegreiflich ift, wagt ed Richardſon feine 
bin in immer heiffere Situationen zu bringen, ein Bollwerk nad) 
dem anderen zu zeritören, das die Unſchuld gegen Verführung und 
Gewalt ſchützt, bis endlich die Tugend nur noch auf fi) allein zu ihrer 
Berteidigung angewieſen if. Er wagt ed, um ben Lejer zu überzeugen, 
dab fie unter allen Umftänden in fich felbit die Kraft befite, fich rein 
m erhalten. Noch in der Pamela Hatte er das Gebet der Verfolgten 
ehören und fie vor dem Lebten, Äußerſten durch eine wohlthätige tob- 
tige Ohnmacht bewahren laſſen; Elarifia dagegen muß den Kelch leeren: 
„die Arme rettete fein Sottl” Uber ſelbſt ba, wo fie widerſtandslos 
Lovelace preisgegeben ift, verliert fie doch nur ihre „anatomifhe Un- 
Hu" — das bekannte jchiefe Urteil Börnes über die Kataftrophe der 
Emilia trifft Hier buchſtäblich zu —, ihre „Herzendreinheit” ift über 
een Bweifel erhaben. Was ſich an Neigung zu Lovelace in ihr regte, 
wor vorher jchon immer mehr erlofchen, je Dbeutlicher fie Hinter der 
gänzenden Maske die finnliche Begierde erkannte. Selbit al er ſchließlich 
je heiraten will und bereits den Traufchein beforgt hat, jet fie dieſem 


1) Zu Odoardos Worten: „Bei Gott, jo Ipricht keine Wahnfinnige‘’ vergl. 
V. 121 Let. 10 „there is no phrensy here“. 

2) Vergl. noch p. 809 „My head is gone... What would I say! I 
get what I was going to say...“ und die formelhafte Wiederholung biefer 
Lotte p. 311. 
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Verlangen erjt einen zögernden, dann einen entichiedenen Widerſtand 
entgegen: fie fieht darin mit Recht eine fittliche Erniedrigung. Jetzt h 
jede irdiſche Schwachheit von ihr abgefallen. Gerade in Dem äußere 
Hall bewährt fie die ganze Erhabenheit ihrer fittlihen Natur. Nah 
dem, was fie erfahren mußte, bat das Leben jeden Wert für fie ver 
Ioren. Bugleich laſtet auf ihr, fo unfchuldig fie ift, der Gedanke an die 
Schuld, die fie gegen ihre Eltern auf fih geladen bat. So fehnt fie 
ih nah dem Tode. Ahr meiteres Leben ift gleichjam ein Langfamer 
geiftiger Selbftmord — To faßt e8 au ihre Umgebung auf. Sie ftirht 
als Heilige. 

Leffing Hat in ganz eigentümlicher Weile bei der Kataftrophe feiner 
Emilia in den äußeren Umriß ber antiken Fabel eine Seelentragit im 
Sinne der Clariſſa Hinein zu zeichnen verſucht. 

Seine moderne Virginia ftirbt wie ihr antike Vorbild vor dem 
Ball; ihr erfpart der Dolch des Waters das ſchmachvolle Schidjal Cla— 
riſſas. Aber von diefer feit gegebenen Grundlage aus und auf anderem 
Wege ftrebt die tragiſche Entwidlung der Leifingfchen Emilia boch einem 
ganz ähnlichen, modern: hriftlichen Abſchluß zu wie der englifche Roman. 
Der Dichter hat das alte Birginiamotiv, an dem alle feine Borgänger 
feitgebalten hatten, fallen gelafien. Bloß um ihre „anatomifche Unschuld“ 
zu reiten, ihre jungfräulicde Ehre unverletzt zu bewahren, die Tochter 
in den Tod zu jchiden, — diefe Motivierung genügte dem Schüler 
Richardſons, dem Sohne einer rationaliftifch- pietiftifchen Zeit nicht mehr. 
Clariſſa hatte jenen Entſchluß, ber drohenden Gewalt fich duch ben 
Selbftmord zu entziehen, ſpäter als „thoughts so sinfal“ (VI, 378) ver: 
urteilt und war, auch als fie fiel, rein geblieben. So ſuchte auch Leſſing 
nach einem innerlidheren, rein ethifhen Motiv. Er knüpft an den Tod 
des Bräutigams, den ja er zuerft als völlig neue® Moment in bie 
Handlung eingefügt Hatte, an: das auf Emilia Laftende Bewußtſein, 
jenen Tod, wenn aud ahnungslos, verſchuldet zu haben, macht ihr da} 
Leben zur Dual und bereitet fo den Boden für ben Tobesentihluf. 
Aber das entjcheidende Motiv Iegte Leffing in das heiße Verlangen, ih 
innerlich rein zu erhalten, und die Ungft, in der Verſuchung ſich felbit 
zu verlieren. 

So trat er in einen doppelten Gegenſatz zu Richardſon. Auch nicht 
einen Augenblid weht Clariſſa die Furcht an, innerlich zu erliegen. 
Wie Leffing feine Heldin von Anfang an ſchwächer, finnlicher, kurz 
menschlicher bezeichnet hatte, fo nahm er ihr auch bei der Kataftrophe 
alle Heroiſche. Unlöslich verband er die fittlihe Kraft mit der finn⸗ 
fihen Shwäde, die Freiheit des Geiftes mit der Naturbedingtheit. 
Nicht eine abſtrakte Tugendheldin, die ſchon auf Erden verffärt wird, 
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fondern ein armes, verzagendes Menfchentind wollte er und zeigen, denn 
niht „alte Bewunderung“, fondern tragische Rührung wollte er weden.!) 
Und fo gewann er zugleich zweitens im Unterfchiede zu dem ſchwind⸗ 
ſüchtig- asketiſchen Ausgang des englifchen Romans für fein Drama die 
raſche, leidenſchaftliche, ſtürmiſche Kataſtrophe. 

Aber ſo verſchieden auch die äußeren Vorausſetzungen für das Ende 
beider Dichtungen ſind, und ſo weit auch der Weg, den Leſſing einſchlug, 
ihn von Richardſon abzuführen ſcheint, das letzte Ziel iſt doch hier wie 
dort die Erhebung über alle irdiſche Schwäche. Auch Emilia beweiſt in 
der ſtrengen, ja grauſamen Prüfung durch den Vater, daß keine Neigung 
zu „ihrem Räuber” in ihrem Herzen mehr lebt. Wenn fie ſodann in 
graufamer Selbftzerfleiihung dem Bater ihr Inneres bloßlegt und fidh 
bereit3 als eine Verlorene anfieht, fo willen wir zu gut, daß dieſe 
estremen Konſequenzen nur an eine Gedankenſünde fi) knüpfen, um darin 
etwas anderes zu ſehen, ald den Ausdrud des peinlichiten fittlihen Ri⸗ 
gorismus, dem vor dem abjoluten Begriff innerer Reinheit die Grenzen 
zwiſchen unwillkürlichen Vorſtellungen und bewußtem Thun fich verwilchen. 
Und endlich wirft fie furcdhtlos in dem Gedanken an die Heiligen das 
Lehen von fih, um die Seele zu retten; die „Furchtſamſte ihres Ge⸗ 
ſchlechts“ beſchämt durch ihre Entichlofienheit den im Kampf bes Lebens 
gehärteten Mann und leitet die zügernde Hand des völlig Faſſungsloſen. 

Es Liegt auf der Hand, wie künftlich Die ganze pigchologiiche Ent: 
widiung auf diefen Punkt Hin zugeipigt iſt Diefe Emilia, bie in ſolchen 
Vahnvorftellungen von der eigenen Sündhaftigfeit ſich abringt, ift um 
nichts gefunder und wahrer als die Zugendheldin Richardſons. Daß 
fe vollends, noch ehe die Verſuchung felbit an fie Herantritt, den Tod 
ſucht und der Vater ſich dazu drängen läßt, Died Verlangen zu erfüllen — 
dies Ungeheuerlichſte und begreiflich zu machen, reicht die Motivierung 
des Dichters nicht and. Und alle die Hilfskonftruftionen, die mühſam 
die moderne interpretation erfann, find beim Anblick diefer Szene auf 
der Bühne wie Spinneweben hinweggeweht, und ed bleibt ung nur bie 


Empfindung: 
weh, ich verfteh’ fie nicht, 
Und werd’ fie nie verftehn. 
& ift der Verſuch Lejfings, die Kataftrophe der Virginia im Ginne 
feiner Zeit ins Innerliche umzubiegen, im weſentlichen als gefcheitert 
enzujehen. 





) Bergl. Laoloon I: „Sieht man ihn (den tragiichen Helden) fein Elend mit 
groper Seele ertragen, jo wird dieſe große Seele zwar unſere Bewunderung er: 
neden, aber die Bewunderung ift ein kalter Affekt, deſſen unthätiges Staunen 
ke andere wärmere Leidenichaft ausſchließt.“ 
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5. 

In ihrer moraliſchen Innerlichkeit ift die Tragik der Emilia ebenio 
wie die der Clariſſa völlig gleichgiltig gegen die banale Forderung, daß 
dem Leiden die Schuld entipreche. Richardſon bat fogar feinem Roman 
noch ein langes postscript angehängt, in dem er unter Berufung auf 
den Spectator die Berechtigung der poetical justice, die nur in ben 
Vorftellungen von humanity and good nature wurzele, aus religiöfen 
und äfthetifhen Gründen zu widerlegen fuht. Wenn Leifing auf 
ſchwerlich allen feinen Ausführungen zugeftimmt haben wird, bie Ge— 
jamtauffafjung hat er jebenfalld geteilt. Wie die unerbittliche Härte 
feiner Tragik damals wirkte, zeigt Herders „Entſetzlich“, als er die 
Perſpektive z0g, die fid am Schluß des Dramas und aufthut. 

Wenn die Tugend unter den Prüfungen, die über fie verhängt 
werden, ihre Erhabenheit entfaltet, fo fragen beide Dichter nicht weiter 
danach, ob das Schickſal, das fie erleidet, ein verbientes fei, ober ob 
das Lafter von der Nemefis ereilt werde. Wir fahen: weder bei Clariſſa 
noch bei Emilia fann von einer wirklichen Schuld bie Rede fein. Die 
Strafe des eigentlich Schuldigen aber ift in beiden Dichtungen ohne jede 
Bedeutung. Die Betroffenen felbft überlaffen die Nahe dem Himmel 
Wie Ddoardo voll Abſcheu jede Gemeinſchaft mit der Rachbegierde einer 
Drfina von fih weiſt, wie Emilia entjegt ihrem Water in den Arm 
fällt, als er ihr von feiner Abſicht erzählt, den Prinzen zu töten, jo 
beihwört Clariſſa ihren Better, ven Eolonel William Morden, von jeder 
Berfolgung Lovelaces abzuftehen, denn die Rache fei Gottes Werl. Es 
war von Leifing nur konſequent, wenn er überhaupt von einem Straf: 
gericht über den Prinzen abſah. Daß in der Clariſſa Lovelace ſchließlich 
doh im Zweikampf mit Morden fällt, wirkt wie eine nachträglide 
Konzeifion an das Publitum, die der Stimmung des Ganzen wiberfpridt. 
Die Erzählung feined Endes hat auch für die KRompofition des Romans 
feine wefentlich andere Bedeutung, ald der übliche Schlußbericht über 
das weitere Schidjal der Nebenperfonen. 

Über wenn beide Dichter auch die triviale poetifche Gerechtigkeit 
verwerfen, jo laſſen fie uns doch in dem Gang der dramatifchen Hand: 
fung eine tiefere Geſetzmäßigkeit und Zweckmäßigkeit ahnen; ja fie 
deuten mitunter das Walten einer höheren Macht an. Schon oben, wo 
ih die Handlung beider Dramen verglich, wies ich auf ben fataliftifchen 
Bug, der durch fie hindurchgeht, Hin. Eine ftrenge Notwendigkeit be: 
ſtimmt die That und ihre Folgen. Wenn auch Gewalt und Lift bie 
Fäden Inüpfen, erft da8 Verhängnis webt daraus das Schidfal. Ein 
Verhängnis ift e8, wenn ber Gedanke, kaum zum Entſchluſſe gereit, 
durch den Zufall zur unmwiderrufliden That — richtiger follte man es 





Bon Guſtav Kettner. 459 


ein Gefchehen nennen — wird. Und die erfte That zieht eine folgen 
ihtwere, unlösliche Kette von Thaten nach ſich. Droht an einer Stelle 
biefe Kette zu reißen, fo muß der Zufall fie wieder zufammenjchmieden. 
daft Icheint es, als ob diefe Schiefalsfügung vor allem gegen die Guten 
th fehre, fie in Schuld und Verderben ftürze. Uber der Frevler, deſſen 
Berk fie förderte, erfährt ebenfalls zu feiner Dual die Macht diejer 
tragischen Notwendigkeit. Er wird gleihfam mechaniſch auf feiner Bahn 
weitergebrängt und gezwungen, alle Konfequenzen ſeines Entſchluſſes 
zu ziehen. So wirb das Handeln felbft für ihn ein Leiden. Schmerz- 
ih baumt fich Lovelace gegen dDiefen Zwang auf: „How one evil brings 
on another! While I was meditating a simple robbery, here 
have I been guilty of murder! A bloody murder! ... So now 
lam a machine at last, and no free agent. Upon my soul, it 
is a very foolish thing for a man of spirit to have brought him- 
self to such a height of iniquity, that he must proceed and cannot 
help himself, and yet to be next to certain, that this very victory 
will undo him.“ Die Empfindungen, denen im Roman der Held Aus⸗ 
drud giebt, drängen fi dem Lefer von felbit im 3. Alte der Emilia 
Salotti auf, wo der Prinz in diefelbe Situation verftridt ift. Ebenſo 
wie 2ovelace kann Hettore Magen, er ſei „compelled to be the wretch 
my choice has made me!“ (V, 222 Let. 21.) 

Der Eindrud des Schidfalsfchwangeren der Handlung wird bei 
Kichardſon weſentlich gefteigert durch die zahlreichen bebeutungsvollen 
Träume. Auch in Leſſings Drama ift davon etwas übergegangen. 
Schon in der Sara Hatte er died Motiv, aber noch ganz mechaniſch, 
verwendet: Die Heldin muß uns ein langed, nur aus Richardſonſchen 
Reminiszenzen zuſammengewobenes Traumerlebnis erzählen.) Biel 
wirtungsvoller in feiner ahnungsvollen Kürze ift Emilias Hinweid auf 
den Ichwermütigen Traum?) von ben Perlen, bie fi in Thränen ver- 
wandeln. Und viel berechnender als Richardſon weiß Leffing ihn gerade 
on dem Punkte der Handlung einzulegen, wo die Würfel für Emilia 
und Yppiani fallen follen. 

Es ift der firenge VBorfehungsglaube der Leit, ber in dieſen 
Formen, die an das Schickſalsdrama erinnern, feinen Wusdrud findet. 
Kicht als ein Schidfal, wohl aber ald eine Schidung faßt man das 
Geihehende auf. Und die Gottheit, die dieſe Schidung jendet, ift nicht 
der Allgütige der Humanitätszeit. In unerbittlicher Gerechtigkeit verteilt 


1) Der Traum ber Sara Alt I Szene 7 ift Tontaminiert aus ben Träumen, 
die Clarifſas und Lovelaces Rataftrophe ankündigen (II, 264 Let. 89 und VII, 187 
Let. 56). 


2) Er ftammt aus Gryphius; E. Schmidt, Lelfing II, 202. 
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fie die Loſe der Sterblihen. In dem Roman des ſchottiſchen Puritaner 
prägt fich diefe Auffaſſung des Lebens mit einer foldhen Härte aus, daß 
wir uns mitunter faft in ben Gedankenkreis der antiken Schickſalstragödie 
verfeßt glauben könnten. 

Die leidenfchaftslofe, Hare, unbefangene Mit Howe, deren Bemerkungen 
oft horartig dem Lefer vorempfindend die Handlung begleiten, muß aud 
bei dem tragiſchen Geihid, dem die Freundin verfällt, fie und uns auf 
den geheimen Ratſchluß Gottes verweilen. Aus ihren Worten Hingt 
und, wenn wir von der driftlihden Terminologie abjehen, die büftere 
Lebensweisheit des Schlußchors in Sophofles’ König Odipus entgegen, 
ja man wird aud) an das 6 Heiov nav pHovspöv des Herodot erinnert 
„A strange fatality! As if it were designed to show the vanity of 
all human prudence!“ Sn Clariſſas „error, if it were an error“, 
fieht fie „a kind of fate“: gerade über die Südliche und Beglückende, 
die Gute und Reine mußte ein folches Schickſal verhängt werben, damit 
ſie ſowohl felbft an die Schwäche, Hinfälligleit und Simdhaftigkeit der 
menſchlichen Natur erinnert würde, als auch andern zur Mahnung, zur 
Warnung und zum Vorbild dienen könnte!) 

Mit derfelben unerbittlichen Härte und Strenge, mit der die Bor: 


fehung Glück und Unſchuld in trial, temptation and misfortune verkehrt, 


rächt fie aud) die Schuld des Verführerd. Und wenn auf Erben ihre 
Rache zu zögern fcheint, fo vermweilt ung der Dichter auf die Todes— 


Stunde, in der die Schauer des Gerichts ſich ankündigen, oder er deutet 





durch Prophezeiungen und Träume auf den Ausgleich im Jenſeits Hin. 


So tritt an die Stelle der poetical justice die divine justice.?) 


Die Berjonen in der Emilia Galotti verlieren ſich nicht in jene 
Spekulationen über die legten Gründe bes tragiſchen Schickſals. Aber 


die Auffaflung Richardſons entjpricht durchaus dem @eifte von Leſſings 
Tragit. Auch feine Tragödie ift getragen von ber Borftellung einer 
ftrengen, rächenden Gottheit. Und auch er läßt uns in der ſchichſals⸗ 


vollen Verkettung der Begebenheiten „das Werl, wohl gar das unmittel⸗ 
bare Wert der allmächtigen Vorfiht‘ ahnen. „Nichts in ber Welt iſt 
Bufal .... Tas Wort Zufall ift Gottesläfterung.” (Akt IV Szene 3.) 
Unmittelbar vor der Peripetie des Stüdes, da wo die Fäden fih zu 
entwwirren beginnen, muß Orfina fi in einer feierlichen Gebetsapoſtrophe 


zu diefer Deutung erheben. Die Halbwahnfinnige fpricht mie eine ver: 


1) Vergl. Vol. IV p. 60 fig. (Let. 11). Wenn am Schluß Miß Home bemerkt: 
„It was therefore to be some man, or some worse spirit in the shape of 
one, that, formed on purpose, was to be sent to invade you“', fo erinnert 
dieje Borftellung auffallend an die Schlußworte des Prinzen. 

2) Beide find gegenübergeftellt VIII, 876. 
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zückte Seherin. Dramatiſch wirkt ihre Rede wie eine Parabaſe. — Die⸗ 
jelde Orfina fieht in einer wilden Bifion das Herz des Verräterd von 
den Rachegeiftern jeiner Opfer wie von Furien zerriffen. (Alt IV Szene 7.) 
Und Odoardo muß am Schluß ben Frevler, ber der irbifchen Gerechtig⸗ 
feit entzogen ift, „vor den Nichter unfer aller” laden — mit dielem 
Hinweid auf das Jenſeits Hingt dad Drama aus, 


So wurzelt Leifingd Drama tief im Boden des Richardſonſchen 
Romans. Ich verkenne die mannigfahen Einflüfle nicht, die außerdem 
cuf feine Audgeftaltung gewirkt haben!) Uber neben Ridhardion treten 
fie weit zurüd. Er beftimmte den Grundcharakter des ganzen Werkes. 
Unter feiner Einwirkung wurde aus einer „Birginia” eine „Emilia 
Salotti”. Als gejchloffenes Kunſtwerk tft das Drama dem Roman weit 
überlegen. Während diefer heute für das größere Publilum kaum in 
dem Auszug der Tauchnitz-Edition noch lesbar ift, gehört jenes ala 
unjere erſte klaſſiſche Tragödie noch jebt zu dem Repertoire unferes 
Theater. Und doch ummitterte es, ſchon ehe das vorige Jahrhundert 
zu Ende ging, ein Hauch von Ultertümlichkeit. Die neue Dichtergeneration 
Rand ihm bereit innerlich fremd gegenüber, fo fehr fie feine Technik 
bewunderte, foviel fie von ihr lernte. Jene Richardſonſche Tragit, durch 
die Leffing den alten Stoff zu neuem Leben erwedt Hatte, war in- 
zwiſchen felbit wieder veraltet. Man fah in dem Konflilt der Leiben- 
haft nicht mehr bloß den Zwieſpalt zwiſchen frommer Pflicht und 
ſündigen Xrieben, der mit der Ertötung ber letzteren und dem 
tröftenden Ausblid in das Senjeit3 endete Und heute? Was ift und 
jet no Emilia Galotti? Man braudt ihre Wirkung auf dem Theater 
nur mit der eines vielfach jo verwandten Stüdes, wie Schiller Kabale 
und Liebe zu vergleichen, um die Muft zu ermeffen, die uns von Leſſings 
Tragödie trennt. 


Sprechzimmer. 
1. 
Vom Hundrüden, 
Sm Neligionsunterriht an der hiefigen Kgl. Bräparanden- Anftalt 
ing ein Schüler vor: „Jeſus nahm die 3 Jünger mit in den Garten 
Sethiemane, um an ihnen ein „Seheignis” zu haben. Um zu er: 


1) Id jelbft Habe in der ©. 452 zitierten Gelegenheitsichrift auf die Ein- 
wirfung der Leibnizſchen Pigchologie hingewieſen und hoffe demnächſt das ethiſche 
sundament des Dramas noch weiter bloßzulegen. 
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fahren, ob und wie dies mir fremde Wort angewendet werde, erbat ih 
mir von Schülern und Erwachſenen ſchriftliche Sätze, von denen id 
einige nachſtehend mitteile: 

1. Das Kind flüchtet fich bei jeder Gefahr in den Scho der Mutter. 
Es Hat dad unbegrenzte Vertrauen, dort Schub zu finden. €: 
ſucht bei ihr Geheigniß. 

2. An das Bett gefeilelt, fand die alte Frau an des Nachbars Töchter: 
lein etwas „Geheignis“, da das Mädchen feine ganze freie Zeit 
bei ihr verbradite. 

3. Der allein wohnende Mann findet an feinem Haustiere ein „Ge: 
heignis“. 

4. Die Witwe fand nach dem Tode ihres Gatten „Geheignis“ an 
ihrem einen Mädchen. 

5. Die aus dem Hafer gelöfte Summe bildet ein eines „Geheigniz" 
für den Winter. 

6. Im Winter fuht man „Geheignis“ in der warmen Stube u. |. w. 
Das Wort bezeichnet demnach wohl: Schub, Hilfe, Troft, Rüdhalt 

Gebräuhlich ift e3 auf dem Hunsrüden, an der Nahe, dem Rhein umd 
der Mofel; die dem rechten Rheinufer (Wejterwald) entſtammenden 
Schüler kannten es nit. Dagegen bildete ein Präparand aus dem 
Kreife Mayen ganz gleiche Sätze, gebrauchte aber die Form "Ben 

Womit hängt das Wort zuſammen? 

Mit „behagen” oder mit „hegen"? Da letzteres mhd. hegen = 
pflegen, bewahren, nad) der Grundbebeutung „mit einem Hag umgeben“ 
heißt, fo fcheint nach den Sägen Art. 1—5 „Geheignis" Hierauf zurüd- 
zuführen fein: es bezeichnet den gewährten Schuß oder Frieden. Der 
ſechſte Sat weift allerdingd mehr auf „Behaglichkeit, Wohlgefallen” hin. 
Wiegand führt (S. 785) die „Hoͤge“ — Fröhlichkeit, Vergnügen, Luft 
an, mhd. „die hage“, abzuleiten von hagen — fröhlih ftimmen, ge 
fallen, woraus fi auch der Zufammenhang mit behagen vermitteln ließe 

Ich möchte bloß die Aufmerkſamkeit kompetenter Männer auf das 
eigentümliche „Geheignis“ Ienfen, um mich von ihnen unterrichten zu laſſen. 

Dem Hungrüder Dialekt eigentümlich find eine Anzahl von Ding: 
wörtern mit abweichendem Geſchlecht: 

Der Brill (Brille), mhd. der berille; 

der Butter, mhd. Die und der buter; 

ber Dinte, der Sahne, mhb. der vane; 

der Jacen, 

die Nabe, die Floh, mhd. die vlö (Boner: ein ritte begegnet: 

die Bla, die Spate (Juſtus Möfer: die Spade); [einer vlö); 
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das Gau, mhd. das gou; 

das Weſt (Weſte); der Bier, der Dach ꝛc. 

Vielfach vertreten ſind in verſtümmelter Form Wörter franzöſiſchen 
Urſprungs, 3.8. der Hüsgen-Gerichtsvollzieher, aus le huissier. 

Simmern, Reg.:Bez. Koblenz. C. Weyrauch. 


2. 
Über Schuldramen. 


Mit einer Unterſuchung über Schuldramen beſchäftigt, kam ich 
wieder einmal auf die ſchönen Ausführungen von Heinrich Glosl in 
diefer Zeitfchrift VII, 386 flg. und auf die zuftimmenden Äußerungen in 
diefem und ben folgenden Jahrgängen. Abermals habe ich mich barüber 
gerreut, daB man doch jebt weſentlich andere Anfichten über die drama⸗ 
tihen Aufführungen in Schulen und durch Schüler Hat, als fie z. B. 
im Sabre 1860 von Heiland in der Encyllopädie von Schmid aus: 
geiprochen worden find. Er findet, daß öffentliches Wuftreten in drama⸗ 
tiſchen Produktionen nur geeignet fein kann, die Eitelfeit zu reizen und 
die Gefallfucht hervorzurufen; auch Neid und Mißgunſt wird nad ihm 
in die jugendlichen Seelen geführt werden. — Hierzu möchte ih aus 
meiner mehrjährigen Erfahrung bemerfen, daß es mir Leicht erjcheint, 
vor ſolchen Gefahren die betreffenden Schüler zu behüten; freilich muß 
der einübende Lehrer forgfältig bei der Auswahl der Schüler verfahren. 
Ganz bejonders dankbar erwieſen fich dramatifche Aufführungen bei den 
Ausflügen der ganzen Schule am Sedantage, wie ih fie am hiefigen 
Realgymnafium zuerst gefehen Hatte. Aber auch an privaten und öffent- 
fihen Schuffeiern andrer Art haben ſich ſolche Vorftellungen hier bewährt. 
Allerdings Habe ich hierbei den Verſuch noch nicht gejehen und gewagt, 
srauenrollen zu verwenden. Bon Damen fie darftellen zu lafien, wie 
L. Koch (IX, 214) mit Erfolg gethan Hat, feheint mir nur in Tleineren 
Städten ausführbar zu fein, und gegen eine Darjtellung der Frauen⸗ 
tollen dur Schüler fträubt fih mein Empfinden ebenfalld. Darum habe 
id mid bisher ſtets auf Stüde beichräntt, in denen nur männliche 
Rollen vortommen. Als ein ſolches möchte ich ganz befonders TH. Körners 
„Joſeph Heiderich“ empfehlen, das bei einer großen öffentlichen Schul- 
feier der Hiefigen Oberrealfchule vor zahlreicher Buhörerichaft in befter 
Beife über die Bretter ging. An einer biefigen höheren Mädchenfchule 
{nd nur neuere, meift allegoriiche Stüde von Frida Schanz u.f. w. auf: 
gerührt. Auch an dem K. Friedrichs-Gymnaſium hierfelbft wird die 
Infführung von neueren Feſtſpielen mit gutem Erfolge eifrig gepflegt. 

Damit komme ich auf die Stüde, deren Wahl ja nicht immer Yeicht 
ft. Wenn Heiland a.a.D. fagt: „Die Meifterwerke unferer Klaſſiker, 
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an denen die Nation eines ihrer koſtbarſten Kleinode befitt, und an 
denen die Jugend fih groß ziehen fol, muß man doch wohl höher 
halten, als daß man fie durch bie jungen dramatiſchen Künftfer zur 
Rarilatur entftellen läßt“, jo können wir wohl heute über ein foldes 
Urteil zur Tagesordnung übergehen. Es ift ja auch noch nit allzu 
lange Beit her, ald man fich ſcheute, die Faffiichen Dichtungen in unferen 
Schulen unterrichtlich zu behandeln. „Und nun gar“, fährt Heiland fort, 
„die eigens für biefe Zwecke gedichteten Kinderfchaufpiele mit ihrem 
jentimentalen, altklugen und unnatürliden Ton und ihren moraliſchen 
Brühen!“ Auch Glosl bat unter den Schuffeftipielen manche gefunden, 
in denen „der Patriot den Dichter totſchlägt“. Dagegen Habe id ge: 
jeden, daß manche diefer neueren, eigens für Schulzwecke gefchriebenen 
Stüdchen recht anfprechend find. Leider findet man diefelben nur ſchwer, 
jodaß eine Zufammenftellung folder Kinderfchaufpiele und Schuffeitipiee 
fehr wünfchenswert ericheint. Da ich hierzu ſchon manches Material’) ge: 
ſammelt habe, jo würde ich jedem Lefer aufrichtig dankbar fein, wenn 
er mir die ihm bekannten Titel von dergleichen Stüden gütigft mit: 
teilen wollte. 

Kaſſel. 3 Karl Suale. 
Herzog Georg zu Sachſen über die Erziehung ſeiner Söhne. 

In feinem erſten, bisher noch nicht veröffentlichten Teſtamente vom 
19. Dezember 1510 beftimmte ber gelehrte Herzog Georg zu Sadjen 
(F 17. April 1539), betreffs der Erziehung feiner Söhne, daß dieſelben 
bi8 zum erfüllten achten Lebensjahre bei der Mutter bleiben, alsdann 
auf weitere acht Sabre mit verjtändigen Zuchtmeiftern verfehen und zur 
Lehre der lateiniſchen Sprache gehalten werben. 

Blaſewitz. 4 Thesdor Diſtel. 

Sprachliches zu Guſtel aus Blaſewitz 

Es iſt behauptet worden, Schillers Guſtel aus Blaſewitz habe 
ſchon aus ſprachlichen Bedenken mit Juſtine Segedin?) etwas nicht zu 
haften. Ob der Schwabe g für j gebraudt, kann Hier unerörtet 
bleiben, zwei Beilpiele aus der ſächſiſchen Mundart mögen genügen, um 
jenes Anführen zu entkräften: Gahrmarchd (Sahrmarkt) und Gärſche 
(Serifau bei Glauchau). | 

Blaſewitz. Theodor Diſtel. 


1) Unterdeſſen iſt von mir eine Zuſammenſtellung von Schulfeſtſpielen ſeit 
dem Jahre 1870 zu dem Artikel „Kinderſchauſpiele u. dergl.“ in Reins Enchklo—⸗ 
pädiſchem Handbuche der Pädagogik, Band 4, Langenjalza 1897 erjchienen. 

2) Vergl. Dresdn. Anz. 1896 Nr. 812. 
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5. 
Zu VII, 836 flg. 
Bernhardts Bemerkungen zu Waſſerziehers „Flensburger Deutſch“ 


laufen im ganzen darauf hinaus, daß eine große Zahl ſprachlicher 
Criheinungen, die W. als flensburgifch erklärt, als allgemein nieber- 
deutih oder menigftens auch in anderen Gegenden Norddeutſchlands 
vorhanden nachgewiejen wird. Einzelne dieſer Ericheinungen find aber 
auch bei uns im weftlichen Mittelbeutichland (und wahrſcheinlich auch in 
einem Teile Sübdeutjchlands) vorhanden. 


1. 


im 


Ausdrüäde wie „er iſt fort, ih bin um 4 Uhr fort, er ift 
zum N, er ift ins Wirtshaus” Hört man hier jeden Tag; 
Bernhardts Vermutung, daß dieſe Auslaffung des Partizips (ge- 
gangen oder gefahren) zu beiden Seiten des Mittelrhein: üblich 
fei, ift ganz ridtig. 


. Bord für Brett ift au) bier ganz gewöhnlich, beſonders in ber 


Fachſprache der Bauhandwerker und Holzhändler. Eine Bretter- 
wand heißt Borbwand, das Zimmer ift gebord(e)t oder gebielt. 
(Das Verbum borten erwähnt auch v. Pfifter in feinen Nachträgen 
zu Bilmard Idiotikon von Heflen S. 29 ald „in füblidem Lande‘ 
gebräuchlich.) 


. u Mauermann wäre auh Schiffmann zu erwähnen, dag am 


Mittelrhein (wenigstens in der Gegend von Mainz) das einzig 
gebräuchliche Wort für den Beruf des Schiffers ift. 


. ®a3 ftatt wa3 für ift hier ganz gebräudhlih, und zwar ſowohl 


quantitativ mit folgendem Gen. partitivus (wos Schlissel jagt in 
der Darmftäbter Lokalpoſſe, Datterich“ ein Zechkumpan des Helden, 
al3 diefer mit der Hand in feiner Taſche rafjelnd ſich den Unfchein 
geben will, ala habe er Geld), ald auch qualitativ (für mie), 
3,8. was ſchöne Sachen, was ift heute das Wetter fo fchön u. ſ. w. 
Darmitadt. Rudolf Beder. 
6. 
Er Hilft uns frei aus aller Not. 
Zür diefe Wortverbindung wünjht R. Bechſtein (V, ©. 165 flg.) 


weitere Beiſpiele, insbeſondere foldhe, in denen der Objektskaſus deutlich 
it: er Hilft mir frei, ober mich frei. In dem Liede von Martin 
Behm (F 1622) „D Heilige Dreifaltigkeit” (Nr. 460 des Sächſiſchen 
Landesgefangbuich®) beginnt die vierte Strophe: 


Mein Schöpfer, fteh mir Träftig bei; 
O mein Erlöfer, hilf mir frei; 
O Tröfter wert, weich nicht von mir. 


Zeitliche. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 7. Heft. 31 
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Der Sinn ift natürlich der gleiche wie in Luthers Liebe: „Mitten 
wir im Leben”, Str. 2: 

Wer will uns aus folcher Not 
drei und ledig machen? 
Das thuft du, Herr, alleine. 

In dem letzteren Beifpiele erklärt die Grammatik „frei und ledig“ 
für Akkuſative; vergl. Bechſtein S. 168: „Jene Berba, wie machen, laſſen, 
geben, haben doppelten Akkuſativ bei ſich: einen frei machen u ſ. w. 
Alſo wird bei helfen auch der Akkuſativ anzunehmen ſein.“ Wenn nun 
aber M. Behm ſagt „Hilf mir frei”, in welchem Kaſus ſteht dann das 
Adjektiv? Hat hier das Zeitwort helfen einen doppelten Dativ bei 
ſich, etwa wie necesse est und licet im Lateiniſchen: vobis necesse est 
fortibus viris esse? Dieſe lateinifhe (und griechiſche) Konſtruktion if 
unferem deutſchen Sprachgefühle fremd; wenn fie aber in der lebendigen 
deutſchen Sprache nicht vorhanden ift, follen wir fie dann in die ge 
lehrte beutfche Grammatik hineinbringen? Keine Grammatik wird es 
vermögen, dem deutſchen Sprachgefühle diefen doppelten Dativ aufzu: 
zwingen; aber auch den doppelten Alkkuſativ in der Wortverbindung 
„einen frei machen” zwingen wir ihm nit auf. Wer bier einen 
doppelten Akkuſativ berausfühlt, der läßt fih, fürchte ich, durch ein 
künſtlich erworbenes lateiniſch-griechiſches Sprachbewußtfein irre Ieiten. 
Denn wenn deutfche Adjektive flerionslos gebraucht werden, dann find 
fie für unfer Bewußtſein weder nach dem Genus, noch nad) dem Numeruz, 
noch nach dem Kaſus beftimmt; dann jtehen fie in einer abfoluten Form 
und einem abfoluten Sinne, wofür der überlieferten vom Lateinifchen 
hergenommenen Grammatik die Bezeichnung mangelt, im Status ab- 
solutus ober praedicativus. So ift es beim attributiven Berhältnis: 
Nöslein rot, ein Knabe jung, und auch beim prädilativen: der Knabe 
ift jung, die Mädchen find jung; frei ift der Burſch und frei iſt das 
Lied; er macht uns frei, er hilft uns frei. Gewiß, nicht immer beden 
fi in der Sprade Form und Anhalt. Uber wo eine fprachliche Kate: 
gorie weder an der Wortform, noch an der Sabform, noch am Accente, 
noh an irgend einem Kontrafte kenntlich wird, ift da die Kategorie 
überhaupt vorhanden? Genauer, ift fie da möglicherweife ſchon, oder 
noch vorhanden? Im Bewußtfein einzelner, in den Übergangsperioben, 
in denen ſprachliche Kategorien entftehen oder verſchwinden, allerdings. 
Aber als jene Kirchenlieder entftanden, da war die Übergangsperiok, 
in ber ſich der Status absolutus der deutſchen Adjektive einbürgerte, ſeit 
Jahrhunderten vorüber. 


Schneeberg. R. Fritzſche. 
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7. 
Zu zwei Soldatenliedern. 


Das Btichr. VII, 598 von Kugler mitgeteilte „Schweizeriſche 
Soldatenlied” gehört auch zum feiten Beitande der Hier gefungenen 
Eoldatenlieder, wenn auch mit folgenden unbedeutenden Abweichungen: 

Str. 1 fehlt im Anfang „D”. Berner „Rofengarten” für „NRöfeli- 
garten”; — „will ih deiner warten” ftatt „da will ich warten.” 

Str. 2 „meiner” ftatt „auf mi”; — „geh zu ben Reichen” ftatt 
„zu einer Reichen.” 

Str. 3 „thu ih mir erwählen” ftatt „ifts, die ich wähle.” 

Str. 5 „Soldat zu fein, ja das heißt’ ftatt „Soldatenleben und das 
beißt"; — „jo müflen wir” ftatt „muß id.” 

Str. 7 (den echten Volksliedſchluß) habe ich Hier noch nie fingen hören. 

Btichr. IX, 574 flg. befpricht Lyon die von E. R. Freytag gefammelten 
„biitorifchen Volkslieder des fächfifchen Heeres.” Dabei wird ein Lieb 
„Sachſen, das find Iuft’ge Brüder” erwähnt, deſſen 2. Strophe Lyon 
in der Heute noch in Dredden gejungenen derberen Yorm herſtellt 
8. fügt Hinzu, die A. Strophe laute urfprünglih: „Siegreih woll'n wir 
Preußen fchlagen, Sterben als ein Held”; erft 1870 fei für Preußen 
Frankreich eingefegt worden; dann werde auch die 5. Strophe „Kommt, 
wir wollen’3 Preußen zeigen, was wir Sachſen fein (find)” in ihrem 
uriprünglichen (vor 1870 feindfeligen) Sinne erft verftändlih. Das 
Lied ift nun auch hier eines der am meisten gejungenen Soldatenlieber. 
Der Anfang Heißt natürlich nit „Sachſen“, aber auch nicht überall 
„Heilen“, fondern auch nach dem Truppenteil z. B., Füſilier“; die Stelle in 
der 4. Strophe: „Siegreih woll’n wir Frankreich Schlagen”; die 5. Strophe 
wird überhaupt nicht gefungen. ch bezweifle, daß das Lieb als 
„bitorifges Volkslied des ſächſiſchen Heeres‘ mit Recht bezeichnet 
werden Tann; vielmehr glaube ich, daB es in dem verjchiebenften deutſchen 
Gauen von verjchiedenen Truppenteilen mit der jemweild nötigen Ber: 
wandlung des Unfangmwortes gefungen wird. ebenfalls müßte erft 
bewiefen werden, daß das Lied bei den Sachſen zuerft gebräuchlich war, 
daß alſo der Anfang „Sachſen“ der ältefte war, wofür dann die 
anderen ihren Stammesnamen oder den ihre Zruppenteils einſetzten. 

Darmſtadt. Rudolf Beder. 

8. 
fauern (zu VII, 565). 

€. Hoffmann-Krayer weift zur Erklärung bes dem trägen, fchläfrigen 
Dachſe im Volksmund beigelegten Namen? Lurjan auf das altnorbifche 
Inra — ſchlummern bin, das fich in der urjprünglichen Bedeutung mund: 

31* 
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artlich noch erhalten Habe. Lauern in der Bedeutung „langſam, träge 
fein” wird von H.⸗Kr. (nach Woeſte) aus der weſtfäliſchen Mundart 
belegt, während ähnliche Bildungen (lauen, lausern und mit präfigiertem s 
schlauren, sluren!) auch in anderen Mundarten vorfommen. Es fam 
mir, als ich dies lad, ein Heines Spottgebicht auf die, wie e3 fcheint, 
öfter zu beobachtende Trägbeit der Maurer in den Sinn, das ih al 
Knabe oft gehört Habe: 

Die Maufe)rer, die Maufe)rer, 

Das find die rechten Lau(e rer, 

Eine Stunde thun fie meflen, 

Eine Stunde thun fie eſſen, 

Eine Stunde rauchen fie Tabat, 

Damit vergeht der halbe Tag. 

Ob dieſe Berje auf hieſigem Boden gewachſen find, vermag ic 
freilich nicht zu fagen; der Reim Tabak — Tag fcheint auf fremde Her: 
kunft hinzuweiſen. Wielleicht weiß ein Leſer diefe anzugeben. 

Darmitadt. Rudolf Beder. 

9, 


Bon wer geboren? 


Diefe Frage wagt Goethe in bem fleinen Gedichte Kore (Ge: 
dichte zu Bildern, Nr. 10): 
Ob Mutter? Tochter? Schweiter? Enkelin? 
Bon Helios gezeugt? Bon wer geboren? 
Wohin gewandert? Wo verjtedt? Berloren? 
Neben wem? ein weiblicher Dativ wer? nach Analogie von dem, 
der; eine gewagte, aber erwünſchte Form. 
Schneeberg. NR. Srigihe. 
10. 
Zu X,501flg. 
Un dieſer Stelle behandelt R. Sprenger — wie mir fcheint in 
ganz richtiger Weile — die Worte in Schiller3 Tell II, 2, 324 flg.: 
Der alte Urftand der Natur fehrt wieder, 
Bo Menih dem Menſchen gegenüberfteht. 
Er vermißt in der Ausgabe von Funke (Paderborn 1880) eine 
Erklärung diefer Worte und weift ſchließlich — mit Recht — Thorbedes 
Bemerkung in der bei Velhagen & Klafing erfchienenen Schulausgabe: 


1) Hiervon wohl das volkstümliche Wort Schlurjan, aud) abgekürzt Schluri, 
womit hierzulande nicht ein Iangjamer ober träger, jondern ein unorbentlicher, 
vergeblicher Menſch bezeichnet wird; auch dieje Bebeutung ift von der Grund: 
bedeutung „ſchlummern“ leicht abzuleiten. 


* 
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„Urſtand = Kampf aller gegen alle” al3 fprachlich unberechtigt zurüd. 
Ich möchte nun darauf aufmerkſam machen, daB in der 6. Auflage von 
Funkes Ausgabe (1893) ſich folgende wunderlihe Anmerkung zu V. 324 
findet: „Urftand] der urfprünglide Buftand der Gleichheit, der 
Kampf aller gegen alle” Der erite Zeil dieſer Erklärung des 
Wortes Urftand dedt fih mit Sprenger Erklärung, der zweite mit der 
von Sprenger belämpften Anfiht. Die Gleichſetzung der beiden Bes 
griffe „Buftand ber Gleichheit” und „Kampf aller gegen alle” (anders 
iſt doch Funkes Anmerkung in ihrer vorliegenden Form nicht zu ver: 
fehen) entbehrt meiner Unficht nach jeder Begründung; der letzte Begriff 
it erft künſtlich Hineingetragen und führt zu einer unnatürlichen, weder 
dem Bufammenhang noch dem Charakter Stauffachers entiprechenden 
Auffaſſung. 

Darmſtadt. Rudolf Beder. 

11. 

Ztſchr. 11. Jahrg. S. 205flg. weiſt R. Sprenger auf „eine eigen- 
tümfiche Verwendung des Imperfektums ftatt des Präſens“ Hin, die fich 
in der freieren Rede des Deutſchen — und auch im Griechiſchen und 
Lateiniſchen — zuweilen findet in Säben wie: „Es war gottlob ein 
ihöner Tag heute!” Ich möchte Hier eine analogifche Erfcheinung in 
der gewöhnlichen ſchwediſchen Umgangsſprache erwähnen, die die be- 
treffende Frage vielleicht ein wenig erhellen könnte. 

Sn dem oben angeführten Satze „Es war gottlob... ” verwenden 
wir im Schwedifchen in demjelben Sinne am meiften auch das Präteritum, 
und dies ift eben das gewöhnlihde Tempus in einer Reihe analoger 
Falle, wie z. B.: 

A., Was koſtet das Mittagseſſen hier?“ B. „Zwei Mark.“ A. ‚Das 
iſt teuer!“ (ſchw. „det ver dyrt!“). — A. „Herr N. läßt ihnen ſagen, 
daß er nicht mitlommen kann.” B. „Schade (E3 thut mir leid), 
daß er nicht kommt!“ (ſchw. — „det var synd [det var ledsamt], att...“). 

A. „Wie gefällt Ihnen dieſes Gemälde?" B. Es iſt wirklich 
ſchönl“ (ſchw. — „den var verkligen vacker!“). 

A. „Ed ift eine herrliche Stimme, die fie hat“ (ſchw. — „det var. 
en härlig röst, hon har!“). 

Und in ähnlicher Weife: „Det var lustigtl“ (etwa — „Daß ift 
ſpaßigl“), wenn uns etwas amüfiert — „det var sant!“ (= „Sa, das 
ſtimmt!“), wenn uns etwas wieder einfällt, was wir foeben vergeflen 
hatten — „det var godt!“ (= „dad ift gut!”), wenn uns etwas gut 
ſchmedt, u.a. m. 

Aus dieſen Beiſpielen können wir einige Schlußfolgerungen über 
die Natur des fraglichen Phänomens ziehen. Wir werfen zuerſt die 
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Frage auf: „Wann gebrauchen wir im allgemeinen eine ſolche Redeweiſe? 
Offenbar dann, wenn wir etwas ausdrüden wollen, was wir eben ge 
dacht oder gefühlt (Mifekt) Haben, weshalb auch der Sat die Form eines 
Ausruf3 annimmt. Wenn wir fagen: „det var roligt att fa träfa 
dig“ (= „es freut mich dich zu ſehen“) oder „det var roligt, att han 
kommer“ (— „es freut mich, baß er kommen wirb”), fo find wir bei 
der Wahl des Tempus nicht von der präfentifchen Fortdauer des Affelts, 
fondern vielmehr von der bereit3 der Vergangenheit angehörenden Ur: 
ſache feiner Entftehung beeinflußt (d. 5. im erften Sabe dem Zufammen: 
treffen, im zweiten der Nachricht, daß er kommen wird). 
Vergleiche noch folgende Säbe: „Det var (Impf.) roligt att fü 
träffa en gammal vän en gäng!“ und: „Det dr (Bräf.) roligt att fü 
träffe en gammal vän ibland.* Wenn ich mid wie im erjten Sazte 
ansdräde, beziehen fih die Worte auf einen konkreten Einzelfall; id 
babe foeben einen gewiſſen alten Freund getroffen, umd ich mache der 
Grende, die ich beim Bufammentreffen empfinde, in einem Ausruf Luft, 
und der Sab bedeutet alfo: „Es freut mich einen alten Freund (5. 8: 
wie dich) zu treffen!” Im zweiten alle dagegen ſpreche ich in ber 
Form einer Behauptung nur eine allgemeine Thatſache aus, und id 
meine: „ES freut Einen bisweilen einen alten Freund zu ſehen.“ 
Vielleicht Hat fi unſer Sprachgebrauch ftufenweife entwidelt 
Wenn Einer von einem Belannten jagt: „Er ift heftig erkrankt,“ ant: 
worte id: „Det var ledsamt!“ (der Umftand war zu bedauern, als er 


erkrankte und ift noch bebauernswert); und fpäterhin kam man dazu, 


biefelbe Antwort auch auf eine Anrede geben zu können wie: „Er iſt 
jeher Trank” oder „Er wird gewiß krank werden.” 

An einem Sabe wie dem von Sprenger aus Minna von Barnhelm 
erwähnten: „Wber daß wir und ſchön glauben, war vielleicht notwendig,“ 
kann das Schwedifche nicht Imperfeltum verwenden. &3 fcheint mir 
übrigens, daß dieſes Imperfeltum mit dem oben behandelten nichts zu 
ſchaffen Hat, und vielleicht fteht war hier indikativiſch anftatt des zu 
erwartenden Konjunktivs. 

Upſala. Fredrik Sthmidt. 


Der Werdegang des deutſchen Volkes. Hiſtoriſche Richtlinien für 
gebildete Leſer von Otto Kaemmel. Erſter Teil: Das Mittel⸗ 
alter. Leipzig, Grunow 1896. XX und 356 ©. 8°. Preis 
gebunden 2,50 Marf. 


Das Werben und die Wandlungen der deutſchen Nation will der 
rühmlichſt bekannte Verfaſſer in Inappfter Faflung und in einer jedem 
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Gebildeten verſtändlichen Weiſe darftellen, die großen ‚Richtlinien‘ mög- 
lichſt ſcharf herausheben. Er hätte es nicht vermocht, diefer Aufgabe in 
jo muftergültiger Weife gerecht zu werben, wie e3 ihm in dem vor⸗ 
fiegenden erften Teile für die Zeit des Mittelalters gelungen ift, wenn 
er nicht alle wünfchenswerten Eigenfchaften des volkstümlichen Geſchicht⸗ 
ſchreibers: gründliche Sachkenntnis, tiefe Einficht in die Entwickelung 
des Gewordenen, Größe und Klarheit der Gefichtöpuntte, Kraft und 
Lunſt der Darftellung und warmes vaterländifches Gefühl (ohne allen 
Chauvinismus) in fich vereinigte. Entſpricht, woran nicht zu zweifeln 
it, der zweite Teil, der die Neuzeit behandeln joll, an Züchtigfeit diefem 
eriten, fo werden wir ein Buch befigen, dem in jeiner Art feines 
an die Seite geftellt werden kann und von dem wir nur zu wünſchen 
hätten, Daß es von allen Gebildeten, zumal aber von jungen Gejchichts- 
lehrern und von Schülern oberer Gymnaſialklaſſen recht fleißig ftudiert 
würde. Sch wenigſtens geftehe, daß mir der „Werdegang” unferes Volkes 
von der Wanbderzeit an big zum Ausgange des Mittelalterd noch nirgends 
in fo reinen, fihern Umrifien und — bei folder Kürzel — in jo 
riihen Farben vor Augen getreten iſt. Die gefchidte Scheidung des 
Beientlichen vom Nebenſächlichen, die kunftvolle Gruppierung, die wohl: 
abgetoogene Berüdfichtigung bes perfünlichen, politifchen und Kultur⸗ 
lebend, die geſchmackvolle Formgebung und — vor allem — der Um: 
fand, daß der Verfaſſer wirkliche Erzählung, nicht nur nad berühmten 
Muſtern, mehr oder weniger geiftreihe Betrachtung giebt, machen dieſes 
Heine, zierlich und gediegen ausgeftattete Buch zu einer ſehr wertvollen 
Bereiherung unferer auf weitere Kreiſe vechnenden Gefchichtälitteratur. 
Dem Erjcheinen ded zweiten Teiles, das noch für diefes Jahr verfprochen 
ift, fehen wir mit Verlangen entgegen. 


Bauten. Gottbold Klee. 


Ernſt Dahn, VBereinfahte Lehre der Zeichenſetzung. Ein Reit: 
faden für jedermann. Zweite Uuflage 1894, Ofterwiel a. Harze, 
AU. W. Bidfeldt. Preis 25 Pfennige. 


Wer jemald den deutſchen Unterricht erteilt Hat, weiß, welde 
Schwierigkeiten die Lehre der Zeichenſetzung in den unteren Klaſſen be⸗ 
zeitet und wie unficher in ihr die Schüler auch der mittleren und zum 
Zeil ber oberen Klaffen find. Die Regeln, welche die Grammatiken, 
3. B. diejenige von Bernhard Schulz geben, find zwar anfcheinend Far und aus: 
reihend, laſſen aber doch in vielen Fällen den Schreiber im Stich. Dazu 
Iommt, daß es feine allgemein anerkannte Lehre ber Zeichenſetzung giebt. 
Eine einheitliche Beichenfegung ift aber ein unabweisbares Bedürfnis, 
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wenn die alte Verwirrung und Unficherheit nicht weiter fortdauern fol 
Somit dürfen wir Dahns Leitfaden von vornherein willlommen heißen 
und zwar um fo mehr, ald das Büchlein den Anforderungen, Die man 
an dasſelbe ftellen Tann, in löblicher Weife genügt. Die Einfachheit 
und Klarheit der Darftellung beredtigt die Bezeichnung „Leitfaden für 
jedermann”. in befonderer Vorzug find die treffenden DBeifpiele, durch 
welche die einzelnen Regeln erläutert werden. 

Gleichwohl möchte ich auf einzelne Punkte hinweiſen, bie bei der 
neuen Auflage vielleicht abgeändert werden dürften. 

Für die Schulzwede wäre e8 wohl befier, wenn der Verfaſſer eine 
mehr foftematiihe Behandlung gegeben Hätte. Darum dürfte es fid 
empfehlen, den Stoff, der jet in 13 aneinander gereihten Baragraphen 
behandelt ift, von denen 9 dag Komma, die folgenden 4 das Semikolon, 
Kolon, Anführungszeihen und ben Punkt enthalten, mehr zu gliedern 
und zu gruppieren; denn hierdurch gewinnt er an Überfichtlichkeit und 
dem Schüler wird dadurch da3 Lernen erleihtert. Die erften neun 
Paragraphen laſſen fich leicht in zwei Gruppen zerlegen: a) das Komma 
zur Trennung von Sätzen; b) das Komma innerhalb des Sabes. Yüra 
würden fih dann folgende Unterabteilungen ergeben: 

a) Zwiſchen mehreren Hauptfähen = 8 1; 
ß) zwilchen Haupt= und Nebenfägen=$ 2; 
y) zwiſchen ben Gliedern zufammengezogener Süße — 8 5. 
Die Unterabteilungen von b würden lauten: | 
«) Bur Trennung mehrerer Eigenfchaftsmwörter bei einem Hauptworte = 87; 
P) zur Trennung mehrerer adverbialer Beftimmungen = $ 6,2; 
y) zur Trennung ber nachgeſetzten Appofition vom erklärten Worte =$ 8. 
6) zur Trennung des Infinitivs mit um zu, ohne zu, anftatt zu oder 
des Infinitivs mit zu und feinen Erweiterungen — 8 8. | 

Die jebige Faſſung des 8 8 giebt eigentlich feine Negel, ſondern 
enthält nur einen Hinweis auf die Schwierigkeit, Appofition und Satz⸗ 
glied zu unterfcheiden, worauf eine Reihe erläuternder Beiſpiele folgt. 

Aus den folgenden Paragraphen ift befonders die einfache und Hare 
Lehre vom Semikolon beachtenswert, ſowie der verftändige Vorſchlag, 
das Unführungszeichen auf Hervorhebung einzelner Worte und auf wirt: 
liche Bitate zu beichränfen. Wünfchenswert wäre noch je ein kurzer 
Paragraph über dad Ausrufungs- und Fragezeichen geweſen. 

Diefe Ausſetzungen, die vielleicht in der neuen Auflage berüdfichtigt 
werden, beeinträchtigen nicht den Wert des Büchleins, deifen Anfchaffung 
jedem Lehrer und Laien empfohlen werden darf, befonders da ber Breid 
ein fehr geringer if. Zum Schluß fei noch ausbrüdfich bemerkt, dab 
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dasfelbe aus dem Kommiffionsverlage von E. Kallmeyer in Braun- 
ſchweig in den Verlag von A. W. Bidfeldt in Oſterwiek a. Harze über- 
gegangen ift. 

Grätz, Poſ. Dr. &täfde. 


Ler Wandel deutſchen Gefühlslebens feit dem Mittelalter. 
Eine Jenaer NRofenvorlefung, Bon Georg Steinhaufen. 
43 ©. — Bom deutfhen Handwerk und feiner Poejie. 
Ein Vortrag von Theodor Ebner. 51 S. — In: Sammlung 
gemeinverftändblicher wifjenfchaftlicher Vorträge, Herausgegeben vor 
Rud. Virchow und Wild. Wattenbadh. Nr. 225 und 227. Hamburg, 
Berlagdanftalt und Druderei U.:&. 1895. 80 Pfg. bez. 1 Mt. 


Nicht bloß weil diefe beiden Schriften in der befannten Sammlung 
öentlicher Bildungsvorträge, die unfere entiprechenden Bedürfnifje getreu 
widerfpiegelt und viel mehr gelejen werden jollte, kurz aufeinander 
Themata desfelben Feldes bearbeiten, follen fie in dieſem Inappen Be- 
rihte zufammengefaßt werden. Der Wunſch, dem Inhalte ihrer feſſelnden 
Blätter die Rüdficht aller Gemüter zu verfchaffen, die dem tiefgründigen 
Geiſtesleben der deutjchen Vergangenheit behufs eigner und fremder Er- 
ziehung ernötere Aufmerkfamfeit widmen, veranlaßt mich, an diefer Stätte 
die Hinweiſe auf zwei folch edlem Zwecke dienende Neuerfcheinungen zu 
vereinigen, zumal gerade deren Bugehörigfeit zu einer allgemeinen Ab⸗ 
bandlungen- Reihe fie Leicht vernacdjläffigen laſſen könnte. An das, was 
Steinhaufen, der auch unfern Leſern wohlbelannte Senenjer Kultur: 
hiſtoriker und erfolgreihde Neugründer eines fehr tücdjtigen Organs für 
fin ah, in Anlehnung an frühere eigene Studien und Skizzen zur 
Entfaltung des beutihen Gemüts und PVerftandes um eine Rernfrage 
unferer nationalen Selbiterfenntnid konzentriert, braudt man nicht mit 
Vorſicht heranzutreten, wie fie gegenüber den gäng und gäben feuilleto- 
niſtiſchen und Familienblatt:Ergüflen ähnlichen Stoffs unbedingt nötig 
it; feine glänzende Einführung mit der „Geſchichte des deutſchen Briefes“, 
auf die er auch bier mit erflärliher Genugthuung anmerkungsweife 
gen zurüdgreift, überhebt folder Bedächtigkeit. Deögleichen trägt 
Th. Ebners einjchlägige Schriftftellerei, woraus feine illuftrierte „Gefchichte 
Deutſchlands“ (1886 — 1888), fait alle Bilderbücher ihrer Anlage ſtark 
überragend, hervorgehoben fei, den Stempel gründliden Eindringens in 
die deutſche Kulturwelt und würdiger Wiedergabe der gemachten Be: 
obachtungen, fo daß auch eine Anzeige feines buntfarbigen Bilderkranzes 
and der Vergangenheit des beutfchen Gewerbes und feiner, fei es verd- 
geiormten, ſei es fchlummernden Poeſie auf eine Herzliche Empfehlung 
Hinauslaufen kann. In beiden Heften gelangt die Dichtkunft, überhaupt 


474 | Bücherbeipredhungen. 


ber fchriftliche Gedankenausdruck genugſam zum Worte, und wir haben 
fortwährend Gelegenheit, ftolz über bie Leichtig- und Selbfiverftänd- 
fichkeit zu ſtaunen, mit denen fich fchier jede Regung beutichen Seelen: 
lebend, die ſich nach ber Luft des Alltags und Teilnahme am Schidjale 
des ganzen Vollkes fehnt, einfaches und doch eindrudsvolles litterariſches 
Kleid zu erlangen weiß. Won ber Urmwüchfigfeit für Luft und Leid am 
Ansgange des Mittelalterd bis zur Wuferftehung natürlicher Geſundheit 
in unferem, gemad die Ketten ber Nervofität abftreifenden Beitalter 
leitet und Steinhaufen durch die lange Skala der Empfindungstriebe neu: 
deutihen Charakters, am Schluffe mit forgfam gewählten Noten zur 
Verfolgung feiner Andeutungen aufforbernd. Und auf berfelben Fläche 
löſen fih die feft und drall gezeichneten Menichen ab, die Ebner al: 
Berlörperer des ruhmwürdigen deutichen Handwerks ſeit befien ſpät⸗ 
mittelalterliher Blüteära bis in die poetifhe Sphäre des Hans 
Sad, worin die ganze Bewegung doppelt gipfelt, nacheinander vor: 
führt, in der Regel mit einem hübſchen Unfluge ungeſucht dramaticen 
Stils. Bei beiden marfchieren die echten Zeugniffe vaterländifcher Art 
in reiher Fülle und Mannigfaltigleit auf, und ich wüßte kaum, wo der 
deutſche Sprach, Litteratur= und Gefchichtsunterricht fich bequemer und 
kräftiger nähren kann, wenn er den Wechſel in unferer Nation innere 
Eivilifation, das Auf und Nieder unferer feelifhen Gefamtftimmung 
erfafien und beleuchten will. Und das dünkt mich eine ber hehrſten 
Aufgaben der Schule in einer Periode, die Gefahr Täuft, die alten 
Ideale nationaler Größe entſchwinden zu Iafien, bevor die volle Einſicht 
für die Dinge aufgedämmert ift, die wir aus dem Sreife jener in ben 
Neubau unjerer Weltanfhauung hinüberretten müſſen. Das Verſtändnis 
für die Wichtigkeit eben der Weltanfhauung verfchiedener Geſchichts⸗ 
abſchnitte foll der deutfche Unterricht thätig wecken, und die Keime ba 
entnehme er am liebften ſolchen warmblütigen und Dabei doch vorurteild: 
Iofen, weil urkundlich fauberen Darftellungen, wie fie Steinhaufen und 
Ebner darbieten. Deren ſchönſtes Lob aber darf heißen, daß ein Guflav 
Freytag, der unvergehlihe Wltmeifter, feine belle rende an folden 
Früchten gehabt hätte: Steinhaufen geht auch mit dem Anfange bewußt 
in deſſen Fußſtapfen. 

Münden. Ludwig Sräntel. 


ung, Rudolf, Goethes Briefwechſel mit Antonie Brentano 

1814— 1821. Mit 2 Lichtdruden. Weimar, H. Böhlau's 
Nachfolger, 1896, 8°. 66 ©., Preis 2,40 M. 

Das Erfcheinen dieſer ſchönen und interefianten Schrift Hat 

mir jene glüdliche Stunde in Erinnerung gerufen, da mir Frau Baronia 
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Rau, die Enkelin der geiftvollen Untonie Brentano, von dem Brief: 
wechſel Goethes mit ihrer Großmutter erzählte, die hochherzige Frau 
gab mir auch jpäter wertvolle Aufichlüffe über verfchiedene Dinge, Die 
damit in engem Zuſammenhange ftehen. Daher war ich in der Lage, in 
meinem „Goethe“ zuerit davon Nachricht zu geben und zahlreiche neue 
Details über Goethes Verkehr mit den jüngeren Brentano zu bieten. Nun 
find die genannten Briefe, deren Originale jüngſt verfteigert wurden, felbit 
eridienen, 21 an ber Zahl, davon 18 an Untonie, 2 an Yranz Brentano, 
und 1 an Rat Frib Schloffer gerichtet, den die Tageb. 5, 91 verzeichnen. 
An und für fi) ragen dieſe Freundſchaftsbriefe Goethes nicht durch bedeuten: 
den Inhalt hervor, aber fie find außerordentlich wichtig für die Gefchichte 
der Goethe'ſchen Reifen am Rhein und Main 1814 und 1815 und der 
daraus entiprungenen herzlichen Beziehungen zu Franz Brentano, dem 
Sohne B. U. Brentanos aus ber erften Ehe mit Paula Brentano: &nofjo 
und deſſen Gemahlin Antonie v. Birkenftod aus Wien (1780—1869). 
Der Vater diefer durch Schönheit ausgezeichneten Frau war der aus 
dem Eichsfelde — nach Goethe und R. Jung „aus den Aheingegenden” — 
gebürtige k. k. Öfterreichifche Hofrat J. M. v. Birkenftod, ein tüchtiger 
Beamter, Gelehrter und Kunſtkenner; daß er „befonders auf dem Gebiete 
des Schul- und Erziehungsweſens hervorragte“, ift jedoch eine unzutreffende, 
aus Thayers Beethoven:Biographie gejchöpfte Behauptung (Jung ©. 5), 
die ſchon in einer Beſprechung der vorliegenden Schrift in der „Frank⸗ 
fürter Beitung‘ (1896) Nr. 283 mit dem Hinweiſe auf die (konfiszierten) 
Memoiren des Hofrat dv. Bretichneider zurückgewieſen wurde. Antonie 
Beiratete 1798 den Kaufmann und Senator Franz Brentano, ihr Bild 
von Stieler (1808) ift dem Büchlein Jungs in gelungener Nachbildung 
vorangeftellt. Ühel angebracht aber ift die Bemerkung S. 12, daß fid 
m den vom Maler Neiffenftein aufgefchriebenen Erinnerungen Antoniens 
„ale Höheren geiftigen Empfindungen verflüchtigt” hätten. Dieſe Er- 
immerungen ftammen aus ihrem 85. Lebensjahre und find einem immer: 
Hin fremden Manne anvertraut worden, ber bie hochbetagte Frau aus⸗ 
bofte und dann zu Haufe das Gefpräh notierte Wie follte fie über 
Dinge, die vor einem halben Jahrhundert ſich abgefpielt, einem viel 
Jüngeren gegenüber „warm werden! Reiffenſtein hat übrigens nad 
dem Gedächtniſſe aufgefchrieben und ſich jedenfalls nur dag „Gerippe“ 
des Geſprächs und das ihm Intereſſante gemerkt; der Irrtum von dem 
Aufenthalte Chriftianens am Rhein (ftatt 1812 in Karlsbad) ift höchſt 
wahrſcheinlich bloßer Gedächtnisfehler Reiffenſteins. In Jungs Un 
merkungen und Erläuterungen begegnen und auch ſonſt Flüchtigkeiten 
md Irrtümer, die aus mangelhafter Kenntnis der Yitterarhiftorifchen 
Enellen berftiammen. So ift es irrig, wenn Goethes Belanntichaft mit 
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Dumeir zu 1774 gejet wird; fchon 1771 war Goethe bei diefem mit 
Merd zufammengetroffen, Goethe bejuchte auch nicht 1796, fonbern 
1797 feine Baterftadt, ©. 2 foll es richtig Malcdsine heißen, Sophie 
Mereau hieß mit ihrem Mädchennamen nah R. Steig Schubart, nicht 
Schubert. Die Eiferfuht des Werther'ſchen „Gatten“ Albert ift jekt 
nach Veröffentlichung der Blätter aus dem Wertherkreiſe durch E. Bol 
nicht mehr jo ganz dem alten Brentano allein zuzufchreiben, der aller: 
dings Züge zu jener Romanfigur geliefert Hat. Doch, das ift nur 
nebenjächlich; wenn Kung ©. 15 die Beziehungen zu Beethoven erwährt, 
fo hätte er außer dem Baerſchen Kataloge und einem Feuilleton der 
„Fraukfurter Zeitung‘ (1896) doch Die wichtigſten neuen twiflenihaft: 
lichen Nachweiſe anmerken jollen, fo Koegels Auffag in der Seitihrift 
für N. Hildebraud (1894) und Kalifchers Ausführungen im „Euphorion” 
(1. Erg.:9., 36). Eine jehr unglüdlihe Vermutung läßt Jung von 
ben „Repräfentanten” Goethes bei Untonie, durch deren „ungleide 
und von manchen Menſchen für unglüdlich gehaltene Zahl’ fie ſich nicht 
irre macden laſſen möge, auf die Sendung von 3 Bändchen „Dichtung 
und Wahrheit” fchließen, obwohl noch das Tagebuch vom 23. November 
1814 vermerkt: „Käftchen mit m. Werken Fr. v. Brent. Francf.“ Ge 
meint ift natürlih die 13händige Cottaſche Ausgabe von Goethe 
Werfen (1806 — 1810, die nächſte 20bändige Wusgabe begann erit 
1815 zu erfcheinen). Über den „braunlodigen Custode“ der Brentane- 
fen Runftfammlung vermag Jung (S. 27) nicht einmal einen Anhalt 
punft zu geben; dürfte man nicht auch da an den Kleinen Georg deuten? 
Junge Bericterftatter liebte ja Goethe, wie wir von Hans Buff willen. 
Vermutlich ift ferner bei der Nachichrift des GoetHefchen Briefes an Franz 
Brentano der „Gedancke“, ver „Beyfall” finde, auf den Plan der Übergabe 
des Stammbuches an Untonie zu beziehen (S.31); übrigens bürfte in der 
Tagebuchnotiz „Mufeum-Ungelegenheit” wohl auch an bie rheinifchen Mufeen 
gedacht werden, die ihm Stein ans Herz gelegt und worüber bei Steig, 
Goethe und die Brüder Grimm (1892) eine allgemeine Andeutung feht. 
Die Sahe könnte nur duch den Brief Franz Brentano entjchieden 
werben, denn Goethes Andeutungen find zu „geheimnisvoll“ und Fur. 
Das ift überhaupt bei diefen Briefen der Fall; in dem Schreiben vom 
6. Auguſt 1815 fteht Direkt nichts, dab ihm die Anweſenheit hödjiter 
Perfonen in Wiesbaden „Läftig” geweſen fei, an Boilierde Hatte es in 
Abſicht auf die Kunftftubien eine andere, entſchuldigende Seite. Sehr 
hübſch und klar find Dagegen die 3 Briefe Untoniens pethe, von 
anderen hat Jung feine Kenntnis; dadurch erfahren wir au 
über das Rochusbild, von dem nach ©. 48 eine gelungene App; 
finden ift. Für die von Goethe beabfichtigte Anbringung des rohen 
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Hündehens” auf dem Wotivbilde, wodurch St. Rochus ald Zierfreund 
gelennzeihnet werden follte, findet fi) eine Erklärung in dem graujamen 
Dachsmorde beim St. Rochusfeft am 16. Auguft 1814 in Gegenwart 
Goethes. Diefe Briefftelle S. 46 fcheint dem Verfafler nicht aufgefallen 
a fein, wie ihm überhaupt mancher feine Zug in diefen bisher unbefannten 
Dokumenten völlig entging. Bei den „Duängeleien” (©. 54) ift zunächſt 
wohl an Die Sache Luden contra Kotzebue zu denken! 

Den Büchlein ift endlich auch eine Stammtafel beigefügt, die ſehr 
erwünſcht und vecht gut ift, obwohl fie noch einige Fragezeihen übrig 
lit. Daß Bettina 1785, nicht 1788 geboren ift, wird ©. 3 gegen 
Steig berichtigt; hinzugeſetzt hätte hier gleich der Aufſatz L. Geigers in der 
Beil 135 der „Allg. 8.“ (1894) werden follen, von Slreitens Stammbaum 
in den „Stimmen aus Maria Laach“ 19, 476 (1880) weiß Jung 
uch feiner Anmerkung ©. 3 gar nichts. In der Stammtafel fehlt der 
Sterbeort der Gundel (Berlin) und der Lulu Brentano (Würzburg) u. a., 
was wohl zu erfahren gewejen wäre, da Herr Archivar Yung ſozuſagen 
on der Duelle fit. S. 14 geht er über mein Buch, das 1893 erſchien 
md viel Neues und Richtiges (fo Goethes Verſe „Frühlingsgarten“ 
ſant der Fertigung) brachte, mit einer oberflächlich ablehnenden Be: 
merfung hinweg. ALS gewifienhäfter Hiftorifer, der fich auch durch Die 
herausgabe dieſes Briefmechjeld ein großes Berdienft erworben, bat er 
mein Buch Hoffentlich nicht einfach nach dem Auktionskatalog alfo er: 
wähnt, Hoffentlich auch nicht nach gewiſſen Nezenfionen, die es hochmütig 
abzuthun trachteten, ohne Pofitives beifügen zu können... .! Geben?’ 
ich diefer Sache, fo fällt mir immer das Wort Goethes ein (G.-J. 15, 8): 
„Rande find auf das, was fie willen, ftolz, gegen das, was fie nicht 
willen, boffärtig.” 

Münden. S. M. Prem. 


Bräf, Dr. Hand Gerhard, Goethe und Schiller in Briefen von 
Heinrih Voß d. j. Briefauszüge, in Zagebuchform zeitlich 
geordnet und mit Erläuterungen herausgegeben. Leipzig, Reclam. 

Wahrhaftig, eine anmutigere Gabe ift den Litteraturfreunden und 
lehren, wie den Verehrern unferer beiden größten Klaffiter lange 
aicht in den Schoß geworfen. Denn fo darf man es ja wohl bezeichnen, 
pen man mit einem zierfich gebructen Büchlein für 40 Pf. (elegant ges 
bunden für 80 Pf.) den unmittelbaren Eintritt gewinnt in die Studier⸗ 
und in die Epftube Goethes, twie in die Kinder und in die Kranken⸗ 

Rube Schiller und nad) dem Leſen der 124 Geiten jene geweihten 

Stätten mit der beglüdenden Überzeugung verläßt, daß die Herzens— 

salbung unferer dichterifchen Dioskuren wahrhaftig nicht weit hinter ihrer 
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Geiftesbilbung zurüdgeftandene babe. Goethe war dem jungen Bor 
jahrelang ein immer gütiger, ermunternder, väterlicher Freund, der fid 
zugleich oft und gern der Kenntniffe bes wohl geſchulten PHilologen, 
Mythologen und Metriters, gelegentlich wohl auch bes Überfekers aus 
dem Engliſchen und Spanischen bediente, Schiller mehr wie ein älterer 
Verwandter, der den bejcheidenen Freund an den Freuden ber Kinder: 
ftube teilnehmen Tieß und gelegentlich mit ihm und anderen jungen Ge 
noffen auf einer Maskerade oder Redoute harmlos zechte. Und dielen 
unerbörten Vorzug vor allen feinen Alterd- und Zeitgenoſſen, wie jeine 
frühzeitige Unftellung als Profeſſor am Gymnafium und das Doktor: 
diplom, verdankte der junge Gelehrte wohl zum Teil dem befefligten 
Dichterruhme feines Vaters, zumeift aber boch feinem harmlos kindlichen 
Charakter und feiner offenherzigen, jederzeit dienftbeflifienen Verehrung 
der beiden Geifteshelden. Nirgend zeigt er eine Spur von außer: 
gewöhnlicher Begabung des Geiftes, der Phantafte oder des Charalters; 
vielmehr klagt der Herausgeber mit vollem Rechte über feinen „philiftröfen 
Standpunkt den Dichtungen Goethes und Schillerd gegenüber”, über fein „be> 
ſchränktes Verftändnis für äfthetifhe Dinge” (S. 159), fogar über eine 
„eigentümliche Miſchung von Beicheidenheit und Dünkel“ (S. 57). Ta 
ift e3 denn wenig zu verwundern, daß der bevorzugte Hausfreund and 
den Geſprächen mit Schiller nirgend, aus denen mit Goethe nur fünf 
mal (S. 14, 40, 48 |lg., 72, 112) den Empfängern feiner Briefe Mit: 
teilungen macht, die ſich annähernd mit den finnigen Weisheitsworter 
vergleichen lafjen, wie fie ung Edermann und neuerdings vor allem 
W. Biedermanns ſchätzenswertes Buch (Goethes Geſpräche) in reihe 
Gülle überliefert haben. Der kindlich treue, dem Vater bis zum gänzlicen 
Aufgeben eignen Denkens und Wollend gehorfame Sohn hat wie jene 
nur Auge und Herz für das Idylliſche im Haufe und für das Menid: 
lich-Sittliche im Charakter. Mit Goethes blauem Überrod, feinem übe 
der linken Schulter ein Hein wenig zerrifjenen wollenen Nachtjäcchen 
(S. 32), feiner „bloßen Bruft, den Strümpfen, über die Hofen gezogen 
(S. 29), mit den harmlofen Scherzen an feinem Tiſch, wenn abwecielnt 
Schläge und Küffe herumgeſchickt wurden (©. 19), oder Ehriftiane durd 
das dritte Släschen Perſiko „bis in den britten Himmel gejeßt wurde‘ 
(S. 67), wie mit Schiller3 beftändigem Tabatsfledchen unter der Nafe, mi 
jeiner grünen Galauniform und feiner Freude an den Tieben Finden 
werden wir binlänglich befannt gemacht. Ebenſo aber erfahren wir aud 
von Goethes Begeifterungsfähigfeit, feiner Neigung zu Thränen, feinen 
freundlihen Verhältnis zu Chriftiane, feinem jähen Schmerz übe 
Schillers Tod und des älteren Voß Weggang, endlich von feinem Kummel 
nah der Schlacht bei Jena, desgleichen von Schillers rüdfichtövolleı 
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gärtlichkeit zu Frau und Kindern, feiner Standhaftigfeit in der lebten 
Krankheit, feinem Tode und Begräbnis. So ift denn doch der Gejamt: 
andrud, den und das anmutige Büchlein Hinterläßt, ein überaus fym- 
pathiſcher. Für die Koftbare Überzeugung, daß Goethe und Schiller, 
denen wir fonft ſoviel Erhebung und Vertiefung verdanken, und menſch⸗ 
fih näher gerüdt find, ohne etwas von ihrer idealen Größe zu verlieren, 
nehmen wir gern bie Belanntichaft mit dem braven Voß in den Kauf, 
ber gejchict ift, nicht nur im Drechſeln, Tapezieren, ZTifchlern und 
Klavierftimmen, fondern auch im Kochen von Chofolade und Kartoffelfuppe. 

Uneingefchräntten Dank aber müfjen wir zugleich der in jeder Be: 
ziehung muftergiltigen Arbeit des Herausgebers zollen. Ausgerüſtet mit 
äiner Lüdenlofen Kenntnis der einfchlagenden Litteratur giebt er und in 
152 Erläuterungen auf jede nur mögliche Frage eine Inappe, vollkommen 
eufllärende Antwort und erweitert zugleich vielfach den Blid in die 
interefiante Welt, aus der jene Briefe herſtammen. Nirgend verfällt er 
in den Fehler der meiſten Spezialforfcher, zumal der „Goethephilologen“, 
daß ihnen Infuſorien al3 Elefanten erjcheinen, allein weil fie — und 
zumeift weil fie — fie in zu großer Nähe befchauen. In wenigen 
(dlihten, warmen und zugleih fehr würdigen Worten Stellt er am 
Echluſſe des Vorwortes feine anmutige Gabe gerade an den Plab, 
wohin fie gehört, und erwedt in dem aufmerffamen Lefer das Tebhafte 
Verlangen nach der Lektüre des überaus geift- und geichmadvollen Auf: 
jages, den er faft gleichzeitig über des jüngeren Voß Verhältnis zu 
Goethe und Schiller im Goethe- Jahrbuch für 1896 (S. 75flg.) ver: 
öffentlicht Hat. 


Dresden. G. Dieftel. 
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vismarck-Jahrbuch. IV,a: 7. Zweiunddreißig Briefe Edwins v. Manteuffel 
an Bismard. 8. Ein Brief Bismards an Edwin v. Manteuffel. 9. Ein Brief 
VBismarcks an die Redaktion der Kreuzzeitung mit Wageners Antwort. 10. Bier 
Briefe H. Wageners an Bismard. 11. Ein Brief des Grafen R.v.d. Goltz an 
Bismarck. 12. Ein undollendeter Brief Bismarcks an Graf NR. v. d. Goltz. 
13. Zehn Briefe des Grafen Thun an Bismard. 14. Ein Brief des Grafen 
v. Sedendorff an Bismard. 15. Ein Brief Bismarcks an Minifter Dalwigk 
und Antwort Dalwigks. 16. Ein Brief Uhdens an Bismard. 17. Ein Brief 
des Paſtors Beder an Bismard. 18. Ein Brief Bismard3 an Regierungs- 
zatd Rudloff und Audloffs Antworten. 19. Ein Brief des Herrn v. Uſedom 
an Bigmard. 20. Zwei Briefe des Herrn B. v. Unruh an Bismard. 21. Zivei 
Briefe Leopolds v. Gerlad) an Bismard. 22. Zwei Briefe H. Leos an Bismarck. 
23. Zwei Briefe Laffalled an Bismard. 24. Vier Briefe Ottos v. Manteuffel 
an Bismard. 25. Acht Briefe Ludwigs v. Gerlah an Bismard. 26. Sechs 
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Briefe Bismardd an Minifter v. d. Heydt. 27. Zwei Briefe Bismard3 an 
Minifter 5. Eulenburg. 

Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 1897, 3. Heft: P. Bogel, 
Drei Hilfsbücher für den deutichen Sprachunterricht. — K. Landmann, 
Deutiche Schulausgaben von H. Schiller und V. Valentin. 

Der Kunftwart X, ıs: Julius Sahr, Tagebuchblätter eines Sonntags: 
philofophen. Bon Nudolf Hildebrand. 

Hamburgifhe Schulzeitung V,ıs: Schiller Glode in einem Fabrikarbeiter: 

borfe. 

Blätter für Pommerſche Volkskunde V,Nr.s: U. Haas, Volkstümliche 
Zänze und Tanzlieder au Pommern. — D. Knoop, Neue Bollsfagen aus 
Pommern. — Sprachliche Mitteilungen. 

Monatsblätter für deutſche Litteraturgefchichte I,s: Eduard Harder, 
Koh einmal Kohanna Ambrofius. — Wilhelm Wilms, Eine wunderbare 
Kritil von F. W. Webers Dreizehnlinden. — Karl Ernft Knodt, Die Gefahr 
„Nietzſche“ und ihre Nachwirkung in der neueften deutichen Lyrik. 

Die Mädchenſchule X, au.5: Kohannes Heydtmann, Sollen unfere Lei: 
bücher nach den Duellen abdruden? 

Münchner Neuefte Nachrichten, 50. Jahrg. Nr. 205. 5. Mai 1897: Kahl, 
Das reine Dichterwort in unferen Lefebüchern (ein ſehr leſenswerter Aufias, 
der die vielfadh üblichen Anderungen von Dichtungen in Leſebüchern aus 
Gründen einer fogenannten „Moral” mit Recht als „Dichterſchändungen“ 
bezeichnet. Der Auflat bezeichnet das „Deutiche Leſebuch für Höhere Mädden: 
ſchulen von Schmid und Speyer” als jehr empfehlenswert, weil es die Dich⸗ 
tungen unverändert nad) den Quellen giebt). 

Neue Bahnen VIII, s. Mai 1897: Horn, Die pädagogiſche Yalultät. 
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Franz Söhns, Unfere Pflanzen hinſichtlich ihrer Namenserklärung und ihrer 
Stellung in der Mythologie und im Volksaberglauben. Leipzig, Teubner 1897. 

Kleinfhmidt, Übungsheft zur deutichen Spradjlehre. Leipzig, Brandſtetter 1897. 
Pr. M. 0,40. 

Nagl und Beibler, Deutſch⸗ ;ferreichiſche Litteraturgeſchichte. 1. Lieferung 
Wien, Karl Fromme. Preis M. 1. 

Klein ſch midt, Briefe aus dem Kinderfeben. Leipzig, Brandftetter 1897. Pr.M.0,60. 

Alfred Köpde, Bon der Wiege bis zur Kaiſerkrone. Dichtung zu Kaiſer 
Wilhelms I. Gebäcdhtnisfeier in Altona am 22. März 1897. Jahresbericht der 
Renlichule zu Altona-Dttenjen, Oftern 1897. 

Jakob Barth, Deutiche Lehnmörter. Saarbrüden, Gebrüder Hofer 1897. 

Häbler, Der Aufbau des deutlichen Satzes. 2. Auflage. Wiesbaden, Guſtav 
Duiel 1897. 


Für die Leitung verantwortlih: Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet | 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Ludwig Richterftr. 2. 





Bemerkungen zur Behandlung der Goetheſchen „Iphigenie 
auf Tanris“ im Unterricht und im Auſſatz. 


Bon Yohannes RNoſt in Schweidnitz. 
(Schluß.) 


Den Abiturienten habe ich einmal den folgenden Aufſatz gegeben, 
deſſen Dispoſition alſo nicht in der Klaſſe feſtgeſtellt ift: 


VI. Aufſatz. 

Das Geſchwiſterpaar in Goethes „Iphigenie auf Tauris“. 

A. Geſchwiſter ſtellen wohl gelegentlich einmal Gegenfätze dar, und bie 
Dramatiter haben folche oft behandelt (3.8. Schiller in den „NRäubern 
Franz und Karl Moor, Klinger in den „Zwillingen“ Yerdinando 
und Guelfo, Leifewig im „Julius von Tarent” Julius und Guido), 
das Häufigere und Natürlichere aber ift die Ähnlichkeit; daher wird 
auch der Dramatiker die Freude an feinem Werke erhöhen, wenn er 
Geſchwiſter auch durch ihre Ühnlichkeit als folche erkennen läßt; 
vielleicht iſt 

B. Goethe mit der Schilderung de3 Geſchwiſterpaares in feiner Iphigenie 
in diefer Beziehung unübertroffen. 


I. Anperes. ' 

Gemeinſam ift beiden die Hohe, edle, königliche Haltung, wenn 
diefje auch bei Sphigenie, dem zarten Weibe, durch die Lieblichleit der 
Eriheinung gemilbert ift. [Stellen für Iphigenie: (772) „ein fremdes, 
göttergleiches Weib“, (811) „der herrlichen Erjcheinung”, vergl. die 
folgenden Worte, (823) „du Göttliche‘, (1201) „schöne Nymphe“; (nicht 
1127); für Dreft: (617) „ein Ebenbild des Vaters“, (2092) „die Ähn⸗ 
lichkeit des Vaters“, der überall als das Mufter eines Helden auch im 
Außern erfcheint (3.8.45, 403, 964) und (1540 ff.) Pylades' Schilderung. ] 


II. Aufage. 

Auch im Weſen erweiſen fich beide ala Ahtömmlinge von großen 
delden und mächtigen Königen; ald Erbteil ihres Stammes, des Tita- 
nidenhanfes, ift ihnen gemein die Leichte und tiefe Erregbarkeit 

Zeitfdge. f d. deutihen Unterricht. 11. Jahrg. 8. Heft. 32 
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bed Temperamentes!), dabei aber eine ſtarke, dieſes zügelnde Willens: 
Iraft, ein feines, edles, fittlihes Gefühl und ein tiefes Gemüt. 


III. Einwirkung der Febensſchickſale vor dem Fegiun ber Handlung. 

Sit auch das Schidjal der Geſchwiſter recht verichieden, fo finbet ih 
doch auch bier Gemeinfames: Beide werben früh vom Baterhaufe ge: 
trennt und leben lange in der Fremde, der Fluchatmoſphäre desſelben 
entzogen, früh treten des Lebens Ernit und jchwere Lebendaufgaben 
an fie heran (an Dreft die Vollziefung der Blutrache und bann die 
eigene Entführung, an Sphigenie die Miffion im Scythenlande und die 
Entfühnung ihres Haufes), jo wirb beider Willenskraft (vergl Teil IN) 
geftählt, Gefühl und Gewiſſen verfeinert, das Gemüt vertieft, die Lebens 
auffaffung eine edle und ernfte werben und bementfprechend aud die 
Srunditimmung ein ſchwerer Ernft fein. 


IV. Im entwidelten Güarakter trelen daher als gemeinfame Büge hervor: 

1. Die Löniglihen und heldenhaften Züge ihres Wefens: 

a) Die echt Lönigliche Würde, gepaart mit eblem Selbftbewußt: 
fein. 

[Stellennahweis: Sphigenie nennt fi (41) „des größten 
Königes verftoßne Tochter”, (431) mit Stolz „Agamemnons Tochter”, 
(1822) „nicht Prieſterin, nur Agamemnons Tochter” d. 5. unwürdig 
ift e8 mir, der Tochter Agamemnons, jo gegenüberzutreten; es folgt 
„der Unbelannten Wort verehrteft du, der Fürſtin millft du ſtolz 
gebieten?... Dem harten Ausſpruch eines Mannes mich zu fügen, 
fernt’ ich weder dort noch hier“; vergl. 1858 ff. „Ich bin fo frei 
geboren al3 ein Mann. Stünd’ Ugamemnond Sohn dir gegenüber 
u. ſ. w.“; fie fpricht von ihrem Vater als „dem hohen Mann (43), 
„dem göttergleihen Agamemnon” (45), dem „großen Führer“ der 
Griechen (421, vergl. auch 964), von ihrem Bruder als „des großen 
Stammes letztem Sohn” (976). Überhaupt ift ihr würdevolles Auf- 


1) Die gleichmäßig eble und ruhige Sprache der Dichtung täufcht gerade 
über diefen Bug an Sphigenie leicht hinweg; aber auch bei ihr tritt er dem auf- 
merkſamen Lejer entgegen, fo gleih im erften Monologe beſonders in ben 
Schlußworten: „Und rette mich, die du vom Tod errettet, auch von dem 
Leben hier, dem zweiten Tode!“ (vergl. dazu II,2, 115f.); aber überhaupt 
finden wir bei ihr den rafchen Wechſel der verjchiedenften Stimmungen: Schwer: 
mütiges Heimweh, jauchzende, überquellende Freude, ſchauderndes Entjegen, herz: 
zerreißende Klage, tiefften Schmerz und böchfte Seelenangft, faft verzweifelnde 
Ratlofigkeit und heidenmütigen Schwung der Seele u. ſ. w. (vergl. Evers a. a. O. 
©. 115). 

2) Der Ausbrud bei Evers a. a. O. ©. 118. 
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treten bier in Betracht zu ziehen, fo I,2, 60. „Wir find bereit fie 
würdig zu empfangen u. |. w. I, 3, Unfang Thoas gegenüber; II, 2, 
815 ff. vor Pylades; beſonders V,3, 1805 ff., auch V,4, 1999 ff.; alles 
Stellen, die gleichzeitig allerdingd auch priefterliche Hoheit befunden. 
Auch Dreft Hat den Stolz auf feine Ahnen, bejonder® auf ben 
Bater: (625) „von unferm hohen Water”, (670) „bem hohen Ahn- 
herrn gleich”, (1269 ff.) „Wer ift die Schar, die herrlich mitein- 
ander wie ein verfammelt Fürftenhaus fi freut?... göttergleich... 
jheinen die wanbelnden Geftalten. Ja, fie find’8, die Ahnherrn meines 
Hauſes.“ (2039) Das Glück des „großen Königs". Mit eblem 
Stolz geiprochen find die Worte (2042) „ftelle mir den Beten gegen: 
über“ (vergl. 2041; auch 2139 „mir auf das Haupt die alte Krone 
drüde”). Für Iphigenie ift auch zu beachten die wiederholte Berufung 
auf den Adel der Gefinnung, die fürftliche Stellung und königliche 
Pflicht des Thoas (I, 2, 192 ff., I, 3, 270ff., 475, 498, V,3, 1812 ff., 
1864, 1966 f., 1970 ff., 1988 ff. V,4, 2008f. V,6, 2029 f., 2146 ff.). 

b) Dad Berftändnis für das Heldentum ded Mannes mie des 
Veibes, das Sehnen nad) Bethätigung der eigenen helden— 
haften Geſinnung und die Bewährung berjelben im Berlauf 
der Handlung. 


a) Berftändnis für das Heldentum; 
ac) bei Sphigenie: für dad des Mannes I,1,25ff., a7. 
I, 3, 220 f., 228 f., 851 ff., 408, 413 ff, II,2, 864. III, 1, 945, 
958 ff., 977. IV,1, 1883 ff. V, 3, 1892 ff. V, 6, 2067f.), für 
das des Weibes entwidelt ſich dies Verftändnis erft all: 
mählich: (vergl. I,1, 24, 89 und I,2, 115. mit I, 3, 481 ff, 
beſonders 490 ff. [dazu 791] und dann V, 3, 1892 ff., 1908 ff.); 
BB) bei Dreft: für dad des Mannes: II,1, 625, 666 ff., 
701 ff., 768. V,6, 2085 ff.; für das des Weibes: anfangs 
fehlend II, 1, 785; dann entwidelt (vergl. oben Iphigenie) 
V,6, 2142 fi. 
ß) Sehnen nad Bewährung der heldenhaften Gefinnung; 
aa) bei Iphigenie: I,1, 22 ff, I, 2, 106 ff, 194 f. IV, 3, 1519. 
V, 3, 1892 ff. 
BB) Bei Oreſt: II, 1,574. 627, 677 ff., 706, 749. II, 3, 1362 ff. 
IV, 4, 1540 ff. V,6, 2037 ff. 
y) Bewährung bes Heldentums 
aa) durch Dreft und zwar eines Heldentums des Duldens 
(Akt IE und II) und der That (Akt IV und V; vergl. 
bejonder8 V,4, 1993ff. V,6, 2041), fein Erbieten zum 
32* 
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Zweikampf mit dem beſten der Helden, zumal „ſoweit die 
Erde Heldenſöhne nährt”,... und Die Anerkennung feines 
Heldenfinns duch Thoas 2058 f., befonderd aber durch bie 
Annahme ber Herausforberung für feine Perſon (2061 fj.), 

PB) durch Sphigenie: Auch Hier ein Heldentum bes Duldens: 
Dpferung in Auli3 und Aufenthalt im Schthenlande, ber 
Vergangenheit angehörig, dann aber in der Gegenmart: 
Thon?’ Werbung (vergl. 3. B. 154: Du ängfteft mid) mit 
jedem guten Worte u. |. w., 174, beſonders 490 flg., 501f.), 
Offenbarung ihrer Abkunft vor ihm (300 ff., 351 ff.), 
Dpferung ber Fremden (], 4; IH, 1), Kunde von bem Unheil 
ihres Haufes (II, 2; III, 1), Belämpfung von Oreſis Wahr: 
finn (ID, 1 und 3), und in At IV und V Umwandlung 
dieſes duldenden Helbentums in ein folches der erhaben: 
ten That (vergl. Aufſatz V.). 

(Übergang zu 2: Diefes Heldentum Iphigeniens liegt 
in der Behauptung ihrer fittliden Reinheit gegenüber der 
verlodenden Verſuchung, in dem Siege ihrer Wahrhaftigkeit 
über Lift und Lüge, maßgebend ift dabei ihr empfind: 
liches Gewiſſen, ihr fittliche8 Bartgefühl; diefe Züge aber 
find wieder beiden Geichwiftern gemeinjam.) | 

2. Die tief = fittliche Gewiſſenhaftigkeit, das zart ausgebildete Be: 
wiſſen in Verbindung mit der angeborenen vertrauensvollen 
Dffenbeit und Wahrheitsliebe. 


a) Die angeborene Wahrheitsliebe, die Scheu vor ber 
Lüge und Unehrlichfeit, wie fie Hervortritt 

a) an Sphigenie und Oreſt ſich ſelbſt gegenüber, indem 
beide fich jelber die eigenen Shwähen und Fehler 
nicht verhehlen (vergl. für Iphigenie befonbers I 1, 
söff., II, 1, 1094 ff, befonder3 1109|. IV,1, 1370 fl. 
1404ff. IV,3, 1626 ff. IV,5. V,3. V,5, 2142 ff.); für 
Dreft Alt ITund II; vergl. befonderd auch feinen Aus⸗ 
ſpruch, Ich ſchätze den, ber tapfer ift und grad“ II, 1,768); 

ß) andern gegenüber und zwar an Sphigenie im Ge 
ſpräch mit Oreſt (vergl. Auffag IV) und mit Thoas, wo 

ihre Wahrheitsliebe Phylades’ Lift zu fchanden madıt 
(vergl. Aufſatz V), auch I,3 kommt in Betracht; vergl. be: 
fonder8 Iphigeniens Weußerungen 266 f., 453, 476, 

501 f. und des Thoas 350, an Dreft im Gefpräd 

mit Iphigenie, two feine Wahrhaftigleit ebenfalls Pylades 


Bon Johannes Roft. 485 


Lift durchkreuzt (vergl. Aufſatz IV; bejonders 1076 ff.) und 
mit Thoas, in dem fein herzliches Vertrauen deutlich 
berbortritt. 
b) Da3 fein ausgebildete Gemijjen. 
Beide quält ihr Gewiſſen aufs äußerfte, jelbft bei ge- 
ringer Schuld, 

a) fo den Dreft wegen bes doch auf den Wink der Gottheit 
und aus Liebe zum Vater vollbraditen, von der alten 
Pflicht der Blutrache gebotenen Muttermordes, 

6) fo Iphigenie 1) wegen bes Widertvillend, mit dem fie 
der Gottheit, ihrer Retterin, dient, der doch ihr Leben zu 
freiem Dienfte bereit fein. follte (I, 1), 2) wegen der von 
idr geforderten Beteiligung an dem Tiftigen Plane des 
Blades (vergl. Aufſatz V). Übergang: Mar ift, daß Hierbei 
auch das tiefe Gemüt Iphigeniens mitipricht. 

3. Das tiefe Gemüt, wie es fich zeigt 
a)der Natur gegenüber: in bem beiden eigenen (übrigens durch⸗ 

aus modernen) tiefen Naturgefühl. 
Nachweis der Stellen: Das Aphigeniens tritt hervor fchon 
I,1: „Heraus in eure Schatten, rege Wipfel des alten, heil'gen dicht⸗ 
belaubten Haines“ und zwar werben fte angeredet; Meer (10—14; 
auch 19f., zu vergl. mit I,3,390f.) I,4: Du Haft Wollen... und auf 
Winden... über dad Meer, über ber Erbe weiteſte Streden zu 
tragen (vergl. IV, 3, 1611 ff.); beſonders 546 ff. Und bein Blid ruht 
über den Deinen, wie bein Licht, das Leben der Nächte, Über 
der Erde ruhet und mwaltet; vergl. III, 3, 1817 ff. Geſchwiſter, die ihr 
an dem weiten Himmel das ſchöne Licht bei Tag und Nacht herauf 
den Menichen bringet und den Abgeſchiedenen nicht Leuchten dürfet, 
rettet ung Geſchwiſter! Du liebſt, Diana, deinen holben Bruber und 
wendeſt dein jungfräulich Angeficht Nach feinem ew'gen Lichte ſehnend 
ml. O laß den einzg’gen... nicht in die Finfternis des Wahnfinns 
trafen! II,1, 968 ff. AUusjaat des Fluches durch „Tantals Enkel“ 
982. „Gold'ne Sonne, leihe mir die fchönften Strahlen...” 
1094 f. So fteigit du denn, Erfüllung, jchönfte Tochter... Die 
Hände mit Frucht und Segenskränzen angefüllt...; 1106. 
Schaut der Zukunft ausgebehntes Neih, Wenn jedes Abends 
Stern= und Nebelhülle die Ausficht und verbedt...; aber eure 
Hand Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfrüdte”... 1197. 
„Es quillet heller nicht vom Barnaß die ew’ge Quelle jprudelnd 
Bon Feld zu Feld ind goldne Thal hinab, Wie Freude mir vom 
Herzen wallend fließt und -wie ein felig Meer mich rings um⸗ 
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fängt”; womit zu vergl. IV, 1506 ff., denn wie die Flut mit fchnellen 
Strömen wachſend die Feljen überjpült, die in dem Sand am Ufer 
liegen: fo bebedte ganz ein Sreudenftrom mein Innerſtes“; dazu 
1520, 1527ff. IV,4, 1619 ff. „Bernehm’ ich dich, fo wendet... Wie 
fih die Blume nah der Sonne wendet, die Seele, von dem 
Strahle deiner Worte Getroffen, fi dem füßen Trofte nach.” 1635ff. 
Vie Leihte Wolken vor der Sonne, So zieht mir vor ber 
Seele leichte Sorge Und Bangigleit vorüber. V,3, 1816 ff. Er fimt 
den od in einer fchweren Wolle und feine Boten bringen 
flammendes Berderben auf des Urmen Haupt hinab; Er aber 
ſchwebt durch feine Höhen ruhig, Ein unerreichter Gott, im Sturme 
fort... auch Metaphern wie 395, 975; vergl. 1001, 496, 81ff. — 
Das Oreſts II, 1,578 dem Schönen Liht der Sonne zu entfagen..., 
das Licht des Tags fol euch nicht ſehn noch mid. Der Erbe 
fhöner grüner Teppich (vergl ILL, 1,1067) fol kein Tummelplah 
für Larven fein ...., dort bindet Alle dann Ein gleich Geſchick in 
ew'ge matte Nacht. 646 ff. Die Halb erftarrte junge Blüte pflegte; 
Da du, ein immer munterer Gefelle, &leich einem leichten, bunten 
Schmetterling Um eine dunkle Blume, jeden Tag Um mich mit 
neuem Leben gaufelteit u.f.w.; dann 678 die fchöne Schilderung 
von dem Streifen in Berg und XThälern und dem Abend am 
See... „Und künft’ge Thaten drangen wie die Sterne Rings um und 
ber unzäblig aus der Nacht.“ 779ff. ihr Lichtes Reich verlor bie 
Kraft durch des Verbrecher Nähe, den ber Fluch wie eine breite 
Nacht verfolgt und deckt.“ II,2 1258ff.: Noch Einen! reiche 
mir aus Lethes Fluten den lebten kühlen Becher der Erguidung!... 
Bald fließet ftill mein Geiſt, der Duelle des Vergeſſens Hin: 
gegeben, Zu Euch, ihr Schatten, in die ew’gen Nebel u. ſ. w. ... Ber: 
loſch die Rache wie das Licht der Sonne? Die fehönfte Stelle V,3 
Ihr Götter, die mit flammender Gewalt u.f.w. (Gewitter, 
Megen, Sonnenfchein, Regenbogen); die Erde dampft erquidenben 
Geruch ... V, 6, 2120 ff. in deinen Urmen faßte das Übel mich mit 
allen feinen Klauen... und fchüttelte das Markt Entſetzlich mir 
zulammen; dann entfloh’3 wie eine Schlange zu der Höhle. 
Neu genieß ich nun durch dich das weite Licht des Tages.“ 
Bergl. au 1172 ff, 1058. — Metaphern wie 753 ff. 1254, 615.') 


1) Diefer Zug des tiefen NRaturgefühls wirb leicht überſehen; freilich ift es 
fraglich), ob Goethe hier beabfichtigt hat, eine Geiſtesverwandtſchaft der Geſchwiſter 
zu zeichnen. Sch habe bie wichtigſten Stellen mitgeteilt, damit man ficy ſelbſt 
darüber ein Urteil bilden Tann. Übrigens wäre e3 für Primaner nicht zu ſchwer, 
das Naturgefühl in der Iphigenie in einem befonderen Auflage zu behankeln. 

! 


_ | 


| Ä 
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b) Dem Baterlande gegenüber: in der berzlihen Liebe zur 
Heimat, bei Sphigenie natürlich mehr hervortretend (I, 1,6 ff, 
18 ff., s1ff. I, 2, 74, 76, 78ff., 100 ff. T,83,276,445,457 ff. II, 1941 ff. 
IV, 5, 1706 u. a.) als bei dem Manne Oreft (III, 1, 1092. V,4, 2009). 
Übergang zu c: Kaum von diefer Liebe zur Heimat zu trennen ift 
die Liebe zu den nächſten Ungehörigen, das führt aljo zu den 
Menſchen. 

e) Den Menſchen gegenüber: 

a) in dem in beider Herzen ausgebildeten Familienſinn, ber 
Liebe zu den nädften Angehörigen 
ca) im allgemeinen (vergl. für Sphigenie I, 1,10ff., 15 ff, 
60. I, 2,74,80f. 1,3,274. II, 3,454 ff, für Oreſt III, 2, 
1273 ff. V,6, 2180 ff.); damit zufammenhängend die auf 
beiden Geſchwiſtern ſchwer Laftende Trauer um den Fluch 
des Haufes, den beide zu ſühnen trachten und wirklich 
fühnen helfen (vergl. für Iphigenie hauptſächlich I, 3, 265 ff. 
8öıff. 390ff. III, 1, 867 ff, 1041 ff. IV, 5, 1694 ff.; für 
Oreſt II,1,710ff. III, 1,1145 ff., 1233 ff, III, 2, 12986 ff.); 
BP) in dem fchönen Verhältnis zu einzelnen Sliebern 
dieſes Hauſes: 
as) zum Vater Agamemnon: bei Iphigenie Bes 
wunderung I,1,41, 48, 45. I, 3,400 ff. III, 1, 964 ff., 
Liebe: I,3,411 ff. II, 2,867 (jubelnde Freude über 
jeine vermeintliche Rettung), II, 2. III, 1, 967 ff. 
(Trauer um feinen Tod); bei Oreſt: Bewunder⸗ 
ung 1,1, 670. V,6, 2085 ff. verbunden mit der 
»Sehnſucht nad ihm: II, 1, 625 fi. III, 2, 1290; 
Liebe zu ihm, fi) zeigend in der Begier feinen 
ſchmachvollen Tod zu rächen IIL, 1,1015 ff. und in 
der Zrauer um jeinen Tod II, 1, 576ff. 628. 636 f. 
III, 1, 1085 ff.; 
ß*) zu den Geſchwiſtern: bei Sphigenie: im 
allgemeinen I, 1, 21,49. III, 3, 1317 f.; zu Elektra 
II, 1, 981 ff. 994; zu Dreſt: I, 8,410. II, 1, 977, 
981 ff., 994, 1049 f., 1072,1094 u. |. w. ben ganzen 
Alt hindurch. IV,1,1390 ff., 112 ff, IV, 3,1816 f. 
IV,5,1689f. V, 3, 1946 ff; bei Oreſt: zu Elektra 
U,1,620ff. II, 1, 1010, 1220 ff. II, 3, 1811 ff,, zu 
Iphigenie II, 1, 1146 ff, 1248ff. III, 3, 1342, 1866. 
V, 6, 2119, 2142 ff.; 
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y*) in der zurüdhaltenden Scheu bei ber Erwähnung 
der Mutter, deren That wohl von beiden ver: 
urteilt wird, ja einmal mit demſelben Ausdrud 
(vergl. 903 u. 709; dazu II, 1, 996. V, 3, 1965; 
I1,1,615f.), ohne daß deshalb in Iphigenie das 
Intereſſe für ihr Schidjal ganz getilgt ift (998 
Vergoß fie reuig wütend felbft ihr Blut?); in 
Dreft aber kommt die Pietät bei ihrer Ermordung 
zur Geltung (II, 1, 707. IH,1,1024 ff.); nach ihrer 
Ermordung belaftet ihn das Gefühl der Schuld 
ſchwer (II,1,707 ff, 750 ff. IL, 1,1003 ff, 1051 f, 
1240f.) und der Wunſch nah Verführung wird 
rege (III, 2, 1291 ff.); 

de) in der Bietät vorden Uhnherren bes Geſchlechtes, 
befonder8 vor Tantalus; (vergl. für Iphigenie 
1,3,8316 ff. IV,5, 1721$., für Oreſt III, 2, bejonders 
die Schlußverfe) aber auch vor den übrigen, wie 
fi) dies in der Milde zeigt, mit ber Iphigenie 
über ihre Verbrechen in I,3 urteilt, und ganz ähn: 
lich äußert ſich Oreſt in III, 2. 

ß) in der Liebe zu den Freunden, bie bei beiden wurzelt in 
einem tiefen Bedürfnis nad Liebe und Hilfe und in dem 
Gefühl der Dankbarkeit: So bedarf Iphigenie des Freundes 
(Pylades), wo die Ruhe ihrer eigenen Seele geftört ift (III, 1, 
1255 ff. vergl. IV, 1,1269 ff, IV, 3,1618. IV,4, 1619 ff.), wie Oreſt 
in feiner qualvollen Seelenunruhe (beſonders II,1); fo haben 
beide das Gefühl inniger Dankbarkeit und Verehrung dem 
Freunde gegenüber und zwar Iphigenie gegen Thoas (1,1,33. 
I, 2,98, 211,217. I,3,258f. IV, 3,1524 vergl. mit IV, 2,1494. 
IV,4, 1590, 1640 ff. 1670 f. IV,5, 1707 ff. V, 3,1964. V, 4, 20031. 
V, 6, 2073 ff., 2155 ff.) wie gegen Pylades (IV, 1, 1269 fi. 
4, 1546 ff., 1619 ff.), Dreft gegen Pylabes (IT, 1, 591 ff. 6437. 
III, 1, 1018ff., 1086, 1092f., 1206ff. 11I,2,1814. IV, 4,1545, 1356. 
V, 5,2024, beijen Bater Strophius (II, 1,648. III, 1,1018 ff.) und 
gegen Thoas (V, 6, 2145). 

y) in der allumfafjenden Menſchenliebe, die fi in Iphigenie 
während des Berlaufes der Handlung noch vertieft (I, 2, 139ff. 
I, 4,549. OD, 1,7755. II, 1,926 ff. IV, 2, 1475ff. IV, 3,1524. V, 3, 
1852. 1939ff. V,6, 2153ff.), während Dreft, der anfang? 
trotz feiner Menſchenliebe, wie fie fich beſonders in der Angit 
offenbart, andere mit ind Verderben zu ziehen, in dem edt 
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griedhifchen Vorurteil gegen die Barbaren befangen ift (IT, 1, 
1089f.), diefe nach feiner Heilung auf die ganze Menjchheit 
ausbehnt; beide wollen dem Barbarenlande edle Menfchlichkeit 
und Milde bringen und erhalten; Iphigenie hat die Begründung 
menfchlicher Geſittung in Taurien erreiht und erhält fie dem 
Lande durch ihren Sieg über die Lüge (vergl. Aufſatz V), Oreſt 
möchte, indem er fein Leben im Zweikampf auf3 Spiel ſetzt, die 
Heiligleit des Gaftrecht3 in Scythien begründen und trägt in 
der That durch feinen edlen Heldenmut dazu bei. 

d) Der Gottheit gegenüber. 

a) Beiden Geichwiftern ift von Haus aus (Barzenlieb!) eine 
niedrige und finftere Anſchauung von der Gottheit mit- 
gegeben (vergl. Aufja II), während in ihnen kraft ihres tiefen 
Gemüted und edlen Sinnes dad Bedürfnis nah einer 
ebleren Auffaſſung wurzelt. 

8) Beide erheben fi, und zwar infolge entjcheidender 
Ereignijfe ihres Lebens, Iphigenie infolge ihrer Opferung 
in Aulis und ihrer wunderbaren Errettung, Oreſt infolge jeiner 
in der Phantafie durchlebten Opferung durch die Tiebevolle 
Schweiter und feiner Rettung durch fie, zu einer höheren 
Gottesanſchauung (vergl. Aufſatz IT); doch gerät dieſe auch 
bei Iphigenie noch einmal ind Schwanken und wird erft im 
Verlaufe der Handlung gereinigt und befeftig. Daß fie auch) 
in den einzelnen Bügen ihrer Religioſität einander 
ähnlich find, zeigt Aufſatz IL. 

C. Hinweis auf die mefentlih in dem Unterjchied ber Gefchlechter 
begründeten Unterſchiede zwifhen Oreſt und Iphigenie und 
auf das Fehlen jeder Aufdringlichleit in der Schilderung ber 
Ähnlichkeit. 

Als eine Urt Ergänzung zu dem voranstehenden Aufſatze kann man 

den folgenden betrachten: 

VI. Aufſatz. 
Belhe Gegenfäge find in ben Geftalten des Dreftes und 
Pylades bei Goethe ausgeprägt? 

A. Zu wahrer Freundichaft ift wohl eine ÄÜhnlichkeit der edlen Be: 
ſtrebungen erforberlih, nicht aber Gleichheit des Charakters; im 
Gegenteil ift bei Berjchiebenheit, ja Gegenſatz ber Charafterzüge 
eine willlommene Ergänzung vorhanden; fo ift auch 

B. da3 ſprichwörtlich gewordene Freundespaar Dreft und Pylades von 
Goethe bei aller Übereinftimmung im allgemeinen doch in einen 
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gewifien Gegenſatz zu einander gebracht. Dieſer Gegenfah tritt 
hervor ſchon 


I. In den Lebensihidjalen vor Beginn der Handlung. 

1) Oreſts zeritörtes Samilienleben, Verwaiſtheit, Aufwachſen in 
ber Fremde gegenüber Pylades’ glüdlicher Iugend unter der 
Eltern Obhut. 

2) Oreſis Rückkehr in die Heimat, Muttermorb und feine Folgen: 
Verbannung und innere Qualen, Bylades’ freiwillige Zeil 
nahme an biefen Thaten und Leiden ohne eigenes Ber: 
ſchulden und innere Dual (Übergang zu I). 


I. In der Stimmung beider beim erften Auftreten 
im Stüde (II, 1—3). 
1) Bei DOreft furchtbar Iaftendes, niederdrüdendes Schuldbewußtſein 
gegenüber Pylades’ reinem Gewiſſen. 


2) Bei Dreft Groll gegen bie Götter und das Schidfal gegenüber 


Pylades’ Vertrauen auf fie. 


3) Schwermütiger Pelfimismus Oreſts gegenüber Pylades' Hof: 


nungsfreudigem Optimismus. 

4) Lebensüberdruß und Todesſehnſucht, Mattheit und Unfähigkeit 
zum Handeln bei Oreſt, bei Pylades Lebensluft und Thaten: 
drang. (Dies bildet wieder den Übergang zu ILL.) 


II. in dem Charakter der Freunde. 


1) Im Temperament find beide Gegenſätze: Dreit eine ernite, 


das Leben nicht Leicht nehmende, Pylades eine heitere, leicht: 
lebige Natur. 
2) In den Örundzügen des Charakters: 


a) Dreft ein ideal gefinnter Menſch, fat ſchwärmeriſch 


angelegt, Pylades ein praktiſch denkender und handelnder, 
das Nächſte ins Auge fajjender Grieche. 

b) Oreſt erfüllt von Abſcheu vor allem Unehrlichen, über: 
haupt aber vor allem Unedlen, vol fittlichen Bartgefühls 
und feiner Gewiſſenhaftigkeit, Pylades ein Nänle 
Ihmied, zu Lift und Trug geneigt ohne das zarte 


Gewiſſen des Freundes, ja mit laren fittliden Grund— 


fäßen. 


6) Dreft, anfangs noch auf beſchränkt griechiſchem Standpunkt, fich dann 


über das Borurteil der Barbaren erhebend, Pylades burd: 
drungen von dieſem Vorurteil. 
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d) Oreſt in religiöfer Beziehung weit tiefer als der auch hier ober- 
flächlichere Pylades. 

C. Hinweis auf die künſtleriſche Bedeutung der Kontraftierung beider. 
Ich ſetze Hier einmal den auögearbeiteten Auffaß Hinzu, wie ich 

ſolche gelegentlich anzufertigen und vorzulefen pflege, wenn feiner der 

Schülerauffäge dazu geeignet erjcheint, aljo die Sache nicht in der 

richtigen Weiſe angefaßt worden: ift. 


A. Wenn auch wahre Freundichaft nur unter edlen Menichen, nur 
auf der Grundlage der Zugend denkbar ift, jo ift für ihr Beſtehen doch 
keineswegs völlige Gleichheit oder auch nur große Ähnlichkeit der Charakter⸗ 
zuge erforberlich, vielmehr beruht die innige Zuneigung ziveier Menichen 
oft gerade auf dem Gegenfage bervorftechender Züge ihres Weſens, und 
beide finden ineinander die wünjchenswerte Ergänzung. So Hat Homer 
dem ftolzen, Leidenfchaftlichen, hochfahrenden Achilleus den befcheidenen, 
ruhigen, immer freundlichen und milden Patroklus zugejellt; fo hat auch 
Goethe in feiner „Iphigenie“ die längſt vor feiner Zeit fprichwörtliche 
Freundſchaft des Oreſt und Pylades Hauptfähhli auf eine Verſchieden⸗ 
artigfeit ihres Wefend begründet, und dem aufmerffamen Lefer wird der 
Gegenſatz nicht entgehen, in welchem der Dichter fchon ihre Lebens⸗ 
ihidfale, ſodann befonders ihre Stimmung beim erjten Auftreten und 
weientliche Charakterzüge gehalten hat. 

B. L, 1. Über Pylades' Leben hat von Anfang an die Sonne bed 
Glückes gelächelt. Er durfte in jeiner Heimat unter der Tiebevollen 
Leitung trefflider Eltern, beſonders eines edlen Vaters, heranwachſen, 
und damit die Jugendzeit fi) noch ſchöner geitaltete, ward ihm in jungen 
Jahren ein etwas älterer Knabe, Oreſt, zum Geſpielen gegeben; mit 
diefem in inniger Freundſchaft verbunden, die ihm erft das Leben Lebens: 
wert erfcheinen ließ, durdjtreifte er mit froher Jugendluſt Berg und 
Thal und ſaß abends an der weiten See, des Freundes Träume von 
der Zukunft und ihren Helbenthaten teilend, und nur einen leichten 
Schatten warf auch in feine Kinderzeit des geliebten Freundes traurines 
Geſchick. 

Die Freundſchaft des heiteren Pylades und die natürliche Güte de— 
Strophius waren die einzigen Lichtblicke in Oreſts Kindheit. Er bat 
die verftändige Leitung durch einen edlen Vater völlig entbehren miülien, 
je er hat den feinigen faum gefannt; benn al3 ber große Agamemnon 
nah Troja auszog, war Oreſt noch ein kleines Knäblein; und mit feinem 
Beggange war für lange Zeit alle Jugendfreude dahin, dahin auch bie 
Liebe der Mutter zu dem unglüdlichen Knaben. Denn tiefer Haß hatte 
fe erfaßt gegen ihren Gatten, der ihr die äftefte Tochter Tiftig ins 
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achäiſche Lager gelodt Hatte, um fie zur Sühne eigener Schulb auf 
Dianas Altar zu opfern, und jo war es ihrem Verwandten Ügifth ein 
Leichtes gewefen, fie zum Ehebruch zu verleiten. Oreſt aber, der ald be 
Vaters Ebenbild heranwuchs, war ihr und ihrem Buhlen mit ſeinem 
„ſtummen Blick“ ein ſteter Vorwurf. Oft brängte fih der Knabe, wenn 
feine Schweiter Elektra traurig am Feuer in ber tiefen Halle ſaß, „be: 
Hommen an ihren Schoß und ftarrte” die bitter Weinende „mit großen 
Augen an.” Ihre Erzählungen von dem „hohen Water“ fteigerten des 
Kindes Sehnfuht nah ihm; wirklich kehrt er nach zehnjähriger Ab: 
wejenheit zurüd, aber nur um alsbald unter den Händen ber eigenen 
Gattin und ihres Liebhaberd in ſchnödem Meuchelmorbe zu verbluten. 
Der Knabe Dreit aber entgeht felbft dem mwütenden Schwerte Der Mutter 
nur, indem er durch Elektra verborgen und zu des Vaters Schwager 
gerettet wird, wo er „das Brot der Fremde“ genießt, ſchwermütig, nur 
durch den Freund zumeilen erbeitert. 


I, 2. Sreilich joll er die Heimat wiederfehen; aber nur verkleidet, | 


Rache: und Mordgedanken im Herzen, Tehrt er zurüd; benn die Begier, 
des Königs Tod zu rächen, ift mit den Jahren gewachſen und aud die 
alte Sitte, des Gottes Wink, fordert die entfegliche Blutrache. Über 
die erdichtete Nahridt vom Tode Oreſts fiehbt er der unnatürlicden 
Mutter Auge freudig aufleuchten; body ihre „heil'ge Gegenwart” ſcheucht 
den fchrediichen Gebanten des Dluttermordes noch einmal zurüd; da 
bläft Elektra der Rache Feuer in ihm auf und endlich durchbohrt, ob auf) 


der Mutter Blicke um Erbarmen flehn, der von der Schwefter ihm auf 


gedrungene Dolch, „der ſchon in Zantal3 Haufe grimmig wäütete,” ihre 


Bruft. Seitdem fchweift der Mörder, von feinen Land3leuten in den 


Bann gethan, überall umher, ohne Ruhe zu finden vor den Qualen 
feines Innern, um endlich Apollos Orakel in Delphi aufzujuchen, mo 
er den Auftrag erhält, „bie Schweiter” aus dem Scyihenlande nach 
Hellas zurüdzuführen, und zugleich das Verſprechen, dort Rettung zu 


finden; aber kaum bat er das fremde Geſtade betreten, als er ſich ſchon 


gefangen fieht, um wie ein Opfertier an der Göttin Altar „im Sammer: 
tode zu bluten.“ 

Zwar foll dies Geſchick auch Pylades teilen, wie er bisher des 
Freundes Geſchick geteilt hat; iſt er doch mit ihm nach Mycene ge⸗ 


| 


wandert und bei der Mordthat dort zugegen, ja Hilfreich geweien und 


hat ihn auf feinen raftlofen Wanderungen begleitet. Doch kein böſer 
Fluch, kein harter Zwang hat ihn aus Phocis, feiner Heimat, vertrieben, 
freiwillig ift er dem Freunde gefolgt aus aufopfernder Liebe, in ber 
Hoffnung ihm nüglih fein zu können, von feiner Schuld gegen bie 
nächſten Angehörigen befledt. 
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1,1. Weil aber feine Seele rein und ſchuldlos ift, fein Gewiſſen 
nicht befchwert durch einen jo entfeglichen revel, wie e8 der Mord an 
der eigenen Mutter ift, fo bat er ſich denn auch jebt im Angeſicht des 
Todes „der Ruhe heil’ges, unerjchöpftes Gut” bewahrt und fühlt fich 
lat und frei. Auf Oreſts Gemüt dagegen laftet nieberbrüdend jene 
graufe That, die er fih nun, wo er fterben foll, immer wieder mit 
peinigender Selbftanflage vor die Seele ruft. „Die ewige Betrachtung 
des Gefchehenen wälzt fi) verwirrend um fein Haupt“: die einzelnen 
Umjtände der Schredensthat treten vor fein geiftiges Auge, er fühlt den 
Did der Mutter anklagend auf fich gerichtet, fieht fie brechenden Auges 
dahinfinten und in ihrem Blute vor feinen Füßen Tiegen. Ihn beflede, 
io Hagt er, ewig die Quelle, die aus der Mutter Wunde ihm entgegen 
Iprubele; die Zweifel und die Neue laſſen ihn nicht los, die Gefährten 
der uralten Radjegöttinnen, der Töchter der Nacht, die aus der Unterwelt 
wieder auf die Erde emporgeftiegen find, von ber fie ein alter Fluch in 
den Tartarud gebannt hatte. In feiner aufgeregten Phantafie glaubt er 
die Ichlangenhaarigen Erinyen fortwährend Hinter fich zu vernehmen, ihr 
gräßliches Gelächter ſchallt beitändig an fein Ohr; wie losgelaſſ'ne Hunde 
Ipüren fie ihm nach, von beffen Schritten „Blut herniederträufelnd feinen 
Biad bezeichnet.” Laſſen fie ihn eine Weile frei, weil er ſich auf ge- 
weihtem Boden befindet, jo harren fie doch auf ihn, „wie Wölfe um 
den Baum, auf den ein Neifender ſich rettete”, um dann, wenn er ben 
Hein verläßt, „die Schlangenhäupter fchüttelnd, von allen Seiten Staub 
erregend aufzufteigen und ihre Beute vor fich herzutreiben. Es ift nichts 
als die Verkörperung feiner Gewiſſensqualen, feines eigenen quälenden 
Schuldbewußtſeins; daher auch fein Bmweifel an ihrem Nechte ihn zu 
verfolgen, der Schuldbeladene verdient e3 ja, aufs äußerfte gequält und 
dann in einen fchmachvollen Tod getrieben zu werden: der Mutter Geiſt 
feigt „gärend aus der Erjchlagnen Blut” und ruft felbft die Furien 
anf: „Laßt nicht den Muttermörder entfliehn! Verfolgt den Verbrecher! 
Euch ift er geweiht!" „Die Stimme des vergoßnen Mutterblutes ruft 
in zur Höl’ hinab mit dumpfen Tönen.‘ 

II,2. Und doch Hatte er die Pflicht den Water zu rächen, die alte, 
gebeiligte Sitte legte ihm dieſe Pfliht auf, die Mutter zu töten, „des 
Sottes Wink” Hat ihn dazu getrieben. Wie jollte da nicht ein bitteres 
Gefühl gegen die Götter in ihm erwahen? Des Tantalus ganzes 
Haus ſei ihnen verhaßt von jeher, Hagt er, und fo wollten fie denn auch feinen 
legten Sproß in Schuld und Schmah ftürzen und zu Grunde gehen 
laſſen; ihn hätten fie deshalb „zum Mörder feiner doch verehrten Mutter 
auerforen” Statt zu frohen Thaten, nach denen fein Herz fo ſehnlich 
verlangte; fie Hätten ihn „eine Schandthat ſchändlich rächend zu Grunde 
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gerichtet.” Eine Götterhand, fo meint er, drüde ihm das Herz zu: 
fanımen und lege ihm den betäubenden Schwindel um bie fchwere Stirn, 
der ihn auf dem fehlüpfrigen, von Mutterblut befprengten Pfade zu den 
Toten reife. Wohl Habe Apollo ihm in hoffnungsreichen, gewiſſen 
Sötterworten in Tauris Hilfe und Rettung verfprochen, und nım finde 
er dieſe Erlöfung dort — durch den Tod; und als er enblidh erkannt 
bat, wie nahe ihm bie Priefterin der Diana fteht, da wähnt er, bie 
Gottheit babe den höchſten Greuel im Tantalidenhaufe gerade an ihm 
verwirffihen wollen, die Opferung des eigenen geliebten Bruders burd 
die Hand der unjhuldsvollen, Liebenden Schweſter. 

Se größer aber und düfterer diefer Haß gegen bie Götter in Oreſis 
Bruſt ift, deito heller ftrahlt des Freundes Vertrauen auf fie. Nicht die 
Götter feien es, die des Zantalus Haus in Frevel und Fluch geſtürzt 
hätten, meint ex, fondern die eigenen Thaten feiner Mitglieber; auf 
zweifelt er nicht daran, daß fie „zu irgend einer frohen Flucht Rat und 
Wege zubereiten”, und vertraut auf Apollos Rettung verheißendes Wort, 
das wie die Götterworte überhaupt nicht doppelfinnig fei; nicht zum Ver⸗ 
derben ſeien fie alſo nach Tauris geführt, fondern zu fchöner Sühnethet; 
denn die Gottheit lege eben dem edlen Manne, der viel verbrochen, auf, 
was ihm unmöglich fcheine, um ihm Gelegenheit zur Sühne feines Ber: 


brechen? zu geben und gleichzeitig Segen zu ftiften; ja alle Zeichen, die 


Apollo ſende, ſeien günftig für fie; kurz das Bertrauen des Pylades in 
die Ablichten der Gottheit ift ebenio groß ald bes Freundes Mißtrauen 
und Bitterkeit gegen fie. 

II,3. Uber überhaupt fieht jener alles in günftigitem Lichte, wo 
Oreſt nur finfteres Unheil erblidt oder wenigſtens nur die dunkle Kebr: 
feite wahrnimmt. Dieſer beklagt es, daB er nicht alsbald dem fterbenden 
Bater in den Tod Hat folgen können, Pylades dagegen hält bies nur 
für ein Zeichen, daß die Gottheit no auf den Sohn gezählt Habe, du 
fie ihn zu ihrem Dienft brauche; auch für ihn felber hätten dadurch die 
Götter geforgt, da fie ihm jo einen lieben Freund an die Seite geftellt 
hätten. Während Oreſt der Umftand niederdrüdt, daß fie beim erjten 


Schritt im fremden Lande gefangen werden, betrachtet es Pylades 
als eine glüdliche Fügung, dab fie fogleich in den Bezirk des Tempeld, 
alfo an das Biel ihrer Neife, gelangt find. Ebenſo ift ihm das 
Burüdweichen der Erinyen, das dem ſchwermütigen Fremde nur ein Hin 


weiß auf den baldigen Tod ift, ein glüdhebeutendes Leichen; wenn 


der eine ein fchlimmes Vorzeichen darin fieht, daß ein Weib des Priefter: 
amtes waltet, weil e8 feiner Schwäche wegen dem wilden Sinn bes zürnenden 
Königs nicht Widerjtand leisten werde, ruft der andere aus: „Wohl und, 
daß es ein Weib ift!” und weiß das darin liegende Urteil gejchidt zu 
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begründen. Der Muttermörber verfenkt fih in den Gedanken, daß alle 
blühenden Gefichter durch feine Gegenwart bald „den Schmerzenäzug 
langfamen Todes“ anmähmen, daß er wie ein Verpefteter feiner ganzen 
Umgebung Berberben bringe, wie er auch jebt dem „lichten Reiche der 
Priefterin die Kraft zu nehmen fcheine”, fein Freund ift ganz anderer 
Anficht, ift er Doch felber der beite Gegenbeweis gegen Dreft3 Wahn: 
vorftelung. „Der Nächſte wär’ ich diefen Tod zu fterben, wenn je 
dein Hauch, Oreſt, vergiftete.e Bin ich nicht immer noch voll Mut 
und Luft?‘ 

II,4. Und in der That, er ift felbit jebt, mo ihnen der Tod ſicher 
iheint, noch Hoffnungsfreudig und thatenluftig; noch nicht bereit „in 
jenes Schattenreih hinabzuſteigen“, finnt er „durch die verworrnen 
Pfade”, Die zu der Finfternig des Grabes zu führen jcheinen, „fich zu 
dem Leben wieder aufzumwinden‘; ja, wenn bie Priefterin bereit3 Die 
Hand erhebt, um ihnen zur Todesweihe die Stirnlode abzujchneiden, 
wird des Freundes und die eigene Nettung fein einziger Gedanke fein; 
jo gebt ihm ſelbſt in der größten Gefahr die Hoffnung nicht verloren; 
aber er legt auch ohne Zögern Hand an, um bieje Hoffnung in frobe 
Wirklichkeit zu verwandeln: jchon hat er „das Geſchehene mit dem Künf: ' 
tigen verbunden und im Stillen ausgelegt“ und dann von ben 
Wöchtern „gar vieles auögelodt”, entichloffen jeden günftig jcheinenden 
Umftand auf der Stelle auszunutzen. Aber wo er den Stern der Hoff- 
zung blinken fieht, da fieht der Freund durch Rauch und Dualm den 
matten Schein des Totenfluſſes leuchten, diefer Gedanke an den Tod 
(übt ihn nicht 108; es dünkt ihm leicht dem fchönen Licht der Sonne zu 
entfagen, da ihm eine Götterhand das Herz zujammendrüdt; fein ſchul⸗ 
diges Haupt „fenkt nach der Grube ſich“; „der Erde fchöner, grüner 
Teppich fol kein Tummelplatz für Larven fein“, deshalb ift ihm der 
Tod in jeder Geftalt willlommen; am beften wäre es, jo meint er, 
wenn er gleich mit dem Vater ind dunkle Reich der Nacht hinabgeftiegen 
wäre. Iphigenie bittet er, al3 fie die Götter um der Griechen Rettung 
anjleht, ihn ſelbſt umerwähnt zu laſſen, und wie freundlich fie ihm auch 
zuredet, Die düſtere Zodesjehnjucht reißt fie ihm fo bald nicht aus dem 
Herzen; jchon vorher hat er einen WAugenblid daran gedacht, fich vom 
deljen ind Meer Hinabzuftürzen, jetzt fordert er in der Verwirrung 
feiner Sinne gar die Schweiter auf, ihm den Dolch ind Herz zu ftoßen, 
damit feinen Qualen ein Ende gemacht werde. Eben dieſe find es, die 
ihm die frifche Thatenluſt nehmen, ja ihn unfähig machen zu jeber 
Zhätigfeit, ehe nicht ein Gott den Schwindel Hinwegnimmt, ber ihm 
die ſchwere Stirn umhüllt, den Sinn betäubt und auf dem fchlüpf: 
rigen, mit Mutterblut beiprengten Pfade fort zu den Toten reißt, che 





496 Bemerkungen zur Behandlung der Goetheſchen, Iphigenie auf Tauris” u. j. w. 


er nicht die Quelle trodnet, die aus der Mutter Wunden ihm entgegen: 
fprudelt und ihn ewig befledt, vermag er nicht „zu Leben und zu handeln“; 
die Beit, wo er große Thaten plante, ift für ihn, dem die Götter feine 
frohe, fondern eine gräßlihde That auferlegt haben, längft entichwunben. 

DI. Doch wäre es verfehlt, wollte man nad diefen Stimmungen 
Oreſts Charakter beurteilen und ihn etwa für einen finfteren, träumeri: 
chen, fchlaffen Menſchen ohne Thatkraft Halten; blidt er doch, als er 
von feinen Wahnvorftellungen befreit ift, mit feſtem Auge der Gefahr 
entgegen, bereit und fähig zu Handeln, zu kämpfen. Jener Lebens: 
überdruß, jene Mattigfeit und Thatenunluft, die durch des Freunde 
Lebensluft und friihen Thatendrang nur noch fchärfer beleuchtet wird, 
ift eben nur die Folge der furchtbaren Lebensſchickſale Oreſts; freilig 
nicht jeder Menſch wäre durch diefe Schickſale fo tief erjchüttert und jo 
verdüftert worden, zum Beiſpiel ein Pylades nicht; davon aber Liegt ber 
Grund im Temperament und Charakter, denn auch hier finden ſich tief: 
gehende Gegenſähe zwilchen beiden Yreunben. 

IH,ı. Oreſt ift, wie feiner Schweiter Iphigenie, ſchon von Natur 
ein tiefer Ernſt eigen, während Pylades von Heiterer, fröhlicher Sinnes⸗ 
art ift. Wie Leicht fett fich fonft ein Mind über die fchwerften Unglüds 
fälle hinweg, die feine Eltern getroffen haben, wie gern verjheudt 
e3 die Gedanken an ernite Pflichten, die ihm die Zukunft auferlegt: 
Nichts davon bei Oreſt; nit nur in Gegenwart der weinenden 
Schweſter Elektra, an der Morbftätte in Mycene empfindet er des Haufes 
Leid traurig mit, fondern auch in der Nähe bes kindlich frohen Pylades, 
in dem freundlichen Haufe des Strophios gedenkt er daran, und alabald 
weicht die Fröhlichkeit des Kindes trüber Schwermut; die Pflicht aber, 
ben Bater einft zu rächen, fteht ihm fortwährend vor den Augen und 
ſtimmt ihn ernft. Seine Sorgen teilt der Freund, auch er begehrt immer 
lebhafter, den Mord des ihm verwandten Agamemnon zu rädjen; aber er 
läßt fih dadurd nicht abhalten von den fröhlichen Spielen der Yugend. 
Wie ein leichter, bunter Schmetterling um eine bunfle Blume gaufelt, 
fo umgaufelt er, „ein immer munterer Gefelle”, den ernften Sohn Age: 
memnons und fucht ihm die eigene Luſt in die Seele zu fpielen. 

II,2. Dieſe Gegenſätze, die Neigung zu ernfter Lebensauffafjung 
und Leichtlebigkeit, Tiefgründigkeit und eine gewiſſe Oberflächlichkeit, 
treten uns auch in dem ausgebildeten Charakter entgegen. 

III, 2, a. Pylades müht ſich nicht mit ſchweren oder ſchwärmeriſchen 
Gedanken an die ferne Zukunft, nur das Nächſtliegende faßt er mit 
Hugem, praktiſchem Sinn ins Auge, feinem Borbild Odyſſeus gleich; wie 
diefer beobachtet er mit ſcharfem Blick und erfaßt mit gefundem Urteil 
bie augenblidfihe Sachlage, um fofort alles auszunügen, was ihm und 
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feinen Lieben Vorteil bringen könnte; wie gejhidt hat er ſich alles zurecht 
gelegt, als fie in Tauris gefefjelt und der Priefterin zum Opfer dargeftellt 
find! Nicht bloß, daß er die Wächter ausgeforſcht Hat, auch des Weibes 
gütige, verlöhnliche Natur bat er alsbald in Rechnung gezogen und auf 
fie feinen Rettungsplan gebaut. Vorſichtig verbirgt er zunächft feinen 
und des Freundes Namen, weiß aber durch jchmeichelnde Worte, 
durch Erregung des die Priefterin und die fremden verbindenden 
Heimatgefühles und durch eine rührende Erzählung ihre Teilnahme und 
Wertſchätzung zu gewinnen. Mit wie beredter Zunge weiß er die feinen 
Abfihten günftigen Stimmungen zu erweden, wie verlodend Sphigenien 
die Rückkehr in die Heimat und die Entführung des Haufes zu jchildern, 
jodaß fie fich ihm wieder zumendet! Wohl ift auch er thatenluftig, aber 
da3 Schwärmen für ideale Thaten ift jet nicht mehr feine Sache. Weiß 
er doch, daß das, was die Uhnherren vollbracht haben, auch nur Stüd- 
wert war, mit ſchwerer Mühe erreicht, und daß nur der Dichtermund 
e3 mit der Beit mehr und mehr vergrößert Hat; es erſcheint ihm thöricht 
anerreichbaren Schatten nachzujagen und „Des Weges nicht zu achten, den 
wir treten” Ganz anders Oreſt. Als Knabe und Süngling dent er 
nit nur an die auf ihn gelegte Verpflichtung, dereinſt des Waters 
Meuhelmord an den Schuldigen zu rächen, er jchwärmt auch von 
einftigen Großthaten, begierig e3 „dem hohen Ahnherrn“ gleich zu thun; 
al3 er mit Pylades des Abends an dem Ufer der weiten See jaß, da 
„drangen künft’ge Thaten wie die Sterne ringsum fie her unzählig aus 
der Nacht”; Herven wie Herkules und Theſeus, welche die Welt von 
Räubern und Ungeheuern fäuberten, find feine Vorbilder; einft dag Un- 
Beil von den Seinigen abzumenden, die Grenzen zu jichern, das Reich 
zu mehren, die Feinde zu töten oder in die Ylucht zu jagen, das ift 
jeine Lebenshoffnung. Und dementiprechend zeigt er fih auch im Ver⸗ 
laufe der Handlung: kein Gedanke etwa daran, durch ſchlau berechnetes 
Benehmen wie Pylades die fremde Priefterin gewinnen zu wollen, wohl 
aber die edle dee, fich jelbft zu opfern, damit der Freund und Iphi⸗ 
genie vom Fluche befreit werden und nah dem ſchönen Griechenland 
zurückkehren können; und als er dann vor Thoas fteht, da fordert er in 
jeiner idealen Gefinnung den Beften von den Edlen feines Volkes zum 
Zweilampf heraus, der nicht nur über die eigene und der Seinen Rettung 
enticheiden, jondern auch dauernden Segen für alle Zukunft ftiften, das 
heilige Gaſtrecht im Scythenlande begründen fol. 

IU, 2,b. Zritt ſchon in diefen Zügen die ideale Grundlage feines 
Weſens deutlich hervor, jo wird ung dieſe doch noch anſchaulicher gemacht 
durch feinen tiefen Abſcheu vor aller Unehrlichkeit, vor allem Unfittlichen 
oder fittlich Zweifelhaften, durch feine peinliche Gewiſſenhaftigkeit, be⸗ 

Zeitjchr. f. d. beutfchen Unterricht. 11. Jahrg. 8. Heft. 33 
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fonder8 da bier die entgegengefeßten Büge in bes Freundes Charalter 
den Oreſts noch fchärfer beleuchten. Während Pylabes zum Helben, dem 
er die Wege zum Olymp hinauf ſich nadharbeiten möchte, den Odyſſeus ge- 
wählt Bat, den jchlauen Ränkeſchmied, in der Meinung, daß Lift und Flug: 
heit nicht den Dann fchände, „der ſich kühnen Thaten weiht,“ ift Oreſt eine 
gerade und offene Natur und ſchätzt den, „der tapfer ift und grad"; er 
ift in diefem Haß gegen alle Faljchheit und Lüge der Bruder Sphigeniens, 
der die Lüge jo fchwer fällt. Der Freund bat fie ohne Bedenken ge 
täufcht durch eine Erzählung von feinem und des „Bruders“ Schichal, 
die in gewanbter Weile Wahrheit und Lüge verbindet; Dreft vermag, 
als fie ihm mit fo vertrauensvoller Offenheit entgegengetreten ift und 
er nun fehen muß, daß fie belogen ift, ihre reine Seele nicht Länger zu 
hintergehen; er bedt mit rajcher Entichloffenheit den Betrug auf, den 
Pylades „finnreih und ber Lift gewohnt zum alle vor die Füße” ge 
Müpft Hat, und giebt fi al den Muttermörder Dreft, als den von 
ben Furien verfolgten Unglüdlichen zu erfennen, ohne Rückſicht daranf, 
daß er dadurch vielleicht fein Verderben berbeiführt. Wie dann Iphi⸗ 
genie dem König alles entdedt Bat, da bat er fein Wort, keinen Blid 
des Vorwurfs für fie, vielmehr tritt er felbft dem Thoas mit ähnlicher 
Dffenheit entgegen wie die Schweiter felbft; er verfteht auch alsbald bie 
edlen Beweggründe ihres Herzens und weiß Die Wahrheit dieſer hoben 
Geele, ihr reines Findliches Vertrauen voll zu würdigen. Bon einem 
folhen Berftändnis ift fein Freund weit entfernt. Für Heimlichleit und 
Ränke geichaffen und darin geübt, bat er der Priefterin fein berechnete 
Worte in den Mund gelegt, welche die Schythen täuſchen follen, und lang: 
fam die heimliche Flucht und den Raub des Götterbildes vorbereitet. 
Erftaunt vernimmt er dann aus ihrem Munde, daß fie in bie Auf: 
ſchiebung der Weihe gemilligt hat, die doch feinen Plan durchkreuzt; er ver: 
fteht es nicht, weshalb fie fich nicht „ins Priefterrecht weislich eingehüllt 
hat," e8 als Hülle nicht gebrauchen will, wo doc jo Großes auf bem 
Spiele fteht. Ihre jchiveren fittlihen Bedenken gegen die Lüge, bie ihre 
bisherige Reinheit aufheben und fie auch zu einer That ſchnöder Un: 
Dankbarkeit zwingen würde, weiß er nicht zu würdigen. Seine Meinung 
it, das Leben lehre und weniger mit und und andern ftrenge 
fein; das menſchliche Geſchlecht fei jo wunderbar gebildet, fo vieliad 
verichlungen, baß feiner ſich ganz rein und unbefledt erhalten Tönne; 
der Menſch Habe nicht den Beruf, fich felbft zu richten und könne dies 
auch in den feltenften Fällen; zu ftrenge Forderung ericheint ihm als 
„verborgner Stolz"; er begreift nicht, daß Iphigenie, wo ed doch gilt 
„einem großen Übel zu entgehen“, „ein falfches Wort nicht einmal opfern” 
will; die unerbittlihe Notwendigkeit fcheint ihm ſolche Mittel zu ent: | 





"Bon Johannes Roft. - 499 


ſchuldigen; er felbft Hat nicht die geringften Bedenken fie anzuwenden. 
Das ift ein niedriger moraliſcher Standpunkt. Wie viel höher fteht da 
Dreft mit feinem zarten, fein ausgebildeten Gewiſſen! Nur aus feinem 
Widerwillen gegen alles Unheilige und Unreine erklärt fih ja feine 
fürchterliche Gewiſſensangſt, wie fie oben geichilbert iſt. Ein Pylades 
fonnte fich wohl damit begnügen, die Schuld an der Ermordung Kly⸗ 
tämneſtras auf die alte Sitte, auf die Notwendigkeit, auf die Gottheit 
zu jchieben; erweden doch feine Worte: „Allein, o Süngling, danke du 
den Göttern, daß fie fo früh durch dich fo viel gethan!“ geradezu ben 
Glauben, daß er auch gegen dieſe That kein fittliches Bedenken bat; 
nicht jo Oreſt mit feinem fittlichen Hartgefühl, welches ihn dad Empörende, 
da3 trotz all jener und anderer Entfchuldigungdgründe in der Ermordung 
der eigenen Mutter liegt, vor, während und nach der That aufs leb- 
daftefte empfinden Täßt; mochte ihm auch der Doppelte Frevel an feinem 
geliebten und bewunderten Vater noch jo ſchwer erjcheinen, mochte ihm 
diefe That an bem Drt, wo fie einft geichehen war, wo noch „eine alte 
leichte Spur bes frechvergoßnen Blutes oft gewaſchnen Boden mit blafjen 
ahnungsvollen Streifen färbte,” und burch die Schilderung, die Elektras 
„Feuerzunge“ davon gab, noch fo lebhaft vor die Seele treten, mochte 
ihn auch der Übermut der glüdlichen Verräter, durch dieſelbe Feuerzunge 
dargeftellt, empören unb ihm die Gefahren, „die nun der Geſchwiſter 
von einer ftiefgewordnen Mutter warteten‘, noch jo drohend erſcheinen: 
die That rechtfertigen konnte vor Oreſts Gewiſſen alles dies nicht; immer 
wieder fteigt der Nachegeift der Dkutter vor ihm auf, immer wieber 
fühlt er ihren Erbarmen erflehenden Blick auf fich gerichtet, Kurz er ift 
nd feiner Schuld tro aller nahe Tiegenden Entſchuldigungen bewußt 
und wird durch fie aufs äußerfte beſchwert wie jeine Schwefter Sphigenie 
durch die ihr auferlegte Lüge. 

II,2,c. Ihr ift er auch darin ähnlich, daß er ſchließlich alle Menſchen, 
auh die „Barbaren mit feiner Liebe umfaßt, fih von dem befchräntt 
griechiſchen Standpunkt zu einer freieren Höhe vorurteilslofer Beurteilung 
erhebt. Hat er, ehe er durch feine Wiedergenefung die volle geiftige 
Klarheit zurüderhielt, durch feine Selbftaufopferung „dem Ufer ber 
Barbaren‘ Fluch bringen wollen, damit die Seinigen, die Griechen, in 
ihr ſchönes Land heimkehren können, jo gilt ihm jet, mo er von feinem 
„Schwindel“ erlöft ift, der Schthe für gleichberechtigt mit dem Sohne 
Griechenlands; nur von diefer Wuffafjung ausgehend, kann er Thoas auf: 
fordern, ihm den Beften aus den Edlen feines Heeres zum Zweikampf 
gegenüberzuftellen; und diefer Kampf foll von ihm, dem Fremden, aus⸗ 
gefochten werben für alle Fremden; fiegt er in ihm, fo fol „kein Mann 
dieg Ufer betreten, dem der fchnelle Blick Hilfreicher Liebe nicht be- 

33* 
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gegnet, und getröftet jcheide jeglicher Hinweg“; bamit flimmt es überein, 
daß er auch den Scythenkönig nicht wie einen tiefer ftehenden Menden, 
fondern wie einen edlen Mann und YFürften aus feinem eigenen Bater: 
Iande behandelt, ihm mit Scheu und Verehrung, ja mit bemütiger Bitte 
entgegentritt. Ein fo freier, vorurteilglofer Blick fehlt den fonft jo Eugen 
Pylades ganz, und von einer fpäteren Erhebung auf einen höheren 
Standpunkt ift nicht die Rede. Er meint, die Gottheit jelbft möge an 
„diefem rauhen Ufer der Barbaren” nicht länger weilen, fie wünide 
von einem Volle verehrt zu werden, „das edel denkt,” er, der ftol; 
darauf ift, daß er ein Grieche ift, verfieht es nicht, weshalb Iphigenie 
Bedenken hat, „dem rauh unmwürd’gen Volk“ das Bötterbild zu entwenden 
und den Barbarentönig zu beirügen und zu berauben. 

II, 2,d. Eine ähnliche Bejchränttheit, ja eine gewifle Dberflãchlich 
keit macht ſich auch in feinen religiöfen Anſchauungen bemerkbar. Amar 
ſcheint e8 auf den erften Bid, als ob Oreſt in feiner Verbitterung 
gegen die Gottheit tiefer ftehe al3 Pylades mit feinem ſchöuen Gott: 
vertrauen. Sieht man indes näher zu, jo gewahrt man, daß alles, 
was der Kluge Freund in dem Geſpräche mit dem fchiwermütigen Dreit | 
bervorhebt, nur darauf berechnet ift, den Freund zu tröften, alfo nicht auf 
der innerften Überzeugung des Herzens zu beruhen braucht; aber ſelbit 
wenn man dies annimmt, nirgends gehen doch eine Anßerungen über 
die Gottheit in die Tiefe; immer entiprechen fie durchaus feinem leidt: 
febigen Naturell, feiner optimiftiichden Lebensauffaſſung. Er meint, ber 
Sötter Worte feien nicht doppelfinnig, weil dadurch des Freundes trübe 
Auffaffung von der nächſten Zukunft Hinfällig wird, während ſich Apollo: 
Dralel in der That als doppelfinnig erweift; wenn er behauptet, die 
Götter rächten der Väter Miſſethat nit an dem Sohn, fo erfcheint dies 
mehr als ein Ausfluß feiner Freundesliebe und feines Optimismus al3 
einer hohen Vorſtellung von der Gerechtigkeit der Gottheit; fügt er doch 
auch Hinzu: „Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch”, und gewiß, 
ftreift e8 an Leichtfertigkeit, auch den Muttermord als eine That hin 
zuftellen, für die der Freund den Göttern zu danken babe, ba fie fo früh 
jo viel durch ihn gethan. So flicht überhaupt Pylades „mit feltner Kunſt 
der Götter Nat und feine Wünſche Hug in Eins zufammen.” Iſt es 
nicht ferner recht menſchlich, um nicht zu jagen kindiſch, gebacht, wenn 
man, wie Pylades, die Gottheit gebunden wähnt an ihr Kultusbild und 
mit deſſen Verfegung in ein jchöneres Land oder unter ein edleres Zoll 
ihr eine Wohlthat zu erweiſen glaubt? Auch von der Wahnvorftellung 
ift er befangen, daß die Notwendigkeit, des „ew'gen Schickſals unberatne 
Schweſter“, über die Götter ſelbſt gebiete, daß diefe alſo beichräntt jeien 
in ihrer Macht und wohl aud wie die Menfchen fih vom Schichſal 
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ober der Not befehlen laſſen müßten, etwas Unſittliches zu thun; zweifelt 
er doch nicht daran, daß Undank, den die Not gebiete, vor den Göttern 
entihulbigt fei. Nun ift zwar aud Breit anfangd von der nad) des 
Dichters Anſicht richtigen Auffaflung des göttliden Wejend und Wirken 
weit entfernt, aber nie wird er leichtfertig und oberflächlich; er traut 
der Gottheit wohl Haß gegen einen einzelnen Menjchen oder ein ganzes 
Haus zu und ihren Worten böjen Doppelfinn, er findet einen furchtbaren 
Widerfpruch zwifchen dem, was fie dem Menſchen auferlegt, und dem, 
was fie ihm dafür als Lohn zu teil werben läßt, er glaubt fogar, daß 
die Götter den Sterblichen, eine Schandthat ſchändlich rächend, verderben: 
nie aber benutzt er diefen Glauben, um fich jelbjt mit leichtem Sinne von 
Schuld freizufprehen. Er durchſchaut troß feiner Geiſtesumnachtung die 
Willkür, mit der fein Freund fich der Götter Ratſchluß zurecht legt; vor 
allem aber, fobald er geheilt ift, da find auch jene niedrigen, trüben 
Borftellungen Hinmweggefegt: er hat e3 in feinem tiefſten Herzen erfahren, 
dab die Gottheit, mag fie auch oft furchtbar auftreten und durch ihre 
Gewalt den Menſchen erjchüttern, Doch Herzliche Liebe zu ihm hegt; er 
bat auch ihre Weisheit, die über der Eurzfichtigen Menfchheit taltet, 
Har erfannt und erhebt fich deshalb ſogleich in innigem Danfgebet, in 
einem begeifterten Preis ihres jegenvollen Wirkens zu ihr; er ift es, 
der nachher, ala fi) das Kriegsglück auf die Seite der Scythen gewendet 
md Thoas jeinem Volke Stillftand geboten Hat, zu ftilem Harren, zu 
bertrauenspoller Ergebung in den Willen der Gottheit mahnt, er enblich 
au, der die irrtümliche Deutung des Orakels zuerft erfaßt und damit 
auh den Heildweg, den die weile Gottheit ihn und die Seinen hat 
anlagen laſſen. 

C. So find denn in der That Oreſt und Pylades durchweg in einen 
gewiften Gegenſatz zu einander geftellt; Doch wäre e8 gewiß verkehrt, wollte 
man annehmen, Goethe habe die beiden Geftalten jo gefhilbert, weil er den 
Sat habe veranſchaulichen wollen, dab eine innige Freundichaft zwiſchen 
entgegengejegten Charakteren am leichteften möglich ſei; vielmehr Leiteten 
ihn dabei künſtleriſche Geſichtspunkte. Zunächſt mußte der Halb wahn⸗ 
fimmige Oreſt einen geſunden Begleiter auf ſeiner Fahrt erhalten und es 
mußte dies ein entſchloſſener, praktiſcher Freund fein, da Oreſt, fo lange 
er von ben Furien, den Gewiſſensqualen, verfolgt war, feines 
Handelns fähig war; es galt endlich den Charakter des ideal gehaltenen 
männlihen SHaupthelden zu heben duch einen weniger ideal denken⸗ 
den Rebenfpieler, und Died war um fo mehr nötig, als eine deutlichere 
Hervorhebung der einzelnen Büge bei einer Handlung, die weſent⸗ 
ih im Innern der handelnden Perſonen fortichreitet, faum entbehr- 
lich war. | 
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Höchft fruchtbar ift mir ferner immer die Vergleichung unjerer 
Kultur und Kunft, beſonders unferer Poeſie mit der helleniſchen er- 
ſchienen. Laſſen wir einen ſolchen Vergleich nur bei wahrhaft Haffifhen 
Werten unſerer Litteratur eintreten, fo wird er keineswegs dazu führen, 
daß wir die Schüler das Unfrige gegenüber dem Griechiſchen, das Eigene 
dem Fremden gegenüber verachten lehren. Eine Nebeneinanberftellung 
bes Nibelungenliedes oder der Gudrun mit ben homerifchen Gedichten 
wird unzweifelhaft im allgemeinen einen Vorrang in der Form für die 
antike Dichtung ergeben, nimmermehr aber in dem geiftigen ımb fitt: 
lihen Gehalt; im Gegenteil werben die Schüler, richtig angeleitet, die 
größere Tiefe bes deutichen Volksgemütes und die außerorbentliche Hart: 
beit der Empfindung und des Gewiſſens allmählich erkennen md Io 
gerade den Wert bed eigenen Beſitzes gegenüber ber fremden Art ihägen 
Iernen. Ein ähnliches Ergebnis wird man bei einer Wergleichung etwa 
ber Goethefchen Lyrik mit den berrlihen Reſten der altgriechifchen er: 
zielen, unb nicht anders ift es bei einer Vergleichung der Goetheſchen 
Sphigenie mit ber des Euripides. Dieſe ift bisher ſchon auf der oberften 
Stufe des Gymnaſiums mit Recht beliebt geweien und ebenso bie des 
deutſchen Dramas mit des Sophokles Philoktet; es finden fih auch in 
den verjchiedenen Dispofitionsfamminngen manche Aufſätze, die Vergleiche 
einzelner Charakter aus ihnen, wie ber Euripideifchen und ber Goethe 
ſchen Aphigenie oder diefer mit dem Neoptolemos ober bes Pylades und | 
DOdyfieus zum Gegenftande baben; auch ich habe gelegentlich folche Themen . 
bearbeiten Laflen und meift gefunden, daß die Schüler mit Luft und: 
Eifer an die Arbeit gegangen waren. Wenn man fi) aber dazu vers 
fliegen bat, von Primanern in einem Aufſatze eine Vergleichung bes 
beiden Stüde zu verlangen, wenn auch nur der weſentlichſten Punkte, 
fo ift das doch wohl eine Yufgabe, die über das Können eines heutigen 
Dberprimanerd weit binausgeht; ift es boch den Verfaffern ber zahl 
reichen dies Thema behandelnden Programmarbeiten keineswegs imma - 
gelungen, eine Hare Anſchauung der mwejentlichen Unterjchiede zu geben 
Damit ift nicht gefagt, daß man bei der Beſprechung von Goethes Stüd: 
in der Klaſſe nicht das des Euripibes heranziehen dürfte; im Gegenteil. 
wird dies für die beijere, tiefere Erfaſſung des beutichen Dramas ſeh 
förderlich fein. Ich gebe ſchon im Anfang feiner Beſprechung der Klaſſ— 
auf, das griehifhe Stück mwenigftens in einer Überjegung durdguleia 
und überzeuge mich Davon, daß dies geichehen ift, durch einzelne gelegent 
lich eingeftreute Fragen; an wichtigen Stellen der beutichen Dichtum 
werben Parallelen aus der griechiichen herangezogen, endlich werben 
wenn die Erflärung des deutſchen Stüdes zu Ende geführt ift, zw. 
Vertiefung des Verſtändniſſes, nachdem von einem Schüler ober van 
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einigen bie Fabel der "Ipıytvaau 2v Tavposs erzählt ift, von mir in 
lebendiger Wechſelwirkung mit der Klaſſe die Hauptunterſchiede erörtert, 
eine böchft anregende und fruchtbare Stunde. Uber auch zu Aufſätzen 
wird das antike Stüd bisweilen benubt, ein Beiſpiel möge noch zeigen, 
in welcher Weiſe. Während die Unterprimaner — beide Klafien find 
hier vereinigt — das Thema zu bearbeiten hatten: „Welche Bedeutung 
hat die erfte Szene bes erften Altes in Goethes Iphigenie auf Tauris 
für dad Stüd?“, erhielt die Oberprima die Aufgabe: „Der erite Monolog 
der Euripibeifchen und der Goetheichen Iphigenie auf Tauris, ein Ver: 
gleich.” Da der zweite Aufſatz ben erjten gewiffermaßen vorausſetzt, fo 
teile ih bier die Dispofitionen von beiden mit. 


VIU. Aufſatz. 
Welche Bedeutung Hat die erite Szene des eriten Wltes 
in Goethes „Iphigenie auf Tauris“ für das Stüd? 

A. Die Bedeutung der eriten Szene eined Dramas im allgemeinen 
und bei ®oethe im befonderen; das Eigentümliche unfered Dramas 
it, daB fie die Form eines Selbſtgeſpräches hat, was doch un: 
dramatiſch fcheint. 

B. Dennoch erfüllt diefer erfte Monolog volllommen, was man von 
der Eingangsizene eined Dramas verlangt, ja leiftet mehr als dies; 
feine Bedeutung liegt 
I. darin, daß die wichtigſten thatſächlichen Vorausſetzungen des 

Stüdes mitgeteilt werden, indem wir Andeutungen erhalten 
1. über Ort und Beitpuntt der Handlung, 
2. über die Vorgeſchichte und zwar 
a) über Iphigeniens Abkunft, 
b) ihre Opferung und Rettung, 
3. über ihre Stellung in Taurien 

a) zu Thoas, b) zu Diana; 

I. darin, daß er uns einen Blid in das Innere der Hauptheldin 
tun läßt, und zivar 
1. in ihre augenblidlihe Stimmung: 

a) auf ber einen Seite a) Gefühl des Fremdſeins in Schthien, 
P) Heimweh, y) ſchwermütiger Gram, d) Widerwille 
gegen ben ihr auferlegten Dienft. 

b) auf ber andern Eeite: Hoffnung auf Errettung aus ber 
Berbannung durch die Gottheit. 

2. in wefentlihe Grundzüge ‚ihres Charakters, 
a) in ihr tiefed Gemüt, das beſonders hervortritt: 
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a) in ihrer Religiofität (Dankbarkeit, fromme Schen, kind⸗ 
liches Gottvertrauen und Gottergebenheit), 
B) in ihrem Familienſinn, befonders ihrer Kindesliebe, 
y) in ihrer Unhänglichleit an die Heimat; 
b) in ihr feines fittliches Gefühl: 
«) Mares Gerechtigfeitsgefühl (in dem Urteile über Thoas) und 
BE) Wahrhaftigkeit gegen fich felbft und gegen die Gottheit; 
ce) in ihren königlichen Heldenfinn: 
a) ſtolzes Selbſtbewußtſein, 
8) Verſtändnis für männliches Heldentum, aber auch 
d) in eine gewiſſe Leidenſchaftlichkeit als Erbteil des Tan: 
telidenhauſes!) und 
e) in ihre bei aller ſonſtigen @eiftesflarheit wahrnehmbare all 
gemeine menſchliche Rurzjichtigkeit.?) 
3. au indem ein Konflikt im Innern Sphigeniend angedeutet 
wird, der für die Handlung wejentlich ift.’) 


II. darin, daß der erſte Monolog zugleich den harakterifierenden | 


Accord darftellt, da er 


1. ben durch da8 ganze Drama gehenden Bug der Snnerlichkeit 


a) durch feine Form GSelbſtgeſprächl), 
b) durch feinen Inhalt andeutet, 
2. den fittlichreligiöjen Grundton des ganzen Dramas ar: 
ſchlägt, 
3. endlich das Tempo der Handlung (ruhiges, maßvolles Fort⸗ 
ſchreiten mit verhaltener Bewegung) kennzeichnet. 
C. So wird die erſte Szene mit meiſterhafter Kunſt zu einem Spiegel: 
bilde des ganzen Dramas gejtaltet. 


IX. Aufſatz. 


Der erfte Monolog der Euripidbeifhen und der Goethe: 
Then Sphigenie auf Taurig, ein Bergleid). 


A. Ähnlichkeit der beiden Dramen in der ganzen Grundlage der Hand⸗ 
lung, im Ziel derſelben, in einzelnen Zügen und Verſen; ja Goethe 
ſcheint Euripides auch in der Anlage gefolgt zu ſein, wenn wir 
auf den Anfang blicken: Beginn beider Dramen mit einem Monologe. 


1) Vergl. Aufſatz VI. 
2) Beſonders deutlich in der Einkleidung des Gebetes V. 45 ff. 
3) Vergl. Frid a. a. O. ©. 859. 
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B. Ein Bergleich beider Monologe indes wirb bei großer Ähnlichkeit im 
einzelnen und in den mehr äußerlichen Zügen eine bedeutende Ver: 
ſchiedenheit in weſentlichen Dingen ergeben. 

J. Die Mitteilungen über die äußeren Verhältniſſe betreffend. 


1. 


der Ort der Handlung iſt 

a) wohl der gleiche, wird aber bei Euripides nur genannt, 
von Goethe aber geihildert und über ihn eine charakteri⸗ 
ſtiſche Stimmung gebreitet. 

b) beide Dichter «) verknüpfen den Schauplaß ber gegen: 
wärtigen Handlung (Zauris) mit dem ber Borfabel 
(Aulis, Vaterhaus), 6) doch Goethe nur andeutend und 
do in Die Tiefe gehend, Euripibes zum Teil ausmalend 
und doch äußerlicher. 


. Die Motive des Auftretens auf der Bühne find ähnlich. 


3. Bom Schidjal der Heldin berichten beide a) zunächſt über: 


I. 


| \ 


einftimmend «) von der Abkunft, 8) der Opferung, y) ber 
äußeren Stellung Sphigeniens in Taurien, doch b) auch wieder 
abweichend: 

a) in thatſächlichen Momenten: ««) Umgebung Iphi⸗ 
geniend mit griedifhen Frauen bei @uripideg, 
bei Goethe mit taurifchen Dienerinnen, BB) Thoas’ 
Stellung zu Sphigenie betreffend. 

6) in der Form: Euripides meiſt breit epiſch erzählend, 
durchaus undramatiih, Goethe durchaus dramatiſch: 
nur gelegentlich das Thatſächliche anbeutend und diefe 
Andeutungen aufs engfte mit ber Darlegung von 
Iphigeniens Innenleben verknüpfend. 


Die Perſönlichkeit ber Heldin betreffend. 


. Die Stimmung: 


a) gemeinfam ift beiden das Gefühl des Fremdſeins und 
der Sehnſucht nah der Heimat, doch legt Goethe dieſe 
Gefühle mit größerer Tiefe dar, 

b) gemeinfam ift beiden der Widermwille Xphigeniens gegen 
den Dienjt Dianas in der Fremde, doch wendet fich diefe 
ihre Stimmung bei Goethe nicht wie bei Euripibes gegen 
die Göttin ſelbſt, 

e) eine Folge diefer Stimmung ift «) da8 Fortleben der 
Hoffnung auf Errettung bei Goethe, 6) die Hoffnungs- 
Lofigfeit bei Euripides, 
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begründete, Verquidung des Lejebuches mit einem Lehrbuch, Die ben 
Büchern jo manches nüchtern-belehrende Stüd als wertloſen Ballaft auf: 
halſte und die ſchon erwähnte unpigchologifhe Verteilung vieler Stoffe 
auf die verjchiedenen Wltersftufen. Auch befanden ſich nicht wenige 
Erzählungen und Gedichte in den Büchern, die nichts weniger al3 wert: 
vol waren, wie anderjeit3 manches Stüd vermißt wurbe, dad man | 
heutzutage in einem guten Lefebuche zu juchen berechtigt iſt. Weiter 
war die Behandlung vieler Terte nicht einwandfrei, Zitel waren un: 
geihicdt oder unnötig geändert, und nicht jedes Stüd war feinem redt: 
mäßigen Verfaſſer zugefchrieben. Auch das konnte man hören, daß bei 
der gar zu fuftematifierenden Unordnung allenthalben die Nähte plabten. 

Diefen Ausstellungen entiprechend, wird ſich unſre Beiprechung um 
folgende Fragen drehen: | 

1. Welche Stüde Haben den Beifall der Bearbeiter nicht mehr 
gefunden ? 

2. Welche Stüde find beſſer verteilt? 

3. Wo murden Änderungen am alten Terte, d.i. an ber alten 
Ausgabe, vorgenommen? 

4. Welche Stoffe wurden neu eingeführt? 

Im Anſchluß an jeden einzelnen biefer Punkte werde ich beſcheiden 
meine Wünjche ausiprechen. — Wer dieſe Urt der Würdigung etwas 
jonderbar, etwas zu jcherenmäßig finden follte, dem gebe ich zu be: 
benfen, daß ber Kritiker einer Neubearbeitung gegenüber in anderer Lage 
it al8 einem ganz neuen Buche gegenüber; er ift in einer ähnlichen 
wie der Neubearbeiter eines Buches diejem gegenüber. Beide, der 
Kritiker und der Neubearbeiter, können das urſprünglich Gegebene nicht 
einfach auf die Seite feßen, beide Haben — „Rechnung zu tragen”, um 
eine moderne Raufmannsphrafe zu gebrauchen. 

1. Die ausgeſchiedenen Stüde bringe ih unter drei Rubriken: 
nüchtern=befehrende, an ſich geringwertige ober doch zweifelhafte und 
verfrühte. 

Der Standpunkt, den die Bearbeiter gegen die erſte Art ein⸗ 
genommen haben, geht bezeichnenderweiſe ſchon aus der Titeländerung 
hervor. Sie wollen mit dem Buch nicht mehr ein Lehr- und Leſebuch, 
ſondern einfach ein Leſebuch bieten.) Dieſem Standpunkt entſprechend 
mußten natürlich alle Stücke fallen, die die Belehrungsabſicht gar zu 


1) Etwas ift am Titel doch zu beanftanden. Die Angabe der Auflage 
findet fi (in der Ausgabe für achtklaffige Schulen) nicht nad dem Schuljahr, 
wohin fie gehört, ſondern nad) dem Haupttitel. Die Wusgaben B und C bringen 
das richtig. 
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offen zur Schau trugen, die nüchtern=referierend verfuhren, die zu fleifch- 
und farblo3 waren. So 3.8.: das Leſebuch erzählt feine Gefchichte; 
Zafel, Stift und Schwamm; die Heimat; die Meflerionen über die 
Natur von Bater Wiedemann, welches Stüd den darin aufgeftapelten 
gürwörtern und Ein Sommertag, von demfelben Verfaſſer, das den 
vielen Mittelwörtern jeine Aufnahme verdankte; des Haufes Bau; mas 
das Mädchen an fih und bei fih Hat n.a.m. Die dürren heimat- 
fundigen Anhänge der alten Ausgabe, die im Lehrbuch für den Un- 
ſchauungsunterricht und für die Heimatlunde von Jütting und Weber 
ganz am Plate fein mögen, find mit Recht gefallen. Dafür bietet die 
neue Ausgabe für Sachſen (das gleich Hier zu fagen möge geftattet fein) 
einen Anhang: „Bilder. aus Sachen”. Sonſt kein Freund berartiger 
Beigaben, kann ih den Bearbeitern doch nicht das Heugnis verjagen, 
dab fie das Mögliche geleiftet haben — foweit dies ein mit der Landes⸗ 
Itteratur nicht Vertrauter überhaupt zu beurteilen vermag. — Bon 
Hermann Wagner, der nicht jo bedingungsfos gepriefen werden darf, 
wie ih e3 im Jahre 1891 noch gethan habe, haben fie nur das Beſte 
behalten und mandes Gute neu aufgenommen. Überall fcheinen fie nad) 
dem Grundſatze verfahren zu fein, daß eine Beichreibung nur in der 
Form einer Handlung, einer „Geſchichte“ zuläffig iſt. Mufterhaft find in 
diefer Beziehung die Hummelkönigin (H 66), das Eichhörnchen (H 79), 
der Spedt (H 81) und der Löwenzahn (WII27). Auffallen muß 
darum Wagners Brief über eine Reife mit der Eifenbahn (H 111). 
Die Beichreibung der Lokomotive it nicht nach dem ewig giltigen Muſter 
Homer3 organisch in die Erzählung verflochten, ſondern die Lokomotive 
ift abgefondert bejchrieben. Die Briefform macht die Sache nicht befier. 
Überhaupt diefe unwahren Briefe, die niemand fchreibt (was die Kinder 
wohl fühlen) und die nur verraten, daß der Verfaſſer der Sache allein 
eine rechte Zugkraft zutraut. Hübfch wäre der Brief Wagners, in dem 
das Leben eined Geißbuben beichrieben wird. Bu der Beichreibung der 
Solomotive im 4. Schuljahre bemerkte ich noch folgendes: Wird dieſe zu 
einer Beit geboten, wo die nötigen phyfitaliihen Kenntniffe jedenfalls 
nicht geboten werden können, dann muß dies einen oberflächlichen Ein- 
drud und die Lähmung des Intereſſes für jpäter zur Folge haben, und 
wenn einmal lehrplangemäß die Dampfmalchine zur Behandlung zu 
kommen hat, dann mag der Lehrer fehen, wie er dem Halbwiſſen 
begegne. Doch ſolche Dinge brauche ich den Bearbeitern gar nicht 
zu jagen. — Unter das Meſſer müflen fie auh nehmen „Alle 
Menſchen müflen arbeiten” (WI236) — ein wahrer Tummelpfab für 
grammatifde Kunſtſtückchen und recht mohl geeignet zur Pflege der 
Langeweile, aber nicht zur Pflege nationaler Bildung. Tous les genres 
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sont permis, hormis le genre ennuyant. Wegen einiger Heiner 
Beichreibungen (Morgen, Abend, Mond, Sonne, Wieſe; aber Dorf und 
Stabi!) will ih mit deu Bearbeitern nicht rechten, und daß fie „beſon⸗ 
dere Übungen für Lejen und Schreiben” (WI) beizugeben für nötig 
hielten, auch diejes Heine Böpfehen fei ihnen verziehen. 

Wir dürfen eben nicht vergefien, daß die Herausgeber von Volls⸗ 
fchulfefebüchern von Haus aus einen fchwereren Stand haben als bie 
Heraudgeber von Lejebüchern für höhere Lehranftalten. Alle möglichen 
Borurteile, Wünfchhen und Meinungen auf der einen, unzugänglice 
Machtgebote anf der andern Seite hindern fie an der freien Bewegung. 

Bon an fich geringmwertigen oder ganz unbrauchbaren Stüden „in 
bichterifcher Form’ wurden befeitigt: ſehr viele Fabeln von Hey, wie bie 
von dem Ochſen mit dem gelehrten Geſicht; Stüde von Euslin, Wiebe 
mann und befonder3 von Ch. Schmid. Bon dieſem: die Singvögel, das 
unfern ftädtiihen Kindern die Belanntichaft mit einer ihnen fonft unbe 
fannten Roheit vermittelt; die zur Altklugheit erziehenden Kornähren; der 
Sahrmarkt; die fieben Stäbe. Nicht mehr freut fi) das Auge des 
Wanderers über die Bettler, die im Sommer nicht frieren (Sean Paul, 
dad Leben im Sommer), und bie eheliche Verbindung vom Peter mit 
der Silie (bewerfitelligt von ber Thekla von Gumpert) findet nicht mehr 
ftatt. Ein blutiger Stih in mein Herz! Der ſalbungsvolle Krummacher 
ift nur mehr mit einer Erzählung vertreten, dem Rotkehlchen, das man 
fih noch am erften gefallen laſſen kann, deſſen Stoff aber Durch Hey 
„Un das Fenſter Hopft es“ (WI184) genügend vertreten fein dürfte 
In der alten Ausgabe fanden fih: Blumen als Sinnbilber, Sechzig 
Ernten, Ungebinde u.a. In Krummacher „zu ſchwelgen“, überläßt man 
billigerweife dem Herausgeber einer „Mufterproja”. — Ein Beweis für 
den gefunden Sinn der Bearbeiter ift es, daß fie das ſchwächliche Lied 
eine Armen von Uhland!) nicht mehr gebracht haben. 

Bon Stüden, die in diejes Kapitel fielen, nenne ih noch: Curtman, 
Hahn, Hund und Fuchs (WI52), wozu Th. Kirchbergs Urteil in ber 
Frankfurter Schulzeitung (1890 Nr. 4) zu vergleichen ift. Bon Ch. Schmid 
ift noch zu entfernen WI37 mit feiner jämmerlihen Philoſophie und 
die Föftlihen Gewürze (WI125) von ihm, die für Kinder lange nidt 
jo Löftlih find, wie der wadere Domberr glaubte Wie fagt dad 
Herbart? „Schon die Abſicht, zu bilden, verdirbt die Kinderſchrift. 
In Anbetracht ihrer Löblihen Grundſätze werden die Bearbeiter mit ſich 
reden laſſen, wenn ich ihnen empfehle, es mit den Schöpfungen ber 
Tante Amanda (WI64) und der Elife Polo (WIIT5) zu machen, 


1) Bergl. Franz Kern, Zur Methodik des deutſchen Unterrichts. 1886. 
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wie fie es mit dem Tieblichen Märchen ber Tante Thella gemacht haben. 
„Legts zu dem übrigen!" Solche Märchen, wie fi eins im 2. Schul⸗ 
jahre unter Nr. 88 findet („die Schwalben rächen ſich“) beruhen auf 
ialfhen Vorausſetzungen, wie auch die befannte Fabel von der Grille 
mb Ameiſe. Die Grille braucht nit für den Winter zu jammeln, 
einfoh, weil fie im Winter keinen Bedarf Hat. Und jo dumm ift Fein 
Spas, daß er wartete, bis er eingemauert if. Seine Klugheit ift 
immer noch größer, als. feine Hartnädigkeit, die doch wahrlich nicht 
gering if. — Das Wöllchen (WIIY) ift zum mindeiten fehr ſchwach. 

Berechtigte Bmweifel glaube ich gegen folgende Stüde haben zu bürfen. 
Dad Waldlied von Hoffmann von Fallersleben (WII117) fegt 
prächtig ein; aber gleich der 3.und 4. Vers finb für ein Kinderlied viel 
zu abfiralt, zu gouvernantenhaft: „Der Wald, der kann uns geben viel 
Luft und Fröhlichkeit.“ Und „Hirſch und Rebe fpringen fo luſtig wie 
zum Tanz,“ das ift feine der Wirklichkeit abgejehene, darum auch keine 
dichteriſche Anſchauung und verdantt nur der Reimnot fein Dafein. 
Fon Hoffmann von Fallersleben bejigen wir, enthalten auch die ange: 
zigten Lefebücher foviele Perlen, daß man auf dieſes Gedicht TLeichten 
Herzend verzichten mag. Bon Schillers Schüßenlied (WII152) ift 
nur die erfte Strophe gut. Die zweite, mag man über fie denten, wie 
man mag, verbietet fi ſchon durch die umftändliche Erläuterung, Die 
fie erfordert. Die Lyrik verträgt ſolchen Ballaft nicht. Die dritte Strophe 
it wieder zu Hart für Finder im 2. Schuljahr. Der Einwurf, man 
jolle doch nicht fo ängftlih fein, das Verftändnis komme fchon noch, 
ſcheint mir Hier nicht am Plate zu fein. Wenigftend darf er nicht zu 
einem bei der Auswahl giltigen Grundſatze werben; denn fonft fehlt 
und jede piychologiihe Richtſchnur bei der Auswahl. Und dann: Auch 
bei peinlicher Befolgung des Grundſatzes, nichts zu bringen, wofür ber 
apperzipierende Hintergrund fehlt, werden noch genug Samentörner in 
die Seele des Kindes fallen, die exit fpäter Teimen werden. Das kann 
nur leugnen, wer nicht fieht, daB fi die Mannigfaltigleit der Ein- 
virtungen gar nicht überjehen läßt. Zu den „aufflärungswütigen Pe⸗ 
dauten“1) laſſen wir uns alfo wegen biefer Ablehnung nicht zählen; 
wir halten ung einfach an die auch von Krumbach angenommene Wahr- 
heit: Was nicht apperzipiert wird, bildet auch nit. In diefem Sinne 
ftımme ich auch für die Ablehnung von Goethes wandelnder Glode 
(WII166). Die Idee ift abſurd, der Spaß hölzern und die Tendenz — 
mt nach meinem Geihmad. Und dann die vielen geichraubten, greifen- 


1) Krumbach, Gejchichte und Kritik der deutichen Schullefebücher. II. TI.S. 40, 
Leipzig, 1896. 
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sont permis, hormis le genre ennuyant. Wegen einiger Heiner 
Beichreibungen (Morgen, Abend, Mond, Sonne, Wieje, aber Dorf und 
Stadt!) will ih mit dem Benrbeitern nicht rechten, und daß fie „beſon⸗ 
dere Übungen für Lefen und Schreiben“ (WI) beizugeben für nötig 
hielten, auch dieſes Heine Zöpfchen fei ihnen verziehen. 

Wir dürfen eben nicht vergeflen, daß die Herausgeber von Boll 
fhullefebüchern von Haus ans einen fchwereren Stand Haben als bie 
Heraudgeber von Leſebüchern für höhere Lehranftalten. Alle möglichen 
Vorurteile, Wünſchchen und Meinungen auf ber einen, unzugänglide 
Mactgebote auf der andern Seite hindern fie an ber freien Bewegung. 

Bon an ſich geringwertigen oder ganz unbrauchbaren Stüden „in 
Dichterifcher Form“ wurben befeitigt: jehr viele Fabeln von Hey, wie bie 
von dem Ochſen mit dem gelehrten Geſicht; Stüde von Enzlin, Wiebe 
mann und befonder3 von Eh. Schmid. Bon diefem: die Singpögel, ba3 
unfern ſtädtiſchen Kindern die Bekanntſchaft mit einer ihnen fonft unbe 
kannten Roheit vermittelt; die zur Altklugheit erziehenden Kornähren; der 
Jahrmarkt; die fieben Stäbe Nicht mehr freut fih das Auge be 
Wanderers über die Bettler, die im Sommer nicht frieren (Jean Paul, 
das Leben im Sommer), und bie eheliche Verbindung vom Peter mit 
der Silie (bewerkftelligt von ber Thekla von Gumpert) findet nicht mehr 
ftatt. Ein blutiger Stih in mein Herz! Der falbungsvolle Krummacher 
ift nur mehr mit einer Erzählung vertreten, dem Rotkehlchen, das mau 
fih noch am erften gefallen laſſen kann, deſſen Stoff aber Durch Hei? 
„Un das Fenfter Hopft es“ (WI184) genügend vertreten fein dürfte. 
In der alten Wusgabe fanden fi: Blumen ald Sinnbilber, Sechzig 
Ernten, Ungebinde u.a. In Krummacher „zu ſchwelgen“, überläßt man 
billigerweife dem Herausgeber einer „Mufterproja”. — Ein Beweis für 
ben gefunden Sinn ber Bearbeiter ift ed, daß fie das ſchwächliche Lied 
eined Armen von Uhland!) nicht mehr gebracht Haben. 

Bon Stüden, die in dieſes Kapitel fielen, nenne id noch: Curtman, 
Hahn, Hund und Fuchs (WI52), wozu Th. Kirchbergs Urteil in der 
Frankfurter Schulzeitung (1890 Nr. 4) zu vergleichen tft. Bon Ch. Schmid 
ift no zu entfernen WI37 mit feiner jämmerlichen Philoſophie und 
bie föftlihen Gewürze (WI125) von ihm, die für Kinder Lange nicht 
fo Eöftlih find, wie der wackere Domberr glaubte. Wie fagt doch 
Herbart? „Schon die Abſicht, zu bilden, verdirbt bie Kinderfcrift." 
In Anbetracht ihrer löblichen Grundſätze werben die Bearbeiter mit ſich 
reden Lafien, wenn ich ihnen empfehle, e8 mit den Schöpfungen der 
Zante Amanda (WI64) und der Elife Polko (WII75) zu maden, 


1) Zergl. Franz Kern, Zur Methobit des deutichen Unterrichts. 1886. 
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wie fie es mit dem Yieblichen Märchen der Tante Thella gemacht haben. 
„Legts zu dem übrigen!" Solche Märdhen, wie fich eins im 2. Schul- 
johre unter Nr. 88 findet („die Schwalben rächen fi") beruhen auf 
falfhen Borausfeßungen, wie auch die befannte Babel von der Grille 
und Ameiſe. Die Grille braucht nicht für den Winter zu fammeln, 
eanfach, weil fie im Winter keinen Bedarf hat. Und fo dumm ift fein 
Epab, daß er wartete, bis er eingemauert if. Seine Klugheit ift 
immer noch größer, als. feine Hartnädigkeit, die doch mwahrlid nicht 
gering if. — Das Wölfen (WIYII) ift zum mindeften fehr ſchwach. 

Berechtigte Zweifel glaube ich gegen folgende Stüde haben zu dürfen. 
Das Waldlied von Hoffmann von Fallersleben (WII117) ſetzt 
prädtig ein; aber gleich der 3.und 4. Vers find für ein Kinderlied viel 
zu abfiralt, zu gouvernantenhaft: „Der Wald, der kann ung geben viel 
Luft und Fröhlichkeit.“ Und „Hirſch und Rehe Springen fo Iuftig wie 
zum Tanz,” das ift Feine der Wirklichkeit abgefehene, darum auch feine 
dichterifche Anſchauung und verdankt nur ber Neimnot fein Dafein. 
Bon Hoffmann von Fallersleben befiyen wir, enthalten auch die ange: 
zigten Lefebücher foviele Perlen, daß man auf biefes Gedicht Teichten 
Herzens verzichten mag. Bon Schillers Schützenlied (WII152) if 
mr die erite Strophe gut. Die zweite, mag man über fie denen, wie 
man mag, verbietet fich fchon durch die umſtändliche Erläuterung, bie 
fe erfordert. Die Lyrik verträgt ſolchen Ballaft nit. Die dritte Strophe 
M wieder zu Hart für Finder im 2. Schuljahr. Der Einwurf, man 
jolle doch nicht fo ängftlich fein, das Verftändnis komme fchon noch, 
ſcheint mir Hier nit am Platze zu fein. Wenigſtens darf er nicht zu 
einem bei der Auswahl giltigen Grundfage werben; denn fonft fehlt 
und jede pigchologifche Richtjchnur bei der Auswahl. Und dann: Auch 
dei peinlicher Befolgung des Grundſatzes, nicht? zu bringen, wofür ber 
apperzipierende Hintergrund fehlt, werden noch genug Samenkörner in 
die Seele des Kindes fallen, die erft fpäter keimen werben. Das kann 
nur leugnen, wer nicht fieht, daß ſich die Mannigfaltigkeit der Ein- 
wirtungen gar nicht überfehen läßt. Zu den „aufllärungswütigen Be: 
danten“1) Lafien wir uns alfo wegen biefer Ablehnung nicht zählen; 
wir Halten und einfach an die auch von Krumbach angenommene Wahr- 
heit: Was nicht apperzipiert wird, bildet auch nit. In diefem Sinne 
ſtimme ich auch für die Ablehnung von Goethes wandelnder Glode 
(WII166). Die Idee ift abfurd, der Spaß hölgern und die Tendenz — 
niht nach meinem Geſchmack. Und dann die vielen gefchraubten, greifen- 


1) Krumbach, Geihichte und Kritik der deutſchen Schullefebücher. IL TI.S. 40, 
Leipzig, 1896. 
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sont permis, hormis le genre ennuyant. Wegen einiger Heiner 
Beichreibungen (Morgen, Abend, Mond, Sonne, Wieſe; aber Dorf und 
Stabtl) will ich mit deu Bearbeitern nicht rechten, und baß fie „beſon⸗ 
dere Übungen für Lefen und Schreiben” (WI) beizugeben für nötig 
hielten, auch dieſes Heine Böpfchen ſei ihnen verziehen. 

Wir dürfen eben nicht vergeflen, daß die Herausgeber von Volls⸗ 
fullefebühern von Haus ans einen fchwereren Stand haben als bie 
Heraußgeber von Lefebüchern für höhere Lehranftalten. Alle möglichen 
Vorurteile, Wünſchchen und Meinungen auf der einen, unzugängliche 
Machtgebote auf der andern Seite hindern fie an der freien Bewegung 

Bon an ſich geringwertigen oder ganz unbrauchbaren Stüden „in 
dichteriſcher Form“ wurben befeitigt: jehr viele Fabeln von Hey, wie die 
von dem Ochſen mit dem gelehrten Geſicht; Stüde von Enslin, Wiede⸗ 
mann und befonber3 von Ch. Schmid. Won diefem: die Singvögel, das 
unjern ftäbtiihen Kindern die Bekanntſchaft mit einer ihnen fonft unbe 
fannten Roheit vermittelt; die zur Altklugheit erziehenden Kornähren; ber 
Jahrmarkt; die fieben Stäbe. Nicht mehr freut fih das Wuge bes 
Wanbererd über die Bettler, die im Sommer nicht frieren (Sean Paul, 
das Leben im Sommer), unb bie eheliche Verbindung vom Peter mit 
ber Silie (bewerfftelligt von der Thekla von Gumpert) findet nicht mehr 
ftatt. Ein biutiger Stih in mein Herz! Der falbungsvolle Krummacher 
ift nur mehr mit einer Erzählung vertreten, dem Rotkehlchen, das man 
ih noch am erften gefallen laſſen kann, deſſen Stoff aber Durch Hey 
„An das Fenſter Hopft es“ (WI184) genügend vertreten fein dürfte. 
In der alten Ausgabe fanden fih: Blumen al Sinnbilder, Sechzig 
Ernten, Ungebinde u.a. In Krummacher „zu ſchwelgen“, überläßt man 
billigerweife dem Herausgeber einer „Mufterproja”. — Ein Beweis für 
den gejunden Sinn ber Bearbeiter ift es, daß fie das ſchwächliche Lied 
eined Armen von Uhland!) nicht mehr gebracht haben. 

Bon Stüden, die in biefes Kapitel fielen, nenne ich noch: Curtman, 
Hahn, Hund und Fuchs (WI52), wozu Th. Kirchbergs Urteil in ber 
Frankfurter Schulzeitung (1890 Nr. 4) zu vergleichen ift. Bon Ch. Schmid 
ift noch zu entfernen W137 mit feiner jämmerliden Philoſophie und 
die Töftlichen Gewürze (WI125) von ihm, die für Kinder lange nidt | 
fo töftlih find, wie der mwadere Domberr glaubte. Wie jagt doch 
Herbart? „Schon die Abſicht, zu bilden, verdirbt die Kinderfchrift.” 
In Anbetracht ihrer löblichen Grundſätze werben die Bearbeiter mit fih 
reden laſſen, wenn ich ihnen empfehle, e8 mit den Schöpfungen ber 
Zante Amanda (WI64) und der Elife Polfo (WII75) zu machen, 


1) Vergl. Franz Kern, Zur Methodik des beutichen Unterrichts. 1886. 
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wie fie es mit dem lieblichen Märchen der Tante Thella gemacht haben. 
„Legt3 zu dem übrigen!” Solche Märchen, wie fich eins im 2. Schul- 
jahre unter Nr. 88 findet („bie Schwalben rächen ſich“) beruhen auf 
falſchen Vorausſetzungen, wie auch bie befannte Zabel von der Brille 
und Ameiſe. Die Grille braucht nicht für den Winter zu fammeln, 
einfah, weil fie im Winter feinen Bedarf hat. Und fo dumm ift fein 
Spatz, daß er wartete, bis er eingemauert iſt. Seine Klugheit ift 
immer noch größer, als. feine Hartnädigfeit, die doch wahrlih nicht 
gering if. — Das Wölfen (WIYII) ift zum minbeften fehr ſchwach. 

Berechtigte Zweifel glaube ich gegen folgende Stüde haben zu dürfen. 
Das Waldlied von Hoffmann von Fallersleben (WII117) jet 
prächtig ein; aber gleich ber 3.und 4. Vers find für ein Kinderlied viel 
zu abftraft, zu gouvernantenhaft: „Der Wald, der kann und geben viel 
Luft und Fröhlichkeit. Und „Hirſch und Rehe Ipringen fo Iuftig wie 
zum Tanz,“ das ift Keine der Wirklichkeit abgejehene, darum auch feine 
dihterifche Anſchauung und verdankt nur der Neimnot fein Dafein. 
Bon Hoffmann von Fallersleben befiyen wir, enthalten auch die ange: 
zeigten Leſebücher joviele Perlen, daß man auf dieſes Gedicht leichten 
Herzens verzichten mag. Bon Schillers Schübenlied (WII152) ift 
nur die erfte Strophe gut. Die zweite, mag man über fie denken, wie 
man mag, verbietet ſich ſchon durch die umftändliche Erläuterung, die 
fie erfordert. Die Lyrik verträgt ſolchen Ballaft nicht. Die dritte Strophe 
it wieder zn bart für Kinder im 2. Schuljahr. Der Einwurf, man 
tolle doch nicht fo ängftlich fein, das PVerftändnis komme fchon noch, 
ideint mir Hier nicht am Platze zu fein. Wenigſtens darf er nicht zu 
einem bei der Auswahl giltigen Grundſatze werben; denn fonjt fehlt 
una jede pſychologiſche Richtichnur bei der Auswahl, Und dann: Auch 
bei peinlicher Befolgung des Grundſatzes, nichts zu bringen, wofür ber 
opperzipierende Hintergrund fehlt, werden noch genug Samenkörner in 
die Seele des Kindes fallen, die erſt ſpäter keimen werden. Das Tann 
nur leugnen, wer nicht fieht, daß fi die Mannigfaltigleit der Ein- 
wirtungen gar nicht überfehen läßt. Bu den „aufffärungswütigen Be- 
danten”!) Lafien wir und alfo wegen bdiefer Ablehnung nicht zählen; 
wir Balten und einfah an die auch von Krumbad angenommene Wahr: 
heit: Was nicht apperzipiert wird, bildet auch nicht. In diefem Sinne 
ftimme ich auch für die Ablehnung von Goethes wandelnder Glode 
(WII 166). Die Idee ift abfurd, der Spaß hölgern und die Tendenz — 
niht nach meinem Geſchmack. Und dann die vielen geſchraubten, greifen: 


1) Krumbach, Geſchichte und Kritik der deutſchen Schullefebücher. IL. TI.S. 40, 
Leipzig, 1896. 
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haften Ausdrüde: Hin bequemen, ein Wie, und jo ift dirs befohlen, 
Dingewöhnt, feinen Hufch, mit gewandter Schnelle, gedenkt es am den 
Schaden, in Perfon fih laden! Man verzeihe, daß ſich auch einmal 
ein Kleiner an jo Große wagt; aber ſchon die Ulten wußten, daß aud 
Homer einmal ſchläft. — Bechſteins Hafe und Fuchs (WII 156) if, 
was ben echten Märchenton betrifft, eines ber wenigen guten Märchen 
in Bechfteind Faflung; aber ift beim Hafen eine folde Schlauheit und 
beim Fuchſe, für den gerade die größte Geriebenheit harakteriftiich ift, 
eine folche Tölpelhaftigleit wahrſcheinlich? Und wo in aller Welt, bie 
Märhenwelt mit eingeichlofien, gehen Fuchs und Hafe miteinander 
fpazieren? In der echten Tierfage (fiehe auch ben 11. Geſang in Goethes 
Reineke Fuchs) ift es der Wolf, den feine nimmerjatte Gefräßigfeit ver: 
leitet, dem Fuchs Gehör zu ſchenken und feinen Schwanz ins eben ge: 
frierende Wafler zu hängen. Diefe Überlegung, auf die ich Durch einen 
geihägten Schulmann geführt wurde, würbe mich jet beſtimmen, das 
genannte Stüd nit mehr in unfere Lejebücher aufzunehmen. Oder 
jolte man das Stüd ändern und für den Hafen den Wolf einjegen? 
Den Vorſchlag, fih tot zu ftellen, mußte dann ber Fuchs micht bloß 
machen, fondern auch felbft ausführen. 

Etwas länger muß ich bei einem Schriftiteller verweilen, ber, troß⸗ 
dem er Ausländer ift, das Bürgerrecht in unfern Leſebüchern geniekt, 
der e3 aber nach meiner Einficht nicht wert ift, in eine Sammlung 
des Beſten aufgenommen zu werben: dem Dänen Anderſen. Ein 
Bergleih mit Grimm fällt ſehr zu feinen Ungunften aus. Wie er 
quidend ift die Lektüre der Grimmſchen Märchen! Wie Herzlich, um 
ſchuldig, ſchelmiſch und fein find fie — ein wahres Kinderparadies 
Und Underjen? Nicht naiv, fondern reflektiert‘); nicht gewachſen, ſondern 
gefucht, gemacht; nicht fchlicht, fondern gefpreizt. In Grimms Märchen 
ift Waldesbuft, fie find gejundb bis ins Mark, jelbft in ihrer Derbheit. 
Anderſen riet nah Moſchus, nach dem Salon. Bei Grimm kann mar 
fehen, wie eine reiche, naive Phantaſie fchafft; bei Anderen, wie ih 
ein raffinierter Verſtand abquält, zu dichten. Man merkt es jeber Zeile 
an, wie fi der Berfafier bemüht, fih zur „Lieben Jugend“ herab: 
zulafien. Im Sütting-Weber befinden fih nur noch 4 „Märden“: 
Gänſeblümchen, Buchweizen, Der große Hund, Des kranken Finde 
Freude, fämtlih in WIL Aber auch diefe wird man nad näherer 
Prüfung ablehnen müflen. Wie Anderfen zu bejeelen verfteht, möge 
man folgender Stelle aus dem Gänjeblümden (WII24) entnehmen: 


1) Vergl. Weſtermanns Monatshefte. Januar 1890, ©. 545 (Briefwechſel 
zwiichen Theodor Storm und Emil Kuh). 





Bon Georg Heydner. 513 


„Alle Kinder waren in der Schule; während fie auf ihren Bänken ſaßen 
und etwas lernten, jaß fie auf ihrem Heinen Stengel und lernte auch (!) 
von der warmen Sonne und allem rings umber, wie gut Gott ift (I), 
und es fchien ihr recht (!), daß die Heine (l) Lerche alles, was fie in 
der Stille fühlte (I), fo deutlich (!) und fchön fang. Und die Gänje 
blume nidte mit einer Art Ehrfurcht (Urt ift gut) zu dem glüdlichen 
Bogel, der fingen und fliegen fonnte, empor, war aber gar nidt (!) 
betrübt, daß fie es felbit nicht konnte.” Das iſt nicht Beſeelung, wie 
wir fie im echten Märchen, in jeder echten Dichtung finden!), das ift nicht 
Poeſie, das ift Blauftrumpfgefäufel und ganz geeignet, „aus natürlichen 
Kindern empfindfame Narren” (Kühner) zu züchten. Aus dem „großen 
Hund” (WI149): „Oben in der Dachkammer fpielten drei Kinder im 
Mondenfchein” — der Mondenſchein darf natürlih nicht fehlen, das 
thut die gemachte Romantik nicht anders, und durch die Verlegung der 
Seichichte in die Dachlammer bekommt das Bing etwas „unendlich 
Rührendes.“ „Der Heinfte Junge fpielte mit feinem goldlodigen 
Köpfhen Berfteden in dem dichten, ſchwarzen Pelze” — mer nicht 
weiß, wie fih ein Schöngeift von einem Dichter unterfcheidet, Tann 
e3 bier lernen. „Es war allerlitbft anzuſehen“ — wo die Dichter- 
kraft fehlt oder nicht ausreicht, follen Interjeltionen nachhelfen, wie 
bei gewiflen Zalmidichtern, die foviel mit DI und Achl operieren. 
„Du bätteft fie ſehen follen, ihren Yautlofen Schred, das kreide⸗ 
weiße Geficht, den balbgeöffneten Mund, die ftarren Augen!” — 
wahrlich, das könnte einem Schauerroman Ehre machen. Über ben 
Buchweizen und über des franten Kindes Freude denke ich wie 
Krumbadh.?) 

Bu ben zweifelhaften Stüden rechne ih Gleims Eiche und Kürbis 
(WI122), wo ad oculos demonftriert werden fol, wie weile Gott 
die Welt eingerihtet hat. Ich nenne eine folde Demonftration 
eine plumpe Demonſtration. WI198 bitte ich einmal verfuchsmeife 


1) Wie ſchön heikt’3 bei Rüdert: 
„Das Brünnlein ſprach: Ich kann eben 
Die Blättlein dir nicht geben; 
Ich habe fie alle getrunfen, 
Sie find in mid verſunken.“ 

Und: „Die Sonne ſprach: Nun eben 

Kann ich fie dir nicht geben; 
Die Blättlein jind Längft verbrannt 
In meiner heißen Hand.‘ 

2) 4.0.0. S. 147,158. 


Beitfehr. f. d. deutfchen Unterricht. 11. Jahrg. 8. Heft. 34 
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genau zu analyfieren, und dann wird man fehen, daB man ein Mad: 
wert vor ſich bat. 

Dann zu ben Stüden, die man kurz verfrühte nennt. Aus richtigem 
Takte heraus haben die Bearbeiter alle Stüde von Hebel aus den Leſebüchern 
für das 2.und 3. Schuljahr ausgeſchloſſen. Aus den bis jetzt vorliegenden 
Bänden ferner: Geibel, Frühlingshoffnung; Honcamp, Nachbar Helm 
und feine Linde; Hauff, Reiters Morgenlied; Kerner, der reichte Fürſt; 
Bechftein, Thaffilo im Klofter (der fih in der alten Ausgabe doppelt 
vereinfamt vorkommen: mußte); Storm, Abſeits; Sturm, Der alte Gott 
lebt nod; Grimm, Die Boten des Todes und Meifter Pfriem; Harmz, 
Die Predigt der Garben; Rüdert, Der betrogene Teufel. Doch hofie 
ih, den meiften dieſer Stüde in den jpäteren Schuljahren wieder zu 
begegnen. 

2. Mit meinen nun folgenden Wünfchen zu dem Abfchnitte von den 
verfrühten Stüden greife ich eigentlich in den 2. Dispofitionsteil meiner 
Unterſuchung über, in dem an einigen Beifpielen dargethan werben jol, 
welch anerfennenswerten Blid die Bearbeiter in Hinficht der Verteilung 
gezeigt haben. Daß ich zuerft die Stüde namhaft mache, die ihrer er: 
teilung wegen einer Beanftandung nnterliegen dürften und nicht, wie 
fih8 gehörte, die Stüde, die dem piychologiihen Takte der Bearbeiter 
Ehre machen, dieſe Heine Unhöflichkeit werden mir die Herren Lange 
und Schillmann zu gute halten. Im voraus muß ich bemerken, daß 
es ein nicht Hoch genug zu ſchätzender Vorzug der Neubearbeitung ilt, 
äußerst wenige Fehlgriffe zu zeigen, und ſelbſt über manche von mir als 
folche bezeichnete wird fich ftreiten laſſen. Die gewöhnlichen Mißgriffe 
finden fih nicht. Wir ärgern ung nicht über Dinge, wie: „Du liebe 
Schweiterlein, wir wollen immer recht artig fein”; „wenn ich habe 
heitern Sinn, dann ift in dem Herzen mein wunderbarer Sonnenfdein”; 


„ber Baum ftredt feine Afte vor, zur Höhe frebt er kühn empor. Machs 
wie der Baum im jonnigen Raum!” Doc liebe ich auch nicht Titel, 
wie: Aus der Kinderftube in die Schule, oder: Wie das Kind bi 
einem Gewitter betet. Die Geburtdtagd-Reimereien bitte ich zu ftreidhen 





Daß die Aufnahme von Kinderliedern (aus der Simrodihen Samm: 


fung) nicht geringen Bedenken unterliegt, haben ſich die Bearbeiter wohl 
jelbft gejagt. Die meiften vertragen einfach die Druckerſchwärze nidt. 


Wenn ih zu diefem Punkte das Wort eines feinfinnigen Mannes und 
echten Kinderfenners citiere, jo gefchieht das nicht, um den Bearbeiten 
eind anzuhängen, ich treffe mich ja ſelbſt damit, ſondern nur, um die Auf 
nahme von Kinderliedern (eigentlich feine Verfrühung, fondern eine Ber: 
fpätung oder noch beſſer — eine „Deplacierung‘) einer ernften Prüfung 


anheim zu ftellen. Den „Iuftigen Klingklang und fonnigen Unfinn der 
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Kinderlieder, jene rührenben Grabdentmale einer erftorbenen Kinderpoeſie 
dem Finde zum wohlbedächtigen Leſen zu geben, das iſt nur eine Ra- 
rifatur einer echten Erziehung.‘'') 

Eine ähnlihe Erwägung ifts, die uns Gerold Kindergottesdienit 
(WII48, allerdings forgfältig gekürzt), Kerner Mutter im Grabe ab: 
lehnen beißt. Ich tele den Gedanken ariomatiih hin: Die Naivetät 
bes Kindes darf kein Unterrichtsgegenftand fein. Man fehe fih von 
diefer Seite einmal „Des deutſchen Knaben Tiſchgebet“ anl Das 
frante Kind von Eichendorff (WII210) Halte ich für zu wehethuend, zu 
erbarmungslos. Der Undant von Stöber (A197 a.A.), das Sujet ber 
Lear-⸗Sage, fehlt ja auch. — Die wohlthuend-altväteriiche, in der Be⸗ 
ſchränkung glüdliche Weltanſchauung, die aus Miller Zufriedenheit 
(H131) fpricht, bringt Neflerionen zum Ausbrud, die Kindern im Ulter 
von 9 bi8 10 Jahren entfchieden nicht gemäß find: „Was frag ich viel 
nah Geld und But — da heißt die Welt ein Jammerthal und deucht 
mir doch ſo fchön.” So was nimmt fi immer komifh im Munde 
eines Kindes aus, wie auch der Heine Patriot, der deflamiert: 

„Drum fragt man mich nach meinem Land, 

Brennt mir das Herz zugleich, 

Und ftolz, dem Frager zugewandt, 

Ruf ih: Das Deutihe Reich!‘ 
nur die Zahl der komiſchen Figuren vermehren hilft. Hüten mir ung 
doh ja vor Heucheleil Sturms Gedicht (H114) künnte man höchſtens 
im legten Schuljahr wagen. Doch da haben wir Auswahl unter weit 
befieren Gedichten desfelben Inhalts. — Löwenſteins traurige Ge— 
idihte vom dummen Hänschen (WI238), fo fchlicht das Gedicht 
m Tone ift, erfordert jo viele Erklärungen, — was miljen unfere 
Stabtlinder im 2. Schuljahr vom Weber und Bergmann! — daß es 
früheftensd im 3. Schuljahr, dort, wo Curtmans Bergwerk (WII173) 
gelejen wird, gebracht werben darf. — Arndts Gebet eines Kindes an 
ven h. Chriſt (WII200) enthält nur eine Strophe, die dritte, bie 
einem Rinderlied anſteht. Faſt alles andere darin findet im Kinde feinen 
Biderflang. 

Des Knaben Berglied von Uhland (H156) gehört in bie 
Therflaffe, zum Aufſtand der Tiroler (1809) etiva oder zu ben deutſchen 
vefreiungskriegen. Im 4. Schuljahr geht der großartige Schwung des 
Gedichte ſpurlos an den Rindern vorüber. Um bie Seelenftimmung 


1) Kühner in Schmids Encyflopäbie, II,819. Wörtlic ſpricht Kühner von 
einer Karikatur unferer verfünftelten Erziehung, was nicht richtig ausgedrückt ift. 
Zi er das Genitiv-Attribut beibehalten, muß er ftatt Karilatur Wbbild ſetzen. 


84* 
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dieſes Jünglings, in dem das Ideal eines echten Mannes ftedt, zu 
fajlen, muß der Högling dem Stünglingsalter möglichft nahe stehen. 
Dasjelbe gilt von Uhlands gutem Kameraden (WII235). Die 
Situation, die das Gedicht zu feinem Verſtändnis vorausfett, kennen 
7: bis Sjährige Kinder nicht, und fie ihnen Tünftlih zu vermitteln, das 
erlaubt der richtig verftandene Tonzentrierende Unterricht nicht. Ta: 
Gediht wird auf dieſer Stufe nicht empfunden, und unempfunden 
ſchleppen es die Menſchen durchs Leben. Dan Hört biefe „Tragödie 
in fünf Worten" immer nur als Iuftige® Marfchlieb fingen, wie „Hinau: 
in die Ferne. Es ift lediglich die Melodie, die in biefem Wlter wirken 
kann. Im Zufammenhang mit dem Stoff wirkt die fernige, den Schmerz 
überwindende Melodie ergreifend; für fi allein ift fie nur etwas Halbes, 
das den Kenner unbefriedigt läßt. 

In der Blumenparade von Vogl (WIL23) wird der perfonifizierte 
Srühling mit Dingen verglichen, die den Kindern unbelannt find. Wo 
tommt das noch vor, daß man Fremdes mit noch Fremderen verſtändlich 
zu machen ſucht? 

Grimms Sage vom Riefenfpielzeug (WI 33) würde ich dem 4. Schul: 
jahr zuteilen. Sagen kommen im 2. Schuljahr zu früh. Siehe auf 
Frau Hütt in WII1131 Im 4. Schuljahr böte Die erfte Sage eine 
ihöne Gelegenheit zu einem Vergleiche mit Chamiſſos Riefenfpielzeus. 
Bielleiht wäre dazu einzujegen Wolfgang Müllers Schwert und Pilug 
(H 124 a.%.). — Veiths Teure Zeche (H 44), ein mohlthuendes Bild 
aus rüdfichtslofen Kriegszeiten, ftände beffer im Oberklaſſenleſebuch. Die 
Bearbeiter haben ja auch Gerold Gedicht „Wie Kaifer Karl fchreiben 
lernte” (WII 183 a. A.) und Weber Aufſatz „Im Haufe ber alten 
Deutfchen” (H28 a. A.) geftrihen. Aus bemfelben Grunde halte ih 
Hebels Friedrih der Große und fein Nachbar (H149) für dus 
4. Schuljahr verfrüht. Auch noh aus einem andern: Kindern dei 
4. Schuljahres, die eben vom Märchen kommen und noch die Märden: 
vorftellung vom König haben, erfcheint es wunderlich, daß auch zwiſchen 
dem König und einem Müller ein Nechtöverhältnis beftehen fol; fie 
haben auch noch kein Verftändnis für den berechtigten Freimut des 
Müllers. Ich ſpreche aus Erfahrung. Meinen Schülern (das Stüd 
fteht auch in unferm Leſebuch für das 4. Schuljahr und wurde von mir 
aus Mangel an guten Stüden und aus piychologifchen Intereſſe ftett 
gelefen) kommt das Benehmen des Müllers immer „frech“ vor, und ih 
habe ftet3 zu thun, um diefe falfehe Borftellung zu befeitigen. Warum 
haben denn bie Bearbeiter Hebels gutes Nezept (WII 253 a. A. unter 
dem Titel: Kaiſer Joſeph als Doktor), das inhaltlich und ſprachlich gar 
feine Schwierigkeiten bietet, gejtrihen? Doc wohl wegen bes Kaiſers 





Bon Georg Heybner. 517 


Joſeph. Ich gebe den Bearbeitern zu, daß den Kindern der alte Frik 
nöher fteht, er ift ja fo volkstümlich wie kaum eine lebende Perjon, 
weshalb ich nicht gerade gegen paflende Erzählungen aus feinem Leben 
bin; aber bei dem genannten Stüd Hebels find es innere Schwierig: 
keiten, die das Stüd auszuſchließen fordern. 


Ebenfall3 zu früh kommt der prächtige Meifter Hämmerlein 
von Schlez (H 43). Für gemeinnügige® Wirken find Kinder des 
betreffenden Wlter3 jo wenig empfänglih, wie — die Bauern in Diejer 
Geſchichte. Reif dafür werden fie erft, wenn durch den mit dem 5. Schul- 
jahr einfegenden Gejchichtsunterricht das PVerftändnis für foziale Ideen 
geimedt geworden ift, wenn des Knaben Gedanken auf feine Lehrlingszeit 
gerichtet find. Dann bürfte die Erzählung auch ausführlicher gebracht 
werden, als gewöhnlich in den Leſebüchern. Wie bezeichnend für unjern 
Jakob Horn iſt e8, wie er zu feiner Frau kommt! Und fo etivas 
dürfen doch unfre Kinder erfahren? — Auch bier reihe ich eine Trage 
an: Barum haben die Bearbeiter das Lebensbild Peſtalozzis (H 213 a. A.) 
entfernt? Nicht aus demfelben Grunde, aus dem ich für Verlegung bes 
M.H. in ein ſpäteres Schuljahr ſpreche? 

Sch gebe zu, gravierende Beiſpiele einer verfehlten Verteilung find 
da3 nicht, und ich freue mich, nun an einigen Beiipielen zeigen zu 
fünnen, wie wohlerwogen vielfach die Verteilung ift, an Beiſpielen, die 
die Gewiſſenhaftigkeit der Bearbeiter ind befte Licht ſetzen. Grimms 
dirtenbüblein war in der a. A. dem 2. Schuljahr, jeht ift es dem 
4 zugeteilt. Dieſes Geſchichtchen ſetzt bei dem Lejer voraus den Begriff 
der Ewigkeit, des Weltmeerd und einer genügenden Bahl von Flüſſen. 
Es iſt Har, daß bei fiebenjährigen Rindern eine ſolche Vorausſetzung 
nicht am Platze ift. 

Sturm3 liebe Gäfte im Garten (jet in der H, in der a.. 
in WI) ſetzt die Belanntichaft mit fieben dort aufgeführten Vögeln vor- 
aus, wo doch im 2. Schuljahr beitimmt nur auf die Belanntichaft mit 
zweien gerechnet werden kann. Eine Dichtung darf nicht, wenigſtens in 
diefem Maße nicht, naturgefchichtliche Belehrungen erfordern. Das 
leichtbeſchwingte Leben einer Dichtung wird dadurch erbrüdt, und ohne 
die naturgeſchichtlichen Kenntniffe, die auf anderem Felde erworben fein 
müfen, wird die Leftüre bes Gedicht? zu einem Spielen auf einem 
Suftrumente, dem die Saiten fehlen, zu einem Klappern mit Worten, 
und dazu follten wir eine Dichtung nicht erniedrigen. Vergl. aber 
WII421 


Das Lied vom Monde (früher in WII) fteht nun mit Recht in 
W1, Hebels Lieb vom Kirſchbaum (früher in WI) findet fich jest H 33, 
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und Nüderts Sinderlied von den grünen Sommervöglein (a.W.WI) 
fießt man lieber in der H. 


3. Nun von den Änderungen an ben einzelnen Stüden, durch die 
fih die a. A. von der n. unterſcheidet. 


Der Titel des Originals wurde Hergeftellt bei folgenden Stüden: 
Hoffmann von Fallersieben, Das Lied vom Monde WI69 (a.R.: der 
Mond als Schäfer); Dieffenbah, Das Vöglein in ber Wiege WII43, 
(a. A.: des Vögleins Wiege — ein großer Unterſchied!); Rückert, Bom 
Büblein, das überall mitgenommen hat fein wollen WILIO4 (a. A.: Vom 
mitgenommenen Büblein); Rückert, Drei Paare und Einer WII 204 (a.A. 
Einmal eins und dreimal zwei [— fieben, mit Verlaubl]); NRüdert, 
Kinderlied von den grünen Sommervöglein H104 (a.4.: Grüne Big: 
lein); Reinick, Deutfher Rat H125 (a. A.: Sei wahr!); Hebel, Der 
inter H105 (a. A.: Der Schneefall). 


Eine allgemein übliche und wohl auch zuläffige Titeländerung findet 
fih bei Grimm, Die Königswahl ber Vögel WII41 (Drig.: der Zaun: 
tönig). Einer Anderung bebürfte der Titel von WIII3. Kein Menih 
würbe auf dieſen Titel verfallen, wenn man ihm bloß die Erzählung 
vorläfe. 

Mit inneren Änderungen waren die Bearbeiter fparfam. In Ge: 
bihten fand ich fie gar nit, und in Grimms Märchen find fie jelten. 
Krumbach Hätte fich ficher fehr darüber gefreut, daß die Bearbeiter jelbit 
Wendungen beibehalten haben, die ängftlide Gemüter „verbeſſern“ zu 
müſſen glauben, wie: in dem Wolf feinem Leib, Jammer nach Haule 
gekriegt, daß der König ein großes Feſt anftellte. Innere Änderungen, 
die man gelten laſſen kann, wenn fie auch nicht alle notwendig fin, 
wurden u. a. vorgenommen in Schubert? Geiger in ber Wolfsgrube 
WI150 (fo ſchon in der a..), in Henſels Abendlied WIL226, in 
Bechſteins Hochzeitägäften WII7O, in Hebels fremdem Kind H130 
Nur weiß ich nicht, warum die Bearbeiter im lehten Stüd den Sat 
weggelafien haben: „Seht Hat ers ſchon viermal überwintert und vier 
mal überfommert.” Daß in der Frau Holle (WI209) bas Stiel 
mutterverhältnig umgangen ift, findet meinen Beifall. Hebt man abe: 
dieſes auf und läßt die Verteilung der Eigenfchaften auf die beide 
Mädchen wie im Original ftehen (wie die B. gethan haben), dann klaff 
aus dem Märchen eine pfychologifche Unmöglichkeit. Daß eine Mutte 
ihre eigene faule und häßliche der, wenn auch fchönen und fleißige 
Stieftochter vorzieht, Hat nichts Auffallenbes, Blut ift Blut. Aber e 
ift nicht denkbar, daß eine Mutter die häßliche und faule Zochter Liebe 
hat ala die fleißige und fchöne, wenn auch dieſe ihre wirkliche Tochte 











Bon Georg Heydner. 519 


N) Aus der einen Ünderung ergiebt ſich notwendig eine andere. 
Krumbachs Behauptung?), daß dadurch Die ganze Geſchichte auf den Kopf 
geftellt werde, fcheint mir nicht gerechtfertigt, und jeine Frage „Wer 
joll denn an einer Faulen Anteil nehmen?” verjtehe ih nit. Damit 
verurteilt er ja gerade das Original, in bem eben die (Stief-)Mutter 
die Hanle bevorzugt. — In Blüthgend „Ad, wer das doch könnte!“ 
findet fi die Stelle: „Papachen, Mamachen, wie feid ihr fo Hein!‘ 
Die Empfindung, daß dies zu ändern fei, teile ich, wenn mich aud 
„Lieb Bater und Mutter” nicht befriedigt. 

Nicht gut fcheinen mir die Änderungen, die fih in Schmid ge- 
tohlenem Pferb WII68 (fo ſchon in der a. A.) finden. „Er kam 
auf einen Pferdemarkt ... und jah da” fteht ganz unvermittelt da, two 
doh das Driginal einfach motiviert: „Er reifte fünfzehn Stunden weit 
‚die Entfernung ift nicht ohne Grund angegeben) auf einen Pferdemarft, 
ein anderes zu kaufen.“ Die Lüge des Diebes, daß er das Pferd 
„ſchon über ein Jahr” befite, fteht in braftifchem Gegenfab zu der 
Thatfahde, daß er das Pferd gar nicht ordentlich angefehen Hat und 
darf nicht fehlen. U.f.w.?) 

Gekürzt, und gut gekürzt, find: Arndt, Sonne, Mond und Sterne 
W186; &ichendorff, der frohe Wandersmann, H 109; Claudius, Abend- 
lied eines Bauerdmanned® WII82. Einverſtanden tann man ſein mit 
der Kürzung von Rückerts Büblein WI104. Ber Schluß „das Kind 
ragt u. ſ. w.“ ift offenbar für ein jüngeres Alter berechnet. 

Nicht entiprechend gekürzt iſt das Mailied von Overbed (WII244). 
Zwei hübſche Strophen fehlen, und für Die folgende: 

Komm, mad) c8 bald gelinder, 
Daß alles wieder blüht: 
Dann wird das Flehn der Kinder 


Ein lautes Rubellied. 
ſähe man lieber: 
Tod wenn die Vögel fingen 
Und wir dann froh und Flint 
. Auf grünem Raſen ſpringen, 
Das ift ein ander Ding! 


Daß Grimms Fiſcher und jeine Frau (WII162) und Bechſteins 
Vettlauf (WII102) durch die Kürzung um ihre fchöne epifche Breite 


_ 1 Aus bes Nez. „Theorie des Unterllafien:Lejebuches. Nürnberg 1896. 
2) A. a. O. Seite 107. 

3) Übrigens verweiſe ich hinſichtlich der Zuläſſigkeit dieſes Stückes in ein 
Interflajfen-Sefebuch auf das, was ich in meinen „NRaturgemäßen Forberungen - 


er das Leſebuch“ (Nürnberg, 1891) ©. 51 gejagt habe. 
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gefommen find, dauerte mid. Das zmeitgenannte Märchen bringt die 
a. A. vollitändig. 

Wieder hergeſtellt wurde das Original in Reinicks ſchlafendem 
Apfel (WIL90). Das Orig. hat „im grünen Bettchen“; die a. A. „in 
grünen Blättchen“. Weiter Trojans Abenteuer im Walde (WVIII20); 
das Lied vom Monde (WI69), das Männlein im Walde (WI115‘, 
beide von Hoffmann v.%. Bon allen „Drud: und Nachläffigkeitsfehlern”, 
die Krumbach aufführt!), fteht im neuen Zütting und Weber nicht einer. 
Auf eins, was Kr. nicht anführt, muß ich aber doch aufmerkſam machen. 
NRüderts Kinderlied von den grünen Sommervöglein (jetH 104) 
ſchloß in der a. A.: 

Die bunten Vöglein girrten 
Und ihrem Baum entichiwirrten; 
Wohin fie Tamen, weiß man kaum. 

Ein ganz unverantwortlier Eingriffl In derjelben Strophe lautet? 
der 2. Vers der a. A.: Hub an, ihn Stark zu ſchütteln. Die n.X ſetzt: 
Und Hub ihn an zu fchütteln Das Original: Und Hub an, ihn zu 
fhütteln.”) Iſt Hier den Bearbeitern ein Verſehen unterlaufen, oder kommt 
es „auf Rechnung” des Setzers? Die kräftige alte Form „hub an“ 
wird durch das dazwiſchen geihobene Pronomen nur verdorben. 

Gefreut Hat es mich, daß bie Bearbeiter gewagt haben, bie glajenen 
Blätter in Rückerts Bäumlein (WI116), um die fi ſchon Hiede) 
angenommen hat, wieder herzuſtellen. 

Der Autor des Junker Prahlhans (WII154) iſt nicht O. Suter⸗ 
meiſter, ſondern J. Staub, der Begründer der ſchweizeriſchen Jugend⸗ 
litteratur, wornach auch eine frühere Bemerkung des Rezenſenten zu 
berichtigen iſt. Sutermeiſter führt im Anhange zu feinen Kinder- und 
Hausmärden aus der Schweiz (2. Aufl. Aarau 1873) das 6. Heft 
von Staubs Kinderbüchlein als Duelle auf. Die Heinen Müßiggänger 
(WII165) find nicht von Pocci, fondern von Guido Görres und finden 
fih in deilen Gedichten. München 1844, ©. 173 flg. Unter den Wett: 
lauf zwifchen Igel und Hafen wäre beſſer Grimm zu ſetzen, da Bechftein 
das plattdeutihe Märchen in der Grimmſchen Sammlung nur überjekt 
hat. Hund und Rage (WI46), das allenthalben fälſchlicherweiſe Gill 
zugejchrieben wird, ift ohne Autor aufgeführt. Bon wem es ift, weiß 
id auch nicht. Der alte Löwe, meistens Leffing zugeteilt, wa3 auf 
einem Irrtum beruht, foll fi) nad) Angabe der n. U. in Simrod3 


1) A. a. O. S. 126flg. 
2) Rückert, Gedichte. Auswahl des Verfaſſers. 21. Aufl. ©. 72. 
3) Gejammelte Aufſätze zur deutichen Litteratur. Hamm 1864, ©. 49. 
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Berdeutihung Wiopifcher Sabeln finden. Ach fage foll, weil ich dieſe 
Sammlung noch nit in Händen hatte und weil ich nicht annehmen 
kann, daß Prof. H. Fechner in Berlin, der in den Pädagogiſchen 
Blättern!) nach der Duelle fragte, diefe Sammlung nicht kennt. Die 
Bearbeiter geftatten mir ſchon dieſen Heinen Zweifel. 

4. Im lebten Abſchnitt bringe ih, welde Stüde in der Be: 
arbeitung, gegenüber der alten Ausgabe, neu find. Nicht abjolut neu, 
niht neu eingeführt in die Lefebuch-Litteratur; denn da bringen die 
neuen Bücher außer den Sinderliedern und einem (nicht glücklich ge- 
wählten) Stüd Rofeggerd (WII218) nichts, und das — ift fein Mangel. 
Die Beitrebungen, den Unter Hafien-Lefebüchern neue Stoffe zuzuführen, 
haben nach meiner Erfahrung jehr wenig Erfolg. 

Das Gute ift ſchon längft gefunden, 
Das alte Gute, faß es an! 

Die Schwäche unferer Lejebuch-Litteratur Liegt, ſoweit die unteren 
Stufen in Frage kommen, bei den oberen ift’3 ja vielfach) anders, nicht 
darin, daB fie wenig Neues bringt, fondern darin, daB man unkritiſch 
die vorhandenen Lejebücher durcheinanderſchüttelt, alten Kram ausgräbt, 
gute Sachen aber liegen läßt, mit einem Wort: daß meiftens ohne 
den nötigen Beruf die Bahl der Lefebücher vermehrt wird, daß ‚man 
nichts gelernt bat. 

Das Heißt, wenn ich ihn recht verftand: 
Sch bin ein — Meilter auf eigne Hand! 

(Wie wird’8 mir gehen, wenn einer, der mir nicht wohl will, 
dahinter kommt, daß ich mir nun fehon zum zweiten Male einen „Durch 
nichts gerechtfertigten Eingriff” in ein Dichterwort erlaube.) 

Charakteriftiih für die n. N. tft die Aufnahme einer Reihe Grimm: 
her Märchen, die mertwürdigerweife in der a. A. fehlten, jo: Der 
Wolf und die fieben jungen Geißlein, Rotkäppchen, Schneeweißchen und 
Rofenrot, der Nagel, Tuch! und Kate. Der Name Grimm ift in ben 
drei Bänden 35 mal vertreten. Angenehm berühren auch einige paflend 
gewählte Schwänke, Fabeln und Volkslieder. Für die mwehleidige Klage 
de3 Hafen von Curtman bot ſich das trefflihe „Geitern abend ging ich 
aus“ von ſelbſt an, und fo haben es denn die Bearbeiter auch gebracht 
(WI 128). Bon Hebel find neu aufgenommen: das fremde Kind, der 
Maulwurf, Wächterruf, der kluge Nichter, gewiß eine Bereicherung. 
Reiter führe ich an: die echt kindlich-volkstümliche Märchendichtung von 
Storm (H 89), einem der wenigen neueren Dichter, deren Märchen 
feinen unbefriedigenden Eindrud hinterlaſſen; Mofen, Kreuzichnabel (H 167; 


1) 1889, ©. 301. 
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nicht fpäter?); Leander, Goldtöchterchen (WI 109); Jakobs, Mut zweier 
Knaben (H 188; darin ein falfcher Superlativ, ©.163, 1.10 v. u.). 
Wenn Dinters Bär und Bienen (WII 148) aufgenommen wurde, 
fo können Die jegigen Herausgeber wenigften® auf die freubige Zuftimmung 
ber Finder rechnen. Das Stüd von Dinter ift: ein guter Stoff in 
ungeihidten Händen, und der Stoff iſt's ja, der die Kinder anzieht. 
Zum Glüd find die guten Stoffe faft ſtets den rechten Männern in die 
Hände geraten und wir darum felten in der Lage, einen guten Stoff 
um feiner mangelhaften Darftellung willen ablehnen zu müflen. Übrigens 
geftehe ih, daß ich nach Dinters Bär und Bienen ftet3 wie nad ver: 
botenen Früchten Lüftern war. Sch Habe es beim Leſen des Reineke 
Fuchs (Nürnberger Leſebuch für das 3. Schuljahr) immer als einen 
ärgerlihen Mangel empfunden, daß die Kinder noch nichts von der 
Honigliebhaberei des Meiſters Petz wußten und deswegen den jchlauen 


Reineke nicht fofort gehen hören, wie er den nad ihm abgeihidten 


Bären um Geduld bittet, da er noch nicht reifen könne, er habe „zu 
viel Honig gegeflen” und könne ihn „nicht ertragen.” Die Belannt: 
madhung damit der „Vorbereitung“ zuzuweiſen, das empfiehlt ſich des: 
wegen nicht, weil präparieren nicht bilden ift. Soll dieſer feine Zug 
im Charakter Reineles wirken, dann muß dag Verſtändnis dafür aus 
dem verdedten Untergrund der Seele unvermittelt auffteigen. Ein 
Wis, defien Pointe erſt deutlich gemacht werden foll, iſt verloren. 


Die bedeutfamfte Neuerung der neuen Lefebücher von Sütting und 


Weber ift die Aufnahme der Nibelungenfage in das vierte Schuljahr. 
Daß fie weit ausführlicher erzählt ift als fonft in Leſebüchern, gereidt 
- dem Bude nur zum Vorteil. Wer aber einmal die ganze Sage in 
einem vierten Schuljahr behandelt Hat (nebenbei: fie ift für dieſe Stufe 
nicht verfrüht), der wird fih auch damit noch nicht zufrieden geben und 
die Bearbeitung durch R. Staude oder die im Leſebuch zu Reins Schul: 
jahren vorziehen. Immerhin: Ich begrüße die Aufnahme biefes Stoffe 
in das 4. Lefebuch mit aufrichtiger Freude. 

Wenn ich zulebt noch angeben darf, welche Stüde ich in den 
Büchern vermifje, welche ich gern darin fehen möchte, jo wären es etwa 
folgende: Dieffenbah, Frau Schwalbe (WI 103 a.%.), die Biene; 
Grimm, Sechſe kommen durch bie ganze Welt, Tifchlein bed did. 
Friedrich Güll ift für ein ſüddeutſches Lehrergemüt viel zu jtiel- 
mütterlich behandelt.) Sein Hahn, fein Pelzmörtl jollten zum „eifernen 
Beitand‘ unſerer Lefebücher gehören. Güll, der ja dem Wunbderhorn jo 
viel verdankt, Hat den Sankt Niklas daraus (WII 198) bei weiten 


1) Vergl. Ludwig Göhring, Güll. Prakt. Schulmann 1891. 


Bon Georg Heydner. 523 


übertroffen; auch Storms Knecht Rupprecht ift vorzüglid. Warum fteht 
in der n. A. Gülls Häslein unterm Tannenbaum im Grad, das doch die 
0.4. (WI 148) ſchmückte, nicht mehr? Ungern wird man Blauls 
Kinder und ber Wind (H 143 a. A.) vermiffen, das in die Leſebuch⸗ 
Litteratur überhaupt eingeführt zu haben ich Zütting und Weber als 
Berdienft anrechne. Auf die moralifhe Quinteſſenz am Schluß ver: 
jihtete man allerdings leicht. Uhlands Schwert ift wohl einem fpäteren 
Jahrgange zugedacht? Reinicks Fuhrmann und Fährmann (WI199 a. A. 
mit falſchem Autor) iſt ganz köſtlich und ſollte nicht fehlen; ebenſowenig 
Poccis Nußknacker (WII39 a. A.) Gewundert hat mich, den Reineke 
Fuchs nicht gefunden zu haben, etwa, wie ihn die Verfaſſer der Schul⸗ 
jahre bringen. 

Eine Gefamtdarftelung der Tierfage fcheint mir wünſchenswert, 
weil eine folhe erft den zum Berftändnis vieler Märchen und Sagen 
nötigen Hintergrund bietet, und das Lob, das Otto Frick!)) der oben 
genannten Bearbeitung fpendet, ift wohlverdient. Daß „der didaktiſche, 
allegorifche, ſatiriſche Beitandteil des Tierepos“ dabei vollitändig unter 
den Tiſch gefallen ift, wird der Schulmann nachſichtig beurteilen. 

Über die Anordnung der Stüde bemerfe ich nur kurz, daß fie 
in den zwei Bänden des Wohnort3 zwar immer noch nad) Sfahreszeiten, 
alſo unbefriedigend, vor fich geht, aber „die gar zu fgftematifierende” 
Art der Anordnung iſt geſchwunden, die Stoffe bewegen fich freier in 
ihrer Umfleidung, die Nähte Halten beſſer. Dabei fei mir ein Geftänd: 
nis, eine Selbftkritit erlaubt: Ich habe gegen die in den Nürnberger 
Unterklaſſen⸗-Leſebüchern eingehaltene Anordnung Bedenken, und zwar 
dieje: Drängt diefe Art der Unordnung (nad) ethifchen Ideen) nicht dem 
Schüler wieder auf, was wir durch forgfältige Auswahl befeitigt zu 
haben glauben, die Abficht der Belehrung, der moraliihen Ausnützung? 
Und iſt ed dem Tindlichen Geifte nicht zuträglicher, wenn diejelbe Idee 
in größeren Zwiſchenräumen an die Kinder berantritt, al3 kurz nad; 
einander? Ich bin mir noch nicht Har darüber und möchte diefe Be- 
denfen der Diskuſſion unterftellt willen. — 

Die etwas aphoriftiih, aber eben darum vielleiht nicht Tangmeilig 
ausgefallene Beiprehung der Lejebücher von Sütting und Weber, die 
hiermit an ihrem Ende angelangt iſt, hat nicht alle Seiten der Bücher 
in Betracht gezogen, jo die ſehr wichtige nicht, welche Lehrplan-Ideen 
ihnen zu Grunde liegen?); aber ich glaube den Leſer ſchon mehr als 


1) Lehrproben und Lehrgänge. 29. Heft. ©. 46. 
2) Die treffliche typographiiche Ausftattung, was Papier und Schriftgröße 
betrifft, muß ich aber doch noch hervorheben. 
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zuläſſig in Unfpruch genommen zu haben und überlaffe darum das, was 
ih nicht berührt oder nur geftreift habe, anderen Beurteilern. Nur 
gegen eine Mißdeutung möchte ich mich noch ſichern. Wer aus der 
Thatſache, daß meine Beiprechung eine Reihe von Mängeln heraus: 
gehoben hat, jchließen wollte, ich Hielte bie Bearbeitung nicht für wohl 
gelungen, der würde irren. Einmal liegt es im Wejen der Kritik, mehr 
auf das Fehlende zu ſehen („ganz richtig, denn fie fieht es in ſich“ R.H.), 
Unluftfhwingungen madjen nun einmal mehr produktiv als jympathifierende, 
und dann ift es ein großer Unterjchied, ob man eine Häufung von Be 
mängelungen oder die fritifierten Bücher felbft zur Hand hat. Überdies 
unterliegen, ebenjo wie die kritiſierten Bücher, auch die Ausftellungen 
des Kritikers der Kritik, und ich bin nicht fo eigenfinnig, in allem 
recht haben zu wollen. Bum andern will ih die Bücher fördern, und 
die kann ich nur, wenn ich auf die Punkte verweife, wo es noch zu 
beflern giebt. Hielte ich die Bearbeitung nicht für eine jehr erfreuliche Er⸗ 
fheinung in unjerer Lefebuch-Litteratur, dann hätte ich mich der wahrlid 
nicht geringen Mühe gar nicht unterzogen. Aus den Büchern blickt und nie 
der engherzige, auf veraltete pädagogifche Weisheit eingeſchworene Pedant 
und faft nie der „überforglicde Erzieher” entgegen, der in der Kinder 
ganzem Denken und Sein „nur eine Anweifung auf die Zukunft erkennen 
und fie nach diefem Gefihtspuntte behandeln‘ möchte, die Bücher ver: 
raten vielmehr allenthalben den Tiebevollen, auf die Natur des Kindes 
eingehenden Kinderfreund und -kenner, der insbeſondere nicht vergißt, 
„daß die Kindheit an ſich eine Berechtigung und einen Zweck hat.“) 
Allerdings ift es auch ein perfönlicher Grund, der mir die Bücher wert 
madt. Läßt man ihn als fachlichen gelten, um fo befier. Ich geftebe, 
noch feinem Lejebuche für Volksſchulen begegnet zu fein, in Dem ich jo 
viele8 verwirklicht jehe, wofür ich die Sabre Her — wenn auch oft mit 
mehr Eifer, als vielleicht der guten Sache zuträglid war — meine 
ſchwache Kraft eingefegt habe, das mid) infolgedeflen mit fo Hoher 
Freude und für die Bulunft mit folder Hoffnung erfüllt, wie die ver: 
jüngten Lejebücher von Sütting und Weber. 


Sprechzimmer. 
1. 
Ein Beſuch bei Guſtav Freytag. 
Sm Sommer 1882 wanderte ich als Student dur dag Thüringer 
Land. Bon Jena, wo ih damals meinen Studien oblag, ging's zunächſt 


1) Dr. Fr. Sachſe, Zur Schulreform. Leipzig 1891, ©. 187 
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mit der Bahn nah Eifenah, wo ih mich mit einem Freunde aus 
Marburg traf. Nachdem die Wartburg beiucht, der Inſelsberg beftiegen 
und alle die Herrlichkeiten zwiſchen Eiſenach, Ruhla und Friedrihsroda 
genofjen waren, trennten wir uns in Gotha, von wo mein Genofje 
wefttvärts, ich oftwärts fuhr. Bevor ich aber der alten Muſenſtadt Jena 
wieder zueilte, beſchloß ich, noch einen halben Tag zu verweilen und zu 
einem Spaziergange nad) Siebleben zu benugen, in welchem der Dichter 
von Soll und Haben in ftiller Muße feine Sommertage zu verbringen 
pflegte, während er im Winter in Leipzig wohnte. Dort war ich öfters 
an feiner Wohnung in der Nürnberger Straße vorübergegangen, mit dem 
Wunſche, den hochverehrten Dann perfünlich kennen zu lernen, deſſen 
Werke in ihrer ruhigen Vornehmheit und zugleich biftorifch= politischen 
Solidität und als Mufter moderner deuticher Proſa vorjchwebten. Was 
in der raufchenden Großſtadt nicht ausgeführt wurde, follte nun in dem 
idglliichen Dorfe gewagt werden. 

Auf der mit Bäumen bepflanzten Erfurter Landitraße ging e3 hinaus. 
Die Landihaft ift von mäßigem Neiz; der langgeftredte Seeberg zur 
Rechten bildet die einzige größere Erhebung in der ganzen Gegend. An 
jeinen Nordfuß ſchmiegt fi das Dorf Siebleben, mit Objtbäumen um- 
geben und von freundlidem Ausſehen. Freytags Haus war bald ge- 
funden. Es liegt in einem Garten und ift mit Schiefer bededt, der an 
der Wetterjeite einen gelben Anſtrich von Delfarbe hat, mas mir auffiel, 
da ich dergleichen nie gejehen. Vom Gärtner angemeldet, wollte ich 
eintreten, als er mir jchon entgegentrat und mich einfach und freundlich 
begrüßte. Ich fagte ihm, ich fei auf einer Gebirgsmanderung begriffen 
und habe mir Giebleben anjehen wollen, den Ort, mo er jo lange gelebt. 
Da ih im Gafthof erfahren, daB er anweſend fei, wolle ih mir er: 
fauben, ihm meine Aufwartung zu machen und meine Verehrung zu 
bezeigen. Er erwiderte freundlich und geleitete mich in fein Arbeitg- 
zimmer, welches jehr einfach eingerichtet war. Er hörte mit Intereſſe 
zu, ala ich von meinen Stubien, meinen Verhältniſſen und Abfichten 
redete; als ich fagte, daß ein feiter Beruf, das Lehramt, dem ich zu⸗ 
fteuerte, nicht mein deal fei, fondern daß nur die freie Titterarifche 
Thätigkeit mich zu befriedigen vermöchte, verfehte er ernft: Ein fefter 
Beruf ift notwendig, ſowie wiflenfchaftliche Urbeit auch bei poetijcher 
Produktion. Sie geben einen feften Halt und verichaffen das Selbft: 
bewußtfein. — Aus dem Speziellen ging es ins Allgemeine, zunächit 
noch über dasſelbe Thema: Seine Smdividualität unterdrüden, ift das 
Biel. — Uber doch nicht das letzte, wandte ich ein, das Auswirken und 
Entwideln der Individualität betrachte ich weit eher al3 deal. — Das 
Zalent geht nicht unter, meinte er, das wirkliche Talent nit. — Als 
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ich erwähnte, daß ich eine ſchwache Lunge Hätte, fagte er: ch Habe 
mit 30 Jahren Blut gejpieen und bin fo alt geworben. 

Da das Wetter dazu einlud, gingen wir in den Garten hinunter, 
und er zeigte alled Bemerkenswerte, feine Freude über fein fchönes Be- 
fistum nicht verbergend. Die Blumen, die Gartenhäufer, alles machte 
ihm fichtliches Vergnügen. Auch von einer Kondhylienfammlung, bie er 
zu vergrößern fuchte, ſprach er. Auf die Verhältniife des Dorfes über: 
gehend, zeigte er fich für alles teilnehmend und über vieles orientiert, 
wie ein Patriarch unter feinen Kindern. Er will dafür forgen, da 
Fremdenzimmer im Gaſthofe eingerichtet werden. Einzelne Dorfbewohner 
harakterifiert er; er kennt viele perjönlich, obgleich Siebleben mit feinen 
2000 Einwohnern nicht zu den Heinften Dörfern gehört. Wir fpraden 
über Berlin und Leipzig; das gab ihm Veranlaſſung, feine Überfiedelung 
nah Wiesbaden zu erflären: „Vorigen Winter hatte ich eine Lungen: 
affetion, daher habe ih mir auf den Rat der Ärzte ein Häuschen in 
Wiesbaden gelauft, obwohl ungern.” 

Das Haus in Siebleben fei biftorifch, fügte er Hinzu, Goethe habe 
auf feinen Thüringer Reifen oft darin übernachtet. 

Bon litterariihen Größen erwähnte er Auerbach, den ih aud 
einmal flüchtig kennen gelernt Hatte; und von da war der Faben zur 
Tagesfrage, dem Antifemitismus, leicht gefunden. Ich war begierig, 
feine Meinung darüber zu hören; allein er ſprach nur dieſelbe Anſicht 
aus, die der Leſer ſchon aus Soll und Haben kennt: er ift mäßig in 
feiner Zu: und Abneigung. „Die Juden haben manches verfchulbet,“ 
fagte er, „beſonders die Berliner.” 

Als ich bemerkte, er wohne gerade zwifchen Wirtshaus und Kirche, 
und fcherzend fragte, ob er mehr in jenes oder in Diefed ginge ober in 
feines, verjegte er: „Doch, zur Kirche; man muß ben Leuten zeigen, 
daß man zu ihnen gehört.” 

Mittlerweile war etwa eine Stunde verftrichen, und ich empfahl 
mich. Freytag hatte es dem jungen, frechen Stubentlein wohl nicht übel 
genommen, daß er ihn geftört, ja, er ſchien ein gewiſſes Wohlgefallen 
daran zu finden, denn er war fat gerührt beim Abſchied. „Leben Sie 
wohl, Herr Studiofus, arbeiten Sie ordentlih! Gehen Sie langſam, 
die Sonne wird Sie drüden.” — Damit fchieden wir; noch einmal 
blidte ih um und ſah in der Gartenthür die kräftige Geftalt, bie eher 
auf einen Landmann deutete, als auf einen der erſten geiftigen Arbeiter 
der Nation. 

Witten a. d. Ruhr. E. Waſſerzieher. 
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2. 
Zu Goethes „Zauberlehrling.“ 


Im Anſchluß an Ztſchr. f. d. deutſchen Unterricht, 11. Jahrg. 5. Heft, 
S. 334 ſei noch auf folgendes hingewieſen. Wie der normanniſche 
Pfarrer, beſaß vor langen Jahren ein Paſtor Schmidt zu Holle im 
Oldenburgiſchen zauberkräftige Bücher. In Abweſenheit des Vaters fand 
der Sohn eins dieſer Bücher und las darin. Sogleich erſchien der 
Teufel. Zum Glück aber trat in dieſem Augenblicke der zurückgekehrte 
Paſtor ins Studierzimmer, merkte ſofort was vorgegangen war und 
rief: „Min Soen, leſſ torügge!“ Der Sohn that es, und der Teufel 
verſchwand (nach Straderjan, Uberglaube und Eagen aus dem Herzog: 
tbum Oldenburg, 1249). Ühnlihe Sagen berichtet Dtto Knoop, Volks⸗ 
jagen u.f.w. aus dem öftlichen Hinterpommern, ©. 91 und 139: 
Während ein Echneider in einem Zauberbuche, „dad rote Buch“ ge: 
nannt, las, entftand ein ftarfer Wind im Zimmer, welcher immer ftärter 
wurde und alles Durcheinander warf. Erſt als der Beliber des Buches, 
ein Schmied, dem Schneider dad Buh aus der Hand geriffen hatte, 
hörte das Wehen auf. Ein anderer hatte vermittelit des Zauberwortes 
„die Geifter im Wandipind” gerufen, aber dad Wort vergeiien, um fie 
wieder in den Spind zu bannen. Die Geifter merften nun, daß ber 
Rufer keine Macht über fie Hatte, und brachten ihn um. Mit dem 
bloßen Schreden kam jener Bediente davon, welcher von feinem Herrn, 
dem Herzog Hans Adolf, nach Plön gefchidt wurde, um eins feiner Zauber: 
büder zu holen, mit dem ausdrücklichen Verbot darin zu lejen. Der 
neugierige Bediente aber las doch in dem Buche, und fogleich erichienen 
viele Männer, die nad feinem Begehr fragten. Um ſie los zu werden, 
wies er ihnen ein nahes Gehölz zum Ausreißen an. Dieſe Aufgabe 
hatten fie bald gelöſt und verlangten eine neue. Da las ber Diener in 
jeiner AUngft den vorher gelejenen Satz rüdmwärts, und die Männer ver: 
Ihwanden (vergl. die Halbmonatsfhrift „Niederfachfen“ vom 15. Sep: 
tember 1896, ©. 373). Die erfte Wprilnummer 1897 bradte eine 
intereflante niederdeutiche Sage in poetiiher Faflung, „Worüm dat See: 
water jolt is,“ welche ſtark an den „Zauberlehrling“ erinnert und wie 
diefer beide Motive in fich vereinigt, da3 „Rufmotiv“ und das „Ber: 
vielfältigungsmotiv,” wenn ich fo jagen jol. Der Beſen tft hier durch 
einen „verrußten Koffedreiher” (Kaffeemühle) erjebt, welcher auf das 
rihtige Zauberwort hin feine Dienste leiftet, bez. wieder einftellt. So 
hieferte er einem Kapitän, welcher fich denfelben auf gemeine Weije ver: 
haft Hatte, da3 gewünjchte Salz — „Umer ad de Möhl nu wedder 
Stahn ſchull, harr He 't Woort vergeten!” — Die Mühle mahlt weiter 
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und weiter, alles wird mit Salz angefüllt. In feiner Wut zerſchlägt 
der Kapitän die Mühle in taufend Stücke — „Amer nu! — Gott? 
Wunner! — ſüh mal! Jedet Stück worr wedder ’n Soltmöhl Un 
mohlt Solt ... Un dat ganze Schipp worr vull von Solt ... Güng 
to Grund ... Ünnen an den Seegrund mahlt de Dufend Möhlen mı 
fiet hunnert Jahr all Solt, dat mi dat folte Norbjeewater gar nid 
wunnert.” 
Uber nit nur ein im LBauberbuchlefen oder im Entzaubern 
Unerfahrener bringt Unglüd über fih, fondern auch, wer falfch gehörte 
Bauberformeln anwendet und 3.8. ftatt „Auf und davon nirgends an“ 
verfteht und fagt „Auf und davon und allenthalben an.” ine jolde 
volfstümliche Bauberformel Hat Auguft Kopiſch Humoriftifch in feinem Ge: 
dicht „der Herenritt” verwertet. In Ifflands „Verbrechen aus Ehrſucht“ 
wird I, 2 ein liederlicher, leichtfinniger Menſch als „Oben Hinaus und 
nirgend an!” bezeichnet; vielleicht ftammt dieſe Nedensart aus jenen 
Formeln, die ja.von dergleichen hauptfächlich angewendet wurden. 

Bu dem dur Diebftahl erworbenen „Smwart-Sarterboof" (auf 
Saker-Book; hängt zufammen mit Sakker-löt, unferm Saderlot, dem 
franz. sacr6 nom [de Dieu], dem lat. sacer-sacrare) bemerke ich endlich 
no, daß der Diebitahl auch ſonſt in der Bauberei eine Rolle fpielt und 
daß 3. B. nad) einer Erzählung aus den Plain Tales from the Hills 
von Kipling (Tauchnitz), „the Bisara of Pooree,* in welche ein Stüd 
oftindiicher Folklore verarbeitet ift, der auch fo genannte Liebeszauber, 
ein filbernes Käftchen mit Heinem aus Holz geſchnitzten augenlofen Fiſch, 
dem Befiter nur Macht verleiht, wenn er denjelben durch Diebftahl an 
ih gebracht, dagegen zum Verderben wird, wenn er denjelben geichentt 
erhalten, gefauft oder gefunden bat. 

Weener in Dftfriesiand. Auguſt Audrat. 


3. 
Über „knebeln“ in der ſeltenen Bedeutung „gehen“. 


Bei Goethe heißt es in ber Schweizerreife von 1797 unter dem 
29. September: Wir kehrten in einem einzelnen Haufe ein. Als mir 
nach der Weite des Wegs fragten, jagte man uns, daß wir wol andert: 
Halb Stunden brauden würden. „Wir aber”, fuhr der Mann fort, 
„tnebeln ihn wol in einer Stunde hinunter“. Wir Hatten Urſache, 
uns biefes Ausdrucks zu erinnern; denn der Stieg war abjcheulich, über 
ſchlüpfrige, feuchte Matten u. |. w. | 

Hildebrand, der die Stelle bei Grimm V, 1379 unter knebeln 3 er: 
wähnt, giebt dazu feine rechte Erklärung; er fagt nur, Inebeln erſcheine 
bier fchweizerifch in einer eignen Bedeutung. ! 
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Wie knebeln fih in der Bedeutung „knüffeln, puffen, ftoßen, prügeln, 
grob behandeln‘ (ſ. Grimm unter Inebeln 2) an das Subft. Inebel 
(11 bei Grimm) Knöchel, Finger, alſo eigentlih im Sinne von „niit 
den Knöcheln ftoßen”, anlehnt (vergl. auch knöbeln Ineten, ib. unter 
knöbel ıb), fo fchließt das fchweizeriihe Wort fih an Enebel in der 
Bedeutung „Knöchel an den Füßen“ (bei Stieler 1340, Kirſch Corn. 1, 
2633, |. Gr. knebel 11) an, vergl. auh knübel Fußknöchel bei Stieler. 
Es bedeutet demnach „die Fußknöchel, die Füße bewegen, gehen”. Man 
vergleihe dazu oftfriel. Ineden, ftoßen, drüden, kneten und treten, 
waten, fowie Tneten (2 und 8 bei Grimm) mit ben Füßen tretend 
fıeten, als Rraftwort des 15. und 16. Jahrhunderts für tanzen, von 
dem fchweren Wuftreten und Heben der Füße beim Lehmtreten (fchon 
mhd.), welches mit knoten ı Knöchel, Finger verwandt if. Bugleich 
fiegt in jenem Inebeln, wie die ganze Stelle zeigt, der Begriff des 
„Mühſamen, Angeftrengten“, der fo oft in den verwandten oder ſynonymen 
Stämmen zu Tage tritt. Bergl. fchlef. berfnübeln mühſam erarbeiten, 
fnaupeln mit fpigen Fingern mühſam arbeiten (Subft. Inaupelei), 
ſchwäb. fränf. md. knochen plagen, quälen, knöcheln (bei Bernd Bofen 
136) bis aufd Blut plagen, peinigen u. ſ. w. 

Berlin. ‘ Theodor Braune. 


Hubatſch, Oskar, Die Tragddien des Sophokles. In neuer Über: 
ſetzung. Bielefeld und Leipzig. Berlag von PVelhagen und 
Rlafing. 1896. X u. 456 ©. 


In der Sammlung Deutiher Schulausgaben (70/71. Lieferung) 
erihien vor einem Jahre in neuer Überfegung von Dr. Oskar Hubatich, 
Direltor des Realgymnaſiums zu Charlottenburg, Sopholles’ „König 
Odipus und Antigone”, während foeben in demielben Verlage der ganze 
Sophofled zur Ausgabe gelangt ift. Hatte Hubatfch ſchon in feiner Über: 
fegung von Homers Odyſſee (1892) und Ilias (1894) feine meifterhafte 
Befähigung für die ſchwierige Kunst des Überjegens in glänzendfter Weife 
offenbart, fo ift ihm dies mit der vorliegenden Überfeßung der Tragödien 
des Sophoffes nicht minder geglüdt, obſchon bei diefer Urbeit viel größere 
Schwierigkeiten ſprachlicher und rhythmiſcher Natur zu überwinden waren 
al3 bei jenen. In feinem Vorworte beleuchtet und Tritifiert Hubatjch 
die älteren Sophoffes-Überfegungen, die fich zu ihrem Schaden darum 
bemühbten, neben treuer Wiedergabe des Terted auch die antiken rhythmiſchen 
Formen im Deutſchen nachzuahmen, während andere darauf ausgingen, 
im Dialog den jambifchen Fünffüßler und in den EChorliedern den Reim 
zur Anwendung zu bringen: Beide Verfuche aber mußten an den ver: 

Beitfche. f. d. beutichen Unterricht. 11. Jahrg. 8. Heft. 35 
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ſchiedenen Betonungsgefegen der griechifchen und deutſchen Sprache kaum 
zu überwältigende Hinderniffe finden. In der vorliegenden Überſetzung 
it nun für den Dialog der Fünffüßler gewählt; in ben Igrifchen Zeilen 
ift ein Mittelmeg eingefchlagen worden. Die antiken Rhythmen find 
beibehalten, ſoweit fie ohne Zwang fih in unferer Sprache nachahmen 
laſſen. Die künftlerifchen Syſteme jedoch, die ſich mit ben beutfchen Be 
tonungsverhältnifien nicht vereinigen Laflen, find unter möglichfter Wahrung 
des Grundcharalters in ähnliche einfachere verwandelt; es find in ben- 
jelben Verſen ftet3 nur Trochäen mit Daktylen und Jamben mit Anapäften 
verbunden worden. Dagegen ift die genaue Übereinftiimmung der Strophen 
und Gegenftropben forgfältig bewahrt geblieben. Hierdurch wird bie 
Überfegung in ein Gewand gekleidet, in welchem fie ung geichmadvoll 
erſcheint und unferen vollen Beifall verdient. Dazu kommt, daß Hubatſch 
die drei Forderungen einer guten Überjegung, Wahrheit, Mlarheit und 
Schönheit in der fchönften Weile erfüllt Hat: Treue Wiedergabe bes 
Sinnes, deutlicher und verftändlicher ſprachlicher Ausdruck, gefällige Form 
und Wohllaut der Verfe. In den Unmerkungen ift nur angegeben, was 
zum ſachlichen Verftändnis ber betreffenden Stellen notwendig fchien, da 
ein Kommentar nicht beabfichtigt war; auch wird fein Leſer benjelben 
bei der Überfegung vermifien. Denn außer der allgemeinen Einleitung, 
die fih mit dem griedifchen Theater, der griechiichen Tragödie und den 
drei großen Tragikern Athens beichäftigt, forgen die Einleitungen zu ben 
einzelnen Stüden ausreichend für eine richtige Auffaffung des Inhalts. 
So find Hier alle Forderungen erfüllt, die dieſem Werke einen dauernden 
Platz in Schule und Haus fihern, zumal dasfelbe durch die Verlags⸗ 
buchhandlung überaus geſchmackvoll im Drück und Einband ausgeftattet ift. 
Halberftabt. Robert Schneider. 


Quartalbericht des Vereins für mellenburgiihe Geſchichte und 
Altertumdftunde LXI, 2. Januar 1897. 

Außer gejchäftlichen Mitteilungen berichtet 2. Kraufe über Heinrid 
Kilian (Cylian), 3. v. Meyenn über ein Rechnungsbuch des Herzogs 
Urih von Meklenburg (1575—1585). Als Beifpiel der Rechnungs: 
führung mögen dienen „die Ausgaben dieſes anno 1579 jarre, ange 
fangen den erjten Januarij.“ 

„Died nachfolgende Haben wir jn diffem vmſchlag zue Guftrau ge 
fauffett: Item aus Quebed von dem ftattichrejber darjelbit ein inftrument, 
darjnnen zwo zenfeneyen!) unbe ein Tieblich orgellwerck, abgefauft, darfur 
gegeben 800 taller vnde fonjten fur allerley vnkoſten, hirher zubringen, 
39 fl 25 fr. | 


1) Symphonien. 
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Stem den denifchen glaffemacheren vereberett 12 taller. 

Stem Hans Tiemann, jubielierern, abgekaufft ein diemantt creub, 
welches des bergogen in Preufien vnde markgraff zue Ansbaches gemalle 
zu Guftrau vereherett. Darfur geben 200 taller. Vnde dan nod ein 
rind, darjnnen diemant unde rubin geitanden, welchen der herzoginnen hoff: 
mefterinnen vereherett, jme barfur geben vnde bezallet 30 taller, jſt zufammen 
230 taller, welche er zue Bubau den 4. Rouembris anno 1579 eintpfangen. 

Stem meifter Bhilippen dem fteinmegen zue Wismar zueftellen Lafien 
auff rechenſchafftt zue onjerem begrebnus 200 taller, darfur Jochim von der 
Sue, Gabriel Brudman, rentmefter, vnde Melcher Dandwartt, fecritarius, 
burge darfur geworden. Geſchehen zue Bubau, den 16. Nouembris. 

Item Jurge goltfchmitt zue Butzau bat 6 neue comentelin gemachett, 
darzue hatt er entpfangen 51%), taller; diefelbigen taller haben gewogen 
3& 6 Iott vnde Haben an der wiedergewicht jn der vberantiwurtunge 
1 fott mer gewogen, unbe ift das macherlon darvon furs Lott 3 ſz, tuet 
in alles 12 fl 21 f3; ift jme befzalett. 

Stem fur 2 ringe, welche der curfurftinnen zue Saren jundfrauen 
verebert worden, geben 22 taller. Der jundfrauen jeint 2 geweſen. 

Stem fur 6 fchenkkruglin gegeben einem jubilierer, Cornelius von 
Dole von Antorff!), gekauft vnde fur das ftud 7 taller gegeben. Sint 
dem frauenzimmer vereherett. 

tem vor ein Henott gegeben, welches dem markgraffen von Ansbach 
jn dem Krantz vereherett geworben, Tojtett 105 taller. 

Stem fur 3 ring, welche vnferer dochter hofmeſterinne vnde 2 
jundjeren befommen, haben geben 94 taller.” 

Zum Schluß macht Groth Mitteilungen über Wismarfche Alten im 
Reichs-Archiv zu Stodholm. In dem vom Vorftande des Reichs: Archivs 
zu Stockholm, ©. Th. Odhner, an den König erjtatteten Bericht über 
die Arbeiten im Reichs-Archiv (abgedrudt in Meddelanden fran Svenska 
Rilsarkivet. XV. Stodholm 1896) wird eine bedeutende Ablieferung von 
Alten und Rechnungsbüchern aus den Jahren 1631 bis 1805 erwähnt, 
die Wismar und Schwedifh: Pommern betreffen. Die Ablieferung ums 
fat 1591 Volumina. 

Doberan i. M. ©. Gläbe. 


J. Stuhrmann, Das Mitteldeutfche in DOftpreußen. Progr. des 
Königlihen Gymnaſiums zu Deutſch-Krone. DOftern 1896. 
Deutſch-Krone 1896. 33 ©. 4°. 

Der vorliegende Teil des Programms behandelt die fogenannte 
breslauſche Mundart in Oftpreußen. Bu Grunde gelegt ijt die Sprech⸗ 


1) Antwerpen. 
.. 85* 
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weile der Dörfer des öftlichen Teiles; die, allerdings nicht wejentlichen 
Abweichungen des weftlichen Teiles hat der Verfaſſer noch nicht ſyſtematiſch 
gefammelt. Im übrigen ift das Material mit annähernder Bollftändigfeit 
zufammengeftelt. Von Wörterbüchern ift befonderd das von Schade und 
Kluge benutzt. Der Berfafler behandelt die Bolale und Konfonanten, 
nachdem er vorher die zur Zranftription notwendigen LBeichen erklärt 
hat. Auch die palatale und velare Ausſprache des n ift durch Beichen 
unterfchieben. Der Lautftand der Mundart ift ſtets mit dem. mittel- 
hochdentfchen verglichen. So wird & (der Zirkumflex bezeichnet Die Länge) 
behandelt entiprechend mhd. a, mhDd. ð und e, ebenfo a (die Kürze ift m: 
bezeichnet gelaſſen) entſprechend mhd. a, mhd. & und e, fowie in Wörtern, 
die erft in neuhochbeuticher Zeit auftreten, wie barſch, mank, dewatid, 
fache, hak, trag (pl. trage), kwab u.a. Mit derfelben Genauigkeit werden 
die übrigen Vokale und die Diphthonge behandelt. Es folgt ©. 33 lg. 
der Lautwandel im ftarfen Zeitwort, und zwar bie Änderungen ber 
Stammvolale und der Konfonanten, dazu auf S. 25 die Anomalien. 
S. 25—33 incl. wird der Konſonantismus unterſucht. Die beigegebenen 
überaus zahlreichen Beifpiele werden dem Dialektforicher als gute Material: 
fammlung zum Vergleiche mit andern Dialekten willlommen fein. 


Doberan i. M. D. Gläde. 


Kleiner Wegweijer durch Die Shwantungen und Schwierigkeiten 
des beutfhen Spradgebrauds, Leipzig, Richard Richter, 
1896. 1446. Preis Mark 1,28. 
AUuffapfünden. Warnende Beifpiele zu Nu und Frommen ber 
deutihen Schuljugend und zur Eriparung vieler roter Tinte. 
Leipzig, R. Voigtländerd Verlag, 1897. Preis 50 Pf. Beide 
Schriften von Dr. Theodor Matthias, Oberlehrer am Königl. 
Nealgymnafium in Bittau. 
In dem Entwurfe eines Lehrplanes für den deutſchen Unterriht | 
im NRealgymnafium (vergl. den 10. Jahrgang diefer Zeitfchrift, 10. Heft 
S. 700— 706) Heißt es bei Aufführung des grammatiichen Penſums für 
Duinta: Bei den grammatifhen Erörterungen find allenthalben die 
Schwanfungen im Spradgebraud bejonderd zu berüdfichtigen, für 
Untertertia: Beſonders zu berüdfichtigen find Schwanfungen de 
Sprachgebrauchs und gangbare Spracfehler; für Obertertia: 
Die grammatiſchen Stoffe der vorhergehenden Klaſſen werden gelegent: 
lich wiederholt unter Hinweis auf die häufigiten Verftöße gegen bie 
Spradridtigfeit; endlih für Unterjelunda: Das Verftändnis für 
Spradridtigfeit ift weiter zu ſchärfen, das Gefühl für die Sprad: 
ſchönheit zu weden. 
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Zur Erreihung diefer mit Recht aufgeitellten Forderungen dienen 
nun nach dem Urteile des U. in ganz hervorragender Weife die beiben 
Bücher, deren Titel am Kopfe diefer Beiprechung aufgeführt find. Die 
erite Schrift behandelt auf 133 Seiten „Schwankungen und Schwierig: 
fetten des deutſchen Sprachgebrauchs“ in vier Abfchnitten: L Wort: 
beugung, 88 1—29; DI. Wortfügung, 88 30—39; IH. Wort: 
bildung, 88 40—42, IV. Sapfügung, 88 43—67. Demnach bietet 
der Wegweiſer einen überfichtlihen und alles Hauptfächliche enthaltenden 
Auszug aus bem umfangreichen Werte desjelben Verfaffers: Sprachleben 
und Sprachſchäden, Leipzig, Rihard Richter 1892, 465 S. Preis geb. 
6 Marl. 

I. In dem erſten Abſchnitt des Wegweiſers (S. 9— 39) werben wir mit 
dem Wichtigften über die Beugung der Hauptwörter unter Berüd- 
fihtigung der Eigen: und Berfonennamen, der Titel, Beinamen 
und Fremdwörter (S.9—16) bekannt gemacht. Hieran fchließt fich 
die Beiprehung alles deilen, was der Schüler über Beugung und 
Steigerung der Eigenſchaftswörter wiflen muß, wobei auch ſprach⸗ 
geſchichtliche Bemerkungen nicht fehlen, die ja auch nach oben erwähntem 
Entwurfe von Obertertia an dem deutſchen Unterrichte gelegentlich ein- 
gefügt werden jollen. U. erinnert hierbei nur an die Umlaut bewirkenden 
Endungen aus althochbeutfcher Zeit und an folche, welche feinen Um⸗ 
laut bewirken (S. 17 — 21). Sodann folgen Zahl: und Fürwörter 
(5. 22— 27), wel letztere ziemlih ausführlich behandelt find. Weg⸗ 
bleiben konnte nach des Berichters Anficht $ 20,4: Ein ehedem weiter 
verbreiteter unveränderliher Inſtrumentalis ftedt in den bativifchen 
Wendungen alledem u. ſ. w. Bezügli der Fürwörter gefällt U, be- 
jonder8 das in $ 91,10 über wer und was Wusgeführte, denn gar zu 
oft Hat der Lehrer des Deutichen gegen die falſche Unmendung genannter 
Sürwörter zu kämpfen. So las Berichter erſt Fürzlih in einem Cäſar⸗ 
aufjage: Die Helvetier befaßen im Verhältnis zu ihrer Einwohnerzahl 
ein jehr Feines Gebiet, was gänzlich) von der umgebenden Außenwelt 
abgefhloffen war. Deshalb wird es recht nüblich fein, wenn man in 
Zukunft die Schüler eindringlich auf den angeführten Paragraphen des 
Wegweiſers aufmerffam machen Tann. Hierher gehört auch 8 22, der 
fh mit den Pronominaladverbien beichäftigt, gegen deren Anwendung 
häufig verftoßen wird. So lieft man namentlich öfter womit auf 
Perfonen bezogen, was ganz gegen den Sprachgebraud ift. Cingehend 
ift num weiter das Thätigkeitswort behandelt mit befonderer Berüd: 
Nötigung der Hilfszeitwörter und Mittelmörter (S. 27—29). 
Hierbei fpriht U. den Wunfh aus, daß in die zweite Auflage des 
Verichens, die fiherlih in Bälde nötig fein wird, für Thätigkeitswort 
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Zeitwort eingefegt werde, benn diefe Verdeutſchung des lateiniſchen 
Wortes „Verbum“ Hat doch die meifte Anerkennung gefunden, was ja 
auch die feiner Beit vom allgemeinen deutſchen Sprachvereine vor: 
genommene Abftimmung bewiejen Hat, und es ift doch ein weſentlicher 
FSortihritt, wenn nur ein Erſatzwort für jeden fremden Kunftausdrud 
verwendet wird. 

Berfafler fpriht in dem angeführten Abſchnitte über die ſchwache 
und Starke Beugung der Beitwörter, führt bie hauptſächlichſten Ablauis⸗ 
reihen (neun Gruppen) an und macht auf die Konjunktivformen ber 
Gegenwart und der Bergangenheit aufmerkſam, injofern al3 diejen der Um: 
laut zukommt oder nit. Hieran ſchließt fi) 88 24—25 ein alphabetifches 
Verzeichnis ber wichtigften Verben, die in der Bildung einzelner, haupt⸗ 
jählih der Stammformen ſchwanken. Dieſe Aufftellung ift ſehr zu be 
grüßen, da, wie die Erfahrung lehrt, namentlich gegen die in dieſe auf: 
genommenen Beitwörter die Schüler mande Fehler machen, indem fie 
entweber das Imperfektum oder Bartizipium falſch bilden. Es mag 
hierbei erinnert werden an die Beitwörter fragen, genejen, hauen, laden, 
ſchaffen, erihreden, bangen, löſchen, quellen, fchmelzen, wiegen und 
wägen. Bor allem beachtenswert und Iehrreich ift die Behandlung der 
Mittelwörter der Gegenwart und Vergangenheit (S. 37—39), weil dieſe 
ganze Auseinanderſetzung wohl geeignet ift, vor falfcher Anwendung 
namentlich des ziweiten Mittelmortd zu warnen, das häufig genug von 
jung und alt gleichermaßen falſch gebraucht wird. Man achte nur auf 
Wendungen wie: der uns betroffene ſchwere Verluft (Tod des Vaters), 
die für meinen Sohn im verfloffenen PVierteljahre ftattgehabten Aus: 
lagen (Aufſtellung einer Abrechnung) u. bergl. 

Bezüglich diefes ganzen erften Abjchnittes bürfte wohl der Wunſch 
einer Kürzung nicht unangemeflen erjcheinen, denn für ein Schulbuch ift 
die Formenlehre noch zu umfangreid. Der Herr Verfaſſer wird ficherlid 
beim Gebraud feines Werkes im Unterrichte gar bald erfennen, was er 
ſowohl Hier als auch in anderen Abfchnitten entbehrlich findet. Das Bud 
fol ja eben ein Wegweifer fein, bejtimmt, den Schülern bei ihren Stil- 
arbeiten in die Hand gegeben zu werden. (Vergl. Vorwort.) 

D. Die Wortfügung (S. 39—60) beichäftigt fi mit dem Ge: 
brauche der Gejchlechts=, Umftands:, Verhältniswörter, den Fügungen von 
Hauptwort zu Hauptwort (die Schöpfung des Gewerkvereines der Dod- 
arbeiter, Rankes Geſchichte der römischen Päpſte; anftatt Genitiv die 
Umſchreibung durch Verhältnismwörter: die Pracht des Waldes im Mittel: 
gebirge, die Verlegung des Freundes durch Matthieu; Sauerſtoff⸗ 
verbindungen aber: die Verbindung des Sauerſtoffes mit dem Schwefel, 
eine Stätte der Erinnerung an den großen Meijter u. a.) und Eigenfchafts: 
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wort zu Hauptiwort (fie wurden des Dorfes anjichtig, des Todes ſchuldig, 
jei des Namens der Väter wert, voll des innigften Mitleid! u. a.). 
Hieran fchließt fich die Beſprechung des Eigenſchaftswortes als Bei: 
fügung bei einem Hauptmworte (ſchmückende und unterjcheidende Bei- 
wörter), wobei nicht felten Verftöße vorkommen, indem über örtliche, 
zeitliche und andere Verhältniſſe Angaben gemacht werben, die feine 
Artbeftimmung enthalten. Vergl.: Klopſtockſche Nachahmer Statt: Nach⸗ 
ahmer Klopſtocks; die eidesſtattliche Verſicherung ſtatt: Verſicherung 
an Eides Statt; er erhielt ſeine unerwartete Entlaſſung ſtatt: uner⸗ 
wartet ſ. E; der 70jährige Geburtstag ſtatt: der ſiebzigſte G.; er Hat 
fh ein großes, jedoch nicht immer anerkanntes Verdienſt erworben 
ſtatt: er hat ſich ein großes Verdienſt erworben, wenn es auch nicht 
immer anerkannt wird u. ſ.w. Es wird von großem Nutzen fein, wenn 
der Lehrer gerade diefen Paragraphen gelegentlich mit feinen Zöglingen 
beipricht, damit dieſe Fehler der oben angedeuteten Art möglichit ver: 
mieden werben. In gleicher Weife möge auf 8 39 unferes Buches auf: 
merkſam gemacht werden, wo über Beitwörter mit verſchiedenem 
Falle unter Beifügung einiger Verben mit ſchwankender oder mehrfacher 
Fügungsweiſe geiproden wird. Sole Zeitwörter nun, die nicht felten 
falfch gebraucht werben, find 3.8. angehn, ankommen (— befallen), eteln, 
heißen, laſſen, lehren. 

II. Wortbildung (S. 61 —- 71). Dieſer Abſchnitt enthält das 
Wiſſenswerteſte über die bei der Wortbildung beobachteten ſprachlichen 
Borgänge und feitgefehten Regeln. Wir werden unterrichtet über die 
Möglichkeit und Bedeutung der Ableitungen ($ 40: vergleichen: 
Bergleih; Subft. auf -ung, heit, keit, ei, er; Adj. auf :ig, Lich, ifch), 
über Veränderungen der Form bei der Ableitung ($ 41), Wort: 
zufammenfegung (8 42), welche in eigentliche und uneigentliche Zuſammen⸗ 
ſetzungen geteilt ift (Lindenbaum, Königsthron, Ürztetag, fänlengetragen). 
Dabei weift der Herr Verfaſſer mit Necht auf manche Verkehrtheiten in 
der Zuſammenſetzung von Wörtern und auf unnötige Neubildungen bin, 
wie wir fie namentlih häufig in den Beitungen leſen: Sizilienforfcher, 
Dombaugenofienfchaftzfeit, Ift-Einnahmen, Zeichnenkaſten für Beichen- 
kaſten, Rechnenheft für Nechenheft, Erftaufführung, Altreichskanzler, Jetzt⸗ 
zeit — eine geſundkräftige Erſcheinung für: eine geſunde und kräftige E., 
ein ernſtfreundliches Weſen für: ein ernſtes und freundliches W. Als 
geradezu tadelnswert werden bezeichnet ſolche unfertige Zuſammenſetzungen 
wie: Inhaftnahme, Zurdispoſitionsſtellung, in einvierteljährigen Terminen. 
Ganz kürzlich erft ſah U. in der Beitung Wortgebilde wie, Inaußerſtandſetzung 
und Auseinanderverftändigungsaktion der Liberalen”. Eine faljche Bequem: 
Iihleit Dagegen verraten Ausdrucksweiſen wie: Gemerbeausftellung Leipzig 
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anstatt: G. zu. oder Leipziger &., Hofbräu München anftatt: Münchner H. 
So bietet denn auch ber dritte Ubfchnitt des Wegweiſers vieles Beachtenäwerte. 

IV. Sabfügung (©. 71—139). Naturgemäß nimmt der lebte 
Abſchnitt des Buches den größten Raum ein, da ja in Bezug auf den 
Satzbau fo vielerlei Eigentümlichleiten und jo manche Einzelheiten in 
Srage kommen. Trotzdem glaubt U, daB auch hier gekürzt werden 
önnte. Der Herr Verfafler beipricht zunächft den einfachen (SS 43—52), 
fodann den zufammengejetten Sat (88 53—67). Auf Grund bieler 
Einteilung erfahren wir das Nötige vom Subjelt, Prädikat, Objeft, von ber 
Übereinftimmung im Gefchlecht, in der Zahl, wobei namentlich auf nicht 
felten vorfommende Abweichungen und Schwankungen aufmerffam gemadt 
wird. Doch wünſcht Berichter, daß 8 47, 4a und b1—4 gekürzt werde, 
da nad feiner Anficht fo manches hier Verzeichnete der Schüler ſchon 
duch Gebrauch und Übung gelernt Hat, ſodaß es einer beionderen Be 
rüdfichtigung in einem Wegweifer nicht bedarf. 

Alsdann folgen Beiprechungen über Übereinftimmungen in ber 
Perſon und im Falle, über die Uppofition und die Hauptmwörter: 
ſucht. Die beiden Iehten Übfchnitte (vergl. SS 50 und 51) verdienen 
einer ganz beionderen Nüdfichtnahme in der Schule; denn eine genauere 
Behandlung der gutgewählten Beiipiele wird ficher die Schüler vor 
manden Fehlern in ihren deutichen Auffähen bewahren. „Mehr Zeit: 
wörter, weniger Hauptwörter” möge als eine goldene Regel bei Abfaſſung 
ber Stilarbeiten allfeitig beachtet werden! Dann werben gewiß mande 
Seichmadlofigkeiten in der Ausdrucksweiſe (Subft. auf ung) bejeitigt 
werben und auch viele Mißfügungen (außer ber Bitte um Ausſtellung 
einer Beſcheinigung über feine Beichäftigung beim ftatiftiichen Amte an- 
Statt: außer der Bitte, ihm feine Befchäftigung beim ft. U. zu befcheinigen) 
verfchwinden. Über diefen Punkt möge dad gut gewählte Beifpiel auf 
S. 83 des Wegweiſers eingejehen werben, das uns in trefflicher Weile 
darüber belehrt, wie auch unfere liebe Mutterfprache durch Einfachheit 
der Ausdrudsweife vieles fagen fan; denn die beflere Satzfügung weiſt 
bei weitem weniger Hauptwörter auf und anftatt fieben nur eins auf 
zung. Vermieden müflen auch werben zu viele einem Leitworte oder 
Hauptworte beigegebene Umftandöbeftimmungen, eine Mißfügung, die 
man immer irgendwie umgehen Tann. Sehr Iehrreih und förberlid 
für die rechte Behandlung unferer Mutterſprache find in diejer Beziehung 
bie jet regelmäßig in der 8. d. a. d. Spr. ericheinenden Bejprechungen 
von Einzelſätzen mit der Aufichrift: Zur Schärfung des Sprachgefühls 
(Februarnummer enthält fünf Beifpiele). 

Nahahmenswert ift nach Th. Matthias’ Ausführungen auch nicht 
der fubftantivierte Infinitiv ($ 52) in Verbindung mit mehreren 
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Beifügungen, Umftänden, u. |. w., die befjer durch einen Sat ausgedrückt 
werden. WS Beiſpiele hierfür mögen dienen: Die Zeit des täglichen 
Hierherkommens ftatt: Die Zeit, two fie täglich hierher kommen; Zeugnis 
für ein früheres Beſtiegenſein des Gipfels ftatt: Zeugnis dafür, daß ber 
Gipfel früher beftiegen worden ift. 

Berner lenkt der Herr Verfaſſer in dieſem Paragraphen die Auf: 
merkſamkeit des Leſers auf den Unterfchied zwiſchen Nennform und 
Berbalfuhftantiv. Hierüber in ben deutjchen Unterrichtöftunden zu 
ſprechen, bietet ſich oft Gelegenheit, namentlich bei Nüdgabe der Aufſätze, 
welche genug Anlaß geben, die Schüler die Schönheit und Neichhaltigfeit 
isrer Mutterfprache erkennen zu laſſen. Bergl: Die Erfcheinung — das 
Erſcheinen, die Gabe — das Geben, die Empfindung — das Empfinden, 
die Einfchließfung — das Einfchließen u. a. m. 

Bei der Behandlung des zujammengejehten Sabes hat Ber: 
fafier auch einige finnverwandte Bindewörter wie „nachdem, indem, 
feit, wenn“ beiprochen ($ 54), jobann den Relativſatz ($ 55) und 
andere als relativifhe Bufammenziehungen (8 56), ferner fi 
eingehender über die Nennform (858), das Mittelwort (859), über 
die Zeiten und Ausfageweifen (8$ 60-63), die Wortftellung 
($ 64) und Verneinung ($ 65) verbreitet und fließt den reichhaltigen 
vierten Abſchnitt feines Werkes mit eingehenden Erörterungen über ben 
vielfach zufammengejegten Sat (88 66—67), wobei noch im 
befonberen auf die Sparſamkeit und Einfachheit im Ausdrud, die Deutlich; 
feit und Anſchaulichkeit der Darftellung, auf den Bilderfchmud ber Rebe, 
auf Bild und Vergleich hingewieſen wird, und, wie bei den früheren 
grammatiſchen Auseinanderfegungen, die einzelnen Regeln durch paffend 
gewählte Beifpiele in verftändlicher Weife erläutert werden. Übrigens 
hätte Berichterftatter gern gejehen, wenn der Herr Verfafler in $ 67- 
ſeines Buches die auf Seite 421 des größeren Werkes (Sprachleben u. ſ.w.) 
treffend gewählte Aufichrift verwendet hätte: Schreibe forgfältig und 
fauber, jparfam und einfad, natüärlih und anſchaulich! 

Aus vorftehendem ift erfihtlih, daß Dr. Th. Matthias’ „Kleiner 
Wegweiſer“ trob dem geringen Umfange eine feltene Neichhaltigleit des 
behandelten Stoffes bietet. Wenn nun auch die Unordnung besfelben 
unbedingte Anerkennung verdient, jo ericheint doch die fichtlich erftrebte 
Überfichtfichleit dadurch beeinträchtigt, daß nicht felten in den einzelnen 
Abichnitten zu viele Unterabteilungen gemacht find, infolgedeflen es bem 
Schüler nicht immer fogleich gelingen wird, das Gefuchte zu finden. 
Berichter verweift in diefer Beziehung auf $ 53, 1, 2, 3abo, 4a—g, 
auf 54 mit fieben Nummern und mehreren Unterabteilungen, desgl. 8 55, 
559 und 8 67, welcher fieben Seiten umfaßt. Sollten ſich dieſe Para⸗ 
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graphen nicht kürzen und vereinfachen laſſen? Bu ſchwer für ein Schul: 
buch ift das in 8 64 unter III und IV Borgetragene: die dort gegebenen 
Regeln müflen vereinfaht und manche ſchwer verftändliche Ausdrüde 
(pfychologifches Grundgeſetz, ftiliftifch-rhetorifche Geſetze, logiſcher Accent, 
Bedeutungsfärbung des ganzen Satzes) dur) andere erjett werden. 
Überhaupt find U. manche eigentümliche und dem Schüler wohl nidt 
immer verftändlihe Ausdrücke aufgefallen. Einige von diefen mögen 
bier erwähnt werden: Bebeutungsfpaltung (S. 9), unumgelantete Mehr: 
zahlen (S. 11), forſch ober burſchikos gefärbte Sprade (©. 13), Hall 
bezeihnung (S. 20), ein fefter Begriff, ein aus ber Handlung hervor: 
gegangener Gegenſtand (S. 40), eine Verhältnisbeftimmung (S. 53), die 
auslandfreudige Gelehrtenwelt (S. 65), zufammengefchweißt (mancherorts 
©. 66), eine verſchwommene und empfindelnd gefühlvolle Darftellungs: 
weife (S. 70), ausfonderndes Formwort (©. 76), zuſtändliche Berben 
(S. 79), gebedte und reine Spigenftellung (S. 86), bloße Aneinanber: 
rüden für Anreihen wegen der befonderen Art zuſammengeſetzter Sätze: 
Sapreihen (S. 86), unintereffierte Mitteilung (S. 102), launige oder 
bittere Ironie (S. 103), vollftändige Fügungslofigfeit (©. 106), ein 
finnlih wahrnehmbarer Buftand (S. 107), eine ziemlich junge An: 
wendung biefes ... . Konjunktivs (S. 114), die durd das Bild beat: | 
fihtigte Illufion (S. 137). 

Das Inhaltsverzeichnis (S. 140—144) ift nicht ganz verläklid. 
Hat 3.8. der Schüler gegen die Anwendung der Fürwörter wer, was 
verftoßen und fol diefen Zehler zu Hanfe verbeflern, jo wird er im 
Anhaltöverzeichnis vergebli nad jenen Fürwörtern fuchen, über deren 
richtigen Gebrauch in Marer Darlegung ©. 25 geſprochen wirb. (Vergl 
dagegen „Auflagfünden” ©. 77 3:8.) So fehlen weiter Stichwörter 
wie womit, wovon, worunter, Kongruenz (befproden ©. 74), 
Appofition (S.80), zufammengezogene Sätze (©. 87) u. a. m. 
Ferner vermißt man ebendajelbft die refleriven Verben fich entpuppen, 
fich darftellen, während Doch andere wie ſich betrachten, ſich ge: 
bärden, ſich geben als u. ſ. w. nicht fehlen. Diefer Hinweis mag 
genügen. 

Drudfehler find U. folgende begegnet: Schaar für Schar (E. 18), 
am fünblichiten gelegen für fübl. g. (S. 21), einen obliqueen Kaſus für 
einen obliquen K. (S. 24), du Schafft für ſchaffſt (S.28), vorfünbflutfid 
(?©.63). Auf S. 92 heißt es unter Abſchnitt 5: Vgl. zu c), obwohl 
bei Beſprechung ber Regeln nur a) und b)-Wbteilungen aufgeführt find. 
Vergl. jo daß anftatt ſodaß (©. 124). 

Diefe einzelnen Ausſtellungen follen den Wert des trefflichen Buck? 
durchaus nicht beeinträchtigen, fondern dem Herrn Verfafier nur beweilen, 
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mit welch’ reger Teilnahme Berichter den „Sleinen Wegweiſer“ durch⸗ 
gelefen Hat. Dieſer hegt daher die Anfiht, daß das Werkchen in den 
Händen der Schüler, namentlich der Mittelflafien höherer Schulen aller 
Gattungen, von großem Nutzen fein wird, wenn fie es fleißig bei ihren 
deutichen Schreibübungen benugen werden. Doch über die Benützung 
jelbft möchte noch ein kurzes Wort beigefügt werden. U. wünjcht nicht, 
daß das Buch etwa ſyſtematiſch im Unterrichte durchgenommen werde: 
es Soll ja auch keine Grammatik fein. Derjelbe denkt fich die Benutzung 
der Schrift vielmehr fo: Für die Stunde, in welcher die Rückgabe der 
Auffäge erfolgt, müfjen die Böglinge der betreffenden Klaſſen das Buch 
zur Hand haben. Ber Lehrer wird aus feinen Aufzeichnungen über die 
einzelnen Stilarbeiten das Tehlerhafte zur Sprache bringen, etwa in 
der Neihenfolge: Verſtöße gegen die Rechtfchreibung, Grammatik, Zeichen: 
fetung, Wahl des Ausdruds, den Satzbau u.a.m. Die gleihartigen 
Fehler werden beſonders hervorgehoben und gemeinfam beiprochen. So- 
bald nun bie Böglinge gegen eine in den einzelnen Paragraphen des 
„Kleinen Wegweiſers“ behandelte Negel gefehlt haben, jo wird, je nad 
der Schwierigkeit des einzelnen Falles, der Anhalt desjelben entweder 
jofort in der Stunde beiprochen ober den Schülern der betreffende Ab⸗ 
ſchnitt zur fiheren Aneignung für eine der nächften deutichen Unterricht3- 
Hunden al3 Aufgabe geſtellt. 

Wird dieje Urt der Benubung des Wegweiſers regelmäßig mwieber: 
holt, jo werden ohne Zweifel die Zöglinge allmählich mit dem Buche be- 
lannt und in ihm heimiſch. In der ſoeben angebeuteten Weife verfährt 
U. bei Berftößen gegen die Rechtichreibung: Auf dem Bruce des Schüler: 
heftes wird nur der Paragraph der Regeln und des Wörterverzeichnifjes 
für die deutſche Rechtichreibung (3. B.: NW. 8 16) vermerkt, worauf ber 
Yögling felbftändig die Verbeſſerung vornehmen und eine fogenannte 
Gruppe dem falichgefchriebenen Worte beifügen muß. ft beiſpielsweiſe 
„Thurm“ gefchrieben worden, jo lieft man am Rande bes Heftes: 
RB. 816; die Verbefjerung lautet aber auf der rechten Seite des Heftes, 
weiche zu biefem Zwecke ſtets frei bleibt: Turm, Wirt, Furt. Ober: 
etwas wichtiges; nach RW. 821,3 erfolgt die Verbeſſerung: etwas Wichtiges, 
nichts Gutes, viel Schönes, allerlei Erfreuliches u. vergl. Beifpiele mehr. 
In derfelben Weile denkt fi nun Berichter die Verwendung bes „Kleinen 
Wegweiſers.“ So Tas U. kürzlih in dem Cäſaraufſatze eines feiner 
Schüler: In dem ftattgefundenen Landtage der Gallier wurde be- 
ſchloſſen ... Hier wird die Randbemerkung im Hefte lauten: Kl. W. 
529,28. Bei Nüdgabe der Aufſätze wird der Lehrer die Gelegenheit 
ergreifen, feine Schüler unter Berüdfichtigung des bereit3 angeführten 
Baragraphen ſowie des 8 59 eingehend über den Gebrauch der Mittel: 
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wörter unjerer Mutterſprache zu unterrichten. Die Hauptregeln hierüber 
fowie einige zur Erläuterung derfelben dienenden Beilpiele, deren ja das 
Bud eine reiche Unswahl bietet, müſſen die Schüler für eine der nächſten 
deutfchen Unterrichtsftunden fich feft eingeprägt haben. Kleinere Abjchnitte 
Lönnen fie jelbitändig durchſtudieren und darüber bei Gelegenheit in zu: 
fammenhängender Rebe Bericht erftatten. 

Wenn nun dieſes Verfahren ungefähr zwei Sabre bintereinander 
genau beibehalten wird, dann dürfte wohl der Bögling mit dem Bude 
genugfam vertraut fein, ja es lieb gewonnen haben, da er es als einen 
zuverläffigen Ratgeber und fichern Führer bei feinen Schreibübungen 
fhäten gelernt bat. Gern wird er es dann auch fpäter noch, ſelbſt als 
Oberprimaner, zur Hand nehmen und aus ihm Belehrung fchöpfen. 


Uber nicht nur Lehrer und Schüler, fondern auch alle Freunde unſerer 


Mutterſprache werden fich freuen, in Th. Matthias’ Mleinem Wegweiſer 
eine recht anjprechende, gründliche und wiflenfchaftliche Behandlung wichtiger 
ſprachlicher Fragen zu finden. Darum begrüßen wir dad Buch mit freudigem 
Dante und wünſchen ihm die weitefte Verbreitung. 

Denſelben Wunſch hegen wir auch bezüglich der zweiten Schrift von 
Dr. TH. Matthias, welde den Titel führt: Aufſatzſünden. Wan kann 
diefe infofern einen Auszug des Kleinen Wegweijerd nennen, als in ihr 


zahlreiche Mufterfäge vorhanden find, welche diefem entnommen find. 


Das Werkchen enthält eine Ausftellung von Schülerfehlern, von Ber: 
jtößen gegen die Mutterſprache, die aber zugleih als unerjchöpflide 
Duelle reicher Belehrung dienen können. Denn fie follen Die Schüler 
anipornen, das Richtige bei Zeiten zu lernen, damit ihnen das Übel, 
einmal eingetwurzelt, nicht auch zeitlebens anhaftet. Dieſe werden aber 
um fo eher ihre Schreibweife verbefiern und manche Fehler vermeiden 
lernen, je fleißiger fie das in fo freundlich mildem und gar oft ſcherz⸗ 
haftem Zone verfaßte Büchlein Iefen werden. (Man vergleiche in biejer 
Hinfiht Nr. 22, 24, 28, 31, 85, 37, 41, 43, 45, 51, 58.) Dam 
werden fie auch nicht mehr vor dem Titel des Schriftchens zurüdichreden, 
fondern wieberholt den „offenherzigen Plaubergang durch dieſe Ausftellung 
ber Auffahfünden” antreten. Haben fie doch feinen Verfafier als einen 
warmen Freund der Lieben Mutterfprache, aber auch der deutfchen Jugend 
fennen gelernt. 

Das Wert felbft befteht aus einer Iaunigen Anſprache des Herrn 
Berfaflers an fein Büchlein (anftatt eines Vorwortes), ferner aus 58 
fürzeren und längeren Ubfchnitten über Verftöße gegen die Mutterfprade 
(S. 7— 74) und ſchließlich aus einem Inhaltsverzeichnis (S. 75—77). 
Die einzelnen Abſchnitte find fo abgefaßt, daß am Kopfe derjelben 
gewiſſermaßen als Auffchrift — und zugleich auch als Warnung — das 
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Sehlerhafte fteht, aud dem der Herr Verfaſſer in ftet3 geſchickter Weife 
zum Richtigen überleitet und den Leſer durch anregende Belehrung davon 
zu überzeugen judt. Damit man fi aber ein rechtes Bild von dem 
reihen Inhalt der Heinen Schrift machen Tann, dürfte e8 am Plabe fein, 
eine kurze Überficht desfelben im folgenden zu geben. In Nr. 1—4 
werden wir mit verfehlten Lautbildern befannt gemacht (ftürtzen, Gewinnft, 
entgiltig anftatt: flürzen, Gewinft, enbgiltig), Nr. 5 Handelt von der 
Weglaſſung oder Beibehaltung des Geſchlechtswortes bei Eigennamen 
(Ermordung ded Siegfried anftatt: Siegfried E, der Dichter bes 
Barzival), Nr. 6 von Fehlern gegen Deklination. Nr. 7 eifert gegen 
die Berhimmelung folder Fügungen, die fremden Spraden (franz. oder 
engt.) entlehnt find. Aus Nr. 8 hören wir die Leidensgefchichte des 
Buchſtaben m, wobei mit fräftigen Worten die m-Trägheit gerügt wird 
(vor den König ericheinen anftatt: vor dem K. e.), während umgelehrt 
in Ar. 39 vor der Uffenliebe für den Dativ nach nicht dativiſchem Be⸗ 
ziehungsworte gewarnt wird (auf dem Kreuzzuge Konrads IIL, dem 
(anftatt: des) eriten Hobenftaufen. Der Buchftabe m bietet dem Verfafler 
zugleich Gelegenheit, über die ftarfe und ſchwache Beugung der Eigen: 
idaftswörter zu ſprechen. Doc ift es beffer, wie Berichter meint, den 
8. Abſchnitt mit der Mahnung zu fchließen: „Ihr, die ihr mit m und 
n auf dem Kriegsfuße Iebt, vertieft euch recht oft in diefe Nummer und 
rihtet euch nah den bier beiprochenen Hauptregeln!” Schwankungen 
im Sprachgebraudhe bleiben jetzt noch beſſer weg unb gehören in den 
„Ri. Wegweiſer.“ 

Die nächſten Nummern (9—18) warnen zunächſt davor, beim 
Schreiben den Mund voll zu nehmen und etwas maſſig aufzutragen 
(Napoleon, der größte Feldherr aller Zeiten), ſodann vor den fteif: 
beinernen Gewandftüden des Aktenftiles (die Inangriffnahme gefchieht), 
weiter vor Verſtößen gegen den Gebrauch der Fürwörter und PBronominal- 
abverbien, während Nr. 19 die wohllautenden Bufammenziehungen (vom, 
im, aufs anftatt: auf das befte) und der formelhaften Ausdrücke wie 
ind Auge faffen, inftand ſetzen für „in das Auge f., in den St. ſ.“ 
empfiehlt, wofern diefe nicht durch eine VBeifügung oder einen Sab näher 
beftimmt werden (vergl.: ein Schiff inftand ſetzen, aber: feinen Vertreter 
in den Stand fegen, alle Entfcheidungen felbft zu treffen). Nr.20 giebt 
Aufſchluß über die Fälle, in welchen das Geſchlechtswort wiederholt 
werden muß und wenn nicht (hinter einem tiefen Graben und Hoher 
Mauer anftatt: und einer Hohen Mauer. Es war an einem beiken 
und einem aufregenden Tage für u. aufr. T.). Nr. 21—24 Handeln 
von Beitformen und ⸗wörtern, bie nicht felten falſch gebildet und ab⸗ 
gelautet werben (bünfen, bauen, erlöſchen u. a.), Nr. 25 warnt vor der 
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Weglaſſung von worden in der 2. und 3. Vergangenheit, wenn die 
Entwidelung der Thätigleit dargeftellt werben foll, wie fie ſich unter 
beftimmten Verhältniſſen und zu beftimmter Beit vollzogen bat. Nr. 26 
beichäftigt fih mit den mwiderfinnigen Ausdrudsweifen wie: ich habe es 
verboten befommen, Nr. 27 mit der Regel, nach welcher weber Fügungs⸗ 
noch Bedeutungsunterfchiede verwiſcht werben dürfen: er bat nicht hören 
gewollt für: h. wollen; die Gebeine Napoleons wurden nach Paris 
überführt anftatt: übergeführt). Nr. 28 kämpft gegen ſprachwidrige 
Sügungen beim Gebrauh von Partizipien (der ihn betroffene Verluſt, 
die ftattgefundene Verſammlung) und tritt thatkräftig für das allein richtige, 
anfchauliche Deutjch ein: der Verluft, der ihn betroffen bat, Die abgehalten: 
Berfammlung. Fertig mit feiner Spradbildung ift nach Nr. 29 nid, 
wer jagen oder fchreiben kann „ein anftändig junger Mann ober ein 
rechter braver Junge” anftatt: ein anftändiger, junger Mann und ein 
recht braver Junge, denn er kennt nicht die Regeln: 1) Bor Eigenſchafte⸗ 
wort und Hauptwort tritt ein zweites Eigenſchaftswort wieder in ber 
gebeugten Sorm, wenn ed zum Hauptworte gleich dem eriten gehört 
(Beiordnung) und 2) Eigenfchaftswörter, die bloß den Grab einer Eigen- 
fhaft beftimmen und nur zu dem vor einem Hauptworte ftehenden 
Eigenfhaftsworte gehören, müflen in der ungebengten Form (al 
Adverbien) vortreten. — Die richtige Anwendung der Verhältniswörter 
zugleih mit Berüdfichtigung des Subjekts- und Objeltsgenitiv lernen 
wir aus den Nrn. 30—35 kennen, indem auch bier der Verfaſſer den 
Lefer aus der vorangeftellten Mißfügung in verftändliher Weile zum 
Richtigen leitet. Im folgenden (Nr. 36— 38) werben erwähnt falſch 
gebrauchte Beifügungen (Schillerjher Verehrer anftatt: V. Schiller?), 
Beitwörter mit faljchem Kafus (einem etwas lehren), Prädikatsadjeltive 
in gebeugter Form (die Entfernung war eine fehr große für: war |. 
groß) u. a. 

Zu beachten find ferner die über die einfache Appofition geltenden 
Regeln fowie die mit als verbundene Uppofition (Nr. 39—40), welde 
ebenjo wie das mit al3 verbundene Ausfagewort in den nämlichen Fall 
wie das Beziehungswort kommen [Bi nah Barid, der (nicht die) 
Hauptitadt Frankreichs. Die Griehen wählten Philipp ala Feldherrn 
(nicht Feldherr) gegen die Perfer. Meine Kinderjahre verflofien mir 
als Berliner Schufterjungen (nicht Schufterjunge)]. Könnte nicht der 
Zufag zu Nr. 39 und 40 (©. 48) in den KL W. aufgenommen werden, 
in defien 49. und 50. Baragraphen die Megeln über die Uppofition, auf 
die Abweichungen, im Zuſammenhange beiprochen werden? U. würde 
ſich zunächſt auf den britten Fall der Abweichung von den Regeln der 
Uppofition beſchränkt haben. 
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Hiernach folgen in Nr. 41—50 Beſprechungen über die Yügungen 
im Vergleichsſatze (— Bufammenftellung ungleichartiger Dinge muß ver: 
mieden werben —), über den Gebrauch von anftatt und außer, über 
die Rortftellung im Deutfchen, womit fogleih Nr. 55 verglichen werden 
lann, wo vor der Nachahmung Lateinifcher oder franzöfiicher Wortftellung 
gewarnt wird, fo wie Nr. 57, wo eine einfahe und natürliche Wort: 
tellung empfohlen wird. E3 mag ferner noch hingewieſen werben auf Die Be- 
Iprechungen ber Verknüpfung von Relativſätzen mit Berüdfichtigung des 
oft falſch angewendeten Bindewortes und, über den Sabbau, der nicht 
ſelten Mißverſtändnis bewirkt dadurch, daß ein Relativſatz falſch an⸗ 
gefügt ift (vergl.: Der Weidmann tötete lieber den Hund, feinen treuen 
Begleiter, welchen er feierlich begrub anftatt: D. W. t. d. tr. Hund 
und begrub ihn feierlih. Der Blit warf einen Ürbeiter, der in 
da3 Krankenhaus gebracht werden mußte, nieder anftatt: Der BL. 
w.e.4.n., der daher ins Krankenhaus gebr. w. m.), über die Nennform 
mit „um zu” zur Bezeichnung des Zweckes. An Nr. 51 wird der ver: 
tehrte Gebrauch des zweiten Mittelmortes infolge faljcher Beziehung des⸗ 
jelben gerügt, in Nr. 52 vor dem Wechfel der Beiten in ein und demfelben 
Sage gewarnt, in Nr. 5 auf das Gefe der abhängigen Rebe aufmerkſam 
gemacht und in Wr. 54 für die Erhaltung der Konjunktive des Imperfektums 
eine Lanze gebrochen und die Einfchmuggelung der oft ſchwerfälligen Um: 
hreibung mit würde zurückgewieſen. In den Schlußnummern 57 und 58 
rügt Verfaſſer insbeſondere diejenige Schreibweife, in welcher der Wohl: 
Hang und die Überficht durch Häufung von Beifügungen zu einem Haupt: 
worte, duch Schachtelfähe und oft Humpenmweife zufammengeballten Verben 
beeinträchtigt werben. 

Borftehender kurzer Rundgang durch die Ausftellung der Aufſatz⸗ 
jünden wird den reihen Inhalt ber Heinen Schrift bezeugen. Sein 
Bert befteht vor allem darin, daß der Herr Verfaſſer mit Klarheit und 
Beitimmtheit aus dem Fehlerhaften zu dem Richtigen Hinüberleitend al3- 
dann die feite Regel aufftelt. Diefe ganze Art der Durchführung läßt 
darum auch ben erfahrenen Schulmann erkennen, dem wir unfern Dant 
für feine treffliche Arbeit dadurch am beften zollen, daß wir fein Büchlein 
der lernenden Jugend, vor allen unfern Quartanern und Untertertianern 
— auch Bürgerſchüler und -fchülerinnen werben viel aus ihm lernen 
innen — zur fleißigen Benutzung angelegentlihit empfehlen. Doch wird 
es auch nichts ſchaden, wenn der Lehrer feine Böglinge gelegentlich in 
die Geheimniſſe des launigen Büchleins einweiht und ihnen hier und da 
da3 Verftändnis für das in einzelnen, namentlih umfangreihen Ab⸗ 
Iänitten Vorgetragene durch eingehende Erläuterungen erleichtert. Bei 
diejer Gelegenheit wird fich zugleich heraußftellen, welche Abfchnitte der 
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Schrift ganz oder teilweife geändert oder verkürzt werben können, aud 
was vollftändig wegbleiben Tann. Denn es ift eine feftftehende Thatſache, 
daß man über den Wert eines Schulbuches erft dann ein endgiltiges 
Urteil fällen fan, wenn man e3 wenigftens zweimal in der Klafle mit 
ben Schülern durchgenommen bat. 

So verhält e8 ſich auch mit den beiden im vorftehenden befprochenen 
Büchern des Herrn Amtsgenoflen Dr. Th. Matthias, deren Geſamwert 
und Borzäglichkeit man rückhaltlos anerkennen muß. 

Darum rufen wir beiden Schriften aufrichtigen Herzens ein Glüdauf 
zu ihrer Rundreiſe durch das engere und weitere Vaterland zu. Sie 
werben gewiß überall freundliche und willige Aufnahme und die verdiente 
Anerkennung finden. Hat fich diefer unſer Wunſch erfüllt, dann iſt aud 
der Zweck obiger Beiprehung erreicht. 

Döbeln. W. Poctſi. 


Ken erſchienene Bücher. 


Bismarckbriefe 1836—1872. Sechſte, ſtark vermehrte Auflage, herausgegeben bon. 
Horft Kohl. Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Klafing 1897. KX,357 2. 

Theodor Echtermeyer, Auswahl beuticher Gedichte für höhere Sänten. 
32. Auflage, herausgegeben von Ferdinand Becher. Halle a. ©., erlag 
ber Buchhandlung des Waiſenhauſes 1897. XXVII, 950 ©. 


Ernft Linde, Berjönlichleits- Pädagogil. Ein Mahnmwort wider die Methoden. 


gläubigkeit unjerer Tage. Mit bejonderer Berüdfichtigung der Unterricht: 
weile Rudolf Hildebrands. Leipzig, Richard Nichter. 1897. 170 ©. 
Freytags Schulausdgaben: 


Herber, Keen zur Philofophie der Geichichte der Menichheit (Auswahlſ), heraus— 
gegeben von Ernft Naumann Preis geb. M. 1. 


Tacitus, Germania, überjegt und herausgegeben von Friedrich Seiler. Brrid 


geb. M. 0,40. Leipzig, G. Freytag 1897. 
Rudolf Lehmann, Der deutſche Unterricht. Eine Methodik für Höhere Lehr 


anftalten. Zweite Auflage. Berlin, Weidmann 1897. XIX,4605. Preis M 3. 


Für die Leitung verantwortlid: Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Ludwig Richterſtr. 2. 





Griechiſche und römifche Skulptur im deutschen Unterricht. 
Bon Julins Sahr in Dresden. 


I. Einleitung; Allgemeines. 


Im Sabre 1893 trat ih in dem Aufſatze „Das Bild im deutſchen 
Unterricht‘ (vergl. dieſe Zeitſchrift VII, 661 - 669) warm für die Ver—⸗ 
wendung des Bildes im Unterricht überhaupt und im deutſchen insbeſondere 
ein und konnte auf zwei ausgezeichnete Hilfsmittel dazu, die Werte von 
G. Könnecke und von ®. von Seidlitz hinweiſen. Seitdem bat bie 
Benutung von Bildern für den Unterricht einen Aufſchwung genommen, 
den damald wohl niemand ahnte. Nicht nur, daB unterbes von Könneckes 
„Bilberatlad zur Geſchichte der deutichen Nationallitteratirr” eine reich ver- 
mehrte, trefflich verbeflerte ziveite Auflage (1894/95) ericheinen Tonnte und 
daß das damals in zweiter Auflage erjcheinende „Allgemeine Hiftorijche 
Porträtwert” von ®. von Seidlig auch heute nicht aufhört, in= und außer: 
Halb der Schule die Aufmerkſamkeit neuer Kreife auf fich zu ziehen; nein, 
der Gedanke, das Bild, die Illuſtration zur Belebung des Unterrichts 
heranzuziehen, iſt jo allgemein anerfannt, daß wohl heute niemand mehr 
daran denkt, feine Berechtigung zu beftreiten. Er muß doch Schon damals, 
wie man zu jagen pflegt, in der Luft gelegen haben. Kein Wunder 
daher, daB meine damals am Ende geäußerte Yuverficht, es werden den 
beiden, meift dad PVorträtgebiet berührenden Werken „andere folgen und 
der Schule auf anderen illuftrativen Gebieten nüten”, vollauf beftätigt 
wurde. Auch ſolche Schulbücher, für die früher niemand Bilder verlangt 
hätte, werben heute wie felbftverftändli damit verjehen, während ich 
3. B. noch 1892 bei der Herausgabe eines ſolchen Heinen Büchleins für 
die Schule umfonft für die Aufnahme eines Bildniſſes gekämpft Habe.') 


1) Daß ausnahmsweiſe auch fchon 1893 Verleger auf den gejunden neuen 
Gedanken eingingen, beweift 3.8. Ferdinand Schultz' des befannten Char- 
!ottenburger Schulmannes treffliches „Lehrbuch der alten Geichichte für Die Ober: 
ſtufe u. j. w.“ I. Griechiſche Geſchichte, mo es ©. VII Heißt: „Die Freigebigfeit 
des Herrn Berlegerd (2. Ehlermann, Dresden) hat das Lehrbuch mit Abbildungen 
ausgeftattet. Dieje follen anregend mwirlen und den bürren Lehrftoff 
durch Anſchauung beleben. Daß die Zahl fich nicht übermäßig ausbehnte, 
verbot {don die Rüdficht auf den Preis des Buches. Für die Auswahl ift, ſoweit 
dies bei dem Bugänglichen möglich war, das Hervorftechende einer Perfönlichkeit 
oder das Kigenartige eines Gepräges maßgebend geweſen. Für die Beigabe 

Zeitiche. J. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 9. Heft. 86 
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Wie Schnell und zum Güde wie ſehr Haben fih da die Anſchauungen 
geändert! 

Ich will bier nicht den Verſach machen, die neuen bildlichen Hilfe: 
mittel für den Unterricht auch nur einigermaßen vollftändig aufzuzäblen; 
nur einige wenige möchte ih namhaft machen, dabei aber nicht die Be: 
merkung unterdrüden, daß in dieſer Hinficht der neuſprachliche Unterricht 
gewiß vorbildlich gewirkt und andere Gebiete beeinflußt hat. Wie ſchon 
1893 erwähnt, wurde auf neuſprachlichem Gebiete der Gedanke, den 
Unterridt durch Bilder zu beleben, bereits 1888 zielbewußt verfolgt 
und den damaligen Anfchauungen der Unregenden entiprechend zu ver: 
wirklichen geſucht.) Seitdem hat biefer Gedanke im franzöfifchen und 
engliihen Unterrichte nie geruht, ſondern ift unaufbörlich wieder ver: 
treten, verbreitet und ind Praftifche überjett worden. Plötzlich kam 
Hilfe von ganz anderer Seite. Die Hölzelihen Wandbilder,?) feit 
1885 ſchon im Erfcheinen begriffen und zunächſt für den elementaren 
Anfhauungsunterricht beitimmt,?) fanden feit etwa 1890 im neufpradlichen 
Unterrichte Verwendung. Sie haben nicht nur auf diejem Gebiete ge 
radezu bahnbrechend gewirkt und die Bilderfrage praktiſch gelöft,‘) 
fondern dieje Frage überhaupt mehr in den Mittelpunkt des allgemeinen 
Schulintereſſes gerüdt. Ich möchte Hier dafür eintreten, daß fie, ihrer 
urjprünglichen Beftimmung gemäß, auh an höheren Schulen im 
deutfhen Unterricht Iebhafter verwendet werben, was um So leichter 
möglich ift, als fehr viele höhere Schulen fie ſchon (für den neuſprachlichen 


werden insbejondere die Anftalten dankbar fein, denen ed an genügenden 
Anihauungsmitteln geihichtliher Art fehlt, und deren Zahl ift ehr 
groß; der Schüler aber wird fein Lehrbuch derenwegen nur um je 
lieber gewinnen. Ich führe die bedeutfamen Worte an, die ahnen lafien, 
einen wie warmen Förderer der Bilderfache wir in Yerdinand Schul haben. 
Seitdem (1893, 94, 96) ift auch die römische, mittlere und neuere Geſchichte er 
ihienen. Dieje vorzüglichen Lehrbücher feien aufs wärmſte empfohlen ! 

1) Vergl. Lyons Btichr. f. d. d. Unterer. VII, 656 lg. 

2) Ed. Hölzel, Wien; Bildgröße 140:93 cm. Bisher erichienen: Frühling, 
Sommer, Herbit, Winter, Bauernhof, Gebirge, Wald, Stadt, Paris, London 
(bie beiden leßteren nach Aquarellen von 8.9. Fiſcher). Preis jedes Bildes auf 
Leinwand mit Stäben Mi. 7,25; bie lebten beiden ME. 8,20. Neben ber großen 
giebt es (eine jehr gute Einrichtung!) eine Handausgabe, Größe 29:19 cm, zur häus: 
lien Nepetition für die Schüler; Preis 18 Pf. das Stüd, die lebten beiden 20 Fr. 

8) Vergl. Ed. Jordan: Materialien für den Anjchauungsunterricht in ber 
Elementarflaffe, 3. Aufl.; und Ad. Winter: Hölzeld Wanbbilder für den An: 
ſchauungsunterricht zur praftiichden Verwendung beim deutſchen Sprachunterricht; 
beide bei Hölzel erjchienen. 

4) Vergl. Martin Hartmann treffliden Bortrag: Die Anſchauung im 
neuſprachlichen Unterricht, Wien, Hölzel, 1895. 8°. 34 ©. 
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Unterricht) befigen. Zu Wufgaben für deutfche Aufſätze und Stunden: 
arbeiten 3. B. auf der Unterftufe find fie fehr geeignet. 

Ziemlich fchnell find den Hölzeliden Wandbildern die Tünftlerifch 
weit Höher ftehenden kulturgeſchichtlichen Bilder Ad. Lehmann?) 
gefolgt, die feit 1889 erfcheinen. Sie bilden ein ganz treffliches An⸗ 
ihauungsmittel für den deutihen und geſchichtlichen Unterricht. Wie ich 
erprobt Habe, bewähren fie fich trefflich 3.8. bei beutfchen Arbeiten, die, 
an fie angelehnt, fich durch befondere Friſche und Güte auszeichneten. 
Auch in der mündlichen Beiprehung jah man recht, wie das Bild bie 
Klaſſe belebte. — Mit diefen beiden Bilderreihen Hat nun, wie ich Hoffe, 
das große, deutliche, farbige Wandbild dauerndes Bürgerrecht im beutichen 
Unterricht gewonnen. 

Sind nun die zuerjt erfchienenen Hölzelſchen Bilder zunächſt reine 
aber gute Nützlichkeitsbilder, fo bilden feine beiden lebten, Paris 
und London, jowie Lehmann „Kulturgefchichtliche Bilder“ entichieden den 
Übergang zum Kunſtwerk; denn namhafte Künftler, wie C. Gehrts, 
J. Gehrts, W. Räuber, ©. Röchling u. a. find in der Lehmannichen 
Sammlung zu Nutz und Frommen der Schule thätig gewejen; andere 
Bilder find freilich auch hier noch weniger gelungen. Hingegen tritt feit 
April 1895 ein neues Unternehmen, nämlich Seemanns Wandbilder?) 
endfich für die Verwendung wirfliher und anerkannter Kunſtwerke 
im Unterricht ein, ganz im Sinne meiner Ausführungen von 1893, wo 
ih ja für Benugung von Kunftwerfen im Unterrichte eintrat, nur daß 
eben damals feine anderen Kunſtwerke al Borträts in anfprechender 
vorm zu diefem Zwecke zur Verfügung ftanden. Bur Charalterifierung 
von Seemannd Sammlung fei nur furz bemerkt, daß diefe Bilder Licht: 
drude, teilmeife wohl auch direkte Aufnahmen nad) dem Driginal find, 


— — — 





1) Leipziger Schulbilderverlag von F. E. Wahsmuth; Bildgröße 
88: 66 em. Erſchienen ſind: Germaniſches Gehöfte (4. Jahrh.), Sendgrafengericht 
(8. Jahrh.), Im Kloſterhofe (10. Jahrh.), Ritterburg, Im Ritterſaal, Turnier 
(13. Jahrh.), Belagerung (14. Jahrh.), Stadtinneres (15. Jahrh.), Bürgerliches 
Wohnzimmer, Bauern und Landsknechte (16. Jahrh.), Lagerleben (17. Jahrh.), 
Aus der Rokokozeit (18. Jahrh.). Ein einzelnes Bild auf Leinwand mit Dien 
koſtet ME. 2,80. Bu dieſen Bildern giebt e3 einen guten Kommentar (3 Hefte, 
2. und 3. Aufl.) von Th. Heymann und W. Übel, der auch Heine Reprodultionen 
der Bilder enthält. 

2) E.A. Seemann, Leipzig; Lichtdrude im Format 78:60 cm. 100 Meiſter⸗ 
werke der Baukunſt, Bildnerei, Malerei; 10 Lieferungen zu je 10 Blatt, bie 
Lieferung ME. 15. Es find darin 3.8. folgende Werke der antiten Skulptur 
erſchienen, bez. in Ausficht genommen: Zeus von Otricoli, Hera Ludoviſi, Laokoon⸗ 
gruppe, Dreft und Elektra, Benus von Milo, Auguftusftatue. Da ich dieſes Wert 
no nicht Tenne, muß ich mir einen ausführlichen Hinweis darauf für [päter 
vorbehalten. 

36* 
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ferner, daß, da bier unter den 100 Bildern der Sammlung alle Künfte 
und alle Zeiten vertreten find, auf jede einzelne Kunſt und einzelne Zeit 
nur eine Heine Zahl von Tafeln fallen Tann. 

In weſentlich anderem Rahmen nun bewegt fi die Sammlung, 
die ich heute den Leſern vorzuführen habe: Denkmäler griedifcer 
und römiſcher Skulptur, Auswahl für den Schulgebraud u ſ.w, 
herausgegeben von U. Furtwängler und H. 2. Urlichs (erfcheint bei 
der rühmlichft befannten Verlagsanftalt für Kunft und Wiflenfchaft, vor- 
mals Friedrih Brudmann in Münden). Hier Handelt es fih um 
50 große Bildertafeln, aber, wie der Titel zeigt, nur um Werte ber 
antiken Bildnerei. Die Bilder find unveränderliche Phototgpien, und zwar 
(vgl. eine Ausnahme S. 570) Aufnahmen nah den Marmororiginalen. 

Ehe ich den Lefern der Zeitſchrift diefes Herrliche Werk vorführe, 
gilt e3, den Standpunkt feftzuitellen, von dem aus ich mir bie Benukung 
diefer und ähnlicher Bilder im Unterricht denfe. Die Fragen 1): Was 
bezwect überhaupt die Benugung von Kunſtwerken (in Abbildungen) im 
Unterricht? und 2): Welche Wege find einzufchlagen, um das Verſtändnis 
folder Kunſtwerke beim Schüler anzubahnen? — find von großer 
Wichtigkeit, und es iſt daher nicht gleichgiltig, von melden Gefſichts⸗ 
punkten aus man fie beantwortet.) Ich möchte wenigftens anbeuten, 
wie ih mich zu beiden ragen ftelle. 

Bon welhem Geficht3punkte aus man dieje Fragen auch beantworten 
mag, ohne eine Vorausſetzung ift jede Antwort unmöglich: Der Lehrer 
jelbft muß Sinn für Kunft haben, alfo in diefen Falle für bie 
antike Plaſtik. Ühnlih äußert fih Gurlitt, der freilich weiter geht 
und in biefer Beziehung ein fehr bittere Urteil fällt (a. a. D.): „Die 
Frage, wie der Lehrer bei dem Schüler Kunftverftändnis wede, ift nad 
meiner Unfiht erit dann zu löjen, wenn es bei den Lehrern gemedt iſt. 
Die erfahrenen Kunſthiſtoriker beftätigen uns, daß die Philologen gan; 


1) In den letzten Jahren find dieſe Fragen viel erörtert worden. Ich ver: 
mweife auf einiges, 3. B. auf Konrad Lange: Die Fünftleriihe Erziehung der 
deutichen Jugend (Darmftabt 1892), ein Buch, das allgemein Aufjehen erregte; 
ferner Rudolf Menge, ber feit zwanzig Jahren als Borlämpfer auf dieſem 
Gebiete zu gelten hat, 3. B. mit den Arbeiten: „Gymnaſium und Kunſt“ (1877); 
„Einführung in Die antife Kunſt“ (1880; 2. Aufl. 1885) mit Atlas, „Anſchau⸗ 
licher Unterricht und Kunftunterridht” (1894 in Fried und Meiers Lehrproben 
und Lehrgängen, Halle, 38. Heft ©. 66 — 93); endlich verweije ich auf Cornelius 
Gurlitts Bericht über „Kunſtgeſchichte 1892, 1893, der 1895 erſchien (in Elias 
und Osborns Sahresberichten für neuere deutſche Litteraturgeichichte, Leipzig, 
IV. Band, der das Jahr 1893 behandelt, I, 11). Hier giebt Gurlitt Runde von 
den damals erichienenen dieſes Gebiet behandelnden Schriften, 3. B. von Lange 
(vergl. oben), J. Krujpe, E. Fiſcher, H. Eyth u.a. m. 





Bon Julius Sahr. 549 


ausnahmsweiſe bei ihnen hören, und daß der archäologiſche Betrieb ſehr 
oft wenig mit Kunſt zu thun habe.“ Das letztere mag wahr ſein, doch 
geht mir Gurlitt in erſterem zu weit. Schon Kunſtverſtändnis von 
den Lehrern zu verlangen, z. B. Kunſtverſtändnis für die griechiſche und 
römische Skulptur — das ift wirflih zu viel. Uber Sinn für Kunft 
überhaupt verlange ich. Kunjtverftändnis fest, jollte ich meinen, fchon 
eine gewiſſe längere ertrautheit mit der Kunft und Beſchäftigung mit 
ihr, ernfte, ich möchte fagen, wiſſenſchaftliche Beichäftigung voraus; 
ander3 der Runftfinn. Freilich beruht er zum Zeil auf gewiſſen inneren 
Anlagen, aber mehr noch auf der Luft, dem Wunfch, der Begierde, 
Kunftiwerfe zu jehen und zu genießen. Sene natürlichen Anlagen aber. 
find Teine anderen, als die, die man im allgemeinen bei gebildeten 
Menſchen vorausfeht, und jene Luft feine andere, ald der Wunſch jedes 
ftrebfamen Gebildeten, das Gebiet feines geiftigen Wiſſens und Genießen 
zu erweitern. Die Verwendung von Kunftwerfen im Unterricht foll doch 
nicht etwa bloß dem ftudierten Griechen oder Römer im Lehrerfollegium, 
dem Archäologen und Haffiihen Philologen obliegen, fondern vor allem 
auch dem Geſchichts- und dem Deutſchlehrer. Und mollten wir von 
allen Deutichlehrern ſchon das fertige Kunftverftändnis 3. B. für Die 
antife Bildnerei verlangen, jo müßten wir getroft neun Zehntel von ihnen 
reihen. Denn unter denen, die Deutjch Iehren, überwiegen nicht die 
Hoffiichden Philologen, da find Theologen, Germaniften, Neuſprachler, Pä- 
dagogen, Naturwiſſenſchaftler, Mathematiker, Phyſiker, Geographen u. . m., 
die Deutſch geben, wenigſtens zum Teil in den unteren Klaſſen. Man 
deufe Doch nicht nur an Gymnaſien, fondern auh an Realgymnafien, 
Realihulen, Seminare für Lehrer und Lehrerinnen, Höhere Bürger: 
und Töchterfchulen. Denn ich möchte es Hier gleich recht nachbrüdlich 
auöfprechen: fie alle niht — fie erft recht nicht, da ihnen die alten 
Dichterwerke in der Urſprache verjchloffen bleiben! — follen der An: 
regung durch Vorführung griechifcher und römischer Plaſtik entbehren! 
Man verlange aljo nicht von dem Lehrer fertiges Kunftverftändnig, 
jondern Runftfinn. Diefen kann man im allgemeinen bei jedem @e- 
bildeten erwarten — natürlich giebt es auch Ausnahmen, wahre Kunft- 
heiten — und aus ihm Tann fih noch mit der Zeit Kunftverftändnis 
entwickeln. Berlangt man nur Kunftfinn von dem Lehrenden, fo be: 
ginne man auch ruhig zu jeder Zeit mit ber Benutzung von Kunſtwerlen 
in der Schule, vorfihtig und nicht zu hitzig, denn das ſchadet jeder 
neuen Sache. Wann aber bürfte man damit beginnen, wenn man 
fertige3 Kunftverftänbnis vorausfegen wollte? Dann müßte man ruhig 
noh einige Lehrergenerationen abwarten; und wer bürgt und dann 
dafür, daß die Univerfität ung eine kunftverftändige Lehrerſchaft verforgt? 
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Gelingt es uns aber, unfere Schüler mit einigem Sinn für das Schöne 
in Runft und Natur zur Univerfität zu entlafien — ich möchte mit 
Schiller fagen „mit aufgefhloff’nem Sinn” — fo werden fie bei ihren 
Studien ſchon felbft die Vorlefungen, die Mittel und Wege zu finden 
willen, die fie Schließlich auch zum vollen Kunftverjtändnis führen, und 
werben ihrerſeits vielleicht einft al8 Lehrer mit Kunftveritändnis wirfen. 
Am Ende gelangen wir jo am ebeiten zu einer kunftverftändigen Lehrerichaft. 

Drum friih die Hand and Wert gelegt und mit der Benubung 
von Kunstwerken im Unterrit begonnen, zumal uns ein fo felten jchönes 
und bequemes Mittel einladet wie Brudmannd Sammlung Wird auch 
anfangs hie und da ein Mißgriff bei ungeübten, aber vom beiten Willen 
befeelten Lehrern mit unterlaufen, der Schaden ift nicht fo groß als 
wie wenn dies vielverfprechende Aderland noch Länger brach Liegen 
bleibt. Es ift fein Meifter vom Himmel gefallen! Und ficher wird 
doh hie und da von der Anregung ein Körnlein auf empfängliden 
Boden fallen und Frucht tragen; denn aus feiner Beit bewahrt bie 
Seele fo getreulich Anregungen und Eindrüde als aus der Jugendzeit. 
Und dies um fo mehr, al3 unfere Unleitung, fei fie auch mangelhaft, 
einen mächtigen Helfer und Bundesgenofjen bat in den herrlichen Brud- 
mannſchen Bildern: fo Vollendetes ift der Schule noch nicht geboten 
worden! 

Alfo darüber, daß man jebt etwa mit diefen Bildern im Unter 
richt noch nicht beginnen könne, made man ſich feine Sorgen! 

Nun zur Frage felbft: Was bezweckt die Benutzung von Kunſt— 
werten im Unterricht? 

Auch Hier find die Meinungen verſchieden. Manche haben geglaubt, 
es folle auf der Schule Runftgefchichte gelehrt werden. Gurlitt, 
der dieſe Anfichten beipricht, Hält dies nicht für gut; er erblidt in der 
Beichäftigung der Schule mit Kunftgefchichte, ja ſchon in der Be 
Ihäftigung der Schule mit der Untile und der älteren Kunft überhaupt 
eine Gefahr. Er fagt: „Ach fürchte, Schmarſow, Lange und die ihnen 
folgenden Gymnaſiallehrer erziehen und noch mehr jener jchredlichen 
Leute, die willen, wie gute Kunft eigentlich ausfehen müßte, und bie 
daher junger Kunft blind gegenüber ftehen. Uns fehlt nicht Achtung 
vor dem Ulten — deſſen haben wir eher zu viel —, fondern Achtung 
vor dem Neuen und die Fähigkeit, jungen Gebanten uns zu erichließen; 
uns fehlt nicht Idealismus — die Kraft, und an alten Idealen zu be: 
geiftern, — fondern Sbealität — die Kraft, neue Ideale zu fchaffen.”') 


1) A. a. O. Er bezieht fih Hier zugleih auf das Werk von Auguit 
Shmarjom: Die Kunftgeihichte an unferen Hochſchulen, Berlin, 1891. 
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Hier fcheint mir, wie man zu fagen pflegt, das Kind mit dem Babe 
ausgefchüttet zn fein. Meiner Anſicht nach müſſen wir fcharf trennen: 
Kunftgefhichte auf der Schule — und gelegentliche Beichäftigung mit 
der Kunft in der Schule, alfo 3. B. gelegentliche Beichäftigung mit der 
Antile auf Grund des Brudmannichen Werkes. Auch ich möchte mich 
gegen Runftgeihichte ausiprechen; zufammenhängende Unterweifung 
über die Entwidelung der Kunſt gehört nicht in unjere Schulen, auch 
niht ind Gymnaſium; unfere Schulen haben Nötigeres zu thun. Das 
Heranziehen von Kunſtwerken zum Unterricht, aljo die Belchäftigung mit 
der Kunſt in der Schule muß immer nur etwas Gelegentliches 
bleiben. Das ift ſtets meine Meinung gewejen. „... Wenn im 
deutfchen, im gefchichtlichen, im Neligionsunterrichte oder fonft wo fidh 
zwanglo3 die Gelegenheit bietet, ein paſſendes Bild, eine Illuſtration 
zu zeigen, zu erflären und jo Verftändnis und Urteil des Schülers zu 
fordern, feine Sinne zu fchärfen, feinen Geſchmack zu läutern und leiſe 
jein Runftverftändnis anzubahnen — bei alledem den Unterricht zu be= 
feben und aus der Welt des Abſtrakten in die Welt der Sinne zurück⸗ 
zuführen — warum follte da8 nicht geſchehen?““) Und bei Diejer ge⸗ 
fegentlihen Beihäftigung mit der Kunſt fol man fi natürlich nicht 
nur auf die Antike, auch nicht nur auf die alte oder ältere Kunſt 
beihränten, fondern gerade auch die neuere und neueſte am 
paffenden Drte heranziehen. Bei all diefem Heranziehen der 
Kunft Handelt es fih aber nicht darum, feite, vorgefaßte äfthetiiche 
Meinungen, einen Kanon des Geſchmacks, eine heilige Ehrfurcht vor der 
Antife al3 der einzigen und höchſten Blüte der Kunſt in da3 junge 
Gemüt einzupflanzen; denn allerdings ſolche Menſchen, wie fie Gurlitt 
ſchildert, find „ſchreckliche Leute“ und auch mir ein Greuell Nein, 
meiner Unficht nad fol der Zweck der Benutzung von Kunſtwerken im 
Unterricht ein ganz anderer fein, nämlich ein doppelter. 

Zunächſt ein rein Schulmäßiger: Das VBerftändnis eines 
im Unterriht vorgetragenen und beſprochenen Gegenftandes 
durch die Anſchauung fahlih zu fördern! Ach gebe ein Beifpiel: 
Die Schüler in Duarta oder Untertertia 3. ®. eines Realgymnaſiums 
oder eined Kadettenkorps lernen im deutichen Unterricht das Wichtigite 
aus der griehiichen Mythologie und Heldenfage. Sie hören von Ballad 
Athene, ihrer Geburt, ihrer Erjcheinung und ihren Wttributen, ihrem 
Charakter und Wirken: Da follen fie fie auch ſehen, und zwar fo fehen, 
wie die Phantafie des Griechenvolfes fie fich vorftellte Dean zeige alfo 
das Bild, 3. B. die Athena von Belletri (Brudmann Nr. 3). Ber 


1) Sp äußere ih mid) 1898 a. a. O. ©. 669. 
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Name fol den Schülern ein Ieerer Schall bleiben, fondern überall, wo 
e3 nur möglich ijt, fol die bloße Schilderung durch das Bild, die An: 
ſchauung unterftüßt bez. erjegt werden. Denn an dem wirklich Be: 
ſchauten haftet Erinnerung und Lebendige Borftellung leichter und treuer 
als an bloßen Worten, abftrakten Gedanken, gebächtnismäßig gelernten 
Snhaltsangaben oder Beichreibungen So diene das Bild, das Runf: 
werk auf allen Schulen und in allen Klaſſen zur fachlichen direkten 
Förderung der Lernenden und bed zu Lernenden; ed diene zur Klärung, 
Befeftigung, zur Läuterung und Abrundung des inneren, bed Seele: 
bilded. Beide follen fortan untrennbar zufammengehören, ſodaß der 
Name fofort die Erinnerung des Bildes weckt und umgelehrt. So wird 
fortan der junge Geift weniger mit bloßen Namen, mit totem Gebädtnid 
fram gefüllt, fondern mit Erinnerungsbildern ſinnlich wahrnehmbare 
Gegenftände, mit lebendigen Borftellungen. 

Aber unmerklich und wie von felbft taucht Hinter dieſem nächſten, 
völlig praktiſch-ſchulmäßigen Ziel ein zweites, höheres auf: Durd 
lebendiges Anſchauen, Dur das Leſen an und aus dem Kunſtwerk lernt 
der Schüler allmählich au die Formenſprache der Kunſt, 3. B. ber 
plaftifchen, verftehen. Durch ftete Übung werden Auge und Sinn ge 
ſchult. Sie lernen auf den Fluß der Linien, die Bildung der Formen, 
den Rhythmus der Bewegung, die Bildung bes Geſichtsausdruckes ıc. 
achten und damit unter Umjtänden eine gewiſſe geiftige bez. künſtleriſche 
Bedeutung verbinden. So prägt ſich 3. B. dem Schüler wie von felbtt 
ein, welche Grenzen der plaftifhen Kunſt bei Nachbildung des Haares, 
des Auges, des Waflerd und anderer Körper, deren Wefen im Fluß 
der Bewegung beruht, gejegt find; er lernt würdigen, wie alle Kunſt, 
jelbft die Plaftil, ihrem Weſen nah) nur andeutend fein kann, wie fie 
nur einen Moment der gegebenen Handlung daritellen, dieſen aber 
dennoch jo darftellen kann, daß man ahnt, ja deutlich fühlt umd fieht, 
was dieſem Momente vorhergeht und folgt. So erwacht mit der Zeit 
im Schüler wie von felbft die Fähigkeit, ein Kunſtwerk zu verftehen, es 
erwacht in ihm Sinn für Linie, Rompofition, Licht und Schatten, Aus: 
drud des Gefichts, der Bewegung und Gebärde, Harmonie — kurz, es 
wird ihm Sinn und Auge geöffnet, nicht nur für die Schönheit der 
Kunft, fondern auch nidyt minder der Natur und des Menfchen; denn 
fie alle wird er fünftig mit anderen Bliden anſehen. 

‚Der Lehrer, der leitend, führend, oft nur andeutend den Schüler 
al das gewiſſermaßen ſelbſt finden und entdeden läßt an dem Bilde, 
muß fi) dabei freilich hüten, dem Jünglinge irgend welche fefte äſthetiſche 
Meinungen beizubringen. Im Gegenteil bemühe er fi), ihm zu zeigen, 
wie Diefelbe Idee künſtleriſch verfchieden angeſchaut und verkörpert werden 
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mm. Gerabe die griechiiche Plaſtik bietet ihm dazu Gelegenheit, indem 
e ihm z. B. im Brudmannihen Werk drei verjchiedene Geftalten ber 
zallas Athene, die Parthenos (Nr. 1), die Lemnia (Nr. 22), die von 
jelletri (Nr. 3) an die Hand giebt. Diefe Ierne der heranreifende 
Renih kennen und unterjcheiden, er Ierne ferner durch gelegentliche 
torführung einer Statue von Michel Ungelo, von Thorwaldjen oder 
inem ganz modernen Bildhauer!) daß jeder Gedanke, jede Geftalt 
me Mannigfaltigkeit von künſtleriſchen Löſungen zuläßt, die unter Um: 
tänden fämtlich gleich berechtigt fein können. 

Sp wird, meine ih, das antike Kunftwert in der Schule nutz⸗ 
ringend berivertet, zugleich aber die übrige Kunſt als gleichberechtigt 
aneben geftelt. Daß die antiten Bildwerke dabei gegenüber den 
päteren fachlich und ftofffich überwiegen werden, ift Har, aber auch 
völlig berechtigt. Bleiben doch wir modernen deutichen Menſchen alle 
u} unferem Bildungsgange nicht unberührt von antikem @eifte und 
ıntiten Anſchauungen und dürfen es auch nicht, da wir ohne fie nicht 
einmal zum vollen Verſtändnis unjerer eigenen Litteratur, 3. B. unferes 
Goethe und Schiller, zu gelangen vermögen. 

Habe ich den Zweck der Benubung von Kunftwerfen im Unterricht, 
wie er mir vorſchwebt, angedeutet, fo komme ich nun zur zweiten Frage: 

Welche Mittel find anzuwenden, weldhe Wege vom Lehrer 
einzufhlagen, um das Berftändnis der im Bilde vorgeführten 
Runitwerte beim Schüler anzubahnen? 

Einige Andeutungen mögen zeigen, wie ich mich zu diefer Frage 
felle, follten fie demjenigen, der der antiken Kunſt bisher ferner ge: 
fanden bat, aber die Brudmannfchen Bilder im deutfchen Unterrichte 
gern benugen möchte, als Handhabe dienen können, fo würde ih mich 
kr freuen. Vorauszuſetzen ift Dabei, daß mit Benußung genannter 
Iider etwa in Duarta begonnen wird, denn ohne eine gewiſſe geiftige 
Rate des Knaben ift nichts zu machen. 

Nan führe, zumal das erfte Sahr, nur wenige Bilder vor, fuche 
zer diefe den Knaben mögliäft gründlich zum Verftändnis zu bringen. 
& it demnach eine Auswahl aus den gebotenen fünfzig Bildern zu 
treffen und zivar mit großer Vorfiht. Der archäologische, Tunfthiftorifche, 
ſelbſt der künftlerifche Standpunkt darf für die Auswahl nicht maßgebend 
fin, fondern nur der pädagogifch-praftifche. Dan überblidt den zu 
behandelnden Stoff, 3. B. die Mythologie der Alten und fieht nach, 
velhe Bilder für diefen Stoff zur Verfügung ftehen. Unter dem Ber: 
fügbaren fuche man die leichter verftändlichen Statuen und Köpfe aus, 





1; Hier kann z. B. Seemanns Bilderwerk ergänzend eingreifen. 
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um von ihnen langſam zu fchwereren überzugehen. Daraus ergiebt ſich 
z. B. daß die Reihenfolge der Kunſtwerke unmöglich die chronologiſche 
fein kann. Die älteren Werke, bei denen Bewegung und Ausdrud fid 
noch in eng bemefjenen Grenzen bewegen, oder wo der Künftler ſogar 
noch mit der Bewältigung der Formen zu kämpfen hatte, müflen für bie 
Oberſtufe zurüdgeitellt werden. Für den Anfang empfehlen fih, ab: 
gefehen von einigen Köpfen, bejonder® Werke der prariteliichen oder 
belleniftiichen Zeit mit ihrer ausgeſprochenen Bewegung des Körpers, 
mit ihrem mächtigen Pathos, ihrer Teidenjchaftlihen Erregung, ihrem 
lebhaften Fluß der Linien: fie find dem heutigen Menfchen Leichter ver: 
ſtändlich al3 die ftille Größe und Herbigkeit älterer Werte. Bor allem 
ift nicht zu vergefien, daß man mit folcden Bildern vor den jugend: 
fihen, unreifen Menſchen und vor ein gänzlich ungeübtes Auge tritt 
Man bat daher Weſen und Bedürfnis dieſes Standpunkte zu berüd: 
fihtigen und nichts zu geben, woran diefes Alter Anftoß nimmt, oder 
was ihm abjolut unverftändlich wäre. Hier find oft geradezu gewiſſe 
Außerlichleiten maßgebend. Erfcheint 3. B. das Bild einer fonft braud: 
baren Statue, Gruppe, eines Reliefs infolge ungünftiger Beleuchtung 
bei der Aufnahme unklar oder fledig, weil der Marmor des Driginals 
gelitten bat, fo verzichte man Lieber auf diefes Bild. Auch die Er: 
Härung der Bilder auf diefer erften Stufe wird fi noch mehr aui 
das Wußerliche beziehen, auf Haltung, Bewegung des Körpers, Ge 
wand, feine Teile und deren Bedeutung (3. B. die Agis bei ber Athena), 
Attribute als Zeichen ihrer Macht oder ihres Charakters, Kopf: 
bededung u..w. Berner: Dean wählt jelbjtverjtändlich zunächſt befleidete 
Statuen (oder Köpfe) und geht nur allmählich zu weniger ober um: 
befleideten Geftalten über, denn Kindern iſt — wie dem Bolfe — ber 
Anblid eines nadten Körpers etwas Ungewohntes, worüber fie laden. 
ober wobei fie ſich ſchämen. Noch manche Äußerlichkeit ift wichtig, 3.8. daß 
man anfangs ja nicht mit unergänzten, verjtümmelten Statuen vor bie 
Klaſſe trete. Was foll das ungeübte Auge des Schülers mit einer ver: 
ftümmelten Statue? Die erfte Übung und Gewöhnung muß unbedingt 
an vollftändigen Kunſtwerken geichehen. Mit Uusnahme der oberften 
Klafien, wo doch ſchon reifere, vernünftigere Menjchen fihen, Haben 
meiner Anſicht nach für Unterrichtözwede auf unferen Schulen überhaupt 
nur vollftändige, unverftümmelte Kunſtwerke Wert. Under in ber 
Wiſſenſchaft, in der Archäologie, auf der Kunſtakademie und Univerfität! 
Ich möchte hier die allgemeine Bemerkung nicht unterbrüden, daß 
in Hinfiht auf Ergänzung antiker Statuen bie früheren Beiterr weniger 
kritiſch, ja naider und natürlicher waren als die heutigen. Heutzutage 
geht man oft aus lauter wiſſenſchaftlicher Gewiffenhaftigkeit, ich möchte 
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fagen Üngftlichkeit, foweit, überhaupt nicht mehr zu ergänzen! rüber 
wurde friſch darauf los ergänzt, und wenn wir auch heute willen, daß 
der Laokoon, der Upoll vom Belvedere (Brudmann Nr. 6), die Ägineten 
(Rr. 21) u. a. m. nicht überall richtig, ja meinetwegen hie und da 
geradezu faljch ergänzt find, wir haben doch an ihnen einen ganz anderen 
Genuß als an den entjeblich verftümmelten drei Moiren vom Dftgiebel 
de3 Barthenon (Nr. 12) oder an einem noch fo herrlichen Torſo, wo 
fh immer Bedauern in den Genuß miſcht. Sa, wir fünnen uns jene 
früher ergänzten Statuen, die überhaupt niemand von uns al3 ver- 
ftümmelte gejehen Hat, gar nicht anders als vollftändig denken: jo mächtig 
wirft auch bier Die Gewohnheit! Was joll nun erjt das ungeübte 
Auge mit kopf-, arm- und beinlojen Statuen oder mit Bruchſtücken? 
Bären nicht 3.8. die Skulpturen von den Giebeln des Beustempels in 
Iiympia Tauter zufammenhangsloje Bruchftüde? Durch die Ergänzung?!) 
konn man ſich wenigftens einen ungefähren Begriff von ihrer urfprüng- 
lichen Bedeutung und Schönheit mahen. Mögen diefe Ergänzungen 
vielleicht Für Archäologen und Kunfthiftorifer unnötig, ja hemmend fein, 
die Mehrzahl der Beſucher unſerer Mufeen: Laien, Kunftfreunde, 
Lernende, werden fie mit Yreuden begrüßen. Ahnen zu Liebe und 
ebenio für Schulen follte man unbedingt nur ergänzte plaftifche 
Werte oder deren Abbilder haben, meinettwegen fo ergänzt, daB durch 
Abtönung der Farbe, durch verichiedene Zeichnung oder ſonſt wie die 
Sroänzung von dem Marmororiginal zu unterfcheiden ift.”) 

Hat man auf der Unterſtufe eine Heine Anzahl Brudmannfcher 
Bilder — vergl. meinen fpäter folgenden Plan — behandelt, jo müflen 
in der nächſten Klaſſe diefe Bilder wiederkehren. Nur durch wieder- 
Holtes Anſchauen und Beſprechen kann erreicht werden, daß die Bilder 
dem Schüler auch in der Erinnerung klar vorſchweben; nur jo kann er 
mit ihnen vertraut werden. Auf der zweiten Stufe wird nun aber die 
Reihe der Bilder erweitert, 3. B. kann in Obertertia etwa zu dem einen 
in Quarta oder Untertertia gezeigten Athenabild (von Velletri Nr. 3) Hin- 
zutreten Die herrliche Lemnia (Nr. 22) und zulegt die Parthenos (Mr. 1). 
Bie der Kreis font noch zu erweitern ift, davon fpäter. Uber auch bei 
ten Bildern, die der Schüler ſchon aus der vorigen Klafje kennt, muß 


1) 3.8. im Albertinum in Dresden. 


2) Prof. Georg Treu hat im Albertinum in Dresden diefem Bedürfnis in 
weitgehender Weile durch andersfarbige Ergänzung, durch Beichnung, Photo- 
graphie, verkleinerte Modelle u. |. w. abgeholfen; Brodhaus’ Konverfations- 
teriton 14. Aufl. 1894 fig. deutet in den ſehr Hübfchen Abbildungen griechiicher 
Stulpturen durch Zeichnung auf übergelegtem Geidenpapier ben erhaltenen 
Zorio u. |. w. an, während die Bilder jelbft die ergänzte Statue darftellen. 
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er neues lernen: ed wird nun mit der Erläuterung mehr in die Tiefe, 
ind Innere gegangen, wozu 3.8. die Lektüre Homers in der Überfegung 
reiche Gelegenheit bietet. So wird der Lehrer an der Hand ber Bilder 
im Laufe der Jahre mehr und mehr in ben Geift des Haffiichen Alter: 
tums bineingeraten und zwar in den echten; denn an der Hand eben 
diefer Bilder ift er gendtigt, ſtets felbft friſch, lebendig, gegemftändlid 
zu bleiben; fo wird er fih nicht ind Abſtrakte und Schattenhaite 
verlieren. 

Bon größter Wichtigkeit iſt dabei freilich, daß der Lehrer unaus⸗ 
geſetzt des Wefens der Antile und des Grundunterfchiedes antiker 
und moderner Rultur und Kunſt eingebent bleibe. Sch finde dieſen 
Unterſchied nirgertds jo knapp und zugleich treffend ausgeſprochen, wie 
in den Worten Furtwänglers gegen Schluß feines Vorworts zu dem 
großen und ſchönen Buche „Meifterwerfe der griechiſchen Plaftit‘:") 

„Ich hoffe, daB mancher unferem Fache ferner ftehende Leſer — 
denn auch für diefe ift das Buch beitimmt — feinen Begriff von der 
Antile etwas modifizieren und ihr einen viel größeren Reichtum an 
individueller Entwidelung zugeftehen wird als bisher. Freilich der 
große Unterfhied antiler und neuerer Kultur bleibt aud hier 
beftehen: die ungebunden freie Individualität, dies Glüd und 
Unglüd der neueren Rünftler, blieb der Untile fremd. Immer 
fehnt fich der Einzelne an feite Typen von weiterer Geltung, an Regeln 
und Gejege in Körperbildung und Stellung an — und dies Bud) liefert 
auf Schritt und Tritt den Nachweis hierfür —, die er modifiziert und 
ändert, die er weiterführt, neu und individuell belebt und geftaltet, die 
aber do der gejamten Produktion etwas geſetzmäßig Typifches, Not: 
wendiges geben. Dadurch wird jene einzige Wirkung der Antike be 
dingt, die Goethe in die Worte zufammenfaßte: „Diefe Hohen Sunftwerte 
find zugleich” al3 die höchſten Naturwerke ... hervorgebracht worden. 
Alles Willtürliche, Eingebildete fällt zufammen: da ift die Notwendigkeit, 
da ift Gott.” — In die ganze Tiefe des Andividuellen zu 
dringen und auch hier die Notwendigkeit, auch bier Gott zu 
zeigen und empfinden zu laffen, dies blieb doch Dem modernen 
Menſchen vorbehalten.” | 

So bleibt die Unbefangenheit auch der Herrlichiten Blüte ber 
griechifchen Kunft gegenüber gewahrt und weder ihr noch der modernen 
Kultur geſchieht Unrecht. 


1) Adolf Furtwängler: Meifterwerle der griechiichen Plaftit. Kunft: 
geichichtliche Unterfuchungen. Mit 140 Tertbildern und 32 Lichtorudtafeln in 
Mappe. Leipzig: Berlin, Giejede & Devrient 1893. gr.8°%. XVI, 767 S. Ti 
Stelle ſteht ©. XI und X. 
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Nun noch ein Wort darüber, wie der Lehrer fih für die Benugung 
der Brudmannihen Bilder vorzubereiten hat. 

Die SHauptoorbereitung befteht natürlich darin, daß ſich der Lehrer 
mit dem Werke felbit, den Bildern und dem Texte vertraut macht, ſei 
es, daB er jo alte, vielleicht Tange ruhende Studien wieder auffrifcht, 
fi es, baß er es unternimmt, ein ihm neues Gebiet damit zu durch⸗ 
wandern. Das Schwergewicht, die Hauptarbeit dabei wird immer und 
immer wieder da3 Tiebenolle Verſenken in die Kunſtwerke ſelbſt fein, 
zu denen er ftet3 zurüdzufehren hat. Diefe Arbeit — denn der Be: 
ſchauer muß, um das Kunſtwerk zu verftehen, fich bemühen, ihm innerlich 
enigegenzufommen — ift im weſentlichen eine innerliche; aber fie ift 
zugleich ein Genuß; fie führt mit der Zeit zu dem, was mit Recht von 
einem Altmeiſter der deutfchen Urchäologie, Heinrih Brunn in München, 
gejagt worden ift: „Brunn fah die Statuen wie Perſönlichkeiten an, mit 
denen man im Verkehr ftehen müffe, um ihre Bedeutung zu erkennen.“!) 

Trogdem wird man bei diefen Studien der fachlundigen Yührung 
ziht entraten können. Bu diefer Führerrolle ift zunächſt der den 
Brudmannihen Bildern beigegebene erläuternde Tert von U. Furt: 
wängler und H. L. Urlichs beftimmt; er „ſoll den Bedürfniſſen des 
Lehrers ebenjo wie des Schülerd Rechnung tragen. Er wird in mög- 
lichſſer Kürze — für jedes Blatt ift nur je eine Quartfeite Tert bejtimmt 
— eine vollftändige Beichreibung, Erläuterung und Würdigung der 
Tentmäler nad) ihrem Inhalte und ihrer Form enthalten. Ein Ein: 
gehen auf Kontroverjen, das zu einer ganz anderen Ausdehnung Des 
Textes und überdies leicht zur Verwirrung ber Leſer führen würde, iſt 
ausgeſchloſſen. Un Eitaten follen nur antike Belegſtellen gegeben werden, 
nicht aber die weitichichtige und widerſpruchsvolle neuere Litteratur. Es 
wird angenommen, daß biejenigen Lehrer, die ſich über die beftehenden 
Kontrovderfen in der Beurteilung der Denkmäler genauer unterrichten 
wollen, dies in den ihnen zu Gebote ftehenden Bibliotheken Leicht ſelbſt 
thun können. Der Zert foll nur das geben, was die Verfaſſer nad 
beftem Gewiſſen al3 das Nichtige anfehen zu müfjen glauben.‘?) 

Wenn nun diefe Schilderungen und Erläuterungen auch die einzelnen 
m den Bildern Ddargeftellten Werke genügend Marftellen, jo bleibt doch 
daneben noch ein anderes Bedürfnis für den benubenden Lehrer beitehen: 
die Entwwidelung der griechiſchen Plaftit, wenn auch in aller Kürze, als 


1) So Hermann Grimm in feinem jchönen Nachruf: Heinrih Brunn 
dentſche Rundſchau 1894; fiehe auch: Beiträge zur deutſchen Kulturgeichichte. 
1397 Berlin, 8°, ©. 898). 

2) Eo in der Antündigung des Werkes, welche die Verlagsbuhhandlung 
ieit Februar 1896 verichidt. 
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Ganzes zu überbliden, um in fie die einzelnen Kunſtwerke ungefähr 
oder annähernd richtig einzuordnen. Vielleicht genügen biefem Zwede 
die vorhandenen Vorfehulen von Rudolf Menge, Wilhelm Buchner 
und G. Warnede!) Da mir aber keins biefer Werte befannt if, 
möchte ich in biefer Beziehung in erfter Linie das befannte umd trefflihe 
Werl Anton Springers?) empfehlen. Hier wird auf ©. 91-212 
ein knapp gehaltenes aber ausgezeichnete® Bild der griechifchen und 
römifhen Skulptur in ihrer Entwidelung vorgeführt. Die zum Ber: 
ſtändnis der Plaſtik vielfach nötige helleniſche Baukunſt fchildern eben: 
falls kurz aber zuverläffig die Seiten 58—90 desjelben Bandes. Die 
Vorzüge von Springer Arbeit, feine Meijterfhaft in Tichtvoller An: 
ordnung des Stoffes, die Klarheit und Schärfe der Schilderung, die 
Wärme feines Tones find fo allgemein anerfannt, daß es unnötig il, 
noch ein meitered empfehlendes Wort darüber zu jagen. 

Während Springer Buch uns in rafhem Gang durch Das Gejant: 
gebiet der antiten Bau= und Bildhauerkunjt Hindurchführt, weiß meiner 
Anſicht nach fein anderes Werk fo anziehend, jo fellelnd in das innente 
Berftändnis einzelner Werke, beſonders einiger wichtiger Typen einzuführen, 
wie das Buch Heinrich Brunnd über die griehifhen &ötterideale.) 

1) Rudolf Menge: Einführung in die antike Kunft, 2. Aufl. 1885 (vergl. 
©. 548 Anm.1 dieſ. Aufl); Wilhelm Buchner: Leitfaden der Runftgeichichte für 
höhere Lehranftalten und zum Gelbftunterricht; 5. Aufl. 1892. Eſſen, Bädeler, I. 
179 ©. M.2,80; &.Warnede: Borjehule der Kunftgefchichte, Tertbuch zu den 
Kunftgefdjichtfichen Bilderbogen von 2%. Seemann, Leipzig, 1892. VII, 92 2. 
M. 1. (Über letztere beiden Werke vergl. Gurlitt a.a.D.) 

2) Anton Springer: Handbuch der Kunftgeichichte. 4. Auflage der rund: 
züge der Kunftgeihichte. Slluftrierte Ausgabe. I Band: Das Altertum, mit 
859 Abbildungen im Tert und 4 Farbendruden, Leipzig, E. X. Seemann. 4'. 
1895. 242 ©. Jaro Springer hat dad Werk feines verftorbenen Vaters mit 
einem Vorwort verjehen, Adolf Michaelis, dem Springer das Bud; eink 
widmete, bat auch die neue Auflage durchgefehen und „durch zahlreiche kurze 
Ergänzungen, Heine Änderungen und Einichaltungen alles das dem Buche an: 
gefügt, was feit dem lebten Ericheinen der Grundzüge als fichere Nefultate der 
willenichaftlichen Forſchung gewonnen wurde oder was davon dem Berfafjer früher 
entgangen fein mochte. Das Buch bat noch den Vorzug zahlreicher, zum Zeil 
guter Illuſtrationen, die einen Bergleich der befprochenen Kunſtwerke geftatten. 
Hoffentlih werden Tünftig die anderen jeßt noch unzulänglichen Illuſtrationen 
ebenfall3 durch neue erfeßt. | 

8) Heinrih Brunn: Griechiſche Götteridenle in ihren Yormen erläutert. 
München, Brudmann 1893. gr.8°. VII, 110 ©. mit 23 Tertiluftrationen und 
10 Bollbildern (Lichtdrudtafeln) M. 7,50. Das Buch vereinigt neun Borträge 
bez. Aufſätze, deren ältefter im Jahre 1846 und deren letzter im Jahre 1892 ent: 
ftanden ift. Die wichtigften Gegenftände find folgende: Hera Farneje, Hephäfto? 
und Odyſſeus, Hypnos, Demeter von Knidos, Medufa, die Berfonifilation de 
Meeres in griechiicher Plaftil, Apollo Giuftiniani, Asklepios und Zeus. 
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' Diefes Buch möchte ich jedem Lehrer, der Brudmanns Bilder im 
ı Unterrichte benußt, ganz befonder® and Herz legen; es jcheint mir 
‘für den, der der griechiſchen Plaſtik ferner fteht, eine geradezu un: 
entbehrliche Ergänzung zum Bruckmannſchen Bilderwerf und follte in 
feinem Lehrerfollegium fehlen. Überdies ift es wegen ber ihm bei- 
gegebenen zehn Bildertafeln und zahlreichen guten Tertilluftrationen ge: 
eignet, auch im Unterrichte jelbft zugezogen zu werden. Sch weiß, daB 
gerade dieſes Buch Brunns in Fachkreiſen manchen Widerfpruch gefunden 
bat!) Das fchadet für unfere Zwecke nichts. Worauf eg mir bier 
onfommt ift, DaB, wer noch nicht an und in plaftifchen Kunſtwerken zu 
leſen weiß, es hier [lernen kann. Darin dürften ſchwerlich viele Archäologen 
dem Altmeifter Heinrih Brunn gleichlommen. Noch erinnere ich mich 
deutlich, wie er uns Studenten vor den Zeus von Dtricoli führte — 
eö war in glühenden Sommertagen und der Schweiß perlte dem alten 
Herrn auf Stirn und Schläfen — und uns, ich möchte fagen, jo aus 
dem Üußeren ind Innere hinein da8 Werk fehen und verftehen Lehrte, 
wie er e3 und menſchlich nahe bradte, ſodaß wir erbaut, erwärmt, 
begeijtert von ihm fchieden. Uns war, als feien uns in jenen Stunden 
die Schuppen von ben Augen gefallen. Und darauf kommt es doch vor 
allem an beim Lehrer, der folhe Köpfe und Statuen der Jugend nahe 
bringen will: fie müſſen ihm ſelbſt etwas fein und fagen. Mag Brunn, 
ber, wie jeder große Gelehrte, ein Stück vom Dichter und Künftler in 
fh trug, in dem Buche hie und da feiner Luft zu fombinieren, meinet- 
wegen zu fabulieren, zu jehr nachgegeben haben; das ſchadet dem nichts, 
der zunächſt lernen foll, mit Liebendem Auge und Sinn fih in die 
Kunſtwerke felbit zu verjenfen. Und wenn der Lehrer diefed warmen 
Lebens voll ift, dann wird auch ein Abglanz davon auf die Schüler 
übergehen. Ich Eenne kein Werk, welches mir die griechifchen Götter: 
idenle näher gebracht hätte und in dieſer Hinficht von höherem erzieh⸗ 
lihen Werte wäre, ald Brunns Wert. 

Wer noch weitere Belehrung über Einzelnes fucht, mag in Johannes 
Overbecks befanntem großen Werke: Geſchichte der griechiſchen Plaftit?) 
oder in dem neuen fchon oben genannten Buche Adolf Furtwänglers: 
Meifterwerle der griechiſchen Plaftit?) — welches Heinrich Brunn und 


1) Nah Furtwängler (a.a.D.©.76, 77,308), Conze u.a. iſt 3.8. 
die fogenannte Hera Farneſe (Aufſatz 1 in Brunns Bud) eine Artemis und 
hat mit Bolyflet nichts zu thun. 

2) Johannes DOverbed: Geſchichte der griechiichen Plaſtik. 4. Aufl. 
Leipzig, Hinrichs, in zwei ftarten Bänden, gr.8°. I. Band 1893. II. Band 1894. 

3) Bergl. den genauen Titel u. |. w. von Yurtwänglerd Bud S. 556, Anm. 1 
die). Aufl. 
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Ernſt Eurtius gewidmet ift — nachſchlagen und nachlefen. Furtwängler 
Verf ift, wie fchon der Titel jagt, Feine Geſchichte der griechiicen 
Bildnerei, ſondern befteht aus einer Reihe größerer auf neuen Yor- 
ſchungen berubender Abhandlungen, die fi Hauptfächlih mit Phidias, 
Krefilad, Myron, Polyklet, Skopas, Praxiteles, Euphranor, ferner mit 
der Venus von Milo, dem Apoll vom Belvedere, endlich mit den Athena: 
tempeln auf der Akropolis und einigen anderen Werfen bejchäftigen. 
Was man aljo bier nicht behandelt findet, muß man bei Overbed 
nachſchlagen, defien Buch Leider nicht recht bequem zu benutzen ift. Beide 
Werke, Overbed wie Furtwängler find reich mit bildlicden Beigaben 
verjehen, während aber die bei Overbeck leider zum größten Teil die 
alten aus den früheren Uuflagen find, fteht Yurtwänglerd Werk in 
diejer Hinficht auf ber Höhe der Zeit. 

Furtwänglerd Tafeln!) eignen fich trefflich zur Ergänzung des Brud- 
mannjchen Werkes ſowohl für den Lehrer als den Schüler. Freilich find die 
Mehrzahl der Furtwänglerſchen Bildertafeln nur Köpfe. Ich weile auf dieie 
Bilderverhäftniffe befonders Hin, weil e3 hier auch beim Lefen auf ſtetes 
Sehen und Nachprüfen anlommt und für Laien die Brauchbarkeit eine 
folden Buches mit der Güte der Bilder Steht und fällt. Wohlthuend 
berührt noch den Leſer Furtwänglers — im Gegenfah zu Dperbed — 
die Klarheit, Schlichtheit und Wärme der Schreibweije; Furtwängler 
ichreibt ja, wie die oben angeführte Stelle beweift,?) auch für meitere 
als nur Fachkreiſe. 

Bon Heinrich Brunns lang vorbereiteter und lang erwarteter 
„Geſchichte der griechiſchen Kunſt“ iſt leider zu feinen Lebzeiten nur 
das I. Buch erſchienen; das II. Buch iſt kürzlich aus feinem Nachlaſſt 
gefolgt.) Da aber beide Bände erjt die Anfänge und die arhailde 
Kunft behandeln, jo kommen fie für die Benugung der Bruckmannſchen 
Bilder nicht in Betracht. Es ift dringend zu wünſchen — und ftehl 
auch zu Hoffen —, daß weitere Teile des Werkes bald erfcheinen, dem 
ion in feiner Vorrede zum I. Buch (1893) deutet Brunn an, daß 
das Wert ziemlich abgefchloffen war, fodaß er Hoffen durfte, „die meiteren 
Bücher, welche die griechiſche Kunſt ... behandeln follen, in nicht zu 
langen Zwiſchenräumen zu gutem Ende zu führen.‘ 


1) Kartongröße der Lichtdrudtafeln 30:41 cm, daher viele der Köpfe in 
Doppelbildern (von vorn und von ber Seite) eine Größe big zu 14:17, 15:19 cm 
haben, aljo durchaus die genügende Größe und Klarheit für den Klaffenunterridt. 

2) Vergl. ©. 556 dieſes Aufl. 

8) I. Buch. Die Unfänge und die ältefte dekorative Kunft. Münden, 
Brudmann 1893. gr. 8°. X,1856. M. 7,0. I. Buch. Die ardhaifche Kunfi. 
Herausgegeben von Adam Flaſch. Ebenda 1897. gr. 8°. ca. 20 Bogen. M. 7,5. 
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Zum Schluß fei noch eines Nachſchlagewerkes gedacht, das allen 
denen unentbehrlich fein wird, die fich weiter in die Tiefen der griedi- 
hen Mythologie begeben, oder über irgend einen Gegenftand daraus 
umfefiende und erfchöpfende Belehrung haben wollen. ch meine das 
Ausführliche Lerikon der griehifhen und römiſchen Mytho- 
logie, welches W. H. Roſcher!) im Verein mit anderen Gelehrten und 
Shulmännern bearbeitet und heransgiebt. Das umfänglide und gründ⸗ 
liche Wert rüdt langſam vorwärts. Es giebt eine möglichft objektive, 
mappe aber vollftändige, ftet3 auf den Quellen berubende Darftellung 
der litterariſch überlieferten Mythen unter ſteter Berüdfihtigung der 
Denkmäler der bildenden Kunſt. Die zahlreichen Illuſtrationen find 
freilich meift noch folche der alten Art. Da dieſes Nachſchlagewerk wohl 
jedem Haffiiden Philologen unentbehrlich ift, darf man annehmen, daß 
es in den meiften Lehrerfollegien, bez. Schulen vertreten ift. 


IH. Brudmanns Schulausgabe und ihre Benutzung. 


Treten wir nunmehr dem Brudmannihen Werte und feiner Be- 
zusung näher. Der vollftändige Titel lautet: „Dentmäler griedi: 
[der und römifher Skulptur. Wuswahl für den Schul: 
gebrauch aus der von Heinrih Brunn und Friedrich Brudmann 
herausgegebenen Sammlung. Im Auftrage des K. Bayeriichen Staats: 
minifteriums des Innern für Firhen- und Schulangelegenheiten ver: 
enitaltet und mit erläuterndem Text verjehen von U. Furtwängler 
md 9. 8. Urlichs.“ 

Das Werk erjcheint in fünf Lieferungen zu je 20 Mark, Eoftet alfo 
insgeſamt 100 Marl. Dede Lieferung enthält zehn Tafeln; der Preis 
der einzelnen Tafel ftellt fi mithin auf 2 Marl. Bisher liegen drei 
Lieferungen, aljo dreißig Tafeln vor. Es ift von größter Wichtigkeit, 
dag die Tafeln nur Aufnahmen von Driginalen — nit etwa 
von Gipsabgüſſen wiedergeben, und zwar in unveränderlichen 
emaillierten Phototypien?) Wo die älteren in den Dentmälern publis 
zierten Aufnahmen nicht völlig befriedigend erſchienen, wurden neue Auf⸗ 
nahmen bergeftellt. 

Das Format der Tafeln ift von ganz befonderer Größe, nämlich 
64:48 cm. Um die Tafeln im Gebrauch möglichit widerftandsfähig zu 


1) Das Wert erſcheint in Leipzig bei B. G. Teubner in gr. 8. Bisher 
Tegen zwei Bände, die von A— Hysiris gehen, 1884— 1886 und 1886 — 1890, 
außerdem einige Lieferungen vor. 

2; Die Tafeln find jo Hergeftellt, dak fie ein Abwaſchen mit Waſſer und 
Erife zulaflen. 

Beitfche. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 9. Heft. 97 
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maden, gelangte ein ſehr Starker, dauerhafter Karton zur Verwendung, 
er it an den Eden abgerundet, um da3 fo leichte Abſtoßen berfelben 
zu vermeiden, und er ift ſchwarzbraun gefärbt, ſodaß er auch bei häufiger 
Benugung nicht unanjehnlih wird. Die Bilder jelbft find vor gegen: 
feitiger Reibung dadurch gejchüht, daß der Karton in der Mitte, wo 
die Bildfläche fich befindet, vertieft ift; außerdem hat jebe Tafel ihr 
großes Blatt Schußpapier. Jede Lieferung liegt in einer Hülle von 
ftarfer Pappe mit Leinwandrüden. 

Der erläuternde Tert ift jedem Blatte in zwei Eremplaren bei- 
gegeben, einmal auf ſtarkes Papier gedrudt zum Ausftellen neben dem 
Bilde vor den Schülern und einmal auf dünnerem Papiere, aufgellebt 
auf die Rüdjeite der Tafel, damit er in einem Exemplare wenigſtens 
mit den Bildern allzeit feft verbunden fei.t) Über die Grundſätze, die 
beim Berfaflen des Textes maßgebend waren, vergl. ©. 557. 

Schon dieſe Wußerlichleiten bemweifen, daß das Unternehmen mit 
großer Umſicht und unter genauer Berückſichtigung der Schulbedürfnifie 
angelegt und durchgeführt if. Und mit Rechtl Denn für Benutzung 
folder Werte in der Schule können Dinge, die wiſſenſchaftlich betrachtet, 
nur als Nebenumftände gelten, geradezu nusfchlaggebend fein. Durch 
fie wird ein ſolches Werk entweder möglich oder unmöglich in ber 
Schule. Es war daher ein glüdficher Griff, daß dem Univerfitätz 
profeffor U. Furtwängler ala Helfer ein Schulmann, ber Gymnafial⸗ 
oberlehrer H. 2. Urlich3 beigegeben wurde. 

Hören wir nun, wie die Herauögeber fih über die Grundſätze 
äußern, von denen fie bei ber Wahl der Skulpturen geleitet wurden: 
„Die für die Schule beftimmte Wuswahl aus dem großen über 
400 Blätter umfafjienden Werke „Dentmäler griehifcher und römiſcher 
Skulptur?) — fo heißt e8 in der Ankündigung — „fol auf 50 Tafeln 
diejenigen Werke der antiken Plaftit bringen, die am geeignetften er: 
fcheinen, dem jugendlichen Gemüt einen Begriff zu geben von der Hoheit 
und Schönheit der alten Kunft mie von den Grundzügen ihrer Ent: 


1) Diefe Einzelheiten zum Teil nach der Ankündigung (Yebruar 1896). 

2) Es fei hier wenigſtens beiläufig auf die zwei großartigen, grundlegenden 
Sammelwerfe antiter Skulptur Hingewiefen: Denkmäler griechiſcher und 
römifher Skulptur in Hiftoriicher Unordnung unter Leitung von Heinrid 
Brunn herausgegeben von Friedrih Brudmann. Unveränderliche Phototypien 
nad Driginalen, Imperialformat, Kartongröße 63:47 cm, Maximalbildgröße 
42:33 cm, in 100 Lieferungen zu je 20 Mark; jede Lieferung enthält 5 Tafeln, 
demnach das ganze Wert 500 Tafeln. — Griechiſche und römiſche Porträts. 
Nach Auswahl und Anordnung von Heinrich Brunn und Paul Arndt; Groß: 
Solioformat, Kartongröße 50:38 cm, Bildgröße 27:21 cm; 80—100 Lieferungen 
zu je 20 Mark; jede Lieferung enthält 10 Zafeln, aljo das ganze Werl 800 bis 
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widelung. Alles zu Sragmentarifche und zu ſchwer Verftändliche ift aus⸗ 
geſchloſſen. Auch die vorwiegend nur durch die Formſchönheit bedeutenden 
Stüde, wie die ruhig ftehenden nadten Körper der Antike, find nicht 
aufgenommen, da die Form allein ohne tieferen gegenftändlichen Inhalt 
die Jugend erfahrungsgemäß nicht zu felleln im ftande if. Es wurde 
ferner darauf Bedacht genommen, daß die ausgewählten Stüde auch für 
die Borftellungen der Alten von ihren Göttern wie für ihr äußeres 
Leben, namentlich die griechifche und römische Tracht charakteriftifch jeien. 
Endlich ſchien es auch pafjend, einige der dem Schüler befannten großen 
Männer des Altertum! in ihren Porträts aufzunehmen, foweit uns 
diefe im künſtleriſch hervorragender Geſtaltung erhalten find.” 

Diefe Grundſätze der Herausgeber haben, ohne fi ganz mit den 
meinen zu deden, fo viele Berührungspunkte mit ihnen, daß Wejentliches 
nit dagegen einzuwenden wäre. Sie fcheinen vorwiegend für das 
Gymnaſium zugefchnitten, neigen daher wohl auch dem Gedanken zu, Die 
Örundzüge der griedifchen Kunftentwidelung zu geben. Nun, wenn 
man von den unteren Klaſſen an die Bilder nur nach praktiſchen Ge: 
ſichtspunkten beſpricht,) jo wird niemand etwas dagegen einwenden, 
daß meinetivegen in der Oberprima noch einmal alle Werke in chrono- 
logiicher Unordnung überblidt werben, womit natürlich die Grundzüge 
ihrer Entwidelung Har werben. Uber dad möchte ih noch nicht Kunſt⸗ 
geſchichte uennen. 

Es war ja von Haus aus zu erwarten, daß, wenn die oberfte 
bayriſche Schulbehörde den Auftrag zu einem ſolchen Werke giebt, fie 
einerfeit3 da8 Bedürfnis eines ſolchen Werkes für die Schule 
onerfennt, anderſeits aber auch dafür forgt, daß der wichtige Auftrag 
ſowohl in wiffenfhaftlicher wie praktiſcher Hinſicht befriedigend 
andgeführt wird. Daß dies beim Brudmannihen Wert zutrifft, kann 
man nach eingehender Prüfung nicht bezweifeln. Das Wert ift jo aus- 
gezeichnet gelungen, daB es ber Behörde, der Verlagsanftalt und den 
Herausgebern gleichermaßen zur Ehre und zum Ruhme gereiht. Daß 


1000 Tafeln. Hier werben die uns erhaltenen griechiſchen Porträts vollftändig, 
die römischen nur in Auswahl veröffentlicht. Beide Werke (die 3.8. im Beſitze 
de3 Albertinums, Dresben, find) erfcheinen in der Bruckmannſchen Verlagsanftalt, 
Münden. Auf beide jedenfalls beziehen fi die Worte U. Surtwänglers 
(„Meifterwerfe u. |. wm.” ©. XI): ‚Bon grundlegender Bedeutung für kunſt⸗ 
geihichtliche Unterjuchungen der hier vorgelegten Wrt ift aber das große von der 
Vruckmannſchen Berlagsanftalt unter der Leitung von P. Arndt begonnene 
Sammelwerk von Photographien, für deſſen Notwendigkeit faft jede Beile diejes 
Buches Ipricht und dem mir den regften Fortgang und die weiteſte Verbreitung 
wünschen.” 
1) Bergl. ©. 551 fig. diejes Aufl. 
37* 
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es eine fehr fühlbare Lüde in unferen Unterricäts-, vor allem in unferen 
Anihauungsmitteln ausfült, wird jedem Lejer jchon klar geworden fein; 
ih möchte aber Hinzufügen, daß das Werk in diefer Hinficht für die 
Zukunft maßgebend bez. bahnbredend fein wird, denn, wie ich fchon 
fagte, jo Vollendetes ift der Schule bisher nicht geboten worden! 

Die Unregung, die dad Wer! dem Unterrichte bietet, ift denn aud 
mit Freuden ergriffen worden und zahlreiche Schulen haben ſchon vor 
Beginn der Veröffentlihdung auf das Wert fubjkribiert. Auf dem mir 
vorliegenden Verzeihni® von Ende Sanuar 1896 ift das Bayriſche 
Unterritöminifterium mit über 40 Schulen vertreten; die übrigen gegen 
60 Schulen fallen auf die Provinzialfcäultollegien zu Königsberg, Stettin, 
Koblenz, Magdeburg, jowie auf das Königreih Württemberg. Seltiam 
ift immerhin, daß die Schulzentren Berlin, Hannover, daß das König: 
reich Sachſen, daß Baden, Medienburg und die übrigen deutſchen 
Staaten, fowie die freien Städte gar nicht vertreten find. Hoffentlich 
ift unterbeifen die Frage an fie Herangetreten und von ihnen bejahend 
beantwortet worden, denn man kann Doch nicht annehmen, daß alle dieſe 
Länder und Städte ſich der Frage und dem Werke verjchließen jollten. 

Bon Schulgattungen find in jenem Verzeichnis natürlich haupt: 
fählih Gymnaſien vertreten, in geringerer Zahl Progymnafien (7), 
Realgymnaſien (8), Realprogymnafien (3) und eine Realſchule. Auch 
das muß noch ander werdeni Es iſt ein Irrtum zu glauben, bad 
Bruckmannſche Bilderwerf fei nur oder vorwiegend für Gymnaſien. 
Es muß ſich unbedingt die Überzeugung Bahn bredden, daf bie Be 
nutzung griechifcher Skulptur für alle höheren Schulen Deutid: 
lands glei wichtig und gleich nötig iftl!) Denn bei ihnen allen, 
außer dem Gymnaſium, fällt 3.8. die Beſchäftigung mit der griechischen 
Mythologie, dann vor allem die mit Homer in Überfegung dem deutſchen 
Unterrichte zul Nicht Hundert, nein Hunderte, ja womöglich Tauſende 
deutſcher höherer Schulen jollten mit diefem herrlichen Anſchauungsmittel 
ausgeſtattet fein — wie könnte dann auch auf diefem Gebiete der deutſche 
Unterriht in wahrhaft edler und fruchtbringender Weife lebendig und 
anſchaulich fein! 

Überbliden wir den Inhalt der Sammlung! Preißig Tafeln 
in drei Lieferungen find bisher erfchienen, zwei Lieferungen mit zwanzig 
Tafeln ftehen no aus. Was bisher veröffentlicht ift, Hält die in ber 
Ankündigung aufgeitellte vorläufige Lifte nicht ganz inne, und mit Nedt, 
denn die Ausführung ift beſſer ausgefallen, als die Ankündigung. In 


1) ergl. darüber meine Ausführungen ©. 549, 551, 553 fig. und das fpäter 
Folgende. 
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letzterer fehlten einige der ſchönſten und bedeutendften Werke, die man 
fehr ſchmerzlich vermiffen würde, 3.8. die Äginetengruppe (Mitte des 
Weſtgiebels) und die herrliche Demeter von Kribos. Einen Überbiid 
über das Erſchienene gebe ih in fachliher Ordnung nah den Gegen: 
ftanden und fee die Nummer, die jedes Werl in der erjchienenen 
Reihenfolge Hat, Hinzu: 
Olympiſche Götter al8 Statuen oder Gruppen: 
Athena in der Üginetengruppe (Weftgiebel; Münden) Mr. 21. 
-  Barthenog (Athen) Nr.1. 
= Lemnia (Dresden) Nr. 22. 
= von Belletri (Paris) Nr. 3. 
Artemis von Berfailles (Paris) Nr. 17. 
Apollon Kitharodos (Münden) Nr. 4. 
: vom Belvedere (Rom) Nr. 6. 
Melpomene (Rom) Nr. 25. 
Demeter von Knidos (London) Nr. 27. 
Eirene mit dem Plutosfnaben (Münden) Nr. 13. 
Die drei Moiren oder Thaufchweitern vom Barthenon 
(London) Nr. 12. 
Reliefs: Eleufinifche Gottheiten (Athen) Nr. 23. 
Hermes mit Orphend und Eurydike (Neapel) Nr. 11. 
Flußgott: Nilgruppe (Rom) Nr. 8. 
Gegenstände aus der Sage: Niobe mit Tochter (Florenz) Nr. 5. 
Dreftes und Eleltra (Rom) Nr. 26. 
Menelaos und Patroklos (Florenz) Nr. 30. 
Thejeus (?) vom Parthenon (London) Nr. 15. 
Bildnis: bez. Grabitatuen: Jüngling von Tenea (München) Nr. 14. 
Sophokles (Rom) Nr. 9. 
Demoſthenes (Rom) Nr. 10. 
Auguſtus (Rom) Nr. 20. 
Weibliche Statue aus Herkulaneum (Dresden) Nr. 16. 
Zogatus (London) Nr. 19. 
Bildnisbäften: Perikles (London) Nr. 2. 
Euripides (Neapel) Nr. 18. 
Sokrates (Rom) Nr. 29. 
Alexander, Kopf (Münden) Nr. 28. 
Verſchiedenes: Karyatide vom Erehtheion (London) Nr. 24. 
Sterbender Gallier (Rom) Nr. 7. 
Unter den noch fehlenden zwanzig Tafeln find in Ausſicht ge: 
nommen: Zeus von Dtricoli (Rom), Hera Lubovifi (Rom), Artemis 
von Gabii (Paris), Hermes des Praxiteles (Dfympia), Nile des Paionios 
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(Dlympia), Kopf des Homer, Laofoongruppe (Rom), Afop (Rom), 
Medufa NRondanini (München), fogenannte Thusnelda (Florenz), ge 
fangener Barbar (Rom) und eine Anzahl Reliefs, 3.38. vom Parthenon⸗ 
fries, der Nifebaluftrade, dem großen Sarlophag von Sidon, von Ber: 
gamon, vom Titusbogen und der Trajandjäule. 

Das Verzeichnis ift reichhaltig und vielfeitig; man merkt ihm deutlich 
an, daß die Herausgeber bemüht maren, dem Bedürfnis der Schule 
entgegenzulommen. Dennoch wird mancher Benuber dieſen oder jenen 
feiner Lieblinge vermiffen. Wichtiger als dieſe Frage perjönlicher Lieb- 
baberei, nach der die Herausgeber nicht gehen durften, iſt die zweite, 
ob ſachliche Wünſche von irgend welder Wichtigkeit unberüdfichtigt ge 
blieben find. Man wird 3.8. mit Bedauern einige Geftalten der griechiſchen 
Mythologie und Heldenfage vermilien, die dem Schüler jehr geläufig find, 
und ohne deren Beiprechung und häufige Erwähnung es fiher in höheren 
Schulen nicht abgeht, 3.8. Poſeidon, Hades, Ures, Herafles, unter den 
geihichtlichen Berfünlichkeiten Cicero und Cäſar. Die Gründe der Heraus: 
geber, fie auszufchließen, mögen verſchiedene geweſen fein; Hades ;.2. 
ift wohl weggeblieben, weil feine geeigneten, gut erhaltenen Statuen 
vorliegen; denn zuviel find der Bedingungen, die ein Werk erfüllen muß, 
um im Unterricht verwendet zu werden. Zum Bofeidon hätte vielleiht 
das Relief verhelfen können, welches den Hochzeit3zug des Pofeidon und 
der Amphitrite darftellt.!) Die Wiedergabe diejes Reliefs, 3.3. Der Haupt: 
gruppe, hätte dem Schüler zugleich einige jener Meerungeheuer, Tritonen, 
Hippofampen u. ſ. w. vorgeführt, mit denen die griechiſche Phantaſie das 
Meer bevölkerte. Vom Ares konnte 3.8. der Ares Ludoviſi oder die 
Statue im Palazzo Borgheje oder wenigſtens ein Areskopf, z. B. der 
Parifer,’) einen guten Begriff geben, vom Herafle3 eine der Statuen 
oder einer der Köpfe, die Furtwängler in feinem großen Werke abbilvet 
und befpricht,®) oder der befannte Herafles Farneſe. Auch von Cicero 
und Cäjar Hätten fich vielleicht paſſende Bildniffe finden laſſen. Eine 
antife ftatuarifche Darftelung von Roß und Mann, fer e8 ein Reiter: 
ftandbild (Marc Uurel), ſei e8 einer der Dioskuren,) wäre als Vertreter 
diefer Gattung und ald Ergänzung der Neitergruppen in Relief, die ge: 
boten werden follen, willlommen geweſen. 

Mit ſolchen Wünſchen muß man fi freilih auf den Einwurf ge: 
faßt machen, daß dann die Bahl von 50 Tafeln weientlich überschritten 


1) Abbildung bei Springer, a. a. O. J, 141. 

2) Ares Ludoviſi bei Springer, a.a. O. J, 148; bie übrigen beiFurtwängler, 
a. a. O. S. 126 und Tafel VI. 

3) A. a. O. S. 366, 516, 574, 575, und Tafel VII. 

4) Furtwängler a. a. O. S. 128flg. und Tafel VI. 
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würde. Um dem zu begegnen, wäre vielleicht hie und da ein Tauſch 
angebradit: Apollon Kitharodos ift zweimal angejebt, erfchienen ala 
Nr. 4 und beabfihtigt als Nr. 28; ebenfo Artemis, erjchienen von 
Berfailles als Nr. 17, geplant als Nr. 25 von Gabii. In beiden Fällen 
genügte ein Vertreter. Auch den fogenannten Apoll von Tenea (Nr. 14) 
hätte ich gern vermißt. Hier jcheint der Wunſch der Herausgeber, eine 
Entwidelung der Plaſtik zu bieten, maßgebend geweſen zu fein; meiner 
Anficht nach genügte zu diefem Zwecke fchon die aufgenommene Ügineten- 
gruppe. Sn ftrengerer Befolgung des Grundſatzes, alles zu Fragmen- 
tarifhe auszuschließen, konnten die Herausgeber ftatt Der zwei arg ver: 
ftümmelten Barthenonfkulpturen (Nr. 14 und 15) entweder nur ben 
hand- und fußlofen Theſeus oder die kopf- und armlofen Moirai auf: 
nehmen. Der römishe Togatus, dem fich wirklich feine Schönheit 
nachrühmen läßt, ift wohl wegen der Tradt dem Gymnafium zu Liebe 
eingereiht worden. Da mir aber von größter Wichtigkeit ſcheint, Die 
Bedürfniſſe aller Schulgattungen zu berüdfichtigen, fo hätte ich ihn gern 
durch die figende Griehin!) erſetzt (Mufeo Torlonia in Rom), die 
dad Borbild für römifche Raiferinnenstatuen wurde. So wäre Raum 
für etwa 4—5 andere Tafeln geworden. Nicht unerwähnt möchte ich 
die Meinung erfahrener Kollegen laſſen, daß auch die Benus von Milo 
unbedenklich aufgenommen werden dürfte Sch will dem nicht wider⸗ 
iprechen; denn wo äußere Schönheit fo mit Hoheit und Göttlichkeit ge- 
paart ift, wie bei ihr, fehe ich Teinen Grund, der reiferen Jugend ein 
folches Bild vorzuenthalten.) In Bezug auf die noch nicht erfchienene 
Kite Tann die Frage auftauchen, ob die des Paionios oder Die von 
Samothrake zu wählen fei. Sch wäre für letztere. Einmal iſt fie weniger 
Ichredfich verftünmelt; wenigſtens ift das, was wir von ihr haben, zu- 
fammenhängender als bei jener; dann aber fcheint fie mir wegen ber’ 
„gefteigerten Leidenjchaft der Bewegung, der ftärferen Lebhaftigfeit der 
Empfindung”?) dem Verſtändnis moderner Menfchen näher zu Tieget. 

Doh das find meift nur Wünſche; und folange nicht das ganze 
Werk abgeſchloſſen vorliegt, können fie faum einen ernftliden Einwand 
bedeuten, da die Herausgeber ſich ausdrüdlich Ubänderungen der anfangs 
aufgeitellten Lifte vorbehalten haben. Indeſſen ſpreche ich die Wünfche 
aus in der Meinung, ed müſſe den Herausgebern, die vielleicht in erfter 
Linie ans Gymnaſium gedacht Haben, lehrreich fein, zu fehen, welche 
Auswahl im Hindlid auf allgemeine Benugung an allen höheren 


1) Abbildung bei Springer I, 167. 

2) In Seemanns Wandbildern war fie auch mit aufgenommen; ob ſchon 
eridienen, weiß ich nicht. 

3) Springer 1, 153. 
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Schulgattungen erwünfcdt ſei. Es Liegt mir fern, den Herren Archäo 
Iogen ins Gehege zu kommen, aber als Kunſtfreund und Verfechter ter 
Bilderbenubung in der Schule möchte ich nachdrücklich den allgemeisen, 
fachlich: hulmäßigen Standpunkt betonen, auf ben ich glaube, bei Be: 
nutzung der antiken Plaſtik in der Schule mich ftellen zu müſſen. 

Die technifhe Ausführung der vorliegenden dreißig Tafeln if 
von hoher Vollendung und Schönbeitl Nicht nur, daß jo Schöne ber 
Schule noch nicht geboten worden ift, nein, eine folche Vollendang in der 
Wiedergabe antiker Plaſtik ift, foviel ich weiß, bisher überbanpt noch 
nicht erreiht. Was die feit Jahrzehnten berühmten Adolf Braunſchen 
Kohlephotographien für Gemälde find, „klaſſiſche“ Reproduktionen, die, 
man pflegt zu fagen, „die Handichrift des Künſtlers“ auf das treueite 
erkennen laſſen, das find dieſe Bruckmannſchen Bilder für die PBlaitıl 
der Ulten. 

Wer nicht ftumpfen Blides durch unfere Mufeen wanbelt, dem ill 
der verfchiedene Eindrud klar, den ein plaftiiches Werl aus Marmor 
und ein noch fo guter Gipsabguß macht. Sch weiß wohl, daß bie 
Gipsabgüffe uns unentbehrlih und unſchätzbar wertvoll find: wie mit: 
arm wären wir ohne fiel Über den Marmor vermögen fie nun um 
nimmer zu erjegen. Gips wirkt ftumpf und tot, Marmor leuchtend 
und feelenvol. Un der dichten kreidigen Gipsfläche prallt das Licht 
plump ab, das edlere feine Korn des Marmors ſaugt das Licht auf. 
Und überdies zeigt der Marmor das Gepräge der befeelten Künftlerhand, 
ber Gips das der mechanifchen Reproduktion.) Alle diefe Unterſchiede 
findet man an ben Abbildern plaftischer Werle wieder, fofern dieſe nidt 
ſelbſt von Künſtlerhand herrühren. Seben wir zwei techniſch gleid 
gute Photographien (oder Lichtdrucke) voraus, eine nach Gips, die 
andere nah Marmor,?) jo ſpringt die Trefflichkeit bes Bildes nad) 
Marmor fofort in? Augel Man vergleiche diefe Brudmannichen Bilder 
mit den vollendetften Photographien oder Lichtdrucken nah Gips, 52. 
ftelle man ben Perikleskopf von Brudmann (Nr. 2) neben ben aus 
Surtwänglers Werk (Tafel IX). Beibe gehen auf die Büfte im Britifchen 


1) Den Laien oder den Neuling ftören ſchon die Nähte der Gußform beim 
Gipsabguß, die ja (leider!) ftehen bleiben. Auch durch Heine Unreinheiten in 
der Farbe oder durch Geäder wirkt das Marmorbild nicht jo ftarr wie ein Gips⸗ 
abguß. Die ſchwachen Spuren ehemaliger Bemalung ber antifen Originale 
fommen Dagegen für Die Photographie nicht in Betracht. 

2) Diefer Vergleich läßt fich leicht bei Furtwängler anftellen. Seine Tafel IX 
giebt den Periflestopf nah Gips wieder, Tafel X ben Kopf eines Feldherrn 
in Berlin nah Marmor. Beide Bülten find behelmt und ftellen bärtige Männer 
dar, beide zeigen die nämliche Wuffaffung, weil fie wahricheinlich beide von 
Kreſilas Herrühren; fie wirten wie Tag und Nacht! 








Bon Julius Sahr. 569 


Mufeum zurüd, aber Brudmanns Kopf direkt nad) dem Marmororiginafe, 
Farwänglers nad einem Gipsabguß. ES ift, ala wolle der Brud- 
mannfhe Kopf zu reden anfangen, jo lebendig ſpricht aus ihm bie 
Eigenart des dargeftellten Menfchen. Auch der Gipsabguß ſelbſt, obwohl 
eine vollfommen körperliche Wiedergabe des Marmororiginald, macht, 
mit dem Bruckmannſchen Bilde verglichen, nicht entfernt den Eindrud 
wie dieſes; fei es, daß er zu Hoch oder in ungünftigem Lichte fteht, fei 
8, daß er ſchon zu unanjehnlich geworben ift, benn Gips ſchmutzt fchnell. 

Ähnfich bei der Demeter von Knidos (Mr. 27). Hier Hat bie 
Dejeelung des Bildes ben höchſten Grab erreicht; allerdings kenne ich 
auch keinen durchgeiftigteren weiblihen antiten Kopf als dieſen, ber 
feine römiſche Kopie, fondern griechiſche Originalarbeit iſt! Mit Recht 
erinnert Brunn an das Madonnenhafte dieſes Antlitzes.) Diefer Bug 
it im Bruckmannſchen Bilde fo rein und unverlegt erhalten, daß ver- 
Ihiedene Beſchauer unabhängig von einander und ganz von felbft auf 
den Ausbrud „mabonnenhaft” verfielen, wozu ja gewiß auch Äußerlich⸗ 
teiten, wie ber Schleier, das ihre beitragen. Die Tafel giebt fogar 
deutlich Die Verfchiedenheit des Marmorkornes wieder: der Kopf ift aus 
feinftem parifhen Marmor von weißer farbe, ber Körper der Statue aus 
geringerem graubläulichen Hergeftellt. Wie oft war ich — ebenfo andere 
Beihaner — im Gipsmuſeum unachtſam an diefer Statue vorbeigegangen. 
Sie hat ja auch fonft nichts Auffälliges an fi: keine ausgejprochene 
Bewegung bed figenden, in dichte Gewänder gehüllten Körpers; die 
Arme fehlen, zudem fteht fie an einem ungünftigen Plate. Auch als 
ih nachträglich die Statue auffuchte und mit dem Bilde verglih, war 
ih enttäufcht: im Gips kommt eben die Beſeelung nicht genügend zum 
Ansdrud.?) | 

Aus diefen Beifpielen ſchließe man, was es zu bedeuten Bat, 
dab alle Aufnahmen Bruckmanns — abgefehen von einer einzigen — 
nad) den Marmororiginalen gemadt find. Die Ankündigung fügt 
hinzu, daß, wo bie älteren photographifchen Aufnahmen nicht völlig be: 
friebigenb erjchienen, neue hergeftellt werden. Welche Schwierigkeiten, 
welhe Dpfer an Zeit, Mühe und Geld fich Hinter biefen wenigen 
Borten verbergen, ahnen bie meiften Leſer kaum. Herausgeber und 
Berleger haben aber das alles nicht geſcheut, um der Schule etwas 
wahrhaft Gutes zu bieten. Einen Blid in dieſe Schwierigkeiten gewährt 


1) Brunn, Griechiſche Götterideale ©. 51 fig. 

2) Dies zeigt fih au, wenn man das Brudmannihe Bild nah Marmor 
neben Tafel IV in Brunns Gr. Götteridenlen (zu ©.42) hält, die einen vor- 
züglichen Lichtdrud nad) dem fogar ergänzten Demeterlopf — aber nad) Gips! 
— giebt. 
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eine gelegentliche Bemerkung!) bei dem Kopf des AUlerander (Nr. 28). 
Bugleich lehrt fie uns, daß diefe Hinbernifle bisweilen unüberwindlich 
find. Nach mehreren Verſuchen bei natürlidem und künſtlichem Licht 
mußte Hier jchließlih auf Wiedergabe des Driginald verzichtet werben, 
weil der Standort der Statue eine befriedigende Aufnahme unmöglich 
madte; daher ift das Herrliche Doppelbild des Alexanderkopfes (von 
vorn und im Profil) nah Gips Hergeftellt. Dies ift aber die einzige 
Ausnahme unter den 30 Zafeln. Deinem Gefühl nach wären Heraus: 
geber und Verleger vollkommen bereditigt geweien, auch bei Nr. 23: 
Die Eleufinifhen Gottheiten, vielleicht auch noch bei Wr. 11: 
Hermes mit Orpheus und Eurydile eine Ausnahme zu machen 
Erfteres ericheint im Abbild fo fledig und dunkel, daß barunter bie 
Klarheit der Linien und Formen fehr leidet; ich glaube nicht, dab die 
Kompofition als Ganzes, gejchweige denn ihre Einzelheiten auf dieſer 
Tafel für die mittleren und hinteren Bänke einer Klaſſe erkennbar find.) 
In folhem Falle würbe ich eine Reproduktion nad) Gips befürworten, 
bie bei Nelief3 aud) wegen der vom Hintergrunde ausgehenden Refler- 
fichter Iebendiger ausfällt ald bei Statuen und Köpfen. Beſſer, aber 
mir noch immer nicht Har genug ift Nr. 11: Hermes mit Orpheus und 
Eurydike. 

Hiervon abgeſehen muß feſtgeſtellt werden, daß die Bruckmannſchen 
Bilder von ausnehmender Schönheit find. Dieſe Schönheit tritt erft 
dadurch recht ind Licht, daB die ganze Umgebung des plaftiichen Kunſt⸗ 
werfes dunkel if. Der Karton, wie ſchon bemerkt, ift in ſchwarzbraunem 
Ton gehalten, der Hintergrund ſchwarz. So löſt fih das Bildwerk 
ſelbſt einheitlich und Hell vom Grunde ab, ed gewinnt, in rechte Be 
leuchtung gerüdt (beſonders bei künſtlichem Licht, wo dem Auge be 
Beichauers die Lichtquelle verborgen werben kann), ordentlich plaſtiſche 
Rundung. Alle diefe Umftände find für die Benugung in der Klaſſe 
von größtem Werte; aber auch dem Erwachſenen, dem Laien, dem 
Kunftfreund wie dem Kenner erhöhen fie Reiz und Genuß bes Wertes. 
Ich Habe das Häufig erprobt und habe gefunden, daß ganz verfchieben 
geartete Beichauer im Punkte der außerordentlichen Schönheit der Bilder 
einftimmig waren; wie gar manchem tauchten jo bei der Betrachtung 
diefer Tafeln fchöne alte, Längft entſchwundene Studienzeiten wieder auf! 

Was von der Güte und Schönheit der Bilder gefagt it, gilt aud 
von ihrer Größe. Auch Hierin übertreffen fie bie mir befannten Re 
produktionen fämtlih, die an Güte irgendwie neben ihnen zu nennen 

1) Auf dem Dedel der IH. Lieferung. 


2) Wie Mar ericheint dagegen die Heine Abbildung bei Springer I,120, 
die nur ein Nepdrud ift! 
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wären. Für Unterrichtszwecke iſt bedeutende Größe unbedingt 
nötigl Das Bild muß ſo groß und ſo deutlich ſein, daß bei der Be⸗ 
ſprechung die ganze Klaſſe den Einzelheiten mit den Augen zu folgen 
vermag, ſonſt taugt es nicht für den Klaſſenunterricht. Während der 
Beſprechung müſſen die Blicke aller auf dieſen einen Punkt geheftet ſein. 
Unbeſchadet deſſen mag das Bild ſpäter zur Befeſtigung des erſten 
Eindruckes in der Klaſſe ausliegen oder hängen oder auch von Hand 
zu Hand gehen, ſodaß jeder Schüler den Einzelheiten nach Belieben 
nahe tritt; es iſt Dies ſogar wünſchenswert, ja nötig. 

Aber vor allem muß die Größe für eine gemeinſame Beſprechung 
vor der ganzen Klaſſe genügen. 

Das thun auch die Bilder des Bruckmannſchen Werkes durchgängig. 
Ratürlich wäre es kein Schade, wenn manche von ihnen noch größer 
wären. Vergeſſen wir nicht, daß es ziemlich geräumige Klaſſenzimmer 
giebt, wo die Bänke oder Zafeln nicht immer dicht Hintereinander ftehen 
und daß viele Schüler ſchlechte Augen haben. Daher können für ben 
Kaflenunterricht Bilder überhaupt fchwerlich zu groß fein. Sobald alfo 
neue Aufnahmen fich nötig machen, würde es fi) empfehlen, fie noch 
größer Herzuftellen. Eine Änderung ber Kartongröße ift unnötig; 64:48 cm 
genügt volllommen. Nur würde dann der freie Raum vom Rande des 
Kartons bis zum Bildwerke felbft fchmäler, beträgt biefer Rand etiva 
8 cm, fo ift das noch immer genügend, die Tafeln gewinnen dadurch 
no kein ſchlechtes Ausſehen. So erhält man für das Bildwerk felbft 
ein Plus von mindeftens 5—6cm Höhe, und dad macht für den Klaſſen⸗ 
raum fchon etwas aus. 

Die Papiergröße der Driginalaufuahmen beträgt durdjichnittlich 
42:30 cm. Die Größenverhältniffe der Marmorwerle felbft auf den 
Tafeln find folgende: 

Die Höhe der ftehenden Figuren (18 Tafeln in Hochformat) ohne 
Vaſis ſchwankt zwiſchen 31 und 39 cm; es ift vertreten einmal: 31 cm, 
10mal: 35—36 cm, 6mal: 37—38 cm, einmal: 39 cm. Am Heinften 
find die Athena Parthenos und Auguſtus. Die Geftalt der Parthenos 
jelbft ift 26%, cm Hoch, mit Helm 31 cm, mit Baſis 36 cm, Auguftus’ 
Geſtalt allein 33 cm, mit erhobenem Arm und Baſis 36%, cm. Um 
größten ift der Apollo mit der Kithara: Geſtalt allein 39 cm, mit Baſis 
41 cm. Das giebt einen Unterfhied von etwa 5 cm mit, 12 cm ohne 
Vafis. Die meiften, wie man fieht, find 35—36 cm hoch. Ein Grund 
für dieſe Verſchiedenheit ift nicht einzufehen; es wäre durchaus wünſchens⸗ 
wert, daß künftig alle ftehenden Figuren auf die Höhe des Apollo Kitha⸗ 
rodos, womöglich noch etwas mehr: 42—43 cm kämen; für den Rand 
bleibt immer noch genug Raum übrig. 
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Die Höhe der ſitzenden Geftalt (1 Tafel: Demeter von Knidos) 
ift völlig hinreichend; fie überragt die meiften ftehenden Geftalten. Auch 
die Querbilder mit ftehenden, figenden oder liegenden Figuren können 
ſchwerlich wejentlich größer fein; das Format läßts nicht zu. Die Höhe 
ber Figuren bewegt fich zwifcden 19 und 21 cm, die Querlänge der 
Gruppe ober Figuren zwiſchen 38 und 40 cm. 

Unter den Köpfen ift am größten der des Euripides: 35 cm; ein 
wundervolles, herrlich großes und deutliches Bild. Die Periklesbüſte 
mißt 31’, cm Höhe, wobei man bedenke, daß den Kopf ein fehr hoher 
Helm deckt. Die beiden anderen Bildniffe, Sokrate und Alexander, find 
Doppelbilder; auf der quer genommenen Zafel fieht man den Kopf 
zweimal, einmal von vorn, das andere Mal im Profil; die Höhe ber 
Köpfe, volllommen genügend, iſt 26 cm; mehr giebt auch ber Raum 
nicht ber. 

Die Reliefs endlich zeigen als Höhe der Marmorplatte 36 cm, 
der Geftalten 31 —32 cm; auch hier wäre Vergrößerung zu empfehlen. 

Es war ein vorzüglicher Gedanke der Herausgeber, bei einzelnen 
Tafeln Doppelbilder herzuftellen; jo Hat der Beſchauer den Vorzug, 
das Bildwerk ſowohl von vorn wie von der Seite vor fih zu jehen. 
Bei Statuen ift dies Verfahren nur anwendbar, wenn bie Geftalt fchlant 
ift, gerade aufrecht fteht und nicht durch gefpreizte Arme ober Attribute 
in die Breite geht. Ohne dieje Vorbedingungen verbietet es fih. Wohl 
nah Furtwänglerd Vorgang in feinem großen Buche ift dies Verfahren 
bei der Athena Lemnia eingefchlagen und fo ein herrliches Blatt erzielt 
worden. Schade, dab die Athena Parthenos, wo alle Vorbebingungen 
günftig lagen, nicht auch als Doppelbilb vorliegt; gerade an ihr bat auch 
bie Seitenanfiht mandes für fih. Ob diefes Vorgehen beim Perilles⸗ 
kopfe angebracht wäre, möchte ich nicht bejahen. Furtwängler giebt in 
feinem Buche auf Tafel IX ein Doppelbilb des Perikleskopfes; ich ziehe 
bie Vorberanfiht vor; nur würde ich fie noch größer wünfchen. 

Nun noch ein Wort zu den Terten.!) Was bieten fie? Bor allem 
befchreiben fie dag Denkmal: Stellung, Bewegung, Tracht; babei ge: 
währen fie jehr Iehrreiche Tulturgefchichtliche Einblide in das Bekleidungs⸗ 
weſen, die Moden und Haartrachten, bie Bewaffnung und bie Sitten der 
Alten. Ferner erläutert der Tert die Bedeutung der bargeftellten Hand- 
fung, der Bewegung, bes Gefichtsausbruds; endlich würdigt er das 
Kunſtwerk äftbetiih. Weiter erfahren wir, ob das betreffende Denkmal 
griechiiche Driginalarbeit oder römifche Kopie ift; ob das Driginal Bronze 
ober Marmor oder chrufelephantin war; feit wann e3 befannt ift, wo 


1) Die Grundfäge, nad} denen die Terte abgefaßt find, vergl. S.657 bief. Aufl. 
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es ftand und two es jebt fteht. Iſt die Statue ergänzt, jo giebt der 
Tert an, was richtig, was falſch ergänzt iſt; ift fie verftümmelt, fo hören 
wir, wie man fie fi vervollftändigt zu denken Hat. Wir werben ferner 
belehrt, von welchem Künftler fie herrührt, oder in welche Kreife, Beiten 
und Gegenden fie vermutlich gehört. Dabei führt der Text die antiken 
Edriftiteller an, die Die Statue gekannt ober beichrieben haben, oder antite 
Dihterftellen, die entweder dem fchaffenden Künftler vorgefchwebt haben 
mögen, oder die jonft auf die gerade bargeftellte Handlung, den Charakter 
des Werkes u. ſ. w. pafien. Dieſe Belegitellen find im Driginal gegeben. 

Das alles ift jehr mühſam und höchſt verbienftlich; auch ift Die Haltung 
de3 Textes im ganzen allgemein verſtändlich. Freilich Liegt e8 in der Natur 
eines jo vielfeitigen, auf fo geringen Umfang zufammengebrängten Textes, 
daß er vorwiegend objektiv und referierend ift und bie und da in einen 
trodnen Zon verfällt. Anregender wäre natürlich ein Zert, der vom 
warmen Hauch der PBerjönlichkeit bejeelt wäre, zumal da ber Text doch 
auch die gewinnen will, die dieſem Gebiete bisher ferne ftanden. Ich 
gebe zu, daß diefe Forderung mit ben fonftigen unbedingt nötigen An⸗ 
forderungen fchiver zu vereinigen if. Ob es nun ben Verfaflern, wie 
fe meinen, gelungen ift, das Eingehen auf Sontroverfen und auf Die 
moderne archäologiſche Litteratur ganz zu vermeiden, jcheint mir zweifel- 
halt. Meiner Anſicht nad) ift dies weder möglich noch auch wünſchens⸗ 
wert! Wenn, um nur einige Beifpiele anzuführen, die Athena von Velletri 
und der Berikfestopf bem Kreſilas zugefchrieben werben, wenn die Deutung 
von Nr. 26 als Dreftes und Elektra vor anderen bevorzugt, dabei Welder 
angeführt und gegen Otto Zahn polemifiert wird, wenn bie „fehr nahe 
Verwandtſchaft“ der Artemis von Verſailles mit dem Apollo vom Belve- 
dere „nur zufällig” genannt wird, — wogegen Dverbed!) fich Zeit 
jeined Lebens abgemüht hat zu beweifen, daß fie zufammengehörten und 
mit einer Athena zu dritt eine Gruppe bildeten —, wenn ber Blid bes 
Apoll vom Belvedere als unbeftimmt und „weit in die Ferne gerichtet” 
gedeutet ift, Brunn dagegen?) darzulegen fucht, er jet „feft und beftimmt 
nach einem Punkte, einem Ziele gerichtet: es ift ein fcharf firierender 
Blick“ — fo ftehen wir wohl mit alledem mitten in den modernen Kontro⸗ 
verien drin! Nicht immer gelingt ein Beweis fo Lüdenlos, wie Furt⸗ 
wänglers Nachweis der Athena Lemnia des Phidias, wodurch allerdings 
biefe Frage aus der Welt gefchafft if. Wie wir fehen, kommt es doch 
and vor, daB die Herausgeber neuere Archäologen citieren. Nun, id) 
balte das alles nicht für einen Schaden; im Gegenteil hätte ich gewünſcht, 


1) Geſch. der griech. Plaſtik. 4. Aufl. IL. Band (1894), ©. 369flg. 
2) Griech. Götterlehre u.|.w.: Apollo Giuftiniani (1891), S. 84 - 96. 
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daß zu Nub und Frommen der weniger eingeweihten Benuber die 
wichtigften modernen Citate gegeben wären. Freilich, widerſpruchsvoll 
ift die neuere archäologische Litteratur. Aber in welcher Wiſſenſchaft 
giebt es nicht recht viele Heiß umjftrittene Bunfte? Wenn bie Heraus: 
geber meinen, bie Lehrer, die weitere Auskunft über folche Streitfragen 
wünſchen, können fi leicht Rats erholen aus den ihnen zu Gebote 
ftehenden Bibliothelen, jo trifft das ficher nur für die Heine Zahl vor 
Kollegen zu, die von Haus aus Archäologen ober Haffifche Philologen 
find oder das Süd Haben, in einem der großen Bilbungszentren Deutjch 
lands zu leben, wo ihnen bedeutende ftaatliche oder ſtädtiſche Bibliotheken 
zur Verfügung ftehen. Uber die Unzahl derer, bei denen das eine oder 
da3 andere, ober beides nicht zutrifft? Wie fteht es 3.8. bei den Lehrern, 
bie an das Brudmannihe Werk als Laien berantreten, die fich bisher 
nie mit griechifcher Plaftit abgeben konnten, und die — wie an Red: 
fchulen, Seminaren, höheren Knaben: und Mädchenſchulen — ſchwerlich 
immer im Kollegium jemanden haben, der ihnen zuverläffige Auskunft 
geben könnte? Hier find doch bibliographiihe Hinweiſe auch auf bie 
neuere Litteratur jehr wünſchenswert. . 

Und nun noch eins. Für alle Kreife, Lehrer wie Schüler — 
denn wie die Ankündigung befagt, follen die Terte auch in bie Hand 
der Schüler kommen — die nit Griechen und nicht Lateiner find, 
follten künftig die Citate aus den alten Schriftftellern in beutfcher Über: 
fegung gegeben werben. Auch Hier zeigt fih, daB die Herausgeber zu 
ſehr ans Gymnaſium gedacht Haben. Warum aber follen die anderen 
Schulen der Wohlthat dieſes Werkes verluftig gehen? Mir fällt dabei 
ein, wie ber ſchon genannte Ferdinand Schulg ſich in feiner Borrede') 
äußert. Er fagt S. VI: „Es dürfte Wunder nehmen, daß in einem Lehr 
buche griechiſcher Geſchichte Fein einziger griechifcher Buchftabe vorkommt. 
Und doh! Was kann der Realgymnafiaft mit griechifch gefchriebenen 
Worten anfangen? Der GEymnaſiaſt aber kann die griechifche Forn 
aus eigener Kraft Herftellen und wird damit noch eine angenehme Übung 
verbinden.” So auch hier: Für den Richtgriehen und Nichtlateiner find 
Citate in deutfcher Überfegung eine Wohlthat, für Griechen und Lateiner 
fein Hindernis, wohl aber eine willkommene &elegenheit, ſich in ben 
alten Sprachen durch Rüdüberfegung zu üben. — Sonft ift mir an ben 
Terten, abgejehen von einigen Drudfehlern, nichts aufgefallen. 

Ich komme zu dem lebten Bunte: Nach welchem Plane joll 
fih die Benutzung bes Brudmannihen Wertes in ben ein: 
zelnen Klaſſen aufbauen? 


1) Zu dem ©. 545 Anm. 1 angeführten Lehrbud). 
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&3 mag zunächft noch einmal betont fein, daß ich bei diefem Plan 
vom Gymnaſium abfehe und auch für die anderen Anftalten zunächit 
zur den deutſchen Unterricht ins Auge falle Yür das Gymnaſium 
it die Anſchaffung des Bruckmannſchen Werkes eine jelbitverftändliche 
Sade. Mir kommt es darauf an, zu beweiſen, daß es auch an folchen 
Eulen unentbehrlich ift, die das Griechiſche gar nicht, das Lateinifche 
entweder auch gar nicht oder doch nicht fo nachdrücklich treiben wie das 
Gymnaſium. 

Die Benutzung der Tafeln beginnt in Quarta oder Untertertia, 
je nachdem in erſterer oder letzterer Klaſſe die Grundzüge der alten 
Götter: und Heldenſage zu beſprechen find. Natürlich haben die Schüler 
auh vorher ſchon von den alten Griechen und Nömern, ihren Göttern 
und Helden gehört und gelefen. Sie haben beiſpielsweiſe Leben und 
Zhaten einzelner griehifcher und römischer Helden kennen gelernt, viel 
leiht auch gelegentlich diefe und jene hierher gehörige Illuſtration ge⸗ 
eben. Ganz unvorbereitet treten fie alſo an dieſe Welt nicht heran. 
sn IV oder UI wirb nun diefe Götter- und Heldenfage teild durch 
gemeinfames Lejen von Stüden aus dem Lejebuche, teils durch Er⸗ 
meiterung derſelben und eigene Erzählung des Lehrer durchgenommen. 
Nicht alle Lefebücher bieten dafür geeignete Stüde. Ich habe 3. 8. Die 
Erfahrung gemadt, daß die entiprechenden Lejeftüde von Seemann, 
Shneider, Beder u.a. im Hopf und Paulſiek für IV viel zu hoch 
gegeben find und den kindlichen Ton nicht treffen. Das wirkt dann 
auf die Knaben eher abfchredend und das Intereſſe tötend. Dagegen 
weiß Gotthold Klee in feinem prächtigen Buche „Hausmärchen aus 
UÜtgriehenland‘!) den Erzählerton für dieſes und das vorhergehende 
Alter meifterhaft zu treffen und die Erfahrung beftätigt, daß griechiiche 
Bötter- und Heldenfage, fo vorgetragen ober gelefen, bie Kleinen feflelt. 
Das ift zunächſt die Hauptſache. Iſt die Klafie Feuer und Flamme 
für diefe Geftalten, dann find die Bildertafeln des Brudmannfchen 
Werles zur Veranſchaulichung einiger Geftalten heranzuziehen. Ob 
während der Leltüre, vorher oder nachher? — ift eine Frage, die end⸗ 
gältig wohl nur aus der Erfahrung entſchieden werden Tann; ich glaube, 
dinterber wäre es am beiten, weil dann die Schüler nicht mehr fo mit 
dem Stoffe jelbit kämpfen, ſondern ihn fich geiftig ſchon einigermaßen 
angeeignet haben. Man lieft und erläutert das Lefeftüd, giebt es für 
die nächſte Stunde zur Wiederholung auf, und nun entwidelt man bei 
geihloffenen Büchern aus dem Bilde Heraus duch Fragen an Die 
Shüler die Züge der Gottheit. 


1) Erichienen Gütersloh, Berteldmann, 8°, 1888. VIU, 344 ©, 
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Für Duarta nun möchte ich folgende Bildertafeln vorfchlagen:') 
Köpfe: 1. Homer, 2. Beus von Dtricoli, 3. Hera Ludoviſi. Statuen: 
4. Athena von Velletri, 5. Upollo mit der Kithara, 6. Melpoment, 
7. Artemis von Verſailles, 8. Upoll vom Belvedere. 

Ob man die Köpfe zuerft vornimmt ober befler zwiſchen einzelne 
Statuen einjchiebt, möchte ich theoretifch nicht enticheiden; man müßte 
ed ausprobieren. Dieſe 8 Tafeln find auf das ganze Jahr zu ver: 
teilen, alfo in gemeſſenen Zwiſchenräumen vorzuführen, am Schluß des 
Jahres natürlich bei der Wiederholung nochmals zu zeigen. 

Den Beginn der Beiprehung von Statuen macht die Athena vor 
VBelletri. Bei der Frage, welder von ben brei in ber Schulausgabe 
vertretenen Athenen der Vortritt gebührt, Tann die Wahl nicht lange 
ſchwanken. Zunächſt ift die herrliche Lemnia auszuſcheiden, nicht mır, 
weil fie keine Arme bat, ſondern auch, weil ihr faſt alle Attribute 
fehlen, die eine Athena Tennzeichnen. Auch die leeren Augenhöhlen 
eignen fi) nicht dazu, gleich beim eriten Bild einer Statue dem Schülern 
entgegenzutreten; bieje lernen die eingejehten Augen noch bald genug 
beim Upoll mit der Leier kennen. Die Parthenos Hat zwar ben 
Borzug, daB fie alle Attribute der Athena vereinigt: Schild, Lane, 
Agis, Helm, Nike, jogar die Schlange, aber im übrigen ift diefe Statue 
für ben erften Anfang in IV durchaus ungeeignet. Sie hat etwas zu 
Starres, Steifes. Die Bewegung bed Körpers ift nur dem geübteren 
Auge erfennbar, die Arme liegen eng angeſchloſſen am Körper, die 
Haltung des Kopfes mit dem geradeaus gerichteten Blick ermangelt des 
regen Lebens; das Geſicht ift faft ausdruckslos. Es Tiegt das zum Teil 
an der ungenügenden und Heinen Reproduktion, in der ung dies Meiiter: 
wert des Phidias Leider nur erhalten ift, und die fiher in den Zein: 
heiten fein Abbild des Originals giebt, gewiß aber auch in der Natur 
des Holz:, Eljenbein: und Goldkoloſſes felbft, deſſen Technik fchon dem 
Künftler doch nicht die Freiheit der Bewegung ließ wie fonft, 3. B. wie 
bei ber Lemnia. Es bleibt alfo die Athena von Velletri. Hier it 
die Bewegung des Körpers und der Arme fchon weit außgeiprochener, 
die Haltung bes Kopfes lebendiger. Die Arme, wenn auch nidt in 
allem richtig ergänzt, laſſen felbft den Duartaner oder Untertertione 
mit Beftimmtheit fchließen, daB die erhobene Rechte ſich auf Die Lane 
ftüßte, die vorgeftredte Line etwas auf der flachen Hand hielt: die ge: 
flügelte Nike. Die Ügis und ber charakteriftifhe Helm, der auch nidt 


1) In den Plan nchme ich auch die Tafeln mit auf, die noch nicht er 
Ichienen find, deren Beſprechung ich mir für fpäter vorbehalte Wo ſich aus der 
bisher genannten anderen Werfen, z. B. aus Brunn und Furtwängler, Ergänzungen 
ergeben, füge ich fie mit an. 
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ſo unmenſchlich hoch und mit Schmuck überladen iſt, wie bei der Par⸗ 
thenos, vervollſtändigen in willlommener Weiſe die Attribute. Es liegt 
aber nicht nur in dieſen Äußerlichkeiten begründet, daß die Athena von 
Belletri fich ganz beionders dazu eignet, als erſtes Bild der Göttin vor 
vie Jugend zu treten; dafür giebt e8 auch innere Gründe Furt⸗ 
wängler bemerkt, daß man gerabe in ihr „die vollkommenſte Wieder: 
gabe des Charakter der Athena zu erfennen pflegt” und verweilt auf 
Dtfrieb Müller, ber in feinem Hanbbuh „das Ideal der Athena‘ 
lediglich nach ihr beichreibt.?) 

Der Athena von Belletri fchließt fih am beiten der Apoll mit 
der Leier an; wie die Athena fo vertritt auch er eine rein geistige 
Thätigleit als Gott der Ditlunft und als Führer der neun Mufen, 
deren eine, Melpomene, ihm in der Beiprehung und Vorführung 
gleich folgen kann. Nun kommt die Artemis von Verjailles;?) fie, 
Apolls Schwefter, die fchnellfüßige Jägerin, bildet den Übergang zu den 
weniger beffeideten Statuen. Die jugenblich elaftiiche, faſt jünglinghafte 
Geftalt, in ber das fpezifiich Weibliche, jagen wir das Weib, ebenfo wie 
in der Athena und der Muſe, ſehr zurüdtritt, ift gerade deswegen zu 
dieier überleitenbeu Rolle vor unferer Jugend geeignet. Bon ihr un 
trennbar ift die mehr männliche Seite des Apoll-Mythus, herrlich bar: 
geitellt buch ben Apoll vom Belvedere. Nah der Artemis von 
Berjailles darf am Ende des Jahres meines Erachtens dieje völlig nadte 
Geftalt unbedenklich den Schülern vorgelegt werben. Die ganze Formen: 
gebung und Auffaffung diefer Statue ift der Artemis innigft verwandt. 
So bleiben bie Geſchwiſter beifammen und bilden auch in der Erinne: 
rung der Schüler ein untrennbares Ganze! Die leidenſchaftliche Bewegung, 
der ausgeſprochene Rhythmus der Statue, Die ſprechend dramatiſche 
Handlung, die hier dargeftellt ift, heben, wie man meinen follte, auch 
ven noch kindlichen Beichauer, der vom Upoll ſchon weiß, über bie 
Nadtheit hinweg und fefleln ihn. Kein Werk dürfte geeigneter fein, 
unfere Jugend an den Unblid keuſcher Nadtheit zu gewöhnen‘) Ein 


1) Furtwängler a. a. O. S. 308. Hier beginnt auch die eingehende 
Unterſuchung der Statue von Belletri; man vergl. auch die zugehörigen Bilder 
Fig. 41 ganze Geftalt, Fig. 42 Kopf. 

2) Wer nit Brudmanns Schulausgabe griedh. u. röm. Skulptur anſchaffen 
tann und will, für den hat vielleicht die Bemerkung Wert, daß der Bruckmannſche 
Berlagslatalog ©. V verzeichnet: Gruppe des Laoloon, Apollo vom Belvedere, 
Diana von Verſailles, Statue der Flora, Reproduktionen nah Driginal- Auf: 
nahmen, Großfolioformat (jo groß wie die Schulausgabe), auf ftarfem Karton, 
Preis das Stüd 5 Marl. Geſehen habe ich diefe Reproduktionen nicht. 

3) Ich ziele hiermit auf die beherzigendwerten Ausführungen „Unanftändige 
Bilder” von Ferdinand Avenarius (im „Kunſtwart“, zweites Maiheft 1897, 

Beitichr. f. d beutichen Unterricht. 11. Jahrg. 9. Heft. 88 
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gewiſſer Nachteil bleibt es freilich, daß fo der Apoll gleichfam zerrifien und 
in feine zwei Naturen zerlegt wird; anberjeit3 bildet ſich aber fo das 
Bewußtfein, die Anſchauung biefes Doppelweſens zu größerer Klarheit ans. 
Für die Beiprehung des Zeus von Ditricoli und bes Apoll vom 
Belvedere wird der Lehrer mit großem Nuten die zwei entfprechenden Auj- 
füge aus Brunns Buch!) durcharbeiten; die Tafeln VIII und X Kopf des 
Apoll von vorn und Zeus, dem von Dtricoli ähnlich, eignen fich wegen ihrer 
Größe und Schönheit zur Klaſſenbenutzung neben den Brudmannichen Tafeln. 
In Teiner Klaſſe bat der deutfche Unterricht jo Lange, ja fo aus⸗ 
ſchließlich in den Anfchauungen der Alten zu verweilen, wie in Ober: 
tertia. So muß denn bier auch die Verwendung der Bilbertafeln am 
außgiebigften fein. Und das mit Recht; denn in den nichtgymmafialen 
Schulen muß in Obertertia in der Kenntnis antiter Götter: 
und Sagenwelt der Grund gelegt werden. Geſchieht dies nidt, 
jo ift die Verſäumnis nie wieder gut zu mahen. Su UI unb ben 
Oberklaſſen tritt vor allem die deutſche Litteratur in ihre Rechte. Sie 
tritt dort gebieteriih an den deutſchen Unterricht teils mit Aufgaben 
heran, die die Kenntnis der alten Mythologie und ber alten Anſchau⸗ 
ungen vorausfegen, teils mit Aufgaben, die ganz anderd geartet find. 
Jedenfalls ift dann zu gründlicher Beiprehung der alten Mythologie 
und Sage, zu eingehender Beihäftigung mit Homer keine Beit mehr. 
Hier aber, in Obertertia tritt einen guten Zeil des Jahres bie Lektüre 
des Homer in deutſcher Überjfegung in den Vorbergrund. Damit 
öffnet ſich der ganze griehifche Götterhimmel vor der Phantafie unjerer 
Sugend. Daß ba nicht nur fo viel von Göttern und Göttinnen ge: 
ſprochen wird, daß bie Schüler nicht nur leſen (LI, 528 flg.): 
„Alſo ſprach, und winkte mit ſchwärzlichen Brauen Kronion; 


Und die ambroſiſchen Locken des Königes wallten ihm vorwärts 
Von dem unſterblichen Haupt; es erbebten die Höhn des Olympos“ — 


aus dem „Univerſum“ abgedruckt); eine Stelle daraus möge hier wenigſtens 
Platz finden: „Das aber iſt der Fehler, daß wir nun ſchon beginnen, auch im 
Abbild die menſchliche Geſtalt den Kindern ängſtlich zu verbergen und ſomit 
allen Bildern unbekleideter Menſchenkorper den Reiz des Verbotenen zugejellen. 
Bir thäten bejjer, hier die Ausleje der Bilder vom Nadten dem 
zweifelhaften Pädagogen Zufall weg und in unfere eigene Hand 
zu nehmen, indem wir die Kinder, ohne daß irgend welche Abſicht merklich 
würde, edle Darftellungen ſolcher Urt zwiichen ihrem übrigen Bilderzeug jehen 
ließen. Auch edle plaftifhe Werte find vom Guten; ich weiß aus meiner 
eigenen Sugend, wie ich verftändnislos erflaunte, als Schuflameraden in den 
Slegeljahren fonberbare Bemerkungen machten angefichts der Benus von Milo, 
deren Gipsabguß, mir altgewohnt, in unferem Zimmer fand.’ 

1) Griechiiche Götteribeale u. ſ. w:: Apollo Giuftiniani (1891) S. 84 — 96 
und Asklepios und Zeus (1892) ©. 96 — 110. 
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daß fie nicht nur unzählige Male Hören vom Sohn ber Iodigen Leto, 
der filberfüßigen Thetis, ber Hobeitblidenden Sera, vom treffenden 
Phoöbus Apollo — fondern auch einige davon zu ſehen befommen, das 
iſt doch eigentlich jo felbftverftändlich, daß darüber kein Wort weiter zu 
verlieren wäre. Und do, wie fchlimm fieht e3 damit in Wirklichkeit 
ans! Es fehlte dazu meift nicht nur an Duft und — vor dem 
Brudmannfhen Wert — an würdigen und entiprecdenden Mitteln; nein, 
der Gedanke ift einfach vielen Lehrern nicht gekommen! Wugenfcheinlich 
dachte der Lehrer, dem diefe antiten Statuen und Köpfe wenigftens zum 
Zeil befannt find, gar nicht an das Bedürfnis der Schüler, fie zu fehen. 

Auch für eine Heide Schillerfher Gedichte, die hier durchzunehmen 
find, wie Teilung der Erde, Bürgfchaft, Ring des Bolykrates, Kraniche des 
Ibykus, Kaſſandra, Siegesfeit ift die Anſchauung ber griechiichen Götter- 
weit von großem Nuten. Denn jelbft wenn Schiller fih bisweilen nur 
allgemein ausdrückt, z. B. „Die Götter wollen dein Verderben“, fo fteht 
doh für den Dichter der ganze griechiſche Götterhimmel ala Tebenbige 
Borftellung dahinter; Schiller Iebte ja — leider! — zu Zeiten mehr in der 
jernften griechiſchen Vergangenheit als in feiner Beit und feinem Laube. 

Zunächſt kehrt natürlich der vorher gewonnene Bildervorrat wieber. 
63 fommen dazu als 9. Hermes des Praxiteles, 10. Athena Lemnia, 
11. Athena Parthenos, 12. Nike, 13. Medufa Rondanini, 14. Ügineten- 
gruppe, 15. Menelaos mit dem toten Patrollos, 16. Niobe mit Tochter. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daB die Büfte bes Homer bier 
bei der Lektüre feined Epos für die Schüler erhöhte Bebeutung gewinnt; 
ebenfo Zeus, Hera, Athena, Apollo, Artemis; neu Hinzu kommt 
Hermes. Bei jedem biefer Bilder lernen bie Schüler neues: fie 
beobachten ja num bie Götter in ihrem Thun und Treiben untereinander, 
jowie in ihrem Eingreifen in die Geſchicke der Menfchen. Aus der 
Leltüre des Homer gewinnen fie für jedes der Götterbilder weitere Züge 
zu einer vertieften Charafteriftil. So wird bie einzelne Bötterindividualität 
mehr und mehr Har, und da die Griechen ihren Göttern menjchliche 
Leidenichaften und Büge geliehen haben, jo werben fie troß aller Götter⸗ 
höhe dem Menfchen nähergerüdt. Das Bild der Athena wird bier 
ansgeftaltet dur Hinzunahme der Lemnia!) und der Parthenos. 
Sie, die vielgeftaltige, die im Homer in ber Maste fo mandes Helden 
eriheint, tritt in dreifacher Geftalt vor die Schüler. Hier gilt es num, 
den Beweis zu erbringen, wie ein und berfelbe Gedanke künſtleriſch 


1) ergl. dazu Furtwängler, Tafel I-IH und die dazu gehörigen Aus- 
führungen im Texte. Beſonders brauchbar für die Klaffe und von Wert ift 
Tafel II, welche den Lemnialopf in Bologna jehr jchön groß wiedergiebt, 
während I und II von der Bruckmannſchen Aufnahme übertroffen werben. 

38* 
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verfhhiedene gleich berechtigte Löjungen verträgt; bier auch wirb bie uns 
menſchlich näherjtehende Lemnia ebenſo mie bie ehrwürdig-heilige Bar: 
thenos eher verftanden werben können. Welche anregenden Gefichtöpuntte 
laſſen ſich Durch den Vergleich der brei Tafeln gewinnen, welches Leben 
fommt unter die jungen Geifter, wenn diefe brei Athenen im NWettftreit 
gedeutet werden! Wie leicht Lafien fi) bei ber Gelegenheit dankbare 
Aufſatzthemen finden, an benen fonft folde Not ift, und noch bayı 
ſolche, wo der Schüler aus eigner Anſchauung jchöpfen kann. Bin 
nun noch einigen Einzelheiten Aufmerkſamkeit geichentt, fo thun fid 
-Yeicht neue Bahnen auf. Die Betrachtung der Parthenos führt zwang⸗ 
108 auf die Nike. Da die Nike auf der geöffneten Rechten ber Barthenos 
fehr Hein und noch bazu ohne Kopf ift, jo tritt an ihre Stelle bie 
ſelbſtändige Bildertafel der Sieg und Glüd fpendenden Göttin, zu deren 
Verſtändnis die Klaſſe mit Hilfe des großen und fchönen Bildes leicht 
tommt. Berner fällt beim Vergleich der drei Uthenen bie verſchiedene 
Bildung der Ügis!) mit dem zum Teil noch altertümlich fratzenhaften 
Medufenhaupte auf. Hier ift der Ort, über Entftehung und Entwidelung 


diefer merkwürdigen Ausgeburt ber Phantafie ein Wort zu fagen um | 


die Medufa Rondanini als edelfte, von der Kunft am meiften ver: 
klärte Geftaltung des Medufenhauptes vorzuführen.?) 

Bei der Schilderung der Kämpfe um Troja, einem Stoffgebiek, 
dem ja auch Schillers Kaffandra?), Hektors Ubichieb*), Siegesieit an: 


1) Die unendlich Häufige Erwähnung des „Ägiserfegütterers” in Ilias und 
Odyſſee berechtigt volllommen, hierauf näher einzugehen. 





2) Bergl. die jhöne Tafel XV (mit Doppelbild!) bei Furtwängler a. a. O. 
und feine Ausführungen dazu; ferner Brunn, Griedh. Sötterideale u.|.w 


„Meduſa“ (1884) ©. 55—67 mit Zafel V und 4 Bildern. 


3) Auh am Schluffe des Siegesfeſtes tritt Kaffandra bedeutungsvol 


hervor: ihre Worte geben dem ganzen Gedichte die Färbung des Ergreifenden. 


faft Düfteren: Und von ihrem Gott ergriffen, 


Hub fich jeßt die Seherin, 
Blidte von den hoben Schiffen 
Nach dem Rauch der Heimat hin: 
Rauch ift alles irdſche Weſen; 
Wie des Dampfes Säule weht, 
Schwinden alle Erdengrößen; 
Nur die Götter bleiben ftet. 


So wie fie Hier geichildert ift, Hat der geniale Mar Klinger bie Kafjandra 
dargeftellt, ebenfalls als bemalte Marmorftatue.. Auch ihr Pla — in Nadı 
bildung — ift in der Schule! 

4) Im Borbeigehn fei hier erwähnt, daß, wenn ich mich redht erinnere, 
Thormwaldfen ſowohl Hektors Abſchied von Andromache als auch Priamos 
Bitte um Auslieferung der Leiche Hektors bei Achill als Relief dargeſtellt hat. 
Man ziehe womöglich auch ſie zu! 
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gehören, zumal beim Leien des 16. und 17. Gefanges dienen die beiben 
Bildertafeln der Äginetengruppe (Mitte) und bes Menelaos mit 
dem Leihnam des Patroklos als treiflide und hochwilllommene 
Veranſchaulichung. In erjterer erjcheint, wiederum in neuer @eftalt, 
Athena im Mittelpuntte des mogenden Kampfes. Die Schüler Tennen 
num fchon bie vollendetften plaftiichen Geftaltungen der Athena. Hier 
werfen fie den Blick zurüd auf eine Stufe, wo ber Künſtler zwar Be⸗ 
wegung und Muskulatur der KRämpfenden — aber nicht der Athena — 
beherrſcht, wo indeflen der Sefichtsausdrud, in dem Bemühen Iebendig 
zu fein, ımter ber Hand bes Künftlers zu grinjendem Lächeln eritarrt. 
Zugleich erfahren die Schüler au der Üginetengruppe, wie bemalter 
Marmor und Bronze beim Gejamteindrud des Kunftwertes Hand in 
Hand gingen und wie weit die griechiſche Welt von jener toten Ein: 
farbigfeit entfernt war, bie in unferen Gipsmuſeen nod) fait ausnahms⸗ 
(08 berriht. Wie fürdernd ift es dann wieder, neben diefen Zeugen 
einer noch taftenden Kunft die berrlihe Gruppe des Menelaos zu ftellen, 
der ben toten Patroklos aus dem Gewühl des Kampfes trägt! 

Als Ergänzung des Bilderwerkes bieten fi dar für die Ilias: 
Ares und Diomedes?); für Die Ddyffee: Hephäftos und Odyffeus?), 
Meermedufa und die „Berjonifitation des Meeres in griechiſcher 
Plaſtik“.s) — Für die nah Obertertia gehörigen Gedichte Schillers 
md diefelben Zafeln wie für Homer zu benuben; eine kommt Hinzu 
für die vorletzte Strophe im „Siegesfeft": Niobe. 

Bon Unterjelunda an tritt die antike Götter: und Heldenwelt 
im dentſchen Unterrichte weſentlich zurüd; ich behandle daher dieje vier 
letzten Klaſſen zufammen. Man wird fich Hier auf Beiprechung einzelner 
neuer Geftalten bez. Büge, im übrigen aber auf gelegentliche Nepetition 
des bisher Dageweienen befchränfen, vor allem ift dabei mehr und mehr 
anf Bertiefung in den unverfälfchten griechiichen Geift Hinzuarbeiten, 
der ja nirgends finnfälliger und reiner hervortritt, als in der Plaſtik. 

Daß aud in diefen vier Jahren zu ben bisherigen Bildertafeln 
mancherlei Neues hinzukommt, verfteht fich von felbit; es würden dies 
etwa folgende Tafeln fein: 17. Demeter von Knidos, 18. die eleufinischen 
Gottheiten, 19. Eirene mit dem Plutostnaben, 20. Die Parzen (Thau⸗ 
ihweftern), 21. Rilgruppe, 22. Yuguftus, 23. Statue einer Herkulanerin, 
24. Römifcher Bürger in der Toga, 25. Oreſt und Eleltra, 26. Laokoon⸗ 


1) Bei Furtwängler a.a.D. Tafeln VI, XII- XIV und Fig. 24. 

2) Bortrag Brunns aus dem Jahre 1862, in feinem Buche S. 16-25; 
dazu Tafel II und 5 Bilder. 

3) Meermeduja bei Brunn (1864) a.a.D. ©.37—41; der ziweitgenannte 
Anfiap (1885) ebenda, ©.68—83, dazu Tafel VI und ein Bild. 
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gruppe, 27. Pergameniſcher Fries: Athena im Kampfe mit Giganten, 
28. Üfop, 29. Hermes mit Orpheus und Eurydile, 30. Grabrelief. Für 
diefe und die früheren Tafeln kommen in Betracht folgende Werke der 
deutſchen Litteratur, die alle oder meift in den vier oberen Klaſſen be 
fprochen werben; von Schiller?): Klage der Ceres, Das Eleufifche Zeil, 
Pompeji und Herkulmmum, Ideal unb Leben, Die Götter Griechenlands, 
Die Künftler, Der Spaziergang, Das Städ; von Goethe: KHermanı 
und Dorothea, Spbigenie, Stalienifche Reife, von Leſſing: Ab: 
Handlung über Die Fabel, Laokoon; zu letzterem ift außer der 
Goetheſchen Schilderung der Laokoongruppe noch die von Windelmanı 
heranzuziehen. 

Einmal noch fpielt in Unterfelunda die griechiihe Gedankenwelt 
vorübergehend eine führende Rolle im deutſchen Unterricht und bringt 
ein wichtiges und neues Gebiet zur Anfhauung, nämlich die eleuſiniſchen 
Gottheiten bei Beiprehung von Schillers Gebichten: Klage der Ceres 
und Das Eleufifhe Heft. Auf dieſes bebeutfame Gebiet möchte ih 
noch näher eingehen, im übrigen aber mich mit wenigen Andeutungen 
begnügen. 

Nicht zufällig ſtehen die beiden genannten Gebichte am Ende der 
mehr rein mythologiſchen und der balladenartigen Gedichte Schillers und 
am Anfang feiner ſchwierigeren philofophifchen; ftreifen fie Doch an das⸗ 
jenige Gebiet der griechifchen Religion, das als das ethiſch höchſte aber 
zugleich als das geheimnisvollfte gilt: die eleufiniihen Myſterien. Die 
Dichtungen Schillers bieten zunächft Gelegenheit, früher Gelerntes durch 
Wiederholung zu befeftigen unb zu vertiefen. Won ben Gottheiten, bie 
der Schüler nun ſchon aus eigner Anſchauung kennt, fommen bier vor: 
Zeus, Hera, Athena (Minerva), Apoll und Artemis, die Mufen 
(Kamönen), Hermes und Hephäftos; es kommen neu hinzu Demeter 
(Geres), die Parzen, der Flußgott. Das ergiebt die Bilbertafeln: 
Demeter von Knidos, das Relief der eleufinifhen Gottheiten, 
die Moirai (Thaufchiveftern), die Nilgruppe und im Anfchluß an 
„Das Eleufiihe Zeit" no: Eirene mit dem Plutostnaben. 

Welch reihe Gruppe von Gottheiten, welch lebensvolles Bild, 
wenn fie alle, von Schiller herrlichen Worten begleitet, am Auge bes 
Schülers vorbeiziehen. Bisweilen ift es, als feien des Dichters Worte 
gerabezu im Hinblid auf das betreffende Kunſtwerk gedichte. Wie 
ſchön ift Hera als „Götterkönigin“ und auf der erften Stufe zu 
einer höheren Sittlichkeit als Stifterin der erften Ehe geſchildert; wie 
malen die Worte: 





1) Dabei fehe ich von Heineren Gedichten Schillers ab. 
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Alle Nymphen, Oreaden, 

Die der ſchnellen Artemis 

Folgen auf des Berges Pfaden, 

Schwingend ihren Jägerſpieß — 
das Bild der Artemis von Verſailles; wie trefflich iſt in Str. 16 
Hephäſtos charakterifiert; wie paſſen die Zeilen: 

Auch aus feiner grünen Welle 

Gteigt der jchilfbefrängte Gott, 

Wälzt den jchweren Floß zur Stelle — 


auf die Niefengeftalt des Flußgottes ber Nilgruppe. Aber im Mittel- 
pımfte ber beiden Gedichte ſtehen nicht die oberſten olympiichen Gottheiten, 
nit einmal Zeus, der Donnerer, deſſen Macht Str. 13 jo eindrucksvoll 
vergegenwärtigt, jondern die menſchenfreundliche und unter den Menfchen 
wohnende Demeter ober Ceres. Ihrer hoheitsvollen @eftalt, ihrem 
Veen und Thun, ihrem Schmerz, ihrer Verzweiflung weiß Schiller 
Büge zu leihen, die und das Bild der trauernden wie der hehren, ge- 
bietenden Göttin unvergeßlich machen. Und mit vollem Recht: denn wir 
haben in Demeter die rührendfte und ſympathiſcheſte Geftalt der griechifchen 
Götterwelt vor und. Hier fteigt die antike Götterlehre zu einer fittlichen 
Größe empor, die als Vorahnung des Chriſtentums gelten kann. Mit 
einem feinen Buge tiefer Menfchentenntnis ift gerade diefer Göttin, der 
mütterlichen, die den Menſchen an die Scholle bindet, indem fie ihn den 
Aderbau lehrt, der höchſte fittliche Einfluß zugeichrieben. Liegt darin 
nicht das Bekenntnis von der Macht veredelnder hehrer Weiblichkeit, wie 
fie, nach einer anderen Seite bin, au) Goethe in feiner Sphigenie 
verherrlicht? Auch fie ſetzt den Übergang vom blutigen zum unblutigen 
Dpferdienft durch und hebt damit den Menſchen auf eine höhere Stufe 
der Sefittung. Und haben wir nicht etwas Verwandtes in dem bekannten 
Bort des Tacitus, daB die Germanen das Weib fo hochhielten, weil fie 
in ihm etwas Hehres und Heilige verehrten? Mir fcheint, dies alles ſei 
der tiefere fittlihe Hintergrund dieſer Dichtungen Schiller3 und Goethes. 

Was nun die Berlörperung ber griechiſchen Demeter betrifft, fo 
babe ich wohl ſchon angedeutet, daß ich in der Demeter von Knidos 
— ih wage zu fagen — bie ſchönſte der Bildertafeln und meinem 
Empfinden nad) das fchönfte der aufgenommenen plaftiihen Werte er: 
blicke; wenigſtens entipricht fie jenem Ideal der Weiblichkeit und Göttlich- 
keit volllommen; ich finde, daß auch in ihr das Hohe menjchliche und 
fttfiche Pathos Iebt, das uns aus Schillers Dichtungen fo warm an- 
ſpricht. Und Hier kann ich mich nicht enthalten, auf Brunns meilter- 
Hafte Darstellung des Demetermythus zu verweilen. Ehe Brunn daran: 
gebt, jeine Hörer bez. Lejer in das Verſtändnis ber Formen und ber 
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Bedeutung der berrliden Statue einzuführen, ſchickt er, mit wenigen 
meifterhaften Strichen gezeichnet, den Mythus felbft, feine Entftehung 
und fein Auffteigen zum Geiftig-Sittlichen voraus. Diefe Stelle!) mag 
folgen: „Demeter ift ihrem Namen nach nichts anderes als die Mutter 
Erde und alſo urfprünglid von Gaea kaum unterfchieben. Erft im 
Laufe ber Beit und durch die Entwidelung der Kulte an verfchiebenen 
Orten trennten fi) die beiden Göttinnen in ber Richtung, daß Gaea 
mehr die Materie des Erdkörpers bezeichnet, Demeter dagegen mehr al 
die Erzeugerin und Ernährerin deſſen, was auf ber Erbe wächſt, her: 
vortritt.. So wird fie Göttin bes WUderbaues und damit Göttin der 
geſetzlichen Ordnungen, welche mit bem Fortſchreiten der Kultur vom 
Romadenleben zum Uderbau notwendig verbunden find. Ihre Tochter 
Berjephone ift zunächſt nichts als die Frucht des Feldes. Das Saat: 
forn muß dem Schoße der Erbe anvertraut werden, muß jelbft ver: 
geben, dem Tode geweiht werden, damit aus ihm bie neue Frucht, ein 
neues Leben entjtehe. Diefer Naturprozeß ift e8, der in der Gage vom 
Raube der Perfephone feine poetifche Geftaltung erhalten bat. Berfephone 
wird von blumiger Wiefe aus der Mitte ihrer Gejpielinnen von Pluton, 
dem Todesgotte, aber auch dem Gotte der fruchtbaren Erbtiefe, entführt. 
Demeter hört den Schrei der Tochter; in verziweiflungsvollem Schmerz 
einer Mutter, ber man ihr einziges Kind geraubt, eilt fie im fliegender 
Haft über Land und Meer, fie zu fuchen, ohne Speile und Trank zu 
fih zu nehmen, aber lange vergeblich, bis fie von Helios, dem all: 
iehenden, ben Zuſammenhang der Thatfachen erfährt. In Born und 
Verzweiflung zieht fie fi) von ber Welt zurüd, die Fruchtbarkeit der 
Erde vergeht und Beus, der oberfte Lenker der Welt, ift gezwungen, 
an ihre Verſöhnung zu benfen. Es wird ein Vertrag mit bem Räuber 
der Tochter gefchloffen: mit jebem Frühjahr fteigt dieſe aus ber Tiefe 
hervor und Iebt bei der Mutter, und mit jedem SHerbite fteigt fie wieder 
hinab: ein Bild des im Wechſel der Jahreszeiten entftehenden und ver: 
ſchwindenden Lebens ber Erde, aber zugleih aud ein Bild der Meta: 
morphoje des zwifchen Tod und Leben ſchwankenden irdiſchen Daſeins 
überhaupt. So vertieft fih der Mythus und erfüllt ſich plöglich mit 
einem rein ethiſchen, religiöfen Gehalt. Wie weit fi Hieraus ein 
Glaube an ein Fortleben nah dem Tode, an eine Wieberauferftehung, 
eine eigentlihe Unfterblichleitsiehre entwidelt habe, das im einzelnen 
darzulegen, find wir freilich nicht im ſtande; es bildet das ben Juhali 


B Griech. Götteribeale u. |. w. ©.43 flg., aus einem Vortrag, bem er 1874 
auf der Philologenverfammlung zu Innsbrud gehalten hat (ſchon veröffentlicht in 
den Verhandlungen der 29. Philologenverfammlung). 
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der durch das ganze Altertum hindurch mit einer bewundernswerten 
Strenge als Geheimnis gewahrten Myfterien von Eleuſis. 

„Demeter, die du auferzogeft meinen Geift, 

Gieb, daß ich würdig deiner heil'gen Weihen ſei“: 
betet Aeſchylos. Sophokles aber fingt: 

„Wie dreimal felig die 

Der Menſchen, die, nachdem fie dieſe Weih'n gefchaut 

Zum Hades gehn; denn diejen ift allein verliehn 

Bu leben und den andern nicht? al3 Elend dort.” 

Solche Worte laſſen und die tiefe Bedeutung der Myſterien ahnen, 
die in ber That ben Kern der ethifchen Neligion in der Blütezeit 
des Hellenentums bilden, fodaß ihnen gegenüber der naive Götterglaube, 
wie ihn die Poefie Homers geftaltet, gänzlich in den Hintergrund tritt." 

Diefe Darftellung, wenigſtens bis zu den Worten „Dajeind über: 
haupt”, leſe man der Klaſſe, um fie mit dem Stoff befannt zu machen 
und zur Erwedung der Stimmung?) vor, ehe man an bie Schillerfchen 
Dichtungen felbft geht. 

Solcher Darftellungen griechischer Mythen follten wir mehr haben, 
folde müßten in unferen Leſebüchern ſtehen! Wie faßlich, wie warm, 
wie goldklar it das; und wie empfinden wir da — troß der zwei 
Sahrtanfende, die dazwiſchen Liegen — daß der Pulsichlag des Menſchen⸗ 
herzens Der nämliche geblieben if. So find jene alten Leiten uns 
nahe. — Bugleich beweiſt Brunns Darſtellung, daß ſich bier am beiten 
an dad Eleufiſche Feſt die fhöne Tafel: Eirene mit dem Pluto3: 
Inaben anreiht, die Friedensgöttin als Pflegerin und Hüterin des ſich 
entwickelnden Reichtums; denn nur wo Demeter und mit ihr die frieb- 
fihen Künfte des Uderbaues walten, kann der Wohlitand gedeihen. 

Höchſt willlommen für die Einführung in die römische Kulturwelt 
iſt Schillers Gedicht Bompeji und Hertulanum; zur VBeranichaulichung 
dienen bier bie Bildertafeln: Auguftus, Herkulanerin, Togatus. 
Sie führen wenigftens drei charakteriftiihe Typen aus dem Taiferlichen 
Rom vor, ben Imperator, den „Nömer von echtem Schrot und Korn“, 
wie e3 im begleitenden Texte heißt, und eine Frau oder ein Mäbchen, 
die freilich ebenjogut als jpätere Griechin wie als Römerin gelten Tann. 

Auch die übrigen oben genannten Gedichte Schillerd find ohne gute 
Kenntnis der griechiſchen Götterlehre durchaus nicht zu verftehen, 3. B. 
ind in dem Gedichte „Das Glück“ Anfchauungen der antiten Welt mit 
allgemein menſchlichen, ewig gültigen zu einem wunderbaren Ganzen 


1) Bergl. Otto Lyon, Die Lektüre u. ſ.w. Leipzig, B. G. Teubner. I. Zeil. 
Serta bis Tertia. XII, 483 ©. 8. 2. Aufl. 18986. 
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verichmolzen. Wie Schiller diefe Gebiete beherricht, jo muß and) ber 
Lejer ober Hörer beweglichen Geiſtes durch die ganze Mythofliegie bin- 
durch und durch ben Homer zu folgen vermögen, wenn fich ihm ber 
Sinn diefes Gedichtes in voller Schönheit und in ungeftörtem Zuſammen⸗ 
hange erſchließen fol. Wo anders als in der Schule ift der Drt, dieſes 
Verftändnis anzubahnen? EI muß erreicht werden, daß beim bloßen 
Hören ded Namens oder der Unfpielung fogleih der Vorgang oder bie 
Geſtalt vor der Seele fteht. Denn in diefem Gedichte, fowie in allen 
anderen Dichtungen, die diefen Namen wirklich verdienen, bilden die 
mythologischen Anfpielungen nicht etwa einen äußeren Aufputz — nein, 
fie find mit dem bichterifhen Gehalt des Stüdes innig und unlösber 





verbunden, fodaß man diefen nicht ohne jene genießen kann. Solche 


Gedichte find thatjächlich griechiich gebacht und empfunden. Wir müßten 


das beflagen, wenn wir nicht glücdlicherweife von Schiller auch eine | 


große Neihe herrliher Werke Hätten, die durchaus rein menſchlich ver: 


ftändlich find und Feiner gelehrten Erklärung bedürfen. Betwundernd: 
wert dabei if, wie der Dichter oft mit einem knappen Beiwort eine | 
Gottheit oder einen Vorgang charakterifiert oder malt, jo wenn er mit 


Anfpielung auf den Zeus des Phidias mit der Nike auf der Hand 


fagt: „Krönte doch felber den Gott nur das gewogene Süd.” — Hie 
und da kommt in Schillers Gedichten zu dem Bisherigen ein neuer : 
Zug aus der antifen Welt Hinzu, jo wenn in den „Göttern Griechen- 
lands” Str. 9 auf die heitere Auffafiung der Griechen vom Tode bin : 


gebeutet wird: 
Damals trat Fein gräßlicdes Gerippe 


Bor das Bett des Sterbenden. Ein Ku 
Nahm das legte Leben von der Lippe, 
Seine Yadel ſenkt' der Genius. 


t 
4 


. 


Noch deutlicher ift dies in der eriten Bearbeitung des Gedichtes 


die von „ſchönen, lichten Bildern” fpricht, die „auch um bie Notwendig⸗ 


. 


feit jcherzten”. Das iſt vollfländig richtig und Die uns erhaltenen - 


Grabreliefs beftätigen diefe beitere, milde Auffaſſung, wie bie in 


Brudmannd Werk aufgenommene Tafel belegt. Springer betont in 
feinem mehrfach genannten Buche, daß nichts den Charakter eines Volkes 


deutlicher zeige als fein Verhältnis zum Todesgedanken. Was für ein 


— 2. 


Bolt gilt, gilt auch für den einzelnen Menſchen und es ift nicht un: 
paſſend, hier an die berühmte Stelle au Hermann und Dorothea. 


u erinnern: 
ö Des Todes rührendes Bild fteht 
Nicht ala Schreden dem Weifen, nicht als Ende dem Frommen u. |. w. 


Die Anfpielung auf Orpheus, der auch die Harten Götter der 


= e 


Unterwelt durch feine „feelenvolle Klage” zu erweichen wirkte (auch 


N 
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Etr. 9) ift dur Erinnerung an diefe Erzählung und durch die Bilder: 
tafel: Hermes mit Orpheus und Eurydike klar zu machen. 

Der Geſchichte von Laokoon, bie wohl jedem gebildeten Deutichen 
von der Schule ber geläufig ift, begegnen wir ebenfall3 bei Schiller, 
Sdeal und Leben Str. 12: 


Wenn der Menſchheit Leiden Euch umfangen, 
Wenn dort Priams Sohn der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenlofem Schmerz — 


Zu ihr kehrt die Betrachtung eingehend und für längere Beit zurüd, 
wen Leſſings Laokoon durchgenommen wird‘). Ohne Windel: 
manns und Goethes?) ausführliche Schilderung der herrlichen Gruppe 
zuvor zu leſen, ift dies eigentlih unmöglih. Dabei muß natürlich die 
Bidertafel der Laokoongruppe vor der Klaſſe ftehen und zum Vergleiche 
md befieren Verſtändnis ihrer KRompofition eine zweite, ein Stüd des 
pergamenifhen Friejes, falls dieſe Tafel, wie ich vermute, ben 
der Laokoongruppe auffällig nah verwandten Gigantenlampf gegen Athene 
IHildert, wobei Gaea aus dem Schoß der Erde emportaucdht, um Gnade 
für ifren Sohn zu erflehen. ' 

Bon Leſſing ift weiter die Abhandlung über die Fabel zu 
nennen und als Bild dazu die Tafel, die den Äſop barftellt. 

Was Goethe betrifft, fo kommen für die griechifhe Plaſtik vor 
ellem in Betraht Hermann und Dorothea wegen des Apolls als 
sührer der Muſen, Sphigenia, Dichtung und Wahrheit und Die 
italienifche Reife. Iphigenie fordert nicht nur eine Reihe ſchon be- 
tonnter Bilder und Geitalten, wie Zeus, Artemis, Upoll, bie Moiren, 
da3 Gorgonenhaupt, Agamemnon, Patroklos, fondern auch al3 neues 
die Tafel: Dreft und Eleltra. Auch Goethe läßt es fich angelegen 
kin, das Verhältnis der Elektra zu dem jüngeren Bruber als beſonders 
mig zu Schildern; ich verweife nur auf IL, 1: „Wie oft, wenn Still 
Elektra, meine Schweſter“ u.f. mw. und II, 1: „Um Tage, da der 
Bater fiel, verbarg Elektra rettend ihren Bruder...” In demfelben 


1) Wie Paul Schunann wiederholt, 3.8. Dresdener Anzeiger vom 
‚9. Imi 1897, S. 27, ausführte, darf Leſſings Laokoon in der Schule über: 
Jupt nur kritiſch behande:t werben. Bor allem ift nötig, daß Leifings Meinung, 
Lastoon öffne den Munt nur zum Seufzen, berichtigt wird. Es ift erwieſen, 
Kr Laokoon fchreit und nicht nur ſeufzt. 

2) Bindelmann, Geſch. der Künſte, Buh 10. Kap. 1, $ 16. Goethes 
(Hempel), Band XXVIO, sı— 4. Der Aufſatz (aus den Propyläen) ift 
im Juli 1797 gefchrieben, geht aber auf eine noch frühere Niederſchrift 


\ 
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Auftritt IH, 1 nun wirb ber Borgang gefchilbert, den die ſchoͤre Vilder 


tafel barftellt: Unverfehen, fremd gekleider 

Erreichen ſie Myzen, als brächten fie 

Die Trauernachricht von Oreſtens Tode 

Mit feiner Aſche. Wohl empfänget fie 

Die Königin; fie treten in das Haus. 

Elektren giebt Oreſt ſich zu erfennen ... 

Goethes Sphigenia!), wenn auch ohme dramatiſches Leben, cine 
in ihrer Mangvollen, fchönen, fentenzenreichen Sprache und vor als 
in der ganzen Auffaffung und dem Geifte die abgellärte file Grit 
der Antike und ift auf unferen Schulen zur Vertiefung in Goeihes Ei 
und ben ber Antike unentbehrlich. | 
Mit diefen Andeutungen fcheide ich von meinem Gegenftande Fan 

Plan kann natürlih nur ein Entwurf fein, da ſelbſtwerſtaͤndlich mm 
längere Erfahrung über feinen praftifchen Wert zu entſcheiden verma: 
ich Habe mich inbeflen bemüht, die Benutzung des Brucdmannfchen Biber: 
werkes möglichft innig an ben bisher erprobten Betrieb des baukker 
Unterrichtes anzulehnen. Bei meinem Plane habe ich mich hauptiühih 
auf Schiller und Goethe, fowie Homer befchränkt und andere Tihen 
faft ganz beifeite gelafien. Ich durfte das unbebenklich thun, well 
unfere Großen, doch allezeit auf biefem Gebiete dem Ausſchlag ger 
Den Beweis, daß beim Lejen anderer Dichter und anderer Bar: de: 
genannten Dichter eine Reihe weiterer Bildertafeln von Brudmam zu 
Verwendung kämen, darf ich mir wohl eriparen. Auch fonft fehlt es m 
deutſchen Untecricht nicht an Gelegenheit, fich dieſer Anfhaung mi 
Nutzen zu bedienen, fo 3.9. bei Aufgaben für Stunbenarbeiten u 
Auffäge, für Feſtreden und Vorträge, für Vortragsübungen ohne Ih‘ 
liche Vorbereitung, für die oft gewiß jehr vieljeitige Privatlektürt — 
ih erinnere nur an Grillparzers Golbnes Vließ, an Kleit’ 
Hermannsſchlacht und Halms echter von Ravenna, bei welch Iegmt: 
3. 8. die Barbarenftatuen, die Thusnelda und bie Relieſs vom da 
römifchen Triumphbögen n. f. w. zu berwehben wären. Eudlich if @ 


1) Einen Erjag für eine antife Iphigenia, die es leider nicht giebt dre 
aber gewiß der Demeter von Knidos ähnlich wäre!), gewährt Anjelm next 
bach3 herrliches Gemälde der Kphigenia, ich glaube: in Karlsruhe, welches e 
nach Goethes Drama I, 1 darftellt, hinausblickend auf bad Beer, „das San) 
ber Griechen mit der Seele ſuchend“. Feuerbach gelangte leider zu jeinen Let 
zeiten nicht zur verdienten Anerkennung, gehört aber zır ben feltenen npderat? 
Künftlern, die in den Geift des Witertums wirklich eingedrungen find. Seit 
Iphigenia fteht ber Goetheichen ebenbürtig zur Seite. Yach feine Meder. m 
Münden, und fein Gaſtmahl des Platon, Berlin, mcten für den Unterid 
trefflich zu verwenden. | 
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far, daß für den Geſchichtslehrer und an Latein treibenden An⸗ 

alten für den Lateinlehrer eine Reihe von Bildniſſen gefchichtlicher 
djerſönlichkeiten, ferner die Darftellungen von Schlachten und gejchicht- 

- ben Borgängen im Relief für Verwendung in der Klafle großen 

„Bert haben. 

Somit ift wohl die Brauchbarfeit, ja Unentbehrlichleit der Schul- 

asgabe griechiiher und römischer Skulptur in unferen Schulen zur 
. Mmüge bargethan. 

- — Berfude ich rüdjchauend das Ganze zu überbliden, jo gelange ich 

- t folgenden Sätzen: 

Die Kenntnis der antiten Geftalten: und Gedankenwelt 
ars künftig auf der Schule, welcher Urt fie auch ſei, niemals 
„ar theoretiſch — aus Büchern und durch Worte — vermittelt 
.„ erden, fondern muß unbedingt mit ber Anſchauung ber Untite, 
‚x 9 der antifen Plaftil Hand in Hand gehen. 

— Letztere wird durch das Bruckmannſche Werk erſt in genügender 

—_.ıb würdiger Form ermöglicht. 

Beide, theoretifche Untermweifung und Veranſchaulichung durd) das 
1% fallen auf nichtgymnaſialen Unftalten wefentlich dem deutfchen Unter: 
2 zu. In diefer Beihäftigung find drei Perioden zu unterjcheiben: 

1. Die vorbereitende: Quarta oder Untertertia; Bier 
berricht der Märchen: und Erzählerton vor; etwa 8 Bilber- 
tofeln find zu verwenden. Die Erklärung hält fi mehr 
an Üußerlichkeiten. AUllmähliches Auffteigen vom Bekleideten 
zum Nadten. 

. Die grundlegende: Obertertia. Die Kenntnis der alten 
Mythologie und Anſchauungen wird durch Homer und durch 
Dichtungen Schiller vermittelt; neben den 8 alten werben 

mt 8 neue Bildertafeln verwendet; die Erläuterung geht mehr 
auf das Einzelne und in die Tiefe. Die Göttercharattere werben 
durch Lektüre und Anſchauung ſchärfer individualifiert. 

. Die vertiefende: Unterjelunda bis Oberprima. Wieder: 
holung bes Bisherigen, gelegentliche Ermeiterung durch neue 
Bilder, Geftalten und Züge. Das Hauptitreben geht auf 
tieferes Eindringen in den antiken Geift, das durch Anschauen 
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* A ber Bilder, beim Lejen fchwierigerer deutjcher Dichtungen 
ya gewonnen wird, die diefe Stoffiwelt behandeln. 
gelan — — ç— 


zu Es mag gewiß unter meinen Leſern hie und ba die Frage auf: 
4 eil aucht ſein, was denn bei ſo maſſenhaftem Eindringen der griechiſchen 
möttit aus dem deutſchen Unterrichte werben fol? Vielleicht taucht da 


/ 
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Auftritt II, 1 nun wird der Vorgang geſchildert, ben die ſchöne Bilder: 


tafel darftellt: Unverfehen, fremd gefleibet 


Erreichen fie Myzen, als brädten fie 

Die Trauernachricht von Dreftend Tode 

Mit feiner Aſche. Wohl empfänget fie 

Die Königin; fie treten in das Haus. 
Eleltren giebt Dreft ſich zu erfennen ... 

Goethes Iphigenia!), wenn auch ohne dramatifches Leben, atmet 
in ihrer Mangvollen, jchönen, jentenzenreichen Sprache und vor allem 
in der ganzen Auffaffung und dem Geiſte die abgeflärte ftille Größe 
der Antike umd it auf unferen Schulen zur Bertiefung in Goethes Geilt 
und den ber Antike unentbehrlich. 

Mit diefen Andeutungen fcheide ich von meinem Gegenftande. Mein 
Blan kann natürlih nur ein Entwurf fein, da felbftverftändlih nur 
längere Erfahrung über feinen praktiſchen Wert zu entfcheiden vermag; 
ich habe mich indefjen bemüht, die Benutzung des Bruckmannſchen Bilder: 
werfes möglichjt innig an ben bisher erprobten Betrieb bes deutſchen 
Unterrichtes anzulehnen. Bei meinem Plane babe ich mich hauptſächlich 
auf Schiller und Goethe, ſowie Homer befhräntt und andere Dichter 
faft ganz beifeite gelafien. Ich burfte das unbebenflich thun, weil fie, 
unfere Großen, Doch allezeit auf dieſem Gebiete den Ausichlag geben. 
Den Beweis, daß beim Lefen anderer Dichter und anderer Werke ber 
genannten Dichter eine Reihe weiterer Bilbertafeln von Brudmann zur 
Berwendung kämen, darf ich mir wohl eriparen. Auch fonft fehlt e8 im 
deutihen Unterricht nicht an Gelegenheit, fich diefer Anſchauung mit 
Nutzen zu bedienen, fo 3.8. bei Aufgaben für Stundenarbeiten und 
Auffäge, für Feſtreden und Vorträge, für VBortragsübungen ohne fdhrift: 
liche Vorbereitung, für die oft gewiß jehr vielfeitige Privatleltüre — 
ih erinnere nur an GrillparzerX Goldnes Vließ, an Kleiſis 
Hermannsſchlacht und Halms Fechter ut Ravenna, bei welch letzteren 
z. B. die Barbarenſtatuen, die Thusneda und bie Reliefs von ben 
römischen Triumphbögen u. f. w. zu verweder wären. Endlich iſt es 







1) Einen Erſatz für eine antike Iphigenia, Vie es leider nicht giebt (die 
) 


aber gewiß der Demeter von Knidos ähnlich mwäre!),, gewährt Anjelm Feuer: 
bachs Herrliche Gemälde der Iphigenia, ich glaub) in Karlsruhe, welches fie 
nach Goethe Drama I, 1 darftellt, hinausblidend au 
ber Griechen mit ber Seele fuchend”. Feuerbach gelangte leider zu feinen Leb- 
zeiten nicht zur verdienten Anerkennung, gehört aber zut ben jeltenen modernen 
Künftlern, die in den Geift des Altertums wirklich einBebrungen find. Seine 
Iphigenia fteht der Goetheſchen ebenbürtig zur Seite. T feine Medea, ın 
Münden, und fein Gaſtmahl des Platon, Berlin, waren für den Unterticht 
trefflich zu verivenden. 
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das Meer, „das Land 
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klar, daß für den Geſchichtslehrer und an Latein treibenden An⸗ 
falten für den Lateinlehrer eine Reihe von Bildniſſen gefchichtlicher 
Berfönlichleiten, ferner die Darftellungen von Schladten und gejchicht: 
Iihen Borgängen im Relief für Verwendung in der Klaffe großen 
Wert Haben. 

Somit ift wohl die Brauchharkeit, ja Unentbehrlichkeit der Schul- 
ausgabe griedifher und römiſcher Skulptur in unjeren Schulen zur 
Genüge dargethan. 

Verfuche ich rüdjchauend das Ganze zu überbliden, fo gelange ich 
zu folgenden Sätzen: 

Die Kenntnis der antiken Geftalten: und Gedantenwelt 
darf künftig auf der Schule, welcher Art fie aud ſei, niemals 
aur theoretiih — aus Büchern und durch Worte — vermittelt 
werden, fondern muß unbedingt mit der Anſchauung der Antike, 
d. h. der antiten Plaftil Hand in Hand geben. 

Letztere wird durch das Bruckmannſche Werk erft in genügender 
und würdiger Yorm ermöglicht. 

Beide, theoretiiche Unterweifung und Veranfchaulihung durch das 
Bid fallen auf nichtgymnafialen Anftalten mejentlich dem deutichen Unter: 
richt zu. In diefer Beſchäftigung find drei Perioden zu unterjcheiden: 

1. Die vorbereitende: Quarta oder Untertertia; bier 
berrjcht der Märchen: und Crzählerton vor; etwa 8 Bilder: 
tofeln find zu verwenden. Die Erklärung Hält fi mehr 
an Üußerlichleiten. Allmähliches Auffteigen vom Belleideten 
zum Nadten. 

2. Die grundlegende: Obertertia. Die Kenntnis der alten 
Mythologie und Anſchauungen wird durch Homer und durch 
Dichtungen Schiller3 vermittelt; neben den 8 alten werben 
8 neue Bildertafeln verwendet; die Erläuterung geht mehr 
auf das Einzelne und in die Tiefe. Die Göttercharaktere werden 
durch Lektüre und Anſchauung jchärfer individualifiert. 

3. Die vertiefende: Unterjelunda bis Oberprima. Wieber: 
holung des Bisherigen, gelegentliche Erweiterung durch neue 
Bilder, Geftalten und Züge. Das Hauptitreben gebt auf 
tiefere Eindringen in den antiken Geift, das durch Anſchauen 
ber Bilder, beim Lefen ſchwierigerer deutſcher Dichtungen 
gewonnen wird, die diefe Stoffwelt behandeln. 


Es mag gewiß unter meinen Lejern hie und da die Frage auf: 
getaucht fein, was denn bei fo maflenhaftem Eindringen der griechiichen 
Blaftif aus dem deutichen Unterrichte werben fol? Vielleicht taucht da 
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eine doppelte Befürchtung auf: Überbürdung und Entfremdung 
vom Heimifchen. Beide Belorgniffe find leicht zu zerftreuen. Bei 
näherem Zuſehen zeigt fih nämlih, daß die Einführung von Bildern 
in den Unterricht feine Überbürbung, fondern eine Entlaftung if! 
Natürlich muß Lehrer und Klaſſe fich erft in der Benubung von Bildern 
eungerichtet haben. Daß fie dann aber den Unterricht entlaftet, belebt 
und in einer Weile frudtbar macht, wie man es vorher nicht gedacht 
bat, wird mir jeder beftätigen, der auf dieſem Gebiete einige Erfahrung 
bat. Denn Ratt Tangatmiger Schilderungen, ftatt zahlloſer Worte des 
Lehrers tritt die Anſchauung ein, das Bild; und unfere ungen lernen 
jo ſchnell fehen, daß nach einiger Übung die Hauptthätigkeit dem Schüler 
zufällt, der jelbftändig aus dem Bilde heraus entwideln lernt. Was 
die zweite Sorge betrifft, fo fürchte niemand, daB durch die Pflege der 
alten Skulptur im deutſchen Unterricht einem übertriebenen Kultus de 
Griechentums Thür und Thor geöfimet und fo dem unfeligen Griechen: 
und Weltbürgertum von neuem das Wort geredet werden foll, dem 
unfere ganze „klaſſiſche“ Zeit verfiel, eime Beit lang auch Goethe und 
Schiller, unjere Größten. Jene Beiten der Vaterlandsflucht, der Ab⸗ 
leugnung alles Nationalen, jener Zwieſpalt im Denken unferer beiten 
Männer ift ein für allemal vorbei: Die Schilderung bed unglüdlichen 
Hölderlin, der au an diefem Zwieſpalt zu Grunde ging, „thatenarm 
und gedantenreih” paßt nicht mehr auf unfer Voll. Wir find — du 
19. Jahrhundert ift des Zeuge — ein tbatenreiches, handelndes, ein 
politifches und, Bott fei es gedankt! feit 1870 ein geeinigtes beutiches 
Bolt geworden! Das Handelnde, Iebendige Denken und das denlkende 
Handeln find feitden bei uns jo erſtarkt, daB wir uns bem nicht ent 
ziehen könnten, auch wenn wir wollten. Der Wogenſchlag gewaltigen 
nationalen und modernen Lebend und Fühlens dringt jebt auch im die 
ftille Gelehrtenftube und in die engen Räume bes Klaſſenzimmers: mir 
alle find Kinder unferer Beit und in diefer Beit fteht der nationale Ge 
dante obenan. Der deutſche Unterricht ift zum Glück Heutzutage reich 
an Mitteln, die Jugend in das Heiligtum echten deutfchen Geiſtes ein: 
zuführen und wird fich diefer, feiner vornehmften Aufgabe, nie unwürdig 
zeigen, die Grimm, ein Uhland, ein Hildebrand und fo viele andere 
Trefflihe Haben nicht umſonſt gelebt und gewirkt. Wir wollen daher 
das Griechentum im deutſchen Unterricht nur infoweit pflegen, als es 
ein wefentliher und untrennbarer Beftandteil unſerer natio: 
nalen Kultur geworben ift. Und dab es dies mit Schiller und 
Goeihe geworben ift, wird niemand leugnen wollen. Was an Goethes 
und Schillers Griehentum ungefund und unnatürlih war, weil ed zu 
weit ging und zur Verachtung des Heimiſchen führte, ftoßen wir aus; 
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pilegen wir dagegen das Gefunde, woburd viel Edelgehalt unjerer 
Sprade und Anſchauung zugeführt worden ift. In diefem Sinne alſo 
müflen wir alle durch das Griechentum bHindurchgehen auf unjerem 
Bildungsgange. Daß es aber aud) das wahre, echte, unverfälichte und 
fein Scheingriechentum fei, das muß unfere erfte Sorge bleiben, und 
für diefen Zweck kenne ich, abgejehen von der Lektüre der Alten in guten 
Überjegungen, fein beffered und edleres Hilfsmittel ald Bruckmanns Schul: 
ausgabe griechifcher und römiſcher Skulptur! 


Ein Beitrag zur Äfhetik. 
Heinrih Viehoffs Anſichten über den Bau und Abſchluß 
lyriſcher Gedichte. 
Bon Biltoer Kiy in Elberfeld. 


Die innere Gliederung und der Abichluß des lyriſchen Gedichtes 
werben in den meiſten Lehrbüchern der Poetik nur wenig berüdfichtigt. 
Trotzdem giebt ed auch dafür beitinnmte Gejehe, obgleich es nicht gerade 
leicht ift, fie aufzuitellen,; denn jedes Gefühl, jede Leidenfchaft ijt ein 
Seelengebilde, da3 feine Entwidlungsphafen und Metamorphofen durch- 
läuft. Diefe zu beobachten, ihrem Wachſen und Schwinden nachzuſpüren, 
muß daher jchwierig fein. Anderſeits kommen uns dabei die Erzeugnifie 
genialer Lyriker ſchon durch ihre Form zu Hilfe, indem fich in ihrer 
äußeren Gliederung und Geftaltung jene inneren Wandlungen abipiegeln 
und wir aus ihnen die Geſetze zu erfennen vermögen, nach denen ber 
Dichter unbewußt geichaffen hat. 

Nur auf diefem Wege kann der Theoretiler wie ein Naturforfcher 
jenen ihr Geheimnis ablaufchen. 

Alle apriorifhen Kumftregeln dagegen, wie „Die Kompofition bes 
Igrifden Gebichtes foll ftet3 breigliedrig fein und ſich wie Sat, Gegenſatz 
und Schlußſatz verhalten”; oder: „Der Schluß foll immer eine Be- 
ruhigung des Gefühls enthalten” (Viſcher); oder: „Der Schluß foll bie 
Stimmung des lyriſchen Gedichtes noch einmal prägnant zuſammenfaſſen“ 
(Gottſchall) — können nicht allgemeine Geltung beanfpruchen, wie dies 
ih Teiht aus Beifpielen ergeben wird. 

Betrachten wir zunächft Chamifjos Gedicht Das Schloß Boncourt. 

Der Dichter erjcheint zunächſt von einer wehmütigen Erinnerung 
an feine Heimat und Kindheit bejeelt. Sie drängt fih ihm auf, wie 
iehr er fie auch abzumehren ſucht: 

Was ſucht ihr mich beim, ihr Bilder, 
Die längft ich vergeflen geglaubt? 
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In der eriten Strophe ift fomit ein elegiſcher Grundton var: 
berrichend, der auch durch die nächiten fünf Strophen fortflingt und ff 
ſcheinbar nur wenig verändert. Dennoch bereitet ſich fchon bier ein 
Metamorphofe des Gefühls vor. 

Die fünf Strophen enthalten eine mit Gefühlsanklängen durchwebte 
Schilderung. („Ich kenne die Türme, die Binnen... Sch grüße die 
alten Belannten u.f.w.) Dabei verwandelt ſich bie Schilderumg 
almählih in Darftelung von Bewegung und Handlung und deutet 
damit eine Steigerung der Phantafiethätigleit an. (Der Dichter eilt in 
den Burghof, tritt in die Kapelle u.f.m.) Die von dem Gefühle 
erregte Phantafie aber wirkt wie gewöhnlich auch auf jenes belebend 
und ummandelnd zurüd. Indem fi) der Dichter den ehemaligen 
Buftand des väterlichen Schlofles deutlich vergegenwärtigt, tritt ihm 
pſychologiſch folgerecht der jehige vor die Seele, der mit jenem im 
Widerſpruche ſteht. und biſt von der Erde verſchwunden, 

Der Pflug geht über dich hin! 

Daraus entwickelt ſich mit Notwendigkeit eine neue Phaſe feiner 
Stimmung. Bei Chamiflos edel angelegtem Gemüte bejchleicht ihn nid 
Ingrimm über die Berftörung und den Frevel, den die HHevolution 
jeinem Gejchlechte angethan hat, fondern er verjchmerzt über dem Gewinn 
der anderen erwuchs, den eignen Verluſt und findet für ſich Troſt in 
der Gefangesgabe, die ihm als Erſatz dafür verliehen worden ift. 

Sp endet das Gedicht nicht mit einem zufammenfaflenden Ausbrud 
der darin vorherrihenden Stimmung. Auch genügt es nicht, auf bie 
im Schluſſe enthaltene Beruhigung des Gefühls Hinzumeifen. Es erfolgt 
vielmehr eine Gemütsumftimmung, indem das urfprüngliche Wehmut!: 
gefühl ſich allmählich in ein ebleres, Hochfittliches Gefühl umwandelt, 
deſſen Ausdrud den Abſchluß bildet. 

Eine Gefühlsumbilbung, wenn fie auch der Individualität de 
Dichters entiprechend von der zuerſt beſprochenen abweicht, ſchließt ebenio 
Freiligraths Morgenländifhes Leben ab. Der Dichter wiegt fid 
hier in Träumen und Vorftellungen des Glüdes, das er genießen wiirde, 
wenn er in Urabien geboren, ſich von Beduinen als empfänglichen Zu: 
hörern feiner Feuerlieder umringt fähe: 

Dann abends wohl, vor meinem Stamme, 
An eines Beltes Iuft’gem Haus, 

Strömt’ ich der Dichtung inn’re Ylamme 
Bu lodernden Gefängen aus. 

Um ausführlicäften ift er bei der Schilderung der Zuhörer, die er 
dort haben würde, der „Männer, denen glühn’d wie meines im heißen 
Schädeln brennt dad Hirn.” Die immer Iebhafter malende Einbildung‘: 
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traft läßt dem Dichter das geträumte Glück dann faft als ein wirkliches 
eriheinen, bis der Gegenſatz, den die Wirklichkeit dazu bildet, ihm die 
Selbſttäuſchung offenbart, und die Freude, die in ihm das vorgejpiegelte 
Glück erweckt, in Schmerz und Sehnſucht umfhlägt: 

Sch irr’ auf mitternädt’ger Küfte. 

Der Norden, ad! ift kalt und klug. 

Ich wollt’, ich fäng’ im Sand der Wüfte 

Gelehnt an meines Hengites Bug. 

Auch diefer Schluß entfpricht nicht den Anforderungen, die die ge: 
nannten Äſthetiker geftellt haben, und doch ift er ebenfo fünftlerifch 
gerechtfertigt al3 naturgemäß. 

Aber e3 ift auch möglich, daß eine Gefühlsumbildung trog aller 
Naturgemäßheit doch den Eindrud des ganzen Gebichtes benadhteiligen 
und jomit Tunftwidrig fein kann. 

Dies ift bei Goethes fonft fo ſchönem Gedichte Alexis und Dora 
der Fall, an deſſen Schluß ſchon Schiller Anftoß nahm. 

Wir treffen befanntlic) den Helden von Unfang an auf offener 
See; aus feinem Monologe erfahren wir, dab Alexis eine Geliebte 
daheim gelaſſen Habe. Er erinnert fih, wie er fie ſchon Jahre Yang 
beobachtet Hatte, ohne daß ber Wunſch des Beſitzes in ihm aufgeitiegen 
war. Erft im Yugenblide der Abfahrt erwachte die in ihrem Herzen 
ſchlummernde Neigung wie auf einen Zauberfchlag, al3 ihm bie Nachbarin, 
nahdem er bereit3 von jeinen Eltern Abichied genommen hatte, an ber 
Thüre des Gartens gegenübertrat. Sie bat ihn, in der Ferne für fie 
einen Einkauf zu bejorgen, und überreichte ihm einige Früchte aus ihrem 
Garten, zierlich in ein Körbchen geordnet. Da „brüdte Amors Hand 
fie gewaltig zufanmen.” Wie ein Trunkener fam er auf das Schiff 
und verfentte fih nun in die Erinnerung an das eben Crlebte. Er 
beichließt, ber Geliebten den koſtbarſten Brautſchmuck und zugleich, was 
ein häusliches Weib erfreut, mitzubringen. — Diefe Tieblihen Bilder 
werden plößlich durch das Gefühl der Eiferfucht verfcheucht, und das 
var die Gefühlsumbildung, die Schiller nicht billigen konnte. Er jchrieb 
darüber an Goethe: „Daß Sie die Eiferſucht fo dicht neben die Hoff: 
nung ftellen und das Glück jo fchnell durch die Furcht wieder verichlingen 
laſſen, weiß ich vor meinem Gefühl nicht ganz zu rechtfertigen, obgleich 
ih nichts VBefriedigenbes dagegen einwenden Tann.” 

Goethe rechtfertigte jein Verfahren in feinem Antwortſchreiben „aus 
der Natur”, weil jebes unerwartete und unverbiente Liebesglüd die 
Sucht des Verluftes nach fich ziehe. Die Eiferfucht, fagte er fpäter zu 
Edermann, liege bier zu nahe und fei jo in der Sache begründet, daß 
dem Gefühle etwas fehlen würde, wenn fie nicht da märe. 

Zeitſchr. |. d. deutſchen Unterricht. 11. Zahrg. 9. Heft. 39 
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Vom piychologifchen Standpunkte hatte Goethe recht; Schiller Be: 
benfen floffen aber aus feinem richtigen Lünftlerischen Gefühl. Wiehofi 
ftellt deshalb ald allgemeine Negel auf, daß keine Umbildung eines 
Gefühls, die den durch ein Gedicht hervorgebrachten Geſanmt— 
eindrud ſchmälert oder vernichtet, zum Abſchluß verwendet 
werden darf. 

Außerdem giebt es noch andere Gliederungs- und Abjchlußarten, 
die nicht völlig mit den angeführten übereinftimmen, aber ihnen dod 
mehr ober weniger verwandt find. So fteigert fi in manchen Yüllen 
die Entwidlung des Gefühls bis zu feinem Höhepunkt, umd 
in anderen Fällen klärt ſich das anfangs dunkel, unbeftimmt 
gehaltene Gefühl allmählich zu völliger Durchſichtigkeit und 
Beftimmtheit, wodurch hier wie dort ein befriedigender Entwidlung:: 
gang und Abſchluß des Gedichte herbeigeführt wird. 

Ein ſchönes Beiſpiel allmählider Hervorbildung und Steigerung 
des Gefühls bis zu feinem Kulminationspunkt bietet Seibel! Morgen: 
wanderung. Die erfte Strophe zeichnet die Kirchenitille des Waldes. 

Nur im hohen Gras der Bach 
Singt leiſe den Morgenfegen. 

Die ganze Welt ift wie ein Buch, worin Gottes treued Lieben auf: 

gezeichnet if. (Str. 2.) Die dritte Strophe ſchildert die ſtärkeren 


Negungen ber Andacht und dad Erwachen der Liebe im Menjchenherzen. 


Da läßt plögli in Str. 4 die Nachtigall ihr Lied erſchallen: 
Und der Morgenröte Schein 
Stimmt in lichter Glut mit ein: 
Laßt und dem Herrn lobjingen! 
Wir jehen, wie ſich die Andacht allmählich entwidelt und zulegt in 
einem hellen Zobgejange zum Ausbruch kommt. 
In manden Iyrifchen Gedichten wird ein angemeffener Abſchluß 
auch dadurch gewonnen, daß eine mehr paffive Gemütsftimmung ein 
aktives Element auflommen Täßt, 3. B. wenn ein müßiges Sehnen den 





Borfay zu Handeln erzeugt. So vergleicht der Knabe in Geibeld 
Zigeunerbub jeine Heimat, da3 ſchöne Spanien, in ſchmerzlichen 
Sehnjuchtsflagen mit dem falten Norden, den er jet mit feiner Laute 


durchwandert. Dann fteigert fich über der Erinnerung an den fpanijchen 


Fandango, bie in ihm ein Erntetanz bervorruft, jeine Sehnſucht nad 


der Heimat bi8 zu dem Entichluffe der Rückkehr. Ein aktiveres Ge: 
fühlöwalten Tann nicht bloß durh den Sieg darüber abgejchlofien 
werden, jondern auch durch eine freiwillige Unterwerfung unter 
feine Macht. Dieſer lebte Fall ift nicht gerade Häufig; doch fan 
Goethes Naftlofe Liebe als Beifpiel dafür dienen. — Die Erinnerung 
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an die Heißgeliebte hindert, wie es fcheint, den Dichter noch, ſich einer 
neuen Neigung hinzugeben. Seine Gemütserregung macht dabei drei 
Entwidlungsftufen durch. Buerft kämpft er gegen bie neue Liebe an, 
wie gegen den Anfturm der Naturelemente, aber alles Widerftreben ift 
vergeblich; denn: 

Alle das Neigen 

Bon Herzen zu Herzen 

Ach wie jo eigen 

Schaffet da8 Schmerzen. 

Zuletzt ergiebt er fi, nachdem er noch einen Turzen Verſuch zur 

Flucht gemacht, willig der fiegreichen Neigung. 
Vie ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Ulles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Gluck ohne Ruh’, 
Liebe, biſt du! 

In den meiſten Fällen beruht alſo die Gliederung des lyriſchen 
Gedichtes auf einer Reihe von Gefühlsmetamorphoſen und der Abſchluß 
auf einer Umbildung der anfänglichen Stimmung. Es köonnte faſt 
ſcheinen, als ob dies der Regel Viſchers entſpräche: „Der Schluß ſoll 
eine Beruhigung des Gefühls ausdrücken.“ Zunächſt trifft dies nicht 
überall zu; dann iſt aber auch der Ausdruck „Beruhigung“ nicht 
glücklich gewählt; denn der Schluß des Gedichtes fol nicht eine Er: 
mattung des Gefühls herbeiführen, fondern dieſes fol bis zum Ende 
rege bleiben, ja fich meiſtens noch fteigern. Es foll dur Aus— 
Iheidung gewiffer ftreitender Elemente, jagt Biehoff, ein har— 
monifhe3 Auskllingen, eine Befriedigung, oder durch Auf- 
nahme eine neuen ausgleihenden Elementes ein mohl- 
thuender Einklang erzielt werden. Sehnſüchtiges Hoffen und 
Harren, untermiſcht mit etwas Bangen und Ungeduld 3. B. wird ber 
Erfüllung entgegengeführt. Ein folcher Abſchluß entläßt uns mit dem 
reinen, ungemilchten Gefühle bes Glücks. Ein Beilpiel dafür giebt 
Schiller Erwartung. An einem Stillen, füßträumerifhen Spätiommer- 
abende, mo die ganze Natur zu ſchönem Genuffe Iadet, harrt ein Liebender 
ber Geliebten in einem Garten. Bei jebem Geräufche, das der Abend⸗ 
bau, der durch die Pappeln ftreicht, oder ein aus dem Gebüſch auf: 
fahrender Bogel u. ſ. w. verurfacht, glaubt der Wartende feine Ungebetene 
fi nähern zu hören; felbft fein Auge führt ihn irre, daß er bie an der 
Zaruswand flimmernde Bildfäule für ihr Gewand Hält. Die froben, 
flüchtigen Täufchungen ſpricht er jedesmal in lebendigen Daktylen, die 
darauf folgende Enttäufhung in traurig finfenden Trochäen aus; zärtlich 
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ſchmachtende Dttaverime verjchmelzen dann den Eindrud der Natur mit 
dem Gefühl der Sehnſucht. Nur bie „Stunde des Glückes“ if in 
vier anapäftiichen Verſen ausgedrüdt. In den einzelnen Strophen laun 
man dabei eine fortwährende Steigerung ber Gefühls: und Phantafe- 
thätigfeit bis zur Erfüllung verfolgen. „Ich wüßte”, fagt Viehoff, 
„dem wunderlieblichen Gedichte, was den Zuſammenklang des ſprachlichen 
Wohllauts und überhaupt der vollendet fchönen äußern Form mit der 
innern Slieberung und der Muſik der Gefühle betrifft, kaum ein anderes 
Gedicht von Schiller an die Seite zu ſtellen.“ 

Was die beſchreibend-lyriſchen Gedichte anbetrifft, jo könnte es 
auf ben eriten Blick fcheinen, als ob fie befonders Leicht zu gliedern und 
abzuschließen ſeien. Das ift in der That der Fall, wenn der aus ber 
Natur oder der Dienfchenwelt entnommene Gegenftand, an dem ſich da3 
Gefühl entwidelt, ſchon dort fih als ein einheitliches, abgerunbetes 
Ganze darſtellt. Anders dagegen ift es, wenn es gilt, einen Gegenfland, 
der in der Natur ober Dienfchenwelt zu einem größeren Ganzen gehört, 
aus diefem abzufondern und für fih als ein Heineres Ganze binzuftellen, 
wie in Freiligraths Gedicht Die Schiffe. 

Der Dichter wollte uns Hier in die Erregung feiner Phantafie 
hineinziehen, die ihn auf einem Spaziergange am Hafen in einer monb: 
hellen Frühlingsnacht beim Unblid von Schiffen ber verichiedenften 
Nationen ergrifj. In dem Dialoge, den der Dichter die Schiffsfiguren 


führen läßt, ziehen eine ganze Neihe der verfchiedenften Bilder on | 


unferem Auge vorüber. Uber alle diefe Szenen beziehen ſich nicht auf 
einen gemeinfamen Mittelpunkt, bilden nicht einen abgefchloffenen Kreis, 
dem nichts Hinzugethan, nichts weggenommen werben bürfte. Fretligrath 
hat e3 zwar verfucht, dem Ganzen durch ein verſchiedenes Metrum einen 
abgrenzenden Rahmen zu geben; aber ſowohl dieſer Tünftlihe Ab⸗ 
ſchluß wie die angeftrebte Gruppierung genügten felbft dem Dichter nicht; 
„de Morgens friiher Odem“, „ber fremden Vögel Frühlied“ wird 
deshalb von ihm noch zum Schluß benugt, um jeiner Phantafie ein 
Biel zu ſetzen. 

Erzählungsftoffe dagegen bieten in ber Negel für bie Gliederung 
und den Abſchluß pafiende Anhaltspunkte, ſodaß wir Hier auf eine Be: 
ſprechung der erzählend=Iyrifchen Gedichte verzichten können. 

Schon bei dem Freiligrathichen Gedichte Die Schiffe war von 
einem künſtlichen Abſchluß die Rede gewefen, und in der That it 
ein folder in gewiflen Liedformen nicht felten angewandt worden. 
Biehoff führt außer dem ſchon erwähnten abjchließenden Rahmen 
no ſechs Arten einer künftfihen Wbgrenzung auf. 1. Der Dichter 
nimmt, um ben Schluß des Gedichtes beftimmter zu bezeichnen, Abjchied 
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von ſeinem Liede, eine Schlußwendung, die beſonders in der Kanzone 
ziemlich häufig vorkommt. 2. Der Dichter ſchließt mit einer Anrede 
an die Muſen, wie Goethe in dem vorher ſchon beſprochenen Gedichte 
Alexis und Dora. Er ſcheint dazu trotz ſeiner Verteidigung des ur⸗ 
ſprünglichen Schluſſes doch durch Schillers Bedenken beſtimmt zu ſein. 
Nun, ihr Muſen, genug! Vergebens ſtrebt ihr zu ſchildern, 
Wie ſich Jammer und Glück wechſeln in liebender Bruſt. 


Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor geſchlagen, 
Aber die Linderung kommt einzig, ihr Guten, von eud... 


Diefe Verſe nennt Goethe in einem Briefe an Schiller die Ab: 
ichied3verbeugung bes Dichters, wodurd das Leidenſchaftliche wieder 
in das Leidlide und Heitere zurüdgeführt werde. 

3. In den Homerifhen Hymnen nahm der Dichter nicht ſowohl von 
jeinem Liede als von dem Gegenftande, den er darin bejungen hat, 
Abſchied. So fchließt der erfte Hymmus auf Apollo mit den Berjen: 


Und nun lebe mir wohl, du Sprößling des Beus und der Leto! 
Aber ich werde jo dein, wie anderer Lieder gedenken. 


4. Der Dichter läßt das Lied durch einen rafher werbenden 
Pendelſchlag des Redewechſels ſich gleihfam ausſchwingen, 
wie in Goethes herrlichem Gedichte Der neue Pauſias und ſein 
Blumenmädchen, wo fih die Gefühle in dem dem Schluſſe zu- 
itrebenden Dialoge mehr und mehr fteigern. 5. Der Abſchluß eines 
Gedichtes durch völlige oder teilmeile Wiederholung des Anfang. 
6. Der Refrain d. 5. der gleichlautende Ausgang aller Strophen eines 
Gedichtes kann dur eine Eleine Veränderung in der Schluß: 
ftrophe als Abgrenzung des ganzen Liebes gebraudt werden. So 
bilden 3.8. in Goethes Gejelljchaftzliede Dffne Tafel den Refrain 
der einzelnen Strophen die Verſe: 

Hänschen, geh’ und fieh dich um! 
Gieh mir, ob fie kommen! 

Sn der Schlußftrophe dagegen lauten Diefe: 
Hänschen, mad)’ die Thüren auf; 
Gieh nur, wie fie fommen. 

Wie notwendig ein folder Abſchluß fei, empfinden wir deutlich an 
den Gedichten, denen dieſer fehlt. Der Dichter entläßt ung dann in 
einer unbefriebigten Stimmung, fo trefflih fein Lied auch ſonſt fein 
mag. Dies trifft unter anderen zu bei Schillers Bompeji und 
Herkulanum. 

Durch das ganze Gedicht zieht ſich der Ausdruck einer auf ſtarker 
Erregung der Phantafie beruhenden Selbſttäuſchung hindurch. Beim 
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Anblick des ganzen unveränderten Lokals, der Straßen, des Porticus, 
bes Theaters, des Forums u. |. w. glaubt der Dichter jeden Augenbfid 
au die Bewohner, die Spaziergänger, das Theaterpublitum, bie 
Richter, die Kläger erjcheinen zu fehen. Noch Iebhafter werden jeine 
Erwartungen, ala er in ein Haus tritt und dort noch Durch alles an 
Leben und Lebensgenuß erinnert wird. Dennoch bleibt es einfam und 
grauenvoll fill um ihn ber. So Hat Schiller uns ein fi) fortwährend 
fteigerndes Gefühl dargeitelli, dad aber weder einen Wende- noch Be 
ruhigungspuntt findet, fomit feine Metamorphofe erleidet. „Hinbeutungen 
auf ein beginnendes Sichaugleben diefer Empfindungsart”, jagt Biehoff, 
„bat der Dichter allerdings gegen das Ende Hin eingeftreut, z. B. die 
ſehnſuchtsvolle Frage: „Warum bleiben die Priefter nur aus?“ und 
den Zuruf: „DO kommt, o zündet u. |. w. ber bis zur völligen Ent: 
täufhung, bis zur Wuflöfung der, wenngleich aus freubiger Aufregung 
entiprungenen, doch mit etwas peinlidem Staunen gemifchten Illuſion 
in ein Har beivußtes Gefühl der Trauer um das Längft verſunkene große 
römische Leben ift das Gedicht nicht fortgeführt worden.“ 

Ich glaube, daß Viehoff, auf deſſen Forſchungen die vorliegende 
Darftellung beruht, Hierdurch eine nicht unweſentliche Ergänzung ber 
diejen Gegenstand behandelnden Lehren ber Üſthetik gegeben Hat umb 
verweife dafür unter anderem auf deſſen nach feinem Tode von mir 
herausgegebene Poetil. Trier 1888. Berlag ber Br. Linutz'ſchen 
Buchhandlung. 


Sprechzimmer. 
1 


Hat Goethes Dreft die Ermordung bes Baters auf befondern 
göttlihen Befehl an der Mutter gerät? 


Bei Äſchylus, Sophokles und Euripides erhält Dreft vom deiphifchen 
Apollo den ausdrüdlichen Befehl, feinen Water ar den Mörbern, aud) 
an der Mutter zu rächen. Diefem Gebote bes Gottes entipricht es, 
wenn Oreſt bei Sophofles ohne jedes Bedenken zur That fchreitet und 
nachher nicht dad mindefte Schuldbewußtſein empfindet. Bei Aſchylus 
hingegen leidet der Muttermörder, troßbem ihm von Apollo für die 
Erfüllung der Rachepflicht Schufblofigleit verfprocdhen, andernfalls bie 
entfeglichiten Qualen angedroht find, jofort unter dem Bewußtſein feiner 
Schuld und wird, wie auch bei Euripides, zur Strafe von den Rache⸗ 
geiftern verfolgt. Erft auf Oreſts befonderes Bittgefuch nimmt fich bei 
beiden Dichtern ber Gott, der ihn zum Verbrechen verführt hat, des 
Unglücklichen an. 
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Es iſt zwiſchen dieſem göttlichen Gebot und dem Leiden des Oreſtes 
ein ſolcher Widerſpruch, daß er vor einer geläuterten Vorſtellung vom 
Weſen der Gottheit nicht beſtehen kann. Dieſer Widerſpruch iſt beſeitigt, 
wenn Oreſt nicht auf göttlichen Befehl, ſondern aus eigenem Antriebe 
infolge ber fittlihen Anſchauung feiner Beit zur Blutrache fchreitet. 
Benn aljo ein Dichter wie Goethe biefen alten Stoff nach modernen 
fittlichen Begriffen behandelt, fo kann er fich durch die Überlieferung 
nicht gebunden fühlen, den Dreft durch bejonbern göttlichen Befehl zum 
Verbrechen geziwungen fein und bennoch dafür Leiden zu laflen. Und 
doch ift dieje Ungeheuerlichkeit Goethe in ben Iehten Jahren wiederholt 
zugeſchrieben worden. 

Fr. Kern (Deutihe Dramen ald Schullektüre. Eine Borlefung 
in der Berliner Gymnafiallehrer-Geſellſchaft gehalten. Berlin 1886) 
Ihreibt ©.31: „Auch der Goetheſche Oreſt Hat feine Mutter 
auf Geheiß des Gottes getötet (II,1,147), wenn er auch auf- 
jallender Weile da, wo er feine That Iphigenien ausführlich erzählt, 
fein Wort von dem göttlihen Wuftrage ſpricht.“ Vergl. auch ©. 34. 
Dasſelbe behauptet Brimer (Die Heilung des Dreft in Goethes Sphigenie 
auf Zaurid. Progr. des Kgl. Kaiſer-Friedrichs⸗Gymnaſiums zu Frank: 
furt 0. M. 1894.) ©.4 u.a. und aud Althaus (Der 2. u. 3. Aufzug 
von Goethes Iphigenie. Progr. der Friedrichs-Werderſchen Oberrealjchule 
zu Berlin 1896) ©. 5 u.11 Anm. Frick (Wegweifer durch die Haffiichen 
Shuldramen. 1. Abt. Gera 1889) giebt ©. 371 zu II, 1 „die Be 
mertung, daß diefe Stelle nicht nötigt, an das Orakel zu denken, welches 
nad) antiker Darftellung dem Oreſt die Rache ausdrücklich gebot.“ S. 385 
erflärt er dann: „Goethe konnte die Ermordung der Klytämneſtra nicht 
darftellen, wie die antife Mythe und Sage, nad) welcher Drejt die That 
auf ein beftimmtes Gebot des Apollo ausführte,” fügt aber auffallender: 
weife noch anf derjelben Seite mit Rüdficht auf die Stelle I, 1 Hinzu: 
„Oreſt Handelt bei Goethe auf den „Wink“ der Götter”; er 
nimmt aljo doch eine bejondere Einwirkung der Götter auf Oreſt in 
betreff der Nahe an; ob dieſe Gebot oder Wink genannt wird, das 
dürfte Doch für unfere Frage keinen mwejentlichen Unterfchieb machen. 

Betrachten wir nun die für dieſe Frage wichtige Scene II, 1. 
Dreftes und Pylades find ala Fremde auf Tauris entdedt und gefeilelt 
worden unb follen nad altem Brauche der Diana geopfert werben. 
Oreſtes ift infolgebefien von der Gewißheit erfüllt, daß er dem Tode 
entgegengeht. Ganz anders Hat fich der von Gewiſſensqualen bis zum 
Bahnfinn gepeinigte Mörder feiner Mutter die vom delphiſchen Upollo 
veriprochene Hilfe und Rettung im Tempel feiner Schweiter. auf Tauris 
gedacht. Voller Lebenshoffnung ift er Hierher gefommen. Nun fieht er 
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die Erfüllung des Orakels darin, daß feine Leiden alsbald mit feinem 
Leben enden follen. 

Zwar bemüht ſich Pylades auf mancherlei Weiſe, feinen unglüdjeligen 
Freund von diefem ZTrübfinn zu befreien, wegen feiner fchweren Schuld 
zu tröften. Daß Oreft feinen Vater an den Mördern geräcdht bat, judt 
er nicht nur als entſchuldbar oder berechtigt, fondern ſogar als große 
That Hinzuftellen, indem er dem Freunde zuruft: „Dante du den 
Böttern, daß fie fo früh durch dich fo viel gethan.” Aber Oreſt erwibert: 
„Wenn fie den (dem?) Menſchen frohe That beicheren, daß er ein Unheil 
von den Seinen mwenbet, ... dann mag er danken, und fügt Hinzu: 

„Mich Haben fie zum Schlädhter auserkoren, 
Zum Mörder meiner Doch verehrten Mutter 
Und eine Schandthat ſchändlich rächend mich 
Durch ihren Wint zu Grund gerichtet.” 

Bunädft darf man in den erften zwei Berjen wegen Des Ans: 
drucks „auserkoren“ nicht ein Zeugnis dafür fehen, daß ihm der 
Mord von den Göttern beſonders aufgetragen ſei. Diefe Worte be 
kunden nur den Glauben an dad Walten der Götter. Dieſen Glauben 
teilt Oreſtes mit Pylades, aber nit den, daß die Götter immer 
nur das Glück des Menſchen wollen; vielmehr glaubt er an eifrige 
Götter, die die Sünden der Väter heimſuchen an den Kindern bis ins 
dritte und vierte, ja bis ins Iehte Glied. Diefe Überzeugung fpridt 
er gleich nach den angeführten Worten fo aus: „Sie haben e3 auf 
Tantals Haus gerichtet, und ih, der Iekte, fol nicht ſchuldlos, jol 
nicht ehrenvoll vergehn. Auf Pylades’ Erwiderung: „Es erbt der 
Bäter Segen, nicht ihr Fluch“ Folgt dann das Wechſelgeſpräch: 

Oreſtes: Uns führt ihr Segen, bünft mich, nicht Hierher. 
Pylades: Doch wenigftens der hohen Götter Wille. 
Oreſtes: Go ift’3 ihr Wille denn, der und verderbt. 

Mit dem Ausdrud „verderbt” nah den Worten: „Uns führt ihr 
Segen, dünkt mich, nicht Hierher” Tann doch Oreſt nur den nad; feiner 
Anſicht fiher bevorftehenden Tod auf Tauris meinen. Und auf Diejen 
Tod gehen auch die Worte: „Mich haben fie...durcdh ihren 
Wink zu Grund geridtet.” Das Perfektum fcheint mir dieſe Auf- 
fafjung nicht zu verhindern. Da Oreſt feinen Tod für gewiß hält, jo 
priht er davon fo, als ob dies Ereignis fchon eingetreten wäre. Mit 
dem „Wink“ ift dann alfo der Orakelſpruch gemeint, ber dem 
von Rachegeiſtern Berfolgten Hilfe und Rettung auf Tauris 
verjproden bat, ihm nun aber den Tod zu bringen ſcheint 

Dieje Auffafiung wird noch duch eine andere Stelle berjelben 
Scene gejtübt, nämlich durch Pylades’ Worte: „Bu einer ſchweren That 
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beruft ein Gott den edeln Mann, der viel verbrach, und legt ihm auf, 
was uns unmöglich ſcheint zu enden.“ Es iſt doch unzweifelhaft, daß 
trotz der Allgemeinheit dieſes Ausſpruchs „der edle Mann, der viel 
verbrach“ im beſondern Oreſtes iſt und zwar Oreſtes, der den Mutter⸗ 
mord verbrochen hat. Die ſchwere That, die ein Gott dem edeln Oreſtes 
zur Sühne ſeiner Schuld auferlegt hat, iſt die Sendung nach Tauris. 

Wie Pylades hier zugiebt, daß Oreſtes viel verbrach, ſo nennt 
dieſer ſelbſt in den ſtrittigen Worten ſeine Rache an der Mutter eine 
Schandthat. Die Götter haben, ſagt er, dieſe Schandthat ſchändlich 
gerächt — nämlich durch das noch jetzt fortdauernde gräßliche Geleit 
der Rachegeiſter — und den Verfolgten durch den Orakelſpruch nach 
Tauris zum ſichern Tode geführt und ſo „durch ihren Wink zu Grunde 
gerichtet.“ 

Hat Ion die bisherige Betrachtung des Zuſammenhangs ergeben, 
da die Worte: „Mich haben fie zum Schlächter auserforen.... und... 
dur ihren Wink zu Grund gerichtet” von Fr. Kern und in der Folge 
auch von anderen unrichtig ausgelegt worden find, jo beweift die ganze 
Scene dies auch noch indirelt. Denn verſucht hier Pylades wirklich auf 
jede Weife, den Oreſtes von feiner trüben Stimmung zu befreien, ihn 
in feinem Schuldbewußtfein zu tröften, fo würbe er ſich ben beften Grund 
zum Trofte entgehen laſſen, wenn er nicht auch auf ben göttlichen Befehl 
zur Rache an der Mutter Hinwiefe. Dies gefchieht aber durchaus nicht. 
Alſo muß auch aus diefem Grunde die Unnahme eines folchen Gebots 
al3 Irrtum angefehen werden. 

Für die Unrichtigkeit der Auffaſſung Kerns und feiner Anhänger 
zeugt fchließlich auch die Thatjache, daß Dreft III, 1 da, wo er Iphigenien 
von feiner unnatürlichen Rachethat ausführlich mit Ungabe der einzelnen 
Beweggründe berichtet, fein Wort von einem göttlichen Auftrage dazu 
ſagt — eine ganz natürlihe Thatſache, die aber Kern auffällig finden 
mußte und deshalb Primer ©. 16 und Ulthaus ©. 11 pſychologiſch zu 
erflären juchten. 

Berlin. Fr. Fraedrith. 

2. 
Zu Schillers „Wilhelm Tell.” 
1,1, 38.39 heißt es: 

„Der Moythenftein zieht feine Haube an,” 
und U. Thorbede erklärt in feiner Schulausgabe (Velhagen und Klafing, 
Bielefeld und Leipzig) S.150: „Der Mythenftein ift der Selfen, der 
unterhalb Seeligberg, gerade am Eingang in ben Urnerfee, aus dem 
Bafier ragt... Manche Erflärer nehmen (mohl mit Unrecht) an, daß 
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Schiller die Mythen über Schwyz gemeint habe.“ Ich weiß nicht, ob 
U. Thorbede den Vierwaldſtätterſee ſelbſt geſehen Hat. Sit es der Fall, 
fo erjcheint es fait unbegreiflich, wie er unfere Stelle auf den jogenannten 
Mythenftein beziehen kann. Denn diejer ift ein nur 25 Meter Hoher, 
ganz unten am See aufragender Feldblod, von dem man Doc nicht 
lagen kann, „daß er feine Haube anziehe,“ d. H. fih in Wolfen verhüle. 
Soüte der Dichter Hier thatfächlich nicht die beiden über Schwyz ragenden 
Mythen, jondern den Mythenftein gemeint haben, fo kann man dieſes 
Berjeben eben nur daraus erflären, daß Schiller jelbft die Schweiz 
niemal3 mit eigenen Uugen geſchaut bat. 

Unbers verhält es ſich mit der Stelle I, 4, V. 266 flg.: 

„Links am Eee, wenn man 
Nah Brunnen fährt, dem Mythenſtein grab’ über, 
Liegt eine Matte heimlih im Gehdlz, 
Das Rütli Heißt fie bei dem Volk der Hirten.” 

Zwar könnte man auch diefe Stelle recht gut auf die Mythen 
deuten, auf die man bekanntlich von ber Weftjeite des Urner Sees — 
bejonder3 von Seelisberg aus — einen prädtigen Blid hat. Allein 
Schiller ift hier doch offenbar feiner Hauptquelle, der Darftellung Tſchudis, 
gefolgt, in der es heißt: „Dean tagte mannigmal bed Nachts in vor: 
genanntem Nüllein, neben dem Mythenftein, am Urner See, ba 
etwa 20 oder 30 zujammen kamen”... Nebenbei bemerkt, Liegt das 
Rütli weder „grab’ über, mie Schiller fagt, noch „neben“ dem 
Mytbenftein, wie es bei Tſchudi Heißt, ſondern eine gute Viertelſtunde 
weiter ſüdlich. 

Wieviele Eidgenoſſen Haben auf dem Rütli getagt? Nad ber 
zwiichen Walther Fürft, Stauffaher und Melchthal getroffenen Berab: 
redung will jeder zehn vertraute Männer mitbringen. Aber in ber 
Nütlifcene felber zählt Schiller nur 10 Schwyzer auf, neben denen je 
11 Unterwaldner und Urner erfcheinen. Und doch fagt er dann: „Ale 
zufammen, breiunddreißig an der Bahl, treten vorwärts umd 
jtellen fih um das Feuer.” Düntzer (Erläuterungen zu den deutſchen 
Klaſſikern, 2. Aufl. Leipzig 1878, S. 172 Unmerkung) Hilft fich einfad 
mit der Bemerkung: "In den Worten „noch drei andere Landleute“ 
(nämlih außer Stauffadher, Itel Reding, Hand auf der Mauer, Jörg 


im Hofe, Konrad Hunn, Ulrich dem Schmied, Joſt von Weiler) muß 
ed vier Statt drei heißen; demm die Geſamtzahl ſoll außer Stauffacher 
zehn betragen. Das ift gewiß richtig. Und daß ber Dichter urfprünglih 
33 Nütligenofien auftreten laſſen wollte, fcheint ja auch daraus hervor: 
zugehen, daß nach Düntzer in der Afchaffenburger und Hamburger Hand: 


Ihrift von den Schwyzern nur Stauffadher und Stel Reding mit Namen 
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aufgezählt find, worauf dann der Zuſatz folgt: „mit neun andern Land: 
leuten, alle bewaffnet.” In den Ausgaben jelber find aber thatfächlich 
nur 32 Männer aufgezählt, und außerdem jagt Stauffacdher, ber bei der 
Abſtimmung die Stimmen zählt: 

„Es ift ein Mehr von zwanzig gegen zwölf!” 

Hier Tiegt doch offenbar ein Widerſpruch vor. Oder follte man 
annehmen dürfen, daß der Landammann nicht mitgeftimmt bat? 
Das ift doch auch nicht wahrſcheinlich. Schiller Hat in ber Rütlifcene 
da3 mir nicht zugängliche Buch von Ebel, „Gebirgsvölker der Schweiz,“ 
benntzt. Findet fich in demſelben vielleicht etwas Genaueres über eine 
ſolche Tagung und die Art der Abſtimmung? 

Remſcheid. 3 NR. Eidhofl. 

Zur Etymologie des Wortes „Blindſchleiche“. 


Diejes Neptil Heißt im beutfchen Dialekte Ober-Kärntens „ber 
Brindfchling”; die an einer Kochpfanne angelegten geröfteten Speifen: 
mederjchläge nennt man ebendort „die Brindſchel“. Betrachtet man nun 
die bräunliche Farbe des Tieres, jo kann kein Zweifel beftehen, daß 
der Name den bräunlidhen (brandfarbigen, mh. brinnen) Schlinger 
(d. i. Schlange) bezeichnet. 

Die Umbdeutung, welche das Wort infolge des Wechfeld der Liquiden 
in der Schriftſprache erfuhr, ift Leicht begreiflich, wenn auch das ziemlich 
großaugige und das Tagslicht keineswegs fcheuende Tier nicht als blind 
betrachtet werden konnte. 

Nikolsburg. J. Kraßnig. 

4. 
Die ſprachwidrige Zuſammenſetzung mit „ich“. 

Spielhagens Bezeichnung: „Ichroman“ iſt ſchon in das Kon— 
verſationslexikon gedrungen, freilich in der von ihm ſelbſt nicht beab⸗ 
ſichtigten Beſchränkung als „Roman, in welchem dem Helden ſelbſt die 
Erzählung in den Mund gelegt wird.“ Das älteſte Beiſpiel einer ſolchen 
Dichtung find die Bücher der Odyſſee, in welchen der Held von Sthafa 
jeine Meerabenteuer bis zur traurigen Ankunft bei den Phäaken erzählt, 
deren König er um die Gnade der Heimſendung auf feinen geiftbegabten 
Schiffen bittet. Freilich hat die neuefte Kritik das 9. bis 12. Buch für 
eine fpätere Umgeftaltung der urfprünglichen Dichtung erflärt, in welcher 
der Dichter felbft des Odyſſeus Abenteuer berichtet Habe. Spielhagen 
verlangt vom wahren Romandichter, daß er „ſich ſelbſt und dad Welt- 
fragment, welches er überblide, gebe und darftelle”, und in dieſer Be⸗ 
ziehung nennt er deſſen Werk, Ichroman“. Leider ift der Name jelbit, mit 
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dem wir e3 hier allein zu thun haben, eine entichiedene Mißbildung, und 
um fo verwerflicder, als ber durchaus entfprechende und im jeder Be: 
ziehung unanfehhtbare Name „Selbftroman” entichieden vorlag. „Selbtt: 
roman” ift ein „Roman von fih”, wie „Selbſtgeſpräch“ ein Geiprüh 
mit fih, „Selbſtgefühl“ das Gefühl von ſich ſelbſt. Diefe Art der 
Zufammenfegung, wo ftatt eines nachichleppenden ,ſich“ mit verfchiebenen, 
dad Berhältnis näher bezeichnenben Präpofitionen ein vorantretende 
„ſelbſt“ die Zuſammenſetzung bildet, ift eine jo glückliche Mitgift unferer 
Sprade, daß es eine wahre Selbftverftümmelung wäre, wollten wir ik 
entfagen, wie denn auch die weltbeherrichenden Engländer fich ber Zu: 
ſammenſetzung mit „self” gern bedienen, obgleich auch fie in einzelnen 
Fällen andere Ausdrudsweilen diefer jo einfach treffenden unglüdlich vor- 
gezogen haben. Im Deutichen erfcheint daneben die mit „eigen“, zum 
Teil in beionderer Bedeutung, wie in „Eigenfinn‘ neben „Selb: 
gefühl", „Eigenliebe“ in entſchieden tadelndem Sinne neben „Selb: 
liebe”, „Eigenleiden" vom Leiden eines bejonderen Körperteile, 
während in anderen Fällen beide Bildungen gleichwertig nebeneinander 


ſtehen. Stärker, weil inniger verbunden, find die auch meift älteren 


Formen mit „ſelbſt“, während die mit „eigen“ Lofer zufanmengefügt 
find, wie in „Eigenname.” 

Wenden wir und zu Spielhagens „Ichroman“ zurüd, fo verlegt 
diefe Zufammenjegung ein doppeltes Geſetz. Nur Begriffswörter 
dürfen zu Bufammenjegungen verwandt werden. Die perfönlicen 
Fürmörter aber find keine Begriffsmwörter, fie bezeichnen nur die Beziehung 
der Unsfage entweder auf den Sprechenden oder auf Angeiprochene oder 
auf Dritte, und, da es fich einfach um biefe dreifache Beziehung handelt, 
fönnen fie auch ausfallen, bloß durch die Endung des Zeiwortes be: 
zeichnet werden. Auch Ubleitungen von den perſönlichen Fürmwörtern 
find nicht geftattet, mit Ausnahme der einfach den Beſitz anzeigenden, 
von ihnen gebildeten Fürwörter. Der Mißbrauch eines „Ichler“, 
„Ichling“ ftatt „Selbftling”, einer „Ichſucht“ ftatt „Selbſtſucht 
beweift nur Unkenntnis des Bildungsgeſetzes, nicht den Mangel eine 
folhen. Nur, wo die perfönlichen Fürwörter nicht die Beziehung ber 
Perſon, jondern den Wortlaut bezeichnen, ift eine Ableitung geftattet. 


Ein Duzen, Ihrzen, Siegen, franzöfiih tutoyer, vousoyer, wider: 


ſprechen nicht dem Geſetze. Die Engländer freilich enthalten fich folder 
Übleitungen. So könnte auch eine Ableitung von „ich“ gebraucht werben 
zur Bezeichnung eines Menfchen, der immer das Wort „ich” im Munde 


führt. Der zweite Fehler von Spielhagens Mißbildung Tiegt barin, 


daß er zum erften Zeile ftatt bes reinen Stammes ben 
Nominativ verwendet. Statt Des „ich“, der durch manche Umbildung 
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ganz unkenntlich gewordenen Nominativform, in der auch kein einziger 
Laut des wirklichen Stammes erhalten iſt, müßte dieſer ſelbſt ſtehen. 
Einem Franzoſen würde es unmöglich geweſen ſein, ſo irre zu gehen, 
da er aus der Form der Kaſus weiß, daß der Stamm des erſten Für⸗ 
wortes moi lautet, wogegen e3 im Deutichen keineswegs deutlich vorliegt, 
wie diefer lautet. Aus mein, mir, mich ergiebt fich freilich, daß der 
Stamm von „ich“ mit einem „M“ anlautet, und fo forderte das Geſetz 
der Wortbildung al3 erfte Silbe ein Ma, Me oder Mi, wenn als 
erfter Zeil der Bufammenjegung der Stamm des erften Fürwortes 
gebraucht werden follte. Ein „Maroman“ wäre freilid ganz unver: 
tändlich, und Dies hätte fchon allein Spielhagen von feiner neuen Wort: 
bildung abhalten folen. Freilich find mir bie Fälle befannt, mo das 
Sanskrit die Nominativform von „ih“ (aham) mit Haut und Haar in 
eine BZujammenjegung gezerrt hat, wie es für Prahlen ein aham- 
kära, aham-kriti, wörtlich „ich⸗machen“, „Shmadung”, ein abam- 
abam-ikä, wörtlih „Ich⸗ich⸗heit“ gebildet hat, aber Hier bezeichnet aham 
eben nur den Laut, da der Prabler immer das Wort „ih“ im Munde 
führt, weshalb dies auch in dem einen alle wiederholt wird. Bur 
Berteidigung ber falfchen Bildung eines terminus technicus dürfen dieſe 
ganz verjhiedenartigen Fälle durchaus nicht verwandt werben, am 
wenigſten ba bier eine unanfechtbar richtige Bildung zu Gebote ftand. 
Eigentümlih find die indiihen Zufammenfehungen, mo im erften Teile, 
wie bie Srammatifer jagen, der Ablativ eines der beiden erjten perfünlichen 
Fürwörter fteht; im Grunde Haben wir Hier eine Zuſammenſetzung 
mit dem Poſſeſſiv, das zur Erleichterung der ſchweren Wortform feine 
Endung aufgegeben Hat, wie auch in den Haffishen Sprachen zuweilen 
der Stamm des erften Teiles eine Silbe verliert, um eine gefügigere 
Form zu ſchaffen. Halten wir nur unfere jo glüdliche Zuſammenſetzung 
mit „felbft” treu zu Nate, die ganz der griechiichen mit auco, Der 
jlavifhen mit „sama“ entfpricht, über die wir auch heute noch auf 
Grimms „Deutſche Grammatik“ verweilen dürfen. Wie ärmlich ermweilt 
fid gerade durch den Mangel diefer Bufammenfegung das Lateinifche, 
das die Bildung mit ipse verfchmähte, gegen feine Schweiterfpradhen. 
Unfer „Selbitmord”, „Selbftmörder” kann es nicht in treffender 
Weiſe bezeichnen, ein ſolches Kernwort fehlt ihm geradezu. Der Römer 
Half fih mit einem mortem sibi conseiscere, fonnte au zur Not von 
einem freiwilligen Tod Sprechen. Das barbarifche Latein brachte es, 
da Rot kein Gebot kennt, zu einem suicida, nad dem nie ald Bus 
lammenjegung gebrauchten sui memoria, ignoratio sui, eflector sui. 
Rah römischer Weife könnte aber suicida nur Schweineidhlädter 
heißen, wie homicida Menfhhenmörder, parricida oder wohl ur- 
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ſprünglich paricida Berwandtenmdrder. Das Franzöfifche war ge- 
nötigt, fein suicide nicht bloß vom Selbſtmörder, fondern auch vom 
Selbftmord (suicidium) zu gebrauchen, wie ſolche Doppelbebeutung andı 
bei homicide fi} findet. Und das Englifche ergab fich dem Franzöfiiden 
ohne Not, da doc feine Zuſammenſetzung mit self dieſen traurigen 
Schritt ihm hätte erfparen follen. Ähnlich verhält es ſich mit ber Be 
zeihnung der Selbſtſucht. Die Griechen brauchen bavon avdadr; 
und audadele, pllavros und pilavıla, wogegen fich ber Römer mit 
einer matten Umfchreibung behelfen mußte. Das konnte aber da} 
barbarifche und philofophiihe Latein fich nicht gefallen laſſen, im feiner 
fein Geſetz der Sprache adjtenden Kühnheit Ieiftete es fi ein von ego 
gebildete8 egoismus, und zur Vermeidung des Bufammenjtoßes der 
Bolale des Stammes und der Ableitung ein egotismus, wo ſich dem 
die entiprechenden Wörter für den Selbſtſüchtigen und für felbf: 
ſüchtigſein anſchloſſen. Auch Hier folgte England Ieichtfertig den 
Sranzofen. Welche Wortungeheuer hat das philojophiiche Latein im Mittel: 
alter und auch noch fpäter erzeugt. Aber, da das Latein das id In 
wenig verehrte, daß es Häufig dieſes ausließ, wie es denn auch felbt 
in dem Sabe, den Descartes an die Spitze jeiner Lehre ftellte: Cogito, 
ergo sum“ ganz fehlte, jo entging die Philofophie der Gefahr, de} 
erite perfönliche Fürmort als eine Weltmacht auf den Thron zu ſezen, 
wie ihre deutichen Nachfolger thaten, die von dem empirifchen Ich zum 
tranfcendentalen übergingen und von der Macht der Ichheit ſchwärmten 
Neuerdings Hat der Egoismus fich einen entſchiedenen Gegner erzeugt, 
der ftolz in der Ethit und in der Nationalökonomie fein Haupt erhebt, 
den Altruismug. Er leitet feinen Namen von dem italienifchen altrui 
recht kühn her, wie feine Gegner den ihrigen von dem Iateinifchen in 
Barbarenhände gefallenen ego, birgt aber unter diefer fonderbaren Ber: 
mummung eigentlich nur die chriftliche Nächftenliebe. 


Köln. Heinrich Dünger. 


Guſtav Roethe, Rebe zur Feier des hundertjährigen Geburtstage: 
Kaiſer Wilhelms L am 22. März 1897 im Namen der Georg— 
Auguft-Univerfität gehalten. Göttingen, Drud der Dieterihicen 
Univerfität3-Buchdruderei. 8%. 20 ©. 

Unter der nicht Heinen Schar der zur Feier des 22. März 189: 
gehaltenen und veröffentlichten Reden nimmt die vorliegende einen 
hervorragenden Plab ein. Aus diefem runde möchten wir nachträglid 
auf fie aufmerkſam machen. Der Berfafler ſchöpft aus einer jo um: 
faflenden und zugleich in? Einzelnfte und Verborgenſte dringenden 
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Kenntnis der deutfchen Litteratur des 18. und 19. Sahrhunderts, daß 
gerabe den Leſern diefer Beitfchrift Die Rede von größtem Intereſſe fein 
muß. Ein ÜÜberblid über den Inhalt wird das beftätigen. 

Berfafler zeigt, wie vor Hundert Jahren das monardiiche Gefühl 
ſtark niedergebrüdt war. Gerade der Geift des großen Friedrich war 
nach und nach zum gefährlichen Gegner feines Nachfolger8 geivorden, 
der, wie Thronfolger oft, die zweideutige Mitgift erhalten hatte, daß er 
mit den enthufiaftifchiten Erwartungen begrüßt wurde und ihm, ald er 
aus einem keineswegs fonderlih ruhmvollen Feldzuge heimkehrte, ein 
umgeändertes ſchwaches däniſches Königslied zum erſten Male als die 
Nationalhymne „Heil Dir im Siegerkranz“ entgegentöntee Schon nad 
einem Sahrzehnt wandte fih des Volles Liebe einem neuen Thronerben 
zu. Die Begeifterung kam u. a. in der Begründung einer eigenen 
Zeitfhrift, der „Jahrbücher der preußiſchen Monarchie unter der Re: 
gierung Friedrih Wilhelms IH.” zum Ausdrucke. Den bunten Inhalt 
jener Sahrbücher deutet der Verfaſſer an. Hier fei nur darauf hin- 
gewiefen, daß in ihnen — entſprechend dem gleichzeitig in Frankreich 
von der Republik zur Monarchie zuftenernden Gange der Revolution — 
wieder eine tiefere Auffafjung der Monarchie Hindurchleuchtete. Erwähnt 
jet auch, daß die erften drei Bände der Jahrbücher geihmüdt find mit 
den Bildern des Königs, der Königin und des Kabinettäminifters 
Menden: jo erjcheint hier unmittelbar neben den Eltern Kaifer Wilhelms 
der Großvater Bismarde. 

Wieber erfolgte nah) Jena und Auerftäbt eine Depreffion des 
monarchiſchen Gefühles. Unter anderm läßt der ſchamloſe Redaktenr 
eines Berliner Journals Lange-Daveſon den großen Friedrich vor dem 
größeren‘ Napoleon in einem „Geſpräche im Reiche der Toten” feine 
Aeverenz machen. Selbſt durch die Lyrik der Freiheitskriege Hingt keine 
allzugroße Begeifterung für die Monarchie. Wohl Steht die edle Königin 
in einem Zeile der Dihtung im Mittelpuntte, aber der König fteht 
Hein beiſeite. Auch bei dem begeifternden Ernft Morih Arndt, deſſen 
„Ber iſt ein Dann?” fih an ein Vorbild des Kolmarer Revolutions- 
dichter Pfeffel anlehnte, übertönte der Wedruf zur Freiheit die patriotijche 
Lofung: „Mit Gott für König und Vaterland.” Auf der preußifchen 
Monardie lag der Mehltau des Mißtrauens auch in dem auf ben Krieg 
folgenden langen, aber freublojen Frieden, in dem Prinz Wilhelm zum 
Manne heranreifte. Da war e8 keine Quft, für die Öffentlichkeit zu 
leben. Begreiflih aljo, daß der Prinz ſich in die Enge eines Sad: 
fudiums flüchtet: er wird ein militärifher Bachmann. Im Sahre 1840 
aber erneuert fi das Schaufpiel von 1786 und 1797: wieder hofft 
alled auf den Erben der Krone, und die Dichter begrüßen den genialen 
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König: „Du biſt der Stern, auf den man jchaut, der letzte Fürft, auf 
den man baut.” Uber fo wenig wie neun Sabre nach 1797 beſteht 
neun Sabre nach 1840 der monarchiſche Enthufiasmus Die Probe, am 
wenigjten in der Hauptſtadt. Alle Einheitsfefte und Reden haben nidts 
geholfen. „Kein Kölner Dom und feine Königsreden“ ruft die Revolution: 
poefie. Allein die Monarchie wird doch gerettet, gerettet Durch das Heer. 
Beruhigt, fo dichtet W. von Merkel, fchaut Friedrich zum Himmelsfenfter 
heraus, und fieht: „Noch fteht der Thron wie immer Als wie ein gel 
im Meer Und rings im Waffenſchimmer Mein treues Heer!” Und der 
alte König bat wie immer mit feinen gefunden Augen richtig geſehen. 
Das Heer, das durch den Prinzen von Preußen und dann durch ben 
König Wilhelm reformierte Heer und feine Thaten retten das monardiide 
Gefühl und zwar nicht nur für Preußen, fondern für die ganze Welt. 
Die deutihe Poeſie Hatte in der Zeit des Konfliktes und vorher fein 
Wort für den Solbatenkönig, nur der treffliche Schlefier Graf Strahwiz 
prophezeite: „So fommt es, ihr Männer bes ewigen Nein, So 
kommts, ihr Tyrannenvertreiberl Es wird eine Zeit ber Helden fein 
Nah der Zeit der Schreier und Schreiber. Bis dahin webt nur mit 
Fleiß und Lift Eure Schlingen in einander: Wenn der gordifche Knoten 
fertig iſt: Schickt Gott den Alexander.” Bismard hieß diefer Alexander. 
Seit der König ihn berief, ift dad Wirken von Herr und größtem 
Diener nicht zu trennen. Sie geben Treue um Treue. Sie zeigen jene 
deutſcheſte Eigenichaft wie der Held des geiftvolliten Epos des deutſchen 
Mittelalters: die staete d.h. die beharrende Treue gegen fi) felbft, bie 
eben dadurch auch treu ift gegen Gott und die Aufgabe, die er bem 
Menfchen verliehen. Die „staete“ ift ein Merkmal echter „manheit“ 
Zum idealen Bild des Fürften gehörte im beutichen Mittelalter. „milte“ 
mit „manheit“ gepaart. In Kaiſer Wilhelms ernften männlichen Bügen 
thronte die Milde. Bor dem „milden“ Kaifer ſchwand ber Gegenſaß 
der Parteien: fein Andenken eint auch heute uns alle. 


Sreiberg i. ©. Baul Auenutb. 


Fir bie Zeitung verantwortlich: Dr. Otto Lyon. Mile Beiträge, Bücher ac. bittet 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Ludwig Richterſtr. 2. 








Die Ruhmeshalle, 
Ein Gruß an die %4. deutfche Philologenverfammlung zu Dresden. 


Dramatifher Dorgang in einem Aufzuge. 


Don Bito Iygon. 


OR der Bandlung: Ein weiter Pla vor dem Tempel des Nachruhms, der fich hinter diefem 
Plage erhebt. Ein fchmaler Pfad zwiſchen Selfen und Geſträuch führt zu ihm empor. £orbeer- 
bänme und blähende Rofen ſchmäcken den Plag. Ein weites Portal, das durch einen Dorhang 
derſchloffen iR und zu dem eine Sreitreppe führt, bildet den Eingang zu dem Tempel der Unfterbs Fi 

Iichfeit. Zwei Tempelhäter fchreiten vor der Halle auf und ab, 


Tor?  } — 


Erfter Tempelhüter (dehnt ſich gähnend). 
Das war das vordem für ein Drängen, 
Ein Schieben, Stoßen, Stemmen, Swängen 
Am Eingang unfrer Ruhmeshalle! 

Daß man zu diefer Stätte walle, 
Dar einft das höchſte Erdengiel. a 





= 


— "au"... 
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5weiter TLempelhüter. 

Und heut’ gilt’s nur als Kinderfpiel, 
Don dem man in den Schulen hört; 
Doch was man dort die Kinder lehrt, 
Das £eben fpült’s bald wieder ab. \ 
Der Knabe fchon feßt fih in Trab, Ä 
Um in der Laufbahn zu erhafchen . 
Diel blanfes Gold, das füllt die Tafchen, 
Es füllt die Speicher, füllt das Baus; 
Und alles herrlich geht hinaus, 
Wenn nur der Beutel ftraff fich rundet 
Und man hübich Gold zu Golde pfundet. | 
ft man ein reicher Mann geworden, \ 
Kommen von felbjt dann Titel und Orden. 
Der Srauen Gunſt felbft wird gewonnen, 
Kann man fich fo im Glücke fonnen; 
Die Menfchen tief vor Dir fich neigen, 
Anfehn und Ehre ftetig fteigen: 
Das ift das Los, das fie erftreben 
Die Menfchen da unten im Erdenleben. 

Zeitihr. f. d. deutfchen Unterricht. 11. Jahrg. 10. Heft. 40 


610 


Die Ruhmeshalle. 


Erfter Tempelhüter. 
Drum ift vor unfres Tempels Pforten 
Es heute fo langweilig worden! 
In Überfluß und Üppigkeit 
Denkt niemand an LUnfterblichkeit. 


Zweiter Tempelhüter. 


Die Sucht nach Bold, glaub’s nur, mein Kieber, 


Das ift das wahre gelbe Sieber, 

Das heut’ die Menfchheit hat befallen, 
Der Mammon hält fie in feinen Krallen 
Und läßt fie nimmer wieder los. 

Nichts ift auf Erden mehr herrlich und groß. 


O Menfh, wie warft du einft himmliſch fchön, 


Nun muß ich dich fo im Staube fehn, 

So irdifch niedrig, erbärmlich und klein — 
Was follen wir hier noch Hüter fein? 

Die Ideale find längft zerfallen, 

Dem Niedrigen nur noch Lieder fchallen. 
Dergöttert wird im nebligen Scheine 

Qur noch das Häßliche und Gemeine. 
Drum, bleibt der Menſch auf diefen Wegen, 
Wird’s Zeit, daß wir uns fchlafen legen. 


Erfter Tempelhüter. " 
Haft recht! ’s ift doch ein langweilig Amt, 
Zu dem unfre Berrin uns hier verdammt; 
Die hehre Mufe, der wir dienen, 
Sie geht umher mit traurigen Mienen 
Und fchaut mit fpähendem Blide aus, 
Ob niemand begehrt des Nachruhms Haus. 
Doc die genießen in vollen Sügen 
Und laffen am irdifchen Wohl fich genügen. 
Ein tolles Schlürfen in Saus und Braus 
Macht heute das Glück des Kebens aus. 


Hweiter Tempelhüter (nad; dem Pfade ausblidend). 
Doch fieh! Iſt's nicht, als nahte fih dort 
Ein Wandrer unferm heiligen ©rt? 


Erfter Tempelhüter (blidt gleichfalls fpähend aus), 


Woahrhaftig! Ich glaube, du haft recht, 
Das ift fiher einer vom Menfchengefchlect. 
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Sweiter Lempelhüter (immer in der gleichen fpähenden Stellung). 
Ja, deutlich ſeh' ich's. Er fchreitet fchwer; 
Die Tempelführerin bringt ihn her. 


Bweife Scene. 


ıDie beiden Tempelhüter nehmen vor dem Eingang mit gezädtem Schwert Stellung. Ein General, 
von der Tempelfährerin geleitet, tritt auf. Seine Bruft ift mit Orden bededkt.) 


Beneral (fih den Schweiß abtrocknend). 
Sind wir am SielP Der Weg war fteil. 


Tempelführerin. 
Dafür empfängft Du nun Dein Teil 
Dom Ruhm der Nachwelt, edler Held. 
Bier wirft Du andern zugefellt, 
Don deren Thaten man heut’ noch fingt, 
Daß es die ganze Welt durdhdringt. 


Erfter Tempelhüter. 
Begehrft Du Einlaß zur Ruhmeshalle, 
So gieb uns Kunde in jedem Salle, 
Ob Du ein Recht haft einzutreten. 


General. 
Nicht fomm’ ich, ein Sprüchlein herzubeten. 
Habt Ihr von mir noch nichts gehört, 
Bin ich wohl faum des Nachruhms wert. 


Tempelführerin. 
Er war der Führer in mander Schlacht, 
Dat oft den Feind erzittern gemacht. 


Erfter Tempelhüter. 

Das hat fchon mancher Erob’rer gethan, 

Dem doch verfchloffen ward die Bahn 

Sum Tempel der Unfterblichkeit, 

Weil er dem Niedern fich geweiht, 

Der eitlen Berrfchfucht und Cänderwut, 

Dat hingeopfert viel edles Blut 

Und immer nur in der ganzen Welt 

Sich felbft als das Höchſte hingeftellt. 

Tempelführerin 
{den General, der unmwillig auffahren will, befchwichtigend, dann zum Tempelhäter): 

Sein Fürſt belohnt’ ihn mit hohen Ehren 

Und ließ ihn gern am Hofe gewähren, 
40* 
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Die Ruhmeshalle. 


Erfter Tempelhüter. 
Drum ift vor unfres Tempels Pforten 
Es heute fo langweilig worden! 
In Überfluß und Üppigfeit 
Denkt niemand an Uniterblichkeit. 


Zweiter Tempelhäüter. 
Die Sucht nach Gold, glaub’s nur, mein Lieber, 
Das ift das wahre gelbe Sieber, 
Das heut’ die Menfchheit hat befallen, 
Der Mammon hält fie in feinen Krallen 
Und läßt fie nimmer wieder los. 
Nichts ift auf Erden mehr berrlich und groß. 
O Menfch, wie warft du einft himmlifch fchön, 
un muß ich dich fo im Staube fehn, 
So trdifch niedrig, erbärmlich und klein — 
Was follen wir hier noch Hüter fein? 
Die _Jdeale find längft zerfallen, 
Dem Niedrigen nur noch £ieder fchallen. 
Dergöttert wird im nebligen Scheine 
Nur noch das Häßliche und Gemeine. 
Drum, bleibt der Menſch auf diefen Wegen, 
Wird’s Zeit, daß wir uns fchlafen legen. 


Erfter Tempelhüter. 
Haft recht! ’s ift doch ein langweilig Amt, 
Zu dem unfre Berrin uns hier verdammt; 
Die hehre Mufe, der wir dienen, 
Sie geht umher mit traurigen Mienen 
Und fchaut mit fpähendem Blide aus, 
Ob niemand begehrt des Nachruhms Haus. 
Doch die genießen in vollen Sügen 
Und laflen am irdifchen Wohl fich genügen. 
Ein tolles Schlürfen in Saus und Braus 
Wacht heute das Glüd des Kebens aus. 


Hweiter Tempelhüter (nad dem Pfade ausblidend). 
Doch fieh! Iſt's nicht, als nahte fich dort 
Ein Wandrer unferm heiligen Ort? 


Erſter TCempelhüter (blidt gleichfalls jpähend aus), 


Woahrhaftig! Ich glaube, du haft recht, 
Das ift ficher einer vom Mlenfchengefhlect. 
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Sweiter Tempelhüter (immer in der gleichen fpähenden Stellung). 
Ja, deutlich feh’ ich's. Er fchreitet fchwer; 
Die Tempelführerin bringt ihn her. 


Fweite Scerte. 


Die beiden Tempelhüter nehmen vor dem Eingang mit gezädtem Schwert Stellung. Ein General, 
von der Tempelführerin geleitet, tritt auf. Seine Bruſt iſt mit Orden bedeckt.) 


General (fi den Schweiß abtzodnend). 
Sind wir am SielP Der Weg war fteil. 


Tempelführerin. 
Dafür empfängft Du nun Dein Teil 
Dom Ruhm der Vachwelt, edler Held. 
Bier wirft Du andern zugefellt, 
Don deren Thaten man heut’ noch fingt, 
Daß es die ganze Welt durchdringt. 


Erfter Tempelhüter. 
Begehrft Du Einlaß zur Ruhmeshalle, 
So gieb uns Kunde in jedem Salle, 
Ob Du ein Recht haft einzutreten. 


General. 
Nicht komm' ich, ein Sprüchlein herzubeten. 
Habt Ihr von mir noch nichts gehört, 
Bin ich wohl faum des Nachruhms wert. 


Tempelführerin. 
Er war der Führer in mancher Schlacht, 
Bat oft den Feind erzittern gemacht. 


Erfter Tempelhüter. 

Das hat fchon mancher Erob’rer gethan, 

Dem doch verfchloffen ward die Bahn 

Zum Tempel der Unfterblichkeit, 

Weil er dem Niedern fich geweiht, 

Der eitlen Berrjchfucht und Länderwut, 

Dat hingeopfert viel edles Blut 

Und immer nur in der ganzen Welt 

Sich felbft als das Höchfte Hingeftellt. 

Tempelführertin 
(den General, der unmillig auffahren will, befchwichtigend, dann zum Tempelhäter): 

Sein fürft belohnt’ ihn mit hohen Ehren 

Und ließ ihn gern am Hofe gewähren, 
40* 
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30g ihn zu Tifch, ließ fich beraten 
In allen feinen Herrfchertbaten. 


5weiter Lempelhüter. 
Der fürften Gunft, die leicht fich irrt 
Und nur den reinen Blid verwirrt, 
Der Fürſten Gunft will hier nichts fagen, 
Bier gilt nur, was in Erdentagen 
Der Menfch gewollt, gewirkt, gefchaffen. 
ach Hohem ringen, nie erfchlaffen, 
In ftetem Kampfe vorwärts dringen, 
Und abfeits ftehn von nicht'/gen Dingen: 
Das bringt Euch her in ficherm £auf 
Und fchließt die Chür zum Tempel auf. 


Erfter Tempelhüter. 
Geburt, Dermögen, Yang und Stand, 
Die fonft des Glückes Unterpfand, 
Die zählen hier bei uns nicht mit 
Und fördern Euch nicht einen Schritt. 
Dier gilt en Sürft — 's ift bier fo Brauh — 
Nicht mehr als andre Menfchen auc. 


General. 
So hab’ ich denn umfonft gelebt, 
Umfonft gehofft, umfonft geftrebt? 
Ce mpe l f ü h terin (eindringlich zu den Tenipelhätern): 


Lein, laßt ihn ein! Durch manche Schlacht 
Hat er fein Dolf groß und herrlich gemadtt. 
Hinweg, wer je ihn hat verfannt: 
Er ftarb den Tod fürs Daterland. 


Die beiden Gempelhüter (teten zuräd und verneigen fi): 
Dann tretet ein! 


General (fcreitet die Stufen hinauf, fucht aber vergeblich den Dorhang zurädsuziehn und die | 


Chär zu öffnen). 
Er bleibt verfchloffen! 
So ward mein Blut umfonft vergoffen? 
Weh mir! Der Einfag war zu Mein! 
(Zu den Tempelhütern gewendet): 


So Öffnet doch! Laßt mich hinein! 
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Erſter Tempelhüter. 
Derzeiht! Nur eine Rleinigkeit 
Verſchließt die Pforte Euch zur Zeit: 
Der Ordensſchmuck auf Eurer Bruſt, 
Der Zeuge eitler Erdenluſt, 
Er hat hier oben keinen Wert, 
Wie vieles, was man da unten begehrt. 
Cegt ab die ird'ſche Eitelkeit! 
Auch Euer glänzend Waffenkleid 
Sei mit den Orden abgethan: 
Dann erft erfchließt fih Euch die Bahn! 


Tempelführerin (winkt, es erſcheinen Genien, die dem General die Orden abnehmen und 
ihn in einen weißen Mantel hällen). 


Berbei, ihr holden Helferinnen! 


General. 
Wie wird mir? Bin ich denn von Sinnen? 
Laß ich’s gefhhehn? Soll ich mich wehren? 
Jch trug des Königs Rod mit Ehren, 
Er war mein höchiter Stolz, mein Glück — — 


(Tach längerem innerem Kampfe): 
Doc ſei's! Bleib’ alles hier zurüd! 
Ich fühl! es wohl: den Weg zu finden, 
Muß man fich felber überwinden. 


(Die Halle öffnet fib. Der General fchreitet erhobenen Bauptes hinein. Die Tempelfährerin vers 
fhwindet mit den Benten nach der Seite.) 


Hweiter Tempelhüter. 
Daß doch die Menfchen zu allen Zeiten 
Sich Mammern an irdifche Eitelkeiten. 
Selbft wenn fie verachten das Niedre und Schlechte, . 
Erkennen fie doch fo fchwer das Echte. 
Sie jagen nach dem, was glänzt und ftrahlt, 
Was in bunten Farben funtelt und prahlt, 
Und ift doch alles hohler Schein. 
Das Lärmende, wie ifl’s gemein! 
Was aller Slitter und Kappen ift bloß, 
Das Stille und Schlichte allein ift groß. 


Erfter Tempelhüter. 
Sieh da! Da naht fchon wieder einer. 


Hweiter Tempelhüter. 
Das ift gewißlich auch Fein Kleiner! 


614 Die Ruhmeshalle. 
Dritte Scene. 


(Die beiden Tempelhäter nehmen vor dem Eingang mit gesädtem Schwert Stellung. Ein Sıaatss 
mann, von der Tempelführerin geleitet, tritt auf. Er trägt einen ſchwarzen Bod, ohme Orden.) 


Tempelführerin. 
So öffnet rafch des Tempels Pforte! 
Bedarf es hier noch vieler Worte? 
Den müßt Ihr hoch in Ehren halten, 
Caßt fchleunig ihn hinein, den Alten! 


Erfter Tempelhüter. 
Halt, halt! Sürwahr die Diplomaten, 
Das find mir die rechten Teufelsbraten. 
Sind fie doch oft der Eroberer Schergen, 
Brauchen die Sprache nur, um zu verbergen 
Ihre Gedanken und mit £iften und Ränken 
Andre nach ihrem Willen zu lenken. 

- In folchem Iuftigen Lügenfpiele 

Jagen fie dreift nach ihrem Siele. 
Und gelangen fie fo nicht zum Siege, 
Sühren fie die Menfchen zum Kriege, 
Entfeffeln die wildeften Leidenfchaften, 
Saffen nichts mehr am Alten haften, 
Stürzen die Welt in Mord und Brand, 
Und fingern dabei mit fchlauer Hand 
Für fich heraus die fetteften Biffen: 
Ich will von folchen Leuten nichts wiffen. 


Tempelführerin. 
Weit, weit gefehlt, Du eifriger Richter, 
Hier fteht Feiner von folchem GSelichter. 
Er hat — bekannt iſt's in allen Landen — 
Im Dienfte der Wahrheit allzeit geftanden, 
Niemals geflunfert und niemals gelogen 
Und niemals feige den Rücken gebogen, 
Um fih in Sürftenhuld zu fonnen. 
Er hat Kühnes gewagt und Großes gewonnen, 
Für fein Dolf das Höchfte errungen. 
Und wenn er einmal das Schwert gefchwungen, 
Sührte er Krieg zu des Dolfes Ehren, 
Um drohende Seinde abzumehren. 
So hat er in guten und böfen Tagen 
Schweres auf feinen Schultern getragen. 
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Und fein Dolf, das fo hoch er erhoben, 
Hört nicht auf, ihn preifend zu loben. 


Staatsmann. 
Der Nachwelt Ruhm begehrt ich nie, 
Der Mlitwelt ich die Kräfte lich, 
Die mir der Himmel hat gegeben. 


Erfier Tempelhüter. 
un ewig im Gedächtnis leben 
Der Euren follt Ihr! Tretet ein! 


Tempelführerin. 
Der Mitwelt dienen treu und rein, 
. Bringt Euch bei Mit- und Nachwelt Ruhm, 
Es ift das höchfte Menfchentum. (uv.) 


Staatsmann (tritt durch das fich öffnende Portal in die Balle ein). 


Vierte Scene. 
(Drei Dichter fommen heran). 
Erſter Dichter. 

Da fteht die Iangerfehnte Halle, 
Das höchfte Siel doch für uns alle, 
Nur frifch Hinein! Uns kann's nicht fehlen, 
Man wird uns nicht mit Sragen quälen, 
Was wir geleiftet und gethan. 
Uns fieht es gleich ein jeder an, 
Daß wir das Höchfte ftets erftrebt, 
Nur der Unfterblichteit gelebt. 


Hweiter Dichter. 
Gemah, gemah! Mr fcheint, es ftehn — 
Wenn meine Augen richtig fehn — 
Swei Hüter vor des Tempels Thor. 


Erfter Dichter. 
Ah, die find für das große Ehor 
Der Menfchheit, das hier Einlaß heifcht 
Und jämmerlih um Nachruhm freifcht, 
Obwohl es niemals was vollbradt, 
Als fih vergnügt bei Tag und Nacht 
Und ftets in taumelndem Genuß 
Gelebt den andern zum Derdruß. 
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Erfter Tempelhüter. 
Halt an, Ihr Männer! Wo wollt Ihr hin? 
Ihr feid ja ohne Führerin. 
\ 
Dritter Dichter. 
Laß uns nur ein! Was wir getrieben, 
In unfern Werfen fteht’s gefchrieben. 
Dort fann ein jeder Elärlich Iefen, 
Was wir gedacht und was wir geweſen. 


Hweiter Tempelhäter. 
Habt Ihr auch nie befämpft das Rechte 
Und nie verherrlicht das Niedre und Schlechte? 
Habt Jhr das Hohe und Heil'ge gejchmäht, 
Wonach da unten fein Hahn gefräht? 
Kam’s Euch drauf an, durch Euer Singen 
Euch in der Menge Gunſt zu fchwingen? 
Gingt Ihr wohl Euren eignen Pfad? 
Dflegtet Ihr denn die edle Saat, 
Die Gott in Euch ließ auferftehen, 
Damit durch Eures Geiftes Wehen 
Die Welt hervorgerifien würde 
Unter der niedren Lüfte Bürde, 
Die ın den Schlamm hinunter drückt 
Jeden, der fich unter fie bückt? 
Seid ihr nicht, ftatt zum Guten zu raten, 
Im diditen Schlamme mit gewaten ? 
Zoget Ihr nicht durch did und dünn 
Stets mit den andern leichtlebig dahin ? 
Habt Ihr nicht gar in manchen Epochen 
Dor den Mächtigen feige gefrochen ? 
Habt Ihr, wenn die Herrfcher gewechfelt, 
Nicht jedem feile Lieder gedrechfelt ? 
Habt geheuchelt und habt gelogen 
Und die Welt um das Befte betrogen, 
Sanget dreift die fchlüpfrigften Weiſen, 
Die Sinne zu figeln, den Unflat zu preifen? 
Qur um der Maſſe Gunſt zu erhafchen 
Und mit Gold Euch zu füllen die Tafıhen. 


Die Dichter 


(Reben fumm und feben einander betroffen an). 
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Erfter Tempelhüter. 
Und feid Ihr wirflihh vom echten Stamme, 
Der alles durchglühbt mit eigener Flamme, 
Der nicht erft fein Lämpchen entzündet an andern, 
In erborgtem Glanze die Welt zu durchwandern P 
Habt Ihr nie die Natur gefchändet 
Und ihre Schönheit zur Srage gewendet ? 
Nie die Wahrheit in Lüge gewandelt 
Und das Echte verfchimpft und verfchandelt ? 
Wart Ihr durchträntt von heiligem Haſſe 
Gegen die feichte, rohe Maſſe, 
Öegen das kecke Nahahmergelichter ? 
Wart Ihr Euch felbit die ftrengften Richter ? 
Babt Ihr falbadert, ftatt zu geftalten P 
Konntet Ihr Euch im Stillen halten, 
Wenn es galt in heiligem Schweigen 
Sich vor dem Höchiten zu verneigen ? 
Standet Ihr feft im Weltgetöfe 
Oder jenfeits von Hut und Böfe, 
Don Schön und Häßlich, von Falſch und Wahr? 
Sprangt Ihr wie eine Tollhäuslerfchar 
Stets um die neueften Modegötzen ? 
Dann mögt Ihr den Fuß nur weiter feßen! 
Ihr ginget fehl, Ihr feid bier nicht recht. 
Dier gilt nur, was wahr und groß und echt. 


Erfter Didter. 
Der Herr im Reiche der Phantafie, 
Der fchöpferifche Geift, das Genie 
it frei in feinem Schalten und Walten 
Und kann fich die Welt, wie er will, geftalten. 
Denn was er thut, ift Gefeg für die Menge, 
Die er herausführt aus der Enge. 
Er ift der Herr, fie find nur Knechte, 
Er adelt das Häßliche felbjt, das Schlechte, 
Wenn er’s mit feinem Geiſte berührt 
Und zu unfterbliher Wirkung führt. 
Sich mit Moral herumzuquälen, 
Das überlaffen wir Schulmeifterfeelen. 
Wir find uns feines Richters bewußt 
Als des Kunftgefeges in unfrer Bruſt. 
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Hmweiter Dichter. 
Gewiß, die freien Herrennaturen 
Sinden allwärts der Gottheit Spuren, 
Auch im Böfen, Häßlichen, Nliedern, Gemeinen 
Kann das Göttliche uns erfcheinen — 


Sünfte Scene. 
Tempelführerin (erſcheint mit drei jungen Philologen. !) 


Hier fand ich drei da unten wandern, 
Die wollten nicht mit mir wie die andern. 
Es find drei junge Philologen, 

Die wären luftig vorbeigezogen, 

Hätt’ ich fie nicht friſch am Arme gefaßt. 
Tun fordr’ ich, daß Ihr herein fie laßt. 


Erfter Didter. 
Wie? Was? Drei junge Philologen? 
Die fommen nun auch noch angezogen 
Und wollen wohl gar hier Einlaß haben? 
Und noch dazu ſolch milchbärtige Knaben! 


Erfter Philolog. 

Laßt uns zufrieden! Laßt weiter uns fchreiten! 

Wir waren eben fo hübfch beim Streiten 

Über zwei wicht’ge gelehrte $ragen. 

Es fehlte nicht viel, wir padten beim Kragen 

Der eine den andern, uns tüchtig zu zaufen. 

Nun follen wir plößlich hier oben haufen. 

Schon hatt’ ich den Standpunft des Gegners ermeifen — 

Nun hab’ ich meine ganze Entgegnung vergeffen. 
Zweiter Dichter. 


So trollt Euch weiter! Wir brauchen Euch nicht; 
Denn jedes Wort von Euch, das fticht. 


(zu den Tempelhütern gewendet) 
ch bitt' Euch, laßt nimmer fie herein, 
Das tönnte das größte Unheil fein. 


1) Selbftverftändlich find bei der Aufführung diefe Philologen nit, wie 


es eine aller Beobachtung bare, in längft veralteten, hundertjährigen Schablonen 
erftarrte Dicht: und Schaufpielfunft gemöhnlih noch heute thut, als linkiſche 
CTölpel darzuftellen, fondern als vernünftige, welt: und gefellfchaftsgewandte 
Menſchen, wie fie heute unter den Philologen für jeden, der fehen will und 
Tann, zu tanjenden zu finden find. 
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Die Leutchen find doch gar zu vermeflen, 

Sind ganz vom Geift der Kritik befeflen, 

Schauen auf alles mit ftolzer Derachtung 

Und nennen dies „objeftive Betrachtung”. 

Sie beweifen Euch — möget Ihr immer leben — 
Daß es Euch felber niemals gegeben. 


Dritter Dichter. 
So ift es fhon manchem Dichter ergangen, 
Den haben zum Secieren fie aufgehangen, 
Tach allen Seiten ihn dann gezogen 
Und ihm alle Glieder verbogen, 
Sulegt ihn in zwanzig Stüde zerfchnitten 
And das Dafein ihm abgeftritten. 


Zweiter Philolog 
(den Tempel des Nachruhms aufmerffam betrachtend). 


Mir find nicht Mar des Erbauers Ziele, 

Es ift ein Gemiſch verjchiedener Stile, 

Die in diefem Tempel zufammentommen. 

Saft fcheint es, als hätte zum Dorbild genommen 
Des Grales Tempel fich der Erbauer. 


Dritter Philolog. 
Mich faßt beim Anblid ein heiliger Schauer. 


Erfter Philoloo. 
Wir werden das alles am beiten verftehen, 
Denn wir uns ihn einmal von innen befehen. 
(Sie fchreiten auf den Eingang des Tempels zu.) 


Die drei Dichter 
(ärmen den Philologen entgegen). 


Surüd, hier ift für Euch fein Raum! 


Erfter Dichter (zu den Tempelhätern): 
Laßt fie nicht ein! Jhr glaubt es faum, 
Wie fich diefe da unten gebärden. 
Kommt nur einmal herab zur Erden 
And feht Euch ihr Leben und Treiben an 
Und betrachtet alles, was fie gethan. 
Es gab eine Zeit — längft ift fie entfchwunden — 
Da wurden die Dichter bewundert da unten, 
Wie Heilige wurden wir verehrt — 
Das ift jet ins Gegenteil verfehrt. 


620 


Die Ruhmeshalle. 


Und ein Gefpenft trägt daran Schuld, 

Das hat uns entzogen der Menfchen Huld, 
Es fchleicht umher mit mordendem Blick 
Und briht uns Dichtern falt das Genid. 
Es zweifelt dreift an unferm Genie — 
Und dies Gefpenft ift die Philologie. 


Zweiter Dichter. 
Und ihre Jünger, die Geiftverhöhner, 
Sie arbeiten juft wie Tagelöhner. 
Über Solianten gebüdt fie fiten, 
mit emfigem Sleiß fie ftudieren und fchwißen, 
In römischen, griechifchen Schriften fie lefen, 
Was vor zweitaufend Jahren gemwefen, 
Sraben aus, was längft fchon vermodert, 
Kein Heiliges Feuer in ihnen lodert, 
Sie fehen nur alles durch ihre Brille . 
Kalt und nüchtern, von ehrfürdhtiger Stille 
Da zeigen fie freilich Feine Spur; 
Was fie entdect auf der Dorzeit Slur, 
mt Maulwurfsarbeit berausgefcharrt, 
Damit wird dann die ganze Welt genarrt. 
Sie fchrei'tn es hinaus in alle Winde, 
Was fie gefunden. Und allzugefchwinde 
Aus Bypothefen und Eonjechuren, 
Auf die fo Meifter als Schüler fchwuren, 
Baute fich jeder ein Kartenhaus 
Und gab’s für die reine Wahrheit aus. 
Das blies dann einer dem andern ein: 
So verwirr'n fie die Welt mit ihrem Schrein. 


Dritter Philolog. 
Nun wird mir das Schwaßen bald zu toll. 
Ich weiß nicht, ob ich ihm antworten fol? 


Erfter Philolog. 
Saft fie nur reden! Es wird jedem wohl, 
Wenn er baut feinen eignen Kohl. 
Sie haben danach vergeblich getrachtet, 
Umfonft nach Anerkennung gefchmadtet, 
Da dient es ihnen zu Nuß und Srommen, 
Daß fie hier einmal zu Worte fommen. 
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Dritter Dichter. 
Es fieht Euch ähnlich, daß Ihr noch ſpottet 
Und Euch gegen uns zuſammenrottet. 
Ihr Silbenzähler und Silbenſtecher, 
Ihr zieht uns vom Munde den vollen Becher, 
Wenn wir zum Mahle uns wollen ſetzen 
An unſern Werken uns zu ergetzen, 
Kommt Ihr mit Baſiliskenblick 
Und vernichtet mit Eurer Kritik, 
Was wir gefchaffen in feligen Stunden. 
lie habt Ihr des Schaffens Luft empfunden, 
Mit ägendem Witz gefchärft den Speer 
Schleicht Jhr nur immer hinter uns her, 
Hinter den fchöpferifchen Seiftern, 
Um uns zu tadeln und zu meiftern. 
Euer Blick ift auf das Kleine gerichtet, 
Das Große und Hohe habt Ihr vernichtet. 
Doch macht Euch nur immer zu unfern Richtern, 
Dergällt den unter Euch lebenden Dichtern 
Ihr höchftes Schaffen, bleibt ewig die Kalten, 
Die immer nur rühmen und preifen die Alten 
Und das Tote erheben über das Leben, 
Es wird Euch fein andrer Lohn gegeben, 
Wenn hr uns weiter martert und fchändet, 
Als daß Euer Dolf ſich von Euch wendet. 


® 


Zweiter Philolog. 
Hört auf mit Eurem Phrafendrechieln! 
Was follen wir lange Worte wechfeln? 
Laßt uns die Treppe jet hinan, 
Sonft brechen wir mit Gewalt uns Bahn! 
(Die drei Dichter ſtellen fich vor die Treppe; die Philologen ſtürmen auf fie cin.) 


Sechſte Scene. 


Die Muſe. 


(Die Thür des Tempels öffnet ſich; man blickt in einen prächtig erleuchteten Raum, in dem zahl: 
zeiche Genien luſtwandeln; die Mufe, von Genien umgeben, fieht mit erftauntem Blicke auf die 
fämpfenden Parteien nieder): 


Welch’ lauten Streit, welch’ Lärmen muß ich hören? 
Wer wagt die heil’ge Ruhe hier zu ftören? 
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Erfter TCempelhüter. 
O Bohe Berrin, ftaunend ftehn auch wir, 
Die Dichter ftreiten mit den Philologen hier. 
Weil fie auf Erden nimmer fich vertragen, 
So wollen fie auch hier fich wieder plagen. 


Hweiter Tempelhüter. 
Wir haben eben unter uns erwogen, 
Wir können einen nur, fei es den Philologen‘, 
Sei es den Dichter, ein zum Tempel laffen, 
Weil fonft mit ihrem Streit, mit ihrem Haſſen 
Sie fih bedroh’n felbft in der Ruhmeshalle. 
Darum entfcheidet, da in feinem Salle 
Sie beide dürfen in den Tempel fchreiten, 
Wen follen wir denn nun hineingeleiten? 


Die Mufe. 
Wer ift von beiden denn der Störenfried? 


\ Erfter Dichter. 
Klar liegt der Sal! Wir fingen unfer Lied, 
Dann kommt der Philolog und fchlägt es tot, 
Und alles fügt fich feinem Machtgebot. 
Drum fag’ ich ohne Sagen jeßt und Bangen, 
Daß er allein den Streit hat angefangen. 


Die Muf e (sum Philologen): 
Und was haft Du auf diefes Wort zu fagen? 


Erfter Philoloo. 
Hat man verfucht, mich bei Dir anzuflagen, 
Ich bin es nicht gewohnt, für mich zu fprechen, 
Doch will fich, fcheint es, Bosheit an mir rächen, 
So weif ich es zurüd. Denn es ift £üge, 
Derleumdung ift’s, die feiner wohl ertrüge. 


Zweiter Dichter (sur Mufe gewendet): 
ft es doch unfer Amt, mit freud’gen Mienen 
Der hohen Mufe allezeit zu dienen, 
Dem Guten, Schönen, Wahren nur zu huld’gen. 
Der £üge’darf uns niemand hier befchuld’gen. 
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Die Mufe (zum Philologen): 
Du forderft ja für alles jonft Beweife, 
So gieb fie für Dein Wort, wie ich Dir’s heiße. 


Dhilolog 
(Reht ſchweigend). 
Ein Weib 
(in fchlichter Kleidung, Doch von hoheitsvoller Geftalt, das fich fchon Lünger 
im Bintergrunde gezeigt, tritt heran). 


Du fchweigft? Derfchließt fihh Dein beredter Mund, 
Wenn's gilt, für Dich zu thun die Wahrheit fund ? 
So laßt mich Euern Streit jegt unterbrechen, 
Ich will an Deiner Statt zur Mufe fprechen: 


Wenn fih in wirrem, wilden Durcheinander 

In buntem Taumel finnlos wälzt die Welt, 
Wenn fie vergeffend ihrer hohen Ziele 

Der rohen Sinnenluft zum Opfer fällt, 

Wer ift der Sels, der Schugdamm unfrer Häufer, 
An dem die Welle dann fich brandend bricht? 
Es ift der heldenmüt’ge Geiftesftreiter, 

Der für das BHeiligfte und Höchfte ficht: 

Der Philolog allein vermag zu retten, 

Wenn wild die Flut fteigt aus den alten Betten. 


licht der Kanonen Donner fchirmt die Dölfer, 
Ticht auf des Schwertes Schneide ruht ihr Glück, 
Nicht der Armeen mächtiges Gepränge 

Ruft ein verfuntnes Dolf ans Licht zurüd: 

Die Geiftesfchlachten find’s, die hier entfcheiden, 
Die Seele ift’s, die neues Leben fchafft; 

Erft aus Erkenntnis wächft der Mut zu kämpfen, 
Aus tiefer Einficht nur erblüht die Kraft: 

Erft wenn der Geift den Boden treu gefchaffen, 
Kann drauf erftehn ein mächtig Dolf in Waffen. 


Schirmherr des Geiftes, Hüter feiner Schäße 
Biſt Du, o Philolog, im weiten Reich. 

Du grubft fie aus des Wiffens tiefem Schachte, 
Und was Du fandft, verfchenfteft Du fogleich. 
Sur grauen Dorzeit ftiegft Du mühjam nieder, 
Des Geiftestfampfes fühner Offizier, 
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Du ſchloſſeſt ihre Nätfel auf dem Dolfe 
Und helle Kunde brachteſt Du von ihr. 
In alten Schriften Iehrteft Du uns lefen 
Und Par erkennen unfre Art und Weſen. 


In taufendfält'gem Kampf haft Du erfchloffen 
Des Menfchentums ureigene Geſtalt, 

Des Ulenfchengeiftes herrliche Gefchichte 

Uns Eicht gebracht mit zaub’rifcher Gewalt. 
In ganzer Reinheit nun wir vor uns fehen 
Den Menfchen, und als höchftes deal 

Gabſt Du dies hehre Menfchenbild dem Dolfe, 
Umleuchtet von der Gottheit heil’gem Strahl. 
Du baft dem Dolf, das Niedres oft gepriefen, 
Das Göttliche im Mlenfchen ftets gemwiefen. 


Aus unfrer Dorzeit tiefem Sauberbronnen 

Haft Du den vollen Becher uns gereicht, 

Die Kiebe zu der fagenfrohen Heimat 

Allein aus diefer Quelle aufwärts fteigt. 

So nährteft Du in uns die reinften Triebe 
Jahrhunderte hindurch nit treuem Mut, 

Bis wir bereit, mit Wolluft hinzuopfern 

Für unfre höchften Schäße Gut und Blut: 

Und wenn wir uns ein neues Reich erfchaffen, 
Du fchufft es mit durch Deines Geiftes Waffen. 


Dergebens fängen obne Dich die Dichter; 

Denn ihres Kieds tiefinnerften Gehalt 

Erfchließeft Du dem Dolf in ſchwerem Ningen, 
Den Hrößten grade gabſt Du erſt Geſtalt. 

Du leihft des Dichters Wort die tieffte Deutung, 
Du führft uns ein im feinen tiefften Sinn, 

Du zeigft das Maß, wo Unmaß thöricht fchaltet, 
Du führft uns zu der Schönheit Quellen hin. 
Du lehrft uns erft die Dichter ehren, lieben, 

Die ohne Dich verachtet ftets geblieben. 


Wie wardft Du oft verjpottet, oft verhöhnet, 
Du Mann der Stube, Mann des Kampenlichts, 
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Der fich vergräbt im Staube alter Schriften 
Und nur zu Tage bringt ein leeres Lichts, 
Des müdgewordnes Auge fchärft die Brille, 
Der fern ftets weilt von feiner Däter Land: 
Wie haben folche Spötter Doch gelogen, 
Wie haben fie Dein Innerſtes verfannt! 
Aus Deiner Arbeit ftill und unverdroffen 
Iſt unfer höchftes Geiſtesglück entfproffen. 


Wohl wendeft rüdwärts Du Dein ernftes Auge, 
Doch blickt es hell auch auf die Zukunft hin, 
Aus der Dergangenheit zeigft du die Wege, 

Die führen zu des höchften Glücks Gewinn. 
Wohl lehrft Du uns auf andre Dölker blicken, 
Doch ohne Dich verftünden wir fie nicht 

Und könnten ihre Gaben nimmer nüßen, 

Wenn uns nicht führte Deines Geiftes Licht. 

Und der Derfehr, den alle Völker preifen, 

Ward möglich nur durch Dich, den ftillen Weifen. 


(Ein alter Philolog mit weißen Baar tritt auf, von der Tempelfährerin gelettet.) 


Drum laßt den Philologen ohne Zaudern 

Hinein zum Tempel der Unfterblichkeit, 

Sein Mund verfchmäht das leichte, feichte Plaudern, 

Mit dem die Welt fich gern verfürzt die Zeit. 

In wucht’ger Geiftesarbeit fteigt er nieder, 

Und aus der Tiefe dringt des Hammers Schlag, 

Und weit im Kreife hallt es mächtig wieder 

Und Gold um Hold hebt leuchtend er zu Tag: 

Durch alle Zeit wird, was er fchuf, erglänzen, 

Drum laßt uns heut’ ihn mit dem Korbeer fränzen. 
(Sie tritt an den alten Philologen heran und drädt ihm einen Korbeerfranz aufs Haupt.) 


Mufe. 
Wer bift Du, Weib, daß Du fo Rühnes wagft 
Und ihn befränzeft, eh Du mich befragft ? 


Das Weib. 
Ich bin das deutfche Dolf, das für ihn fprach, 
‘ Trug eine Schuld nur ab an diefem Tag. 
Sie lag ſchon fchwer auf mir feit langer Zeit, 
Es ift die alte Schuld der Dankbarkeit. 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 10. Heft. 41 
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Mufe 
(ja dem alten Pbilologen). 
Sür wen fein Dolf fo innig ſich verwendet, 
Der ward niemals vergebens mir gefendet. 
Ich kenne Dich fchon lange, tritt hinein! 
Ich führe felbft Dich zu dem Tempel ein. 


(Sie ergreift die Hand des alten Philologen;, dann wendet fie fich zu den Dicktern 


und den jungen Pbilologen.) 


Und Ihr, Ihr ſeid noch jung, noch liegt das Leben 
Dor Euch mit feiner wunderbaren Bahn, 

Wollt Euch des ew’gen Streites nun begeben! 
Reicht Euch die Hand und fangt vereint nun an 
Su Schaffen an dem hohen GSeifteswerfe, 
Derjchwendet nicht in hohlem Streit die Stärfe 
Und feid nicht vorfchnell eins des andern Aichter! 


Dereint nun wandle Philolog und Dichter! 
(Die Dichter und Philologen reichen fi} die Hand.) 


Eriter Dichter. 
Dort jenes Weibes Worten ift’s gelungen: 
Mir find verjöhnt; ihr Geiſt hat uns bezwungen. 


Erfier Philolog. 
Nun aber laßt uns rafch von hinnen fcheiden! 
Wir fahen faum geahnte Herrlichkeiten, 
Die muß ich gleih — verzeiht, daß ich es fage — 
Fu einem Dortrag fchleunig ausgeftalten, 
Den auf dem Dresdner Philologentage 
Ich mich verpflichtet, morgen ſchon zu halten. 





Muſe. 

Nach Dresden geht Ihr? Sachſens Reſidenz? at 
So grüßet mir mein ſchönes Elbflorenz, ir 
Das mich in Ehren treulich ſtets gehalten. nge 
Nun ſeh' ich dort die Philologen walten. Jegeb 
So fteiget rafch zur alten Erde nieder J ri 
Und grüßet mir die edlen Männer alle! pie F 
Und kehrt Ihr einft in fpäten Jahren wieder, Lieder 
Nimmt froh Euch auf die ftolze Ruhmeshalle. gebe, 
_ iſt, de 

es vt 
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IH Paul Gerhardt der Verfaſſer der gemeiniglic, der Kurfürſtin 
Loniſe Henriette zugefchriebenen vier geiflichen Lieder? 
Bon Ang. Ebeling in Hannover. 


Im Jahrgange 1893 diefer Zeitſchrift, S. 521 flg., hat Dr. Karl 
Biltz den Verfuch gemacht, die vier geiftlichen Lieder mit den Anfängen: 
„Ein Under ftelle fein Vertrauen Auf die Gewalt und Herrlichkeit” — 
„Gott, der Reichtum deiner Güte, Dem ich alles ſchuldig halt“ — „Selus, 
meine Buverficht Und mein Heiland, ift im Leben” — „Ich will von 
meiner Miffethat Bum Herren mich bekehren“ — welche gemeiniglih in 
den Gefangbüchern der Kurfürftin Louife Henriette, der Gemahlin bes 
Großen Kurfürften zugefchrieben werden, al3 von Paul Gerhardt verfaßt 
zu erweiien. Ich Halte diefen Verfuch für verfehlt. 

Der Berfaffer geht davon aus, daß die Frage, ob die Kurfürftin 
jene vier Lieder gebichtet Habe, jetzt wiſſenſchaftlich als entichieden an- 
geiehen werden könne, nämlich im verneinenden Sinne. Diefe Voraus: 
ſehung ift nicht richtig. 

Die vier Lieder fand man bisher zuerſt gedrudt in dem Bude: 
Dr. Martin Luthers Und anderer vornehmen geiftreichen unb gelehrten 
Dänner Geiftliche Lieder und Pialmen. Auf fonderbaren Ihrer kur⸗ 
firflihen Durchlaucht zu Brandenburg, Meiner gnädigen Kurfürftin und 
drauen Gnädigſtem Befehl Zur Erweckung mehrer Andacht bei frommen 
derzen zuſammengetragen. Berlin, bei Chriſtoph Runge 1653.8°%. Sn 
dieſen Sammelperte, gewöhnlich das Rungeſche Gefangbuch genannt, 
Heben unter Xn Liedern die Namen ber Verfafler, foweit fie befannt 
waren, 34 Mal au der P. Gerhardts, bei den obigen vier Liebern 
aber, die Lunge in der Worrede als ber Kurfürftin eigene Lieber be: 
zeichnet Mite, fehlt ſelbſtverſtändlich dieſe Unterſchrift. Seit kurzem 
lernen Kr aber für die drei oben zuleht genannien Lieber einen mit 
dem Ingeſchen gleichzeitigen Druck in der vom Muſikdirektor Crüger 
Ya enebenen Praxis pietatis melica. Das ift Ubung der Gottfelig- 
leit chriſtlichen und troſtreichen Geſängen. 5. Aufl., Berlin 1653, 
der Bueignung an den Kurfürften. Daß in dieſem Buche jene 

Dieder gleichzeitig erfcheinen konnten, erklärt fi daraus, daß ber 
N, ageber bed erften zugleich Druder des zweiten war; harakteriftiich 
ir, baß Crüger das eine Lied: Ein Under ftelle fein Vertrauen, 
Yes von Gerhardt war, in die Praxis, die doch 82 Lieder B. Ger: 
KW; und zwar mit feiner Namensunterfchrift, enthält, nicht aufnahm 
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und jene drei von Runge als der Kurfürftin eigene bezeichneten Liebe 
ohne Unterfchrift ließ. 

Bon diefen vier Liedern gingen zwei: Jeſus meine AZuverfidt 
und: Ich will von meiner Miſſethat, freilich mit mandherlei 2er: 
änderungen, auch in die meiften Gemeindegefangbüder über und wurden 
dadurch zu Kirchenliedern und Gemeingut der evangelifchen Kirche. Tı 
die erften Drude ber Lieder den Verfaſſer nicht bezeichneten, und vice 
Gemeindegejangbüher ber damaligen Beit dies überhaupt nicht thaten, 
fo wurde der Urfprung unferer Lieder bald unbelannt, unb es konnte 
nicht fehlen, daß die Hymnologen bei der Bedeutſamkeit namentlich de: 
Liedes „Jeſus meine Buverficht” emfig bemüht waren, den Verfaſſer 
ausfindig zu machen. Nach vielen willlürlichen Annahmen wies der 
Bibliothekar Raßmann in Wernigerode, wo ein Eremplar bed feltenen 
Rungeſchen Geſangbuches fich befindet, 1.%.1770 auf die Debilatio 
Runges an die Kurfürftin Hin, in der er feine Freude über den bereit 
vor zwei Jahren, aljo 1651, von ihr erhaltenen Befehl, Luthers und 
Underer Lieder zufammen zu fuchen, ausdrüdt und fo fortfährt: „zu 
gejchweigen, daß Em. Churfürſtl. Durchlaucht zeither fo unablälfig, und 
zwar, da Sie ferne von hier geiweien, um Beichleunigung folches Werte: 
erinnern, und ſolches Buch noch mit dero eigenen Liedern als: ...ver: 
mehren unb zieren wollen.” Seitdem wurde die Autorſchaft der Sur: 
fürjtin immer mehr anerlannt, jedoch nit ohne Widerſpruch. Lebhait 
erneuerte ſich die Kontroverfe feit 1838. Zuerſt verwarf v. Orlich (1838), 
dann Daniel (1842), vor allen Preuß (1860), v. Medem in vier Bro: 
ſchüren (1874, 1876, 1880, 1882, die ſämtlich in Hamburg v. d. 9. er: 
ſchienen), Bilg (1891) menigftens bie unmittelbare Autorſchaft, wãhrend 
Piſchon (1843), ©. Hirſch (1852), Kirchner (1867), Quandt (1873), 
Bachmann (1874) fie feſthalten. Dieſen letzteren geſeèllt ſich emdlic 
kein geringerer als K. Goedeke bei, der in ſeinem Grund 






gegenüber bedarf es eines großen Aufwandes von Deutungskünſten und 
Vermutungen, um ber Kurfürftin dieſe Lieber abzuſprechen. 
dies zuerjt verjucht und Herr v. Medem ift ihm mit leidenſchaſtlicher 
Eifer gefolgt, während Piſchon und Bachmann für die Berfaflerigeit 
der Rurfürftin eintreten. Fiſcher ftellt dieſelbe als fraglich Hin.) I 
halte an der Kurfürftin feit, wenn ih auch zugebe, daß in ber Yerm: 
gebung und Sprache eine Bei: und Nachhilfe ftattgefunden ber 
kann.“ 


1) In feinem Kirchenlieder-Lexikon 1,395 (1878). In feiner Ausgabdi 
Bunſenſchen Geſang- und Gebetbuches, Gotha 1881, ©. 88 u. 734 tritt er Preur 
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Soviel zur allgemeinen Orientierung über die Stage, über welche 
Fiſcher in feinem Sirchenlieder-Lerifon unter dem Liede „Sejus meine 
Zuverſicht“ 1, ©. 390—395 eine eingehende Darlegung giebt. Sie 
joll Hier nicht weiter erörtert werden. 

Nach dem Dargeftellten ift fo viel Kar, dab die Vorausſetzung der 
Bılgiihen Abhandlung, daß die Frage, ob die Rurfürftin jene vier 
Lieder gedichtet habe, wiſſenſchaftlich entſchieden ſei, nicht zutreffend ift. 
Gleichwohl ift anzuerfennen, daß die Kontroverje befteht und daß, wenn 
es Bilg gelungen wäre, einen anderen Verfaſſer ficher nachzuweijen, 
damit die Frage ihre Löfung gefunden Hätte Ein folder Verſuch ift 
alfo an fich nicht abzumweilen; er wäre ja auch felbit ba zuläffig, wo 
bisher die Verfafierichaft über ein Lied gar nicht angezweifelt wäre. 

Bil hat alfo die Äußerung des Superintendenten Hermann zu 
Blauen (in der Vorrede zum Plauenſchen Geſangbuche 1714), er habe 
für jih immer den feligen B. Gerhardt für den Autor des Liedes Jeſus 

meine Zuverficht gehalten (Zeitſchr. S.522), aufgenommen und auf alle 
‚vier in Frage ftehenden Lieder ausgedehnt und in dem Sınne wieder 
"aufgenommen, daß die Kurfürftin Gerhardt „gejehen und gebraudt 
habe, ihre religiöfen Betrachtungen und Gebete in eine poetifhe Form 
"m übertragen.‘ 

Bum Erweife greift er zunächft zu einem der von Goedeke gerügten 
deutungskũnſte. Runge ſchreibt in der Vorrede: „Es haben Euer 
ſhurfürſtl. Durchlaucht nicht nur in den itzt gemeldeten geiſtreichen Ihren 
igenen Liedern dero Chriſtliches Gemüth... der gantzen Welt fund ge- 

aachet, beſondern haben zugleich in der That und kräftig diejenigen 
iderlegt, ja vielmehr zu ſchanden gemacht, die aus bloßer Boßhafftig⸗ 
sit ihres Gemütes und nur ber Unterthanen unterthänigſte Affection 
on Euer Churfürſtl. Durchlaucht abzuziehen, hin und wieder ſpargiret 
Gaben, als ob Euer Churfürſtl. Durchlaucht die Evangeliſche Religion 
4 Lutheriſchen jo fehr haften, daß fie auch weder deren Belenner, 
och ichtwas, fo zur felbigen Lehr gehörig, fehen noch weniger gebrauchen 
Achten.” Bei ber großen Erbitterung, melde damals in den Marken 
Erufchen den beiden Konfeffionen berrichte und beſonders von den 
* heriſchen Geiſtlichen auf den Kanzeln und ſonſt genährt und geleitet 
de, war alſo um politiſch und kirchlich Haß gegen die reformierte 
2* fürftin zu erregen, fpargiret worden, daß fie die Lutherifchen nicht 
an", d.h. von ihrem SHofftaate uf. w. ausichließen, no irgend 
e3 zur Iutherischen Lehre gehöriges, 3. B. das märkiſche Iutherifche 
gbuch und was fonft mit der Iutherifchen Religion zuſammenhängt, 

a E uden” wolle. Diefe Auffaſſung Liegt doch in Ermangelung 
„s” Fer hiſtoriſcher Thatfacden und ſprachlich am nächſten. Indes mag 
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man deuten wie man will, das wird fchwerlich einer darin finden, was 
Biltz jagt: „Die Kurfürftin Hat, nicht überhaupt (den Anblick evangeliſcher 
ſlies: lutheriſcher] Untertyanen überhaupt fonnte doch eine Kurfürſtin 
von Brandenburg an fich nicht vermeiden wollen), nein gerade und 
ganz beſonders zu der Abfafjung diefer vier Lieder die Hilfe 
eines ober einiger der evangeliichen Geistlichen!) benutzt, indem fie zu 
dem Zwecke perjönlich mit ihnen verkehrt, fie „geſehen“ und „gebraudt“ 
bat.” Er fett damit voraus, was er beweilen will. 

Indem fih Bily nun nad ſolchen Geiſtlichen umfieht, findet er — 
feinen. Er meint, es könnten nur „zwei Männer‘ in Betracht fommen, 
Mid. Schirmer und B. Gerhardt. Der erftere war wenigiten: 
außerhalb Berlins in Kurſachſen Prediger geweſen, damals aber, in 
Berlin, Subreltor am Grauen Klofter, und P. Gerhardt war, obwok! 
bereits in reifem Mannesalter, „Randidat in de Kammergerichtsabvotater 
Barthel Haufe” Schirmer, als hervorragender Dichter geiftlicher Lieder 
jeit 1640 befannt, jei damals, jagt Bilg, ein gebrochener Mann ge— 
wejen; nun, war er das, jo hat es ihn doch nicht gehindert, noch 1665 ci: 
Trauergediht auf den Tod von Gerhardts Sohn zu verfaflen und 1612 
einen Auf zum Predigtamte in feinem Heimatlande Sachſen anzunehmen, 
das anzutreten ihn der Tod 1673 bindertee So bleibe nur ein Ram 
übrig, B. Gerhardt, von dem bereits 1648 in der Crügerſchen Praxis pietstis 
melica 18 Lieder gedruckt waren und der auch zu dem Rungeſchen Geſangbuche 
von 1653 noch 20 Lieber beifteuerte‘). Zu dem, was bie Kurffrftin von ihr 
nach Bilg wünfchte, war er allerdings ber geeignete Dann; zu beachten aber 
ift, daß die Kurfürftin erft im April 1650 nad Berlin kam, Gerhart 
aber bereit3? Ende 1651 Berlin verließ und Propft in Mittelmalk 
wurde, wo er bi8 zum Sommer 1657 blieb. Es wird aljo ein An 
hronismus fein, wenn Bilg fich für feine Anſicht darauf beruft, ti 
ih die Kurfürftin in dem bekannten kirchlichen Konflitte warm für 
Gerhardt verwendete; benn dieſer Konflikt trat für Gerhardt erit n4 
1662 ein und inzwiſchen hatte er als Diakonus an St. Nikolai u 
Berlin feit Sommer 1657 in feinem kirchlichen Amte fich zwar als firen; 
Unhänger der Konkordienformel, aber als gemäßigter und friebfertige 
Prediger erwieſen, und dadurch vermutlich die Teilnahme der Fü 
gewonnen; auh Waren in das vom Kurfürften veranlaßte Möärliid 
Geſangbuch von 1658 mehrere feiner Lieder aufgenommen. 



















. 1) Die Sperrung bes. Wortes Geiftlichen oben rührt von mir ber. Übrig 
hat Bilg wohl nicht „evangelifcher Geiftlichen”, jondern „Iutheriicher Geiſtlice 
fagen wollen. 


2) Wir wiſſen jet, daß er in der Praxis von 1653 die Zahl von 64 Liedern drei 
ließ, von denen Runge 20 in fein gleichzeitig von ihn gebrudtes Geſangbuch aufr.t 
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Und warum können denn für die Kurfürftin für die von Biltz an- 
genommene Verfifikation ihrer geiftlichen Betrachtungen nur die ge: 
nannten zwei Männer in Betradt fommen? Er jelbft zitiert ©. 525 
aus der Wibmung der 12 Ausg. der Praxis pietatis melica (1666) an 
den Großen Kurfürften die Worte Runges: „Zu unferen Zeiten mangelt 
e3 nicht an Leuten, fo nicht ſchöne Andachten auch jollten in geiftreichen 
Liedern herfürbliden Iafien. Bot fi) doch in nächſter Nähe und aus 
nähftem Anlaß ein jolder Mann in dem Herausgeber des Geſangbuches 
jelbft, in Chriftoph Runge. Derfelbe bat eine ftattliche Neihe von geift: 
lihen Liedern verfaßt; fchon die Praxis von 1648 enthält mindeitens 
ein Lied von ihm, ebenfo das Geſb. von 1653; mehrere von feinen Liedern 
find in Gemeindegefangbücder übergegangen und haben fi zum Teil 
biß heute darin behauptet, wie „ber Glaube macht allein gerecht” und 
da3 weitverbreitete ‚„Sefu, meine Liebe, den ich oft betrübe.” Sind feine 
Lieder auch felbitverftändfich nicht alle gleichwertig und dürfen fie denen 
PB. Gerhardts nicht gleichgejtellt werden, fo ftehen fie doch an Gehalt 
und Formgewandtheit jenen vier Liedern durchaus nicht nah. Iſt doch 
ein Lied von ihm „Der Herr bat alles wohl gemadt, Er wird nichts 
Böfes machen” eine Leit lang unter B. Gerharbt3 Namen gegangen. 
Außerdem könnte man auch an Wiefenmeyer und noch andere denten. 
Und wenn die Kurfürftin zur Herftellung der ihr zugejchriebenen Lieder 
nah Biltz einen anderen „gebraucht“ hat, muß diefer grade in Berlin, 
nicht 3.8. in Königsberg, wo eine zahlreiche Dichterfchule blühte, oder 
fonft wo gewohnt haben? Und muß dies in der Beit nad Wpril 1650 - 
geichehen fein? Könnte fie nicht Schon früher, während fie nach ihrer 
Bermählung im Dezember 1646 ſich mit dem Kurfürften in den clevifchen 
Gebieten über drei Jahre aufhielt, eben dort diefen vermeintlichen Wunſch 
fih Haben erfüllen Iaflen? Und wer weiter mutmaßen mollte, könnte 
grade dort in dem Tode ihres Erftgeborenen für das Bußlied „Ich 
will von meiner Miftethat” den rechten Anlaß zu finden meinen. Doc) 
was helfen ſolche Mutmaßungen und Kombinationen, wo in Ermangelung 
beftimmter Ungaben jede fihere Grundlage fehlt, und die Phantafie den 
freieften Spielraum hat? 

Man fieht, was Biltz aus Runges Worten herausgelejen und was er 
aus den wenigen Thatjachen und Verhältniſſen, die wir kennen, heraus: 
geffaubt Hat, ift gewiß nicht derart, feine Annahme, daß P. Gerhardt 
der Berfafler der fraglichen Lieber fei, auch nur wahrfcheinlich oder an⸗ 
nehmbar zu mahen. Über Bilb Hält biefe äußeren Umſtände für bie 
Abfaffung jener Lieder durch P. Gerhardt auch nur für die eine „Hälfte 
de Beweiſes.“ Kräftiger, er möchte jagen, zwingender Beuge dafür fei 
die innere Verwandtſchaft, die genaue ſprachliche Übereinftimmung 
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ber vier Lieder mit ben Gerhardtſchen. Dieſe Übereinftimmung Tann 
indes einen doppelten Grund haben: fie kann ebenfowohl auf die Ab: 
hängigkeit des einen Verfaſſers vom anderen, al3 auf eine gemeinschaftliche 
Duelle fchließen laſſen. Und dies letztere ift der Fall: bie gemeinjame 
Duelle ift die Bibel und Luthers Überfegung, fowohl für den Anhalt 
als für den Wortvorrat. Bilg giebt keine Unalyje der Sprade der 
Lieder, ihres Stiles, ihrer Bilder im Vergleich mit Gerharbt; aufgefallen 
wäre ihm dabei fofort, daB das Lied: Ein ander Stelle fein Bertrauen, 
mehr auf die Autorfhaft der Tochter und Gemahlin eines Kriegsfürſten 
al3 auf einen Kandidaten der Theologie fließen läßt. Er eremplifiziert 
ferner von ben 55 Strophen jener vier Lieder nur auf 5, und entnimmt 
diefe nur zwei Liedern, aus: Gott der Reichtum deiner Güte, und aus: Jeſus 
meine BZuverfiht. In diefen Strophen findet er die Gerharbtiche Art. 
Sodann weift er auf gewille Wendungen und Wörter Hin, welche wie 
in jenen vier Liedern fo auch bei Gerhardt fi finden, woraus die Ber: 
faſſerſchaft des Ietteren fich ergebe. 

Was das erite anbetrifft, jo führt Bilg aus dem oben zuerſt genannten 
Liede die zweite, dritte und vierte Strophe an, um barin „neben den 
allgemeinen Eigenihaften der Dichtungen Gerhardt ganz fpezielle Züge 
der Poefie und Sprache unſeres Dichters“ zu finden, und weiſt dabei 
auf fein Lied: Nun ruhen alle Wälder hin — er hätte au auf: Geh 
aus, mein Herz, und ſuche Freud, und auf: Sollt ich meinem Gott 
nicht fingen, Hinweifen können. Was beweijen aber ſolche allgemeine An: 
Hänge gleichzeitiger Lieder? was in drei Strophen von fünfundfünizig? 
Wenn Bilzt fid auf die allgemeinen Eigenfchaften der betr. Dichtungen 
beruft, jo ift dies Sade des jubjeltiven Gefühls, worüber ich nidt 
mit ihm rechten mag. Entgegenftellen muß ich aber, daß namhafte 
Hymmologen den genannten vier Liedern nur geringen poetifchen Wert 
beilegen; fo hat Fiſcher in feiner vorzüglichen Bearbeitung des Bunſenſchen 
Gefang: und Gebetbuches (1881) nur das Auferftehungslied aufgenommen 
(unter die Ofterlieder), und ſelbſt biefes gefeiertfte unter den vier Liedern 
ift (zumal in feinen legten fieben Strophen) nach Daniel nur eine wenig 
formgewandte Berfifilation von Schriftfielen. Der allgemeine Cha: 
rafter der Lieber ift der des Erbauungsliebes aus der Beit während 
des breißigjährigen Krieges und nad) bemfelben überhaupt, und das von 
Bilg wieder aufgenommene Urteil des Sup. Hermann geht ja nur auf 
das eine biefer vier Lieder, nicht auf alle. 

Aus diefem allgemeinen Charakter des damaligen geijtlichen Lieder 
einen folden Schluß ziehen, wie Bil thut, ift micht zuläſſig. Das 
evangeliſche geiftliche Lied, insbeſondere infoweit e8 Kirchenlied geworden 
ift, ruht ja ganz auf den Gedanken und Anſchauungen der Bibel, 
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wejentlich in der Sprache und Form, welche ihnen die Iutherifche Über: 
ſetzung gegeben bat; deshalb ift es natürlich, daß ſich Lieder der ver: 
ſchiedenſten Dichter in Inhalt und Form mannigfach berühren, und oft 
noch näher als hier, ohne daß irgend einer daraus einen Schluß, mie Bilg 
in diefem Falle, daraus gezogen hätte, auf die ungezählten Anklänge 
des Liedes: Ich will von meiner Mifjethat, an andere Bußlieber will 
ih nicht einmal Gewicht legen. Sa ich meine, hätte er eine forgfältige 
Analyfe der Sprache, der feineren individuellen Eigenart der beiber- 
jeitigen Lieder vorgenommen — foweit 55 Strophen ein zuverläffiges 
Reiultat ergeben, — fo wäre er wohl zu einem Urteile gelommen, da3 
feinem jegigen gradezu entgegenftünde. Nun bat er aber die fprachlichen 
Anklänge, die er in unferen Liedern an die „anerlannt gerhardtichen 
Dichtungen‘ findet, nit als Gemeingut der damaligen Dichter, bes 
ſonders geiftlicher Lieder, fondern für individuell gerharbtifh genommen 
und ihnen für feine Hypotheje Beweiskraft zugeichrieben. Ih will fie 
daher einzeln durchgehen. 

Zuerſt weit Bild auf den Ausbrud aller Enden Hin. „Da 
erfenn ich aller Enden“ ftehe in dem Liede „Gott der Reichtum“ (2,3), und 
Gerhardt beginne fein Lied über den 23. Pfalm mit den Worten: „Der 
Herr der aller Enden.” Es genügt wirklich, für den allgemeinen 
Gebrauch dieſes Ausdruds auf das deutſche Wörterbuch ©. 449 zu ver: 
weiien. Bil hätte nur an das deutſche Tedeum denken follen. Sit 
doh ſogar das Adverb allerend3, undique, gebildet worden, das ich 
zuerjt im Hannoverſchen Gefangbuhe von Gefenius und Denide 1657, 
©.411 finde. 

Sodann wird „Gott, der Reichtum deiner Güte", und „Gott, der 
Reichtum deiner Gnaden“ in: Ich will von meiner Miffethat (4,2), mit 
dem Gerhardtihen „ver Reihtum feiner Fülle giebt mir die Füll 
und Hülle” in dem genannten Liebe Gerharbts (2,3) angeführt. Aber wer 
fennt nicht den häufigen Gebrauch dieſes Wortes mit folgendem Genitiv bei 
Baufus, zB. R. feiner Gnade Eph. 1,7; 2,7; vergl. au Römer 2,3; 
9,23, 11,33; Eph. 1,18; 3,16; Col. 1,27; 2,3 und deutſches Wörter: 
buch s. v. 

In demſelben Liede der Kurfürftin findet fi 9,6 „daß mir ihre (der 
Belt) Herrlichkeit, ihre Bier und falſche Luft Sei ein lauter Stanf und 
Bunt") und Gerhardt gebraude die Wörter in demfelben Sinne in dem 
Liede: Ich bin ein Gaft auf Erden 10,8. Auch diefe beiden Ausbrüde find 
biblifch; daneben Koth, und die damaligen Dichter geiftlicher Lieder, 
befonders Rift, ſelbſt Opis wenden fie ohne Bedenken an, auch Sünden: 





1) Bil zitiert etwas ungenau. 
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wuft, Sündenftant, Koth und Stank. In den neuern Geſangbüchern 
find diefe Wörter allerdings meift durch andere eriebt. 

Befrembdet aber hat mich, was Biltz über da3 Wort hocherfreut 
fagt: „Uuffallender ift fon, daB das Kompofitum Hocherfreut wie in 
dem Liebe: Jeſus, meine Zuverſicht [8,1 Seid getroft und Hocherfreut], 
fo auch in einem andern Liede PB. Gerhardts [Ich weiß, mein Gott, 
18,3: aus hocherfreuter Seelen] gebraucht wird, auffällig freilich nicht 
für ung..., wohl aber wenn man in Erwägung zieht, daB basfelbe zu 
Gerhardts Leiten zuerft in unferer Sprache aufgetaucht, vielleicht von 
ihm gebildet if. Noch Stieler, der in feinem Zeutichen Sprachſchat 
vom Sabre 1691 eine fehr reichhaltige Aufzählung aller [?] damalz 
üblichen Rompofita giebt, kennt dieſes nicht, ebenfowenig wie jene .andern, 
von B. Gerhardt mit folder Borliebe angewandten Bufammenfegungen 
mit dem Adverbium hoch, wie Hochbetrübt [Nun laßt uns gehn und 
treten, 13,3], hochgeliebt, hochheilig; nur hochedel verzeichnet auch ſchon 
Stieler.“ Zunächſt iſt zu bemerken, daß von einem Kompofitum wohl 
feine Rede fein kann, ſondern nur von einer loſen Zufammenrüdung, 
jo daß e3 einerlei ift, ob man fchreibt Hochbeglüdt oder Hoch beglüdt. 
Und. naddem Luther das Adverb Hoch als Steigerung für fehr mit 
Vorliebe gebraucht Hatte, — Beifpiele, die fi) aus der Bibel leicht 
vermehren laſſen, ſ. deutiches Wörterbuh e. v. S. 1600 —, wurde e 
von Gerhardt Beitgenofien wegen feines Volltones und feiner Singbar: 
feit ebenjo gern verwendet, und da es zu allen möglichen Verben geiett 
wurbe, auch felbftverftändlich zu den betreffenden Bartizipien und aud 
zu Adjektiven. Wenn fich aus „hoch rühmen“ das Partizip hochgerühmt von 
jelbft ergiebt, fo ift nicht abzufehen, wenn es Matth. 2,10 Heißt: Sie murben 


hoch erfreuet, warum dad Partizip hocherfreut eine Neubildung 


Gerhardts fei, auch wenn das deutſche Wörterbuch nur dieſen em 
Belag giebt, der doch für das Wörterbuch genügen möchte. Um ſolchem 
Schluffe vorzubeugen, will ih zum Erweife, wie beliebt diefe An 


wendung von hoch in den Kirchenliedern war, nur aus älterer Zeit zu 


den Belegen im Wörterbuch noch einige Hinzufügen, wie fie fich grade 


bieten, und welde leicht vermehrt werden können. Hochbetrübt 
Rift (Uuf, auf, ihr Reichsgenoſſen 9); hocherhaben Gramann (Run 
ob, meine Seel, ben Herren 2), Homburg (Kommft du, kommſt bu, 
Licht der Heiden 5), Nicolai (Hoch und ſehr prächtig erhaben in Wie 
ſchön leuchtet der Morgenftern 1); hocherhoben Rift (1. cc. 11; dieſe 
Form nit im deutfchen Wörterbuh); hochgeehrt Albinus (Hoc 
gerühmt, geehret, in Straf mich nit 7); hochgelobt Scheffler Ich 
will dich Tieben 3), Anonymus 1648 (die Sonne hat fi mit ihrem 
Glanz gewendet 2; gewöhnlich Joſua Stegmann zugeichrieben); hoch— 
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gepriefen in unferem Liede: Ein ander ftelle, wo das Wörterbuch nur 
Crüger zitiert; hochheilig Denide (Mein Herz und Seel den Herren 
hoch erhebet 3); hochſelig Rift (O Traurigkeit 7, 2. u. 3. Aufl.; in 
1. Aufl. fteht: o felig). 

„och überrafhender (ald das Wort Hocherfreut) ift es“, fährt 
Biltz ©. 530 fort, „daß dad Kompofitum Erdenkluft, ein damals, 
wie es fcheint, recht feltenes Wort, wie in „SZeius, meine Yuverficht“ 
(„Zacht der finftern Erbenktuft”) fo in einem anerkannt Gerhardtichen 
Liede aus derjelben Beit fi findet: Du erneueft meine Glieder Hofft 
fie aus der Erdenkluft (B. 12 des Liedes: „Herr, dir trau ich all mein 
Tage‘). Das deutſche Wörterbuch belegt das Wort nur mit jener ein: 
zigen Stelle aus: „Jeſus, meine Zuverſicht“. Stieler und andere gleich- 
zeitige Lerilographen Tennen e8 noch gar nit. Bei Gerhardt erſcheint 
ed im Jahre 1655, zwei Jahre nah Veröffentlichung des Rungeſchen 
Geſangbuches; daß Gerhardt es erſt gelernt haben follte, alfo, wenn 
man der früheren Unnahme folgen wollte, der Haffiihe deutiche Lieder: 
dichter von einer das deutiche nur erjt radebrechenden Hollänberin, 
ericheint ausgeſchloſſen.“ Gewiß ausgefchlofien, aber davon kann aud 
gar nicht die Rede fein. Der Ausdrud ift bibliih. ob. 11,38 es war 
aber eine luft und ein Stein darauf gelegt (da3 Grab des Lazarus). 
Jeſ. 2,19 da wird man in der Felſen Höhlen gehen und in der Erde 
Klüfte, und font nod. In etwas anderem Sinne Neuß: Zeuch du 
mich, dein Mahl zu jchmeden, aus der finftern Erdenfluft (Gott, des 
Szepter, Stuhl und Krone). ©. beutfches Wörterbud) s. v. 4. | 

Alsdann vergleiht Biltz das Lied: Jeſus, meine Buverficht, mit 
dem Gerhardtſchen: Ich weiß, daß mein Erldfer lebt, und jchließt aus 
den in beiden Liedern wiederfehrenden Wendungen, daß fich ſchwerlich 
jemand de3 Eindrudes nächſter Verwandtſchaft der Diktion des erften 
Liedes mit der ber Gerhardtichen Lieder werde erwehren können. Welcher 
Serhardtichen Lieder? Iſt das eben angeführte gemeint, fo bemerft 
Goedeke in feiner Ausgabe ganz richtig, daß den beiden Liedern diejelbe 
Schriftftelle zu Grunde liege und daß fie fich deshalb in vielen Stellen 
fat wörtlich berührten. Dagegen zeigt die fonftige Werfchiedenheit der 
Sprache und Formgebung, daß beide Lieder nicht von demfelben Ber- 
fafler herrühren Tünnen. Und wenn Bilt die zwei erften Strophen des 
Liedes: Jeſus, meine Zuverficht, jo wiedergiebt, daß er die darin ent- 
Haltenen „notoriſch Gerhardtihen Worte und Wendungen” äußerlich 
hervorhebt, jo find eben wieder dieſe hervorgehobenen Stellen nicht 
notorifh gerharbtich, fondern biblifh und Gemeingut der geiſtlichen 
Liederdichter. Zunächſt ift es mir unverftändlih, wie Bilg in dem Aus⸗ 
drude Jeſus, meine Buverfiht nah den fo zahlreichen Stellen der 
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9. Bisher Hab ich in ficherheit, fein unbeſorgt geichlaffen, Geſagt e3 hat 
noch lange Zeit, Gott pflegt nicht bald zu ftraffen, Er fähret nicht mit unirer 
ihuld So ftrenge fort, es Hat gebult Der Herr mir!) feinen fchafen. 

10. Dis alles iſt) zugleich erwacht, Mein hertz will mir zeripringen, Ich 
jehe deines Donners macht, Dein feuer auf mich dringen. Du regeft wider mid 
zugleich Des todes und der höllenreich,“) Die wollen mich verjchlingen. 

11. Die mich verfolgt, die grofle noth Fährt ſchnell ohn zaum und züge. 
Bo flieh ich Hin? du morgenroth Ertheil mir deine flügel. Verbirg mich wo du 
jernes meer: Stürgt hoch herab, fallt auf mich her, Ihr Hippen, thürn und Hügel. 

12. Ach nur umbjonft, und lönt ih aud Bis in den himmel fleigen, Und 
wieder in der höllen bauch Mi zu verfriechen neigen, Bein auge dringt durch 
alles fih, Du wirft dba meine ſchand und mid Der lichten fonnen zeigen. 

13. Herr Jeſu, nimm mich zu dir ein, Sch flieh in deine wunden, die dr, 
o Heyland wegen mein Am creuße haft empfunden, Als unfer aller jünden müh 
Dir, o du Gotteslamm, ward fie Zu tragen aufgebunden *). 

14. Waſch mid) durch deinen todesjchweiß Und purpurrotes Ieyden, Und 
laß mich jauber fein und weiß Durch deiner unfchuld leyden. Bon wegen beine 
creuges laft Erquid, was du zermalmet haft Mit deines troftes freuden. 

15. So angethan will ich mich Hin Für deinen vater machen, Ich weit, 
er lendet feinen finn Und jchaffet rat mir ſchwachen. Er meiß, was fleiiches 
luft und welt Und fatan uns für nege ftellt, Die ung zu fürken wachen. 

16. Wie werb ich mich mein Iebenlang Yür folder Plage jcheuen, Durch 
deine8 guten Geiftes zwang, Den du mir mwollft verleghen: Der mir von aller 
jünden lift Und dem mas dir zumider ift, Helf ewig mich befreyen. 


2. Runge ©. 221. Wr. CXL. Melodie in Noten darüber. 


1 Jeſus meine zuverfiht Und mein heyland ift im Leben, diejes weiß ich, 
jol ich nicht Darumb mich zufrieden geben Was die lange todesnacht Mir auch 
für gedanden macht. 

2. Zefus, er mein heyland lebt, Ich werb auch das leben jchauen, Sem 
wo mein erlöfer ſchwebt, Warumb jolte mir denn’) grauen? Läfjet auch ein häupt 
jein glied Welches er?) nicht nad) fich zieht? 

83. Ich bin durch der hofnung band Zu genau mit ihm verbunden, Meine 
ftarde glaubenshand Wird in ihm gelegt gefunden, Daß mich auch Fein todesbann 
Ewig von jm trennen kann. 

4. Ich bin fleiih und muß daher Auch einmal zu aſche werben. Das 
gefteh ich, Doch wird er Mich erweden aus der erden, Daß ich in der herrlichlei: 
Umb ihn ſeyn mög allezeit. 

5. Dann wird eben dieje haut Mich umbgeben, wie ich gläube, Gott wird 
werden angejchaut Dann von mir in diefem leibe, Und in diefem fleifch werd ic 
Jeſum jehen ewiglich. 

6. Dieſer meiner augen licht Wird ihn meinen heiland kennen, Ich, ich 
ſelbſt ein?) fremder nicht, Werd in feiner liebe brennen, Nur die ſchwachheit 
umb und an Wird von mir jeyn abgethan. 


1. Praxis 1653, Nr.67. ©.126: 1) mit. 2) ist. 3) höllen reich. 4) ſo 
auch die Praxis. 
2. Praxis 1653. Nr. 175. ©. 340: 1) dann. 2) es. 3) fo auch bie Praxis. 
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7. Was hie frandet, feufgt und ſiht,) Wird dort friich und herrlich gehen 
Irdiſch werd ich ausgejät, Himmliſch werb ich auferftehen: Hie geh ich natürlich 
ein, dort da”) werd ich geiftlich ſeyn. 

8. Seyb getroft und hocherfreut, Jeſus trägt euch meine ®) Glieder, Gebt nicht 
fat der traurigfeit, Sterbt ihr, Ehriftus rufft euch wieder. Wann die legte 
trompt erllingt, Die auch durch die gräber dringt. 

9. Lacht der finftern erden Huft, Lacht des tobes und ber höllen, Denn 
ihr folt euch durch die luft, Eurem Heyland zugejellen, denn wird ſchwachheit 
und verdruß Ligen unter eurem Fuß. 

10. Nur daß ihr den Geift erhebt Bon den Lüften‘) dieſer erden Und euch 
dem ſchon itzt ergebt Dem ihr beygefügt wolt werden. Schidt bad herke ba 
hinein, Wo ihr ewig wünbicht zu feyn. 


3. Runge ©. 297. Nr. OXC. Mel.: 42. Pf. oder: Zion klagt. 


1. Gott, der reichthumb beiner güte, Dem ich alles ſchuldig Halt, Urjadht, 
bag mir mein gemüthe Gegen bir für freuden wallt. Meinen wohlitand, meine 
jir Dand ich, Vater, einig bir, Du haft reichlich leib und leben, Ehr und 
guthat?) mir gegeben. 

2. Wo fih Hin mein augen wenden, Was mein her bedenden kan, Da 
erfenn ich aller enden, Was bu, HErr, bey mir gethan. Leut und länder ehren 
mid, Berg und thäler neigen fih, Wild und walt jampt feinen”) flüffen Ligen 
mir”) zu meinen füllen. 

3. Alles muß mein wundſch gewinnen, Alles krönt mi) umb und an, Was 
ein menfch vergnügter finnen In ber welt begehren fan, Ja bu hebeft mich, empor 
Über meiner jeinde thor, Ihre Zunge muß ſich ſchweigen, Und ihr ftolg fich für 
mir neigen. 

4. Solche gnade will ich fingen, Meine zunge foll allein, Gott, von beinem 
iob erklingen, Du ſolt ftet3 mein dancklied ſeyn. Deines großen namens ruhm 
IR mein beftes Eigenthumb, Hat mein her mir angefüllet, Daß mein mund 
auch davon quillet. 

5. Du bift meine burg unb ftärde, Wenn ein unfall mich betrübt, O was 
große wunderwerde Haft du doch an mir verübt, Und aus lauter güte zwar: 
Warlich meiner gelben haar Ober würd und unſchuld wegen Schweb ich nicht in 
dieſem Segen. 

6. Ich bin nichtig, Ah und erbe, Meiner fünden greuel macht, Daß ich 
für dir ſchamroth werde: Nähmſt du zornig fie in at, O fo muft*) ich nur 
vergehn. Endlih muß auch ich entftehn Bey ber motten fraß nicht minder Als 
die andern) menſchenkinder. 

7. Sollt ich folder gnaden wegen Dir nicht danden, wie ich weiß? Weil 
ein Geift mein herk wird regen, Solt du ſein mein lied und preis, Meine 
freude, meine krohn Und mein taufenfacher®) lohn, Was ich von dir werde 
fingen Sol die ewigkeit durchdringen. 


2. Praxis 1663. Nr. 176. S. 340: 1) fleht. 2) nachmals. 3) fo auch bie 
Praxis. 4) lüften (die Praxis ſchreibt ſtets: lufft, klufft, rufft). 

3. Praxis 1653. Nr. 227. ©. 482: 1) gutthat. 2) tauſent. 3) liegen ba 
ju m. 4) müßt. 5) die andre. 6) taujentfacher. j 


Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 10. Heft. 42 
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8. Nur laß mich dein gnadenzeichen Auch bi3 an mein ende feyn, Und dein 
heil nicht von mir weichen, Ob ich ausgeh, oder ein, Zeuch vor aus mir die 
begier Aus ber Beit hinauf zu bir, Daß ih an der Welt nicht Häbe, Sondern 
allzeit umb dich ſchwebe. 


9. Lab mich ftet3 mehr himmliſch werden, Daß ich haße welt und zeit, 
Und ein feinb ſei diefer erden, Daß mir ihre herrlichleit, Ihre zier und jalide 
luft, Sey ein lauter ftand und wuſt: Kann ich nur mit glaubenzfinnen, Dich 
mein wahres gut geminnen. 


4. Runge ©. 405. Nr. C(OLXI. (Biwei Melodieen in Noten vorgedrudt). 


1. Ein ander ftelle fein Vertrauen Auf die Gewalt und Herrlichkeit, Und auf 
hochmuth ieberzeit: Ich will auf GOtt den Höchften bauen, Der unter feiner madı 
die welt Sampt aller reiche kronen Hält. 

2. Erift mein theil und beftes leben, Mein ſchild und farder fels allein, 
In welchem ich Tan fiher ſeyn, Wenn noth und unglüd mich umbgeben, St 
meine burg und vefter ort, Auch wider aller höllen mord. 

3. Dan legt mir heimlich taufent nege, Mein fleiſch der böfen Luft begier 
Die reiterin wohnt felbft in mir, Und fuchet wie es mich verleße. Die welt, 
ber falichen dinge fchein, Wil überall mein meifter ſeyn. 

4. Wie Tönt ich ihrer lift entgehen, Wenn Gott nicht meine zuflucdht wär’ 
Er ift mein ſchutz, mein kriegesheer, Und lehrt mid) allem wiberftehen, Ba: 
meiner ftarden feinde macht Bujammen wider mid, gebradit. 

5. Ich tell in feine grnadenhand Mein leben, meinen geift und finn, ei. 
ich durch ihn erlöjet bin: Er Hilfet mir bi an mein ende: Was ihm vertrart 
wird, muß beftehn, Wann erd und himmel untergehn. 

6. Du HErr erlenneft mein gemüte, Unb meine feel in ihrer noth, Und 
giebeft fie nicht in den tod. Darumb erfreut mich deine güte. Bu hälteft meine 
feind im zaum, Und macheft meinen fühen raum. 


7. Zwar bin ich ganz von fräfften kommen Bon wegen meiner miſſethan, 
Die mein gebein verzehret hat, Und meine zeit hat abgenommen. Ich miſſe die 
geftalt und zier, Das leben ift noch kaum in mir. 


8. Du aber, HErr, nimmft meine ſache, Sie außzuführen, über bit, 
Schweigſt meinen feind, Und übft für mid, An dem, der mich verfolgt ba, 
trade. Wie groß ift deiner güte macht, Bey dem, der deiner furdht hat acht 

9. Gott jey gelobt und Hochgepryien, Der wachſam auf mein elend ſieht. 
Und mir jo munderliche güte In einer veften Stabt erwielen. Hat fich in meize 
noth gewandt, Unb meines flehens ftimm erlant. 


10. Ihr feine frommen jolt ihn lieben, denn er ift euer hut und rub, 


Und miffet denen reichlih zu, Die frevel oder hochmuth üben: Seyd alle fra 
und unverzagt, Die ihr c3 habt auf Gott gewagt. 
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Dur Würdigung der Sprichwörterfammlung 
des Johann Agricola. 
Bon Rudolf Windel in Halle a. ©. 


Johann Agricola (1494 — 1566) hat fih für alle Zeiten im der 
Geihichte unferer deutſchen Nationallitteratur einen ebrenvollen Platz ge: 
fihert durch feine Sammlung und Auslegung deutſcher Sprichwörter. 
Namentlich letztere ift eine reiche Fundgrube fir Volksleben und Kultur: 
geihicgte der Reformationszeit und doch, wie mir fcheint, überaus un- 
befannt, ſodaß es wohl fich Lohnt, einmal wieder auf dies Wert auf- 
merkſam zu machen. Kawerau in jeiner vorzüglichen Biographie des 
Johann Agricola legt auf Agricolas theologische Thätigkeit das Haupt: 
gewicht und ftreift nur kurz?) feine Bedeutung für die deutjche Literatur. 
Latendorf in feinem Werke: „Agricolas Sprichwörter, ihr hochdeutſcher 
Urfprung und ihre Einfluß auf die deutſchen und niederländifchen 
Sammler” ſucht nur den Streit, ob die erjte Ausgabe urfprünglid) 
niederbeutfch erſchien, oder ob die nieberbeutfche Ausgabe eine Über⸗ 
jegung einer vorher gedrudten hochdeutſchen fei, zu enticheiben; auf den 
reihen Inhalt des Werkes in kulturbiftorifcher Beziehung geht er 
wenig ein. 

Ich hide zunächſt einige Daten über Agricola Leben voraus. 
Johann Ugricola — Luther nennt ihn mit Vorliebe Gridel?) — ift 
1494 zu Eißleben geboren, ftudierte 1515 in Wittenberg, wo er Luther 
und Melanchthon fehr nahe ftand, mit denen er aber in der Folgezeit 
vielfach dogmatifhe — der Streit über feinen „Antinomismus“ er- 
bitterte Quther ſehr gegen ihn — und perfönliche Streitigkeiten hatte?) 
Er führte die Reformation in Frankfurt a. O. ein (1525), war Lehrer 
und Prediger in Eisleben (bis 1536), überfehte hier die Andria des 
Zerenz ins Deutiche, diente inzwiſchen dem Kurfürſten von Sachſen al3 
Reifeprediger auf den Neichstagen in Speier (1526) und Augsburg 
(1530). Seit 1536 Iebte er in Wittenberg, wo er Borlefungen hielt. 
1540 wurde er vom Kurfürften Joachim II. von Brandenburg al3 Hof: 
und Domprediger berufen, fpielte bei den Verhandlungen über das 


1) ©. 104flg. 
2) Bergl. z. B. Tiihreden (Ausgabe von Förftemann-Bindfeil) II, 418. 
3) Luthers ungünftiges Urteil über feine Sprichwörterjammlung ftehe bei 
Bindfeil, Colloquia I, 423. 
| 42? 
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geiftern glauben”. Der Teufel Hat bücher gemacht, die dazu dieneten, (daß 
man faljchen Geiftern glaubt,) ald Nitter Tundalum, Patriciusloch und 
Arnd im Niederland. In der Borrede giebt er die Werke an, Die er ans 
ber deutjchen Litteratur Tennt: Renner, der gelebt hat Anno 1300 fagt von 
Kred, Ywan, Triftrand, König Nuder, Bartzival und Wiglois. Wir 
kennen fonft den alten Hildenbrand, Dietrih von Bern, Herzog Eden, 
König Faſolt, Rifen Signot, Den edlen Moringer, Ritter Bontus, vnd 
was die Taffelrunde vermag. Es tft gerhlimet Freidank, Bitter von 
Thurn, Markolphus, die Sieben Meifter, und mas bei unſerm gebenfen 
ift new worden, Gentinouella, das Narren Schiff, Sebaftian Brand}, 
der Pfaff von Kalenberg, Vlenſpiegel und Thewerbanf. 

Die Thaten des deutichen Adels, wie fie in den beutjchen Nitter- 
romanen des Mittelalter? und im Volksepos verherrlicht werben, hält 
er dem Adel feiner Beit als Worbild wiederholt vor.!) 

Wohl zitiert er auch, wie ſchon oben angeführt, viele Stellen aus 
griehifhen und römifchen Klaſſikern. Er kennt die große Fundgrube 
für Spridwörter au3 den antiken Klaſſikern, Erasmi von Wotterdam 
„adagiorum chiliades“, wollte er doch mit feinem Werke ein nationale: 
Gegenftüd Liefern, wie er es in der Vorrede ſelbſt ausfpricht. Aber 
jein Humanismus entfremdet ihn nicht feinem heimifchen Volkstum; ın 
einem Falle beftärkt er ihn in feinem nationalen Bewußtfein fogar. 6 
meine folgendes.?) Die erfte Ausgabe von Tacitus Germania erſchien 
1473 zu Bologna. Die erften ſechs Bücher der Analen, die des große 
deutfchen Volkshelden Arminius fo warm gedenfen, wurden 1515 ;2 
Rom veröffentliht. In dieſen Schriften, die doch in gewifien Sim 
dem Humanismus verbanlt wurden, war eine Quelle nationaler Er: 
friſchung erſten Ranges geboten. Jetzt getvinnt jenes Urbild der deutſcher 
Volksperſönlichkeit, Arminius, die feften Umriffe, 1529 erſchien Ulrid 
von Hutten nachgelafiener Dialog Arminius, der den Hermannztult: 
in der Boefie der Deutjchen eröffnet. Die Mannhaftigkeit und Treue ir 
alten Germanen in Tacitus Germania, die Einfachheit der Lebensführuss 
und ber Haß gegen das fremde römische Weſen, jet freilich in ander. 
Sinne, wird vorbildlich für die Deutfchen des 16. Sahrhunderts. I: 
dieſem Sinne verwendet Agricola Tacitus, „Germania” in feinem Ber: 
wiederholt. In der Vorrede ©. 2 Heißt es: Alſo haben vnfere al: 
Deutichen einfältig geredt un wenig wort gebraudt, auch wenig Geiz 
gehabt: Uber wie Cornelius Tacitus von ihnen fchreibt, fo bat bei de 


1) Bergl. 3. 8. ©. 67. 
2) Bergl. auch M. Jähns: Der Baterlandsgebante und die deutiche Ti 


os ©. 45 und Scherer, Geſchichte der deutſchen Zitteratur (zweite Audget: 
„287. 
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Deutſchen trewe und glaub mehr golten on viel geläße dann bei ben 
Römern, die viel ordenung vnd mancherley gefäh Hatten. Zu Nr. 153 
„Geb arß, nem arß“ Spricht er über bie Unfitte des deutfchen Adels ſich 
in unfaubere Finanzgeſchäfte einzulaffen, beſonders fei der Wucher, „den 
man nennt den vmbichlag” des Adels unwürdig. Es heißt da (©. 80): 
Sollten vnſere alten Deutichen jet aufftehen und Leben, fo würden fie 
ih gewißlich folder ihrer nachkommen befchemen, weil folche vnträw 
und finangen, wucherei und bieberei under den träwen Deutichen ein⸗ 
gerifien weren. Dann vnſerer vorfaren träw ift auch den Rhömern 
ond andern vndeutſchen Nationen berümpt und befandt geweit, wie 
Cornelius Tacitus fchreibt. In der Auslegung zu Nr. 264 „Da Adam 
reutte, und Eua ſpan, Wer was da ein Edelman?“ Heißt es ©. 158: 
Cornelius Tacitus, der Römer, fchreibt von den Deutichen, das fie den 
zum Serren vnd kerle gemacht haben, welder am mannlichften ge- 
iohten hat: Alſo Tiefet man vom Arminio, der den Duintilium Barum 
erihlug vnd gewann zivey grofle heer panier, daran zwen Adler ge- 
malet waren, daher die Deutfchen noch heuttigs tags einen Adler füren, 
mit zweyen Löpffen.?) 

Er verweilt gern bei den guten Volksſitten, die das deutſche Volt 
vor andern auszeichnet. So lobt er die Gaſtfreundſchaft als eine ſchöne 
deutſche Tugend, in der fonderlich der Adel ſich auszeichnet. So heißt 
e3 in den Erläuterungen zu dem Sprichworte Nr. 78: „Das bier und der 
wein folget dem zapffen“: Sonderlich ift das breuchlich (Gaftfreundichaft 
zu üben) vonder dem Adel in deutſchen landen, auch fchier zur übermaß, 
dann ich Habe gehört von Herr Aſchen von Kran, das er ein jar fait 
auff die ſechs taufent pferde herbrigen muß, feiner herren freundt vnd 
gutter geſellen ... Deßgleichen geſchicht in gaftheufern un offnen herbergen 
Deutſches landts, da man der leute wol pflegt vmb ihr gell. Vnd 
wiewohl der hochgelert Herr, Erasmus von Roterrdam, den alle, die 
id Lateinifher und Griechiſcher ſprachen geflifien haben, vmb feine 
mühe und arbeit, jo er hierinn wol und treulich bewifen Hat, holdt fein, 
höchlich Toben und preifen müflen, wo fie anders ein aber in ihn haben 
die erbar ift, die deutſchen herbrige höchlich verlachet und verhönet, und 
rhümet dagegen Welfchland, Franckreich und andere nationen, So muß 
doch jederman dem deutſchen lande den rhum billich geben, daß wo er 
in ein berberg kümpt, fo ift er als ficher feines leibs vnd guts, als 
were er baheym in feim eygnen hauße, on ſchewe vnd gfahr, das 
doh ſunſt in keyner nation meer ift, weder in Welichlandt noch 
Srandreid. 


1) Bergl. ©.45 noch und ©. 46. 
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Über den materiellen Sinn feiner Zeit hat er viel zu Hagen. „Die 
fürnemften') ftäbte deutfches landes, laſſen jebt niemanbt mehr künfte 
und Sprachen Iernen, fondern fo bald ein knab deutſch jchreiben vnd 
lefen fan, jo muß er gen Franckfordt, Untwerp und Nürmberg, vnd 
muß rechen lernen, vnd des Handels gelegenheyt. Was aber endtlid 
für ein onglüd deutſchem Tande entftehen wirt auß folcher blindtheyt, 
wöllen wir über zehn jare wol innen werden, wiewol mit vnſerm merd: 
lihen ſchaden. Einmal“) verfteigt er fih fogar zu der Behauptung: 
Darumb ſchadet eyn främer landen und leutten mehr dann ein nachrichter! 

Wild. Vogt: Die Vorgeſchichte des Bauernkrieges?) fagt jehr richtig: 
„Die Hufiten auf der einen Seite als Vorkämpfer der religiöjen und 
fozialen Freiheit, Die Schweizer auf der andern als die Vorkämpfer der poli- 
tifchen Freiheit ftanden dem deutfchen Bürger: und Bauernvolf des fechzehuten 
Jahrhunderts als lebendige Vorbilder ftet3 vor der Seele. Deshalb 
wurden die beiden Namen Schlagwörter, in denen der gemeine Mann 
fur; und bündig fein ganzes Dichten und Trachten zufammenfaßte” 
Für diefe Behauptung findet fih bei Agricola in der Auslegung zu 
dem Spridwort: „Eyn gemeyn gerücht ift felten erlogen‘ ein eigen: 
artiger Beleg. Es Heißt da: Man hat gejagt bei menfchen gezeitten ber, 
vn niemand weyß, von wem e3 außkommen ift, Es fol der Schwan: 
berg no mitten in Schweiß ligen, das ift, das gantz deutichland wirdt 
Schweiß werden. Es ift ein gemeyne fag, aber wie ſich noch alle jachen 
anlafjen inn deutichen landen, fo hab id} forge für meine torhegt, es 
werd fih faſt da Hinauß lenken. Bor zeitten haben die alten Keyſer 
etfiche ftät gefreiet mit privilegien und anderen fürzogen, auff das fie 
freundtichafft, geborfam, und gunft bei ihren Ieutten behielten. Yetzund 
aber wolt man gern den Städten nemmen was fie haben. Exner fagt, 
er mwölt das die Stadt ein fifchteich were. Der ander, das fie im mör 
lege ıc. Soll das freuntlich fein vnn zum frieben dienen, oder gehorjam 
erweden, bei den vnderthanen, das fie einen herren haben dem fie zinß, 
ſchoß, und vendt geben, ber da wölle, das fie all im mör legen, fo hab 
ichs nit mehr gehört. Bott hat den Fürften Deutiches lands den knopff 
vom mefler geweilet. Es haben fich aber irer wenig leyder dauon ge 
bejiert. Sie ſehen drauff da3 er inen nit der mal eins die fcherpfie 
weile, vnn jtürge fie gar herunder. Die es thun werden, werden 
unrecht thun, aber den Tieben herren wirdt recht gejchehen. Die 
Schweiter haben groß unrecht, daz fi ihre herren veriagt haben, noch 
gleichwol ift ihren herren recht geſchehen. 

1) ©. 129. 


2) ©. 130. 
3) ©. 81. 
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Auch fonft wird manches Intereſſante über die Städte gejagt. 
So Heißt es ©. 322: Zu Nürmberg ift ein heiſſer fteinweg, zu 
Braunfhwig ift er nit alſo Heiß, das ift, zu Braunſchwig ift 
leiter zeren denn zu Nüremberg. ©. 13 werben ald die „gröften 
Emporia vnd Meflen, Antwerp, Frandfurt und Leiptzig“ genannt. 
S. 42 werden Straßburg und Nürnberg erwähnt, weil fie „vor andern 
Stätten mit ®Boliceien, Communen und wmolgezierten Regimenten vor- 
ghen und begnadet feind.") 

Über Stammesfitten fehlt es auch nicht an intereflanten Angaben. 
So heißt es S. 176: Die Sachen feiendt gewonet gutter ruwe vnd 
file, haben ihre wichtbildt und landtrecht, des halten fie fih. Die 
Schwaben und Beyern find nahend bei Schweiß, die des kriegß gewonet 
han, darumb jeindt es Machthanſen und auffrüriihe köpffe, die gern 
Babdern vnd zanden. Wann ein Sachſe getrunden Hat, fo gehet er 
ihlaffen, Wann eyn Schwab oder Beyer getrunden Hat, jo wil er 
ichten. Zu dem Sprichworte: „Mit worten fpeifen”?) Heißt «3: In 
Meifien, Schwaben, und Francken iſts breuchlich das man fagt zu den 
gäften, Sr müßt aljo für lieb nemmen, Habt ir nicht viel zu eſſen ge- 
habt, fo trinkt defter mehr. Was am eflen zu wenig ift gewefen, des 
mügt ihr euch am trinden erholen. In Sachſen aber fpridt man, Etet 
in al fatt lieben freunde. Item, Fritt dat in, Etet in all beger (?) vol. 
Ich hebbe all vol geeten. Damit fie anzeygen, es ſei gnug fürhanden, 
wie man auch viel reichlicher peifet inn Sachen, dann inandern landen. 

Bieles enthält die Sammlung über Kleidertrachten und Moden: 
Die?) jundfrawen deutfhes lands tragen berline bändel. Un ettlichen 
ortten al3 am Rhein, in Schwaben und Beyern, auch in Schweig, 
fhlagen fie die harflechten hinder fi zurüde. In Meifien und Döringen 
flechten fie die zöpffe auff iren Häuptern hoch empor, wie ein ftorden- 
neit. In Sachſen vnd Heſſen fchlagen fie fie vmb ihre ohren herum. 
Die röde jeind allenthalben Yang, und fchier gleich, das alfo ein yegklich 
land fein monier (?) zum fhmud hat. Der menner fhmud aber ift 
faft gleich in gankem deutſchen lande. Die röd biß auff die waden 
under die nie, weite ermel mit viel falten, und hoch zu Halje, vnd were 
ein ſchande einem erbarn manne on hofen zu gehen. Ein Hut oder 
weyt parret, furte har. 

Zu Nr.62%: „Wer einen bart laßt wachſen, der hat ein ſchalckheyt 
gethan, oder Hat einer willen”, beffagt er folgendermaßen das Nachäffen 


1) Vergl. auch noch ©. 120 Nürnbergs Lob. 
2) ©. 228. 

8) ©. 282 zu Nr. 370. 

4) ©.89 fig. 
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fremder Moden: Vnſere alten Deutfchen haben hüt getragen, vnd zum 
zeychen der einfalt das geftämpffte end binden geferet, Seht bringet ein 
jedes jar ein newe Meybung an ſchuhen, pareten vnd anderer Teichtfertig: 
feyt. Sch böret einmal von eym weiſen mann, das man einen Deutſchen 
malen jolt mit einem gantzen Lünbifchen oder Englifchen tuch, das ihm 
folte am halß hangen, vff das ein Deutfcher doch feinen fürwik möchte 
büffen, dann ein deutſcher were wie ein Affe, was er fehe von andern 
Nationen, wie fie fich kleydeten, aljo wolt ers inen nachthun. Itzt trägt 
man Frantzöſiſche wehrröd, Hiſpaniſche Tappen, dz man noch wol ein 
Engliſch tuch darzu bebörffte. Es zeugt aber ſölche äffiſche weiß an, dz wir 
deutfchen Teichtfertig leut feind, welchs wir doch mer ſchand dann ehr Haben. 

Trog feines entfchiedenen Nationalbewußtfeind will Agricola aus 
den Schulen nicht die fremden Sprachen vertrieben willen. So heißt es 
in der Auslegung des Sprichwort3 „Was eyner fan, das Tan er eynen 
andern auch Ieren vnd von fi fagen!): Es ift eyn grofler erbäm- 
licher irrthumb jegund in alle landt kommen, aljo, dad man mennt, 
man wölle andere leut leren alleyn durch die deutiche ſprach, und kumpt 
leyder darzu, da niemandt ber kunſt achtet, Dadurch man reden und leren 
lernet. Gott hat zu bifen letzten zeitten deutſch geredt, vnd zuvor nie 
nicht.” Er führt dann weiter aus, dab, wenn jetzt and) bie Bibelüber- 
ſetzung Luther da fei, man doch deshalb nicht das Stubium bes 
Griechischen und Hebräifchen vernachläffigen dürfe. Dann heißt es weiter: 
Ich Hab leyder forge, man werd über zehen jar niemand mehr haben, 
der ein Inaben künde die Grammatica leren, dann was jebundt jung 
gelerte gejellen feindt, die wenden ſich zu den ſtudiis, quae sunt de pane 
Iucrando, da8 ift, zu dem geite, Ja werden Erbte, Zuriften, Sinder- 
zucht fället dahin... Alle ſprachen werden vundergeben, und werben 
die leut wider zu beftien werden. 

Über mancherlei Aberglauben Handelt er zu Nr. 301°): „Das wirdt 
geſchehen, wann der Zeuffel von Ach kumpt“. Hier erfahren wir auch 
(S.195) eine Gefhichte von dem Knechte des Waters des Hand von 
Nechenberg, die etwas an den Inhalt der Uhlandfchen Ballade „Zuufer 
Rechberger“ anklingt). Manche Ausführungen bier zeigen, wie tiej 
Agricola ſelbſt noch im Aberglauben ftedte. 


1) S. 237 Nr. 879. Hier findet fi) übrigens die interefiante Notiz: „Albrecht 
Dürer, eyn hoher Lopff, bürger zu Nürmberg, Hat fich vil bekümmert mit ber ver: 
ſehung predestination, wie die fcharpffen köpffe dann pflegen.“ 

2) ©. 179 fig. 

8) Die Quelle für das Uhlandiche Gedicht iſt Kirchhofs, Wend Unmuth‘ 1563, 
wie P. Eichholg in den „Quellenftubien zu Uhlands Balladen‘, einen ſehr ſchaͤtz⸗ 
baren Beitrag zur Uhland- Philologie, zeigt. 
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Manches die deutiche Mythologie Betreffende enthält die Auslegung 
des Sprichworts (Nr. 667): „Du bift der trewe Eckhard, du warneft yeder⸗ 
man; bie Schilderung bes „wütenden Heeres” darin ift intereffant. 

Medizinische Dinge erörtert er oft, jo 3.8. zu Nr. 361: „Hilfft es nicht, 
fo ſchadet es doch nicht”, wo ſich die Stelle findet: Unerfaren ärkt geben quid 
pro quo, merdam pro Balfamo, darumb müflen fie einen eignen on newen 
kirchhoff haben, da fie die Hinbegraben, die fie erwürgen. Bon einem 
folden Arzte erzählt auch die Auslegung zu Nr. 647 dem Sprichworte: 
Schlump mein öhem. Hier heißt es über das in feinem Urjprunge mir 
rätfelhafte Wort Schlump: Schlumps (alfo abverbiell) ift on fürgedanken, 
on kunſt, und vnuerſehens, nemlich wenn eynem ettwas ongefehr glüdet, 
und Die andern vergünnen yhm des glüds nit. 

Mit den Femgerichten beichäftigt fich die Auslegung des Sprid: 
wort3 Nr.57 „Er ift gewiſſen“. Er teilt bier auch mit, daß das Er: 
fennungszeihen der Schöffen war: „Das mefjer mit der fpiten zu fich, 
vnd Die fchalen nach der ſchüſſeln von fich gefehrt.”) 

Ich ſchließe meine durchaus nicht erichöpfenden Mitteilungen mit 
dem, was Wgricola zu Nr. 447 über die Bigener fagt: Es ift ein 
Welſche nation, die pflegt fi im Deutfchen landen zu neren, eins teils 
auß Lombardei, die die ſchornſteyne fegen und camein, Eins teyls auch 
von Ereta oder Candia, die werffen einen König auff, und ziehen durch 
deutiche and, die nennet man Zygeuner oder Zattern, diejelbigen vnder⸗ 
ſtehen ſich den leutten war zu jagen, fonderlich aber die weyber, fo feind 
dann meine gute Deutfchen alſo einfältige beitien und glauben ihnen, 
was fie jagen, ja fie geben yhnen noch gelt darzu. Diefe Tattern neren 
fih faft mit ftelen vnd beymlichem partiren. Ich Halt fie für bettler 
und kundtſchaffter oder verräter, welche den bauten (?) und die hautzin 
beſeffeln (?) vnd verianen (verthum?) darnach das ihr in dem ſonnebeth (?). 

Schon diefe Mitteilungen werben zeigen, mit welchem Hecht ich 
das Werk Agricolas oben eine Fundgrube für die Kulturgeichichte des 
fechzehnten Sahrhunderts nannte Sie zeigen aber auch, wie recht 
Kawerau bat, wenn er a.a.D. jagt: „Agricola bat feinen Beitgenofjen 
ein Leſebuch geichaffen, das für Gelehrte mie Ungelehrte, für alt und 
jung (?) — freilich manches jehr Derbe läuft mit unter, doch daran nahm 
ja der Geihmad jener Zeit feinen Anſtoß — einen reichhaltigen Stoff 
praftifcher und religiöfer Lebensweisheit in Ichmadhafter Form, in buntem 
Wechſel von Poeſie und Proſa, von Erzählung und Belehrung, von 
Scherz und Ernft darbot.” 


1) gl. G. v. Amyntor: Gerke Suteminne I, 13 flg., ein für die Schüler: . 
bibfiothefen jehr empfehlenswerter hılturhiftoriicher Roman. 
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Sprechzimmer. 
1. 
Seume und Leffing. 


Die am 15. September 1895 vollzogene Einweihung des Seume 
denkmals in Zeplig hat uns den „Spaziergänger nach Syrakus“ wieder 
in frifhe Erinnerung gebradt. Im der That verdient Seume größere 
Beachtung als ihm bisweilen geſchenkt wird. Schon Wieland Hat ihn 
einen Menjchen von großem Werte genannt und Schiller bat ihn auf: 
gefordert feine Selbftbiographie zu fchreiben.!) In neueren Litteratur- 
gefhichten wird aber Seumes Bedeutung unterfhäßt, jo z. B. von 
Bilmar; ja ber Sprad- und Litterarhiftoriler Daniel Sanders bat in 
jeiner „Geſchichte der deutſchen Sprade und Litteratur”?), bie mit 
Goethes Tod abſchließt, Seume (1763—1810) nit einmal mit Namen 
erwähnt. Wie ift das zu erflären? Iſt das Zufall oder Abficht? Oder 
rechnet ihn Sanders etwa nicht zu Goethes eigentlichen Beitgenofien, 
jondern zu ben jüngeren, „über welche das Urteil natürlich noch nidt 
abgeichloffen fein kann?“ Ich vermute faft. 

Dagegen vergleicht H. Pröhle?) Seume in anerkennender Weiſe 
mit Heinfe. Er jagt: „Manche Züge in Heinjes Eharalter und mande 
Stellen in feinen Briefen erinnern wohl auch an Seume, der mit dem⸗ 
felben Baar Stiefeln nad Syrakus hin und her wanderte”. 

Noh mehr auffallend ift die Charakterähnlichleit Seumes und 
Leſſings. Ebenſo bietet auch der Lebensdgang beider eine merkwürdige 
Übereinftimmung. Beide, geborene Sachen, ftubierten noch ſehr jung 
in Leipzig Theologie und Philologie. Ohne ihre Studien vollendet zu 
haben, verließen fie die Stadt aus Mangel an Subfiftenzmitteln, Leffing, 
um nad) Berlin zu ziehen und dort fein Glück zu verfuchen, Seume, um 
fih in Paris umzufehen, was da für ihn zu thun fe. Nun folgen die 
Wanderjahre für beide. Unftät treffen wir Leifing in Berlin, Witten: 
berg, Leipzig, Hamburg und wieder Berlin. Seume wird auf dem Weg 
nad Paris von Heifiiden Werbern ergriffen, als Soldat an England 
verkauft und nach Nordamerika übergeichifft, um gegen die Koloniften 
zu kämpfen. Nach Deutfchland wieder zurüdgelehrt fiel er preußiſchen 


1) Schiller hat von Seume aud) einen Beitrag in feine Thalia aufgenommen. 
S. Urlihs, Briefe an Schiller, Nr. 67. Vergl. meine Ausgabe von Schillers 
Ralender (Cotta 1893) ©. 298. 

2) In der 3. (lebten?) Auflage feines Buchs (1887), die ich vor mir habe, 
wenigftens ift der Name nicht zu finden. 

8) ©. „Leſſing, Wieland, Heinje”, ©. 126. 
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Werbern in die Hände und mußte wieder Soldat werden. Endlich vom 
Kriegsdienſt durch Loskaufung befreit, ſchloß er in Leipzig ſeine Studien 
mit der Promotion ab. 

Das Jahr 1760 brachte Leſſing eine feſtere Stellung: er wurde 
Sekretär bei dem General Tauenzien, dem Kommandeur von Breslau. 
Als ſolcher wohnte er der Blokade von Schweidnitz an. 

Auch Seume wurde, 1793, Sekretär und zwar bei dem ruffiichen 
General Sgelftröm in Warſchau. Mit diefem machte er die Greuel des 
Bolenaufftandes mit. 

General Tauenzien ſtand dem Münzweien (bezw. der Münzver: 
ſchlechterung) vor. Leſſing Hatte als Sekretär bie Kontrakte mit ben 
Münzunternehmern abzufchließen u.f.w. In dieſer Stellung hätte er ſich 
leicht bereichern können, was er aber, al3 er dazu von gemiflen Seiten 
aufgefordert wurde, verſchmähte. Dasjelbe wird auch von Seume 
berichtet. Als man in Warſchau erfuhr, in welchem Unjehen Seume 
bei dem General ftehe, jo verjuchte man ihn zu vorteilhaften Spekulationen 
zu benüten. Allein vergeblid. So bat ihn einft ein Jude um feine Pro⸗ 
teftion bei Gelegenheit eines Magazinverlaufd. Er meinte es fei doch 
befier, daß ein fo verdienftvolleer Mann wie der Sekretär und ein fo 
ehrlicher Dann als er, der Kaufluftige, bei der Sade gewinnen, als 
ganz fremde und Habfüchtige Menſchen. Was wollen Sie denn geben? 
fragte Seume. Der Jude nannte eine Summe. So viel, fagte Seume, 
iſt die Sache nicht wert; e3 fcheint, Sie haben ſich fehr verrechnet. Sie 
werden Ihre Verbindlichkeiten nicht erfüllen können. Bleiben Sie davon! 
Was, eriwiderte der Zube empfindlich, ich mich verrechnet? Sch verfichere 
Ihnen, daß noch eine hübſche Summe fchöner Dulaten für Sie und für 
mi ein ganz honettes Profithen übrig bleibt. Seume wies den Mann 
zum General und fertigte ihn mit der Verfiherung ab, daß er fi in 
ihm jehr geirrt Habe und auf ihn gar nicht rechnen könne. (©. Seumes 
Leben, Fortfegung von Clodius.) 

Wegen ihrer treiflihen Eigenjchaften ftanden beide, Leifing wie 
Seume, bei ihrem General in hohem Anſehen. Bon Seume wird erzählt 
(Elodius a. a. DO): „Wenn Seume in feinem f&hlechten Oberrod manch⸗ 
mal von feinem Schreibtifeh aufiprang, um den General über etwas zu 
fragen, und ohne Toilette durch das Borzimmer eilte, worin die vor- 
nehmen Polen und Ruſſen vom Militär- und Civilftande auf Audienz 
warteten, fo bielten ihn diefe für einen Domeftilen des Generals und 
behandelten ihn herablaſſend; er fie dagegen ohne Komplimente mie 
jeine3 Gleichen Der. Menich fam ihnen noch fonderbarer vor, wenn fie 
ihn hernach an ber Tafel mitten unter ſich fiten fahen, wenn der General 
ihn nicht ander als mon cher nannte, und ihm auch wohl eine feltene 





656 Eprechzimmer. 


Schüſſel jandte, wenn er wußte, daß Seume fie gerne af. Die Er: 
fheinung war ihnen ein Rätſel, das fie manchmal aus dem Takt brachte 
und deſſen Aufldfung oft komiſch genug war”. 

Leifing Hatte Scheu vor einem öffentlihen Ant, Seume nicht 
minder; letzterer befleibete nie ein Staatsamt. Sein Grundſatz war, 
dag Amt müfle den Dann juchen, nicht der Mann das Amt. Seumes 
Wahlſpruch: veritatem sequi et colere, tueri iustitiam, aeque omnibus 
bene velle ac facere, nil extimescere darf unbedingt auch als der 
Leſſings gelten. 

In religiöfer Beziehung waren beide gleich liberal und tolerant. 

Gleiche Liebe zu Wiſſenſchaft und Kunft befeelte beide, die in 
gleicher Weile fih zum Altertum bingezogen fühlten. Beide waren ebenſo 
von derfelben Liebe zur Schaufpielkunft erfüllt. Seume gab berfelben Ausdrud 
in feiner Echrift: „Ein Wort an Schauspieler und diejenigen, weld: 
e3 werden wollen”. Wie groß Leifings Verdienſte in dieſer Hinſicht 
durch feine Dramaturgie find, ift allbefannt. 

Leſſing Hatte bekanntlich ftet eine große Neigung zum Spiel 
(Karten, Lotto); Seume war ebenfalls ein grünblicher Kenner des Spiels 
und hat einen größeren Wuffay „Über da3 Spiel” (oder vielmehr gegen 
das Spiel) gefchrieben. 

Mögen dieſe kurzen Bemerkungen Anlaß geben zu ausführlicher 
Behandlung des intereffanten Themas! 


Tübingen. Erufi Räller. 


2. 
Bu dem Evarätfel. 

Bu dem 4,84 diefer Leitfchrift mitgeteilten Evarätfel aus Tirol 
habe ich 6,847 eine ältere Zaflung im Pfaffen von Salenberg nad; 
gewiefen. Eine andere alte Variante, ziemlich gleichlautend mit der von 
Carl Müller Beitfchrift 4,162 angeführten aus H. Theranders Aenigmato⸗ 
graphia (Magdeburg 1606), teilt Friebreich in feiner Geſchichte bes 
Rätſels (Dresden 1860) ©. 206 mit, ohne jedoch feine Duelle zu nennen 
Dieie Faſſung lautet: 

Ein Jungfraw eines Tages alt, 
Nam einen Mann gar wol gestalt. 
Ehe dann vorgieng ein Jahr, 

Sie ihme ein Kind gebahr, 
Und starb ehe sie war gebohrn, 
Ihr Leib vnd Sehl ist vnuerlorn. 

Bu der Beitichrift 4,ı62 aus J. Lorichii Hadamarii Aenigmatum 

libri IIE (Frankfurt 1545) mitgeteilten lateiniſchen Nearbeitung des 
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Rätſels vergleiche man noch die Variante von Lorichius, welche im 
3. Bande N. F. der Zeitſchrift für deutſches Altertum S. 175 angeführt 
it, jowie das nachftehende Diftihon von Nic. Neusner, das unter anderen 
Evarätfeln in defien Wenigmatographia (Frankfurt 1590), Band 2, 
6.260 ftebt: 

Unum virgo diem vix viva, fit uxor, et inde 

Mater, et haec nondum nata, prius moritur. 

Am Niederrhein Hat fich das Rätſel bis auf unfere Zeit forterhalten, 
wie folgende von Johann Spee in dem 2. Hefte feiner Sammlung 
„Volkstümliches vom Niederrhein, Köln 1875" ©. 21 mitgeteilte Faſſung 
beweiſt: 

En Jongfrow ut der Moaten schuen, 

Se woar getraut, e'r se Öt woar En Uer,') 
On här & Kenk,?) e’r se öt woar & Joar, 
On storv, e’r se geboare woar. 

Sehr ähnlich ift auch ein franzöfiihes Nätjel in der Sammlung 

„Un million d’enigmes publi6 par Hilaire le Gai, Paris 1856,“ Nr. 4. 
Plus belle que l’amour, 
Je n’avais pas un jour, 
Que j’epousai mon pere, 
Qui m’avait fait sans mère. 
Au 'bout d’un an 
J’eus un enfant. 
Admirez ma destinde: 
Je mourus sans ötre nee. 

Diefem Nätfel Liegt vermutlich eine vollstümliche Faflung zu 
Grunde, von welcher die in der Beitichrift Melusine, Band 1 (Paris 1878), 
Sp. 256 mitgeteilte Variante: 

Je suis la plus belle femme du monde, 
Jamais je n’ai eu de mößre, 
Et je me suis maride avec mon pöre 


nur ein Bruchftüd bietet. 

In einfaher Form ericheint das Rätſel in bem Straßburger 
Rätſelbuch aus dem Jahre 1505 (neu herausgegeben von Butſch, 
Straßburg 1875, ©. 25): 

„er geftorben und nit geboren ſey? Adam und Eva.” 


Dan vergleihe auch Zeitſchrift für deutfches Altertum, Band 3, 
&.25 flg., Nr. 58. 

Diefe einfahe Faſſung, welche fowohl auf Adam als auf Eva 
paßt, ift Die eigentliche Grundform unferes Rätſels. Sie findet fich 


1) ehe fie eine Stunde alt war. 
2) Und Hatte ein Kind. 
Beitfche. f. d. beutichen Unterricht. 11. Jahrg. 10. Heft. 43 
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ſchon in lateiniſchem Gewande (Quis est mortuus et non est natus?), 
auf Adam allein bezogen, in alten Mönchshandichriften, fo zum Beiſpiel 
in einem von W. Wilmannd in der Zeitichrift für deutſches Altertum 
N. F. 3, 166 flg. veröffentlichten Sragebüchlein aus einer Münchner Sammel: 
handſchrift des 9. Jahrhunderts und noch früher. Vergl. Ar. 20 bafelbit 
mit der dazu gehörigen Anmerkung, wo Wilmanns u.a. aud auf eine 
in dem Dialog „Adrian und Ritheus“ (Kemble, the dialogue of 
Salomon and Saturnus, Zondon 1848, ©. 198 flg.) enthaltene angel: 
ſächſiſche Faſſung hinweiſt, die Sprenger Beitichrift 4,161 nad Ettmüllerd 
Leſebuch mitgeteilt hat. Weitere Nachweife findet man in der Germania, 
Band 4, ©. 308 flg, in der Romania, Bd. 1, ©. 485 fig. und in 
Bartſch' Denkmälern der provenzalifhen Litteratur (Stuttgart 1856) 
©. 307. 

Man vergleiche auch die in der Leitfchrift für deutfches Altertum, 
Band 3 a.a.D., in der Unmerkung zu Nr. 53 u. 54 citierten Stellen 
aus mittelhochdeutichen Gedichten: 


„got hiez werden einen man der nie geboren wart von vrouwen 
libe; diu vater noch muoter nie gewan, die nam er im ze wibe"; 
Tannh. vdH. 2,97b und „ein bruoder sinen bruoder sluoc & daz 
ir beider vater wart geborn, Reinm. v. Zw. vdH. 2, 261a. 


Das Kortleben der einfahen Form des Rätſels im Volksmunde 
wird durch die Aufzeichnung in J. H. Schmitz' Sammlung „Sitten und 
Bräuche, Lieder, Sprichwörter und Rätſel des Eifler Volks,“ Band 1 
(Trier 1856) S. 208 bezeugt: 

Wer ift nicht geboren und doch geftorben? Adam. 


Die Faſſung in Simrods Deutſchem Nätfelbuh ©. 40, Nr. 199 
(„Wer ift geftorben und nicht geboren? Adam und Eva’) mag au: 
einer älteren gedrudten Quelle gefhöpft fein. 

Auch in Frankreich Hat fih das Nätfel im Volksmunde erhalten. 
Bergl. Eugene Rolland, Devinettes ou dnigmes populaires de la France. 
Baris 1877, S. 111: 

„Quel est l’homme qui est mort sans &tre nd? Adam.“ 
und ©. 110: 


„Quel est l’homme qui n’a pas eu de mere? Adam.“ 


Rolland verweiſt auch auf eine fizilianifche Faſſung, die in deuticher 
Überfegung lautet: „Nicht geboren, nicht gefäugt, ohne geboren zu 
fein, geftorben. Adam.” 

Verwandt mit unjerem Rätſel find noch eine Reihe von anderen 
meift ebenjo aften biblischen Nätfelfragen, wie die nachfolgenden: 
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„Wer ift geboren und nicht geſtorben? Elias.“ — Schmitz a. a. O., 
S. 208. | 

„Wer ift geboren worden und nicht geftorben? Enoch.“ — Ebenda, 
S. 210. Bei Simrod Nr. 200 mit einem fcherzhaften Zuſatz: „Henoch 
und bu ſelber.“ Vergl. Wilmanns a. a. O., Nr. 47 und Anmerkung dazu. 

„Wer ift geboren vor feinen Eltern? Adams Kinder.” — Simrod 
Nr. 202. Zeitſchrift für deutfches Altertum, Band 3, a.a.D., Nr. 54. 

„Wer ift einmal geboren und zweimal geftorben? Lazarus.” — 
Schmitz a.a.D. Wilmanns, Nr. 38 und Anmerkung. 

„Wer ift geboren, bat geboren, ift nicht geftorben und lebt doc 
nicht mehr? Loths Fran.” Simrod, Nr. 201. 


Münden. Auton Englert.. 
3. 
Die Flagge hiſſen (vergl. Zeitſchr. X, ©. 72). 

Der Schifferausdrud hissen (Flaggen, Raben, Bote), in bie Höhe 
ziehen, wird von den Hochdentichen neuerdings mißverftändli Durch 
heißen wiedergegeben.) Marine-Dberpfarrer Goedel hat kürzlich in der 
von D. Gloede a. a. D. beiprochenen Abhandlung auf das Unrichtige 
diefer Überjegung hingewieſen; es ift ihm aber jelbft der Irrtum be- 
gegnet, dieſes Wort mit dem gleidhlautenden hiſſen — nhd. hetzen zu 
verwechfeln. Auch Stürenburg in feinem Oſtfrieſ. Wörterb. ©. 88 ift in 
diefem Irrtum befangen. Dagegen finden wir fchon in dem Verſuche 
eined bremijch-niederfächfiichen Wörterbuchs Teil I (v. 3. 1767) ©. 635 
die richtige Erklärung: „Hisen und Hiessen, aufziehen an einem Strid, 
vermittel3 einer Blockrolle (dem Hise-block). Es wird fonderlih von 
den Schiffgleuten gebraudjet. Engl. hoise, franz. hausser. Es muß mit 
dem folgenden hiſſen [auch heſſen] nicht verwechſelt werden, 
obgleich einige den Unterſchied in der Ausſprache nicht Hören 
laffen.” Auffallend ift e8, wenn Burchard Waldis aufheben für auf- 
hiffen gebraudit, vergl. Ejopus 2, 3088: 

Am curs fie nad Corintho fehten, 

ir jegel gegem windt aufhetzten. 
Aber, wie ſchon M. Heyne im D. Wb. IV, 2, 1679 bemerkt, ift dies für 
die Forſchung nah der Abſtammung des Wortes bebeutungslos, da 
Waldis auf feinen Seereifen den Ausdrud von den Schiffern gehört und 
nad) feinem Gehör ungenau wiedergegeben haben kann. Wie wir fehen, ift die 


1) Tetzner in jeinem bei Ph. Reclam erichienenen Heinen Deutichen Wörter: 
buche führt an: „heißen, niederd. hissen für nhd. heben. In der Schifferipradhe 
vermittel3 eines Taues Segel, Fahnen in die Höhe ziehen.“ 
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falſche Erklärung, obgleich auch Heyne im D. Wb. a. a. O. energiſch gegen 
fie auftritt [ein Zuſammenhang mit dem unter Heſſe Sp. 1268 auf- 
geführten nieberd. hissen venari findet in feinem Falle ftatt], noch nicht 
auögerottet. 

Ih glaube, daß das der Etymologie nach dunkele Wort von unferen 
Seeleuten aus dem Holländiſchen übernommen ift, wo hijzen, alſo, wie 
im Niederbeutfchen urfprünglih mit langem ti, in dieſer Bebentung noch 
heute gebraudht wird. Daß in unferer neuhochdeutichen Seemannsipradt 
überhaupt viele Anklänge an die Sprache der Niederländer fich finden, 
hat ja aud) Goedel hervorgehoben. 

Northeim. R. Sprenger. 

4. 
Meinem Vater ſein Haus. 


Im Anſchluß an Robert Richters Aufſatz „Deutih und Griechiſch 
ſprach ih Beitfchr. 7,58 flg. von der volkstümlichen Verſtärkung des den 
Beſitz anzeigenden Dativ. Daß biefer nur Vertreter des beſitzanzeigenden 
Genitivs ift, lehrt Grimm, Gramm.IV,351. (Vergl. dazu ba3 kaum 
gekannte Ergänzungswert von Bernaleten: Deutſche Syntar, Wien 1861, 
1,231). Wir erfahren jedoch nicht, wie der befonders in Mitteldentichland 
häufige Dativ an Stelle des Genitivs treten kann, der ja entjchieben das 
Urſprüngliche it. Bu den von Grimm angeführten Stellen füge ich noch 
aus Hand Sachſens Schwänken 17,4 (Goetze): Aufing der Kuglerin jr 
Sun (1531); P. Fleming hat ein Gedicht „Auf Herrn Timothei Bolt 
neugebohrnen Töchterleins Ehriftinen Ihr Abſterben;“ in Andreas Hart: 
manns Chriftlicder Comoedia 1600, H 2b findet fi: 

Das quelen, welchs du jet gebort, 
Sf der Berbampten jhr Geſang 
Vnd der Berfluchten fremden Hang. 

Sn den Englifchen Comödien, hg. von Zittmann, fagt Efther ©. 41: 
„Gefällt e3 dem Könige, daß des Hamans feine zehen Söhne auch auf- 
gehentet werben?” S. 42: „Die Königin ift des Königes feine eigene 
Frau.” In der Comödie von Eupibo (in der Sammlung v. J. 1630 B6b) 
fagt Hans Wurft: „Ich gebe des Herren feinen Worten feinen vollen 
Lauf und Paß,!) zu einem Ohr ein zum andern rauf.” Fuchsmundi, 
Dllapotrida (Wiener Neudrude Nr. 10) bietet folgende Stellen: „Die hat 
Gevatter geftanden bei Klaus Kohler feinem Mägdlein und bei Georg 
Drofieln feinem Buben (S.142); Ich weiß, daß ich vor ber Danus 


1) Der Laufpaß ift hier fo zerbehnt, wie das Halsband bei Euch. Eyering 
„Ber Hund ift fort mit Hals und Band.‘ 
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ihrer Liebe keinen Augenblick ſicher bin (S. 146); Haft du des Grafens 
ſeine Jungfer Köchin nicht geſehen? (S. 167); Ich habe mich mit des 
Grafen feinem Koch verlobt (©. 160); Wie ftehts um des Herrn feine 
Zunge?" (fragt ein Arzt S. 191). ALS lediglich volkstümlich läßt fi) 
diefe Ausdrucksweiſe nicht bezeichnen, ba ein Gottſched z. B. „Opitzens 
feine Schreibart‘‘ vergleiht mit der Corneilles (Nötiger Vorrat 1757, 
Borrede ch). Auch Thomafius fchreibt: „Wenn jemand den Zert Joh. 
Sachſens auf dem Rande mit des Homeri feinen Verſen erklärte, würbe 
er jehr durchdringen“ (Unmerkungen zu dem Zeftamente Melchiord von 
Oſſe). Leffing in der Ubhandlung über die Babel fragt: „War das ber 
Alten ihre Denkungsart?“ (Hempel 10,58). „Über Gellerten feine Zwei⸗ 
dentigleiten hat fi niemand aufgehalten” (Leffing, Hempel 11,175). 
Nah dem Borbilde von Leffings angebliher Außerung „Meinen Fauſt 
bolt der Teufel, ih will Goethes feinen Holen“ fcheint jogar noch Kuno 
Sicher geichrieben zu haben: „Man bat den eriten beiten ob. Fauft.. 
für Leffings feinen angeſehen“ (Kleine Schriften 4,385, vergl. 1,166). 
Auch Wieland mendet diefe Verftärtung an: „Er verglich ihre eigene 
Erzählung mit des Hippias feiner” (Ugathon 9,4, Hempel 2,101). So 
auch jein Nachahmer U. G. Meißner: „Weil du jener ihr Herr wärft 
und dieſe der deinige wird“ (Mlcibindes 1785,2,77), 3.5. Jünger: Der 
offene Briefwechfel 4,1 (Wien 1803, ©. 73): „Mein Glück ift mit 
Braunsbergd feinem genau verbunden.” Mörike: „Seht ihr König 
Belfazerd feinen Schmaus?" (Der alte Thurmhahn 3. 120.) Immer⸗ 
mann: „Er Hat des Hofjhulzen feinen Sohn geſchlagen“ (Oberhof, 
Meyer Volksb. S. 181, vergl. 182). Doch genug der Beifpiele für den 
Genitiv. Wenn Grimm feine Umſetzung in den Dativ Oberdeutſchland 
zumeift, jo ift abgejehen von dem baierifchen: „ihm fein Vater, das ift 
Ihnen ihr Rod’, die verftärkte Beſitzanzeige beim Dativ Heute noch viel 
weiter verbreitet. Sagt ſchon der junge Leifing: „Dem fein Schiff 
ift untergegangen” (Damon, H. 5, 141), fo gehen in DO. Ludwigs Exrbförfter 
Genitiv und Dativ durcheinander: Wollt ihr dem Buchjäger feine Partei 
nehmen? (3, 1; Henbel ©. 39); Weil ich Thaler ſchlug aus dem Strahlauer 
Herrn feinen Rehen (3,3; ©. 41). Dem Willens fein Wort wiegt fein 
Bund (4,15; ©. 51). Dagegen 1,1: Wenn er nun de3 Förfters fein 
Herr it? (S. 5); 4,2: Des Ohms feine Reden kommen mir nit aus 
den Gedanken (©. 54). 

Ausſcheiden will ich Fälle wie folgenden bei Leffing: „Man muß 
einem Soldaten fein unentbebrliches Geſchäft nicht verleiden.” Hier 
gehört der Dativ zum Beitwort verleiden, und das Fürwort ift beim 
Objekt nicht überflüſſig. Ebenjo erklärt fi die Stelle in Wallenfteing 
Tod 3,3: Wird er dem Kaifer feinen Willen thun? (im Gegenſatz zu 3, 2: 
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„Ihr artet mehr nach Eures Vaters Geiſt, als nad der Mutter ihrem“ 
— als nad dem ber Mutter). Die Stellen bei Goethe, Dichtung und 
Wahrheit: „Ich trieb den Gehorfam fo weit, daß ih Seelatzen feinen 
Kaffee auf die Schwelle jegte”, (20,84) und: „Der fleißige Theolog, 
bem feine Augen leider immer mehr ablegten“ (21,97) ftehen auf gleicher 
Stufe mit den eben angeführten, ſowie mit benen bei Gryphius: „Schicke 
dem Prinzen feinen Brief zurüde” (Carolus Stuarbus 4,49f. und bei 
Daniel Rüder: „Es gibt alte Witwe, die aus Unkeuſchheit dem Zeuffel 
in feine Strid gerathen” (Mundus personatus 1688, ©. 159), nidt 
minder mit der in Immermanns Oberhof: Diefer Kamp, welcher dem 
Schulzen fein Holz lieferte (S. 188). Alle diefe Beispiele ſowie mehrere 
der von Grimm verzeichneten haben ihr Urbild im Merfeburger Zauber: 
fprudhe: da wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit. Der Dativ 
zeigt bier nicht den Beſitz an, fondern den Anteil eines Weſens an ber 
Handlung. Wir würden höchftens den Artikel an Stelle des Fürworts 
fegen, um in ſolchen Fällen ebenſo wenig Anftoß zu nehmen wie in 
Goethes Gedicht Phöbos und Hermes an der Stelle: „Und ben Muſen 
ergreift inniger Schmerz dad Gemüth.“ So wären auch folgende 
Primanerfäte zu beurteilen: „Dem Marquis wird feine Bahn gefchaffen 
durch Carlos’ Leidenſchaft; Schauer burchriejelt und, wenn dem Macbeth 
fein böjes Gewiflen die Geftalt Banquos erjcheinen läßt. Aber in dem 
Satze: „Das ift dem Jungen feine Mutter” kann der Dativ ſchwerlich 
zum Beitivort gezogen werben, da doch die lateiniſche Fügung: „mir ift 
eine Mutter” im Deutſchen nicht üblich ift. 

Der Dativ fcheint da wie bei der Präpofition wegen irrtümlich an 
Stelle bes Genitivs getreten zu fein, und zivar zunächſt in Fällen, wo 
das VBeziehungs- Subftantiv weiblichen Geſchlechts war, bei dem Genitiv 
und Dativ nicht zu unterfcheiden find: Das ift der Sonne ihr jährlider 
Lauf, Der Lotte ihr Bruder bat mir erzählt. „Elektra vernichtet der 
Schweſter ihre Freude” (D. Jeniſch: Borlefungen über die Meiſterwerke 
ber griech. Poefie, Berlin 1803, 11,296). In Klopftods Aufforderung 
zum Eislauf: „Laß der Stadt ihren Kamin” kann man der Stabt für 
den Dativ halten, wenn man nicht weiß, daß Klopftod an Stelle zu: 
ſammengeſetzter Beitwörter die einfachen gebraucht, aljo Iafien gleich ver: 
laſſen. Eher ift an den Dativ zu denken in der Stelle der Ode an 
Giſeke: „Der Cypreſſe verweht ihre Klage.” Mag eine frühere Zeit 
ben Genitiv noch gefühlt haben in den Verbindungen der Kuglerin ir 
Sun, ber Welt ihr wankelmüth'ges Weſen, (Die Lieb ift) der Ratur 
ihr erftgebornes Rind u. ſ. w, für und ift er faum nod ohne weiteres 
deutlich, wir fuchen eher einen Dativ in dem Sate: „Meiner Schweſter 
ihr größter Wunſch iſt. Das Vermögen Genitiv und Dativ bei Wörtern 
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weiblihen Gejchlecht3 zu fcheiden, mag in Mitteldeutichland fchon vor 
Leifing abhanden gelommen fein, da jeit Leifing der Dativ mit Pro⸗ 
nominalverftärtung and für das männliche Geſchlecht zu belegen ilt. 

Dresden. Carl Müller. 

D. 
Bu Uhlands Ludwig der Baier. 

„Die Säule im Wappen” der Bollern, die R.Sprengler im 1. Heft 
des 10. Jahrganges dieſer Zeitichrift aus Uhlands Drama anführt, ift 
allerdings eine mißverftändliche Umdeutung des Reichsſcepters, das bie 
dollern im Wappen führen. Dies Mibverftändnis aber bat Uhland 
nicht frei gefchaffen, ſondern nur aus einer alten Überlieferung über- 
nommen. Danach wären die Bollern gleihen Stammes mit dem römifchen 
Haufe Eolonna. Won beiden Fürftenhäufern wurde diefe Geſchlechts⸗ 
einheit im 15. Jahrhundert geglaubt. Bapft Martin V. ſpricht davon 
im Sabre 1421 in einem Schreiben, worin er dem König von Polen 
(Wladislaw) zur Verlobung feiner Tochter (Hedwig) mit einem branben- 
burgiſchen Prinzen (Friedrich II.) Glück wünſcht; er beruft ſich Dabei auf 
eine alte Tradition. Und Albrecht Achill fchreibt 1466, fein Geſchlecht 
ſtamme von Troja, fei von dort nad Rom gelommen, babe hier eine 
hohe fürftliche Stellung eingenommen, und fei fpäter nah Schwaben 
gezogen. Diefe alte Überlieferung zu fügen, hat man dann auch in 
den Wappen der Häujer Gemeinjchaftlihes gefucht, und die Säule ber 
Eolonna in dem Scepter Der Bollern wieberzufinden geglaubt, unbelümmert 
darum, daß die Überlieferung viel älter war, als das Wappenfcepter 
der Bollern. Bon diejer Tradition und ihrer heraldiſchen Begründung 
wird Uhland Kenntnis gehabt haben. Daß aber die alte Tradition von 
der römiſchen Abſtammung der Bollern unhaltbar ift, hat Riedel 1861 
in feiner Geſchichte des preußiihen Königshauſes nachgewielen, und 
dabei die inzwiſchen faſt zur Gewißheit geivorbene Vermutung auf- 
geitellt, daß die Bollern Nachkommen des alten ſchwäbiſchen Herzogs⸗ 
geichlecht3 der Burchardinger find, das feinen Stammbaum bis in bie 
Zeit Karls des Großen zurüdführt. 

Sebnipß. 8. Ohneſorge. 


Dr. Adolf Thimme, Lied und Märe. Studien zur Charakteriftil der 
deutihen Volkspoeſie. Gütersloh. Drud und Verlag von 
C. Berteldmann 1896. 


Der Berfafler, der über Stil und Darftellungselemente des deutſchen 
Bolläliedes und Märchens in äußerlich gewandter Weife Handelt, fcheint 
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die Namen Benfey, Reinhold Köhler und Wilhelm Shwark noch 
nicht zu kennen, auch „Volkskunde“, höhere und niebere Mythologie find 
ihm wohl noch unbelannte Größen. So ift der erfte Abſchnitt des 
Bücjleins „Zur Gefchichte der Bollspoefie” ganz verfehlt, da Thimme 
hier die verfchiedenften Dinge zuſammenwirft. Dagegen enthält ber 
2. Teil „Zur Charakteriftit des Volksliedes“ manche gute Bemerkung, 
wenn auch feine Einteilung nicht immer ganz ſtichhaltig ift und die mit: 
geteilten Volkslieder, z. B. der Lindenſchmid, zu ftart geändert ſind. 
Bu tadeln find Hier wie in dem ganzen Buche die Häufigen, gefchmad: 
loſen Ausfälle gegen unſere heutige „Danıpf- und Rußkultur“ u.ä, 
wie fie fidh Leider fo oft in populär volkskundlichen Schriften finden. 
Der 3. und 4. Abſchnitt „Blumen und Bäume im Volksliede“ amd 
„Land und Leute im Märchen“ bieten interefiante Bufammenftellungen 
und Ausführungen, fie bilben den beften Teil des Büchleins und werden 
trog vieler Unrichtigkeiten im einzelnen manchem willlommen fein. Biel 
ſchwächer find nad Dispofition und Darftellung die Kapitel über Geburt, 


Hochzeit, Tod, Fabel: und Wunderweien und der letzte Abſchnitt (ſchon 


1886 in den „Grenzboten“ veröffentlicht) über „Untite Märchen in 
beutidem Gewande“ ſteht auf längft veraltetem Standpunkte, er famı 
höchſtens als Materialſammlung gelten. 

Die Ausſtattung des Buches ift zu Toben. 

Berlin. Robert Petſq. 


Karl Hefjel, Sagen und Geſchichten des Moſelthals. Kreuznach, Drud 
und Verlag von Ferd. Harrach 1896. (Im Auftrage dei 
Mofel: und Saarvereins.) 


Derjelbe. Sagen und Geſchichten bes Nahethals, ebenda 1894. 


Die beiden Heften erheben feinen Unfpruh anf den Namen 
wiffenihaftlider Sagenjanmlungen. Der Verfafier ift vielmehr beftredt, 
alles, was die gejegneten Gefilde zn Seiten der Nahe und Maas an 
Sintereffantem darbieten, ſchlicht und einfach zu erzählen. Wir lernen 
die wichtigiten Städte, alte Bauwerke und Hiftorifche Stätten Tennen, 
mancher Winzerbrauch ſpielt fich vor ung ab, voltstümliche Feſte werden 
anſchaulich geſchildert, und da läuft denn auch manche Sage mit unter. 
Beſonders reichlich find diefe in dem älteren Heftchen, den „Nahefagen”, 
vertreten, das mir überhaupt befler gefallen hat als die „Mojelfagen", 
bie ftiliftifch weniger durchgefeilt find und manche recht triviale Wendung 
bringen. Wenn der Berfafler veripricht, die „Rheinſagen“ noch folgen 
zu laflen, jo muß ihm doch eine jorgfältigere Durcharbeitung angeraten 
werben. SHeflel, ein geborener Kreuznacher, hat uns ſchon früher mit 
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einer hübfchen fiberfegung ber Mosella de3 Uufonius und ber Mofel- 
Lieder bes Venantius erfreut, die unter dem Titel „Die älteften Mojel: 
Lieder” im Sabre 1894 in Bonn bei Eduard Weber erfchienen ift. 
Alle drei Werkchen, bejonders das auch äußerlich geihmadvoll aus⸗ 
geftattete Iehtere, find nicht nur dem Beſucher der Mofelgegend zu 
empfehlen, fondern eignen fi, ihres reichen gejchichtlichen Gehalts wegen, 
auch vorzüglich für Schüler: und Volksbibliotheken. 

Auf den vollstundlichen Gehalt näher einzugehen, verbietet der 
Raum. Ich made nur den Sagenkenner aufmerkſam auf „Naheſagen“ 
©. 20 („das Kehrbacher Knüppchen“), S. 27 (2 Namenfagen), S. 34 (jehr 
intereffante Faſſung einer Grablilienfage) und auf „Mofelfagen” ©. 84 
(Sprungjage) und ©. 32 (Baubergewandfage). Die Sage von ber ein: 
gemauerten Jungfrau ©. 124 wird Weinhold Köhlerd Ausführungen 
(Se. Auffäge S. 36 flg.) in einigen Punkten vervollftändigen. 

Berlin. Robert Betid. 


Alfred Biefe, Lyrifhe Dichtung und neuere deutſche Lyriker. Berlin, 
W. Herh 1896. 270 ©. 


Während Nic. Maria Werners großes Werk über Lyrit und Du 
Preis Piychologie der Lyrik mehr für philoſophiſch Gebildete berechnet 
ift, wendet ſich Bieſes Buch an ein größeres Publikum, an die weiteren 
Kreife der Gebildeten, denn es bietet feine pſychologiſche Unterfuchung 
über das Weſen der Lyrik, e3 will „den Sinn für reines poetifches 
Empfinden neu beleben, indem es eine Fülle von Schönheit durch reiche 
Proben erichlieht." 

Nah einer längeren Einleitung, im welcher die Frage nach dem 
Weſen und der Entitehung der Lieder erörtert wird, behandelt der Ber: 
fafjer die neuere Lyrik, anhebend mit der Romantik und der ſchwäbiſchen 
Schule, mit den „Jüngſtmodernen“ endigend. ber die Bewertung ber 
einzelnen Dichter kann man mit ihm rechten, denn M. Greif 5. 3. ver: 
dient eine weit entichiedenere Anerkennung, als Biefe fie ihm bier an- 
gedeihen läßt. Und warum wird Scheffel mit zwei Beilen abgefunben, 
Ferdinand von Saar, ben doch ein jehr zu fchägender Kritiker wie 
Anton Schönbach fo hoch ftellt, überhaupt nicht erwähnt? 

Einen Beitrag zur Äfthetit will der Verfaffer geben. „Normen 
und Typen des Iyrifchen Liedes hätte ich dies Buch auch nennen können,” 
Ichreibt er im Borwort. Das ſetzt voraus, daß er Wertmaßſtäbe aufitellt, 
nach welchem das Stümperhafte und Unreife von dem Vollendeten und 
Reifen gejhieden wird. Und das ift gewiß berechtigt. Sch meine, wir 
haben Material genug, um ſolche Maßftäbe zu gewinnen. Geit Goethe 
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und in erfter Linie durch ihn können wir allmählich wiſſen, was echte 
Lyrik ift und was nit. Freilich, weun man mit der Rormenlofiglet 
in äfthetifchen Dingen Ernft macht, wenn man fi auf ben Standpmit 
eines fchrantenlojen Individualismus d. 5. völliger Geſchmacks-Anarchie 
ftellt, dann hätte das Bieſeſche Buch feine Eriftenzberechtigung verloren. 
Dann aber brauchten wir uns überhaupt nicht um die Afthetik zu be 
müben, dann dürften wir überhaupt keinen Wertunterſchied zwifchen ben 
einzelnen Künftlern konſtatieren. Die Aufgabe ber Wiſſenſchaft aber, 
auch der Üfthetit ift es, Geſetze zu finden db. h. in unferm Fall zu zeigen, 
warum gewiſſe Eigenfchaften derart wirken, daß wir fie als „ſchön“ 
bezeichnen. Selbftverftändlich kann fie den Offenbarungen ber ſchaffenden 
Kunft nur nachfolgen, wie „bie aufzeichnende Grammatik der -Iebendigen 
Sprache.“ Uber Normen muß fie aufftellen, die, auf empiriichem Wege 
gewonnen, erkennen lafien, was ein Recht bat zu gefallen und was nidt 
Leiftet und ein Buch über äfthetifche Dinge diefen Dienft nicht, dann 
hat e3 feinen Bwed verfehlt. Won dem vorliegenden Werk aber darf 
man fagen, baß es ein Wegweiſer auf dem Gebiet der Üfthetif des 
lyriſchen Liebes ift, allerdings mit einer Einihränfung Bieſe ift vor 
allem ein Freund der Naturpoefle, wie er benn ein zweibänbiges Wert 
über die „Entwidelung des Naturgefühls“ gejchrieben bat. Und man 
muß fagen, bier ift er ein feinfinniger Deuter Iyrifcher Boefie. Aber 
wenn dieſe Worliebe in den beberrfchenden Mittelpunkt tritt, wenn 
immer wieder die einzelnen Dichter von denſelben Gefihtspuntten aus 
analufiert werden, jo hat das etwa Ermüdendes und Eintöriges. Und 
überdies bat doch die Lyrik noch ein weitered Gebiet. Sie kann ſich 
dem Zuge ber Zeit nicht verichließen, wie unſere, Modernen“ beweilen, 
fie muß ben das gegenwärtige Gefchlecht beivegenden ideen künftlerifchen 
Ausdrud verleihen. Nach diejer Seite Hin weift Biefes Buch in der 
Beurteilung einen Mangel auf, wie er mir überhaupt den Invibualitäten 
nicht gerecht zu werden fcheint. Abgeſehen davon aber ift es mohl 
geeignet, in das Weſen der Lyrik einzuführen. Für diejenigen, die nich 
von der Naturbefeelung, von der Anfchaulichleit, von der Naivetät der 
guten Lyrik wiffen, müßte ich fein befleres Werk. 
Ludwigsluſt. €. Schaumkell. 


Geſchichte der deutſchen Litteratur von den älteſten Zeiten 

bis zur Gegenwart, von Prof. Dr. Friedrich Vogt und 

Prof. Dr. Mar Koch. Leipzig und Wien. Verlag bes Biblio: 
graphifhen Inſtituts. 1897. Geb. ME. 16. 

As erjted Werk in der Reihe der von dem Bibliographifchen 

Inftitut in Leipzig herausgegebenen Litteraturgefchichten ift vor Jahres: 
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frift Wülkers Geſchichte der englifhen Litteratur erfchienen und, wie 
nicht anders zu erwarten war, jehr günftig aufgenommen worben. Nun 
Liegt uns ba3 zweite Werk vollendet vor: die Geſchichte der beutfchen 
Zitteratur von Bogt und Rod. In feiner äußeren Ausftattung fchließt 
fich das vorliegende Buch vollftändig an Wülkers englifche Litteratur- 
geſchichte an; es ift wie biefe mit einem reichlichen, trefflich ausgewählten 
und künſtleriſch den höchſten Unforberungen der heutigen Technik ent- 
Tprechenden Bilderſchmuck verfehen (das ift bei den anderen illuftrierten 
Deutfchen Litteraturgeichichten lange nicht in diefem Maße der Fall), der 
ans 18 Tafeln in Zarbendrud, 2 Kupferftih- und 5 Holzfchnitt: Tafeln, 
2 Buchdruck⸗ und 32 Falfimile-VBeilagen und etwa 170 Abbildungen 
im Zert befteht. Daß zum Unterſchied von anderen illuftrierten Litteratur- 
geichichten der Tert nicht als Nebenſache behanbelt worden ift, fondern auch 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung auf der Höhe der Beit fteht, dafür bürgt nicht 
allein der Name der Berlagsbuchhandlung, fondern es Stehen nicht minder 
die Namen der Bearbeiter dafür ein, die in gelehrten Kreifen längft einen 
guten Ruf genießen. Wir durften daher auch eine vorzügliche Leiftung 
erwarten, und ed müſſen die höchiten Anfordernngen in Bezug auf bie 
richtige Auswahl der behandelten Litteraturerfcheinungen und Dichter, 
die Buverläffigkeit der mitgeteilten Thatfachen und Daten, die Unparteilich⸗ 
teit und fahgemäße Begründung des Urteild und endlich — eine Haupt: 
fahe — die Richtigkeit und Schönheit des fprachliden Gewandes geftellt 
werden, wenn dieſe neue beutjche Litteraturgefchichte neben den zahl 
reichen und manden in ihrer Urt trefflichen älteren Darftellungen einen 
Ehrenplat einnehmen will. Ich freue mich, gleich bier verficdern zu 
dürfen, daß meine Erwartungen im großen und ganzen erfüllt worden 
find, und daß dad neue Wert wohl geeignet ift, als eine Geſchichte ber 
beutfchen Litteratur für die weiteften Kreife, nicht bloß für Gelehrte, zu 
dienen. 

Die Einteilung des Werkes gebt aus folgendem Verzeichnis der 
Kapitel hervor: 1. Die Zeit des nationalen Heidentums; 2. Germanen: 
tum und hriftlich-Tateinifche Kultur unter der Herrichaft ber Franken 
und Sachſen; 3. Die Herrfchende Kirche und der Übergang zur weltlichen 
Dichtung unter Saliern und Staufern von 1050 bis 1180; 4. Die 
Blüte der ritterlicden Dichtung von 1180 bis um 1300; 5. Vom Mittel: 
alter zur Neuzeit; 6. Bon Opitz' Reform bis Klopftod; 7. Bon Flop: 
ſtocks SHervortreten bis zu Herders, Fragmenten“; 8. Sturm und 
Drang; 9. Die weimarifhe Blütezeit und die romantifche Säule; 
10. Bom Ende der Befreiungskriege bis zur Gegenwart. 

Der erfte Abſchnitt mat uns in Inapper Weife mit der Religion 
der alten Germanen umd ihrer innig damit zufammenhängenden Dichtung 
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befannt. Da wir von dem Glauben der drei feftländifchen Germanen⸗ 
ftämme — Ingävonen, Herminonen und Iſtävonen — nicht viel willen, 
und ber Berfafler als gelehrter &ermakift nicht wie üblich einfach bie 
ſpätnordiſche Mythologie Fritiflos in bie Lüde fchiebt, jo find die Mit 
teilungen hierüber bald erihöpfl. In der Anknüpfung der Dichtung 
an den Kultus ift Scherers Einwirkung zu merken: mit dem alt 
germanifhen „Leich“ d. H. dem Opfertanz wird die urſprüngliche 
Dichtungsart und form in Zuſammenhang gebracht Voch erblickt der 
Verfaſſer im Unterſchied von der älteren Müllenhoff = Schererfchen 
Säule in dem zweimal (nicht viermal) gehobenen Halbvers der allitte 
rierenben Beile das Urbilb des germanifchen Verſes. Ob ſchon vor ber 
Völkerwanderung (375 n. Chr.) germanifche Geſänge aufgezeichnet worden 
find, wird unentichieden gelafien; eine Möglichkeit war jedoch vorhanden, 
da die Germanen ſchon vor jener Beit Buchftaben, die „Runen“ (b. $. 
geheime Rede, vergl. raunen), bejeflen haben, bie fie dem lateiniſchen 
Alphabet entlehnt Hatten. Bur Beit der Völkerwanderung ſpielen in der 
deutſchen Litteratur vor allem die Weftgoten durch die Bibelüberſetzung 
des Ulfila8 (der nach ben neueſten Ermittelungen von Joſtes im ben 
Beiträgen zur Gefchichte der deutſchen Sprache u. |. w. XI, ©. 158 
fiher von 313—383 gelebt haben fol) eine Rolle; doch fällt im diefe 
Beit auch die Entftehung der beutichen Heldenfagen von den Ribe: 
lungen, von Dietrih von Bern, Walther von Aquitanienu.f.w. 
Weiterhin wird das Eindringen des Epriftentums und der römiſchen 
Bildung bei den Franken und den übrigen Germanen gejchilbert; be 
ſonders eingehend wird des Bonifazius gedacht und im Anſchluß 
hieran werden die Bemühungen Karls des Großen um die Hebung 
der fränfiihen Bildung gefchilbert. 

Das einzig übriggebliebene Denkmal altdeuticher Heldendichtung, 
das Fragment des Hilbebranbliedes, wirb gebührend gewürdigt, und 
alsdann die gelebrte beutihe Dichtung geiftlicden Inhalts, Heliand, 
Mufpili, Otfried von Weißenburgs Evangelienbuch, ferner das Ludwigs⸗ 
lied (eine Dichtung gefchichtlichen Inhalts) behandelt. Die Waltherfage 
ift uns aus der nächltfolgenden Zeit zwar nur in lateinifcher Fafjung 
erhalten (Eklehard's Waltharius), doch beruht diefe Dichtung ebenfo wie 
die gleichfalls Iateinifche ältefte Tierfage (Ecbasis captivi) auf voll: 
tümlihen Geſängen. Die geiftlihe Realtion im elften Jahrhundert 
konnte natürlich der deutſchen Dichtung nicht förderlich fein; fie wurde 
in den Dienft kirchlicher Zwecke geftellt, wie in den Damals auflonmenden 
Paſfionsſchauſpielen, in Ezzos Liebe von der Erſchaffung des Menſchen 
bis zu Chriftus Opfertode, im Unnolied, das den energijchen Bor: 
fämpfer der päpftlicden Partei in Deutfchland, Erzbifhof Anno von 
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Köln verberrliht, u. ſ. w. Doch brachten die Geiftlichen auch epifche 
Stoffe aus Frankreich nach Deutichland herüber, die Aleranderjage des 
Pfaffen Lambrecht, das Rolandslied des Pfaffen Konrad, und daneben 
beginnt jett bie jchriftliche Fixierung deutſcher Epenftoffe, wie König 
Rother, Herzog Ernſt u. ſ. w. Auch Die Tierfage wird von einem 
faßrenden Sänger Heinrich dem Glicheſaere, in feinem „Reinhart Fuchs“ 
in beutfche Reime gebradt. Dieje ganze Entwidlung wird in über: 
fichtlicher und feſſelnder Weife zur Darſtellung gebracht, und damit 
werben wir vorbereitet auf Die eingehenbere Betrachtung der Blütezeit 
der ritterlihen Dichtung. Mit glüdlihem Griff ftellt der Berfafler an 
die Spite dieſes Kapitels eine Schilberung der Schwertleite von Kaiſer 
Friedrichs L Söhnen auf dem Mainzer Pfingftfefte (20. Juni 1184). Es 
werden alsdann das höſiſche Epos (Eneide, Erek, Iwein, Parzival u.a.) 
und darauf die Spielmannsdihtnng und dad Nationalepo3 behandelt. 
Mit Recht ftellt fich der Verfaſſer bei der Betrachtung des Nibelungen: 
liedes nicht mehr auf den Lahmannfhen Standpunkt, der aus ben 
überlieferten Faſſungen einen von ihm voransgejebten urfprünglichen 
Kern, der aus zwanzig Liedern beftehen follte, herausfinden wollte: als 
ob das äfthetifche Empfinden der fahrenden Sänger des 12. Jahrhunderts 
mit bemjelben Maßftab gemefien werben könnte wie das eines Gelehrten des 
19. Iahrhunderts! Nur zu billigen ift auch die verhältnismäßig eingehende 
Behandlung des Nibelungenliedes und mit gutem Fug werben bie Vorzüge des 
einheitlihen, dramatifchen Aufbaus der Handlung hervorgehoben, wenn 
auch die philologifche Kritik ung viel von der Ungleichartigkeit der ein- 
zelnen Beitandteile vorzubalten weiß. Auch der deutſchen „Odyſſee“, des 
Gudrunliedes, ſowie der anderen mittelhochbeutichen Epen, deren Stoff aus ber 
Helbenfage ſtammt, wirb, wenn auch weniger eingehend, gedacht, und barauf 
unter ben bebeutenderen Bertretern der Lyrik in der erften Blüteperiode 
deutſcher Dichtung befonderd Walther von der Vogelweide hervorragend 
berüdfichtigt.” Sein Lebenslauf, den wir befanntlich faft ausschließlich 
aus feinen Werken erjchließen müflen, wird uns jehr anſchaulich vor 
Augen geführt; freilich beurteilt Vogt dad fortwährende politische 
Schwanten Walthers für unfer Gefühl etwas zu milde. Die befannte 
Elegie „OÖ w& wär sint entswunden alliu miniu jär“ wird in einer 
recht fließenden metrifhen und gereimten Überfegung ind Neuhochbeutjche 
mitgeteilt. Das 5. Kapitel, betitelt „vom Mittelalter zur Neuzeit”, um: 
faßt den Beitraum vom Anfang bes 14. bis zum Anfang des 17. Jahr⸗ 
hundert. Es ift im allgemeinen üblich, die neuere deutfche Litteratur 
mit der Reformation und Luther gewaltiger ſprachſchöpferiſcher Thätig- 
teit beginnen zu laflen. Indes ift nicht zu verfennen, daß die Litteratur- 
werfe des 16. Jahrhunderts in Deutihland noch den volkstümlichen 
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Charakter der vorhergegangenen Beit bewahren, wenn aud der Inhalt 
ein weſentlich anderer wird, während in Frankreich und England bereits 
der Humanismus in der Litteratur die Ulleinherrfchaft angetreten hat. 
Dies Ereignis tritt bei und erft im 17. Jahrhundert ein. Deshalb if 
man wohl beredtigt, das 16. Jahrhundert in der Litteraturgefchichte 
mehr als eine Übergangsperiode denn als eine neue. Epoche anzujehen. 
Kaiſer Marimilians, des lebten Ritters, litterariſche Beitrebungen er: 
fahren eine eingehende, wenn auch nicht gerade Iobende Würdigung 
Der große Satiriler des ausgehenden Mittelalter, Sebaftian Brant, 
nimmt ebenfalls mit Recht einen breiten Raum in diefem Abfchnitt ein. 
Es folgt alddann eine Darftellung der mittelalterliden dramatiſchen 
Dihtung, der Faftnachtsipiele und geiftlichen Spiele. Bei der Erklärung 
des befannten Vorfalls in Eifenah ans dem Jahre 1322, wo bei ber 
Aufführung des Spieles von den zehn weilen und ben zehn thörichten 
Zungfrauen Landgraf Friedrich fo heftig erregt wurde, baß er drei 
Tage danach vom Schlag gerührt wurde, wird ein wejentliches Moment 
nicht erwähnt, der naive Glaube jener Zeit nämlich, der unbebingte 
Borausfegung für eine folhde Wirkung if. Der Meiftergefang, das 
Volkslied und. die geiftliche Lyrik fchließen fi an und hierauf kommt 
der Verfafler auf die Myitit, den Humanismus und die Reformation 
zu ſprechen, wobei bejonder8 Luthers litterariſches Wirken eingehend ge- 
würdigt wird. Die Ausbreitung der Qutherichen Bibelfprache zur beut- 
ihen Gemeinſprache wird im wefentlihen wie in bem Klugeſchen 
Werihen „von Luther bis Leſſing“ bargeftellt. Gutenberg und die 
Erfindung der Buchdruderkunft hätten bei diefer Gelegenheit doch erwähnt 
werben dürfen, ba ohne fie weder die Reformation noch die Entftehung 
der hochdeutſchen Schriftfprache denkbar ift. Unter ben Vertretern ber 
Satire werden Rollenhagen und Fiſchart eingehender betrachtet. Der 
erfte Zeil des Wertes fchließt mit einer kurzen Charakteriftil der 1587 
erjhienenen „Hiftoria von Dr. Fauſtus“, und wir werden jo bebeutungd- 
vol auf den im zweiten Zeil zu ſchildernden Höhepunkt unjerer 
Litteraturentwidelung bingewiefen. 

Während die Bearbeitung der älteren Leit bis zum 17. Sahr- 
Hundert Herrn Prof. Vogt oblag, Hat die Behandlung der neueren 
Beit, vom 17. Sabrhundert bis zur Gegenwart, Herr Prof. Koch über: 
nommen, der ja ben Leſern dieſer LBeitfchrift kein Fremder iſt. Der 
Neformator der deutſchen Boefie, Martin Opit, wird nad einer 
Charakterifierung des Titterariihen Milieu, in dem er feine erften An: 
regungen erhielt, recht eingehend betrachtet und feine gefchichtliche 
Stellung in der deutfchen Litteratur vornehmlih in dem Einfluß feiner 
Lehre gefunden. Die Sprachgefellihaften, die Schauerdramendichtung 
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eines Andreas Gryphius, die religiöfe Liederdichtung eines Gerhardt u. a. 
die Satirendihtung, die Wbenteuerromane gleiten in charakteriftiichen 
Typen an unferem Auge vorüber. Der Pietismus ſowie die philo: 
ſophiſche Aufklärung führen uns ins 18. Sahrhundert hinüber. Der 
Hamburger Hagedorn und der Schweizer Haller werden und als Ber: 
treter der Anakreontik und der Naturbichtung vorgeführt; ausführlicher 
wird Gottſcheds Wirken und Einfluß behandelt und erfreulicher Weije 
wird der deutſche Boileau nit, wie üblih, in Grund und Boden ver- 
dammt; fein Hauptverdienft wird in bie Wiebervereinigung von Litteratur 
und Bühne, Dichter und Schaufpieler verlegt. Der Exkurs über Die 
Schaufpielertruppen bed 18. Jahrhunderts ift recht anihaulid. Die 
Schweizer Bobmer und Breitinger, bie ſächſiſche Schule und die Ana⸗ 
kreontik, die Bremer Beiträge, Gellert und die Halleihen Anakreontiker 
führen uns zur Blütezeit der deutfchen Litteratur, deren Darftellung mit 
einem Blid auf Die Bedeutung Friedrichs des Großen und der franzöfiichen 
Aufklärung für diefe Epoche eingeleitet wird. Die Darſtellung wird 
naturgemäß jebt breiter al3 zuvor und es ift uns deshalb nicht mehr 
möglid, auf Einzelheiten einzugehen. Klopftocks Hauptwerl „Der 
Meſſias“ fteht im Mittelpunkt der Behandlung des erſten Klaſſikers, 
und die Vorzüge wie Mängel des heute mehr genannten als gelefenen 
Werle werden und vor Augen geführt. Leifing nimmt einen ver: 
hältnismäßig großen Raum ein, doch find in bie Darftellung feines 
Birken? und die Betrachtung feiner Werke eine ganze Anzahl feiner 
Beitgenoffen eingefchoben. Die Vorliebe bes Berfafiers für die Ent- 
widlung der Oper, ber an mehreren Stellen gedacht wird, ift ja an 
und für fi) anerfennenswert, doch fragt es fi, ob dieſer Gegenftand 
in einer deutſchen Litteraturgefhichte ſoviel Platz beanfpruchen darf. Die 
gerechte Benrteilung von Leifings Streben fällt wohlthuend auf; das 
Urteil über Nathan den Weifen, den nur „eine üble Parteiverbohrtheit 
.... zur bloßen Tendenzſchrift herabdrücken“ Tonnte, verbient weit⸗ 
gehende Beachtung. Es folgen Wieland und feine Schule, ber Roman 
und die Aufklärung in Ofterreih. Der Verfaffer weiß Wielands wider⸗ 
ſpruchsvolle Entwidelung, fein fortwährendes Hin- und Herſchwanken 
zwifchen Enthufiasmus und Frivolität, den Gegenjab zwiſchen feinem 
mufterhaften Eheleben und feiner litterariſchen Laszivität und in an: 
ſchaulicher Weife vor Augen zu führen. Nur zu billigen ift es, wenn 
Koch es nicht unterläßt, auch einen Ausblick auf die Litteraturentwidlung 
in den öſterreichiſchen Exrblanden und auf die Geftaltung des Theaters 
zu werfen. Weniger will uns einleucdhten, weshalb Mozart und Haydn 
in den Kreis der Betrachtung gezogen werben; worin befteht denn ihre 
Bedeutung für die Deutjche Litteratur? Der heute kaum mehr gelannte 
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Hippel, der als fozialpolitiiher Schriftfteller Knigge weit überragt, wird 
nicht vergefien; auch wird der idealgefinnte, aber irregeleitete Forſter, 
der fih in Mainz; den revolutionären Ideen rüdhaltlos anſchloß, mild 
beurteilt. Im 8. Kapitel, Sturm und Drang betitelt, nimmt vor: 
nehmli Herder einen breiten Raum ein, dann folgt ber Göttinger 
Haindbund und der Muſenalmanach Boies, die Ballabendichtung u. ſ. m. 
Die Betrachtung von Goethes Leben und Dichten, die nunmehr begimnt, 
erſtreckt fich über mehr als Hundert Seiten, alſo faft ein Siebentel bes 
gefammten Werkes. Es kommt bies daher, dab Goethe nicht zujammen- 
hängend behandelt wird, fondern daß die einzelnen Perioden feines 
Schaffens in verfchiebenen (im ganzen in ſechs Wbichnitten) untergebracht 
find. Wenn nun auch der Gedanke, Goethe als Brennpunkt ber ganzen 
klaſſiſchen Litteraturentwidiung Hinzuftellen und die übrigen Vertreter 
derjelben um ihn zu gruppieren, tbeoretifch ein ganz glüdlicher ift, To 
erſchwert doch feine konfequente Durchführung die Benugung des Buches 
ungemein. Wie fol ein der Thatſachen unkundiger Lejer (und für folde, 
die ſich unterrihten wollen, ift doch diefe für weitere Kreiſe beftimmte 
Litteraturgeſchichte zunächft berechnet) in diefem Gewirr fich zurecht⸗ 
finden? Wir ftimmen mit dem Verfaſſer vollftändig überein, wenn er 
bei Goethes Liebesverhältnifien, befonders bei dem mit Friederike Brion 
aus Sefenheim, den neuerdings aufgewärmten und breitgetretenen Klatſch 
gänzlih ignoriert. Goethes Auftreten in Weimar, feine erfte italienifche 
Neife und Rückkehr werben uns vor Augen geführt, und Hierauf triit 
Schiller in den Kreid der Betrachtung. Sein Werdegang wird uns bis 
zu feinem Übertritt in den weimariſchen Staatsdienft gefchilbert, und im 
folgenden 9. Kapitel „Die weimarifche Blütezeit und die romantifche 
Schule” befinden wir uns alsdann auf dem Höhepunkt der Entwidlung 
ber deutſchen Litteratur. Freilich wird dieſes Kapitel durch die Ber: 
quidung fo vieler gänzlich verſchiedener Erſcheinungen fehr wenig über: 
ſichtlich. Zunächſt tritt Goethe wieder in den Vordergrund, indes bald 
mit Schiller abwecjelnd, und jo fpringt die Darſtellung, jehr zum 
Schaden der Durdfichtigleit, fortwährend von dem einen Dichter zum 
andern über. Die Darftellung der Entwidlung der romantifchen Schule 
wird in zwei Zeile zerriffen, indem der Berfafier den erften Abjchnitt 
bis zur Kataſtrophe von Jena führt, den zweiten die Sahre der Fremd⸗ 
herrſchaft und die Befreiungskriege umfaflen läßt. Es Liegt kaum eine 
Beranlaffung zu einer folchen Zweiteilung vor, ba fich die romantiſche 
Dichtung in dem ganzen Beitraum gleihmäßig weiter entwidelt; eher 
hätte der DVerfafler nach dem üblichen Vorgang einen bejondern Ab: 
fchnitt „Die Sänger der Befreiungskriege“ anfegen können. Den Abſchluß 
von Goethes Leben und Thätigfeit bringt erit da3 Schlußkapitel bes 
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Buches „Vom Ende der Befreiungstriege bis zur Gegenwart”. Wenn 
hier neben Dichtern wie Nüdert und Platen auch der Mufiler Weber 
und Beethoven gedacht wird, fo kann man dieſen Umstand mit bes Ver⸗ 
fafler3 ſchon erwähnter Vorliebe für Muſik rechtfertigen; aber wenn ber 
4. Abſchnitt dieſes Kapitel3 „vom Tode Immermanns bis zu ben 
Bayreuther Feſtſpielen“ abgegrenzt wird, fo fragt fi doch jedermann, 
was bie letzteren für die beutfche Litteratur befagen wollen?!) Sollen 
etwa Wagners Tertdichtungen als litterariſch epochemachend Hingeftellt 
werden? Wenn nicht, warum Diefe gejuchte Einteilung? Seiner 
bisherigen Übung treu führt und der Verfaſſer nach der fchmwäbifchen 
Dichterfchule die öſterreichiſchen Schriftfteller vor, unter denen Grill 
parzer beſonders eingehend gewürdigt‘ wird. Die politiihe Lyrik 
vor und nah 1848 wird verftändnispoll beleuchtet, der Roman 
in feinen bedeutenditen Vertretern, Freytag, Fontane, Reuter, Keller u.a. 
vorgeführt, auch die Dorfgeſchichte wird nicht überfehen. Wenn freilich 
Rojegger als „Naturdichter” mit Robert Burns in eine Reihe geftellt 
wird, fo ift er ohne Zweifel viel zu Hoch eingeſchätzt. Richard Wagner 
werden vier Seiten gewibmet, während Wildenbruh unmittelbar vorher 
mit — einer halben Seite abgethan wird, nota bene in einer deutfchen 
Litteraturgeſchichte. Koch fcheut fich nicht, über die bei der Parteien 
Haß und Gunſt noch ſchwer zu Ichäbende „jüngfte Dichtung” fein Urteil zu 
fällen. Vielfach ſcheint es und ganz zutreffend; jo 3.8. wenn in Sudermanns 
Dramen Ehre — Sodoms Ende — Heimat eine auffteigende Entwidlung 
des dramatifhen Könnens dieſes Dichters erblidt wird. Weniger will 
ung das anerkennende Urteil über das ſchwächliche, Morituri“ einleuchten. 

Soviel des Einzelnen. Bufammenfaflend können wir unfer Urteil 
dahin abgeben, daß die Verfafler auf einem fchwierigen, je nach dem 
jubjeltiven Standpunkt ganz verjchieden fich barftellenden Gebiete eine 
Höchft anerfennendwerte Leiflung erzielt haben. Was die Auswahl der 
behandelten Dichter angeht, fo können wir damit ſehr zufrieden fein. Die 
mitgeteilten Daten find znverläffig; nur einzelnes ift bier zu berichtigen; 
jo tam 3.8. Klopſtock erſt 1739 nicht ſchon 1737, wie S. 454 mitgeteilt 
wird, nad Schulpforta; Wildenbruhs „Karolinger” wurben 1881 zum 
ertten Mal aufgeführt, nicht gebichtet (fie ftammen ſchon aus den flebziger 
Sahren); bei Hebbel ftimmt die Chronologie der Dramen nicht mit den 
anderen Litteraturgejchichten überein u.a.m. indes follen dieſe einzelnen 
Ausftellungen den Wert des gejamten Werkes nicht beeinträchtigen; ihnen 
it ja bei einer zweiten Auflage leicht abzubelfen. Sie werben auch weit, 


1) Wir fehen jedoch gerade in dem Hereinziehen der Oper einen Vorzug 
des Werl. D. L. 
Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 10. Heft. 44 
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Hippel, der als jozialpolitiider Schriftfteller Krrigge weit überragt, wirb 
nicht vergefien; auch wirb ber idealgefinnte, aber irregeleitete Forfter, 
der fih in Mainz den revolutionären Ideen rüdhaltlos anſchloß, mild 
beurteilt. Im 8. Kapitel, Sturm und Drang betitelt, nimmt vor: 
nehmlich Herder einen breiten Raum ein, dann folgt ber Göttinger 
Hainbund und der Mufenalmanah Boies, die Balladendichtung u. |. m. 
Die Betrachtung von Goethes Leben und Dichten, die nunmehr beginnt, 
erſtreckt fich über mehr als Hundert Seiten, alſo faft ein Siebentel des 
geiammten Werkes. Es kommt dies daher, dat Goethe nicht zufammen: 
hängend behandelt wird, fondern daß bie einzelnen Perioden jenes 
Schaffens in verſchiedenen (im ganzen in ſechs Abichnitten) untergebracht 
find. Wenn nun auch der Gedanke, Goethe als Brennpunkt Der ganzen 
Haffifchen Litteraturentwidiung Hinzuftellen und die übrigen Vertreter 
derfelben um ihn zu gruppieren, theoretifch ein ganz glüdlicher ift, fo 
erichivert doch feine konjequente Durchführung die Benutzung des Buches 
ungemein. Wie joll ein der Thatfachen unkundiger Leſer (und für jolde, 
die fi unterrichten wollen, ift doch dieje für weitere Kreife beftimmte 
Litteraturgeſchichte zunächft berechnet) in dieſem Gewirr fich zuredt: 
finden? Wir flimmen mit dem Verfaſſer vollftändig überein, wenn er 
bei Goethes Liebesverhältnifien, befonbers bei dem mit Friederike Brion 
aus Sefenheim, ben neuerdings aufgewärmten und breitgetretenen Klatih 
gänzlich ignoriert. Goethes Auftreten in Weimar, feine erfte italieniſche 
Meile und Rückkehr werden uns vor Augen geführt, und Hierauf trüt 
Schiller in den Kreis der Betrachtung. Sein Werdegang wird uns biö 
zu feinem Übertritt in den weimarifchen Staatsdienſt gefchildert, und im 
folgenden 9. Kapitel „Die mweimariihe Blütezeit und die romantilde 
Schule” befinden wir und alddann auf dem Höhepuntt der Entwicklung 
der deutſchen Litteratur. Freilich wird dieſes Kapitel durch die Ber: 
quidung fo vieler gänzlich verfchiedener Ericheinungen jehr wenig über: 
ſichtlich. Zunächſt tritt Goethe wieder in den Vordergrund, indes bald 
mit Schiller abwecjelnd, und jo fpringt die Darftellung, ſehr zum 
Schaden der Durchſichtigkeit, fortwährend von den einen Dichter zum 
andern über. Die Darftellung der Entwicklung der romantischen Schule 
wird in zwei Teile zerriffen, indem der Berfafler ben erften Abichnitt 
bis zur Rataftrophe von Jena führt, den zweiten die Jahre ber Fremd⸗ 
berrichaft und die Befreiungskriege umfafien läßt. Es Liegt kaum eine 
Beranlaffung zu einer ſolchen Bweiteilung vor, ba fich die romantiſche 
Dihtung in dem ganzen Beitraum gleichmäßig weiter entwidelt; eher 
hätte der Verfaſſer nah dem üblichen Vorgang einen beſondern Ab: 
ſchnitt, Die Sänger der Befreiungstriege” anfegen können. Den Abſchluß 
von Goethes Leben und Thätigkeit bringt erft das Schlußkapitel dei 
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Buches „Vom Ende ber Befreiungskriege bid zur Gegenwart”. Wenn 
hier neben Dichtern wie Rüdert und Platen auch der Muſiker Weber 
und Beethoven gedacht wird, jo kann man dieſen Umſtand mit des Ver: 
fafler3 ſchon erwähnter Vorliebe für Mufil rechtfertigen; aber wenn der 
4. Abſchnitt dieſes Kapiteld „vom Zode Immermanns bis zu den 
Bayreuther Feitipielen” abgegrenzt wird, fo fragt fich doch jedermann, 
was bie letzteren für die deutiche Litteratur befagen wollen?!) Sollen 
etwa Wagners Zertdichtungen als litterariſch epochemachend hingeſtellt 
werden? Wenn nicht, warum dieſe gefuchte Einteilung? Seiner 
bisherigen Übung treu führt uns der Verfaffer nach der fchwäbifchen 
Dichterſchule die öſterreichiſchen Schriftitellere vor, unter denen Grill- 
parzer bejonderd eingehend gewürdigt: wird. Die politifche Lyrik 
vor und nad 1848 wird verfländnisvoll beleuchtet, der Roman 
in feinen bedeutenditen Vertretern, Freytag, Yontane, Reuter, Keller ı. a. 
vorgeführt, auch die Dorfgejhichte wird nicht überſehen. Wenn freilich 
Rofegger ald „Naturdichter" mit Robert Burns in eine Reihe geftellt 
wird, fo ift er ohne Zweifel viel zu hoch eingeſchätzt. Richard Wagner 
werden vier Seiten gewibmet, während Wildenbruch unmittelbar vorher 
mit — einer halben Seite abgethan wird, nota bene in einer deutſchen 
Litteraturgefchichte. Koch fcheut fich nicht, über die bei der Parteien 
Haß und Gunſt noch ſchwer zu fchähende „jüngfte Dichtung” fein Urteil zu 
füllen. Vielfach ſcheint e3 una ganz zutreffend; fo 3.8. wenn in Sudermanns 
Dramen Ehre — Sodoms Ende — Heimat eine auffteigende Entwicklung 
des dramatiſchen Könnens dieſes Dichters erblidt wird. Weniger will 
und das anerfennende Urteil über das ſchwächliche, Morituri“ einleuchten. 

Soviel des Einzelnen. Zuſammenfaſſend können wir unfer Urteil 
dahin abgeben, daß die Verfaffer auf einem jchwierigen, je nach dem 
jubjeftiven Standpunkt ganz verfchieben ſich barftellenden Gebiete eine 
höchft anerfennenswerte Leiftung erzielt Haben. Was die Uuswahl der 
behandelten Dichter angeht, jo können wir bamit jehr zufrieden fein. Die 
mitgeteilten Daten find zuverläffig, nur einzelnes ift Hier zu berichtigen; 
fo kam 3.8. Klopſtock erft 1739 nicht jchon 1737, wie S.454 mitgeteilt 
wird, nah Schulpforta; Wildenbruhs „Karolinger” wurben 1881 zum 
erften Mal aufgeführt, nicht gebichtet (fie ftammen ſchon aus den fiebziger 
Jahren); bei Hebbel ftimmt die Chronologie der Dramen nicht mit ben 
anderen Litteraturgeichichten überein u.a.m. Indes follen dieje einzelnen 
Ausftellungen den Wert des geſamten Werkes nicht beeinträchtigen; ihnen 
ift ja bei einer zweiten Auflage leicht abzubelfen. Sie werden auch weit, 


1) Wir ſehen jedoch gerade in dem Hereinziehen der Oper einen Vorzug 
des Werkes. D. 2. 
Zeitfchr. f. d. beutichen Unterricht. 11. Jahrg. 10. Heft. 44 
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weit aufgetvogen durch das ruhige, jeder Parteiverblendung fernftehende, 
fahmännifche Urteil der Berfafier, was und als ein unendlicher Fort: 
jchritt gegenüber manchen, wenn ſchon weitverbreiteten Litteraturgefchichten 
erfcheint. Unſere beiten Wünfche mögen daher das Wert auf feinem 
Wege begleiten, der es hoffentlich in recht weite Kreiſe führen wird. 
Mainz. Sigmund Feil. 


Deutſches Lejebuh für höhere Schulen. Unter Mitwirkmg von 
Kollegen herausgegeben von Profeſſor Dr. von BDadeljen. 
Straßburg, Bullide Verlagsbuchhandlung 1891—96. Fünf 
Zeile, geb. Marl 2.40; 2.40; 2; 4.50; 4.80. 


Dieſes durch eine empfehlende Vorrede des Oberſchulrats Dr. Albrecht 
eingeführte Lefebuch ift zugleich für Gymnafial⸗ und für Neniklafien 
bearbeitet. Die Zeile für Serta, Duinta und Duarta find in befonberer 
Ausgabe für Eljaß: Lothringen und für Heflen- Thüringen erfchienen, die 
beiden Zeile für die mittleren und oberen Klaflen gelten gleichzeitig für 
beide Landesteile. 

In den brei erften Bänden finden fih im großen unb ganzen bie Ge— 
dichte, weile aus dem großen Schate des Borhandenen allmählich als 
das Beſte für die Jugend ausgeſondert find und mit Yug und Recht in 
den meiften Schullefebüchern wiederkehren. Die einzelnen Abteilungen 
find: „Waterlandslieder”, „Bott und Natur” und „Erzählende Gedichte" 
Beſonders berüdiicätigt find Claudius, Hoffmann von Fallersleben, 
Uhland, Reinick, Sturm, Arndt, Kopiſch, Nüdert, Schiller, Goethe, 
Körner, Schentendorf, Beibel. Die Verteilung auf die Klaſſen ift paflen: 
im einzelnen kann man zuweilen verſchiedener Meinung jein. 

Eigenartig ift der Profateil. Der Herausgeber hat nämlich mit 
mehreren Amtsgenoſſen die meiften Lejeftüde ſelbſt geichrieben und bamit 
den Schülern der unteren Klaſſen eine wahre Wohlthat erwiefen. Auch 
diejenigen Abfchnitte, in denen bereits Vorhandenes benubt ift, find ihrer 
Form nah für die Schuljugend umgenrbeitet. . Unverändert geblieben 
find faft nur die Grimmſchen Märchen. Die Stüde find meift red 
geſchickt abgefaßt; fie entfprechen ſowohl inhaltlih wie fiiliftifch dem 
Berftändnis und Bedürfnis der Heinen Schüler, find nicht jo umfangreich, 
daß fie ſich nicht in einer Lehrftunde bewältigen Tießen, und flehen auch 
in Beziehung zu dem jonftigen Lebrftoffe, jo zum geſchichtlichen, erd⸗ 
fundlichen und naturgefchichtlichen. 

Ih jehe einen Vorzug darin, daß die Geſchichts- und Lebensbilber 
ih in keinem Teile auf ein beftimmtes Gebiet der Geſchichte bejchränten, 
fondern die Schüler jebesmal vom Wltertum bis in bie neuefte Beit 
führen. Im Segtateile herrſcht die griechifhe Sage vor, im Duintateile 
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bie deutſche und bie norbifche. Der Herausgeber folgt babei dem Grund⸗ 
lage, „baß die Hare und faßliche Sage ber antiken Völker in Die unterfte 
Klaſſe unſerer Schulen gehört. Bu bemerken ift allerdings, daß die Lehr⸗ 
pläne vom Jahre 1892 mwenigftens in Preußen hierüber anders beftimmen. 

Übergang vom Leichteren zum Schwereren ift unverkennbar. Jedoch 
im Quartateile gehen m. E. manche Profaftüde über das Verſtändnis bes elf- 
jährigen Knaben hinaus, jo Nr. 44 Mylenä, 57 Pergamon, 70/71 Sokrates 
im Gefängnis, 79 über den Bauftil des Mittelalterd, 93 über ben 
Kalender und mehrere von den volkswirtſchaftlichen Ubichnitten 94— 100. 

Während für die drei unteren Klafjen je ein Band beftimmt ift, 
ift der Lefeftoff für UIH, OIUH und UI zu einem einzigen Bande ver- 
einigt, was manches für fi Hat. Auch bier ift die Auswahl reichlich 
und pafjend. Unter ben Gebichten vermifje ich z. B. Bürgers Lenore und 
Schillers Kaſſandra, Siegesfeit und eleufifches Feſt; unb die neuere Lyrik 
kommt nicht zur Geltung. Die Überfegungen aus mittelhochdeutſchen 
Gedichten werben andere lieber nah OT verlegen. Im Profateile 
tommen bie Schriftfteller jelbft mehr zu Worte als in den vorhergehenden 
Bänden. Das meifte ift aber auch bier durch den Herausgeber für bie 
Schüler hergerichtet. 

Wie die drei erfien Bände einen grammatiichen Anhang haben, 
und zwar jeder Band einen anderen, jo fchließt ber vierte Band mit 
Inappen, treffenden Bemerkungen zur Kaſuslehre, Stiliftit und Poetik. 
Die den Schluß des Anhangs bildenden Unordnungen, bie fi auf 24 
der aufgenommenen Gedichte und Lefeftüde beziehen und als Unleitung 
zur Anfertigung deutſcher Uuffäge dienen follen, greifen meines Erachtens 
dem Lehrer vor und find überflüffig. 

Der Iebte, für die drei oberften Jahrgänge beftimmte Band bietet 
nur Proſa. Die Auswahl ift nach beftimmten pädagogiſchen Nüdfichten 
getroffen und kann als mohlgelungen bezeichnet werden. Das Bud fteht 
hauptſächlich im Dienst der beutichen Sprache und Litteratur. Haupt: 
fählich, aber nicht ausichließlih. Es fucht vielmehr au, dem Schüler, 
der bald in die Welt Hinaustreten fol, „die Fühlung mit den wertvolliten 
Beitrebungen ber lebendigen Gegenwart zu vermitteln.” Die Ubteilung 
für Oberſekunda enthält Kulturgeichichtliches, Naturwiſſenſchaftliches und 
Litterargefchichtliches. Die Leſeſtücke über deutiche Sprache und Litteratur 
find Auszüge aus ben Litteraturgefchichten von Kurz und Scherer. Die 
übrigen find Originalarbeiten von bebeutenderen älteren und neueren 
Schriftftellern. In der Ubteilung für Prima fteht der Litterarifch -äfthetifche 
Gefichtspunkt im Vordergrunde. Uber nicht nur bie Dichtkunft kommt 
zu ihrem Rechte, fondern auch die Baukunſt, Plaftit, Malerei und Muſik. 
Eine ganze Reihe von Aufſätzen macht ſodann die Schüler mit ben 
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Grundbegriffen der Logik, Ethik und Pſychologie bekannt und ſucht ihnen 
eine philoſophiſche Bildung zu geben. Die Reden — von Fichte bis 
auf Bismard, — Nr. 84-90, ſollen fie „von ber unwiderſtehlichen 
Kraft des wahrhaft empfunbenen Wortes überzeugen und fie mit warmen 
vaterländischen Gefühl erfüllen.” Das Bollswirtichaftliche ift auch Hier 
nicht vergeflen, Nr. 81—83. 

Die meiften ber ausgewählten Aufſätze find anziehend und belehrend 
zugleich, fie regen den Schüler zu felbitändigem Nachdenken an, üben die 
Geiſteskräfte und richten den Blid auf das Allgemeine und Ideale. 

Manche Stüde finden fih auch in andern Lefebüchern 3. B. von 
Cauer, Muff und Biefe, in der Uufnahme vieler bat der Herausgeber 
feinen Borgänger. DaB auch Auffähe von Leifing, Schiller und Goethe 
aufgenommen find, ift fein Schabe, wenngleich die Klaffilerausgaben jekt 
feicht zugänglich find. Won neueren Schriftftellern find 3. B. vertreten: 
Bulthaupt, Scherer, Hehn, Riegel, Overbed, Earriere, Paulfen, Rohde, 
Kern, Lampredt. Daß einiged aus MWriftoteles’ Poetik abgedruckt ift, 
finde ich zwedmäßig. Aber im allgemeinen follten doch in einem deutfchen 
Leſebuche nur Stüde von deutſchen Schriftftellern ftehen, während fid 
bier in der philojophiichen Abteilung mehrere von Wriftoteles, Auguſtin 
Locke, Hume, Descartes und Spinoza finden. Im deutſchen Leſebuche 
erwartet man ferner zufammenhängende Darftellungen; aber hier find 
zehn Stüde bloße Anorbrnungsmufter, die wörtlich den an fich ja vor: 
treffliden Meditationen von Ferdinand Schulg entnommen find, wie 
ber Herausgeber ausbrüdfich angiebt. Der Anhang enthält eine braud): 
bare, kurze Anleitung zum Entwerfen von Aufſätzen und Vorträgen. 

Kurz, dad ganze fünfbändige Leſebuch, von dem einzelnen Teile 
bereit3 in zweiter, dritter und vierter Auflage erſchienen find, ift dad 
Werk eines erfahrenen beutihen Schulmannes und wird dem deutſchen 
Unterricht fowie der geiftigen Bildung der Schüler überhaupt vortrefflide 
Dienfte Ieiften. 

Weſel. Heinrich Glosl. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie 1897, Rr. 6. 
uni: Sophus Milller, Norbiihe Mtertumstunde nah Yunden und Den: 
mälern aus Dänemark und Schleswig, beipr. von D. Brenner. — Hermann 
Zangen, Geichichte des beutichen Streitgebichtes im Mittelalter, beipr. von 
Karl Helm. (Bietet Jantzens Arbeit wohl kaum eine wirkliche Geſchichte des 
Streitgedichtes, jo Hat fie ihren zweifelloſen Wert doch als die reichhaltigfte 
Materialfanmlung für biefen Zweck unferer Xitteratur.) — GSpiridion 
Buladinomwic, Prior in Deutichland, beipr. von Albert Leitzmann. (Der 
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gediegene wiſſenſchaftliche Inhalt iſt ebenſo zu loben wie die angenehme ge⸗ 

ſchmackvolle Form der Darſtellung. Beſonders gut gelungen iſt der Abſchnitt 

über Wieland und die Quellengeſchichte der Muſarion.) — Karl Köhler, 

Volkslieder von der Moſel nnd Saar, beipr. von Bruno Schnabel. 

„Nr. 7. Juli: O. Weife, Unfere Mutterfprahe, ihr Werben und ihr 
Weſen, beipr. von R. v. Bahber. (Die Schrift ift vielfeitig und giebt reiche 
Anregung, und wie dankbar das Publilum Heutzutage für ein ſolches be: 
lehrendes Wert über die deutſche Sprache ift, zeigt der große Erfolg, den es 
feit dem Ericheinen gehabt Hat. Das Buch enthält troß der Hervorgehobenen 
Mängel des Guten fo viel, daß wir feine weite Verbreitung nicht zu bebauern 
haben.) — Joh. Willibald Nagl, Deutſche Mundarten, Beitichrift für Be- 
arbeitung des munbartlichen Materials, beipr. von D. Behaghel. (Möchte e8 
Nagl gelingen, einen Stamm von tüchtigen Mitarbeitern um fich zu fcharen; 
möge er aufallen Geiten die Teilnahme finden, deren er bedarf, um das Unter⸗ 
nehmen lebensfähig zu erhalten.) — W. L. van Helten, Zur LXerilologie des 
Altweitfriefiichen, beipr. von Theodor Siebs. — R. v. Fiſcher-Benzon, 
Altdeutſche Bartenflora, beipr. von Johannes Hoops. — Otto Grilln- 
berger, Die älteften Totenbücher des Liftercienjerftiftes Wilhering in Defter- 
reich ob der Enns, beipr. von Wilhelm Brudner. — Victor Henry, 
Antinomies linguistiques, befpr. von H. Schuchardt. — Martin Hart: 
mann, Reiſeeindrücke und Beobachtungen eines beutichen Neuphilologen in 
der Schweiz und in Frankreich, beipr. von PH. Roßmann. (Aus den ge- 
treuen Spiegelbildern, welde H. von einzelnen hervorragenden Unterrichts- 
ftunden giebt, ſowie aus der Parftellung einiger Spezialmethoben unb aus 
feinen eigenen fachwiſſenſchaftlichen Bemerkungen können alle, bie lernen wollen, 
reiche methodifche Anregung ſchöpfen. Für ben beutichen Neuphilologen ins: 
beſondere ift das interejlante Buch, in dem der Berfafier in Iebhafter Dar: 
ſtellung fortwährend wertvolle Streiflichter wirft, deshalb noch von großer 
Bedeutung, weil ed die Belanntichaft mit franzöfiihen Nealien, namentlich 
mit franzöfiihem Schulweſen fehr förbert.) 

Zeitſchrift für deutfhe Philologie XIX,4:D. Hertel, Die Sprache Luthers 
im Sermon von den guten Werken (1520) nad ber handfchriftlichen Über: 
fieferung. — €. Arens, Studien zum Tatian DI. (tritt für die Einheitlichkeit 
der Überfegung ein). — 8. Bader, Dtfrid und Lucrez. — Borlomsti, 
Ein Brief von Martin Opitz an ben Burggrafen Abraham zu Dohna — 
M. Schneider, Ein Brief von Georg Rollenhagen. — Ph. Straub, Rad: 
träge zu Beitichrift XXVII, 71. 568. XXX, 172. — Sacfimile der Jenaer 
Liederhandſchrift. %. Meier, Zwei Bemerkungen zu neueren Klaſſiker⸗ 
ausgaben. — G. Sarrazin, Zur Wolfvietrihfage. — M. Erbmann, 
Beter Hafenfus, ein Lerilograph der Reformationszeit. 

Litterarifhes Sentralblatt 15: A. 7, Köhler: Meier, Volkslieder von ber 
Mofel und Saar. — 16: C., Wadernell, Altdeutiche Paffionsipiele aus 
Zirol. — 17: -tta., Baffermann, Dantes Spuren in Italien. — C. Schwab, 
Das Schaufpiel im Schauspiel zur Zeit Shafeipeares. — Jakob Freys Garten- 
gefellichaft, herausgegeben von oh. Bolte. — Goethes Geſpräche, heraus: 
gegeben von Biedermann 10. — 18: C., Murko, Deutiche Einflüffe auf die 
Anfänge der böhmilchen Romantil. — 19: Sonnenburg, Herzog Anton 
Ufrih von Braunfchweig als Dichter. — Volkelt, ÄÜſthetik des Tragifchen. 
— 20: W. 8, Breymann, Die phon. Ritteratur. — Kleinpaul, Das 
Fremdwort im Deutichen. — 





678 Beitfchriften. 


Zeitſchrift für vergleichende LRitteraturgefhidte Neue Folge. — Band 
Il, 2 u 3: Abhandlungen: Gregor Sarrazin, Der Uriprung ber Sig: 
fried-Sage. — Adam Mickiewicz und Alexander Puſchkin. Nach einem Auf: 
jage von U. Umanjstij bearbeitet von Wilhelm Hendel. — Eugen 
Kölbing, Die Secunda Paſtorum der Towneley Plays und Archie Arm: 
ſtrang's aith. — Zofef Kohler, Dante-Überfegung ober Nachdichtung — 
Neue Mitteilungen: Briefe des Ylavius Vlondus. TI (Schluß). Zum erften: 
mal herausgegeben und unterjuht von Dtto Lobed. — Vermiſchtes: 
Ludwig Geiger, Weimarer Unalelten IV. — Anton Reid, Ein 
Burgerſches Motto und eine Vürger-Reminiscenz. — Beiprechungen: Sur 
Litteratur der Geſchichte und ber Hfthetit des Naturgefühls. II. Das Natur⸗ 
gefühl im Mittelalter und in ber Neuzeit. Ref.: Alfred Bieſe — Eugen 
Kühnemann, Herbers Leben. Ref.: Hubert Rötteken. — Hermann 
Jantzen, Geichichte des beutichen Streitgedichtes im Mittelalter. Ref.: Aloys 
Bömer. — Karl Dreiher, Boccaccio:-Stainhöwel de claris mulieribue. 
Ref.: Markus Landau. Wusgegeben am 28. Mai 1897. 

Zeitſchrift für Kulturgeſchichte IV, «u. 5. Heft: Georg Grupp in 
Maihingen, Die Anfänge der Geldwirtichaft I. — K.d. Rozycki in Wien, Der 
Humanismus in Polen. — C. X. H. Burkhardt in Weimar, Beſchreibung 
der geleitlichen Annahme eines Fürſten an ber Thüringiſch-Heſſiſchen Landes: 
grenze 1680. — Karl Menne in Münden, Die Schladt am Birkenbaume — 
Karl Adam in Greifswald, Kulturgeichichtliche Streifzüge durch das Jahr 
1848/49 II. — Mitteilungen und Notizen: Hiftoriide Kommiffionen. — 
Kulturgeſchichtliche Jahresberichte. — Geſchichte der Methodik des Kultur: 
geichichtlichen Unterrichts. — Statiftil der deutſchen Schul: und Univerfitäts: 
ſchriften 1896/96. — Preisaufgaben der Rubenow - Stiftung. 

Modern Language Notes XU, 5: Carpenter, Spensers Cave of Despair. 
— % €. 2odeman, Le Pas Saladin. — 9. Bromne, Color Chords 
in Thomsons Seasons. — Myrta %. Goodenaugh, Bacon and Plutarch. 
— PH. Ogben, Le theatre libre. — Furſt, Notes on Donne. — Mott, 
Note on a passage in Julius Caesar. — von Klenze, German Liters- 
ture. — 6: Thomas WM. Jenkins, Notes to Eugènie Grandet. — 
Bonner, On the Accentuation of the German Prefix un-. — Bromn, 
Predecessors of Enoch Arden. — Eutting, Note to Schillers Wallen- 
steins Lager 1. 1096. — Ingraham, Multiple Indications and Over- 
lappings. — BDielhof, Note on Goethes Tasso II, 1325—1337. — 
Tupper, Dryden and Spechtse Chaucer. — Eſpenshade, The Hilde- 
brandalied. 

Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 1897, 4. u. 5. Heft: 
E. Plaumann, Der Mythos von Admet u. Alleftis und die Sage vom armen 
Heinrich. — Alfred Bieje, Zum deutſchen Unterricht — 6: Dtto 
Fiebiger, Ein Gutachten Gottfried Hermanns. — E. Plaumann, Tr 
Mythos von Abmet und Alkleſtis und die Gage vom armen Heinrich 
(Bortjegung). 

Die Mädchenſchule X,e: Karl Heſſel, Sollen unſere Lejebücher nad ben 
Quellen abdruden? 

Neue Bahnen VII,s: Albr. Goerth, Zur Frage der Lehrerbildung. 

Journal of Germanic Philology (Herausgeber: Guſtaf E. Karſten) 1,:: 
Horatio ©. White, The Home of Walther von der Vogelweide. — 
George Hempl, Middle English -wo-. — Edward B. Morton, 
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Shakspere in the Seventeenth ——— — George U. Hench, The 
Voiced Spirants in Gothic. — Dtto B. Schlutter, On Old English 
Glosses. — 9. Shmidt:Wartenberg, Phonetical Notes. — %. U. 
Bladburn, Teutonic „Eleven" and „Twelve“. — Guftaf E. Karſten, 
On the Hildebrandslied. — Reviews: Albert ©. Cook, Bates and God- 
frey, English Drama. — Frank 3. Mather, Ir.: Chase, A Biblio- 
graphical Guide to Old English Syntax. — Dliver Farrar Emerſon, 
Anglia. — Elifabeth Woodbridge, Engliihde Studien. — Horatio ©. 
White, Euphorion. — Hanns Dertel, Indogermaniſche Forſchungen. 
Preis Mark 12 jährlich. 

MRonatsblätter für deutſche Litteraturgefhichte (herausgegeben von 
Ab. Warnele, Verlag von Eric Schelper in Leipzig) Lio: Karl Ernft 
Knodt, J. G. Fiſcher als Lyriker. 

Hamburgiſche Schulzeitung V, 29 u. 80: Paul Groſſer, Die deutſche 
Schule und die polniſche Propaganda in Oberſchleſien. 

Leipziger Lehrerzeitung, IV, 34, 35 u. 36: F. L. Veit, Der Wortſchatz 
des Nibelungen: und Gudrunliebes in Hinficht auf Bebeutungswandel und 
Bortverluft. 

Revue de l’enseignement des langues vivantes (Herausgeber: U. Wol⸗ 
fromm), XIV, Nr. 1—6. 

Blätter für Bommerjche Volkskunde (herausgegeben von DO. Knoop und 
Dr. 9. Haas), V, 10. 11. 12. 

Bismarck-Jahrbuch IV, 3: Zwei Briefe Mar Dunders an Bismard. — 
Erfter eigenhändiger Entwurf der Gafteiner Convention. — Fünf Briefe 
Julius Hanlend an Bismard. — Drei Briefe El&ment Duvernois’ an Bis⸗ 
mard. — Ein Brief des Minifters Fr. Eulenburg an Bismard und Bis: 
mard3 Antwort. — Sechs Briefe J. 2. Motleyg an Bismard. — Zwei 
Schreiben Bismard3 an König und Kaiſer Wilhelm I. — Bimwei Briefe 
Leopolds v.Ranle an Bismard. — Ein Brief Bismards an Graf St. Ballier. 
— Ein Brief des Grafen Stolberg an Fürft Bismard und Bismarcks Ant: 
wort. — Ein Brief Undrafiys an Bismard. — II. Reben, Abhandlungen, 
Gedichte: Kohl, Trinkipruch auf den Fürſten Bismard. — Erdbmanns: 
dDörffer, Rede bei Enthüllung des Bismarckdenkmals in Heidelberg. — 
R. M. Meyer, VBismard und die Dichtkunſt. — Schwetſchke, Bismard 
und die Dichtlunft IL. 

Reipziger Zeitung, Wiljenihaftlihde Beilage 1897, Nr. 79: Earl 
Srante, Die Brfder Grimm und die Yranzojenzeit. 


Ken erichtenene Bücher, 


Bismardbriefe 1836--1872. Sechſte, flart vermehrte Aufl, herausgegeben von 
Hort Kohl. Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen und Klafing 1897. 
X. 357 ©. 

Rudolf Koegel, Geichichte der deutichen Litteratur bi zum Ausgange bes 
Mittelalterd. Erfter Band: Bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts. Zweiter 
Band: Die endreimende Dichtung und die Proſa der althochbeutichen Zeit. 
Straßburg, Verlag von Karl X. Trübner 1897. XIX. 662 ©. Br. M. 16. 

Karl Bertdeim, Wolfram von Eihenbah und fein Barzival. 82 ©. 
Br. M. 0,60. 
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W. A. Lay, Schäierhefte für den Sach⸗, Spradh: und Nechtichreibunterricht nad) 
naturgemäßen Grunbjägen und mit Anwendung ber Schreibichrift als An: 
fhauungsmittel für den Rechtſchreibunterricht. 1., 2. u. 3. Heft. Karlsruhe, 
Dtto Nemnid). 

D. Weife, Unfere Mutterſprache, ihr Werben und ihr Welen. Dritte, verbefierie 
Auflage. Leipzig, 8. &. Teubner 1897. VII, 269 ©. Pr. geb. M. 2,60. 

W. A. Lay, Grundfehler im erften Sprachunterricht, ihre Urſachen und ihre Ab: 
hilfe. Karlsruhe, Otto Nemnich 1897. Pr. M. 0,50. 

J. W. Nagl und Jakob Beidler, Deutich-öfterreichiiche Litteraturgeſchichte 
2. u. 8. Lieferung. ©. 49—144. Wien, Earl Fromme. (Erjcheint im vier: 
zehn Lieferungen & 1 Marl.) 

Carl Wagener, Lernftoff der deutjchen Litteraturgefchichte. Zweite vermehrte 
Auflage. Bremen, Rühle und Schlenter 1897. 42 ©. 

Georg Voigt, Friedrich Nüderts Gedanken-Lyrik nach ihrem philoſophiſchen 
Inhalte. Annaberg, Graſer 1897. 110 ©. 

Dr. Wildelm Königs Erläuterungen zu den Klaffilern für den Schul: und 
Hausgebraud: 

3.0.4. Voch. M.R. Stecher, Erläuterungen zu Schillers Wallenftein. I. Zeil: 
Ballenfteind Lager. — Die Piccolomini. — ID. Zeil: Wallenfteind Tod. 
5. Boch. M. R Steder, Erläuterungen zu Schillers Maria Stuart. 


6. : ⸗ ⸗ ⸗ Don Carlos. 
7. Otto Dingeldein ⸗ -Goethes Hermann und Dorothee. 
8. = Goethes Göh von Berlichingen. " 
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9. MR N. Stecher, ⸗ Leſſings Minna von Barnhelm. 
10. Walther Böhme, ⸗ -Leſſings Nathan. 
11. ⸗ = Ublands Ernſt, Herzog v. Schwaben 


“ 


12. = Brof. Dr. Hoffmann, Goethe Egmont. 
Leipzig, Herm. Beyer, Preis des Bändchens 40 Pf. 

Karl Goedeke, Grundriß zur Geſchichte der deutihen Dichtung. Aus ben 
Quellen. Zweite ganz neu bearbeitete Auflage. In Verbindung mit ad: 
gelehrten fortgeführt von Edmund Goetze. 16. Heft. Dresden, L. Ehler⸗ 
mann 1897. ©. 225—448. 

Dtto Lyon, Die Lektüre ald Grundlage eines einheitlichen und naturgemäßen 
Unterriht3 in der beutichen Sprache fowie als Mittelpuntt nationaler 
Bildung. Deutiche Profaftüde und Gedichte erläutert und behandelt Zweiter 
(Schluß:) Teil: Obertertia bis Oberprima. Erfte Lieferung: Obertertia. 
Leipzig, B. &. Teubner 1897. VI, 299 ©. Pr. M. 3,60. 

Ernft Elfter, Principien der Litteraturwiffenihaft. Erfter Band. Halle, War 
Niemeyer 1897. VII, 488 ©. Br. M. 9. 

Julius Groß, Skizzen von einer Stubienreife nach Griechenland. — D. Reto: 
liezka, Eine Schulreife nad Venedig. Programm des evangeliicden Gym: 
nofiums. U. B. zu Kronftadt 1897. 

Wehrmann, Lehrplan für den deutichen Unterricht der Inteinlojen Realichule. 
Programm der Realjchule zu Kreuznach 1897. 


Für Die Leitung verantwortlich: Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ꝛc. bittet 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: A., Ludwig Richterftr. 2. 








Zur Gefchichte der dentfchen Mittelmortfügungen. 
Bon Theodor Matthias in Zittau i. ©. 


Sn feiner ſchlichten Weife und doch unter ben höchften Gefichts- 
punkten zeichnet $. Srimm im 4. Bande feiner Grammatik, bejonders 
©. 67 flg, 87, 125flg., 643 flg, 893 Flg., die Geſchichte der deutſchen, 
namentlid unangefchloffenen Mittelwortfügungen. Ihr Uusfterben 
während der mhd. Zeit fündet ihm mit den Anbruch einer neuen Epoche 
der Sprade an, in der bei Minderung ihrer Schwungfraft Sicherheit 
und Deutlichleit wächſt; in neuen und doch ähnlichen Mittelmortfügungen 
aber, die dann wohl das Nhd. wieder gewann, fieht er einen ber 
Hauptzüge deutſcher Sinmesart wirkfam, das empfängliche Gefühl für 
das Neue. Weil nämlich im Mhd. entiprechende Yügungen fehlen, glaubt 
er ihren Gebrauh nur aus den romanifhen Sprachen herleiten zu 
bürfen (©. 916). 

Bielleiht gelingt es im folgenden, einige neue, echt deutiche Fäden 
nachzuweiſen, an denen ſchon Lutherd Vorarbeiter in ber Begründung 
der nbd. Schriftiprahe den fremden Stoff diefer Fügungen in freier 
Nachahmung dem Gewebe der heimiſchen Sprache einweben und wahrhaft 
eindeutfchen Tonnten. Auch daß es Grimm im 4. Bande nur um bie 
Verhältniſſe der Rektion im einfadden Sate, nicht um die des zufammen- 
gejegten, 3. B. bei der Satzverkürzung zu thun war, er die ausge: 
dehnteren Fügungen des angeſchloſſenen Mittelwortes alſo faft ganz 
außer Acht gelaffen Hat und daß eine Fügung, die er noch vermißte, 
mangeſchloſſene Mittelwortfügungen im 1. Falle, Seitdem erſt zahlreicher 
übfih geworden find, berechtigt vielleiht zu dem folgenden Verſuche 
eines Überblicks über die Gefchichte der deutfchen Mittelmortfügungen. 


L Das angeſchloſſene Mittelwort. 

1. In attribntiner Voranfielung: In diefer Stellung kennt die 
mhd. Dichtung nur rein adjektivifche Verwendung bes allein, d. h. ohne 
von ihm abhängige Beitimmungen ftehenden Mittelmortes. Ja wenn es 
Grimm (S. 906) für möglid Hält, daß eine erhaltene reichere mhd. 
Brofalitteratur auch eine reichere Entfaltung ber unangefchlofienen Füg- 
ungen aufgewiefen haben würde, jo kann man für bie angefchlofienen 

Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 11. Jahrg. 11. Heft. 45 


682 Bur Geichichte der deutſchen Mitteltvortfügungen. 


Mittelmortfügungen zuverfichtlich wenigftens foviel fagen, daB auch der 
Niederfchlag der geſprochnen Proſadenkmale Hierin den poetifchen 
ganz gleichlommt. Denn Berthold v. Regensburg, der wie em 
Niefe am Abſchluſſe der mittelalterlihen Proſa fteht, Tennt von attri- 
butiven Mittelwörtern lediglich fol einfache: diu vallendiu suht 
(Pfeiffer II, 41,10), wir gewahsen liute (59,7), ir ungelerten liute 
(63,831), sö getänen siechtuom (49,28), diu verwäzene sünde (51,12). 

Erft die Bearbeiter der von vornherein auch zum Leſen und Rad: 
ſchlagen beftimmten Rechtsbücher bes 13. Jahrhundert? haben angefangen, 
von den Lateinern die mehrfache Unterordnung zu lernen, jo wenn es 
im Sachſenſpiegel I, 5,1, freilid ganz vereinzelt, Heißt: zu üz ge 
legtem dinge gewunnene schult. Im allgemeinen fteht auch bier der 
Gebrauch des Mittelmortes noch unter demjelben Gejeg wie bei 
BertHold. Wer z. B. die Iateinifhe und bie deutſche Fafſung des 
Sachſenſpiegels vergleicht, wird fonft faft durchweg lateiniſche Mittel: 
wortfügungen in Säge aufgelöjt finden. Wo die ausnahmöweije nicht 
der Fall ift, wirft die alte Beſchränkung noch in der gleichen Weiſe 
nach, wie fie der im alten Deutſch fo heimiſche J. Grimm nachwirken 
läßt, wenn er 3.8. IV, 913 fchreibt: Nur wenige für die Über- 
zeugung hinreichende Beispiele, dass sie diesen Mundarten 
an sich fremd waren, d. 5. das Mittelwort und davon abhängige Be: 
ftimmungen werden durch das regierende Hauptwort getrennt. Vergl. mit 
Parz. 474,2: den orsn ein ors gelich gevar im Sachſenſpiegel I, 2,4: 
geezogene swert uf eines andern schaden. Auch der Veter buoch 
(Litt. Ver. LXXD), wohl im 13. Jahrhundert überjegt, kennt zwiſchen 
Geſchlechts⸗- und Hauptwort nur einfadhe Mittelmwörter, die Zwiſchen⸗ 
ftellung meibet es 3.8. 46, 11 durch PVoranjtellung: von vasten ein 
durrer ib; und Yügungen, wie 46,7 eiter tragende wurme, bilben, 
verglichen mit Parz. 492,2 etslicher sterne komende tage ihrer Xrtifel: 
Iofigleit wegen feine Ausnahme Auch die Meinauer Naturlehre 
(Ende des 13. Jahrhunderts) Hat nur einige Fügungen derart: ein um- 
begöndes rat; und im 14. Jahrhundert ftellt Tauler z. B. Gott gehet 
ausser im in geberende seine Bilde. Ja wieder fait ein Jahrhundert 
fpäter noch vermeidet es ein fo bewußt beutfch geftaltender Überfeger 
wie Untonius v. Bfore in feinem Buch der Beispiele der alten 
Weisen (Litt. Ber. LVI) durchaus, etwas Unberes zwiſchen Geſchlechts⸗ 
und Mittelmort zu ftellen al3 ein Umftandswort: einen übel verwundten 
(33,12). Andre Beftimmungen ſchob er nad): eingetretener rat über 
den Fuchs (172,3), unb anjtatt dem Mittelwort ein perfönliches Für⸗ 
wort vorzuſchieben, jet er ein befitanzeigendes zur ganzen Fügung: 
minen begegneten (= den mir beg.) val (34,8), sinen anligenden 
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krieg (51,22), iren gewelten küng (178,38). Ebenſo bietet Stein 
höwel in ber vita Aesopi bloß einmal: die zierlich redend maister 
in freier Überfegung von rhetoricos, aber wie ber Vergleih mit Parz. 
501,2 din wol redender munt lehrt, wohl nad) einer alten Sormel; bei 
ſchwererer WBelaftung ftellt er die komenden ochsen von der waid 
(217, XIL,4) und ein senfftmütiger vogel über alles ander geflügel 
(251, IX). 

Snzwifhen waren die Kanzleien immer einflußreider und maß- 
gebender geworben. Hier aber begannen neben ben berüchtigten Satz⸗ 
ſchachteleien, die man den lateinifhen Vorlagen nachmachte, auch bie 
Einſchachtelungen zwiſchen Geſchlechts⸗ und Hauptiwort, anhebenb mit 
folhen wie im Jahre 1400 in DRA. III, Wr. 106 wir und yglichen 
von uns vorgenante herren, ober im Jahre 1435 (Lünig V,10): aus 
Keyserlicher, uns von dem Allmächtigen anvertrauter und verliehener 
Hoheit. In ber Litteratur beginnen folde Stellungen, freilih ver: 
einzelt gegen Hunberte von Nachftellungen der ganzen Mittelwortfügung, 
bei Niclas v. Wyle (Litt. Ber. LVII), der 5. B. fagt: in allem mir 
vermuglichen (92,19), gegen allen das künftenklich lesenden frowen 
(95,1). Schon im 17. Jahrhundert bringt dann aber ein jo gefchidter 
Schriftfielleer wie Moſcheroſch (Kürschner Nr. 15) neben unverfäng- 
lichen derartigen Fügungen: auf die mir vorkommenden Frage 
(139,6) zahlreich auch foldhe fertig: mein mit freier Faust und 
gutem Recht erhaltenes Land (130,8), unsere von den Fran- 
zosen kommende und zu den Franzosen ziehende und die 
Franzosen liebende Teutschlinge (155,38), ja dass man zu 
solchen Neurungen noch der Armen ohne das durch das 
Kriegswesen ausgesogenen Unterthanen erpresste Angst- 
und Seelengelder verschwendet (151,1), der ganze nur im 
Undergang Ehrlicher vortrefflicher unverschuldeter ab- 
getrungener Herrschaften und Reiche bestehender Rat 
(130, 11). Wahrlich der gelehrte Rat des 17. Jahrhundert? hat es faft 
ſchon ſoweit gebracht wie bie Kanzliften, Suriften und Unftiliften von 
heute. So weit aber kann es kommen, wenn eine beutfche Eigenart — 
d. i. hier bie Fähigkeit des Deutſchen, von einer Beifügung abhängige 
Beitimmungen zwifchen biefe und das Geſchlechtswort einzufchieben — 
mißbraucht wird, fo ganz andre Fügungen nachzumachen, wie die enb- 
loſen nachgeſtellten Mittelmortfügungen bes mittelalterlichen ver: 
ſchlechterten Latein. Bon dem ftiliftiichen Geſichtspunkte ber Unüberficht- 
lichkeit für das Auge und nochmehr der Unverftändlichleit für das Ohr 
ift gegen biefe Unfügungen oft genug geeifert worden. Wenn die Yüg- 
ungen auch bier wieber berührt wurden, fo ift e8 gefchehen, damit ſich 
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in ber Gegenüberftellung der jpätern Kanzliften oder ber älteften Bor: 
bereiter ber uhd. Schriftfpradhe diefe Überfpannung der Tragkraft bes 
Geſchlechtswortes gleich als undeutſch erweift; denn von Grund auf 
nur biefe Einfiht kann es doch geweſen fein, kraft deren ſich Diele 
wirffihen Schriftfteller, was fie troß ihrer Überfegerthätigkeit waren, 
bi3 in das 15. Jahrhundert gegen diefe Einfchiebungen fo unbedingt 
ablehnend verbielten. 

Ein andrer Mißbrauch des attributiven Mittelmortd nach latei⸗ 
nifcher Art ift e8, wenn es ftatt eines regierenden Hauptwortes (3 ®. 
nach der Eroberung der Stadt) gebraucht und gejagt wird: nach 
der eroberten Stadt. J. Grimm bat ſchon jo einfach als ausreichend 
diefen Gebrauch des Mittelmortd zwiſchen Berhältnis- und Hauptwort 
alfo umgrenzt (918): „Die Beifügung bes Partizips iſt nur zuläffig, 
wenn die Formel auch ohne es beftehen kann (vergl.: nach Ber Arbeit 
und nach gethaner Arbeit); aud dulden folde Redensarten keinen 
Artikel vor dem Partizip.” (Vergl. mein „Spradleben”, ©. 89.) 


I, 2. Das attribufise Mitteſwort in Baxkffellung 


kennt ſchon das Mhd. fo gut, wie das nachgeftellte Eigenſchaftswort, dem 
es auch in der Bebeutung oft gleich fommt. Vergl. Parz. 441,3: zer 
meide wol geborn, 479,13: ein heiden geborn von Ethnise, dä uzzem 
pardise rinnet diu Tigris, 492,1, du rite ein angestlich vart durch 
warte wol bewart, in 455,6: ein vole däzuo gebaere, daz ez des 
gräles pflege, 799,25: man zeigte im aldä si lac u. wol gehörtes 
ringes pflac mit gezelten umbevangen. Man fieht, e8 kann der An: 
ſchluß des folgenden, es kann aber auch Lediglich die fchöne Beweglich⸗ 
feit der älteren Sprache fein, weshalb die Nachitellung genehmer ift, nur daß 
beim Mittelmort dann gewöhnlich wenigftend ein Umſtandswort fteht, 
wohl des Wohllautes wegen; denn während das häufig bloß ſchmückende 
Eigenſchaftswort tonſchwach auch allein dem Hauptwort nachfolgte, ward 
da3 immer bedeutungsvollere eigenartige und daher betontere Mittelwort 
gern durch einen leichteren Zwiſchentakt vom Hauptiworte getrennt. Aus: 
drücklich ſei aber vor allem darauf Hingemwiefen, daB ſich 492,1 und 
799,25 dieje nachgeftellten Mittelmörter auch auf einen 4. und 2. Fall 
beziehen. Wenn man aber anderfeit3 bebentt, daß auf die 2100 Berfe 
bes Parz. von 433,1—502,30 nur 4 folder Mittelmörter entfallen, fo 
fieht man, wie maßvoll und ſparſam fie immerhin im Mhd. verwandt 
wurden. Die Brofailer des 14. und gar bes 15. Jahrhunderts wußten 
von folder Sparjamkeit nichts, wiederum, weil fie auch hierin ohne 
Rückſicht auf die eigenartige Schönheit der heimiſchen Sprache Tauter 
lateiniſche Mufter wörtlich nachmachen zu dürfen mähnten. 
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Kaiſer Rubolfs Lanbfriede von 1287 wie der König Albrecht Hat 
noch fein folches Mittelwort, fondern in diefem Heißt es 3. B. noch: 
darumb han wir unser ingesigel an den brief gehenket, der 
wart besigelt, do man zahlte 1301 Jar. Schon in einer Ur: 
kunde von 1348 dagegen fteht gemäß der üblichen lateiniſchen Vorlage: 
wir haben disen brief gegeben gevestent mit unserm Inge- 
sigel. Auch im Augsburger Urkundenbud (von Chr. Meyer, Urkunden 
von 1104— 1399) findet fih in den Urkunden des 13. Jahrhunderts 
noch Fein nachgeftelltes Mittelwort, wohl aber in Nr. 377 vom Sabre 
1340. König Ludwig obgenant, Wr. 414 von 1345: egenant, 
Nr. 526 von 1360: ze urkünd versigelt mit unserm ufge- 
drucktem Insigel 751— 1388: danach haben wir ausgeprant 
ein gut vesten Tyessprunne genant. Auch in Preſſels Ulmiſchem 
Urkundenbuche findet fih für das 13. Jahrhundert nur 158 v. J. 1287: 
an dem guot dem vorgenanten. Aus ben DRA. jei 5.8. neben- 
einandergeftellt: II, 130: disem brive der mit unserm ingesigel 
daran gehangen ist versigelt = 131: litterarum nostro sigello 
pendenti munitarım. Pr. 204: viele ander gebresten yn selber 
und das h. Reich grossenlich antreffende — 205: plures alios 
defectus suam personam et s. imperium notabiliter concernentes. — 
nach sante Laurenci tage nehst vergangen = post diem s.L. 
proxime preteritum, — von demselben r.Riche und allen den 
wirden dazu gehorende = ab eodem regno et ab omni dignitate 
honore et dominio ad hoc spectantibus. — uff eyme stule daselbs 
zu eyme richterstule erhaben = in sede ibidem pro tribunali 
erecta — in geinwerdigkeit der fursten ... zu geczugen zu 
den vorgeschrieben dingen geheischen und gebeten = pre- 
sentibus principibus in testibus ad premissa vocatis et rogatis. 

Zu der Seltenheit folder Fügungen in den Urkunden des 13. Sahr- 
hunderts ſtimmt es, daß fi in der veter buoch nur eine findet: er 
machet ein licht in eine kachelen niht entzündet (48,16). Auch bei 
Closener (1362) findet ſich öfter nur genant jo gebraudt, auch nad 
bem 4. Salle: doch funden sie do... Herrn Reimbolten, ge- 
nant der lange Reimbolt (75,15), unb fonft no: Friedrich 
keiser Heinrichs siin geboren in Sicilie (37,9). Etwas mannig- 
facher heißt es fchon in „Dat nuwe boich“ (von 1396f — Kölner 
Chron. I, 272fig.): 333: mit allen .. gevellen dem riche zugehorende, 
274: dese frunde dazu geschickt baden den rat der zit sitzende. 
277: dat si in... besser brieve mit irme rade besegelt gewen; 293: 
alle herren... umb Coelne gesessen. 297: nach inhalt irs eitz in 
dem aitboiche gesworn u.ä.m, 
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Im 15. Sahrhundert kam zu der unmillfürliden und unbewuhten 
Nachahmung des mittelalterlichen Urkundenlateind eine bewußte Nad)- 
ahmung des echteren der Neulateiner und zum Teil auch ſchon des echten 
der Klaſſiker durch die Gönner oder Träger des Humanismus nament: 
lich in Sübbeutichland. Ihnen war das Latein, deſſen Beherrſchung fie 
über alle andern erhob, nicht bloß die Vorlage, an der fie mangels 
einer anbern lernten, ſondern geradezu die Idealſprache, deren Schön: 
heit fie au in der Mutterſprache ſich wieberfpiegeln laſſen wollten. 
Der litterariſch befanntefte dieſer praftiihen Humaniften, Die in Be 
amtenftellungen bei Fürften und Städten wirkten, Niclas v. Wyle, 
fpriht denn auh im Vorwort zu feinen Tütschungen (Litt. Ber. 
LVI) ©.9 al8 eines ®önnerd Gregor v. Hainberg und feine eigene 
Meinung grabezu aus, daz ain yetklich tütsch, daz usz gutem zier- 
lichem und wolgesatztem latine gezogen und recht und wol getrans- 
feryeret wer, ouch gut zierlich und lobeswirdig haissen und sin 
müsste und nit wol verbessert werden möcht. Nach diefem Grundfat 
bat denn Niclas diese translaciones uf das genewest dem latin näch- 
gesetzet nit geachtet, ob dem schlechten gemeinen und unvernieten 
(d. i. unftubierten) man das unverstentlich sin werd oder nit, und 
fo bat er 3.8. jedes Partizip jeiner Vorlagen Poggio, Hemmer: 
ling, Sylvius getreulich beibehalten und auf den jet Inapp 500 Seiten 
Drud der Tütſchungen rund 1000 Mittelmortfügungen gehäuft. Glüd⸗ 
licherweife hat er in jenem nämlichen Vorworte auch verraten, wie ber von 
ibm jo von oben herab angejehene jchlihte Mann ſprach: du findest 
„etlich alt liebhabend mane, lieb gehapten kainen“. Welche wort 
ich wol verstentlioher hett mugen setzen also: du findest, etlich 
alt mane, die frowen liebhabent, aber keinen alten findest du, der 
von frowen werd lieb gehapt, d. h. doch — eine Beftätigung zu 
gleich für unfere Beobachtung unter ,1 — noch im 15. Jahrhundert 
ftand attributiv voran nur ein wirklich als Eigenſchaftswort gebrauchte 
Mittelwort, und — ergänzen wir — aud in Nadjftellung nur ein in 
folder Stellung formelbaft geworbenes. 

Dieje voltstümliche Urt verrät z. B. die Beſchreibung der Stadt 
Rom von Nicolaus Muffel, dem zwar gebildeten, aber nicht ge 
Iehrten Vertreter Nürnbergs bei Friedrichs III Kaiſerkrönung in Rom 
1452 (Litt. Ber. OXXVIII). Dieſer Hat ein Dubend folder Fügungen 
im 1. Salle, wie 6a da stet gar ein gross ross u. ein pawr darauf 
gar meisterlich gegossen; auch zwei mal neben einem 4A. Fall: 10a 
durch ein gebot eines pabsts den ... geisten gescheen und 6b die 
hant hat ein majestatapfel in yr begriffen gar wercklichen gemacht, 
mit der geläufigen Form genant auch nad) dem 3. $all: pey der Tyber 
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prucken die toner prucken genant. Noch ganz weift bie volkstümliche 
fait partiziplofe Sabfügung ein auf dem Boden ber Münblichleit Stehen: 
der auf, der Prediger und Bearbeiter Geilers, Pauli, in feinem 
Schimpf und Ernft von 1519 (Ritt. Ber. LXXXV), worin id nur 
S. 416 bie eine ſolche Yügung angemerkt babe: man fuort ein geraden 
lustigen gesellen wol gekleidt aus und wolt im den kopf abschlagen. 

Über Luthers Verhalten gegen das Mittelwort weift ſchon C. Franke 
a. b. O. 8 255, 256,3, 325 nad, daß er nad) anfänglich größerer 
Nachficht gegen die fremde und gelehrte Fügungsweiſe fie allmählich mit 
Bewußtfein immermehr eingefhräntt Hat, und zwar die nachgeftellten 
attributivifchen Hauptjächlich auf ben 1. und 4. Fall. Bon ſolchen, die an 
andere Fälle angeichlofien find, mögen einige bier ftehen, zuerft zwei, 
die wir nicht nachmachen würden. Als sie ihm nachsahen gen 
Himmel fahrend (Apost. 1,10): — lauts... meyner.... erbie- 
tung offenlich geschehen. Dagegen bleiben andere gewiß von 
joldem Mißbehagen frei, jo: Von der Winkelmesse H4: Gegen 
dem Cresen der Paptisten durch Menschenandacht erfunden. 
— Wonet er nicht in Tempeln mit Händen gemacht (Apost. 
17,244). — Gleich den gülden Bildern durch menschliche 
Gedanken gemacht (ebd. 29). — Auf demfelben Wege geht Kirch- 
hof im Wendunmuth. Denn wenn ihm aud) der Stil feiner Iatei- 
nifhen Vorlagen, 3. B. Bebels Facetiae, jo ſehr zum Eigentum ge⸗ 
worben war, daß er ihn auch in Stüden nachmacht, wo er mündlich Ver: 
nommenes ſelbſt geftaltete (vergl. I, Nr. 34 ©.47: Aus verwundern 
gefragt sprach er, ähnlich 75/94, 31/44, 66/82, 68/87), fo ift 
doch auch bei ihm das Mittelwort vielmal öfter auf einen 1. oder 4. 
al3 auf einen andern Fall bezogen. Doch fteht 3.8. auch bei ihm 
I, 22/34: Regulus het sich ... seines sohadens an den 
eckern und gütern entstanden wol mögen... erholen. 1,43: 
dass er mit... schmehschrifften und liedlein von etlichen 
missgünstigen getichtet angetastet würde. 

Moſcheroſch Hat nachgeftellte attributive Fügungen im weſent—⸗ 
fihen auch nur neben dem 1. und 4. Ball, es fei denn, daß es fo 
formelhafte find wie: bei einem Brunnen unden am Bruder- 
garten genant (114,16). Ebenſo ift es bei bem nicht viel jüngern 
Abraham a St. Clara; und in Chr. Reuters Schelmuffsty von 
1696/7 Habe ich überhaupt nur eine ſolche Fügung angemerft. 

Es wird überhaupt nicht nötig fein, noch mehr Beifpiele für dieſen 
Fall zu häufen. Gang und Biel der Entwicklung find ſchon jebt zu 
überfehen. Grade zu diefer Yügung ift im alten Deutfch mit feiner be⸗ 
weglichen Stellung der Anſatz gegeben. Doch wird ſchon im Mhd. das 
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stuont da Clärischanze ein stecziu magt liehter var gar unverkrenket, 
als ein ämeize gelenket. Cloſener 99,8: sie wurdent geworffen ... 
gegen der burg zwen uffenander gebunden. Wie bier ftehen noch Heute 
folche angefchlofiene prädikative Mittelmörter zu Zaufenden immer auf 
das Subjekt bezogen. 

Viel feltener ift im Mhd. diefer Gebrauch des 1. Mittelmortes, 
und unzweifelhaft hat fremdes, namentlich lateiniſches Vorbild darauf 
geführt. So gewiß auch bei Wolfram, wenn er Parz. 805,6 geichrieben 
hat: wand si schoysiäne des töten meide muoter Zöch kint wesnde, 
drumb si freude vlöch. Bor allem von ber Beſchwerung vieles 
1. Mittelmorte3 mit Ergänzungen und Umſtänden läßt ſich deutlich nad: 
weifen, wie fie aus Iateinifchen Vorlagen entfprang. Denn während fie 
Berthold noch nicht Fennt, find fie in dem fonft fo vollstümlichen, aber 
überjegten Veter-Buoch ſchon jehr Häufig : 7,2, weinende umb sin 
kint. — 9,15: sie vuren heim got vlizielichen lobende (ähnlich 82, 26). 
54,28: du wollest ouch selber mit im arbeit haben, betende, vastende 
und wachende und mit weinendem herzen unsers herrn erbermede und 
seine hilfe suchende. 14,9: sie slugen in rufende unter die liute, daz 
er hette... 82,26:... als vil so du ligende uf der erde macht 
bedecken. 35,13 :ich beite mines endes also sprechende (folgt wört⸗ 
liche Rebe). — 

Auch noch fpäter find folche Fügungen bloße Überfegungen. Vergl. 
(DRA. 204 v. J. 1400: Wir... folgen Titel... umb diesse egenan- 
ten... gebresten uns darzu bewegende, abetun und abe- 
setzen den vorgenanten herrn Wenezel... von demselben 
Röm. riche und von allen den wirden... dazu geborende 
und Nr. 205 :nos... ad hoc nos moventes deponimus et degrada- 
mus... prenominatum Rominum W... ab eodem Rom. regno et ab 
omni dignitate... et dominio ad hoc spectantibus. Oder ebda : So 
hatten wir.....yn unser fürderster ersuchunge eygentlich 
ermanet, begerende und heyschende, dass er ...zu uns 
kome — prehabitas requisiciones ei ad memoriam reduximus petentes 
et desiderantes, qua tenus ad nos... venire vellet. 

So ſchlimm wie diefe Urkundentünftler treibt es natürlich feinem 
oben mitgeteilten Grundſatze gemäß auch Niclas v. W. Man höre 
nur außer vielen lateiniſch gedachten zweiten Mittelmörtern, wie: er 
machet sich in verenderten klaidern in das gesslin (58,8 — vestibus 
mutatis), Euryalus aber gebeten hiess in den zelter bald heimführen, 
(68,25) er hub uf den — lyeb und kuste den von im gantz nass 
gemachet mik sinen trehen, (71,4) hauptſächlich Fügungen mit dem 
1. Mittelwort, dakunter auch ſolche, wo verjudht wird, die abfterbenden 
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Endungen zur VBerbeutlihung zu veriwerten: so hett ich dir das sagen- 
den niemer mugen gelouben (28,27) — so underwyse mich warten- 
den (64,20) — ob ain wirt geste ladende dank sagen söll synen 
gesten, daz sy komen syen (4,1) — gar aud: ir zene... als von 
cristallen gemachet, dadurch ir bewegbar zung löffende... ge- 
sprech gelyche aller süssistem gesange liess horen. 

Lebhafter als diefe Stellen bei Niclas, die den Stempel bes Un: 
deutfchen eine immer deutlicher als die andere an fi} tragen, kann nichts 
die große Kluft vor Augen führen, die Hinfichtlich dieſer Art der Mittel- 
wortfügungen zwiſchen dem Deutfchen und dem Lateinifchen befteht; und 
fo ift es wohl begreiflih, daß folche Verwendung des 1. Mittelmortes 
von manden Sprachlehrern am Tiebften ganz verpönt würde (vergl. 
Wuſtmann, Sprachdummheiten,“ 165). Gleichwohl will auch bier 
gefondert fein. In Beziehung auf das Subjekt kann man aud eine 
folde Fügung in geziemenden Schranken, vor allem hinſichtlich ber Be⸗ 
laftung, natürlich ebenfo gut ſetzen, wie bie oben gefennzeichneten faft 
adverbialiſchen erften Mittelmörter; und ebenfo darf ein ſolches Mittel- 
wort beurteilt werben, wenn es neben einem Verb mit dem Snfinitiv 
auf den zu dieſem gehörigen 4. Fall bezogen wird, da dies ja dann 
ein Subjekts⸗Akkuſativ iſt; 3.8.: Häufig sah er den alten Adler 
den Jungen frische Nahrung bringend in den Horst einfallen 
(Ganghofer). Indes allein genügt diefe — der unveränderten Form des 
Mittelwort3 entſprechende Beziehung auf dad Subjelt noch nicht, um 
felbft den nicht Voreingenommenen folhe aus ber Fremde gefommene 
Fügungen ald nunmehr gut eingebeutfcht empfinden zu laſſen. Was 
muß aljo noch hinzukommen, um uns ſolche Fügungen gefällig erjcheinen 
zu lafien von ber bei Mofcherof$ an: Ungeachtet ging ich dem 
Hufschlag nach, mich dessen getröstend. (117,16) bis zu dem 
bei ®anghofer: Unter der steilen Bärenwand dehnte sich, den 
schräg ansteigenden Schuttkegel eines vor grauer Zeit 
niedergegangenen Bergsturzes bedeckend, ein riesiges Lat- 
schenfeld, aus dem sich eine breite Thalrinde gegen die 
Almen hervorsenkte? SHinzulommen muß noch, daß die Fügung 
auch die Forderung eines mwohllautenden Rhythmus erfülle. Fehlt diefe 
Eigenſchaft, fo Bleiben ſelbſt ſolche auf das Subjekt bezogene 
Mittelwörter mit fremdem Klange behaftet. So durchweg die 
namentlih bei ben erften Überfegern häufigen Wendungen : (also) 
sprechend(e), sagend(e), fragend(e) mit folgender wörtlicher oder 
nicht wörtlicher Rede, ebenfo : bittend-, fürchtend-, gedenkend dass. 
Der beutichen gemächlich fortgeifponnenen Redeweiſe widerftrebt einfach 
diefe franzöfifch oder lateiniſch pointierte Diktatorenweiſe. Ja dieſer Ver⸗ 
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urteilung unterliegt dann auch das 2. Mittelwort, gleichviel ob es voran- 
gebt: Gefragt, was er begerte, antwort er (Niclas 145,12) ober 
nadhfolgt: ich wöll, du werest herin komen berüffet (ebba. 
235,11), Euryalus aber, gebetten, hiess in den Zelter bald 
haimfüren (68,25); d. 5. die Mittelmörter, die infolge ihrer Formen⸗ 
verfümmerung, der Einbuße der Endungen bei Nadjftellung, gegenüber 
mannigfaltigerem Gebrauh im Ahd. im Mhd. immer fpärlicher ver- 
wendbar geworden waren, find aud in der neueren Sprade nur dadurch 
wieder verwendbar geworden, daß fie fi der Bewegung des deutſchen 
Satzrhythmus einfügten. 

Nicht mit gleicher Berechtigung find auch längere, zu einem vollen 
Sprachtakte ausgewachſene Fügungen derart angefochten worden, wenn 
fie an die Spite des Satzes gerüdt find. So verurteilt Gottsched 
(Deutfhe Sprachkunſt,“ ©. 491 fig. 5. Hauptftüd 4.6. Regel) mit 
gleicher Schärfe fo geftellte 1. und 2. Mittelmörter wie Eigenſchafts⸗ 
wörter. Er eifert aljo gegen Süße wie: Sehend, dass dies geschah, 
sprach er. — Erschreckt durch deine Worte kann ich dir 
nichts antworten. — Zu schwach eine Schlacht zu liefern, 
zog er sich zurück, und mande heutigen Sprachlehrer, denen jolde 
vorgerückte Beitimmungen Beichen „ſaloppen“ Sabbaus find, führen ım 
Grunde noch Gottſcheds Sache. Aber wenn diejer fürdhtete, daß bie 
Duldung folcher Iateinifcher und franzöfiicher Fügungen ſchließlich zu 
allen den Kunitftüden führen würde, welche fi unjer auch ihm 
bereit3 wohlbelannter Niclas v. Wyle erlaubte, jo bat er doch das 
Kind mit dem Bade ausgefchüttet; vielmehr Hat fidy auch von dieſen frei: 
ih dur die Fremde angeregten Mittelmortfügungen nur Durchgefekt, 
was auch den beimifchen Spracmitteln bequem lag und fi dieſen 
entiprechenb umbildete. Auch fo neu war diefe Form des Sabes nicht, 
wie er meinte in feinem Eifern gegen die Neulinge, morunter er Klop⸗ 
ftod und die Schweizer verfteht, jondern fie findet ſich ſchon Lange vor: 
ber, zumeift allerdings bei Überfegern. Niclas v. Wyle fchreibt 81,37: 
In leder angetan und beklaydet ging er... 89,2: Usz barm- 
hertzigkeit hewegt wainten sy alle Übenjo, was mehr jagen 
will, der feines Deutich ſich bewußte Steinhöwel: Den sin zwuo synem 
gelt setzende, liess er den priester zu im berüffen (349, XXII, 5, 
allerdings auch nach lat. Vorlage: In ejus pecuniam animum intendens 
sacerdotem vocavit [fo!]. Ja ſchon vorher hat Tauler (LXV, S 235”): 
Allzumal verlassen, ach! wie enthalt sich die liebende 
Kraft, die in dem Brande der Liebe also empfangen was 
und tzumal niedergeschlagen ist von allem trost? Anfſätze 
bat auch Luther zu diefer Stellung; vergl. bei Franke a b. O. 269: Also 
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kum ich... und, zu deynen Fuessen liegend, bitte (ich.) und öfter 
im Nebenſatz, da natürlich mit vorgejchobenem Subjelt, 3.8. An die Rats- 
herren uswt: Wie wohl ich, nun wol drei Jahre verbant undin 
die Acht gethan, hätte sollen schweigen. Wud Kirchhof hat 
3.8. I, 18,20: Warum sie das thet gefragt, antwortet sie — 
Abraham a St. Cl. (Kürsch. 296,34) hat in gleicher Stellung z. 8. 
eine folhe Fügung: Ein schwarzes Tuch über ihn, ein paar 
Leuchter neben sein, ein(en) Weihbronnkessel neben sein, 
solcher Gestalt vertratte dieser seine Person, und die ent- 
ſprechende Form im Nebenjape fteht 3.8. 195,16 : worauf dise Böck, 
von den Begierden gantz entzündet hervorgesprungen sind. 

So war alfo diefe Fügung feit langem gelegentlich verwendet und 
offenbar dabei nie als mit deutjcher Eigenart unverträgli empfunden 
worden, bis fie geradezu mit Vorliebe von Klopftod angewendet wurde. 
Bergl. mit dem erften Mittelmort: Mess. I, 597: Tiefen Gedanken und 
ernster Betrachtung gewidmet, Machen sie Seraphim herr- 
lich. V,239: In ihr Elend vertieft, stirbt eiue teure Ge- 
liebte an des Jünglings Brust. VII,25: Von der Sünde ge- 
blendet und ihren Gerichten belastet, Dacht... ein Haufen 
Sterblicher. Übenjo X, 326. 325. 401. 535. 657. 677. 778. 
XV, 425. 542. 782. 998 — Mit dem 1. Mittelmort z. B.: V, 323: 
Ruhend hoch auf Tabor hält er den zitternden Erdkreis. 
XV, 390: Irr und wundernd hielt sie sich an den Rahmen 
des Teppichs. Oder: Herm. und Zhusn.: Fliehend blieb ich 
und sah dir nach. — Mit Eigenfhaftswort oder Abverbiale: 
XV,697: Voll Stolzes auf die Fessel, die er... anzulegen 
gedenkt, geht er .. . vorwärts. IX, 724: Dem Felsen im 
Meer gleich sollst du hier stehen. XV,256: Ohne Hoffnung, 
zu sehen, wonach er verlangte, bemühte Dilean sich. Die 
beiden Mufen 9: Gewohnt des Streitlaufs, trat die von Albion 
stolz in die Schranken. 21: Stolz auf die Kühne, stolzer auf 
sich bemass die hohe Britin dich. — 

Über die jüngere Weiſe, dieſes an die Spitze geftellte Mittelmort 
auch auf andere Fälle als den erften zu beziehen und ihre Buläffigfeit 
vergl. mein „Sprachleben“ ©. 343 flg. | 

So alt wie diefe Fügungsweije ift nun freilich auch der noch Heut 
fo oft zu rügende Fehler, daß folde an die Spitze gerüdte Mittel: 
wörter völlig fügungslos werden, indem fie, noch auf das Subjekt des 
alten Satzes bezogen, im neuen infolge Subjeftöwechjels völlig fügungs⸗ 
1083 erjhheinen, dann zumal, wenn ihr altes Subjelt auch nicht einmal 
in einem andern Kaſus wieder aufgenommen if. So fteht ſchon bei 
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Moſcheroſch 196,1: Er traf einen guten Gesellen, der gung 
traurig, sodass der junge Herr merken kunte, er müsste ein 
schweres Anliegen haben. Derohalben denselben anredend 
und fragend die Ursach solches Zustands... .: Ach! sprach 
der gut Gesell... .. und bei Abraham a Santa Elara 360,9: Also 
haben den Casper drey gemeyne Toden-Gräber in die Capell 
geschleppt. Kaum dahin gebracht, dahat alsobald einDonner- 
Keyl alle Wappen und Schild heruntergeschlagen. 


ID. Das unangeſchloſſene Mittelwort. 

IL, 1. Daß der Gegenwart. Als Beifpiele für falſch angefchlofiene 
Mittelmörter führt „Wuftmann, Sprachdummheiten“, 164 nebeneinander 
die Süße auf: Berzweiflungspoll umherblidend fchlotterten dem 
Ungeredeten die Knie, und: Schon in Ingolſtadt Hatte er fid, 
anjchließend an feine aftronomifhen Urbeiten, optifden Studien 
gewidmet. Gewiß ift feiner ber beiden Sätze ſchön, aber auf gleide 
Stufe darf man fie nicht ftellen. Der Schreiber des erften Sahzes Hat 
nämlich ficher ein angefchloffenes Mittelmort zu fegen vermeint, aber 
die Fügung ift mißlungen, da er es nicht verftanden hat, das kühn auf 
einen obliquen Kaſus bezogene vorangeftellte Mittelwort durch beberrichende 
Stellungdes Beziehungswortes oder andere ftiliftifche Aushilfsmittel (vergl L3 
gegen Ende) gegen die Gefahr falicher Beziehung zu fichern, der es bei 
dem Mangel von Beugungsendungen ausgeſetzt ift. Die zweite Fügung 
Dagegen ift gewiß gar nicht als angejchloffenes Mittelwort gedacht, ſondern 
bier entwidelt fih noch vor unfern Augen aus einer angefchloffenen eine — 
freilich nicht fonderlich Ihöne — unangeichlojjene Mittelwortfügung auf 
diejelbe Weife, wie fie ehedem alle entitanden. 

Hier ſprechen die alten Urkunden der Kanzleien, aus denen alle 
diefe Fügungen herrühren, am deutlichften. Für betreffend 3.8. (früher 
antreffend, au anrührend) und anlangend liegt 3.8. die rein 
attributive Natur noch Har in ſolchen Sägen: DRA. TIL, 223 0.53.1400: 


were es sache, daz . . . die kurfürsten an einen ichtes 
mutende wurden, das unsere ere anlangende wurde. Übenba 
256,34: vile gebresten yn selber und das riche.. . an- 


treffende. IX,Nr.236 v.%.1429: wenn ettiche sachen uns an- 
treffen ouch in dem brief begriffen sind. Frankfuris Reichs⸗ 
forrefponden, Nr. 113: si han verschriben andre ire midde- 
furste... umb notdorfft die heiligen kirchen, das h.R. ryche 
antreffende. IL, 474: ir yeder war bericht der gerichts- 
handlung anrurend seinen gn. herren. Dagegen ift die Be— 
ziehung kaum no Har, wenn e8 DRA. III, 212 (1400) Beißt: welche 
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stat üsset (= etwas) sunderlichen leufte und fremder sachen 
iz sie von der niederlage oder von der boitschaft oder 
ander invellen welcherleie die sin dise vorgeschrieben 
sachen zu furdern oder zu hindern antreffende gewar wiret, 
das igliche stat daz die andern sal lassen... wissen. Über 
will es jemand genau jagen, ob der Schreiber da antreffende auf usset 
oder invellen welcherleie ... . bezogen bat? Bewußt ficher feines; und 
fo wurden diefe und ähnlihe Formen dann überhaupt rein adverbiell oder 
präpofitionell gebraucht. Vergl. noch Frankfurts Reichskorreſpondenz I, 668: 
wir haben darumb .. .. geordnet und gebieten unserm schuldheissen ... 
gericht und recht zu helffen eym iglichen eigen, erbe, ligende gude 
antreffende und auch sache oder verhandlunge . . . anrorende, wo es 
ſchon ſchwer hält, die ja mögliche Beziehung auf gericht und recht zu 
erfennen. Höchſtens noch die auf was zufammengefhrumpfte Zuſammen⸗ 
ziehung des ganzen Sabinhalts bleibt als Beziehungswort übrig, wenn 
es in der Kölner Chronik (L, 288,8 v. J. 1396) heißt: wat he dem rade 
vurgesacht hadde as van des vaitz wegen antrefiende die scheffene, 
dat wer wair. Auch biefer Iebte Halt fehlt dann in Fügungen wie 
Frankfurts Reichskorreſpondenz Nr.379 v.%. 1464: es were scharpp er- 
sucht an unsern herrn die von Frankford berorend und: herttlich were 
ersucht .. . an den Keiser, die von Frankfort . . . berorend, die 
messen uff zu heben. Kaum anders ift auch bei Niclas v. Wyle (14,28) 
gedacht: Zum andern mich antreffende sag ich. 

Ganz gleih ift natürlich die Entwicklung bei allen diefen Mittel- 
wortfügungen verlaufen, und in dem oben angeführten und einem 
zweiten Beilpiele Wuftmanns ift die Weiterentwidlung noch heutigentags 
zu beobachten. Denn während man im obigen Sahe vielleicht noch mit 
Buftmann Tonftruieren könnte: er Hatte ſich optiſchen, an aſtro— 
nomifche Arbeiten anfchließenden Studien gewibmet, ift Ühn- 
liches unmöglich in dem anderen: Unjchließend an diefe allgemeine 
Einführung bürfte es zwedmäßig fein, einmal das Gebiet 
der Einzelheiten zu überſehen. Natürlich hat nicht jebe ſolche 
unangefchlofiene Fügung die ganze Entwidiung durchgemacht, fonbern 
viele jüngere find unmittelbar der Schon abjoluten Stufe älterer Yügungen 
nachgemacht. Jedenfalls aber darf man aljo bei aller Abneigung gegen 
biefe Pflanzen aus dem Treibhaufe der Kanzleien nicht verkennen, daß fie 
doch eine eigenartig deutſche Entwidlung haben, da es hier gerade ein 
lateiniſches attinens oder ähnliches nicht gab, fondern vielmehr eine 
Fügung, wie quod . .. . attinet frei gewendet worden iſt. 

In diefem Bufammenbange jei denn auch darauf Hingewielen, daß 
ſolche Yügungen, wie: nach Dresden fahrend bleibt O. links 
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liegen, von .. . kommend ist es die dritte Strasse, die 
unjerm grammatiſch geichärften Sprachbewußtſein heut jo unerträglich 
erſcheinen, doch recht alt find. Denn ſchon DRA. I Nr. 258 fteht: Ge- 
lesen ... ward das... urteil... . an dem Ryne by ober-Lanstein 
Trierschen bischtums gein Brubach zu gehende uff eyme stule 
daselbs zu eyme richtestule erhaben. Da die Iateinifche Vorlage 
bietet: prope Oberl. Treverensis dioecesis versus Brubach in sede.... 
fo ift die Herkunft aus der Iebendigen Rebe unzweifelhaft. Freilich, ob 
diefer taftende Verſuch, etwas dem bequemen romaniichen Gerunbinm 
Entiprechendes zu jchaffen, Lediglich auf die abverbiale Verwendung bes 
erften Mittelmorted oder auf ältere, ahd. noch häufige dativiſche Fügungen 
(Grimm IV,900) zurüdgeht, muß bahingeftellt bleiben. 

I, 2. Das unangeihloffene zweite Mittelmort beruht ebenfalls 
zum Zeil auf mancherlei Trieben, die heimifcher Erde entſproſſen find; 
anderfeit3 ift bier allerdings auch verſucht worden, frembe Seblinge zu 
ziehen, freilich mit beſchränktem Gebeihen, während die heimifcher Weiſe 
entiprofjenen Bildungen zahlreich gleiche hervorgerufen haben. 

Schon im Sachſenſpiegel fteht I,3,1: sehs werlde solden wesen, 
die wert bie tüsend jären üfgenomen, ohne Yweifel appofitiv gedadt, 
fo daß die werlt wie üfgenomen als Nominativ das Subjelt sechs 
werlde erläutern und zerlegen. Die Nichtigkeit diefer Auffaſſung beftätigen 
die Nominative in ſolchen Fügungen: Kölner Chronik I,333,20: ... 
schreven ouch de selve Kurfursten, usgescheiden her Ruprecht, und 
fogar nah anderm als dem erften alle, 3.8. DRA. IX, 383: wir sein 
von jeöderman hilflose und ganz verlassen worden ausgenomen 
unser herre v.Eystatt. Desgleichen gehn auf ſolche Beiſätze zurüd 
alle Wendungen wie: gerechnet, geschätzt, angesetzt. &3 murben 
denn auch feine lateiniſchen Vorlagen gebraucht, wenn Rechnungen auf: 
gemacht wurden wie die folgenden, bie jo vielmehr in Iateinifche Be: 
richte eingefügt find: DRA. L 170 0.%.1376: so compt die summe .... 
up 4 vüder wins zwa amen ..., die comen an gelde, dat vuder vur 
hundert und 70 mk vergolden, up 774 mk — ebenda 170,32: vour 
Mechelsck duech, dat duech vur 36'/, fl gerechent, comen up 146. 
— Rölner Chronit 1,272,22: so wat si da inme hadden, dat... 
geachtet ward ein 20 deme andren gerechent me dan 100000 gulden. — 

Nach diefen appofitiven Fügungen find ein andrer Trieb, aus dem 
viele ſolcher Fügungen hervorgewachſen find, unzweifelhaft die zweiten 
Mittelmdrter aktivifcher Bedeutung, Hauptfählihd mit un- zujammen: 
geſetzte, aljo mit verneinendem Sinn und einem von ihnen abhängigen 
Falle, biie von alter Beit Her in ber Übergangszeit zwiſchen dem Mhd. 
und a viel zahlreicher waren als fpäter. 


\ 
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Grimm IV,907 führt aus dem Mhd. als ziemlich vereinzelt Die 
Formel Trift. 17765 auf: unde west es ungesehen gnoue = ohne es 
gejebhen zu haben, ohne daB es geſehen worden war, und erit 
aus dem angehenden Nhd. bringt er viele Beiſpiele derart bei: unbe- 
schadet seiner einrede, ungeschwächt seiner natur. Doch 
dürfte aus dem Sachjenfpiegel nachzutragen fein III, 78,8: süchet ein 
man den herren oder der herre den man unverclaget vor sinen 
mannen nach rechte, her tüt wider sinen Trüwen: d.h. ohne die 
Klage auf dem Rechtswege vor den Mannen angebradt zu 
haben. Bergl. noch aus dem Ende des XIV. Sabrhunderts in der Kölner 
Chronit I, 298: rat halten ungeessen und gedrunken. — sint un- 
untzucht und unverwarnt vor unse stat komen: d.h. ohne aufgejagt 
zu baben. Im Buch der Beifpiele (LVI) fteht z. B. 15,7: ob der 
man ungewarnet (d.h. ohne es angezeigt zu haben) komen würde. 
5,14: der willt ungestohln uss disem huss nit komen. 7,24: im 
was schwar wider zu sinem küng zu kommen ungeschafft. 

Bunädft wurden, wie die vorftehenden Beifpiele zeigen, die par- 
tizipialen Aodjeltive in Beziehung auf das Subjelt gehraudt. Aber faft 
abverbiell wie der Gebrauch war, entwidelt ſich aus diefer angefchlofjenen 
dann auch eine unangeichloflene Fügungsweiſe, fo ſchon, wenn es ebenda 
heißt: er giene ungeantwurt hinweg, d.h. ohne daß man ihm ge: 
antwortet hatte, ohne daß ihm geantwortet worden war. Noch 
deutlicher ift in einer Urkunde: DRA.IX, 579,17 v. 1431: Da redten 
wir also in unvergriffen, d.h. ohne daß ihnen vorgegriffen wird, 
so wir best mugen, und wieder Buch d. Beisp. 11,87: in irem abwesen 
kam ein schwain des Kinds ungewarnt, 16,7: must dem maister 
Sinen lon geben ungebort siner stain u. ungebolliert, und am aller: 
beutlichften 108,10: du hast mich betrübt minthalb gen dir unver- 
schuldt. Schon dieje Beilpiele lafien die Sage, die Grimm 911 nur 
zmweifelnd aufwirft und 917 ganz verneint, wohl zuverfichtlich bejahen, 
die Frage, ob das Partizip allein abfolut gebraucht ift und der oblique 
Kajus des damit zufammengehörenden Nomens von ihm abhängt; aus⸗ 
geichloffen ift dann alſo die Auffaflung, daB das Nomen im abjoluten 
Kafus und das Partizip als fein Prädikat damit auf gleicher Stufe fteht. 

Die Entwidlung diefer Formeln ift dann fehr verſchieden geweſen. 
Einmal ift fie durch die Häufigfeit abhängiger (im Grunde partitiver) 
Genetive bejtimmt worden, für melde jchon oben Beilpiele ftehn und zu 
denen bei Grimm 911 aus den Überfegern und den Urkunden des 14. 
und 15. Sahrhundert3 unzählige Hinzugefügt werden könnten. Bei dem 
faft völligen Sleichllang der Formen unverrichtet der Sache und 
unverrichteter Sache wurde nämlih nah dem Mufter abfoluter 

Zeitſchr. f. d. beutichen Unterricht. 11. Jahrg. 11. Heft. 46 
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Genetive mit Eigenſchafts- oder erſtem Mittelmort wie: lichterlohe, 
stehendes Fusses, währender Nacht in Berbindung mit Sache, 
Weise, Dinge bloß dieſe legte Form: unverrichteter Bache, 
unbedachter Weise üblid. Für einzelne Formeln wieder blieb ber 
alte abhängige Genetiv, fo bei unerachtet, ungeachtet, unbe- 
schadet. In wieder andern Fällen trat der 4. Fall ein, aber nidt 
etwa ein abjoluter, zu bem das Mittelmort dann präbilativ-attributiv 
gefügt wäre, fondern ein vom Partizip abhängiger Objekts-Accuſativ. 

Für das Verſtändnis dieſes Tauſches zwilchen 2. ımd 4. Fall ift 
vielleicht am lehrreichiten die Yügung von usgeschieden und usgenomen. 
Zu Grunde liegt natürlich die aktivifhe Accuſativfügung, die in Urkunden 
noch ſehr Häufig ift: die von Straßburg hant ouch usgenomen iren 
Herrn (v.%. 1334 b. Lünig); die urfprünglich angejchloffene Mittelwort⸗ 
fügung, die daraus hervorging, war die ſchon oben (©. 685) nachgewieſene 
appofitive: die Kurfursten usgescheiden her Rupprecht. Nachher ward 
man ſich der Begriffsverwandtichaft dieſer Wörter mit den vielen ver 
neinenden Mittelmörtern mit un- bewußt und verband auch jene mit dem 
neben dieſen üblichen 2. Falle: DRA. 186,27: niemandes usgenomen. 
222,18: usgenomen der sache. Endlich trat neben das 2. Mitteliort, 
da man e3 ja doch mehr aktiviſch empfand, der Fall, der fonft neben 
dem Beitwort ftand: vgl. Augsbg. Urkundenduh Nr. 496 v. 1353 ans 
Wien: daz dieselben das recht leiden sollen unbeschedigt doch den 
andern, wann die sullen alle von der schuld wegen unbetruebet bleiben; 
ebd. 656 dv. 1376: wir wollen sie bei alle den freyheiten .. lassen 
unschedlich doch den letzten briefen. — Bor allem aber gewann ber 
4. Fall ein unbedingte® Übergewicht, ausgehend wohl von dem nich 
mehr als 2. Fall empfundenen nichts, dad geradezu das un- erjebte, 
und deutlich als fpäterer Eintaufch für den 2. Sal, wie folche Stellen 
erfennen lafien: DRA. J, 6,27 (=11,13) daz wir beholffen wollen 
sein... wider allmeiniglich nyemandes ussgenommen denn den 
pabest. — Nicl. v. Wyle 148,28 er hat uns funden unbereit nütszit 
zugericht noch beratenlich underwisen und 349, 18: und (es) ist das 
die Form wie hernach folget nützit zü noch von getan. Auch 
wirkte mit, daß neben usgenomen, usgescheiden ein Sab mit daß 
(= Uce.) od. ob od. Umftände ftanden; fo heißt es oft ä. usgenomen as 
4 Tagen oder wie DRA. IIL, 45,16: ußgenommen, daß die zwene 
zolle... vorliben. 

Unverfennbar alſo war die Fügung ſchon auf deutfchen Stamme 
gewachſen, ald man fie verwandte, um abfolute lateiniſche zu überſetzen: 
3.8. daß wir unser Ruf und Stimme wenden mügen an wen 
wir wollen usgescheiden alle argelist u. geverde — omni 
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dolo et fraude exclusis. Und war es ein Wunder, wenn man im Hin- 
blid auf diefe Fügungen mit verneinendem Sinn und auf die oben gelenn- 
zeichneten, die aus dem Beiſatze hervorwuchſen, alſo auf zwei ganz ver- 
ihiebene erdgewachſene Beitandteile im eigenen Sprachgute, zunächft be- 
gan, faft alle Yateinifchen ablativi absoluti in die nämliche Form um: 
zugegen?!) So find 5.8. i. J. 1400 in DRA. II, 263,19 die Worte: 
et nos Johannes archiepiscopus prenominatus dei nomine primitus 
invocato pro tribunali sedentes deponimus einfach überjegt: Wir 
Johann... Gotts namen zu dem ersten angerufen u. an Ge- 
richtes Städte gesessen abetun... — Ebenſo verfährt noch Aug. 
Tünger in der Überfegung feiner Facetiae für den Grafen Eberhard 
v. Württemberg 1486: Nr. 3 überjeßt er 3. B. re cuius gratia venerat 
infecta domum rediit: kart ungeschaffet darumb er komen was 
haim, und 22: solo dempto paupere: usgenomen ain armen und 
abjecto proprio commodo: hindangesetzt aignen nucz. — Bei 
Niclas v. Wyle Tommen zu den oben erwähnten unangefchloffenen 
Fügungen noch 36,9: er ain unvernünftige fröwen gütig u. unbehütet irer 
eeren nit möcht lieb haben; mit bereit3 herrſchendem Uccufativ: 226, 31: 
excepta fidei causa: allain die sach christlichen geloubens hindangesetzt 
(= 229,37), 14,4: es gibt samenthaft in ainen knopf gefasset ze 
versteen — und mit einem überhaupt jehr häufigen 1. Mittelmort: 
19,11: sy mainent nützit daselbs gehandelt sin treffenlichs in bül- 
schaft und liebe dir unwissent. Aus Steinhöwels Aesop Hab ich 
nur angemerkt die alte Fügungsweiſe: er floch hinweg ungerochen 
der schmach (272x) und außerdem 276 eine eigene kühne Wendung: 
mit myner arbait, die ich in guoter main uncz an dise Fabel gebracht 
hab in ringem u. tütsch on behaltene ordnung der wort gegen 
wort.., sondern offt mit zuogeletten worten nach mynem bedencken 


1) Die einzige Art, die abl. abs. wiederzugeben, ift Dies allerbings nicht geweſen, 
fondern es wurden außerdem noch Berhältniswortfügungen verwendet, am häufigsten 
mit. Bergl. Nicl: 278,37: orto risu: nach großem gelechter allda ge- 
hept, und namentlich ſoſche: crinibus abscissis: mitabgeschnittnemhare... 
nullo promonito: mit kainer vorgender warnung (273,7).. bef. häufig: 
consilio habito: mit (wohl)verdahtem muote z.B. Augsbgr. Urk.-Bch. 
Nr. 55 und ebenſo Cod. diplom. Lusat. super. I, 282,19. Alle diefe Wendungen 
find Heut als Latinigmen wieder verbannt (vergl. oben ©. [684]); nur in 
einer abfoluten Fügung ift dieſes mit ftehen geblieben, heut freilich als Adverb 
gefaßt und ohne Einfluß auf die Fügung; denn heut jagt man: den Einband mit- 
eingerechnet. Rad Art aller dieſer Fügungen von der ehemaligen Fügungsweiſe: 
mit dem eingerechneten Einband(e) glaube ich wenigftens noch einen Nachklang 
erfennen zu jollen in der CCXLIX. Urkunde des nämlichen Cod. dipl. Lus. v. J. 
1345 ©. 864, ss: mit eingeschlossnen uns zu thun pflichtige dinste. 
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darzuo dienenden oder abgebrochen, ouch nit on ursach be- 
schenhen. Außerdem führt H. Wunderlich in Herrigs Archiv LXXXIV 279, 
wo auch aus einem geiftesverwanbten Überjeger für die Aufnahme folder 
italieniſcher Formeln wie: cosi detto, questo fatto =also ge- 
sprochen, dies gethan ein Beifpiel beigebradt ift, aus Steinhömes 
Mulieres 78 bloß an: Dise Ding alle angesenhen... waisz ich nit 
Dies aber ift dasſelbe abjolute Partizip, das außer den oben angemerkten 
auch Niclas bejonders häufig anwendet, und zwar mit der ausbrüd 
Iihen Bemerkung (352,28), daß es gleich demnach, deshalb u. a. m 
ſüdweſtlichen Deutichland ald neues Modewort auflomme, d. h. au 
der öfterreihifchen Kanzlei her. Die Entwicklung verlief Hier offenber 
folgendermaßen: 

Im allgemeinen warb die Überfegung Iateinifcher Ablativi absolıti 
durch ſolche Fügungen immer feltener, je mehr man fich — und Ste: 
hömwel voran! — ber Bedeutung der Spracelemente bewußt ward un 
jemebr dag zweite Mittelmort auf die paffivifche Bedeutung eingeengt ward 
Nur von den Beitwörtern des Mitteilens, Urteilens, Beftimmens, 
Wahrnehmens u. ä. blieben diefe Formeln üblich, von der Kanzlei: 
ſprache ber; bier fam ihrer Ausbildung nämlih die Weglafiung de 
Hilfszeitwörter zu Hilfe, die im 15. Jahrhundert faft fchlimmer wur 
al8 Heut, und fo find fie oft nicht ald bewußte unangefchloffene Fügunge 
gebildet worden, fondern aus bloßen Bujfammenfchiebungen entftanden 

Angesehen wurde zunächſt hauptſächlich aljo verwendet: So ha 
wir angesehen soliche . . dinste, die uns die egenanten . . geüt 
haben und haben darumb geordnet und gebieten. Lieft man abe 
mit folgender Abteilung und unverbunden: so haben wir, angeseht 
soliche . . dinste, geordnet und gebieten, jo ift die Mittelmortfügur: 
fertig. Die folgenden Beiipiele zeigen Har, wie die Aneinanberhäuf; 
ohne Bindewörter und Hilfszeitwort folhe Entwicklung begünftigs 
mußte: Sie sein ob der sachen gesessen, manicherley davon gert- 
und geratslagt (DRA. II, 2 Nr. 640). — Solches also wir z! 
ihrer aller vollmächtigen geschicktem Beiwesen bewilligt und wni= 
Handgabe dem Glaube und Trewen zugesagt und auf dass soll: 
unwiderruflich soll gehalten werden, haben wir unser Insiegel dx 
hangen lassen (Xünig X,20). — Soviel die Einnehmung des Fürst: 
tums Würtemberg belangt, ist beredt und vertragen, dass die Kaisr. 
Maj. den Titel Herzog v. W. behalte und hinführo bemeld Fürste- 
tum des Haus Österreichs afterlehen seye und die Herzoge v. W... 
solches von dem H. zu Oe. als affterlehen zu empfangen schulii 
seyn, doch dem heil. Reich seine Oberkeit, auch dem v. W. ser 
Stand und Stimme im Reich in alleweg vorbehalten. ®ie jid fx 
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die letzte Form ohne sey vom Vorhergehenden als Mittelmortfügung 
ioslöft, ebenſo natürlich geihah es in der Mitte auf dieſe Weife: so 
tun wir kund, dass wir die Dienste... angesehen, [darumb] ver- 
ordnet und beschlossen haben; und weiter mit Boranftellung: Die 
Dienste angesehen, haben wir verordnet.!) 

Sicher ift es diefe natürliche allmählicde und ununterbrochene Ent- 

widlung, welche diefe Yügung zu einem heut einwandfreien Beftandteile 
unfrer Sabfügung gemadt Hat. DaB dagegen bei andern Zeitwörtern 
als denen des Urteilend, Mitteilend, Wahrnehmens Solche 
allmähliche Entwicklung aus jenen oben berührten organifchen Anſätzen 
fehlt, Täßt ung die gleiche Fügung bei dieſen andern Beitwörtern noch 
nl3 etwas frembdartig empfinden, dann wenigftens, wenn fie eine für 
die Handlung ded Hauptſatzes wichtige Beitangabe, eine 
Borftufe in der Entwidlung der Handlung bezeichnen. Denn 
die nicht treibfräftigen Reiſer, die unfrer Schriftſprache im 15. und 
16. Jahrhundert aus der Fremde, dem Urkundenlatein und den Inteinifchen 
und italienischen Renaiffance-Muftern eingepfropft wurden, ſahen wir 
ja bald wieder abfterben, und jo kamen fie eben erft wieder ganz aus 
der Fremde, nur diesmal aus Frankreich, als fie in den legten Jahr⸗ 
"zehnten des vorigen und am Anfange unfer® Jahrhunderts folche 
Meiſter des Stiles wie Schiller, Herder, H. v. Kleiſt mit fichtlicher 
: Borliebe gebrauchten. Nach franzöfiiden Quellen bat bekanntlich Schiller 
‘ feine Biftorifchen Schriften bearbeitet, in denen fich hauptſächlich feine 
: Gäße berart befinden: Dieses Geschäft berichtigt, eilten die 
:$tatthalter nach den Provinzen (Abf. d. M.). Auch Herder, in 
: defien Eid fie geradezu gehäuft find (vergl. Rom. 32. 64. 68 und aus 
-3 3. B.: angehört den Schimpf des Hauses, geht gedanken- 
„roll Rodrigo), Hat diefe Dichtung bekanntlich nad einer franzöfifchen 
« Bearbeitung der fpanifhen Originale überjegt (MR. Köhler, H.3 Eid 
2 ſ. franzöfifhe Duelle). Zweimal freiwillig und einmal unfreiwillig 
„ar in Frankreich H. v. Kleiſt. Schon nad dem zweiten Aufenthalt in 
trankreich fchreibt er 3.8. im ‚Kohlhaas“: Die Koppel der Pferde 
„AÄnige Wochen darauf zu seiner Zufriedenheit verkauft, 
‚.ehrte er zur Tronkenburg zurück. Beſonders gehäuft aber 
nd folche Fügungen nach dem dritten Aufenthalt in Frankreich im Prinzen 
we Homburg. Bgl 8. 1104: Die Schranke jugendlich durch- 
„.fochen, trat er dem Lindwurm aufs Haupt. 1821: Die 
..»hule dieser Tage durchgegangen, wollt ihrs zum vierten 
ale mit ihm wagen? 


BE 1) Vergl. Aberdies H. Wunderlich, Umgangſprache ©. 96. 
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IH. Bas fogenannte unangeldilofene Mittelwort. 

Auch dur die Unregung aus der Fremde bei uns häufiger ge: 
worden und doch heute von jedem Geihmad bes Fremdartigen frei ift 
die nämliche Fügung, wenn fie in ber befannten Weife: Ein paar 
Tücher um den Kopf gewunden, schleppte er sich weiter, 
den finnlih wahrnehmbaren Zuſtand bezeichnet. Woher aber dieſe 
Berjchiedenheit in der Wirkung? Einfach daher, daß wieder eine angeschloffene 
einheimifche Fügung zu Grunde liegt, wie denn au ſchon Grimm 910 
und 916 betont, daß der abi. nhd. Accufativ bes Mittelmortes immer 
auf das Subjekt des Satzes befchräntt ſei. Die entiprechenden romaniſchen 
Sügungen müflen bekanntlich wegen der ehemaligen Weiſe, das Partizip 
zu beugen (... . commence sa melodie les eulz cligniez Ben. 15 991) jo 
gebeutet werden, daß beide Accuſative ähnlich dem Tat. abl. abs. eine 
abjolute Fügung darftellen, in der fie beide auf gleicher Stufe ſtehn 
und das Nomen nicht das Accufativs Objekt, fondern der Subjelts- Accufativ 
zum Bartizip if. Wenn Grimm ©. 917 auch für dieſe deutſchen 
Fügungen biefelbe Deutung vorzieht, fo Liegt der Grund wohl darin, 
daß er die ©. 643 angeführten ahd. und mhd. Anſätze zu folcen 
Fügungen!) im Übergange zum Nhd., vor allem in ber Profa nidt 
weiter treiben fieht; wenigftens führt er 910, von einigen fchon oben 
(S.697) berührten Formeln andern Sinnes abgefehn, im wejentlichen 
nur Beugniffe aus dem 16., hauptſächlich aber 17. und 18. Jahrhundert 
an, und vor allem ftellt er die zeitbeftimmenden Fügungen derart ganz 
auf eine Stufe mit denen, die zur Bezeichnung des Buftandes dienen. 

Nun Steht aber fchon im 13. Jahrhundert bei Closener 1362 
(= Strassb. Chron.) 31,28: Johannes u. Simachus furtent in... 
ungegurtet und die hende hinder sich gebunden, und das Nebenein- 
ander von ungegurtet und gebunden zeigt beutlih, daß das Mittelwort 
als an in als feinen Subjekts-Accuſativ angeichloffen empfunden: if. 
Daß ſolche Deittelmörter auf das Subjelt zu beziehen find und nidt 
prädifativ zu dem felber abfoluten Subftantivum, lehren namentfid 
Scäriftfteller de 15. Jahrhunderts, voran Niclas v. Wyle: 3.8. 24, :: 
und 44,34: angetan und beclaidet erschynen mit „. . . 81,37: in 
leder angetan und beclaidet gieng er. 245,24: der allain angelegt 
und beclaidet ist an den armen. Ebenſo fteht bei Tünger Nr. 42: 
wan er siner täg claider angetan wer, und daß dies frei aus dentſchem 


1) Vergl. bet Ulfilas Marc. 1,6: gawasiths ...... geirda filleina. — kei 
Otfr. IV, 11, 87: ther man ther githvagan ist thie fuazi reino vgl. mit 
“ebenda: wasg mih al, houbit joh thie fuazi. — Diu frowe zuht gel£ret 
Parz. 181, 7. 
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Empfinden Hervorgegangen ift, zeigt bie Iateinifhe Faſſung: amietum 
quottidianis vestibus. Eine newe gezeytung fodann aus dem Jahre 1513 
(Litt. Ver. CXT) bietet: Aber der künig v. Engelland ... was in 
seinem küris, aber das helmlot gantz angethan, daruber mit 
einem gutten gulden tuch bekleydet, sein har in einer köstlichen 
hauben . .. . eingebunden. Abraham a Santa Elara hat fogar 
in Judas d. Erzſch. (35,30 Bobert.): dass man der Braut die 
Haare abgeschnitten, alsdann Mannskleidern angelegter (die 
befannte oberdeutiche Ubverbform) zu dem Bräutigam geführet. 

Die Beilpiele, fiherlih noch lange nicht alle beibringbaren Belege: 
ftellen, zeigen bereit? deutlich, daß für die mit III bezeichneten Mittel: 
wortfügungen ein echt deuticher Ausgangspunkt vorhanden ift, und zwar 
in einer angejchloffienen Fügung, der ihnen alles fremdartige benimmt und 
mid) berechtigt, fie als ſogenannte unangefchloffene Mittelmortfügungen zu 
bezeichnen. Eine andre!) Stüge hat biefer Fügung gewiß ber in ähn⸗ 
licher Bebeutung übliche Accuſativ neben präpofitionalen Wendungen ge⸗ 
fiehen. Schon beim älteften germaniſchen ſolchen Aecufative kann man 
ia zweifelhaft fein, ob er mehr vom Bartizip oder vom Adverbiale ab- 
hängt, bei Ulf. Marc. I, 6: was gawasiths taglam ulbandaus jah gairda 
filleina bi hup seinana. Bei Abraham a Santa Elara lieft man a. a. O. 
296,34: Ein schwarzes Tuch über ihn, ein paar Leuchter 
neben sein, ein (=einen) Weihbronnkessel neben sein, solcher 
Gestalt vertratte dieser seine Person. 

Gleichwohl ift, was ſich jo aus einheimiichen Anfägen ſpärlich fort- 
entwidelt hat, erit unter fremdem Einfluß gäng und gäbe geworben. 
Wie überwiegend noch im Unfange der nhd. Zeit gejagt wird: mit uff- 
getonem munde, mit uffgebabtem hals (LVI, 20,17. 96,38), mit uf- 
gestürtztem helme (Closener 84,15), fo fagt noch Slopftod: Mit 
brünstig eröffneten Armen eilten sie gegeneinander (Meſſ. 
T, 320), Wenn mit gerungenen Händen die Braut.. wehklagt 
(3,548), Auch ist Gabriel mit verhülltem Gesicht vorüber- 
gegangen u. ä. o. Bei Klopftods Gönner Bodmer traten dagegen 
die Yügungen plöglich Häufig auf, und auch woher fie kommen, ift beut- 
Li erkennbar. 1767 veröffentlichte er in feiner Kalliope eine Über: 
feßung der erften 6 Geſänge der Ilias im Versmaß bes Originals und 
im 2. Bande unter dem Titel: Rache der Schwefter im gleichen Vers: 
maße bie erfte nhd. Bearbeitung der Nibelungen; und wie Bobmer 
aus feinem „langjährigen, ehrlichen Dienfte am Homer”, um Herders 
Schönen Uusdrud ein wenig anderd zu menden, die weniger paflende 


1) Über eine dritte vergl. unten ©. 708. 
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Versform für feine Nibelungen gewann, jo brachte er dorther auch bie 
in diefer dann jelbitändig gehandhabte gräzifierende Mittelmortfügung 
mit. Der 5. Gefang jener Ilias⸗Uberſetzung ift bei Kürschner XLII, 235%. 
abgedrudt und ein Vergleich mit dem griechifchen Texte ſehr lehrreich. 
Andre zweite Mittelmörter altiviſcher Bedeutung find in ſolche undeutide 
paffivische Fügungen übergeführt, wie fie damals in der gelehrten Sprade 
noch fehr üblih waren: 5.8.8. 33: mnuara naoyov: nach viel er- 
littener Not. 107: mol looavres: nach eroberter Stadt. De: 
gegen find folche, die einen ſinnlich wahrnehmbaren Zuſtand malen, in 
der altivifchen Yügung mit einem Accuſativ⸗Objekt gelafien; vergl. 292: 
1eg0l zolavav mv: er rührt die See auf, in den Händen den 
Dreizack. 374: monung all xansıceoe yeipe merdooag voykusvor Ewa: 
er fiel itzt ins Meer..., die Arme verbreitet zu schwimmen. 
Und was er hier der griechiſchen Vorlage im Ringen mit ihrer Eigenart 
nachgebildet bat, ift dann fein freies Eigentum in der Rache ber 
Schwefter. Bergl. ®. 635: Die Schwerter erhaben, sprangen 
sie über die Tisch”. — 921: In Blut die Waffen getunkt 
Traten die Prinzen hervor. — 1062: Rüdiger gieng von dem 
König, das Herz mit Wehmut erfüllet.e Es kann alſo kein 
Zweifel walten, daß Bodmer diefe Fügungen urjprünglich feinem 
griechiſchen Mufter nachgebildet und dann felbftändig gehandhabt hat, 
weil er ſich dabei mit altem deutſchem Sprachbrauche in Einklang fühlte, 
daß er dagegen andre Mittelmortfügungen derart, die zeitbeitimmenden, 
vermieden bat, weil ihm für ſolchen attiviichen Gebrauch Teine Anlehnung 
an die lebendige Sprache mehr zu erfehen war. 

Auch für Herders Eid, durch den die Fügungsweiſe noch üblicher 
geworden ift, war ein vollftändiger Vergleich mit ber zu Grunde Liegen: 
ben franzöfiichen Bearbeitung der ſpaniſchen Eid: Nomanzen nicht zu er- 
möglichen; aber ſchon die gelegentlichen Barallelen bei R. Köhler a. a. O. 
reihen auch bier aus zu dem Erweife, daß die Bevorzugung einer auch 
ber deutſchen Sprache gut Tiegenden, aber boch auf ihren früheren 
Stufen nicht fonderlich häufigen Form fremder Unregung verdankt wird. 
Den 2 folden Fügungen in Rom. 88: seine Hand geleget auf... 
eine Eisenstange..., das Haupt entblößt, so erwartet Don 
Alfonso seinen Schwur liegt die gleiche franzdfiiche zu Grunde: la 
main pos6e sur une serrure de fer... töte nue. Ähnlich ift in Rom. 32 
für ähnlichen Inhalt die gleihe Form gewählt: Allenthalben werden 
sie mich vorwärts sehn, aber abgelegt die Waffen, schwör ich: 
ils me verront partout & leur töte, mais desarmd, le visage decourert. 

Heut ift die Fügung, indem durch ſolchen Einfluß der Fremde bie 
alten deutſchen Anſätze gefräftigt worden find, gäng und gäbe. Ja die 
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Formeln mit dem 2. Mittelmort tranfitiver Verben find num jchon über 
100 Sabre fo viel gebraudht worden, daß nad) ihrem Mufter bereits 
Formeln mit dem 1. wie 2. Mittelmort intranfitivder Zeitwörter gebilbet 
werden, neuerdingd fogar fehr zahlreih. Da nad unferm Überblid der 
4. Tall in den Yügungen: den Kopf entblößt, die Ergänzung zu 
dem Mittelmorte barftellt, ein folcher aber neben intranfitiven 1. wie 
2. Mittelwörtern gleich unmöglich ift, jo find natürlich Verbindungen 
ſolcher Formen mit dem 4. Falle durchaus unorganiih. Gleich anfechtbar 
find alſo die Fügungen der folgenden beiden Säße: Er glich, den 
dicken Kopf aus einer... weißen Halsbinde herauswachsend, 
einer Bohnenstange (E. Rau) und: Mancher wird sich dieses 
Mannes noch wohl erinnern, dessen Bild in allen Fenstern 
hing, die großen Augen mit kühnem Blick den Gipfeln zu- 
gewendet, den Schlapphut aus der hohen Stirn geschoben, 
den langen Bart bis auf die gekreuzten Arme niederwallend 
(Graf Weitarp in der T. R. 1894, B. ©. 407). Der Bufammenhang 
des letzten Beiſpieles zeigt jo deutlih, wie e8 nur gewünſcht werben 
fann, daß in der dritten unorganifchen ſolchen Fügung die organifche 
1. und 2. ohne Bewußtjein von ber Bedeutung der verwendeten Sprach⸗ 
mittel bloß äußerlich nacdhgebildet worben ift. 

Organiſcher ift jedenfalls die allerneufte Mittelmortfügung: ein 
abjoluter Rominativ. Grimm 910 kannte nur ein SBeifpiel: 
ilend mein hand aus einem Briefe Philipps v. 9. aus dem Sabre 1525, 
und einmal bat er ſelbſt eins gebildet: So mussten, Poesie und 
Geschichte sich aus einander scheidend, die alte Poesie 
sich unter das gemeine Volk flüchten. In der Weile dieſes 
zweiten Satzes, daß in abfoluter nominativifcher Mittelmortfügung eine 
Borausjegung gemacht wird, zu welcher ber übergeordnete Sab eine Bes 
urteilung oder Folge enthält, ist die Fügung auh nah Grimm fehr 
jelten geblieben. ch habe wenigſtens nur eins angemerft in Kügel⸗ 
gens Lebenserinnerungen eines alten Mannes, ©. 51: Diese 
arme Kinderfrau mochte damals bittere Tage haben. Die 
Mutter meist bettlägerig, der Vater von seiner Arbeit ab- 
sorbiert, sollte sie allein nicht nur die Schwestern warten, 
sondern auch auf mich und meinen Bruder achten. Ber 
Grund ift wohl Har. Bu den Xccufativ-Fügungen (III) liegen auch 
als ein Ausgangspunkt ihrer Entwidlung, und fein unmwichtiger, viele, 
meift fpridwörtlicde Sügungen derart vor: Unter Tausenden einen 
Redlichen gefunden, das ist anzunehmen. Ühnliche nominatis 
viſche kommen kaum vor, man müßte denn dahin rechnen: Schwarz 
geboren ist alles weisswaschen verloren. Wohl erflärlich alfo, 
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daß ſolche Yügungen uns befremden, gleich einem Vorläufer ſchon bei 
Kirchhof, I, 42: Einstmals solchs von ihm unterblieben und er des 
abents daran gedacht zu den seinen sagt. — Nur dies geschehen 
wird ſich wohl infolge feiner WBebeutungsgleichheit mit so gethan, 
dies gethan behaupten (vergl. freilich oben IL,2 gegen €.). 
Häufiger und auf dem beiten Wege und wohl auch beredtigt ſich 
einzubürgern ift der abjolute Nominativ wiederum zur Bezeichnung 
des finnlih wahrnehmbaren Buftandes Schon 1783 hat 
Chr. Fr. Rink in feiner Kandidatenfahrt geichrieben: M. Elaudins 
ging im alten Überrod, eingefchlürften Schuhen, ſchmutziger Mütze, dus 
Haar um den Kopf herumbängend. Fr. Reuter bat nad) Gaedertz 1840 
gebichtet: Es ift ein felig Wandern... Mit fehnfuchtsfeuchten Wangen ins 
Land hinauszufehn, In leifer Glut die Wangen, Hocklopfend Deine Brıf. 
Schon ©. Keller hat, wo ihm der üblichere 4. Fall zu Gebote ftand, neben 
einem Paffiv gejchrieben: Als ich das Haus meiner Mutter betrat, 
“die Mütze mit einem Tannenreis geschmückt, die Mündung des 
Gewehrchens und der eigene Mund prahlerisch von Pulver 
geschwärzt, da war ich nicht mehr der Gleiche. (Gr. H.139 der 
Volkstgb.) Neben einer präpofitionalen Wendung, mo ja ebenfalls der 4. Fall 
das Übliche gewefen wäre, hat noch früher H. Heine ben erften Fall: Im 
braunen festanliegenden Reitkleide, ein runder Hut mit 
Federn auf dem Haupte, glich sie jenen ritterlichen Franen- 
gestalten. Sonft hab ih noch aufgezeichnet bei: Otto Ludwig 
(Stern U, 28): Andre rasselten, die rotflanellenen Unter- 
röcke hinter ihnen fliegend, mit dem leeren Schubkarren 
über die Strasse nach dem Thore. 9. Hansjakob, Aus meine 
Augenbzeit (1879): Die Kinder sassen um den Tisch, jedes 
sein Kerbholz vor sich liegend und unter Herzklopfen der 
Dinge wartend. — Bölſche, Mittagsgöttin (1891), II, 106: Eine 
dicke Bauerfrau tappte auf blossen Füssen herein, den 
zarten Teint des Gesichtes beschattend ein rotes Kopftuch, 
die volle Brust stark vortretend in dem Mieder. — Yu 
nächſften lag ſolche Fügung wohl bei den LBeitwörtern, deren ziveite: 
Mittelwort zugleich intranfitiv und paffiviich aufgefaßt werden Tann, wie 
in dem Sabe: Nach mühevoller Arbeit, die Hände von Eis 
und Wasser halb erstarrt, vereinigten wir uns oben wieder 
(M. des D. und DO. U.:8. 1897, S. 4). In der T.R. fand 1891: 
Vor’'dem Sookel steht ähnlich wie bei Hilgers, nur näher 
herangerückt und der Adler schon fortgeflogen, ein nackter 
Krieger. Bei der Einweihung des Wörther Denkmals Kaiſer Friedrid: 
hat der General der Infanterie v. Mifchle gejagt: Da trugen wir 








Bon Theodor Matthias, 107 


ihn hinaus, sein treues Schlachtross Wörth unmittelbar 
hinter dem Sarge folgend, zur selbstgewählten Stätte des 
Friedens. Namentlih finden fih bei Ganghofer ſolche Fügungen, 
in Schloß Hubertus nit weniger ald fünf: Nach kurzer 
Strecke erreichte der Jäger sein Heimwesen, ein freund- 
liches Häuschen, mit frisch geweisster Mauer und grünen 
Fensterläden, Hofraum und Garten mit Sorgfalt gepflegt 
und der ganze Besitz mit einem Staketenzaun umschlossen 
(I, 57). — Man hörte das Gepolter eines Botes: es war ein 
zierlicher Nachen, die Bänke mit Polstern belegt, der 
Steuersits von einem geschnitzten Geländer umgeben (75). 
— An allen Gliedern zitternd, mit schlaff hängenden 
Armen und das gepuderte Gesicht von kalkiger Blässe, so 
stand sie vor ihm (103). — Mit schlaff hängenden Armen, 
das Köpfchen zurückgesunken, sass sie regungslos (II, 157). 
— Das Sopha, auf welchem der Tote lag, in der schmucken 
Uniform, das etwas seitlich geneigte Haupt in die Kissen 
versunken (162). 

Woher aber erklärt fi} bei diefem abjoluten Nominative das plötz⸗ 
liche Umfichgreifen, das wir beim abjoluten Hecufative aus fremdem Ein: 
fluß erflären mußten? Diesmal brauden wir nicht foweit zu gehen. 
Einmal verjtand man das Wefen jenes Accuſatives nicht mehr, zumal 
die bloßen 2. Mittelmwörter außer in diefer Fügung einen 4. Fall mehr 
bei ſich haben konnten, und nahm ihn für das Subjelt dazu, zumal 
beim weibliden und ſächlichen Geſchlecht der Einzahl und der ganzen 
Mehrzahl die Accufativform überhaupt nicht Tenntlich war. Sodann aber 
und vor allem wurbe fo zur Einordnung eines nebenjächlichen, aber 
Doch breiter ausgemalten finnlich wahrnehmbaren Buftandes einfach die 
nämliche Form gewählt, die auch in der Beiordnung und im jelbitändigen 
Satze heute in der Schriftipradhe nad) dem Vorgange der geiprochenen 
Sprade jehr gebräudlich ift: bloße Nominative namentlich als Subjelt, 
doch auch als Prädilatsnomen, ohne (Hilfs) Zeitwort.!) R. Hildebrand 
Schreibt 5. B. in den Tagebuchblättern eines Sonntagsphilofophen 
&. 264 Auf der Scheide des 18. Jahrhunderts standen auch die 
deutschen Dinge auf einer entscheidenden Kippe. Das Reich 
im sich zu Ende, von aussen dem Einbruche der französischen 
Kräfte ausgesetzt, es drängte von dort wie aus einem Vul- 
kane.... Dasneue geistige Reich aber in Dichtung und Philo- 


1) Vergl. auch H. Wunberli a. a. DO. ©. 92 flg. u. überbies z. B. ſchon 
bei Goethe Gedichte wie: Dteeresftille. 
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sophie auf eine Höhe gediehen, wie sie die Geschichte der 
Menschheit noch nicht gesehen hatte, ein wunderbarer Wider- 
spruch, und in beiden Erscheinungen doch nur die Voll- 
endung einer seit Jahrhunderten begonnenen Doppelbe- 
wegung. Bei Ganghofer a. a. O. Tieft man oft wie II, 1: Die 
schwere Luft erstickte jeden Ton zu einem dumpfen Ge- 
räusch. Sonst keine Stimme des Lebens, kein Vogelruf im 
weiten Bergwalde Nur manchmal ein leises BRascheln, 
wenn ein dürrer Zweig durch die Blätter fiel. Inmitten 
dieser Stille das Geräusch eines leichten Schrittes. Auf 
dem Pfade schimmerte ein weisses Gewand. — Der Sab des 
nämlichen I, 221 mit den trennenden Sabzeichen zeigt die zu Grunde 
liegende Form noch in der Selbftändigkeit der Zeile: Wie sah sie 
(die Büchse) nun aus! Der polierte Schaft von Rissen durch- 
zogen, die Läufe zerkratzt. Dagegen ift bie Einordnung der das 
Haupturteil begründenden Umftände ſchon vollzogen, wenn S. 75 fteht: 
Man hörte das Gepolter eines Botes. Es war ein zierlicher 
Nachen, die Bänke mit Polstern belegt, der Steuersitz von 
einem geschnitzten Geländer umgeben. 

Wir ftehen am Ende und freuen und vor allem einer doppelten 
Erkenntnis, einmal, wie lebendig und frisch fih unfere Sprache nod 
immer weiter bildet, und zum andern, wie träftig fie fremdes Gut, 
das ihr durch die Entwidlung des Schrifttums aufgenötigt wird, wo 
es fremd bleiben muß, wieder abzuftoßen, two es heimiſcher Urt ange- 
gliden und für fie fruchtbar gemacht werden Tann, auszunutzen und 
umzubilden vermag. 


Wie wird Oreſt in Goethes Iphigenie geheilt? 
Bon Karl Gueiße in Straßburg. 


Worin befteht die Krankheit Dreft3? Anlagen des Gemütes in ihrem 
unerforſchlichen Zuſammenhang mit Törperlichen Zuftänden, Schidjal und 
eigne8 Thun bedingen die feelifche Gejundheit des Menſchen. Sinn für 
Wahrheit und Recht, Verlangen nah Teilnahme und Liebe, Hang zu 
ſchwermütiger Vergleichung eines in dichteriihem Schwunge entiworfenen 
Ideales mit der Wirklichkeit des Lebens waren Oreſt angeboren. Fall: 
beit und Untreue der eigenen Mutter famen ihm früh zum Bewußtfein; 
an einer das Unrecht Leidenjchaftlich empfindenden Schwefter farb fein 
weiches Herz eine Stübe, fein Eindliches Ahnen eine Aufflärerin fchmäh: 
licher Vorgänge. Der Mord, duch den Klytämneſtra mit ihrem Buhlen 
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den edlen, im Glanze des Sieges heimkehrenden Gatten bejeitigte, trieb 
ihn aus dem väterlichen Haufe. Unter der forglihen Pflege des Oheims, 
im Verkehr mit dem gutherzigen, beitern Pylades verlebte er Jahre 
glüklicder, zu Thaten anfftrebender Jugend, bis der Gottheit Wink 
die jungen Helden nad) Mycenä führte, Agamemnons Tod zu rächen. 
Die Mutter zu töten ſchreckte Oreſts tiefes Sittlichkeitsgefühl zurüd, als 
er wieder unter der Macht ihrer ehrfurchtgebietenden Erſcheinung Stand. 
Der nachhaltige Haß Elektras, die den erlöfchenden Schmerz zu neuer 
Glut entflammte, riß ihn fort zu der That, die ihm ſelbſt die ſchwerſte 
Wunde ſchlug. 

Daß er wider die Natur gefrevelt, fteht ihm bald mit unerjchütter: 
licher Gewißheit feit, und fein felbftquälerifcher Trübſinn verzweifelt 
ſchließlich daran, daB das Gefühl fo ſchwerer Schuld beichwichtigt 
werben könne: der Friede der Reinheit, nach dem fein fittliches Wejen aufs 
innigfte verlangt, ift dahin. Bu den Gewiſſensbiſſen aber gejellt ſich 
no ein andered. Der Götter Win! Hat ihm die Rache anbefohlen. 
Sie find ed, die ihm ſchuldig werben ließen, weil ihr zweideutiges, un⸗ 
beftimmtes Wort die Enticheidung, wie weit die Rache fich eritreden 
jole, feinem eigenen Herzen überließ. Statt nun zu folgern, daß fie 
feiner fittlihen Empfindung eine zu fchwere Probe auferlegten und daß 
fie, wenn mit der Gerechtigkeit die Liebe in der Weltorbnung herrichen 
folle, dem Sünder aud) einen Weg zur Reinigung offen halten müflen, 
— ftatt zu folgern, daß mit der Möglichleit des Irrtums und bes 
Fehltritts infolge eines Srrtums auch die Möglichkeit der Entfündigung 
gegeben fein müſſe, verjtridt er fi in den Argwohn, daß die Gottheit 
im Gegenteil ihm die Rache aufgetragen habe, um ihn, den legten Sproß 
eined verhaßten Stammes, zu vernichten. Zu unfeligem Schidjal ver- 
dammt Durch eigene Schuld und der Himmliſchen Hinterlift erjcheint er 
ih: die düſtere Auffafjung feiner Lage, der Zweifel an der moralifchen 
Berechtigung weiter zu leben und ber Zweifel an den von den Göttern 
abhängenden natürlichen Bedingungen feines Daſeins fteigern fich infolge 
nervöfer Erregung zu Wahnideen, in denen das Wirkliche wie das Über: 
finnlihe als feindlihe Mächte ihm gegenüberftehen. 

Wie kann Oreſtes aus dieſer zwiefahen Hoffnungslofigkeit erhoben, 
wie kann er von diefer Gemütskrankheit geheilt werben? 

Wie kann zunächſt die fittliche Selbftachhtung in ihm wieberhergeftellt 
werden? Er Hat urjprünglid an die Möglichkeit einer Sühne feiner 
ihweren That geglaubt. Diefer Glaube war es, ber ihn veranlaßte 
den delphiſchen Gott zu befragen, der ihn beftimmte nach der Weifung 
des Orakels zu verfuchen das Heilige Bild von Tauris' Strand zu ent- 
führen. Durch ſchwere, verdienftuolle, der Gottheit wohlgefällige That 
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hoffte er die Befreiung von dem Geleit der Furien fich zu verdienen. 
Hat er fie ausgeführt? Nein, — und doch fühlt er fich genefen? So 
. muß er anderes, gleichwertige8 vollbracht haben. In der That, ſchweres 
fordert Iphigenie von ihm, als fie einen Bericht verlangt, wie Klytäm⸗ 
neftra geftorben: er, der ſich jelbft verabfcheuende Mörder, erzählt feinen 
eigenen Frevel. Schwereres leiftet er, indem er fich ſelbſt ala ben 
Mörder befennt. Das Schwerjte aber, als er feine Rettung aus ber 
Hand eines Ihonungslofen Feindes verfchmäht, als er für Iphigenien und 
Pylabes glüdlide Heimkehr erfleht, als er Blut durch Blut zu fühnen 
bereit iſt. Der Wille da3 Gute zu thun, der Wille das Schmerzlicfte 
zu leiden tft von ihm bewieſen, und doch wird dadurch feine fittliche 
Selbſtachtung noch nicht mwiederhergeftellt, und kann es auch nicht, meil 
dann immer noch nur ein Akt fich jelbft täufchenden Verlangens nah 
Gerechtigkeit vorliegen könnte. Er darf nit Richter in eigener Sache 
fein; von einem andern muß er loögefprochen werben, um ber Frieden 
verheißenden Stimme des eigenen Herzens trauen zu können. Das Be 
wußtjein, daß, was er leiftete für das Verbrechen, die Schufb auftwiege, 
die Überzeugung, daß er feine fittliche Reinheit wiedergewonnen habe, 
muß ihm von außen bekräftigt werden. Nur ein anderer Tann ibm, 
was er hofft, ald wirklich gewährleiften, und zwar gewährleiften durch 
die That, Die aber nicht einem blinden Drang, fondern ber Klarheit 
fittliden Bewußtſeins entipringt. Der Sündige muß einen Bürgen haben 
für die dee, daß Schuld ſühnbar fei. 

Diejer Bürge wird Dreft in Sphigenie gegeben. Sie felbit iſt rein 
und untabelig; ihr Abfcheu vor der Sünde aber wird nicht zum Abſchen 
vor bem Sünder. Sie neigt fih in berzlicher Liebe zu dem Arme 
und fürchtet nicht den Fluch, der auf ihm laſtet: ihr untrügliches Gefühl 
fagt ihr, daß von einem folchen Fluche nicht die Rebe fein fann. 

Und wirklich nimmt Oreſts Gemüt die Lehre, die Iphigenien 
Verhalten ihm giebt, an. Die Erzählung feines Verbrechens hatte ihn 
aufs tiefſte aufgeregt: und ihn wieder in den Buftand nervöſer 
Geiftesverrüdung verſetzt, in dem jeine Krankheit zu gipfeln pflegte. 
As ihn die Macht des quälenden Wahnes losläßt, tritt die Hoff: 
nung, die fi früher in feinem Gemüte fchüchtern zeigte, dab es 
eine Verſöhnung auch für die fchwerfte That gebe, wieber hervor 
und erfüllt ihn enblih ganz. Jenes Gefiht von dem friebvollen 
Verkehr der Seinigen in der Unterwelt ſtrahlt dieſe Stimmung 
feines Gemütes wieder, in der er die Aufhebung jeiner Schulb fühlt 
Wie die Glieder feines Geichlechtes im Reiche der Schatten, von allen 
Wirrniffen und Leidenſchaften des Erbenbafeins befreit, zu barmonifchen 
Umgang ſich vereinen, nicht anders würden fie ihm ſelber begegnen, 
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wenn ſie noch unter dem Himmel wandelten, und wo in dem Geſchädigten 
kein Gefühl der Rache mehr ſich regt, da ſchwindet auch in dem Thäter 
das niederdrückende Bewußtſein der Schuld. 

Wenn fo in der Bifion Oreſts die Tilgung des Schuldbewußtſeins 
und damit die Wiederherftellung der fittlihen Selbſtachtung verfinnbild: 
fit wird, fo zeigt uns das Gebet Dreft3, daß auch die zweite Vor⸗ 
tellung, die feine Krankheit verurjachte, geſchwunden ift und einer 
andern, beilenden Plag gemacht hat. Der Argwohn, e3 möchten die 
Götter nur jein Verderben wollen, ift der frohen Zuverſicht gewichen, 
daß fie nach fchwerer Prüfung dem Unglüdlihen die rettende Hand 
reichten und ihn mit der Schweiter zujammenführten, bie ihn aus ben 
Banden der Barbaren Iöfen und das Götterbild ihm einhändigen kann. 
Nahdem der Glaube an ſolche Geſinnung der Götter, die Hoffnung auf 
ihren gnädigen Beiftand bejonders durch die Ericheinung Sphigeniens in 
ihm lebendig geworden, erbittet er von ihnen das Glüd, in den Urmen 
der wiedergefundenen Schweiter und des Freundes das Leben genießen 
und es in rühmlichen Thaten ausnüben zu können. 

So fehen wir in dem genefenden Oreftes die beiden Bebingungen 
erfüllt, Die zur Wiederherftellung fittlicden Selbftbewußtfeins und ftärtenden 
Lebensmutes dienen. Auf diefem Wege ift nach des Dichters Offen⸗ 
barung eine derartige Seelenwandlung möglid. Wer den Glauben fidh 
bewahrt an die Güte bed die Welt durchdringenden heiligen Willens, 
dem offenbart fie fi) in wunderbaren Fügungen, offenbart fie fih in 
dem Frieden, der der fchulbbelabenen Seele wieder zuteil wird, wenn fie 
in aufrichtiger Reue das Unrecht als im Wiberftreit mit der fittlichen 
Ordnung empfindet und in eblem, felbftverleugnendem Streben berjelben 
zu genügen trachtet. Wem aber biefer Glaube wankte, dem Tann er 
wieder begründet werden durch die hingebende Liebe einer lauteren 
Seele, die mit unerfchütterlicher Feſtigkeit der lÜberzengung lebt, daß 
reine Menschlichkeit, die zu bewähren auch dem Sünder möglich ift, jedes 
menjchliche Gebrechen fühne. 


Nahdem ich mir in dieſer Weife Die Frage, wie Oreſt geheilt 
werbe, beantwortet Hatte, las ich zwei Abhandlungen, die in vielen 
Punkten mit dem eben Entwidelten zujanmentreffen, da Programm von 
P. Brimer: Die Heilung bed Dreft in Goethes Iphigenie auf Tauris 
(Frankfurt a.M., Kaiſer⸗Friedrichs- Gymnaſium, 1894) und bad von 
A. Althaus: Der zweite und dritte Aufzug von Goethes Iphigenie 
(Berlin, Friedrichs-Werderſche Oberrealfchule, 1896). Beide vertiefen fich 
in trefflicher Weife in ihren Gegenftand und zeichnen fich durch fein 
finnige pfychologiiche Begründung aus. Die zweite Abhandlung geht 
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auf die von mir berausgegriffene Frage nur im Zuſammenhang mit 
Zeilen der Handlung ein, bie von mehr ſekundärer Bedeutung find. Der 
eriten jchabet, wie mir jcheint, die Bweiteilung in die zufammenhängende 
Beantwortung der Frage nach der Heilung Oreſts und in die Wider⸗ 
legung Kerns (Deutiche Dramen als Schulfektüre, Berlin, Nicolai, 1886): 
gewiſſe Gedanken, die in biefer Wiberlegung fcharf und richtig hervor- 
gehoben werden, hätten im erften Zeile befier benußt werben müſſen 
Was nun meine Darftellung des Heilungsvorganges betrifft, jo dürfte 
ih von Primer wie von Althaus zum Zeil in den das Einzelne de 
Stoffes verbindenden Gedanken abweichen. Außerdem aber unterſcheide 
ih mich von dem einen oder von beiden Hinfichtlich der Auffaflung 
folgender Bunte. 

Sch glaube nit, wie Primer und Althaus (mit Kern), daß nadı 
Goethes Vorausſetzungen Oreſt durch ein auch den Mord der Mutter 
befehlendes Orakel zu der Unthat veranlaßt worden iſt. Jedenfall⸗ 
brauchen die Worte: 

„Dich Haben fie zum Schlächter auserkoren, 

Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter, 

Und, eine Schandthat ſchändlich rächend, mich 

Dur ihren Wink zu Grund gerichtet.” 
nicht fo aufgefaßt zu werben. Vielmehr nehme ich nur eine allgemein: 
Aufforderung zur Rache an und ſtütze mich dabei auch auf Die Bedeutung 
des Ausdrudes „Wint. Es ift nur Dreftd zum Schlimmen neigende 
Auffaflung, wenn er meint, die Götter Hätten ihn Durch ihren Wint 
beftimmen wollen der Mörder der Mutter zu werben und damit fid 
jelbft zu vernichten!) Er bat den Sprud in weiterem Sinne ge: 
nommen, al3 nötig war, und meint nun, er habe ihn nicht ander? 
verftehen können und jei jo der Tüde der Götter ind Neb gegangen. 
Freilich ift er fich dabei bewußt, daß dies feine fittlide Verantwortung 
nicht aufhebe, weshalb er auch Iphigenie gegenüber von dem „Wink“ 
der Götter fchweigt, aber umſomehr glaubt er den Himmliſchen grollen 
und ihnen mit Mißtrauen begegnen zu dürfen. Welchen Vorteil mein 
Deutung gewährt, brauche ich kaum auseinanderzujegen. Die Götter, 
die Dreft aufforderten den Ügifthos zu töten, würden mit den fittfichen 
Anfhauungen Iphigeniens in Übereinftimmung fein; forderten fie and 
Klytämneftrend Tötung durch Oreſt, jo würde dies im auffallenden 
Gegenſatze zu der Unfiht Iphigeniens und Oreſts ftehen, Daß der 
Muttermord ein ſchweres Vergehen jei. 


1) Übrigens brauchten bie Götter, wenn fie auch Rache an Klytämneſtra zu 
nehmen befahlen, nicht gerade an ihre Ermordung zu benten. 
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Denn daß Aphigenie jo die Tötung der Mutter beurteilt, nehme 
ih mit Althaus gegen Primer an. Einen Greuel nennt fie biefelbe. 
Daß dadurch ihre Liebe zum Bruder nicht aufgehoben wirb und baß 
fie den Greuel für fühnbar Hält, ift eine andere Sache. 

Daß die Wahrhaftigkeit, die Oreft treibt ſich als den Mörder feiner 
Mutter zu befennen, eine fittliche That ift und die Unverborbenheit 
feines moralifhen Gefühles zeigt, ſodaß Iphigenie troß der ſchweren 
Schuld ihn der Erlöjung für würdig hält, baß ferner der Verzicht 
Drefts auf Befreiung aus den Händen der Barbaren und fein Wunsch, 
daß Sphigenie fi mit Pylades rette, ebenfalls jeine edle Natur 
offenbaren joll, finde ich weder bei Althaus noch bei Primer hervor: 
gehoben. 

Endlich Hin ih wohl mit Primer und Wltbaus darin einig, daß 
Iphigeniens fittliche und religiöfe Anſchauung, die, in Oreſt urfprünglich 
vorhanden, dann durch ſchweres Geſchick zurüdgebrängt ift, in dieſem 
dureh Sphigeniend Worte und Verhalten wiederhergeftellt wird. Uber 
ih Tann deswegen doch nicht das Wort, mit dem Goethe die Lehre be: 
zeichnete, die Sphigenie in deutſchen Landen verkünden folle, jo ver: 
ftehen, daß Iphigeniens reine Menſchlichkeit das Vergehen ihres 
Bruders fühne Vielmehr deute ich dasſelbe fo, daß fein eigenes fitt- 
fiches Handeln ihn von der Schuld befreit, wovon er freilich erft durch die 
Schweſter wieder die fichere, beruhigende Überzeugung erhält. Es ift 
Iphigeniens Glaube, daß reine Menschlichkeit jedes menjchliche Gebrechen 
fühne, und ihre nie getrübte, ftet3 fich bethätigende Sittlichkeit giebt ihr 
das Unfehen des Neligionsftifters, defien Rebe dem zweifelnden Ver⸗ 
langen der in ihrer Tugend ſchwankenden Menfchentinder die Gewißheit 
befeligenden Slaubens verleiht und deſſen demütige Liebe die Gefallenen 
zu neuem Selbft- und Gottvertrauen erhebt. 


Anzeigen ans der Schillerlitteratur 1896— 97. 
Bon Hermann Unbeſcheid in Dresden. 


Schillers Briefe. Kritiſche Geſamtausgabe in der Schreibweife der 
Driginale herausgegeben und mit Anmerkungen verjehen von 
Fritz Jonas. 7. Band. Deutſche Verlagsanftalt Stuttgart, 
Leipzig, Berlin, Wien. 

Der lebte Band des großen Unternehmens bringt S. 1—242 Brief 
1834— 2052, Nachträge ©. 243-266, Ledarten und Anmerkungen 
©. 267—331, das Schlußwort von Frig Jonas S. 333—415, dad von 
Albert Leitzmann bearbeitete Regifter, Unhang I-CXXVIUE (I. Die 

Zeitſchr. f. d. beutichen Unterricht. 11. Jahrg. 11. Heit. 47 


714 Anzeigen aus der Scillerlitteratur 1896 — 97. 


Schillerſchen Werke, IL. Das Berfonenregifter) und eine Anzahl Porträts. — 
Wer die ganze Brieffammlung eingehend Tieft, wird zugeftehen müſſen 
daß wir in ihr denjenigen Kommentar zu Schiller befigen, der lange genug 
gefehlt Hat. Es ift befannt, und 2. Geiger hat in treffender Weije auf 
diefen Umftand aufmerkſam gemacht, daß Schiller8 Briefe eine vieljeitigere 
biographiiche Duelle fein müſſen als die Goethes, und daß eine Biographie 
Schillerd ganz allein auf Grund feiner Briefe zu fchreiben, fich wohl 
denfen Iieße, während bei Goethe ein folcher Verſuch fcheitern würde. 
Aber das monumentale Werl von Brit Jonas ift nicht nur künftig für 
den Schillerbiographen die ergiebigfte Quelle, ſondern zugleich eine weihe⸗ 
volle Gabe für alle Gebildveten. Das Leben des Dichters ift wohl 
heutzutage jedem derjelben geläufig; aber Schiller erpanfive Natur, feine 
unvergleihlide Gabe der Mitteilfamkeit, fein ſtarkes Gefühl für die 
Greundichaft, Die er dem Vertrauten — und deren gab es im Verhältnis 
zu Goethe nur wenige — bis an dad Ende feiner Tage unverbrüdlid 
gehalten Hat, können doch nur aus feinen Briefen genauer kennen gelernt 
werden. Auch dem gebildeten Laien wird, was dem mit Schiller8 Leben 
Bertrauten längſt befannt ift, aus dieſer umfafienden Sammlung Har 
werden, daß der Menſch in Schiller dem Künftler an Größe nichts nad 
giebt. Dem Herausgeber Fritz Jonas, der fi) mit feinem Werke ein 
unvergängliches Dentmal gejebt hat, gebührt daher aufrichtigfter Dank: 
für eine große Sache ein gut Zeil Lebenskraft mit Erfolg eingeſetzt zn 
haben, wird aber der fchönfte Lohn feiner Arbeit fein. Wir können uns 
nicht verfagen, die erften Zeilen aus dem Schlußwort mitzuteilen, weil 
biejelben am beiten zeigen, welche Abficht der Gelehrte mit der Brief: 
fammlung verfolgt Hat, und denjenigen willlommen fein werben, bie ihr 
Intereſſe dem vollendeten Werke erft zuzumenden gedenken: „Die Auf: 
gabe, welche ih mir geftellt hatte, ift erfüllt. Schillers Briefe Liegen 
nunmehr in diefer Ausgabe in der möglichen Vollftändigkeit und in der 
erreichbaren AZuverläffigfeit des Wortlaut vor, und die Anmerkungen 
geben Aufſchluß über den Ort, wo die Driginalbriefe aufgehoben werden, 
über die Drudvorlage, die erjten Drude und die Briefe, auf welche jeder 
einzelne Brief Schiller8 antwortete und durch welche jeber beantwortet 
wurde. Die Unordnung ijt chronologiſch, fo daß die Briefe ala eine 
Hauptquelle der Biographen Schillerd nach der Folge feiner Lebenstage 
die Entwidlung feines Geiftes und den immer mwachlenden Kreis jeiner 
Beziehungen zu feinen Beitgenofjen Harlegen und in ihrer Geſamtheit au 
fih ſchon einen faft vollftändigen Überblid über feine äußeren Lebens: 
verhältnifie, feine perjönfihen Beziehungen und das Entftehen feiner 
Werke gewähren. Darauf gerade kam e3 mir an, und aus diefem Grunde 
hielt ich feit an dem erften Plane, alle noch vorhandenen und mir be 
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fannten Briefe Schiller in meine Ausgabe aufzunehmen und chronologiſch 
zu orbnen, wenn mir auch noch vor Beginn meiner Arbeit von nam: 
haften Gelehrten geraten wurde, meine Urbeit auf die Sammlung der 
zerftreuten Briefe Schillers zu beſchränken, feine Briefe aber, ſoweit fie 
Ihon in großen Sammlungen gedrudt vorlägen, namentlich aljo feine 
Briefe an Charlotte v. Lengefeld, Karoline v. Beulwitz, Gottfried Körner, 
Friedrich Cotta, Wilhelm v. Humboldt, Wolfgang v. Goethe und an die 
Eltern und Geſchwiſter, auszufchließen, zumal die Ausgaben Diefer 
Brieflammlungen im großen und ganzen ſchon zuverläffige Texte dar- 
böten und wegen der in ihnen enthaltenen Antworten auf Schillers 
Briefe den Forſchern anf dem Gebiete der Schillerlitteratur ohnehin 
unentbehrlich blieben. Ich erkenne gern an, daß dieſe Briefwechſel⸗ 
ausgaben jelbit dann ihren Wert behielten, wenn einmal in Ergänzung 
meiner Ausgabe auch alle Briefe an Schiller in chronologifcher Yolge 
abgedrudt würden. Der Wustaufch der Gedanken mit jedem einzelnen 
Freunde tritt in diefen Ausgaben Harer zur Erkenntnis. Uber meine 
Ausgabe bietet eben wieber einen beutlicheren Überblid über die Ge⸗ 
famtheit der Intereſſen und Beziehungen Schiller, und fo meine ich, 
daß fie neben den genannten Sonderausgaben der Briefwechjel nicht nur 
berechtigt, fondern notwendig iſt.“ 


Schillers Frauengeftalten. Bon Julius Burggraf. 490 ©. 
Preis 5 Marl, geb. 6-7 Marl. Stuttgart, Verlag von Karl 
Krabbe 1897. 


Daß e3 nur gleich vorausgefagt werde — ein Töftliches Buch, das 
man, wenn man es zu Ende gelefen bat, am liebſten fofort wieder von 
born anfangen möchte, und von dem man mäünfcht, es auch andern jo: 
gleich zugänglih zu machen, damit auch fie an dem Genuß teilnehmen 
und ebenjo berzlihe Freude empfinden. Es ift unmöglih, auf die 
mannigfadhen hohen Vorzüge des Werkes eingehender hinzuweiſen, auf Die 
trefflihe Unlage desfelben, auf die in poetifcher, oft in hinreißender 
Sprade gejchriebene Ausführung, die auch Belanntes zu vertiefen oder 
ihm neue Seiten abzugewinnen weiß, auf die mweihevolle Stimmung 
in biefem Buche, auf die innige Vertrautheit des Verfafierd mit einer 
Hülle Harakteriftiicher Einzelheiten aus dem Leben des Dichters, auf Die 
fo ganz anders als bei Goethe geartete Anſchauung von Wefen und 
Beftimmung des Weibes — nur der Freude ſoll Ausdrud gegeben werden, 
daB diejes Thema, deſſen Behandlung einen längft gehegten Wunſch der 
Freunde bes großen Dichters erfüllt, gleih einen für eine folcde Aufgabe 
förmlich prädeftinierten Schriftiteller gefunden hat. Das Bud bebarf 
feiner Empfehlung, denn es muß feinen Weg finden. Im lebten Jahr: 
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zehnt hat und neben Bortig „Schiller in feinem Verhältnis zu Freundſchaft 
und Liebe” und neben Wychgram „Schiller Leben‘ die Lektüre keines 
Werkes der Schillerlitteratur ſolche genußreihe Stunden bereitet als 
Burggrafs gediegene Arbeit. 


Das Dramatiihe in Schillers Balladen. Vortrag, gehalten am 
10. November 1895 im Wiener Sciller-Berein „Die Glocke“. 
Bon Dr. Sriedrih Bauer. 14 ©. Karlsbad 1897. Kom: 
miffionsverlag, Stark'ſche Buchhandlung. Ä 
Ungeregt durch Chevalier gründliche Abhandlungen (2. Ehevalier, 
Bur Poetik der Ballade I—IV, Programme des K. K. Staatögymmafiums 
in Prag-Neuftadt, 1891, 92, 94, 95), bie auch. in dieſen Anzeigen 
1894—96 gewürdigt worden find, in benen aber das im vorliegenden 
Bortrage behandelte Thema nur geftreift wird, giebt B. eine in feſſelnder 
Sprache abgefaßte, an Parallelen zu Goethes Balladen: Dichtung reich⸗ 
Baltige Unterſuchung der epiſchen Boefie Schillers. Er weit nad, daß 
ſchon in den Stoffen, die Schiller ergriff, an und für fich etwas Elementar- 
Dramatifches lebt. Das männlichftarle Empfinden diejes Dichters kommt 
in feinen Balladen zum herrlichen Ausdrud. Die Grundlage berfelben 
ift im wejentlichen die Kantiſche Philoſophie; der Menſch ift fich der 
tiefen luft zwiſchen Geiftigem und Irdiſchem fchmerzlich bewußt, er ſteht 
im Kampf mit der einen rüdfichtslofen: Übermacht, dee Ratur in und 
außer fih; doch noch im Untergange gilt das Wort: „Den Menjchen 
macht jein Wille Hein und groß. Dramatiſch wie die Stoffe find auch 
die KRompofition und die Zeichnung der handelnden Perſonen. Es find 
nicht kühle und halbe Naturen, fondern gemütstiefe Menſchen mit beik- 
blütigem Begehren, ähnlich wie im Bühnendrama hohen Stils, entſchieden, 
ja einjeitig ausgeprägte Charaktere, in überlebensgroßen Zügeu entworfen, 
die Gegenſätze in - Kontraftfiguren energifch gefpannt. Und Kontraft: 
wirfungen, angefangen von den Charakteren, den Situationen und 
Stimmungen bis hinein in die Heimlichleiten des Stils, durchziehen die 
Balladen in reicher Fülle. Es iſt, als Hätte die gegenjähliche Denkform 
Kants in Schiller ihre poetifh-dramatifche Verwertung gefunden. Was 
diefe Balladen entrollen, find Kämpfe mit einem äußeren Gegner ober 
innere Konflikte, mitunter beides. Aber immer drängt das Herauswachien 
der That aus bewegtem Inneren und der folgende Kampf mit dem Gegner 
die Handlung energiish nah der Zukunft. Schillers Balladen haben 
ben ftraffen Verlauf des Dramas; nicht einft Gewordenes wird erzählt, 
fondern das Werden ſelbſt mit ergreifender Steigerung fort bis zum 
bliartigen Hereinbruch der Katajtrophe vergegenwärtigt. Der Aufban 
der Handlung läßt diefe Balladen wie konzentrierte Dramen ericheinen; 
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überall ift Schürzung und Löfung eines dramatiſchen Knotens vorhanden, 
ein Anwachſen der Spannung bis zu ihrem Höhepunkt, dem kurz und 
Ichlagend der Schluß folgt. Und was diefe Helden in den Kampf treibt, 
find ftet3 hohe, im Kern ihrer adeligen Perſönlichkeit wurzelnde Motive. 
Die Hoheit des Empfindens, die Schiller den Geftalten feiner Dramen 
gab, ift auch den Helden jeiner Balladen eigen; fittliche Ideen durch: 
glühen fie mit willenbelebender Wärme. — Es werden dieje Andeutungen 
genügen, um zu zeigen, was für trefflide, bei der Behandlung ber 
Scillerfhen Balladendihtung in der Schule brauchbare Gedanken dieſer 
Bortrag enthält. 


Sahresberiht des gr.:or. Ober-Gymnaſiums in Suczana. 
1895/96. Die Romanzenpoefie der Deutichen, 3) Gleim bis 
Schiller. 40 ©. Bon W. Nußbaum. 


Mit Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges trat das bis dahin fo 
ſehr beliebte Volkslied faft ganz in den Hintergrund, unb bie Volks⸗ 
Dichtung entartete immer mehr. Baft 150 Sabre verfloffen, in welcher 
feine, wie immer geartete Volkspoeſie gepflegt wurde. Erft mit Gleim be- 
ginnt diefe Richtung aufzublühen, freilich in einer Urt, die vom echten deutſchen 
Volkston abweicht, den Bürger und feine Nachfolger zuerft anfchlagen. 
Gleim, der die älteren und echten Romanzen der Spanier nicht Tannte, 
nimmt ſich die gefeilten und zugefpisten Nomanzen Gongoras, der mit 
jeinem verfünftelten Stil den echten Duell der Volkspoeſie bei allen feinen 
Beitgenofien förmlich erftidte, und die des Franzojen Moncrif, welcher anf 
diefem Felde offenbar ein Schüler Gongoras war, zum Mufter. Gleims 
Berdienft ift daher ein negatives; dadurch daß er zum Unrechten ge- 
griffen, hat er andere auf das Richtige aufmerffam gemacht. ber auch 
Löwen, Sciebeler, Bachariae, ſelbſt Hölty haben fich in ihren Romanzen 
nicht über Die burlesfe Manier Gleimd erhoben. Dagegen waren des 
legteren „Sieber eines Grenadiers“ für die Volkspoeſie der Deutfchen 
von hohem Werte. Sie waren nämlich die erften, welche auf dem Leben 
fußten und fi an das Volk als folches wandten, ohne jenen Beigeichmad 
mit fi zu führen, den Gleim bei Gongora als das echt Volkstümliche 
gefunden zu haben glaubte. Keine litterariſche Erfcheinung aber wirkte 
fo einfchneidend in das deutfche Volksleben, und Teine ebnete jo den 
breiten Weg nationaler Volkspoeſie, als die erfte Überfegung der Percyſchen 
Bolköliederfammlung. Herder erfannte als einer der erjten ihren Wert, 
und durch ihn, bejonders durch fein Werk „Die Stimmen der Völker in 
Liedern”, befam das Intereſſe für Volkspoefie einen ganz neuen, höheren 
Aufſchwung. Auch war er einer der Erften, der wieder auf bie alte 
fagenreiche Zeit, die jeit Opitz faft ganz vergeflen war, zurüdgriff, und 
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in ihr ben lebendigen Duell der echten Volksdichtung ſuchte. Durd 
Bürger, deſſen Romanzenftoffe von der größten Einfachheit wie beim 
Volkslied find, erhält die Romanze zuerft jene Geftalt, in welcher fie, 
als das Lieblingslind der deutihen Mufe, fähig geworden ift, das vor: 
züglichfte Organ und der eigentliche Lebenspunft für die Enttwidiung 
unſrer Boefie zu werden. Mit ihm beginnt die Vollsdichtung zur Kunft- 
bichtung fi zu wenden; ihm folgten die Koryphäen des Hainbundes 
Boie, Göckingk, Brüder Stollberg, Voß, Dealer Müller u.a. — Uber alle 
biefe erreichen ihn nicht an Lebendigkeit, Naturwahrheit und wahrhafter 
Deutjchheit, allein fie Helfen alle den Weg vollends ebnen, den nun 
Schiller, der größte Romanzendidter der deutſchen Litteratur, betritt. 
Ein Bergleih mit den in der Anthologie für das Jahr 1782 ent: 
Haltenen Unfängen ber Schillerichen Romanzendichtung mit den herrlichen 
Schöpfungen des Jahres 1797 Iehrt, welche Wandlung der Dichter in 
ber Darftellungsart durchgemacht. — Diele Wandlung vollzieht fich unter 
dem Einfluß Goethes. Indem nun der Berfafler die Grundanfchauung 
Harzulegen ſucht, die Schiller bei der Schöpfung feiner Romanzen vor 
Augen hatte, zeigt er zugleich, wie beide im Wettfampf zwar ihre Eigen: 
tümlichleiten bewahrten, in einzelnen Gedichten jeder etwas vom Weſen 
des anderen zur Ergänzung in fi) aufnahm. Schiller war ſich bewußt, 
daß ſowohl fein Idealismus als auch der bloße Realismus Einjeitigteit 
in ben Schöpfungen herborrufe, daher war fein Grundſatz, der menid- 
lichen Natur den möglichſt vollitändigen Ausdrud zu geben. Wenn alſo 
auch Schiller durch die vordringende Willensmadht feiner Individualität 
den Berfonen feiner Romanzen den Stempel feiner Berjönlichkeit auf: 
drüdte, ih in ihnen ausſprach, Dffenbarungen feiner eignen groben 
Seele ihnen in den Mund legte, fo erkannte er anderjeitd die große, 
edle Objektivität feines Freundes und die dur die Schilberumg de 
wirfiih und möglich Erlebten getwonnene große Mannigfaltigkeit der 
Goetheſchen Ballade an. — Wir müflen e8 und verfagen zu zeigen, wie R. 
an den einzelnen befprochenen epiſchen Dichtungen Schillerd und feiner 
Vorgänger dieſe gegebenen allgemeinen Geſichtspunkte in trefflicher Weile 
ausführt. 


Die Bürgihaft. Bon Profeſſor Franz Stadelmann. 44 E. 
Sahresbericht über das K. K. Gymnaſium in Trieſt. 1896. 

Mit großem Fleiße und wohl nahezu den Gegenſtand erſchöpfend 

find die lateiniſch und griechiſch geſchriebenen Quellen, von Denen bie 

letzteren fi durch bedeutendere Ausführlichkeit, größere Wärme und 

lebhafteres Intereſſe an ber Sache auszeichnen, zufammengeftellt und mit: 

einander verglichen. Während in dem Grundgedanken ber Erzählung 
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Übereinftimmung herrſcht, weichen die einzelnen Berichte in verfchiedenen 
Punkten ab, 3.8. Hinfichtlich der Namen der beiden Freunde. Der größeren 
Anzahl der Quellen folgend, tritt St. für die Benennung Damon und 
Phintias ein; ebenfo ftellt er fich auf die Seite derjenigen Erflärer, welche 
im Gegenfa zu Schiller das Biftoriihe Faktum fi unter Dionys dem 
Jüngeren (343 vor Chr. aus Syrakus vertrieben) abfpielen laſſen. Mit 
guten Gründen ftütt der Verfafler ferner feine Behauptung, daß die 
Freunde Pothagoräer waren und als ſolche durch ihre jtrenge Ordens: 
regel zur aufopferndften gegenjeitigen Sreundichaft verpflichtet wurden. — 
Der zweite Teil der gründlichen Abhandlung bringt bie Bearbeitungen 
und Berwertungen der überlieferten gefchichtlichen Begebenheit, ſowie 
auch Anklänge an diejelbe in verjchiedenen Litteraturen aus lateiniſch 
geichriebenen Berichten des Mittelalter und das Vorkommen des Stoffes 
in deutihen Schriften, bejonders in der fogenannten Schadjipiellitteratur. 


Das Motiv des Gegenjabes in den Jugenddramen Schillers. 
Bon Prof. Joh. Stigenberger. Jahresbericht des Kommunalz, 
Real- und Obergymnafiums in Teplit. Schönau 1895/96. 15 ©. 


Der von St. behandelte Gegenitand verträgt noch eine eingehendere 
Behandlung. Das in Schillerd Räubern, Fiesto, Kabale und Liebe häufig 
vorkommende Motiv des Gegenjaged in den Charakteren, Situationen, 
in Spiel und Gegenfpiel erklärt St. ausſchließlich daraus, daB die fang: 
gefeflelte Pſyche des jungen Dichter, in einen ftrafenden Engel der 
Gerechtigkeit verwandelt, machtvoll ihre Schwingen zu entfalten tradhtet. 
Der Einfluß der Qugenderlebnifje ift ficher unverkennbar; aber St. über- 
fieht, daß jenes Motiv ein bramatifches Kunftmittel ift, durch deſſen 
inftinkttive Anwendung ſich bereit3 der geborene Dramatiker verrät; denn 
nur in Schillers Jugenddramen erfcheinen die Kontrafte jehr ſcharf, 
während in fjpäteren Stüden, bei mehr bewußtem Gebrauch derfelben, 
die Gegenfähe zwifchen Ühnlichem feiner herausgearbeitet find. Auf dem 
Gegenſatz in Handlung und Charakter, aber ebenfo auf dem Parallelismus 
ſzeniſcher Motive ruht ein gut Teil wirklicher Tragik, und meil diefe in 
Schillerd Dramen vorhanden ift, Haben die Erzeugniſſe feiner tragiichen 
Mufe dauerndes Leben. 


Inwieweit läßt jih Schiller „Braut von Meffina” für das 

VBerftändnis der antilen Tragödie nutzbar machen? 

I. Zei. 36 ©. Bon Brofefior D. Nietzſche. Gymnaſium 
Augufteum zu Görlig 1897. Programm Nr. 191. 

Obwohl der Stoff für die Fabel der Braut von Meffina nicht dem 

Altertum entnommen ift, obwohl, des Dichter! Eigenart entiprechend, 
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ein neutraler Boden für antife und moderne Weltanſchauung, nämlic 
Sicilien gewählt worden ift, Schiller ferner in der Behandlung ber 
Schidjalsidee nicht den Standpunkt des Aſchylus oder Sophokles ein- 
nimmt, fo ift der antike Gehalt dieſer Tragödie dennoch fo bebeutend, 
daß der Nuten für das Verftändnis der Tragödie der Griechen nicht 
geleugnet werden Tann. Der vorliegende erfte Zeil ftellt zu dieſem 
Zwecke die Labdakidenſage ber Fabel der Braut von Meifina gegenüber, 
zeigt die Verwendung des mythologiſch-religiöſen Elementes in ber von 
Schiller frei erfundenen Yabel, die antike Färbung der Handlung durch 
den Drafelglauben und bringt den Nachweis, welchen Anteil bie Schid: 
ſalsmacht und die eigene Schuld an dem Ausgange der handelnden 
Perjonen haben. — Erft nad Erjcheinen des zweiten Zeils, der eine 
Beiprehung der Chöre im Sinne der aufgeworfenen Frage geben will, 
wird man beurteilen können, inwieweit der Verfafler den intereflanten 
Gegenſtand für unterrichtliche Zwecke erſchöpfend und zugleich überfichtlich 
behandelt Hat. 


Die dramatiſche Kunft Schiller in feinen Jugendwerken 
Nebit einer Beſprechung von Ernſt v. Wildenbruchs „Heinrid 
und Heinrichs Geſchlecht.“ Dramaturgiihe Studien von Her: 
mann Schreyer, Dr. phil., Brofefjor. Beilage zum Sahres: 
berit der Königl. Landesſchule Pforta 1897. Programm 
Nr. 253. 55 ©. 


©. 3—13 werden zunächſt die Grundlagen feftzuftellen verjucht, anf 
denen die Wirkung der Tragödie beruht. Während Leffing und andere 
die Furcht nicht auf den Helden des Stüdes, fondern lediglich auf den 
Bufhauer beziehen, entwidelt Schr. den Gedanken, daß die Furcht glei 
dem Mitleid zunächſt auf den Helden des Stüdes, für den wir fürchten, 
mit dem wir leiden, bezogen werden muß; „nur infofern wir unmittel- 
bar empfinden, daB dasſelbe Menſchenlos auch uns zu teil werben 
könne, fürchten wir auch für und." Die andere Wirkung ber Tragöbie, 
die Katharfis, will Schr. nicht nad) der Auffafiung Bernays als eine 
bloß negative, bloße Entladung von läftigen Empfindungen, jondern zu: 
gleich als eine pofitive, eine erhebende und veredelnde verftanden wiſſen. 
Hieran ſchließt fi die Erörterung, welche Beichaffenheit der Dramatijchen 
Charaktere tragiſche Schuld und Sühne vorausjeht. S. 14—35 bilden 
die Räuber, Fiesko, Kabale und Liebe den Prüfftein für dieje allgemeinen 
Sätze. Bon ber Thatjache ausgehend, daß in den Räubern die feind- 
lihen Brüder fih niemals auf der Scene begegnen, was Doch ficher 
geichehen wäre, wenn dem Dichter der Konflikt das Wejentliche geweſen 
wäre, bezeichnet Schr. den feindlichen Gegenſatz zwiſchen Karl und Franz 
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etwa nur als den Hebel zur Fortbewegung der Handlung, Dagegen bilbe 
das Schickſal Karls und defien innere Entwicklung den Gegenftand des 
Hauptinterefjed. Seine Behauptung begründet der Verfaſſer durch eine 
Reihe überzeugender und feinfinniger Bemerkungen. Vielleicht hätte er 
die von bem Helden ausgehende tragiſche Wirkung noch durch ſchärferen 
Hinweis darauf begründen können, daß eben diefes Schickſal Karls 
niemal® durch Bufälligleiten entichieden wird, fondern daß Größe 
und Lebenskraft der Berftörung anheimfallen auf Grund innerer Not- 
wendigkeit. Bon geläutertem Geſchmack und durchaus felbftändigem 
Urteil in wichtigen äfthetifchen Fragen giebt aber ſowohl dieſe, ald auch 
die folgende kürzere dramatiiche Studie über Fiesko und Kabale und 
Liebe beredtes Zeugnis. 


Schillers Macbeth, unter Berüdjihtigung des Driginal3 und feiner 
Duelle, erläutert von Dr. Hermann Fietlau, Profefjor am 
K. Realgymnafium auf der Burg zu Königsberg i. Pr. Pro⸗ 
gramm Nr.19. 46 ©. 

Der Scillerihen Bearbeitung von Shakeſpeares Macbeth in ber 
deutfchen Lektüre der Prima einen Pla zu fichern und ben Schülern 
die Vorbereitung auf den Unterricht zu erleichtern, ift der Hauptzweck 
ber vorliegenden Arbeit. Dieſelbe befteht aus folgenden fünf Abjchnitten: 
der Sachverhalt nad) der Chronik von Holinshed (A), Shafefpeare und 
ber Ehronift (B), die Änderungen Schillers (C), der Aufbau der Schillerfchen 
Tragödie (D), einzelne Bemerkungen im Anſchluß an den Schillerjchen 
Text (E). In dem aufgeführten Duellenverzeihnis war namentlich bie 
Abhandlung von B. Sandmann zu vermiffen: „Schillers Macbeth und 
das englifche Original”, 1888. Der von Fietlau gegebene Uufbau ber 
Schillerſchen Tragödie möge bier, weil derjelbe bei der Lektüre befonders 
willlommen fein dürfte, wiedergegeben werben. Seite 16-19: Erpofition. 
Stimmender Akkord: a) Drei Heren verabreden eine Zuſammenkunft, um 
Macbeth zu Sünde und Mord zu verleiten (I 1). b) Auf die Nachricht 
von zwei Siegen (über den Rebellen Macdonal und den König Sueno), 
welche vor allem der Tapferkeit Macbeths zu danken find, beſchließt 
König Duncan, diefen zum Than von Cawdor zu ernennen, ba der 
bisherige Inhaber dieſer Würde wegen feines Verrates die Tobesftrafe 
zu erwarten bat (12, 3). Das erregende Moment: a) Die Heren ziehen 
an dem verabredeten Plate einen Zauberkreis, in welchen Macbeth und 
Banquo alsbald eintreten (IT 4). — b) Macbeth, den fie al3 Than von 
Glamis, von Cawdor, ja als einftigen König begrüßen, bebt zurüd; 
wohingegen Banquo, den fie al3 den Stammvater eines KRönigsgefchlechtes 
preifen, jeine Ruhe bewahrt (15). — c) Die Nachricht von feiner Er- 
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nennung zum Than von Cawdor ruft in jenem die Zuverſicht hervor, 
daß auch die dritte Verheißung der Heren in Erfüllung gehen werbe, ja 
wedt in ihm, um dies zu befchleunigen, den Gedanken, den König zn 
ermorden (I6). — Steigerung: Darlegung der Schuld des Helden. 
Erfte Stufe: Die Ermordung Duncand. Borfcenen: a) Duncan brüdt 
fein Bedauern darüber aus, daß ber Hingerichtete Than von Cawdor fid 
feines Vertrauens fo wenig würdig gezeigt (I 7), belobt Hingegen Macbeth 
und Banquo wegen ihrer Heldenthaten, und nachdem er Malcolm zum 
Thronerben eingejett Hat, meldet er fi für Die folgende Nacht bei 
Macbeth zum Beſuche an, worauf dieſer ihm vorauf nah Haufe eilt 
(18). — b) Die Lady Macbeth greift in die Handlung ein: 1. Sie 
erhält Nachricht von‘ den Verheißungen der Hexen (I 9), fowie von dem 
bevorftehenden Befuche des Königs, und ihr Ehrgeiz, der noch größer ift 
als der ihres Gatten, erfüllt ihre Seele fofort mit Mordgedanken (I 10). — 
2. Sie legt dem eben angelangten Macbeth die Ermordung Duncans nahe 
(111), gleih darauf empfängt fie den (IT 12) angekommenen Herricer, 
als wäre fie deſſen treuejte Unterthanin (113). — 3. Us Macheth, 
welcher in fih gegangen ift (T 14), fein Vorhaben aufgeben will, über- 
redet fie ihn in wahrhaft dämoniſcher Weile zur That (115). — 
e) Macbeth fucht Banquo, deſſen Gewiſſenhaftigkeit (TI 1) gefchilbert 
wird, für fein Unternehmen zu gewinnen. Die Erflärung desfelben, daß 
er zu jedem Dienfte bereit fei, wenn fein gut Gewiſſen und jein Herz 
dabei nicht gefährdet feien, ift gemwiffermaßen eine lebte Warnung, die 
an jenen ergeht, die jedoch nicht? über ihn vermag (II 2); vielmehr 
treibt ihn die Viſion eines Dolches in das Schlafgemah Duncans (II 3). 
Hauptfcene: Macbeth wird nach der That von furdtbaren Gewiſſens⸗ 
biffen gefoltert, welchen gegenüber feine Gattin ruhig bleibt und der 
Erreihung ihres Bieles zuftrebt (IT 4). Schlußfcenen: a) Als das Ber: 
brechen befannt wird, bezeichnet Macbeth, welcher ſich inzwiſchen gefaßt 
hat, die beiden Leibwächter Duncan als die Mörder, und er findet 
Slauben (IT 5—10). b) Malcolm und Donalbain befchließen zu fliehen 
(I 11). — e) Selbjt die Natur ſchien über die Greuelthat empört zu 
fein (II 12), und man bejcdhuldigt die beiden flüchtigen Prinzen, in 
liebloſer und unnatürliher Weife die Kämmerer zur Ermordung ihres 
Vaters veranlaßt zu Haben. Dagegen war Macbeth zum Könige aus- 
gerufen worden, und feine Krönung in Sione ftand demnächſt bevor 
(II 13). weite Stufe: Die Ermordung Banquos. Vorfcenen: a) Banquo, 
welcher Macbeth durchſchaut und von der Zukunft bie Erfüllung der ihm 
von ben Heren gewordenen Verheißung erhofft (III 1), wird von dem 
neuen Königspaare aufs gnädigfte zu einem abendlichen Feſtmahle ein: 
geladen (III 2). — b) In Wirklichkeit fürchtet und beneidet Macbeth 
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feinen früheren Freund und ift entichloffen, ihn bejeitigen zu laſſen: 
1.er hat Mörder gebungen (III 3); 2. er weift diefe an, Banquo famt 
feinem Sohne Fleance bei ihrer Heimlehr bes Abends niederzumachen 
(II 4); 3. jeiner Gattin teilt er feinen Plan nicht direkt mit; Doch 
madt er ihr darüber Andeutungen, welde fie faum mißverftehen kann 
(HI 5). SHauptfcene: Die Mörder Haben ſich pünktlih in ihrem Ber: 
fted eingefunben (III 6) und erjchlagen Banquo, wohingegen Fleance 
ihnen entlommt (III 7). Höbepunft der Handlung: Zwar ijt der An- 
ſchlag nur halb gelungen, durch die Erwägung jedoch, daß ihm von 
Fleance vorläufig keine Gefahr drohe, gelangt Macbeth zu der Über: 
zeugung von feiner nunmehrigen Sicherheit (III 8). Fallende Handlung. 
Erfte Stufe: Das Gegenfpiel kommt in Fluß. Vorſcenen: a) Beginn 
der Umkehr (tragiſches Moment), Macbeths Ruhe ift nur von kurzer 
Dauer, die Erfcheinung von Banquos Geift jchredt ihn auf, jo daß er 
zu feinem eignen Berräter wird (III 8). b) Er ift von neuem auf 
Sicherheit bedacht: 1. Die Bewachung der Thane, welche fchon von 
Horhern umgeben find, genügt ihm nicht, er befchließt die Hexen auf- 
zufuchen (III 9). — 2. Der Beſuch bei ben Heren: a) Die Heren haben 
unter Anleitung ihrer Meifterin die nötigen Vorbereitungen getroffen 
(IV 2 und 3), und die Orakelſprüche, welche er (IV 4) erhält, ſcheinen 
ihm völlige Sicherheit zu gemwährleiften. — b) Durch das Erfcheinen der 
acht Könige aus dem Stamme Banquos jeboch und durch die Art, wie die 
Herzen verihwinden, wird er aus aller Faſſung gebradht (IV 5). — 
ce) Er ift willene, in Zukunft noch mehr zu mwüten als bisher (IV 5). 
Hauptjcenen: a) Die Thane denken in ihrer verzweifelten Lage an 
Empörung und hoffen von dem engliihen Könige unterftüht zu werden 
(IV 1). — b) Machuff wendet fih an den bei König Eduard weilenden 
Malcolm und erfährt von diefem, daß ein englifches Hilfäheer bereits 
aufgebrochen jei (IV 6). Als dann Roſſe bie Schredensbotichaft von 
der Ermordung der Familie Machuffs bringt, fühlen fie fi) dazu an⸗ 
gejpornt, ihre Rache zu beichleunigen (IV 7). Bieite Stufe: Der Unter: 
gang des Helden. Vorſcenen: Seine Gattin, deren Beiftestraft gebrochen 
ift, fieht dahin (V 1).— b) Die beiderjeitigen Vorbereitungen auf den 
Kampf (mit den fie begleitenden Nebenumftänden): 1. Malcolm führt 
fein durch den Übertritt der fchottifchen Großen verftärktes Heer (V ‘2, 3) 
unter Anwendung einer Lift nah Dunfinan und trifft die erforderlichen 
Anordnungen für die bevorftehende Schlacht (V 8). — 2. Macheth erhält 
die Meldung, daß die engliſche Armee im Unzuge fei (V 4); nun legt 
er die Rüſtung an; dabei erfährt er, daß der Zuſtand feiner Gattin 
ausfichtslos (V 6), und glei darauf, dab fie verfchieden ift (V 6). 
Auch wird fein Vertrauen auf die Orakelſprüche durch das Nahen des 
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Birnamwaldes ſtark erjchüttert. Gleichwohl ift er bereit, fich feinen 
Gegnern zu ftellen („Will das Schidfal mit uns enden, fo fallen wir, 
bie Waffen in den Händen.” V 7). SKataftrophe: In der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht findet er Gelegenheit, feine perfönliche Tapferkeit zu bewähren 
(V 9), doh muß Dunfinan nah kurzer Gegenwehr übergeben werben 
(V 11), und er felbft fällt von der Hand bes „nicht geborenen” Machuff 
(V 12), deſſen einziger Wunfch es war, die Ermorbung feiner Familie 
an ihm zu rächen (V 10). Schlußfcenen: a) Dem jungen Seiward bringt 
jein Heldentod Ehre und Anerkennung (V 13). — b) Der zum König 
ausgerufene Malcolm dankt den Thanen für ihre Dienfte durch Erhöhung 
ihres Ranges und durch die Zuſage weiterer Maßregeln zu ihrem Heile 
und zum Beſten des ganzen Landes (V 14). 


Demetrius. Zrauerfpiel in fünf Alten nah Schillers Entwurf mit 
Benutzung von Scenen der Guſtav Kühneichen Bearbeitung von 
U. Weimar (Auguſta Götze). 151 S. Dresden und Leipzig. 
E. PBierfond Verlag 1897. Preis Mark 2,60. 


Der neue Demetrius, der im April 1893 feine Erftlingdaufführung 
auf der Hofbühne in Weimar erlebte und jet gebrudt vorliegt, ſucht 
Schillers Entwurf bejonders darin treu zu bleiben, daß der Helb des 
Stüdes bereit3 im dritten Ulte feine wahre Geburt erfährt, aljo fortan 
nicht mehr der Betrogene, fondern der Betrüger if. Bon diefer Stelle 
be3 Dramas an muß fi} freilich auch zeigen, ob die dramatiſche Kraft 
des Fortjeßers für die Löfung einer folchen Wufgabe ausreichend if; 
denn bis zum Schluffe des dritten Altes find die Linien der Kompofition 
in dem Entwurfe jehr deutlich erfennbar. Die Konfequenzen des Glücks⸗ 
und Sinneswechſels find aber bei U. Weimar ſchwächlich gezogen; bie 
Anlage des Charalterd verbietet einen Wusgang wie den gegebenen: 
„Demetrius erkennt fein Unrecht, geht in den Tod, denn feine edle Natur 
ſträubt fich die Lüge feines Dafeind weiter zu tragen. Demetrius kann 
nicht anders enden als Wallenftein, nämlich groß, aber furdtbar. — Die 
von Schiller ausgeführten Scenen find beibehalten, der zweite Alt durch 
eine dem Entwurfe entſprechende Handlung — Übertritt de3 Haupt: 
anführers Soltikow — trefflich geichloffen worden. Axinia, die, im 
Gegenſatz zu Schiller Entwurf, den Helden im ftillen Tiebt, bewirkt in 
Demetrius jene vorhin erwähnte Umkehr, tritt vom vierten Alt an in 
ben Vordergrund, während bei Schiller die fallende Handlung fich zwiſchen 
Demetrius und Romanow abipielt, ober genauer der Kampf ftattfindet 
zwifchen der eignen Kraft und dem Legitimitätsprinzip. Die Yigur des 
Sefimoff, ebenfo einige Scenen find der Bearbeitung Kühnes entnommen. 
Übertriebene Pietät aber.gegen Schiller ift es, wenn überzählige, ober 
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moollftändige Verſe, die Kühne befeitigt hat, wieder hergeftellt werben, 
3. B. Schiller: ‚„Belannte Dinge meld’ ich, die ganz Moskau kennt,“ 
Kühne: „Sch melde Dinge, bie ganz Moskau kennt“ u. ſ. w. Sobald 
man von den prinzipiellen Bedenken, die ſich allerdings gegen alle 
Fortſetzungen des Demetrius ftet3 aufdrängen, abfehen will, wird man 
von dem Talent des Verfaſſers, das fih in der Scenenführung und in 
einer edlen Sprade zu erfennen giebt, nicht geringſchätzig urteilen können. 
&3 wäre zu wünſchen, daß auch andere Bühnen dieſer Bearbeitung 
einmal Zutritt gewährten — ein Wagnis ift Damit her nicht ver⸗ 
bunden. — 


Schiller in feinen Dramen. Bon Karl Weitbredt. Stuttgart, 
dr. Frommanns Verlag (E. Hauff) 1897. 314 ©. Preis 
Mark 3,60. (Bon der Verlagshandlung nicht verabfolgt.) 


Der große Vorzug und ber beftridende Reiz dieſer hochinterefjanten, 
höchſt bedeutſamen Erſcheinung der Schillerlitteratur Liegt in der großen 
Gabe des Berfafferd, den Lefer in das Weſen der Schillerfchen Tragödie 
und damit in das echter tragiicher Kunſt überhaupt, ganz unbeeinflußt 
von berrfchenden Meinungen, unbeirrt von jcheinbar unerjhütterlich feit- 
ftehenden Theorien einzuführen, ihm zu zeigen, wie es in einer Dichter: 
jeele beim Schaffen ausſieht und zugeht. Nur wer in feinen Schiller, 
wie W. fich jo tief eingelebt hat und zugleich jelbft eine Poetenkraft ift, 
fonnte dieſer Uufgabe in jo umfaflender Weife gerecht werden. Dies 
Buch hat aber zugleich den Beweis geliefert, daß über den behandelten 
Segenftand, troßdem über benjelben wertvolle, eingehende Darftellungen 
vorhanden find, doch noch viel Neues, Unziehendes gejagt werden kann: 
der Abichnitt über die Kungfrau von Orleans, insbejondere der über die 
Draut von Meifina find in diefer Beziehung namentlich hervorzuheben 
und zeigen zugleih, mit welch freiem Auge und felbftändigem Urteil 
der Berfafler die Sache anfieht und behandelt. Die vortreffliche Arbeit, Die 
e3 endlich einmal unternimmt in unbefangener Weije zu prüfen, was der 
Dichter will und giebt, Schiller al3 den geborenen Tragiker volllommen 
würdigt und ihm alljeitig gerecht wird, aber auch nicht verjchweigt, wo 
die Aftgetit Fehlgriffe in deſſen dramatif her Kunft anerkennen muß, 
dürfte junge Gelehrte, die fi mit Schiller8 Dramen kritifch beichäftigen 
wollen, viel Anregung zu weiterem Nachdenken geben, insbeſondere 
find bie gelegentlihen Bemerkungen über den tragifhen Humor Schillers 
— das Komische, in höherem Sinne verftanden, ftammt befanntlich 
aus derſelben Duelle wie das Tragiſche — von großem Intereſſe. 
— K. Weitbreht hat fein Wert dem Schwäbiſchen Schillerverein ge⸗ 
widmet. 
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Schillers äfthetifh-fittlide Weltanfhauung aus feinen 
philofophifhen Schriften, gemeinverftändlih erklärt von 
Dr. Paul Geyer. 786. Geb. Marf 1,60. Berlin, Weib: 
mannſche Buchhandlung 1896. 


Man darf wohl fagen, daß mit der vorliegenden Arbeit, obwohl 
fie der erfte derartige Verſuch ift, Die befte Methode, Schillers Bhilofophie 
in volfstümlicher und doch der wiſſenſchaftlichen Form gerecht werbenden Be: 
handlung vorzutragen, geboten worden ift. Ohne eine gewiſſe philoſophiſche 
Borbildung des Leſers, das darf man nicht verfchweigen, werden die philo- 
jophifhen Schriften trotz dieſes treffliden Führers ein Buch mit fieben 
Giegeln bleiben. Diefe Schulung aber vorausgefegt, dürfte der afademifchen 
Jugend und dem Gebildeten beim Selbftitudium Geyers Arbeit fehr will- 
fommen jein; fie wird alfo ihren Hauptzweck gewiß erfüllen und auch 
ben Nebenzmwed, dem Lehrer des Deutihen in Prima ein brauchbares 
Hilfsmittel für den Unterricht zu bieten, wenn man ſich überhaupt mit dem 
Gedanken befreunden will, die Lektüre philofophifcher Schriften Schillers 
auf ben Lehrplan der Schule zu ſetzen. Der Verfaſſer zeigt das ernftlice 
Bemühen, nicht felten ein bewundernswertes Geihid, dem Faſſungs⸗ 
vermögen des Anfängers angemefien, den jchiwierigen Stoff zu behandeln; 
er giebt Plan und Anlage der äſthetiſchen Schriften in meifterhafter 
Überfichtlichkeit, ift in der Erfindung und Uuswahl der Veifpiele treffend 
und ruht nicht eher, bis nach feiner Überzeugung die begriffsmäßige 
Erörterung abgeſchloſſen ift — wie hübſch ift das Gleichnis S. 28 wieder- 
gegeben und wie anichaulich das Kapitel „Unmut und Würde (f. a. die 
Anmerkung S. 32) —, jobaß man ſchon um diejer Vorzüge willen jedem 
Lehrer des Deutihen in den oberen Klaſſen die Lektüre biejes Buches 
empfehlen muß. Denn joviel fteht feit, daß aud, wenn man grundfäglid 
die Lektüre philoſophiſcher Schriften ausſchließen will, eine möglichft fefte 
Belanntichaft des Lehrenden mit den in diefem Buche behandelten Be- 
griffen u. f. mw. zu wünſchen if. Es ift äußerft anregend, gelegentlich 
mit Primanern den einen oder andern der Ausdrüde: Wie wirkt das 
Schöne, das Erhabene u. ſ. w. zu erörtern, zu entwideln und zu begrenzen. 
Die den meisten Schulausgaben dieſer Schriften beigegebenen Anmerkungen 
laſſen ben Lehrer Hierbei vollkommen im Stich. 


Beiträge zur Beurteilung der Hohen Karlsſchule in Stutt- 
gart. Bon Prof. Dr. Otto Krimmel. Beilage zum Programm 
der Realanftalt in Cannitatt. 37 ©. Cannſtatt, Louis Bos⸗ 
heuyers Buchhdruderei, Wolfgang Drüd 1896. 

Der Unterrichtsbetrieb der hohen Karlsichule, die am 4. Januar 1794 
nach 24jährigem Beſtehen aufgehoben wurde, ift lange Beit nicht richtig 
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gewürdigt worden. Heute weiß man, daß früher als in dem Lehrplane 
andrer ſchwäbiſcher Erziehungsanftalten der Wert der realiftiichen Bil- 
bungselemente in bem der Karlsſchule Ausdrud erlangt Hat. Angeregt 
durch die Arbeiten von Klaiber, Wagner u. a., hauptſächlich aber auf 
Grund einer genauen Prüfung des vorhandenen Aktenmaterials, defien 
Durchſicht dem Verfaſſer von der Direktion des K. Geheimen Haus⸗ und 
Staatsarchivs in Stuttgart geftattet wurde, giebt Krimmel zunädft eine 
Borgeichichte jener Anftalt, die jeit dem 11. Februar 1771 den Namen 
„Militär⸗Pflanzſchule“ führte und deren Beftimmung war, „junge Cavaliers 
und Offiziersknaben zu künftigen Minifterial-, Hof- und Kriegsdienften 
beranzubilden.” Ahr Gründer war fortwährend bemüht, Lehrplan und 
Lehrlörper zu erweitern und zu verbolllonmnen. Seit dem 11. März 
1773 beißt die Anftalt „Herzoglide Militärafademie.” Den komplizierten 
Mehanismus der Schule ein Bierteljahrhundert Hindurh im flotteften 
Gange erhalten zu haben, ift das große Verdienſt des vielgefchmähten 
Sntendanten Chriſtoph Dionyfius Seeger. Insbeſondere entwidelt fich 
feit der Überfiedelung der Karlsfchule von der Solitude nad) Stuttgart 
(am 18. November 1775) ein für die damaligen Verhältniffe mufter: 
giltiger Schulorganismus. Der Verfafler entwirft, teilmeife im Anſchluß 
an „Schiller Heimatjahre” von Hermann Kurz, ein reizvolles Bild des 
Lebens und Zreibend in dem wohlauggeftatteten Ulademiegebäude, das 
heute noch fteht, aber in den nächſten Jahren vom Erdboden verjchwinden 
fol. Um 17. Sanuar 1773 findet daſelbft Aufnahme: „Joh. Chrift. Fr. 
Schiller von Marppad, & 5 Fuß, 13 Jahr alt, evangel. confirmiert.” 
Nun folgt eine an intereffanten Einzelheiten reiche Darlegung von Schillers 
Aufenthalt auf der Karlöfchule, feiner geiftigen Entwidelung bis zu 
feinem Austritt 15. Dezember 1780, welche, wenn man die nur mittel- 
mäßigen Cenfuren des Dichterd der Räuber fich vergegenwärtigt, auch 
dem erfahrenen Pädagogen mandjerlei zu denken giebt. Wenn man 
ferner aus Krimmels . Abhandlung erfährt, welche reichen Früchte ber 
medizinische, der mathematifch-naturwifienfchaftlide Unterricht bei ben 
Karlsichülern getragen und wie befonbers bie Künfte fi wärmfter Pflege 
zu erfreuen hatten, jo wird man Die obenerwähnte Aufhebung bebayern 
müflen, die hauptſächlich erfolgt ift infolge bes Mangels regelvechter 
ökonomiſcher Verbältniffe und der begreiflihen Gegnerichaft der Tübinger 
Hochſchule, jeit nämlich der Herzog am 29. Dezember 1781 die Karls⸗ 
ſchule zur Univerfität erheben ließ. „Eins aber ift,” fo fchließt Kr. 
feine dankenswerte Urbeit, „jofort und unmittelbar in das vaterländifche 
Schulwejen übergegangen: das Prinzip der modernen realiftifchen Bildung. 
Was die Akademie auf dem Gebiete des mathematischen und neufpracdh- 
lichen Unterricht3 geleiftet, das hatte fich zu tief ins Bewußtſein der 
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Beitgenofjen eingegraben, um ſpurlos wieder verſchwinden zu können 
So Hat benn die 1794 eingefebte herzoglihe Stubientommiffion eine 
Erweiterung des Stuttgarter Gymnafiums in Vorſchlag gebracht, wonad) 
am 27. Juni 1796, unter der Regierung des Herzogs Friedrich Eugen, 
der 1795 auf Ludwig Eugen folgte, eine realiftifche Abteilung zuftande 
kam. Die bierauf bezügliche Reſolution Iautet: „In Betracht, daß bei 
ber urfprünglichen Beitimmung des Gymnaſiums zu einer gelehrten An- 
ftalt wegen dieſer feiner einjeitigen Beftimmung nicht beſonders für bie 
Bildung künftiger Handelsleute, Künftler, Profejfioniften und Handwerker 
geforgt und es wahres Bedürfnis ift, allen biefen Ständen einen eigenen 
zwedmäßigen, zu ihrer Beftimmung vorbereitenden Unterricht zu verichaffen, 
jollen künftig diejenigen Jünglinge, welche nicht zum Studieren beftimmt 
find und das Gymnaſium zum Nachteil der Studierenden jo häufig 
frequentieren, von ben gelehrten Abteilungen getrennt werben: Dagegen 
wird für Erftere eine mit dem mittleren Gymnaſium in Verbindung 
ftehende befonbere Neal: ober Bürgerfchule gegründet.” Ihre Unter: 
richtäfächer waren, in zwei Abteilungen mit je 36 Wochenftunden: Re: 
ligion, Latein, Deutſch, Franzöſiſch, Geichichte, Beographie, Naturgejchichte, 
Phyſik, Rechnen, Schreiben, Freihandzeichnen und geometrifches Beichnen. 
— Dad waren die Anfänge der heutigen Stuttgarter Realanftalt, die 
dann am 15. Oktober 1818 vom Gymnafium getrennt und zur felb- 
ftändigen Schule erhoben wurde. Was biefe Schule in den 100 Jahren, 
auf die fie heute zurückblickt, geleiftet, gehört der Geſchichte her ſchwäbiſchen 
Gewerbsentwidlung an. Wie ihre Errichtung in funktionellee Abhängig: 
feit Steht zum Bedürfnis jener Tage, jo ift fie und mit ihr die vielen 
feitbem begründeten Realſchulen in der didaltiſchen Ausgeitaltung ben 
Hegungen des Beitgeiftes gefolgt. Möge fie, als würdige Nachfolgerin von 
Karl Eugens großer Schöpfung, ihrer hohen Wufgaben bewußt, noch in 
fernen Tagen den Segen moderner Bildung im ſchwäbiſchen Volke verbreiten.” 


Schillers Werte. Herausgegeben von Qubwig Bellermann. Kritiſch 
durchgefehene und erläuterte WHusgabe. 6.9. 10.11. 12. Band 

à 2 Mark. Bibliographiiches Inſtitut. Leipzig und Wien. 
Der 6. Band, mit deſſen Erſcheinen die fogenannte Heine Ausgabe 
abgeichlofien ift, bringt in feiner erften Abteilung dad Meifterftüd der 
Schillerſchen Erzählungskunſt, dad Seitenftüd zu den Räubern „Den 
Verbrecher aus verlorener Ehre” Der S. 525-531 gegebene Auszug 
aus den Hauptftellen der Abelſchen Erzählung läßt die Berwandtichaft 
von Schillers Darftellung mit der feines Lehrers erkennen, beweift aber 
auch, daß die erftere ein vollftändig anderes Gepräge erhalten Hat. So— 
dann folgt der @eifterfeher, wie das voraufgehende Städ von Panl 
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Kerckhoff bearbeitet. Theodor Kükelhaus Hat die zweite Übteilung dieſes 
Banbes bearbeitet: 1. Was heißt und zu weldem Ende ftubiert man 
Univerſalgeſchichte? — welcher Abhandlung als Einleitung zu den Geſchichts⸗ 
ſchriften ein Aufſatz „Schiller als Hiſtoriker“ (S. 167—179) vorausgeht. 
2. Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande” Beide Arbeiten 
haben offenbar die gründlichfte Vorbereitung erfordert, um ihnen, wie es 
geſchehen, willenfchaftlich gerecht zu werben. Die Anmerkungen mußten 
leider, um dieſen Band nicht zu umfangreich werben zu laffen, auf ben 
noch nicht erichienenen 14. Band verwiefen werben. — Diefer Heinen 
Ausgabe, die dad Laienbedürfnis vollitändig befriedigen Tann, follen 6 
weitere Bände (als Ergänzung) folgen, auf welche die Schillerforfhung 
jelbftverftändlich beſonders geipannt fein muß. Band 9 enthält die Ge⸗ 
dichte 2. Abteilung: die Anthologie, die Xenien und die Fabulae votivae, 
ferner von der zweiten Abteilung der dramatifchen Werte zunächſt die 
vier Stüde, die ber früheren Periode Schillers vor feiner Überſiedlung 
nad Weimar angehören und von denen drei (Semele, der Menſchenfeind, 
Don Rarlos, Infant.von Spanien, Bruchſtücke aus der Thalia 1785—1787) 
Thon zu jeinen Lebzeiten im Drud erjchienen find, während das vierte, 
Körnerd Vormittag, erft 1862 von Karl Künzel herausgegeben mworben 
if. Alles, was Schiller dramatiſchen Nachlaß ausmacht, ift in dem 
10. Band untergebradt. Wenn auch zweifellos den gründlichen Urbeiten 
von Guſtav Kettner u.a. ein nicht zu unterfhäbender Anteil an biefer 
neuen Ausgabe des dramatiſchen Nachlafjes gebührt, jo tritt uns ber 
feinfinnige Äfthetifer Bellermann, als welchen er ſich in feinem 1888-1891 
erichienenen Werke: „Schillers Dramen, Beiträge zu ihrem Verſtändnis“ 
erwiejen bat, als ebenjo ausgezeichneter Gelehrter in der Bearbeitung 
dieſes Bandes feiner Schillerausgabe entgegen. — Den beiden jüngft er: 
ſchienenen Bänden hat Hans Bimmer feine Kraft und Sorgfalt gewibmet. 
Diefe Bände entgalten, ber elfte: Überfegung aus Virgils Uneibe, die 
fremden Trauerfpiele Sphigenie in Aulis, Scenen aus den Bhönigierinnen, 
Macbeth, Phädra; der zwölfte: Überfegung fremder Luftfpiele (Turandot, 
Barafit, der Neffe als Onkel), die Theaterbearbeitungen von den Räubern 
und von Fiesko. Wie die Feine Ausgabe ift auch die noch im Erfcheinen 
begriffene große mit Haren Einleitungen, Anmerkungen unter und Hinter 
dem Text, Lesarten u. ſ. w. reichlich ausgeſtattet. 


Doktor Schmidt. Luftfpiel in drei Alten von Karl Weitbrecht. Stutt- 

gart, Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff) 1896. 109 ©. Preis 

Mark 1,20. (Won der Verlagsbuhhandlung nicht verabfolgt.) 

Man Tann fich des Gefühls nicht erwehren, als fei Die Lage Schillers 

damal3 viel zu ernit und traurig gewejen, um aus ihr ben Stoff für 
2yon, Zeitfche.f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 11. Heft. 48 
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ein Quftipiel zu fchöpfen. Der Verfaſſer fcheint dies übrigens jelbft gefühlt 
zu haben, denn er läßt den unglüdliden Flüchtling Schiller nur vor: 
übergehend im legten Mt auftreten. Die gereimten Verſe verführten zu 
einer etwas breiten Ausführung. Immerhin zeigt das GStüd eine 
Neihe von Vorzügen, die man an befferen Liebhaberbühnen wohl zu 
ſchätzen weiß. 


Goethe und Schiller von Mori Ehrlich. 1., 2. und 3. Lieferung, 
Berlin, &. Grote'ſche Verlagsbuhhandlung 1897 (vollftändig in 
6 Lieferungen a Mark 2). 


Wie weit die Ubficht, das Weſen der beiben Dichter in ein Doppel: 
lebensbild zufammenzufaflen, verwirklicht werden Tann, läßt ſich nach den 
vorliegenden Lieferungen, von denen die zulebt erfchienene mit &oethes 
italieniſcher Neife und Schiller Austritt aus der Karlsichule abfchliekt, 
vorläufig nicht beurteilen. Nah den im „Eingang“ ©. 1—14 nieder: 
gelegten leitenden Gedanken darf aber eine geiftvolle und nach dem, was 
in den 3 erſchienenen Lieferungen von Goethe und Schiller gejagt ift, 
eine ebenjo tiefgründige WUrbeit und hervorragende Ericheinung der 
Schillerlitteratur erwartet werden, was eigentlich bei dem Rufe des Ber- 
faſſers als Litteraturhiftorifer, den er durch feine Mitarbeiterfchaft bei ber 
in gleihem Verlage erjchienenen Goetheausgabe bewährt hat, ganz felbft: 
verftändlich if. Muſtergiltig ift auch die typographifche und illuftrative 
Ausstattung de3 Werkes. 


Cotta'ſche Bibliothek der Weltlitteratur. Briefwechſel zwiſchen 
Schiller und Körner. Bon 1784 bi zum Tobe Schillers. 
Mit Einleitung von Ludwig Geiger. IL Band 272 ©. 
OL Band 294 ©. IV. Band 408 ©. à 1 Marl. Stuttgart. 
Verlag der 3. ©. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger. 


Der II. Band beginnt mit Schillers Brief vom Neujahr 1789, und 
der IV. Band bringt den Abſchluß bes Briefwechſels zwiſchen Schiller 
und Körner mit dem Schreiben des Iehteren vom 3. Mai 1805, außer: 
dem aber ©. 300-401 im Anhang den Briefwechſel zwiſchen Schiller 
und Huber. Obwohl die größere Anzahl auch diejer Briefe bereits früher 
gebrudt worden ift, worüber in den Anmerkungen ©. 71flg. näbere Er: 
läuterungen gegeben wurden, bat der Herausgeber doch einen jehr wert: 
vollen Beitrag zur Vervollftändigung der Briefichaftenlitteratur geliefert, 
indem er nach Vergleich mit den befanntlich ſehr verftreut Tiegenben 
Originalen den authentifchen Tert berftellt und die nur auf rebafktioneller 
Willkür beruhenden Auslaflungen energiſch bejeitigt. 














Bon Hermann Unbeicheib. 131 


Anſchauungstafel zu Schillers Wilhelm Tell, gezeichnet von Dr. 
B. Rein, Nektor der 1. Mädchenbürgerfchule und Lehrer am 
Zürftlihden Landesjeminar zu Rudolſtadt. Gotha. Friedrich 
Andreas Perthes 1897. Preis Mark 3. 

Der Ruben eines Unfhauungsmittels bei der Erflärung von Schillers 

Lied von der Glocke ift Yängft anerfannt. Auch bei der Beiprechung 

von Wilhelm Tell kann man von einem gleichen Bebürfnis reden. Heraus- 

geber und Berleger, die im Jahre 1894 bie vortrefflicde Anſchauungs⸗ 
tafel für den Glodenguß brachten, bieten jet zum Gebrauche bei ber 

Lektüre bed genannten Dramas der Lehrerwelt eine plaftifch ericheinende 

Karte der Uferlandichaften des Bierwaldftätter Sees, in 8 Farben, im 

Format von 63>< 93 cm fauber ausgeführt. Aus der gedrudten Beilage 

entnehmen wir: „Die meiften ber bisher in fchiefer Beleuchtung ge- 

zeichneten Karten laſſen das Licht von links oben einfallen, wenn fie 
überhaupt einheitlich beleuchtet Dargeftellt find. Diefe Richtung entſpricht 
aber der Wirklichkeit nicht, denn ein Stand der Sonne im Nordweſten 
ift ein Unding. Gerade im Hochgebirge und feinen Worbergen würde 
eine ſolche naturwibrige Beleuchtung zu irrigen Anſchauungen führen. 

Deshalb iſt mit Vorbedacht die Beleuchtung von links unten gewählt 

worden, was einem Stand der Nadmittagsfonne ähnlich ift, und wobei 

die Abhänge der Rigiberge nach dem See zu in hellem Glanze Leuchten, 
die Schluchten des Bilatus nah Luzern zu, die fchroffen Hänge des 

Bürgenftodes und die Weftmauern des Urner Sees in jenem tiefen 

Schatten liegen, mit dem fie jedem Beſchauer in ernfter Erinnerung bleiben. 

Die Nichtigkeit diefer Beleuchtung ergiebt fi) weiter aus naturwifien- 

ſchaftlichen Überlegungen immer notwendiger.” Berner ift ein für ben 

Vortrag des Lehrers berechneter Heiner Führer beigegeben, ber anmutige 

Schilderungen einer Fahrt über ben See enthält. 


Aufgaben aus deutihen Dramen und Epen, zujanmengeftellt von 
Dr. 9. Heinze, Direktor, und Dr. W. Schröder, Profeffor. 
Achtes Bändchen: Aufgaben aus „Die Braut von Meffina”, 
zufammengeftellt von Dr. Schröder. 90 ©. Preis geh. 80 Pf. 
fart. Mark 1. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 
Auf die aus den beiten Aufſatzſammlungen meift unverändert ber: 
übergenommenen Themata ift ſchon wiederholt empfehlend hingewieſen 
worden, was mit gleichem Rechte bei dem 8. Bändchen, dem 4. aus 
Schillers Dramen, geſchehen kann. | 


Deutfde Schul-Ausgaben von H. Schiller und 8. Valentin. 
Nr. 12/13. Die Jungfrau von Orleans. Eine romantifche 
Tragddie von Friedrich v. Schiller. Herausgegeben von Dr. Veit 

48° 
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Balentin, Profefior an dem NRealgymnafium Wöhlerfchule 
zu Frankfurt a. M. Preis Mark 1,20. Dresden, 2. Ehlermann. 
Kein Zweifel, daß die Ausgabe der Jungfrau von Orleans von 
dem obengenannten Frankfurter Gelehrten alle übrigen für die Schule 
zurecht gemachten „Bearbeitungen‘ weit überragt. Daß Hier von berufenfter 
Feder, aus der 1894 das vortreffliche, Aufſehen erregende Wert „Soethes 
Fauſtdichtung“ geflofien ift, eine Einleitung (S. 1-24) zur Lektüre Diele 
Schillerſchen Dramas geboten ift, die an Tiefe, Scharffinn und Berüd: 
fihtigung aller in dem lebten Jahrzehnt wachgewordenen Anforderungen 
Hinfihtlih der Erklärung Haffiiher Dramen nichts zu wünfchen übrig 
läßt, ift auf den erften Blick zu erkennen. Es fol nicht gerade ein 
Tabel jein, daB einige Ausführungen für das Bebürfnis der Schule 
etwas zu hoch gegriffen find, unter gefchidten Händen wird aus ihnen 
immerhin in einer Prima Nuten zu ziehen fein. Aber Schillers Zung- 
frau von Orleans wird immer äſthetiſches Problem bleiben; infolgebefien 
werden auch die ſcharfſinnigen Auseinanderſetzungen bes Verfaſſers nicht 
allgemeine Buftimmung erhalten. Valentin fieht, um nur einen, allerdings 
den wichtigften Punkt hervorzuheben, „bie tragiſche Schuld” — er hat 
ganz recht, daß mit dem legteren Begriffe viel Unfug getrieben wird, 
befonder& in der Schule jollte man mit demfelben ſparſam umgeben — 
nicht in der Liebe zu Lionel. Er unterſcheidet einen dramatiſchen Auf: 
bau von zwei Hauptgruppen a) „Auffeimen und Wachlen des Hochmutes 
und nach dem „Umſchwung“, b) „Demütigungen und Wiebererlangung 
der Demut dur Buße”. Er Hat und aber mit feiner Beweisführung 
nicht überzeugt, warum nicht bei dem vifionären Zuftande Johannas das 
Weib in ihr nur zurüdgehalten worden iſt; das fcheint und wegen dieſes 
Zuſtandes phyfiologif und pigchologifch wohl begründet. Uber abgejehen 
von ſolchen äſthetiſch- dramaturgiſchen ragen, zu denen ſelbſtverſtändlich 
der Herausgeber Stellung nehmen mußte — diefe Schulausgabe be- 
grüßen wir deshalb auf das freudigfte, weil in ihr endlich methodiſche 
Grundfäge, für die wir uns felbft ftet3 erwärmt haben, ebenjo ſchul⸗ 
mäßig wie wiflenihaftlid auf die Dramenlektüre angewendet worden 
find. Wie dieſe Lektüre bei weifer Selbſtbeſchränkung belehrend 
und im hohen Grade anregend zu geftalten ift, mögen andere, ehe 
fie „Ausgaben“ veranitalten, an Valentins Arbeit lernen. 


Schillers Lied von der Glode Kür den Schulgebraucdh bearbeitet 
von Fr. Wegener, Rektor ber IIL Mädchenſchule zu Wandsbed. 

6665. Preis 80 Pf. Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 1897. 

Unter den zahfreihen Kommentaren entipricht der vorliegende dem 
Bebürfniffen der Volksſchule, da er den für Kinder geeigneten Stoff 
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bietet und ben Lehrern durch feine Anlage (Gliederung in Frage und 
Antwort, Feine ausgearbeitete Uuffäße, graphiſche Darftellungen u. ſ. io.) 
die Vorbereitung bequem macht. 


Univerfal-Bibliothel. 3581, 3582. Goethe und Schiller in Briefen 
von Heinrih Voß dem -jüngeren. Briefauszüge, in Tage⸗ 
buchform zeitlich geordnet und mit Erläuterungen herausgegeben 
von Dr. Hans Gerhard Gräf. Mit Heinrich Voß’ Bilbnis. 
Leipzig, Verlag von Philipp Reclam jun. 191 ©. Preis 40 Pf. 
24 Hr... 

Der von ©. Dieftel erft kürzlich (S. 477 flg. diefer Zeitſchrift) ge- 
gebenen Würdigung der obengenannten Urbeit Gräfs, die an ungebrudtem 
Material etwa ein Drittel des Ganzen bietet, möchten wir noch Die Be- 
merkung binzufügen, daß diejelbe unabhängig von dem Werke Berlitts 
„Soethe und Schiller in perfönlichem Verkehr” u. f. w. (f. die vorjährigen 
Unzeigen ©. 626 flg.) entftanden ift. 


Programma Della Civice Scuola Reale Superiore.. Di Trieste 1896. 
Don Carlos Nella Storia E Nel Dramma Di Federico Schiller. 77 8. 
v. Carlo Gratzer. 


Aus unsrer Väter Tagen. Ein deutfches Dichterleben. Gefchichtliche 
Erzählung von Dr. R. Siegemund. 24. Band. Preis 1 Marf. 
133 ©. Verlag von Ulerander Köhler, Dresden-Leipzig 1897. 


Die vorliegende Darftellung von Schiller Leben in Form einer 
Erzählung Hält fih ganz in dem Rahmen der bei der Schuljugend be- 
Yiebten, auch amtlich bereit3 warm empfohlenen Gejchichtserzählungen 
„Aus unfrer Bäter Tagen”. Sind ed aud) nur Skizzen, die gegeben 
werden können, jo fehlt es doch nicht an der nötigen Sättigung durch 
Farben, wie fie ſich für eine Jugendſchrift jchiden, und an gefchidten 
Übergängen zwifchen den Perioden im äußeren Lebensgange des Dichters. 


Uns Zeitiäriften. 
(1896.) 


Allgemeine Zeitung, Beilage Nr. 104. 8. Geiger, zu ben Briefen 
Huber3 an Schiller. 148. E. Kilian, zur Theatergeichichte des 
„Don Carlos“. 

Berichte des Freien Deutichen Hochftiftes zu Frankfurt a. M. 12.80. 
Heft 2. M. Friedländer, Schiller Gedichte in der Muſik. 

Blätter für das Gymnaſial-Schulweſen 32. Bd. 7. und 8. Heft. X. 
Denerling, nochmal? EC chiller Tell. IV, 1, 27—29. 
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Chronik des Wiener Goethevereins 10. Bd. Nr. 8/9. Das neue Goethe⸗ 
und Schiller:Ardiv in Weimar. 

Deutihe Rundfhau 11. Die Einweihung des Goethe⸗Schiller⸗Archivs 
zu Weimar, von Hermann Grimm. 

Dresdner Anzeiger 12/10, kurze Erinnerungn an die Freundin 
Schillers, die Schaufpielerin Sophie Albrecht, ein Gedenkblatt 
zum 10. November. 

Eupborion III, 1. A. Leigmann, Zu Wilhelm von Humboldt. Zum 
Briefwechlel mit Schiller. — R. M. Meyer, litterarbiftor. Be: 
merkungen: 10. Schiller in der Lucinde. IV.1.R. Krauß, zu 
Schillerd Anthologie. 

Gartenlaube Nr. 30. 8. Markſcheffel, Das neue Goethe-Schiller-Ardiv 
in Weimar. 

Lyons Zeitſchrift für den deutſchen Unterridt. 3. Heft, 185 lg. 
Zur Tellkritik, von Rudolf Bockſch. — 4. Heft, 251flg. Zur 
Auffafjung des Charakters von Schillers Jungfrau von Orleans, 
von Eduard Otto. — 7. Heft, 501 fl. Zu Schillers Zell, 
von R. Sprenger. — 8. Heft, 578 lg. Die tragiide Schul 
in Schillers Sungfrau von Orleans, von Ulbert Richter. — 
10. Heft, 670 flg. Die Behandlung von Schillers Jungfrau 
bon Orleans in Wiſſenſchaft und Schule, von Veit Valentin. — 
707. Bu Schillers Wallenfteind Tod III, 7. und 10, von Karl 
Müller. — 711flg. Zu Schillers Tell, von R. Sprenger. — 
Heft 12, 808 fig. Über die biblifchen Beziehungen in Schiller 
eleuſiſchem Feſte, von U. Ebel. 

Magazin für Litteratur. 45. Schiller, Don Carlos in Paris, von 
Walter Genjel. — 49. Das Problem der Vererbung in Schillers 
Braut von Meffina, von Dr. Erich Harnad. 

Nation 12. Schiller und NRobespierre, von R. M. Meyer. 

Neues Eorrefpondbenz:Blatt für die Gelehrten- und Nealfchulen 
Württembergd, 2. Jahrg. 11/12. Heft. Das Eleufifche Feſt von 
Schiller. 

Über Land und Meer, Dftavausgabe ©. 174 (96/97): Weimars 
Goethe-Schiller- Archiv, von TH. Seil. — Oktavausgabe Seite 
492 flg. (1896/97): Die „Guftel aus Blafewig” und ihr Grab, 
Ein Gedenkblatt zu Schillerd Lebenstag, von Th. DifteL Mit 
Abbildung (zeigt die Grabftätte auf dem Eliasfriedhof im 
Dresden). 

Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgefhichte N. 5. IX, IL 
Schiller, Wieland, Herder, Matthiſſon und Pfeffel im Urteile 
ihrer Zeitgenofien, von Ernft Müller. 
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Shulausgaben. 


Die Jungfrau von Drleand. Eine romantifche Tragödie in fünf Auf: 
zügen von Friedrich von Schiller. Für den Schulgebraud 
herausgegeben von Dr. D. Lohmann. Leipzig, Verlag von 
Richard Richter. 1897. Preis 60 Pi. 

Sreytags Schulausgaben Haffiiher Werke für den deutichen Unter: 
richt. Friedrich v. Schiller. Philoſophiſche Schriften (Auswahl). 
Für den Schulgebrauch herausgegeben von G. Böttiher. Preis 
geb. 80 Pf. Leipzig, Verlag von ©. Freytag. 1896. 


Schwäbiſcher Schillerverein. 

Aus dem I. Rechenſchaftsbericht, der bei ber erften Hauptverſammlung 
(Borfigender derjelben Dr. Freiherr v. Griefinger, Geheimer Nat, Kabinetts⸗ 
chef Sr. Majeftät des Königs von Württemberg) von bem Schriftführer 
de3 Vereins, Stabtihultheiß Haffner von Marbach, am 24. Upril 1897 
erftattet wurde, entnehmen wir folgende Angaben: dem Bereine find bis 
1. Upril 1897 beigetreten: I. Als Gtifter 254 Mitglieder mit einem 
Gelamtbeitrag von 141861 Mi. 32 Pf. Unter diejen befinden fich 
folgende außermürttembergiiche Stäbte und Drte: Dresden und Leipzig 
mit je 300 Mk., Blaſewitz, Chemnitz, Loſchwitz mit je 200 ME. 
II. Die Zahl der ordentlichen Mitglieder betrug am genannten Tage 1031 
mit zufanmen 6335 ME. Sahresbeitrag, unter diefen von außerwürttem- 
bergijgen Gemeinden und Korporationen die Stadt Bauten, der litte⸗ 
rarifhe Verein zu Dresden. III. Bmweigvereine find in Württemberg 
entftanden in 19 Orten und eingegangen find von benjelben 1896 559 ME. 
und 1897 601 ME. 50 Pf. Einmalige außerordentliche Beiträge (Er: 
trägnifie von Aufführungen, bejondere Beiträge, die weder Stifter, noch 
eigentlihe Mitgliedsbeiträge waren u. ſ. mw.) gingen ein in Höhe von 
2991 ME. 57 Pf. Die Gefamteinnahmen des Schwäbiſchen Schillervereind 
betragen hiernach (abzüglich eines noch nicht eingegangenen GStifterbeitrags 
von 900 ME.) zuzüglich 6420 ME. 79 Pf. Binjen und 328 Mi. 28 Pf. 
für verlaufte Brofchüren: 163 362 ME. 46 Pf. Hierzu bemerken wir 
folgendes: Wenngleich diefe erfreulichen Erfolge alle Freunde des großen 
Dichters fehr angenehm berühren werden, fo darf doch nicht verſchwiegen 
werben, daß noch viel Begeiflerung und thatkräftige Unterftügung zur 
ſchönen Bollendung des begonnenen Werkes notwendig find. Es ſei 
daher der Hoffnung Ausdrud verliehen, daß fi das dffentliche und 
private Intereſſe für das zu errichtende Schillerarhiv und :Mufeum im 
ganzen deutſchen Baterlande, befonders auch in Norbbeutichland im neuen 
Vereinsjahre in recht werkthätiger Weile regen wird. Die Königreiche 
Württemberg und Sachſen find in biefem Sabre von fo fchweren Ele- 


136 Sprechzimmer. 


mentarereignifien heimgeſucht worden, daß in diefen Staaten naturgemäß 
die Hingabe an Aufgaben idealer Natur etwas zurüdtreten wirb Hinter 
der an praftifche Zwecke dringlichſter Art. Überſehen freilich darf man 
nicht, daß die Bereitwilligleit zur Erfüllung der Gebote der Nächftenliebe 
nur dann lebendig erhalten wird, wenn die Pflege geiftiger Intereſſen 
in einem Volle nicht in Vergefienheit gerät. Un die von ben erwähnten 
Heimſuchungen verfchont Gebliebenen zum mindeften darf die Aufforderung 
und Bitte gerichtet werden, die Errichtung eines Nationalmufeums 
in Marbach a. N. befonder® durch PBeranftaltung feſtlicher Auf: 
führungen zu Gunſten des Schwäbiſchen Schillervereins fördern 
zu helfen. 





Sprechzimmer. 


1. 
„Fauſt“⸗Erklärungen auf der Hochſchule. 


Man fpottet ſoviel über den deutſchen Profefior, der in feinem _ 
blinden Forſchungseifer das Nächitliegende überfieht und etwas durch— 
aus Fremdartiges in die Dinge bineinflügelt, aber e3 fehlt an eigent: 
lichen, meiner Anfiht nah fehr fruchtbaren Beifpielen folder ala 
„Kathederweisheit” gebrandmarkter Geiftesäußerung. Bas kommt vor 
allem daher, daß man als Student, wo man damit am meiften in Be: 
rührung fommt, nicht diejenige Sicherheit des Urteil befitt, die man 
nötig hätte zur überzeugenden Wiedergabe defien, mas man als unrichtig 
wohl empfindet. Später verliert man dann das Intereſſe an dieſen 
Erinnerungen oder vergißt fie im einzelnen. Das iſt fhadel Es follte 
mehr von dem and Tageslicht kommen, was maulwurfartiger Grüblerfinn 
leiftet; man würde dann zuweilen feine blauen Wunder jeher, mas 
beutfcher Geift vermag. Ich möchte nur im nachfolgenden einige Proben 
einer Fauft- Interpretation zum Beſten geben, die ich felbft an einer 
großen deutichen Univerfität von einem feither verjtorbenen, fehr hervor⸗ 
ragenden Gelehrten gehört habe. Ih Habe mir feiner Beit jchon bie 
fraglichen Stellen befonderd angemerkt, da man ja gerade ala junger 
Student mit noch unverdorbener Auffaflungsgabe viel deutlicher Unnatür: 
liches bemerkt. Leider war nur mein Eifer für diefe Vorlefung — wie 
nad dem Folgenden begreiflid — nit allzu groß, fo daß von Boll 
ftändigkeit Teine Rede fein Tann, das Kollegheft vielmehr große Lüden 
aufweift. Übrigens darf man ja nicht glauben, daß man da in einem 
Kolleg über Fauft die ganze Fauft-Dichtung erklärt erhält. Gott bewahre' 
Dazu braudt man feinen beutfchen Profefior, da gehe man lieber zr 
Dichtern und Philoſophen. Sache eines Profeſſors für deutfche Litteratur 
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iſt es, mit feiner Sachlichkeit die höchſt unintereſſante Geſchichte der 
Sage und dieſer Dichtung zu entwickeln, wozu man mit deutſcher Gründ⸗ 
Iichleit drei Viertel des ganzen Semefter8 braucht. Daß dann feine Beit 
übrig ift, um die ganze Dichtung felbft durchzunehmen, ift Har. Uber 
auch bei dem Wenigen, was durchgeſprochen werden Tann, bleibt es 
meistens bei der äußeren Schale, bei Wort: und Saderflärung. Und 
da3 ift ja immerhin etwas. So könnte man über eine ſolche Borlefung 
als Motto die Stelle fchreiben, die ich als Iette markiert habe, die aus 
dem Anfang des eriten Aktes vom zweiten Teil: „Unerhörtes hört fich 
nicht;“ bei „Unerhörtes” muß man dabei natürlih an Gelehrtenohren 
denken, dann paßt auch die betreffende Auslegung der Stelle gut dazu, 
die nämlich fo viel beſagen fol als: „Unerhörtes darf man nicht hören.” 
Am meiften profitiert man dabei, wie gejagt, bei Szenen, die viel 
underftändlide Worte enthalten; denn dieje werden alle mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit erklärt. Alfo 3. B. die Walpurgisnadt und Die 
Herenjzene. Nur darf man bier eben auch nicht alles für bare Münze 
nehmen. Ein treffliches Beifpiel deifen, was bei ſolchen Snterpretationen 
an Zeit und Geift (wenn überhaupt von ſolchem die Rede fein kann) ver- 
geudet wird, giebt die Stelle gleih am Anfang der Walpurgisnacdht, mo 
eine längere Versreihe mit „Fauſt, Mephiftopheles, Srrlicht (im Wechſel⸗ 
geſang)“ überfchrieben iſt. Da ift e8 für einen echten Federfuchſer 
. natürlich unerläßlih, zu entfcheiden, was und wieviel von der ganzen 
Stelle auf jede der drei Perjonen trifft. Darüber entbrannte ſogar 
einmal ein Higiger Streit zwiſchen zwei Gelehrten, der uns haarklein 
mit allen Angriffen und DBerteidigungen vom Interpreten dargelegt 
‘ wird; er felbft war ja einer der Kämpen. Darüber vergeht eine halbe 
. Stunde des bdreiviertelftündigen Kolleg. Man follte ein Syſtem ber 
Alkkordarbeit für geiftige8 Schaffen erfinden, Dachte ich mir dabei oft. 
Beſonders charakteriſtiſch für diefen Geift ift es bei derſelben Stelle, 
wo es heißt: „Seh’ die Bäume Hinter Bäumen u. ſ.w.“, daß dieſes 
„Seh'“ al3 Imperativ bezeichnet wurde, während doch offenbar einfacher 
Ausfall des „ich“ vorliegt, abgefehen davon, daß der Imperativ „fieh“ 
- Heißt und fo auch in derjelben Szene noch zu finden if. Man glaube 
nicht, daß ih dichte; ich Habe auch diefe Auslegung ſchwarz auf 
- weiß und no frifh mit drei Ausrufezeichen verfehen im SKollegheft. 
— Mehr naiv ift dagegen bei der Herenftelle in der nämlichen Szene: 
"= „Die Stoppel ift gelb, die Saat ift grün,” die Bemerkung, daß dieſe 
- Worte nicht recht in die Situation zu paffen feinen, da ja Walpurgis 
- in den Frühling fällt. Als ob alles einen Sinn haben müßtel Aus 
” den Worten Mephiftos: „Komm, komm! wir fehlupfen da hinein“, kurz 
* nachdem Fauſt von ihm weggeriſſen wurde, darauf zu ſchließen, daß 
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man ſich das Folgende in einer Höhle zu denken habe, iſt überaus ein⸗ 
fältig, da es im vorhergehenden heißt: „Es zieht mich was nach jenen 
Sträuchern.“ 

Im Prolog, erklärt ber Interpret, dürfe man bei den Worten 
gleid im Anfang: „Wenn der Strom... mit gewaltig wieberholten 
Wehen fih durh die enge Gnadenpforte zwängt”, Wehen nicht mit 
Anftrengung überjeben, fondern mit Windeswehen von dem Aufs und 
Riederivogen der Menge. Das kommt ja fo ziemlich auf dasſelbe hin- 
aus, es Tennzeichnet nur wieder die Art des Gelehrten, immer das 
VWeiterliegende zu ergreifen und den natürlihen Bufammenbang des 
Weiteren und Näheren ganz zu überfehen; denn ob ich nun an Windes: 
wehen oder Anftrengung dabei denke, beidemale habe ich mit Beziehung 
auf den drängenden Strom diefelbe Vorftellung und darum find folde 
Bemerkungen Wfterweisheit.. Schlimmer ift3 fchon, wenn man nidt 
verfteht, warum Mephifto im Borjpiel zum Herrn fagt: „... mit ben 
Toten hab’ ich mich niemals gern befangen. Am meiften lieb' ich mir 
die vollen friichen Wangen. Für einen Leichnam bin ich nicht zu Haus.“ 
Diefen Verſen gab der Brofefior das Prädikat „fehr eigentümlich” und faßte 
fie ironifh aufl Daß der Teufel mit den Toten nicht? mehr aufangen 
kann und Fauſt alfo ſchon im Leben Leiten und führen muß, wenn er bie 
Wette gewinnen will, ift freilich zu Har und natürlich für einen Bhilo- 
logen. Unter ſolchen Umſtänden ift es dann ja begreiflich, daß ihm die 
Bezeichnung des Mondes als „trübjel’ger Freund“ in Fauſts Monolog 
völlig unerflärlih vorkam; „den Sinn dieſes Worted habe ich nidt 
herausgebracht“, erklärte der gutmütige Wlte mit köſtlicher Offenheit. 
Natürlich Iegte er dann auch Faufls Worten: „... befhräntt mit 
biefem Bücherhauf“ weiterhin nur eine ſehr äußerlide räumliche Be 
ziehung unter, ohne den Doppelfinn diefed Wortes in räumlicher und 
geiftiger Hinfiht au nur zu ftreifen. — Ob nach den Worten 
„Nicht dir?“, die Fauft vor dem Erdgeift zufammenftürzend ausrıft, 
beſſer ein Ausrufe= oder ein Fragezeichen fteht, ift fo eine Frage, bie 
der akademiſche Wit längft mit dem bezeichnenden Wort „Doltorfrage“ 
belegt Hat, d. H. fie ift würdig, in einer Doltorbiffertation baarklein zer: 
Spalten zu werben. Natürlich wurde fie denn auch eifrig erörtert, anftatt 
einfach den Schauspieler zu befragen. Als ob Darüber ein Gelehrter ent: 
fcheiben könnte und als ob nicht überhaupt beide Auffafiungen ruhig neben: 
einander ftehen könnten, dieſe Frage alfo ganz gegenftandslos wärel Tas 
heißt man eben mit den Worten Faufts „der Menjchheit Schnitzel 
fräufeln”, was fo viel ift als leeres Stroh dreichen, blauen Dunſt vor: 
machen. Ja, fagt da die echte Philologenfeele, bleibt immer noch die 
Frage, ob dann hier „der Menfchheit" Dativ ober Genitiv iſt; und 
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auch darüber wird fünf Minuten lang hin⸗ und hergeredet. — Köſtlich auch, 
wie er fih abraderte, um Herauszubringen, ob in bem Vers „Dem 
Herrlichften, was auch der Geiſt empfangen, drängt immer fremd und 
fremder Stoff fi an“ das „fremd und fremder‘ Adverb oder Adjektiv 
if. Der Gedanke, daß ein Stoff, der fich fremd andrängt, eben auch zugleich 
ein fremder Stoff ift, war offenbar zu Hoch oder vielmehr zu tief. Im 
Gegenfab zu ſolchen Wortllaubereien oder eben vielmehr gerade des⸗ 
halb wußte man dann aber nicht? zu fagen über eine Stelle, wie: „Was 
man nicht nübt, ift eine ſchwere Laft; nur was der Uugenblid erjchafft, 
das kann er nützen“, wo der verjchiedene Gebrauch ded Wortes „nützen“ 
ſchon philologiſch gar nicht fo einfach ift. 

Ganz ſchauerlich war die Erklärung der Stelle des Dfterfpaziergangs 
„Aber die Sonne duldet fein Weißes.” Aus den nachfolgenden Worten 
„Alles will fie mit Farben beleben‘ Tonftruierte der Vortragende den 
Gedanken, daß die Sonne gleihiam als Malerin feine unbemalte 
Stelle, feinen weißen led auf ihrem Landſchaftsgemälde fehen kann und 
überallgin Farben auftrageri mußl Wenn nur wenigſtens einmal das 
erlöfende Wort „Schnee‘ gefallen wärel Dafür bekommen wir dann 
eine ſchöne Zeichnung der Umgebung von Frankfurt an die Tafel mit 
gennauefter Beftimmung des Punktes, wo wir uns Fauſt-Goethe bei 
diefen Worten ftehen zu denten haben. 

Unter den ſchwarzen Scharen, die ſich vor einem gewiſſen Zeichen 
beugen (bei ber Beſchwörung des Pudels), die politifh „Schwarzen“, 
die Pfaffen, zu verftehen, it wieder ein Beweis bafür, daß dem Ge- 
Iehrten das Fernſte am nächſten liegt. Endlich aber die Hexenküche. 
Mephiftopheles’ Wort: „Leb' mit dem Vieh als Vieh und acht’ es nicht 
für Raub, den Acker, den bu ernteft, felbft zu büngen“”, war unjerm 
„hervorragenden Fauſt-Forſcher“ wieder gänzlich unverftändlih und er 
fommt eher noch auf einen Raub an der Erde (!) als auf Selbft: 
erniedrigung, alfo auf einen Raub an feiner eigenen Menſchenwürde, 
wie Das hervorgeht aus den Worten: „Leb’ mit dem Vieh ala Vieh!“ 
Auch bie Frage, ob bei „felbit zu düngen“ das „ſelbſt“ fo viel wie 
„du felbft” oder am End „fogar” ift, kann eben nur wieber ein „Ge⸗ 
lehrter“ ftellen; warum follte das ein Raub fein, den Acker auch noch zu 
Düngen, wenn man ihn fchon erntet? Man muß doch vor allem jehen, 
wer fpridt; in Mephiftopheles’ Mund gewinnt das eben erft die rechte, 
etwas cyniſche Beleuchtung: „dünge deinen Wder ſelbſt mit deinem 
eigenen Mift.” Und erjt die „breiten NBettelfuppen‘ der Tiere, die 
gaben Kopfzerbrechen! „Bettelfuppen kocht man für Bettler, aber die 
Tiere —?“ meinte ber alte Herr; endlich verfiel er auf die damalige 
Litteratur, die mark und geiftloje, die damit getroffen fein fol. Was 
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ſoll denn aber die mit der Hexenküche zu thun haben? Daß überhaupt 
alles immer eine beſondere Beziehung auf Goethe und ſeine Zeit haben 
fol! Iſt es nicht viel einfacher Hierin eine Verſpottung der aber: 
gläubifhen Menge zu finden, die nah) Wunbderfäften und Heilſprüchen 
begierig, mit breiten Bettelſuppen abgefpeiit wird, weil fie eben einen 
etwas breiten, füffigen Abſud befier verträgt und verbaut als bie ein- 
fache ſtarke Duinteflenz von allem, phyfiologiih und pſychologiſch zu 
verſtehen? Jedenfalls ift das natürlicher al3 an die damalige Litteratur 
zu denken. Die Krone des Ganzen war aber unftreitig, als ber biebere 
Mann mit einer Miene, als ob er Goethes geheimfte Gedanken offen- 
baren wolle, ſich bei der Erjcheinung des weiblichen Bildes vernehmen 
ließ: „Hüten Sie fih, meine Herren, vor der Auffaflung, daß das 
Gretchens Geftalt ſei; das zu glauben, ift unwürdig für den keuſchen 
fittigen Sinn Gretchens.“ Du meine Güte! Als ob fich Greichen fo 
hätte Hinlegen müflen, um Fauſt jo fihtbar zu werden. Schließlich 
muß ed auch Gretchen gar nicht fein, und man kann fi) darunter vor- 
ftellen, wen man will. Aber die Geftalt Gretchens als falſch zu erklären 
und no dazu fo prüde Gründe dafür anzuführen, das ift boch bloße 
Nederei und Wichtigthuerei. In Anbetracht deffen kann man doch, wie 
er und weismachen wollte, die Worte der Here nicht als reinen 
Unfinn betrachten: „Die hohe Kraft der Willenfhaft, der ganzen Welt 
verborgen! Und wer nit denkt, dem wird fie gefchentt, er hat 
fie ohne Sorgen.” 

Das find nur fo einige der ftärkiten Weisheitspillen, den Namen 
des Gelehrten verfchweige ich, er thut gar nicht? zur Sache, benn mein 
Angriff richtet fi) gegen das ganze genus foldyer „Gelehrten”. Rügen 
andere mit ähnlichen Erfahrungen nachfolgen und Losfchießen | 

Lindau i. B Armin Seidl. 


2. 
Das iſt die rechte Höhe. 

Gr. Wtb. IV, 2, 1708, 4 führt dieſe Redensart aus den engl. Komöd. 
aus Schuppius, Schiller, Goethe u.a. an und erflärt Höhe ala Grab: 
„ven Grab beichlägt auch eine feit dem 16. Jahrhundert gewöhnliche 
ironifche Redensart das ift die rechte Höhe”. Dieje Erklärung fcheint 
bis jetzt feinen Widerſpruch gefunden zu haben, wenigftend weichen die 
Wörterbücher von M. Heyne und H. Paul nicht davon ab, und W. Borchardt. 
Die fprichwörtlichen Redensarten im deutſchen Volksmunde, 2. Auflage 
von G. Wuftmann, hat fie auch nicht behandelt. Belege aus den Mund⸗ 
arten fehlen in Grimms Wörterbuch; die Idiotiken ſcheinen Die Redensart 
allerdings nicht zu kennen. Die Erklärung in G. Wtb. befriedigt mid 
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nicht; ſchon deshalb nicht, weil nie angegeben wird, wovon etwas der 
rechte Brad if. Im Volksmunde ift die Redensart noch lebendig, und 
zwar nicht nur in der ironiſchen Wendung „das ift die rechte Höhe.” 
In der nieberdeutihen Mundart des Dorfes Kattenftedt a. Harz fagt man 
dat is nich de rechte hõ oder fragend iS dat ök de rechte hö oder ironiſch 
dat iS (Öf) de rechte HE. Die Nedensart wird gern von lieblofer, un- 
dankbarer Gefinnung der Finder gegen die Eltern, von dem Mangel 
an Ehrfurcht Jüngerer vor Älteren gebraudt. In allen Fällen bedeutet 
fie „das ſchickt, geziemt ſich nicht, das ift nicht die rechte Gefinnung, 
Art.” Daher vermute ih, daß ho — höge — höge, ahd. hugu; mhd. hüge; 
md. huge, hoge, Sinn, Geift, Freude; got. hugs; altn. hugr, zu fir. gank, 
lat. cunctari, 2erer, Mhd. Handwtb. 1378; altf. hugi; mnd. hoge, höge, 
hege, hage, Sinn, Geiſt, Freude, Mind. Wörterb. II, 279. Die heutigen 
niederbeutichen Mundarten haben dad Wort noch vielfach bewahrt. Oſt⸗ 
frief. höge; ebenfo in ben Idiotiken von Richey, Schüte, Dähnert. 

Es wäre auffällig, wenn dieſes einft in allen germanischen Dialelten 
vorhandene Wort heute im Mitteldeutſchen und Oberdeutſchen, reſp. im 
Hochdeutſchen verſchwunden wäre. Gr. Wtb. VI, 2, 1875 führt ein Adjektiv 
„hüglich“ an und bemerkt: „ein Nachklang bes mhd. hügelich, freudig, 
frod, munter, der im Alemannifchen des 16. Jahrhunderts noch Hervortritt. 
Der Heutige Dialekt fcheint das Wort nicht mehr zu kennen; das Simmen- 
thal nur bewahrt von demſelben Stamme Huglos, gedanfenlos, Leicht: 
finnig, ruchlos.“ Uber im Heffiichen ift die Nedensart „das ijt die rechte 
Höhe" noch erhalten, wie ich neuerdings erfuhr. In mitteldeutichen 
Dialekten wird nun ältere® hoge, höge zu höe, rejp. zu hee geworden 
und dann irrigerweife in der Hd. Schriftiprade durch „Höhe“ wieder- 
gegeben fein. Grammatiſch unrichtige Bildungen kommen ja in der 
Schriftſprache mehrfach vor. Ausfall eines intervofalifhen g tritt ſchon 
früh auf. Auf diefe Weile erflärt es fih auch Ieiht, warum „Höhe 
in der Redensart erſt feit dem 16. Jahrhundert erjcheint. Geradezu beweiſend 
für diefe Anficht fcheint mir ber Umftand, daB in dem thüringifchen Harz- 
orte Stiege, wie ich von meinem Kollegen LXiefenberg höre, und in Buhla 
bei Rordhaufen die Höhe (altitudo) hô oder hechte lautet, in unferer 
Nedensart aber hä geiprochen wird. Es ift aber nicht wahrfcheinlich, daß 
dasſelbe Wort von denfelben Menfchen verſchieden ausgeiprochen wird. 
Daher glaube ich in He und ha zwei verfchiedene Worte annehmen zu 
müſſen; ho ift Höhe, HA entfpricht älterem höge=hoge. Über den Laut 
ae (= 8) jagt Liefenberg, Die Stieger Mundart, ©. 26, 2: „anberfeits 
ift ae der regelmäßige Vertreter von ve”. Vergl. au) ©. 42, 5. Über den 
Ausfall von g in der Stieger Mundart heißt es bei Liefenberg ©. 54: 
„anderſeits wird g im Snlaute in vielen Fällen mit Erjagbehnung 
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ausgeſtoßen.“ Hiernach macht die Mbleitung bes ha aus älterem hoge 
feine Schwierigkeit. Da nun in allen in Er. Wtb. angezogenen Beiſpielen 
die Redensart den Sinn bat, den fie in der Kattenſtedter Mundart nod 
. heute bat, fo glaube ich die Erklärung in Gr. Wtb. abweiſen zu müffen. 
Vielleicht gewähren weitere mundartliche Belege noch mehr Aufichluß. 
Blankenburg a. H. €). Damlohler. 





E. Gnau, Mythologie und Kiffhäuſerſage. Beilage zum 25. Pro: 
gramm des Gymnaſiums zu Sangerhaufen. Sangerhaufen 1896. 
49 ©. EL 8°. 


Durh Fuldas Arbeit!) wurde der mythologiſche Urſprung der 
Kiffhäuferfage und anderer Iofalifierter Kaiferfagen allgemein bewieſen 
In demjelben Jahre aber erſchienen Sophus Bugges „Studien über bie 
Entftehung der nordbeutihen Götter: und Heldenſagen (Deutſch von 
Brenner, Münden 1889), welche bekanntlich beweifen follen, daß der 
Inhalt der Eddamythen größtenteils jüdifch=chriftlichen Legenden und 
ben Erzählungen der griechiſch-römiſchen Mythologie entlehnt fei, welche 
die Nordmänner in England und Irland Tennen gelernt Hätten. Es 
handelt fi befonderd8 um zwei für ben Götterdämmerungsmythus be- 
deutungsvolle Sagenkreife, um Balder, den Frühlingsgott, und um bie 
Welteſche Yggdrafil. Der Unfiht Bugges Hat fih Koch angejchlofien 
(Jahrb. für Phil. und Pädagogik, 1891), ähnlich ſpricht fich ber Berliner 
Mythologe Elard Hugo Meyer aus (Deutiche Litteraturzeitung 1890, 
©. 1812). Gnau will nun im erften Zeil feiner Arbeit den Er- 
Örterungen Bugges nachgehen und beweifen, daß die Refultate jenes 
Forſchers keineswegs jo über allen’ Bmeifel erhaben find, daß es bereits 
unerlaubt wäre, den Götterbämmerungsmythus als altgermanifch und die 
Kiffdäuferfage als einen Ausfluß aus bemfelben zu betrachten. Die 
zweite für die mythologiſche Auffaſſung der Kiffhäuferfage entſcheidende, 
ebenfalls von Fulda behandelte Frage betrifft die Thatfache der Berg- 
entrüdung in der Kiffhäuferfage und den Urfprung folder allenthalben 
bei uns an hervorragenden Orten haftenden Sagenzüge. Fulda hatte 
hier die Unfiht Grimms acceptiert, daß wir es mit alten Götterbergen 
zu thun haben. Meyer (a.a.D.) erfennt Fuldas Verdienft um bie 
Soentifizierung bed Wodansberges rüdhaltlod an, Fulda Hat aud ben 
altdeutichen Namen bes Kiffhäufers oder bes Kiffhäuſergebirges nadj- 


1) Die Kiffhäuferfage. Rede, gehalten im Jahre 1877 in der Hauptverjanm: 
lung des Harzvereind. Nah dem hintertafjenen Manuftripte herausgegeben. 
Sangerhaufen 1889. 
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gewiefen. Uber Mogk Hat noch im Jahre 1891 (Pauls Grundriß 
der germ. Philologie S. 1004), wie Gnau meint, aus Unkenntnis der 
Fulbafchen Arbeit, die Meinung ausgeiproden, daß die Bergentrüdungs: 
fagen, beſonders die Friedrichſagen, lediglich auf den abſtrakten fchlichten 
Volksglauben an ein Fortleben der Seele eines beliebten Mannes zurüd- 
zuführen feien. | 

Daß fih die Kiffhäuferfage in älteren Zeiten nicht auf Friedrich 
Barbaroffa, fondern auf feinen Enkel Friedrich IL. bezog, bat 1871 
Boigt gezeigt, der auch zuerit auf Stalien als bie Heimat der Friedrich: 
fage unb ber Kaiferfage überhaupt hinwies. Einzelne Züge der Sage 
hat er nicht Hinreihend erflärt, jo die Wendung, daß der erwartete 
Kaiſer da3 heilige Grab befreien und nachher feinen Schild an einen 
dürren Baum hängen werde, der dann wieder grünen ſolle. Andere 
Gelehrte, wie Zezſchwitz, Häußner und von Bezold haben dann in 
der aus dem Orient ftammenden Methodiusweisfagung, Die ihrerjeitz 
wieder auf die alten Sagen vom Antichrift und bis auf die Offenbarung 
Johannis zurüdgeht, das eigentliche Rückgrat der Sage erblidt. Uhland 
und Grimm hatten bei dem dürren Baum an die Welteſche der Edda 
gedacht, die bei dem Weltbrande verdborrt und wieder grünen fol, wenn 
die Welt erneut wird. (So auch Simrod, Handbuh der deutſchen 
Mythologie, S. 143 lg.) Die Vertreter der kritiſchen Schule befämpften 
dieſe Anſicht energifch, und erft Männer wie Fulda, Schramm u.a. 
griffen wieder auf Grimm zurüd. Die Erwähnung bes dbürren Baumes 
findet fi zuerft in dem mittelhochdeutichen Gedichte „Der Entechrift“ 
aus der Beit um 1200. In diefem Gedichte wird bie antipäpftliche 
Zendenz zum erftenmal energifch ausgeiproden, und Fulda erklärt es 
nicht für angängig, die Vorftellung von dem bürren und wieder grü- 
nenden Baume aus den älteren Kirchenfagen vom Kreuze Ehrifti ab» 
zuleiten. Die Edda Hat ja Erzählungen von einem foldhen Baume, 


und aud in Deutichland finden ſich an vielen Orten ähnliche Lokalifierte " 


Sagen. Zum minbeften muß man alfo, wenn man nit an rein heib- 
niſchen Urfprung denken will, eine Vermiſchung altchriftlicher Vorftellungen 
vom Freuze mit benen ber germanischen Welteiche zugeben. Fulda will 
nicht bloß die Annahme beweifen, daß die Vorftellungen des nordifchen 
Mythus von dem Frevel an dem Lichtgotte der Edda (Balder) und dem 
Weltbrande und die Reformiveen ber deutfchen SKaiferfagen verwandte 
Züge germanifchen Seelenlebens jeien, ſondern er vermutet einen hiſtoriſchen 
Bufammenhang zwiſchen jenen älteften germanifchen Sagenreliquien und 
den jpäteren beutichenationalen Sagen. Bugge und feine Schule be⸗ 
baupten, daß der ausgeprägte Rechtsſinn der Germanen zwar zu ber 
Borftelung emwiger Strafen für das Unrecht Habe führen können, daß 
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dagegen die Lehre von einer beileren Welt, wo das Gute herrſcht und 
bie Guten ihren Lohn empfangen, erft unter dem Einfluffe chriftlicher 
Ethik entitanden fei. Jene Sagen von Balder, der Welteſche und ber 
Bötterbämmerung zeigen eben die ethiſchen Ideen von einer Erneuerung 
ber beſtehenden Welt, genau wie die deutſche Kaiferfage, und daher ver: 
ſucht Bugge den Zuſammenhang zu leugnen. 

Snau Hat e3 ſehr geichidt verftanden, Bugge zu widerlegen und 
die Sagen von Balder und der Götterbämmerung ſowohl wie die Kaifer: 
fagen für die germanifch-heidniiche Welt zu retten. Bon Wert it es, 
daß er auch die nationale Auffafjung in den verſchiedenen Jahrhunderten 
und ihren Ausdrud in der Dichtung berüdfictigt. 

Doberan i.M. D. Glõde. 


Neu erichienene Bücher. 


Jugend:Gartenlaube. Band XI. Nürnberg, Berlag der Jugend-Gartenlaube. 
Pr. geb. M. 2,50. 

Nathan der Weife. Sonderabdrud aus der kritiſch-hiſtor. Ausgabe von Leſſiug⸗ 
Werfen, herausgegeben von Karl Lachmann. Dritte Auflage, beforgt duth 
Franz Munder Leipzig, G. 3. Göſchen 1897. Pr. M. 1. 

Friedrich Bartels, Deutiches Leſebuch für Bürgerſchulen. In vier Teile. 
IV. Zeil (Oberftufe). Leipzig, 8. &. Teubner 1897. VII, 431 ©. 

Heinrich Leineweber, Neue Spridwörter - Sammlung. Die Weisheit auf der 
Gaſſe. Paderborn, 3. Schöningh 1897. XV, 332 ©. Pr. M. 1,60. 

Julius Hart, Geſchichte der Weltlitteratur. 1. Heft. 3. Neumann, Neudaum 
1897. 48 ©. Preis des Heftes M. 0,30 (erſcheint in 40 Heften). 

Karge, Reden und Dellamationen zu den patriotiihen Schulfeiern. Spremberg 
1897. 73 ©. 

F. W. Kaeding, Häufigleitswörterbuch der beutichen Sprache. 3. u. 4. Lieferung. 
Gteglig bei Berlin 1897. Selbitverlag des Herausgebers. S. 97—198. 
Karl Holdermann, Das Nibelungenlied. Fünfte verbeflerte Auflage, bejorz 
bon K. Rehorn. Berlin, Reuther und Richard 1897. Pr. geb. M. 0,75. 
oh. Heinrih Voß, Homers Odyſſee. Bearbeitet von Karl Holderman: 

Berlin, Reuther und Neicharb 1897. Br. geb. M. 0,80. 


Für die Leitung verantwortlih: Dr. Otto Lyon. Wlle Beiträge, Bücher ıc. but: 
man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Ludwig Richterftr. 2. 





Wo if der Originaltext der Paul Gerhardifchen Lieder zu finden? 
Bon Aug. Ebeling in Hannover. 


Paulus Gerhardt Hat, fo viel wir wiſſen, eine Ausgabe feiner Ge: 
dichte nicht felbft veranftaltet, fondern fie — von Einzeldruden einiger 
Gelegenheitögedichte abgefehen — in Berliner Sammlungen geiftlicher 
Gefänge vom Jahre 1648 bi 1661 und die letzten in ber von 
3. ©. Ebeling beforgten Gejamtausgabe abbruden laſſen. Was ben 
Dichter zu diefer ſcheinbaren Nichtachtung feiner Lieder, die von dem Ver⸗ 
fahren feiner Beitgenofjen, eines Opitz, J. Heermann, $. Frank, Rift u.a. 
jo ſehr abfticht, beiwogen Hat, können wir bei den wenigen Nachrichten, 
die wir über fein Leben haben, nicht wiſſen; vielleicht Liegt der Grund 
in dem Charakter des Mannes; möglich auch, daß die Rataftrophe, bie 
gegen Ende feines Lebens über ihn hereinbrach, ihn daran gehindert 
hat. Freilich bot fi ihm bejonders in der damals zu Berlin in wieder: 
holten Wuflagen erfcheinenden Sammlung von Crüger, der Praxis pietatis 
melica, eine geeignete Stätte, feine Lieder darin niederzulegen und fie 
dadurch für weitere Kreife fruchtbar zu machen, vorausfichtlich für weitere 
Kreife, als eine bejondere Ausgabe gefunden hätte. Der Umstand aber, 
daß der Dichter die Herausgabe andern überließ, daß dieſe Herausgabe 
in Sammlungen und zwar in verjchiedenen erfolgte, hat für den Text eine 
böfe Folge gehabt. Da ein autoritativer Tert fehlte, bei den wieder: 
holten Ausgaben jener Sammlungen nicht bie nötige Sorgfalt angewendet 
wurde, und andere Geſangbücher, in die alsbald feine Lieder übergingen, 
mit Willkür verfuhren, jo entftand bald eine ſolche Fülle von Varianten, 
daß man nicht wußte, was der eigentliche Zert de3 Dichters fei, oder 
welche Änderungen der Dichter felbft fpäter mit ihm vorgenommen habe. 
Nachdem lange die Feuftfingfche Ausgabe, die erit 30 Jahre nach dem 
Tode des Dichters erſchien, als diejenige angejehen wurde, welche den 
ächten, lebten Zert biete, gelangte durch die Wadernagelihen Ausgaben 
feit 1843 der Text der Ebelingfchen Ausgabe von 1666 und 1667, Die 
allerdings die Präjumption, die Originale zu bieten, für fich Hatte, zur 
Vorherrſchaft und ift für die feit jener Zeit bergeftellten Gemeinde: 
gefangbücher maßgebend geworden; Goedeke endlich legte feiner 1877 
erjchienenen Gefamtausgabe den erreichbar erften Drud zu Grunde, ber 
befondere Beachtung in Anspruch zu nehmen Habe. Begründet Hat er 

Beitfche. f. d. deutichen Unterricht. 11. Jahrg. 18. Heft. 4 
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das Urteil nicht, iſt ihm auch nicht ganz konſequent gefolgt. Danach 
ift eine eingehende Erörterung der Frage, wo der echte Xert dieſer 
Lieder, fei ed wie ihn der Dichter urfprünglich gefaßt hat, ober wie er 
ihn ſchließlich hat Haben wollen, geboten. Ein Dichter wie PB. Gerhardt, 
der auf dem Gebiete der geiftliden Lyrik dieſelbe Wertihähung be: 
anſprucht wie Goethe als weltlicher Lyriker, Tann es fordern, daß wir 
und um die Reinheit feiner Gedichte ebenfo bemühen, wie wir es für 
diefen thun. Und eine foldhe Erörterung ift um jo mehr geboten, als wir 
jeit 1896 eine neue Quelle Gerhardtfcher Lieder kennen, welche neuen Auf 
ſchluß und eine fiherere Grundlage bietet, frühere Anſichten aber bejeitigt. 

Dazu bedarf es zunächft eines kurzen Überblids über die Geſchichte 
des Textes, foweit wir fie kennen, in Verbindung mit Gerhardts Lebens: 
umftänben. 

Wir finden den Dichter, der 1607 geboren war, noch 1642 ala 
Studiofus in Wittenberg, wo er ein kurzes lateiniſches Gedicht zur 
Promotion feines Freundes Wehrenberg druden ließ. Im folgenden 
Sabre, aljo im Wlter von 36 Jahren, gab er in Berlin fein erſtes 
deutfches Lied, ein Hochzeitdgedicht für den Diakonus Joach. Fromme 
und Sabine Barthold, heraus mit ber Unterfchrift Paulus Gerhardus, 
©. ©. Theol. Studiofuß. Hier in Berlin lebte Gerhardt bis 1651, fo 
viel wir willen, ohne öffentliches Amt, vielleicht als Hauslehrer; in 
einem Beugnifie für die Bewerbung um die Stelle des Propftes in 
Mittelwalde nennt ihn das geiftliche Minifterium einen Kandidaten der 
Theologie, ber fi in des Kammergerichtsadvokaten Barthold Haufe bes 
finde. Der in Kurſachſen geborene Dichter ſcheint ſich alfo in dieſer 
Stadt in einem wifjenfchaftlich, dichterifch und mufitalifch Hervorragenden 
Kreiſe Gleichgefinnter, unter denen bejonders M. Schirmer, Job. Erüger, 
der Buchbruder und Dichter geiftlicher Lieder Chriftoph Runge, Wieſen⸗ 
mayer, jpäter $. Pauli, 3. &. Ebeling, wohl gefühlt zu haben. Während 
dieſes feines eriten Aufenthalts in Berlin jpenbete er, bereit3 41 Jahre 
alt, zu der von &rüger herausgegebenen dritten Aufl. ver Praxis 1648 
feine erften geiftlichen Lieder, 18 an der Zahl; außerdem wurden von 
ihm drei Troftgefänge bei Todesfällen, nach damaliger Sitte Hinter den 
Leihenfermonen, und ein Lobgedicht auf ben als Lieberbichter befannten 
Konrektor Mid. Schirmer gebrudt. 

Erit im Sabre 1651 trat Gerhardt in ein geiftliches Umt. Vom 
November dieſes Jahres bis 1657 war er Propft in Mittelwalde. 
Während diefer Zeit erjchienen von ihm neue 64 Lieder in der fünften 
Auflage der Praxis 1653, die alfo 82 Lieder von ihm enthält; von jenen 
64 Liedern wurden gleichzeitig 20 in einer von Runge herausgegebenen 
Sammlung abgedrudt; ferner erſchien ein Troftgedicht bei einem Todes⸗ 
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falle 1655, und brei weitere Lieber in der jechiten Aufl. der Praxis 
von 1656, die Erüger in Frankfurt aM. drucken ließ, die alfo im 
ganzen 85 Lieber von ihm enthält. 

Im Sabre 1657 Tehrte Gerhardt ald Diakonus an St. Nicolai 
nah Berlin zurüd und führte die eriten Sabre fein Amt ruhig und 
friedfam zum Wohle und zur Zufriedenheit feiner Gemeinde. Bis 1661 
ipenbete er zu Leichenjermonen 5 Zroftgedichte und für die zehnte Aus⸗ 
gabe der Praris (1661) 4 neue Lieder. Da flarb im Februar 1662 
der bisherige Herausgeber der Prazis, Joh. Erüger, die 10 bis zu 
Gerhardts Tode folgenden Ausgaben bejorgte der Druder und Herausgeber 
CHriftoph Runge, in bie Gerhardt aber Feine neuen Gedichte fpendete; 
er bat vielmehr den Reſt jeiner Lieder oder neu gebichtete an Crügers 
Nachfolger als Mufitdireftor und Kantor zu St. Nicolai, J. G. Ebeling, 
zum Druck übergeben; deren find 26. Won diefen 26 find 13 erft in 
die fechzehnte Aufl. der Praxis von 1672 aufgenommen, fernere 12 erft 
in die vierundzwanzigfte von 1690. Ebeling gab mit Noten 120 Lieber 
Gerhardts 1666/67 heraus, wovon jpäter. 

Mit dem Mandate des Großen Kurfürften vom 2. Juni 1662, 
„wie ſowohl zwiſchen reformirten und Iutherifchen Predigern als Unter: 
thanen die Einträchtigkeit zu erhalten,‘ beginnt die Tragik in Gerharbts 
Leben. Der durch das Edikt nur heftiger entbrannte Streit und über 
den von den Predigern geforderten Revers, fi dem Edikte gemäß ver: 
halten zu wollen, nahm Gerharbt3 Gemüt, Zeit und Kraft in Anſpruch; 
wir haben von ihm aus der Beit von 1664 bis 1668 nur 4 Gelegen⸗ 
heitsgedichte. Um des Reverſes willen Iegte er Februar 1667 fein Amt 
nieder, und ſchon nad einigen Monaten, im Juni 1667 wurde eben 
diefer Revers aufgehoben. Noch zwei Fahre lebte er ohne Amt in Berlin, 
dann trat er 1669 fein Amt als Prediger in Lübben in feinem Ge: 
burt3lande an, wo er 1676 geitorben iſt. Der gealterte Dichter fcheint 
auch vergrämt geweſen zu fein; feine rau hatte er 1668 nach dreizehn- 
jähriger Ehe und von feinen fünf Kindern vier begraben. Seine Mufe 
war verftummt. 

Die zeitlihde NReihefolge der erften Drude ift danach dieſe: 
*1 Lieb zu einer Hochzeitöfeier.‘) Berlin: 1643, im nachfolg. alphab. 

Berzeichniffe Nr. 11. 
18 Lieder in der Praxis. Berlin 1648. Nr. 6. 21.37.49. 51.70.74. 

75. 77.83. 85.86.92. 94.106. 107.115.131. 

*1 Lieb Hinter einem Leichenfermon.?) Berlin 1648. Nr. 78. 

1) Zur Hochzeitöfeier von J. Fromm und ©. Barthold. 

2) Troftgefang über den Hintritt des Koni. Präf. D. Fritzens. 
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1 Lied hinter einem Leichenjermon.!) Berlin 4. Januar 1650. Nr 
(Eb. 1667. Br. 1690). 

1 Lied Hinter einem Leichenfermon.?) Berlin Februar 1650. R.17 
(Eb. 1667. Br. 1690). 

1 Lied auf Schirmer in befien biblifchen Liedern. Berlin 1650. N. 1. 

64 Lieber in der 5. Aufl. der Praris. Berlin 1653. Nr. 2.4.7.8.9.10. 
12. 15. 16. 18. 19. 22.23. 26. 27.29.30. 31.33. 42. 44. 46.50.32. 
53.54. 55.56.58. 59.60.63. 64. 65.69. 76.79.80.81. 82. 90.91.91. 
98. 99. 100.101. 102.103. 108. 109. 110. 111. 112.119. 120.121. 
123.124.126.127.128.129.130. (Davon gleichzeitig bei Kung 
Nr. 12.15.19.29. 33.55.63. 69.81. 82.97. 108. 109. 111.121.12. 
126.128. 129.130.) 

1 Lied Hinter einem Leichenfermon. 1655.) Nr.34 (Pr. 1661. (&6.1667). 
3 Lieder in der Praxis, Frankfurt a. M. 1656. Nr. 25.87.89 (die legten 
3 des Paffionsfalve). 
*1 Lied Hinter einem Leihenfermon*) Wittenberg 1659. Nr. 40. 
*1 Died Hinter einem Leichenjermon.?) Berlin 1659. Nr. 67. 
1 Lieb hinter einem Leichenfermon.?) Berlin o. J. [1660], r. 1 
(Eb. 1667. Pr. 1672). 
*1 Lied Binter einem Leichenfermon.”) Wittenberg 1660. Nr. 68. 
*1 Lied Hinter einem Leichenfermon.?) Berlin 1661. Nr. 95. 
4 Lieder in der Prarid. Berlin 1661. Nr. 5. 24. 32.61. 
1 Lieb Hinter einem Leichenfermon.’) Wittenberg 1664. Nr. 84 (Eb. 1667. 
Pr. 1672). 

*1 Lied in Joach. Bauli, AT. Vorſchmack der traurigen und fröhlichen 
Ewigkeit. Berlin 1664. Nr. 43. 

26 Lieder bei 8. &. Ebeling, Frankfurt a. d. O. und Berlin 1666/67. 
Nr. 3.13.14. 20.28. 35. 36. 38. 39. 41. 45. 47.48.57. 62. 66.72.73 
88.93.96. 105.113. 114. 122.125. 

*1 Lieb Hinter einem Leichenfermon.!?) Berlin 1667. Nr. 116. 


1) Auf den Tod des Knaben %. Fr. Spengler. 
2) Auf den Tod des Knaben C. U. Berlow (nicht auf Gerhardts eignen 
Sohn. Gerhardt verheiratete ſich erft am 11. Februar 1655). 
3) Auf den Tod des Amtsjchreibers Schröder. BI. 71. 
4) Auf den Tod des Kammergerichtsadvokaten Chr. Lindtholg. 
5) Uuf das Abjcheiden bes Jungfräuleins Eliſabeth Heintzelmanns (im 
ſechſten Lebensjahre). 
6) Auf den Tod des Rittmeiſters Chr. 2. von Thümen. Pſ. 18. 
7) Auf das Abſterben des Knaben Fr. 2. Zarlange. 
8) Auf den Tob der Ehefrau des Landrentmeifterd Chr. von der Linden. 
9) Auf den Tod der Frau Regina Lyjerin. 
10) Auf den Tob des Töchterleind Margritgen Barlanges. 
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*1 Lied zu 3. Baulis Liedern in deffen vier geiftlichen Liedern. 0. D. u. 
0. J. Unterfchrift: P. Gerhardt, Prediger zu St. Nikolai in Berlin; 
alfo vor 1667 gedrudt. Nr. 104. 
*1 Lied Hinter einem Leichenjermon.!) Berlin 1668. Nr. 118. (Lebtes 
Gedicht Gerhardts.) 

Die in dieſem Verzeichniſſe mit einem Stern bezeichneten 11 Lieder 
find in die genannten drei Sammlungen nicht aufgenommen, fondern 
eriftieren nur in den dabei angegebenen Druden. Die übrigen 120 
Lieder, zuerit bei Ebeling vereinigt, bildeten fortan die Sammlung der 
„Geiltlicden Lieber” Gerharbts; jene 11, erft in neuerer Beit in den 
Bibliothefen wieder aufgefunden, gab Bachmann in feiner Uusgabe im 
Anhang S. 297 — 313, Goedeke reihte fie der Zeitfolge entſprechend ein. 

Außer diefen 131 deutſchen Liedern find noch 8 in Tateinifcher 
Sprache abgefaßte Gelegenheitsgedichte Gerhardt in Diftihenform bekannt, 
welche Bachmann am Schluffe feiner Ausgabe abgebrudt Hat. Das 
ältefte (1642) gilt der Promotion feines Freundes Wehrenberg, die 
andern find kurze Troftgedichte bei Todesfällen. 

Über die oben erwähnten, in Berlin bei Chriftoph Runge gebrudten 
und verlegten Sammlungen fei noch folgendes bemerft. | 

Diejenige Sammlung, in der Gerhardt allmählich 89 feiner Lieber 
zum erften Male druden ließ, ift die Praxis pietatis melica, das ift: 
Übung der Gottjeligkeit in chriftlichen und troftreichen Gefängen Herrn 
D. Martini Qutheri fürnemlich wie auch anderer... zufammengebradt ... 
mit beygeſetzten Melodeyen ... verfertigt von J. G. Erügern Gub. Lus. 
Direct. Mus. in Berlin, ad D. N., die feit 1644 (?) von Joh. Crüger 
in wiederholten Auflagen herausgegeben wurde; die erjiten 18 Lieber 
enthält die dritte Auflage von 1648, fernere 64 die fünfte von 1653, 
weitere 3 die fechfte von 1656, die in Frankfurt a. Main von Wuſt 
gedrudt wurde; endlich weitere 4 die zehnte von 1661. Ihr Heraus 
geber Grüger aus Guben in der Laufig war Mufildireftor und 
Kantor an St. Nicolai, der vermutlid zu Gerhardt in engerm, 
perfönliden Verhältniſſe ſtand. Er war ein hervorragender Mufiker; 
neben theoretiihen Werfen über Muſik hat er mehrere geiftliche Lieber: 
bücher mit Melodieen herausgegeben und eine Reihe von Kirchenmelodieen 
tomponiert, von denen noch jet 17 zu den fchönften unſeres Choral- 
melodieenſchatzes gehören. Seine Praris erlebte von 1644 bis 1733 
die große Unzahl von 43 Uuflagen (troß der Nachdrucke in Frankfurt a. M.), 
obwohl fie von Ausgabe zu Ausgabe vermehrt bald einen ftattlichen 
Quartband bildete. Die fünfte Auflage von 1653, die erfte vollitändige, 


1) Auf den Tod des Kurfürftl. Rats J. X. Breunel. 
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welche wir befigen (bie von 1648 [Wernigerode] ift etwas defekt), giebt, 
wie gejagt, außer den 18 bereit3 1648 gebrudten Liedern 64 neue. 
Diefe Ausgabe ift erft feit 1889 belannt!) und aus dem Brivatbefit 
be3 verftorbenen Seminarinfpeftor3 Zahn im Dezember 1896 in die 
Hof> und Staatsbibliothef in München übergegangen. Vorher glaubte 
man den erften Drud dieſer 64 Lieder anderswo zu finden, nämlich 
bon 20 Liedern in dem Rungeſchen Geſangbuche 1653 und von 43 
Liedern in der Ausgabe ber Praxis von 1656, von 1 in Ehr. Peters 
Andachts⸗Zymbeln, Guben 1655 (Kommt, ihr traurigen Gemüter). 

Das eben genannte Rungeſche Geſangbuch wurde auf Befehl der Kur: 
fürstin Luiſe Henriette unter dem Zitel: D. M. Luthers Und anderer geift 
reihen und gelehrten Männer Geiftlihe Lieder und Pfalmen u. ſ. w. zu 
Berlin 1653 von Chriſtoph Runge Herausgegeben. Es ift dasjenige 
Geſangbuch, welches zuerft die gemeiniglih der Kurfürftin ſelbſt zu: 
gefchriebenen vier Lieder enthält. Es bringt von Gerhardtichen Liedern 
17 aus ber Praxis von 1648 (D Gott, mein Schöpfer ift ausgelaflen), 
und 20 von ben gleichzeitig in der Praris von 1653 veröffentlichten 63. 
Bon diefen 20 Liedern haben wir alfo zwei gleichzeitige erfte Drude 
Gleichwohl können fie nicht gleiche Autorität in Unfpruch nehmen; Runge 
wird dad Manuffript diefer 20 Lieder nicht von Gerhardt direkt erhalten 
haben, fondern ald Druder der Praris in ihren Beſitz gekommen fein. 
Am Vergleich mit ber fchönen und korrekten Praxis von 1653 if 
Runges Geſangbuch nachläſſig und fehlerhaft; in dem Liebe: Lobet ben 
Herren, ift bie 9. Strophe, in dem Liede: Warum follt ich mid 
denn grämen, ift Beile 5 der 8. Strophe ausgefallen, im alphabetifchen 
Berzeichniffe fehlen 11 Lieder; ein Lieb ift zweimal gedrudt; auch finden 
fih viele Drudfehler. Der Text der 20 Gerhardtichen Lieder weicht von bem 
Erügerihen der Praris 1653 etwa 50 mal ab, doch haben biefe Ab- 
weichungen von dem Crügerſchen auf die folgenden Ausgaben der Praxis 
und auf Ebeling nur felten unb vereinzelt Einfluß geübt, Die meiften finb 
völlig verſchmäht; die Autorität des Rungeſchen Tertes wurde alſo dem 
der Praris nicht gleich geachtet. Ich will Hier die wichtigften Ab⸗ 
weichungen dieſer beiden Drude anführen. Vom Orthographiſchen und 
von offenbaren Drudfehlern ſehe ich ab. 
Nr.126 Wie foll ich dic. 

3,88: froh — R: frei gemacht (fo nur Pſalmodia?). 
8, 6P: zu Troſt; R: zum Troſt (jo nur Pfalm.). 


1) Zahn in den Hymnologiſchen Blättern 1889 ©. 71. 96. 104. 


2) die Psalmodia sacra erſchien (in 2 Teilen) ebenfalls im Verlage von 
Chr. Runge 1658 und öfter. 
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Nr. 109 Warum willft du. 
7,88: was dich drüdt und quäle; R: drüd. 
11,4 P: deiner Sünden; R: Sünde (fo einige). 
Nr. 82 Nun laßt uns. 
1,3 B: unferm Leben; R: unfern Leben (ohne Nachf.). 
Kr. 130 Zeuch ein. 
13, 1P: beſchirm die Polizeien; R: beſchütz (ohne Nachfolge). 
Nr. 55% finge dir. 
7, 2 P: du mußt alles thun; R: du wirft (ohne Nachf). 
14, 4P: ſchaffft Rat; R: ſchaffſt Ruh (fo nur Pſalm. 1657). 
Nr. 12 Der Herr, der. 
3,3 P: führſt mich zu friſchen Quellen; R: zum; vgl. Bachmanns 
Note. 
Nr. 108 Barum ſollt ih mich denn grämen. So P; R: doch gr. 
(ohne Nachf.). 
5,3P: auch nicht; R: nicht auch (fo Eb.). 
5,5 P: kann mid nicht; R: auch nicht (ohne Nachf.). 
12,8 P: lieblich; R: leiblich, wahrſcheinlich nach dem Liede: 
Jeſus, meine Zuverficht, das in dieſem Geſangbuche 
erſcheint, und fo P. 1672, Pſm. 1676 und Eb., doch 
die anderen lieblich d.i. fiebreich, wie bei Quther. ©. 
deutſches Wörterb. |. v. 2) u. lieblichen ©. 971. ©o: 
mit mwunderlichen Strahlen bei Gerh. 81,7,7; ich will 
von beiner (ef) Lieblichkeit bei Nacht und Tage 
fingen. 21,6,1. 
Nr. 29 Gott ift mein 8. 
8,1%: nun fuh ih ist; R: nun ich ſuch ist. ch. 127, 6,1; 
23,7,1 und öfter. 
8 58: denn du bifts, der mir Hilft zurecht, Und bringſt aus 
allen Nöten; R: zurecht und bringt aus allen Nöten 
(ſo doch auch Pr. 1661). 
9,7 P: alle Gnüge; R: Hohe Gnüge (ohne Nachf.). 
Nr. 188 Wohl dem, der. 
1,8P: iſt ergeben; R: gegeben. Die Lesart ergeben iſt wohl 
zweifellos Druckfehler; daß ihr gleichwohl einige folgen, 
ſpricht dafür, daß man die Autorität der Praxis höher 
ſchätzte als die Runges. 
7,2. 4P: wohl ergötzt ... hoch erſetzt; R: Hoch erg... wohl 
erſ. (ſo keine Pr. doch Eb.). 
8,7P: und damit doch gar nichts wehren; R: nicht (ohne 
Nachf.). 
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Nr. 63 Iſt Ephraim nit. 
3,78: aus dem Grund eriennen; R: auf d. Gr. (ohne Nachf.). 
5,48: aufs ſchönſt und befte; R: aufs beit und fchönfte (jo 
nur Pjalm.). 
Nr. 97 Schwing did auf. 
6,1%: Stürme, Teufel und du Tod; R: der Tod (ohne Nachf.). 
Nr.111 Was Gott gefällt. 
4,28: Niemand Arges gönnt no thut; R: unb thut (fo 
nur Eb. und Pſalm.). 
Nr.123 Wie ift fo groß. 
15,1%: find wirs nicht wert; R: wir nichts wert (ohne Nadif.). 
18,18: du wirfts thun; R: wirft thun (ohne Nachf.). 
AB: Mittel; R: Menſchen (ohne Nachf.). 
Nr. 81 Nun ift der Regen. 
2,6%: wollt von der Bosheit Straßen Euch gar nicht wenden 
laſſen; R: euch nit abwenden lafien (ohne Nadjf.). 
7,7%: mit wunderlichen Strahlen; R: mwunberreichen (f. oben 
zu Nr. 108). 
Nr. 15 Die Beit ift nunmehr. 
15,5 P: mehr als mit meiner Seelen; R: wie meiner ©. 
Nr. 33 Herr, der du vormal3. 
6,4 B: nit mögen; R: möchten (Eb.). 

In den folgenden Stellen haben die Ausgaben der Praris von 1656, 
1661, 1664 nicht die Lesart der Praxis von 1653, ſondern bes 
Rungeſchen Gefangbuches: 

Nr.126 Wie foll ich did. 

2,18: dein Zion ftreut die Palmen; R: Dir. 
Nr. 19 Du, meine Seele. 

6,3P: alln denen; R: all denen. 

In der folgenden Stelle ift in beiden Ausgaben derſelbe Drud: 
fehler: 

Nr. 108 Warum follt id. 11,5 weil du mein Leben; jo aud 
B. 56, 61; erft P. 64 Hat: dein Leben. — Über Nr. 83,1 Nun ruhen 
ſ. unt. 

Kehren wir jetzt zu der Crügerſchen Praxis pietatis melica zurüd. 
Nachdem die 6. Ausgabe von 1656 drei, die 10. von 1661 vier neue 
Lieder Gerhardts gegeben Hatten, bringen die folgenden Ausgaben von 
der elften bis zur dreizehnten (1667) nur die fchon vorher im diefer 
Sammlung enthaltenen; die dreizehnte und vierzehnte Ausgabe Tennen wir 
nicht; erſt die fechzehnte von 1672 bringt auch andere, aber nicht als 
Eritdrude, jondern aus der Ebelingfchen Ausgabe von 1666 und 67. Die 
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Gründe, weshalb Gerhardt von der Praris abjah, find uns unbelannt; 
der nächſte mag darin Liegen, daß ihr Herausgeber Grüger 1662 ge- 
ftorben war; die folgenden Ausgaben bat wahrſcheinlich der Verleger 
Runge felbft beforgt, da der Mitherausgeber, Jak. Hinte, wohl nur für 
den muftlalifchen Zeil in Betraht kommt. Dazu kamen Streitigkeiten 
Runges mit dem Herausgeber der Frankfurter (a.M.) Praxis Wuft, 
befien zweite Ausgabe Runge des Nachorudes befchuldigte!) Auch mag 
dem Dichter der Gedanke an eine Herausgabe feiner fämtlichen Gedichte 
nahe getreten fein, um fo mehr, als fich hiezu eine geeignete Perſönlich⸗ 
keit in Crügers Amtsnachfolger, Koh. Georg Ebeling, feinem Kollegen 
an St. Nicolai, fand; denn er felbft Hat diefe Ausgabe nicht beforgt. Mit 
dem Fahre 1662 begannen nämlich für ihn durch das Kurfürſtliche Edikt 
ſchwere Sorgen und viele Arbeiten, jo daB er den Reſt feiner ſchon 
vorhandenen Gedichte und die wenigen, die nach dieſem Jahre entftanden 
fein mögen, Ebeling zur Herausgabe überlieferte. Dieſer aber hatte es 
ih zur Aufgabe geſetzt, ſämtlichen Liedern Gerhardt ein muſikaliſches 
Gewand zu geben; für die weitaus meiften erfand er einige Melodieen, 
und wo er vorhandene Melodieen unterlegte, harmonifierte er fie. Mit 
diefen Melodieen gab er 10 Dutzend Gerhardticher Lieder heraus: Pauli 
Gerhardi Geiftliche Andachten ... mit neuen fechsftimmigen Melodeyen 
gezieret. Hervor gegeben und verlegt von Johann Georg Ebeling, 
Berlin bei Ehriftoph Aungen, a. 1666 und 1667 fol. Die Vorrede des 
eriten Dubend ift vom 16. Februar 1666, des Iehten vom 12. Mai 1667 
datiert. Die erften drei Dubend find gleichzeitig in Frankfurt a. d. O. 
gedruckt. Als Ebeling 1668 als Profeſſor des griechiſchen Sprache nad 
Stettin gegangen war, gab er dort 1669 die 120 Lieder mit 1 Sing- 
fimme in 8° heraus; neue Titelausgaben 1670, 1671. Ein Nürn- 
berger Nahdrud durch den Prediger Feuerlein 1683 ift für den Text 
jelpftverjtändlich gleichgültig. 

Die 10 Dubend Lieder bei Ebeling umfafien erſtens die fänt- 
lihen in den Ausgaben der Praxis bis 1661 enthaltenen 89 Lieder; 
zweitens Die oben ©. 747 u. 748 nicht mit einem Stern verjehenen 5 einzeln 
gedrudten, drittens 26 bisher noch ungedrudte. Sie find auf die Felt- 
zeiten des Kirchenjahrs nicht ungejchicdt verteilt. Die Zahl 120 ift für 
die Folgezeit maßgebend geblieben, um jo mehr, als fih allmählich die 
11 Einzeldrude der Kenntnis der Herausgeber entzogen, bis fie in 
neuerer Beit in den Bibliothelen entdedt wurden. 

Roh eine Ausgabe der 120 Lieder mit Melodieen erſchien zu 
Gerhardts Lebzeiten ala Anhang zu der (im J. 1609 zuerft von Baf. 


1) Fiſcher in den Hymnologiſchen Blättern 1889 ©. 130 flg. 
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Förtſch herausgegebenen) „Neuvermehrten Geiftlihen Waſſerquelle“. 
Berlin. Gebrudt und verlegt von Ehr. Runge, 1670, 12°; fie fchliekt 
fih meift dem Ebelingichen Terte an. 

Damit endet, jo viel wir wifien, die Reihe der noch zu Gerhardts 
Lebzeiten erjchienenen Drude, welche Gerhardtſche Lieder bieten. Es 
int ſelbſtverſtändlich, daß alle fpäteren Ausgaben für die Frage, wo der 
genuine Tert zu finden fei, außer acht bleiben; nur auf zwei, die Eis- 
lebenſche von 1700 und die Yeuftlingfhe von 1707 muß ich fpäter 
zurädfommen. Ebenſowenig Beachtung verdienen die Gefangbücher, welde 
gleichzeitig oder fpäter Lieder von PB. Gerharbt aufnahmen. Alsbald 
nämlich nad ihrem Erſcheinen fanden diefe allgemeine Werbreitung und 
Aufnahme in Gemeindegefangbücher, foweit es eine evangelifche Kirde 
gab, auch in reformierte. Inwieweit dies gejchehen, hat zwar Wert 
für die Würdigung und Wirkung des Dichters bei Mit- und Nachwelt, 
aber für die Feftftellung des Textes haben diefe Gejangbücher Feine Be: 
Deutung. 

Gleichwohl ift nicht ausgeſchloſſen, daß Drude, namentlich einzelner 
Lieder, zu Gerhardts Lebzeiten erſchienen find, die wir nicht kennen. 
Goedeke nimmt dies mehrfach an. Nahe läge es bei den 7 Liedern be 
Baffionsfalve, und nach einer Äußerung Ebelings ift es nicht unwahr⸗ 
fheinlich, fiehe unten ©. 771. Wber dann wäre diefer Einzeldrud doch 
föwerli der erfte; denn in der neu befannt gewordenen Ausgabe der 
Praris von 1653 ftehen die vier erften dieſer Lieder ald Anhang des 
Buches (Hinter den Auferftehungsliebern), erft die Praxis von 1656 
bringt alle 7 an ihrem Orte unter den Paffionsliedern, die vier erften 
find alſo mwahrjcheinlih während des Drudes der Praris 1653 ent: 
ftanden, fo daß fie nicht mehr eingereiht werben konnten, die folgenden 
brei nach diejer Zeit; Dagegen darf man annehmen, daß das Friedens 
lied: Gottlob, nun ist erjchollen, nach Oktober 1648 gedichtet, das in 
die Praxis diefes Jahres keine Aufnahme mehr fand, fondern erft in 
der folgenden 1653, vorher einzeln gedrudt fei; ebenfo das Lieb über 
die Erfcheinung des Kometen: Herr, was. halt du im Sinn? (zuerft bei 
Ebeling). 

Bon neueren Yusgaben, die mit Kritit ben richtigen Text gejudt 
haben, find zu nennen die von E. &. G. Langbeder, Berlin 1841, mit 
einer ausführlichen Lebensbejchreibung des Dichters, von O. Schulz, 
Berlin 1842, und die von Ph. Wadernagel, Stuttgart [1843], welche 
alle drei den Zert der Ebelingfchen Folioausgabe bieten und diefer da- 
durch eine Wertſchätzung gegeben haben, die man ihrem Texte bis dahin 
nur in geringem Maße zuerkannt Hatte. Bejonders bat Wackernagel 
bei feiner auf hymnologiſchem Gebiete geltenden Wutorität durch feine 
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wiederholten Ausgaben hiezu beigetragen und einen großen Einfluß auf 
die neueren Gemeindegeſangbücher geübt, wie er denn das unbeſtrittene 
Verdienſt hat, den Dichter wieder in Haus und Familie eingeführt zu 
haben. Um den Zert aber bat er feine Verdienfte. „Seine Ausgabe 
bezeichnet fi al3 eine getreu nach der bei Gerhardts Lebzeiten er: 
ſchienenen Ausgabe [gemeint ift die Ebelingfche] wieder abgedrudte, mas 
vielfach zu beichränfen ift, ba viele von Ebeling abweichende Lesarten 
und dort fehlende Strophen aus Feuftling hinüber genommen, ja manche 
Stellen und Worte aller Überlieferung entgegen vom Herausgeber her⸗ 
rübren, jo daß von einem getreuen Abdruck nicht füglich die Rede fein 
konnte” (Goedete). Der Text der Gerokſchen Ausgabe endlich, 5. Aufl. 
Leipzig, 1895, verbient gar feine Beachtung. 

Für die Herftellung des echten Tertes hat J. 3. Bachmann in 
feiner hiſtoriſch-kritiſchen Ausgabe, Berlin 1866, 8°, den fiheren Grund: 
ftein gelegt. Mit unermüblichem Eifer hat er den erften Druden der 
131 Lieder nachgefpürt, dann bei jedem Liebe den erreichbar erften Drud 
gegeben und mit außerordentlichem Fleiße und ſtaunenswerter Genauig- 
Beit durch 13 Ausgaben der Praris, durch mehr als ein Biertelhundert 
Geſangbücher und alle Ausgaben bis auf Wadernagel die Wandelungen 
des Textes verfolgt. Er beabſichtigt die Geſchichte des Textes zu 
geben, nicht zu entjcheiben, was als der originale Tert Gerhardts anzu: 
fehen ſei. Er fireift dabei allerdings dieſe Frage öfter bei Prüfung 
feiner Quellen, ohne indes zu einem Karen Nejultate zu kommen. Dies 
würde er erlangt haben, wenn er nicht in feinem Sammeleifer und feiner 
Sammelfreude zu weit gegriffen hätte. Was trägt es, um ein folches 
Reſultat zu gewinnen, aus, die zahllofen Abweichungen ber ſchwankenden 
Orthographie zu Tennen oder zu wiflen, wie in beliebigen Geſangbüchern, 
in Riga, Ulm, Stade, Amſterdam, oder im folgenden Jahrhundert der 
Text behandelt oder mißhandelt ift? oder was für Lesarten Nachdrude 
Ebelingſcher und Feuftlingicher Ausgaben, die nad) dem Tode der Heraus: 
geber erſchienen find, bieten? So ift fein ritifches Material derart 
angefäwollen, daß ihm der -Überblic verloren gegangen zu fein fcheint, 
und daß er, neben widerſprechenden Urteilen, nur zu dem allgemeinen 
Endergebnis fommt, ©. 11 cf. ©. 31, „daß wie hoch man die Ebelingiche 
Ausgabe ftellen möge, mindeftend das feftftehen werde, dab fie zur 
Sicherftellung der Texte unſers Dichters nicht als bie alleinige ober ent- 
fheidende Autorität erachtet werden könne, daß vielmehr in ber Regel 
Die Lesarten der ihr vorangehenden Drude als die echten des Dichter werben 
gelten müflen.” Welche Diefer vorangehenden Drude es aber find, barüber ift 
fi) der Herausgeber nicht ganz Har geworden; auch bringt er Äußerungen, 
bie mit dem ausgeſprochenen Urteile nicht übereinftimmen, wie ©. 11: 
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„es jei kaum denkbar, daß Ebeling eine Gefamtausgabe ohne perſönliche 
Mitwirkung des Dichters habe erfcheinen laſſen“, womit wieder die Bor: ' 
bemerfung zu dem Liede Nr. 56 ©. 161 nicht recht paßt; ©. 11 Hält er 
fogar das für möglich, daß P. Gerharbt, der Ebelings Haffifche Bildung 
fannte, ihn im allgemeinen zu derartigen Änderungen autorifiert Hatte; 
ebenfo wenig ift er fich über die Feuftfingihe Ausgabe Kar geworben, 
der er eine relative Wertſchätzung beilegt, die mit feinen fonftigen Auße 
rungen nicht vereinbar ift. 

Eine des großen Dichters würdige Uusgabe Hat uns endlich bie 
bon Goedeke u. Tittmann veranftaltete Sammlung von „Neubruden 
Deutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts mit Einleitungen und Anmer- 
tungen” gebradt. Der zwölfte Band enthält die Gedichte von Paulus 
Gerhardt. Herausgegeben von K. Goedeke. Leipzig 1877. Brockhaus 8°. 
Neben einer vortrefflicden Einleitung über das Leben des Dichters mit 
Charakterifierung feiner dichterifhen Eigenart bietet die Ausgabe ben 
Zert ber bis dahin erreichbar gewordenen erften Drude, welcher be: 
fondere Beachtung in Unfpruh zu nehmen habe, daneben knappeſte 
ſprachliche und fachliche Erläuterungen. Die Neihefolge der Lieder iſt 
im ganzen die der erften Drude, doch hat Goedeke, wie ſchon Bachmam 
in der Einleitung, den Verſuch gemacht, auf Grund des Inhalts und 
der Form, foweit dies möglih ift, eine Beitfolge der Entftehung ber 
Lieder zu gewinnen und fie danach zu ordnen. Ich habe daher in bem 
nachfolgenden alphabetiichen Verzeichniſſe der Gedichte neben bie Zeit 
bes erften Druds diejenige Nummer geſetzt, unter welcher Goebele das 
betreffende Gedicht eingereiht hat. — Nachdem aber jebt für 64 Lieber 
ein früherer, wahrjcheinlich erfter Drud in der Praxis von 1653 be: 
kannt geworden, bedarf auch die Goedekeſche Ausgabe einer eingehenden 
Revifion, zumal er auch bei den anderen Gedichten öfters gegen fein 
eigenes Prinzip verftoßen hat. 

Der erjte Drud eines Liedes zeigt uns die Beit, bis zu welcher, 
nicht wann es entflanden ift, und der Umftand, daß ein Lieb fpäter als 
ein anderes gebrudt ift, beweift nicht, daß es auch fpäter gedichtet fei. 
Auf dieſen felbftverftändlichen Punkt muß ich hier ausdrüdlich Hinweifen. 
Bon ben Gelegenheitägebicdhten im engeren Sinne kennen wir das Jahr, 
ja den Monat der Entftehung, wie der Überblid auf S. 748 zeigt; an 
näbernd Täßt fih auch beitimmen, wann die 7 Lieder des Baffionzjalve 
gedichtet find, fiehe ©. 754. Sonft aber giebt dad Drudjahr wenig An- 
halt. Als Gerhardt 1648 feine erften 18 Lieder in der Praxis bruden 
ließ, Stand er im 42. Lebensjahre, und ſchwerlich waren biefe 18 de 
dichte fein ganzer damaliger Vorrat; fo weift 3. B. der Inhalt der Lieder 
Nr. 33 Herr, der du vormals haft dein Land, und Nr. 123 
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Wie ift fo groß und ſchwer die Laft, darauf hin, daß fie während 
des großen Krieges gedichtet find, gleichwohl finden wir fie erft in der 
Praris 1653 gebrudt. Undere Lieder bieten einzelne Strophen, die unver: 
kennbar die Entftehung der Lieder in die Sriegszeit verweifen und bie 
der Dichter daher al3 nicht mehr zeitgemäß in den der Erbauung 
dienenden Geſangbüchern nicht mit abdruden ließ; erft Ebeling bietet fie. 
Ferner ift zu beachten, daß gerade unter den 18 zuerft gebrudten fich 
einige feiner gefeiertiten Lieder befinden, die den Dichter auf feiner 
vollen Kunſthöhe zeigen, während unter den zulett bei Ebeling gedrudten 
folde find, die den Anfänger verraten. Gerharbt war eben, wie jeder 
echte Lyriker, ein Gelegenheitsdichter, was ihn äußerlich oder innerlich 
bewegte, das geftaltete fich bei ihm zu einem Liebe. Mit diefem wurde 
jeine Seele frei, die Sache lag Hinter ihm; er hatte feine Eile, das Lied 
in die Öffentlichkeit zu bringen. Aus feinem Vorrat fpendete er feinem 
Kollegen Crüger für die Praxis 1648 die erften 18 Lieder, aus dem 
ergänzten Vorrat dann weiter für die folgenden Ausgaben; als jeit 1662 
fein Geſchick die tragiihe Wendung nahm und feine Mufe faſt ganz ver- 
ftummte, überließ er den Reft an Ebeling für deffen mufitaliihe Geſamt⸗ 
ausgabe; damit fchloß der Dichter ab. 

Ich laſſe hier das alphabetifche Verzeichnis der 131 Lieber folgen. 
Dasfelbe giebt neben der laufenden Nummer, wonah man die Eitate 
finden Tann, den erfien Drud jedes Liebe an; dabei bezeichnet LS 
ben Einzeldrud Hinter einem Leichen-Sermon, B bie verfchiedenen 
Ausgaben der Prarisd, PR 1653, daß das Lied gleichzeitig in der 
Praxis und bei Runge gedrudt ift, E die Ebelingſche Ausgabe. Rechts 
fteht die Nummer der Goedekeſchen Ausgabe. 


*1 Ach Herr, wie lange willt du mein . . . 2S51660°) 91 
2 Ah treuer Gott, barmherzigs Hera . - . B1653 76 
3 Alle die ihr Gott zu ehren. . . . » .. E1667 114 
4 Us Gottes Lamm und Lee . - » » . B1653 61 
5 Alſo bat Gott die Welt geliebt . . . . Pıocı 93 
6 Auf auf, mein Herz, mit Greuden . . . B1648 22 
7 Auf den Nebel folgt die Sonne . . . . B1653 83 
8 Barmherzger Bater, höchſter Gott. . . . Bi1653 77 
9 Befiehl du deine Wege - . » 2 2.02... 1653 68 

10 Das ift mir Lieb, daß Gott. . . » . . B1658 73 

*11 Der aller Herz und Willen Int . . . . 16431) 4 

12 Der Herr, der aller Enden. . . . . .PR1653 42 

13 Der Tag mit feinem Lite. . . . . .. E1666 107 

14 Die güldne Sonne .-. . » 2 202022. &1666 106 


15 Die Beit ift nunmehr nah . . » .» ...BR1653 52 
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Du bift ein Menſch, das weißt 
Du bift zwar mein und bleibeit 
Du liebe Unſchuld du 

Du meine Seele, finge . 

Du Boll, das du geiaufet biſt 
Ein Lämmlein geht und trägt . 

Ein Weib, das Gott den Herren . 
Fröhlich fol meine Herze ſpringen 
Geduld ift euch vonnöten . . 
Segrüßeft jeift du, Gott mein Heil 
Gegrüßet jeift bu, meine ron. 
Geh aus, mein Herz, und fuche 
Sieb dich zufrieden und fei Stille . 
Gott ift mein Licht, der Herr. 
Gottlob, nun ift erfchollen . 

Gott Vater, fende deinen Geiſt. 


Herr, aller Weisheit Duell und Grund 


Herr, der du vormals haft dein Land 
Herr, dir trau ih all mein Tage. 
Herr, du erforfcheit meinen Sinn . 
Herr Gott, du bift ja für und für 
Herr, höre was mein Mund 

Herr, ih will gar gerne bleiben . 
Herr Sefu, meine Liebe . 

Herr Lindtholg Legt fich Hin 

Herr, was haft du im Sinn . 
Hör an, mein Herz, die fieben Wort 


Hörit bu hier die Ewigkeit (in Baulis Ato) . 


Hört an, ihr Völker, hört do an 
Ich bin ein Gaft auf Erden 

IH danke dir demütiglich 

Ih danke Dir mit Freuden. . 

Ich, der ich oft in tiefes Leid. 

Ich erhebe, Herr, u dr -. . . . 
Ich grüße dich, du frömmiter Mann . 
Ich Hab in Gottes Herz und Sinn . 
Ich Hab oft bei mir jelbft gedacht 
Ich habs verdient, was will ich doch 
Ich preife Dich unb finge 
Ich finge Dir mit Herz und Munb 
Ich fteh an deiner Krippen bier . 


P 1653 79 
. 85 1650%) 34 
..Pı1653 1 
PR 1653 40 
. €1667 120 
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B 1653 86 
B 1653 57 
PB 1661 96 
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Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt . 
Ich weiß, mein Gott, daß all m. T.. 
SH will erhöhen immerfort. 

Ich will mit Danlen kommen . 
Jeſu, allerliebiter Bruder 

Johannes ſahe durch Geſicht 

Iſt Ephraim nicht meine Kron. 

Iſt Gott für mich, fo trete. 

Kommt, ihr traurigen Gemüter 
Kommt und laßt uns Chriftum ehren 
Leid ift mirs in meinem Herzen . 
Liebes Kind, wenn ich bei mir 


Zobet den Herren, alle die ihn fürditen . 


Mein Gott, ih Habe mir 

Mein herzer Vater, weint ihr noch 
Meine Seel iſt in der Stille . . 
Merkt auf, merkt, Himmel, Erde . 
Nach dir, o Herr, verlanget mid). 
Nicht jo traurig, nicht fo ehr . 
Noch dennoch mußt du drum nicht 
Kun danket all und bringet Ehr . 
Nun, du lebeſt, unfre Krone . 
Nun freut euch hier und überall . 


Nun geht friſch drauf 


Nun ift der Regen Hin . . 

Nun laßt uns gehn und treten. 

Nun ruben alle Wälder . 

Nun fei getroft und unbetrübt.. 

D du allerfüßte Freude . . . 
D Gott, mein Schöpfer, edler Furft 
O Häupt vol Blut und Wunden . 

O Herricher in bem Himmelszelt . 
D Herz des Königs aller Welt. 

O Sefu Chriſt, dein Kripplein it. . 
D Jeſu Ehrift, mein ſchönſtes Licht . 
O Menſch, beweine deine Sünd 

D Tod, o Tod, du greulich Bild 

D Welt, fieh bier dein Leben . 

D wie fo ein großes Gut . : . 
Schaut, Schaut, was ift für Wunder 
Schwing dich auf zu deinem Gott 
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98 Sei fröhlich alles weit und breit. . . . B1653 62 
99 Sei mir taufendmal gegrüßet. . -. . . B1653 13I 
100 Sei wohl gegrüßet, guter Hirt . . . . B16535 13H 
101 Sei wohlgemut, o Chriftenfel . -. . . PB1653 70 
102 Siehe, mein geireuer Kucht . . . . . B1653 60 
103 Sollt ih meinem Gott nicht fingen. . . B1653 84 

*104 Unter allen, die (Bauli vier g. Lieder) o. J.. 100 
105 Roller Wunder, voller Runft. -. . . . E1666 110 
106 Wach auf, mein Herz, und fine. . . . B1648 15 
107 Warum madet folde Schmerzen. . . . B1648 19 
108 Warum follt ih mich denn grämen. . .PR1653 43 
109 Warum willft du draußen fiehen. . . .PR1653 38 
110 Was alle Weisheit in der Welt . . . . B1653 64 
111 Was Gott gefällt, mein fr. ind. . . .PR1653 51 
112 Was foll ih Do, o Ephraim . . . . Pı1653 48 
113 Was traureft du, mein Ungeiht. . . . E1666 105 
114 Was trogeft du, ſtolzer Tyranını . . . . & 1666 2 
115 Weg, mein Herz, mit den Gedanten . . B1648 17 


2116 Meint, und weint gleichwohl nicht zu jehr. LS 1667')124 
*117 Welticribenten und Poeten (Schirmer bibl. 


Lieder) . . .. 1650 35 

*118 Wer felig ftirbt, Kirbt nicht ehies Gedicht) LS 1668"°)125 
119 Wer unterm Schirm des Höchſten fit. . P1653 71 
120 Wer wohl auf ift und gelund. . -. . . PBı653 87 
121 Wie der Hirſch im großen Dürften.. . . PR 1653 46 
122 Wie ift es müglich, höchſtes Liht . . . E1667 119 
123 Wie ift jo groß und ſchwer die Lat . . PR 1653 3 
124 Wie lang, o Herr, wie lange fl . . . P1653 65 
125 Wie fchön ift3 do, Herr Jeſu Chrift .Els66 109 
126 Wie fol ich di empfangen . . . . PR 1653 10 
127 Wir fingen dir, Emanudl . . -. . . . Bı1653 55 
128 Wohl dem, ber ben Herren {heut . . .BR1653 47 
129 Wohl dem Menjchen, der nicht wandelt .PR1653 44 
130 Zeuch ein zu deinen Thoren . . . . .BR1653 39 
131 Zweierlei bitt ich von dir. . . B1648 25 


Aus dem Vorgebrachten über die Geſchichte des Textes ergiebt ſich 
die Antwort auf die Frage, wo der originale Text der Gerhardtſchen Lieder 
zu finden fei. Da er feine Gedichte nicht felbft herausgegeben hat, deren 
erftem Drude aber fein Manujtript zu Grunde gelegen haben wird, jo 
folgt, daß das Driginal ber Lieder nur im erften Drude 
zu ſuchen und zu finden ift, fofern nicht nachgewieſen wird, Gerhardt 
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habe fih an fpäteren Abdrücken perſönlich beteiligt und Habe ſelbſt 
Änderungen an feinem Terte vorgenommen. 

Und dafür fcheinen allerdings Anzeihen zu ſprechen. Erſtlich 
weifen die aufeinander folgenden Ausgaben der Praxis einige Ab⸗ 
weichungen von den voransgehenden Ausgaben auf, und Dies, meint 
man, hätte unter den Augen Gerhardts jchwerlich gegen jeinen Willen 
gefchehen können. Zweitens bietet Die Ebelingfche Ausgabe, wenn auch 
nur wenige eingreifende, doch fo zahlreiche Änderungen in dem Texte 
der vorher bereits gedrudten 94 Lieder, daB dies nur auf Veranlafiung 
des Dichters möglich fcheine; am wenigften würde Ebeling als Kantor an 
derjelben Sirche, wo Gerhardt Diakonus war, fih ſolche Eigenmächtig⸗ 
feiten erlaubt haben; diefe Änderungen, meint man, feien nur dadurch 
zu erllären, daß fie vom Dichter felbft berrühren, und feien ein Beweis, 
wie forgfältig er an feinen Liedern gefeilt habe. Endlich ſprächen für 
eine fortgejegte Arbeit Gerhardts an feinen Liedern die durch Hinzu- 
Dichtung neuer Strophen vorgenommenen Erweiterungen. 

Dagegen find aber erheblide Einwendungen zu machen. Erſtens 
ift nicht zu vergefien, daß Gerhardt feine erften Lieber (1648), wie 
ſchon gejagt, in reifem Mannesalter druden ließ, und daß Dieje Lieder 
3. T. lange vor dem Drude gedichte waren, der Dichter wird fie alfo, 
wenn er e3 für nötig hielt, gerade vor dem BDrude einer forgfältigen 
Durchficht unterzogen haben und hatte deshalb fpäter Feine Veranlaſſung, 
diefe zu wiederholen. Oder glaubt man etwa, er babe in Nr.2 Ach 
treuer Gott in Str. 1 geſchrieben: Pr. 653 dein Vaterhand zujendet, 
Pr. 1656 dein Vaterherze jendet, Eb. 1666 dein Hand Hat zugefendet ? 
Dder in Str. 13 Pr. 1653 nach ſchwerer Prob, Eb. 1666 nad fcharfer 
Brob, Br. 1672 nach Harter Prob; endlich bringt die Pr. 1693 noch: 
nach Langer Prob. Dder in Nr. 106 Wah auf in Str.s in der 
Pr. 1648 mein Weirauch und mein Widder, Pr. 1653 mein Weirauch, 
Farr und Widder, Pr. 1656 mein Weirauh, Farr, mein Widder, 
Eb. 1667 wieder wie Pr. 1653, während er in dem Liebe Nr. 14 die 
güldene Sonne Str. 3 bei Eh. 1666 druden Lied: dankbare Lieder find 
Weirauch und Widder? Oder ber Dichter follte in Nr. 58 Ich weiß, 
mein Gott Str. 17 nacheinander gefeht haben: So Hilf nur, Hilf num, 
Huf mir, wozu endlich noch gar: Hilf mir nur, kommt. Anderer zahl: 
reicher Beiſpiele zu geichweigen. 

Zweitens bieten die Ausgaben der PBraris, in der Gerhardt, wie 
wir feit Entdedung der fünften Ausgabe wifien, ja feine Lieder allmählich 
druden ließ, Doch von 1648 bis 1661 und auch 1666 im ganzen einen 
fontinuierlich feiten Zert, deſſen Abweichungen fih durch Nachläſſigkeit 
oder Druckfehler leicht erflären; nur die Ausgabe 1656 weicht vielfach 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 12. Heft. - 50 
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ab; dieje aber ift in Frankfurt a. Main, wenngleich ald Ausgabe Erügers 
gedrudt, wodurch ihre Willfürlichleiten erflärt find. Die Ausgaben nad) 
1666 aber kommen wohl nicht in Betracht, und — mas wohl zu be 
achten, — wo fie fih von Ebeling, freilich nur unbedeutend, haben 
beeinflufien laſſen, kehrt die Ausgabe von 1690 meift wieder zu bem 
älteren Texte, befonders dem von 1666 zurüd. Man ſah aljo in den 
eingeriffenen Änderungen, auch in ben Lesarten Ebelings, nicht bie 
beſſernde Hand bes Dichter. 

Drittens, was die Ebelingiche Ausgabe insbeſondere betrifft, jo ftünde 
doch unbedingt zu erwarten, falls fie Die legte Redaktion des Dichters 
böte, daß die Frankfurt-Berliner 1666/67 und die Stettiner Ausgabe 
1669 identifch wären. Dies ift indes burchaus nicht der Fall; ich habe 
ungefähr 70 Stellen angemerft, wo bie Ebelingfchen Ausgaben von: 
einander abweichen, und dieſes Verzeichnis ift keineswegs erfchäpfend. 
Sa ein großer Teil der Lesarten von 1669, die von den vorigen ab- 
weichen, Tehrt eben zu dem Texte des eriten Druds zurück. Viertens 
endlich erwähnt Ebeling in feinen Vorreden biefer voransgefehten 
Mitwirkung des Dichter bei der Herausgabe nicht nur nicht, fondern 
feine Worte fchließen dieſe Mitwirkung geradezu aus. In feiner 
Vorrede von 1669 fagt er nämlich von der erften Folivausgabe: „de 
ih denn nicht allein die alten ſd. h. die bereits gebrudten 94 Lieder] 
überfehen nach dem Original des Autoris, ſondern auch viele neue [26], 
vor dieſem nicht gedrudte, mit untermengete”. Unter dem Driginal if 
fiher nicht, wie Bachmann meint, dad Manufkript des Dichters zu ver: 
ftehen, jondern der erfte Drud, auf den Ebeling zurüdgegangen zu 
‚ fein angiebt, da mittlerweile nicht nur in die Ausgaben der Prazis, 
fondern aud in viele andere Geſangbücher zahlreiche Drudfehler und 
falſche Lesarten eingedrungen waren. Uber auch bei ver Benubung der 
Driginale ift Ebeling nicht forgfältig, fondern willfürlich verfahren, und 
Ihon Bachmann hat bemerkt, daß ihm feine Noten die Hauptfache ge: 
wejen wären; mar es ihm doch Lebensaufgabe, die Lieder bes großen 
Dichters muſikaliſch auszuftatten, und wie fehr die Noten bei ihm ben 
Borrang vor dem Terte hatten, zeigen die Fälle, wo in ber Folie 
ausgabe der Zert in den verfdhiedenen Stimmen nicht gleich Tautet, und 
in der Stettiner Uusgabe, wo unter den Noten und in ber wieberholten 
erften Strophe der Tert nicht derjelbe ift. Ich will aus der Folioausgabe 
einige Fälle anführen, wobei ich von orthographifchen Abweichungen und 
Drudfehlern abfehe. 

Nr. 74 Nach dir, o Herr. Unter 2 Stimmen ich Hof; unter 2 ih tran. 

Nr. 76 Noch dennoch mußt du. Unter 2 Stimmen wie er wil, 

unter 2 was er will, fo Berl. Dr. und 1669. 
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Nr. 53 Ich Habs verdient. Unter 2 St.: mag— gehandelt — ſchnöden. 
Unter 2 St.: kann — mißhandelt — böfen. 
1669: Unter 1 St.: mag — gehandelt — ſchuöden. 
Unter 1 St.: kann — gehandelt — böfen. (Das Lied hat 2 Mel.) 
Sm Zert: kann — gehandelt — ſchnöden. 
Ar. 13 Der Tag mit |. 2. unter 3 St.: empfangen. 
Sm Ba: umpfangen. 
Herner: Unter 2 St.: zu wachen und zu fchlafen. 
Unter 2 St.: zum waden und zum fchlafen. 

Nr. 36 Herr Gott, bu biſt. Unter 2 St.: allhie der Grund der 
Erden; unter 2: allhier — zur Erde, und andere Beifpiele, aus denen 
erhellt, daß Ebelings Sorgfalt nicht allzu groß ift. Dem entfpricht dann 
au die große Zahl der Drudfehler, befonders in den Frankfurter 
Dobeladen. 

Aus all biefem erhellt zur Genüge, daB, wie wir nicht in ben 
wandelnden Lesarten der Praris die beijernde Hand des Dichters, fo 
auch in der Ebelingfchen Ausgabe nicht die letzte Redaktion desfelben zu er: 
fennen haben, und daß dieſe Iebtere zwar mit Buftimmung Gerharbts, 
falls Ebeling von ihm die no ungebrudten 26 Lieber erhalten hat, 
aber gewiß ohne feine Mitwirkung erfolgt if. Gleichwohl müſſen wir 
den Ebelingihhen Tert noch feinem Inhalte nad) näher prüfen, indem 
wir eine Reihe feiner Lesarten mit dem eriten Drude, ben ich im 
folgenden als Driginal bezeichnen will, vergleichen. | 

Eine große Anzahl von Varianten freilich ift Hier ganz aus⸗ 
zuſcheiden oder entbehren der Beweisfraft, welche auf die nach ber 
eingerifienen Sprachverwilderung noch ſchwankende DOrthographie und 
Srammatit fowie auf offendare Drudfehler zurüdzuführen find. In 
erfterer Beziehung weichen nicht nur Die verfchiedenen Ausgaben von 
einander ab, fondern find auch in fich nicht Tonfequent. Gebet Gebät; 
betwahren bewähren bewehren (1, 3, 7; 32, 14, 2; 114, 1, 7); gewähre 
(: begehre) gewehre, Leben: gegäben; fpräche (loquor) ſpreche; umb 
ümb (umb: Stimm); denn den dann ban; das daß al3 Pron. u. Konj., 
ebenfo LZeue, Löwe, Löue (Löwe: Treue 50,5,6); liegen Lügen; ferner: 
nicht nit, da dar, bier bie u. ſ. w.; dergleichen geht regellos nebeneinander 
her unb durcheinander, Boden Bodem (Boden: Obem), Turn Turm. — 
Sodann: den Baters Sinn Vaters-Sinn Baterdfinn Vaterfinn; ein tobtes 
Bild ZTobtesbild Tobtes- Bild Todes Bild, todes bild (101,10,5) und 
viele andere Zufammenrfldungen. — Berner der die das Gift; der Die 
Duell; — in der Deklination ift es zweifelhaft, ob 31,2,3: ift Diefer 
edlen Gabe wert, bie Feuftfingiche Ledart: Gaben der Singular oder 
Plural fein fol, doch entjcheidet gegen Feuſtkings Lesart der Sinn und 
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Str. 16,3. — Sn der Konjugation: erhob erhub, warb wurd, fiand 
ftund, fchrie ſchrei (Prät.), trieb treib (Prät.), find ſeind (letzteres von 
Ebeling bevorzugt, wahrfcheinlicd des Singens wegen); willft will — 
Zerner: die gute Werke Die guten Werke und dergleichen ftarte Bildungen in 
zahlreichen Zällen. In Verbindung mit PBräpofitionen, im Sieg in Sieg, 
zum End zu End, zu wahrer Reu zur wahren Neu (112,6, 5), zum Spott 
zu Spott (87,1,3) bieten die erften Drude meift den Urtilel. Die 
Bräpofition ohne bat bald den Dativ, bald den Alkufatio wie ſonder, 
wo wenn ein Maskulinum folgt (ohne feinen, feinem Rat), einer der 
jo Häufigen Drudfehler vorliegen kann; ebenfo die Häufige Präpofition 
vor, für, promifcue gedrudt; für handen, vorhanden, verhanden. — 
Berner haben die Ymperfonalien mich reut, graut, jammert verfchiebene 
Kaſus; 42,10,3: Klagt, wie ihn heftig dürfte: Mich dürfte, ſteht bei 
Ebeling ihm, aljo Drudfehler; ob dies auch 8,5,3: Wann fie ihm 
rufen, wo Ebeling ihn hat, der Ball fei, läßt fidh bei ber überaus 
häufigen Verwechslung von m und n nicht enticheiden. Bei Helfen 
ändert Feuftling 91,13,2 mir in mich, er wird alfo au 59,11,3 
abſichtlich ihm in ihn verwandelt haben. Bei fingen bat Ebeling 69,1 
feinen Namen fingen, es folgt aber gleich darauf der Drudfehler zu 
feinen Altar; 121,8 bat er Und dir, meinem Herren... . fingen, 
geäudert in: Und Dich meinen Herren... fingen. In Nr. 55,1 dagegen: 
Sch finge dir mit Herz und Mund, Hat er nicht geändert. Ühnlich iſts 
bei lehren (73,10,5). Ob die Vertaufhung ven mir nur nun auf 
Drudjehlern beruht, was bei der Inkorrektheit der Drude wahrſcheinlich 
ift, läßt fih mit Sicherheit nicht enticheiden, 3.8.27,13,1; 84, 6,5 
und of. Daß dadurch der Sinn auch beeinträchtigt wird, ift ſelbſt⸗ 
verftändlih; in Nr. 42 hör an Str. 2 Wer ihn nur faßt, quicunque, 
hat Ebeling (nah ihm Feuftling) nun; Nr. 59 Ich will erhöhen 
Str. 5 der aber bleibet ftet3 gefhmüdt Wer ſich nur Gott ergiebet, 
ſchreibt Ebeling: Wer fi dem Herrn ergiebet. 

Sieht man von all diejen Fällen, die mehr ober minder über bie 
Ubfiht des Herausgebers Zweifel Lafien, ab, fo bleiben immer nod 
mehrere Hundert Stellen, wo Ebeling vom erjten Drude abweicht, umd 
es find nur ſehr wenige Lieder unter den 94, bie bei ihm von Ynde- 
rungen verſchont geblieben find, Nr. 1 Ach Herr wie lange, Ar. 17 Du 
bift zwar mein, Nr. 120 Wer wohlauf if. Übrigens ftammen dieſe 
Abweichungen nicht alle von Ebeling; etwa zwei Dubend hat er aus 


früheren Druden entnommen. Bon feinen vielen eigenen Lesarten find 


manche in die fpäteren Ausgaben der Praris nach 1672 übergegangen, 
‚etwa 80 aber wurden völlig verfhmäht und find erſt durch neuere 
Ausgaben, befonderd Wadernageld, zur Geltung gekommen und 3. T. in 
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Gemeindegefangbücher übergegangen. Vorher hatte Feuftling ſchon mehrere 
diejer letzteren aufgenommen. 

Der Urt nach beitehen Ebelingd Ünderungen faft nur im Wechfel 
der Konftruftion, foweit Dies ohne weiter gehende Anderung möglich war, 
in Vertauſchung einzelner Worte, in Heinen Umftellungen, in Nachhilfen 
erplifativer und metriſcher Art. Ulle Ünderungen find nicht unverftändig, 
im Unterfdiede von den Feuſtkingſchen, und verraten den geſchulten 
Philologen, aber fie find eben verftändig, d.h. meift froftig und ver- 
raten bisweilen jchon den fpäter in den Gemeindegeſangbüchern vor: 
herrichenden Bug, das Konkrete und individuelle für die Gemeinde ins 
Allgemeine umzufeßen; an einigen Stellen hat er unternommen, den 
Dihter nah Schriftftellen zu korrigieren. Nirgends Liegt eine Not- 
wenbigfeit oder auch nur Veranlaſſung zu ändern vor. 

Am folgenden gebe ich zunächft einige Beifpiele, wo die Änderung 
von Ebeling felbft ausgeht. Ich folge im ganzen der Beitfolge der 
Drude. 

Praxis 1648. 

Nr. 83 Nun ruhen. Str. 6 Nun gebt, ihr matten Glieder, geht 
Hin und legt euch nieder. Eb.: geht, geht und (jo auch Waflerquelle, 
Feuftling). Andere Beilpiele der bei Gerhardt allerdings beliebten, von 
Eb. übertriebenen Anaphora mögen fi anjchließen: 

Nr. 21 Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld der Welt und 
ihrer Kinder; e8 gebt und büßet in Geduld. Eb.: es geht und träget 
(lo Ba, ®.). 

Nr.23 Fröhlich ſoll. Str. 8 Ey fo fommt und laßt uns laufen, 
Stellt euch ein, groß und Hein, Eilt mit großem Haufen. Eb.: kommt 
mit großen Haufen (fo Waq., F.). 

Nr.56 Ich ſteh an deiner Krippen bier, O Sefulein, mein Leben, 
Ich tomme, bring und ſchenke dir. Eb.: ich ftehe, bring (fo Wa, F.). 

Nr. 126 Wie ſoll ih. Str. 6 Das fchreib dir in dein Herze, du 
hochbetrübtes Heer. Eb.: du Herzbetrübtes (jo Wa., F.). 

Nr.7 Auf den Nebel. Str. 11 Da ich weder hie noch ba 
Eingen Weg zur Rettung ſah, Hatt ich feine Hülfe nah. Eb.: Weg 
zu Hülfe (ohne Nachfolge). 

Umgelehrt iſts in folgender Stelle: 

Nr. 55 Ich ſinge. Str. 8 Bleibſt immer fromm und treu Und 
ſtehſt uns, wenn wir in Gefahr geraten, treulich bei. Eb.: herzlich bei 
(0 @q, 3). 

Nr. 86 D Gott, mein Str. 1 Ya lebendig bin ih aud tot. 
E.: id bin ja auch Iebendig tot (fo Wa., F.). Dagegen 120,14,2 
Ein lebendigs Hauchen. 
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Praxis 1653. | 

Nr.109 Barum willft du. Str. 7 Freu di, Herz, du biſt 
erhöret, Jetzo zeucht er bei dir ein. &b.: Jetzo kommt und zent er 
ein (jo Wq., F.). 

Nr.82 Nun laßt und. Str. 4 Denn wie von treuen Müttern... 
Die Rindlein...betvahret werden. &b.: verwahret (jo Wa.). 

Nr.29 Gott ift mein Licht. Str. 4 Hat... verftedt in einem 
ftarfen Felſen. Eb.: auf einen ſtarken Felſen (fo Wa.). 

Nr.129 Wohl dem Menſchen. Str. 3 Ulfo, jag ich, wird aud 
grünen, Wer in Gottes Wort fih übt; Luft und Sonne, wird ihm 
dienen, bi er reife Grüchte giebt. Eb.: Luft und Erde (fo Wa, 8.) 
Roc drei Abweichungen (mit $.). 

Nr.75 Nicht jo traurig. Str.4 der ift alber, der ſich kränkt 
Um ein Hand voll Eitelkeit, Wenn ihm Gott dagegen ſchenkt Schäge 
ber Beftändigleit. Eb.: Schäße der beftändgen Zeit (fo nur F.). Bad: 
mann meint, die Korrektur möchte wohl von Gerhardt felbft herrühren. 
Schwerlid, denn was befagt fie? Im Driginal fiehen Beftänbigleit 
und Eitelleit im Gegenſatz; Schäbe der Beſtändigkeit find beftändige 
Schäte gegenüber einer Hand voll Eitelleit, d. h. eitler, vergänglicher 
Dinge. 

Nr.111 Was Gott gefällt. Str. 19 Glaub, Hoffnung, Sanft- 
mut und Geduld Erhalten Gottes Gnad und Huld, Die Ichlen in 
beines Herzens Schrein. &b.: Der Glaub ergreift des Höchften Hulb, 
die Hoffnung bringt und ſchafft Geduld; Schleuß beib in d. H. S. (fo 
Wa., 3). Dogmatifierende Underung. 

Nr.34 Herr, dir trau id. Str. 8 Der die Erd und alles 
ſchafft. Eb.: die Welt (fo Wa.). 

Str. 9 die mid noch in meiner Jugend hoch ergöget und erfreut 
(Hat). Eb.: fhon in m. J. (fo F.). gL34,9,3 wo das noch durch 
ben Reim gefichert iſt. Andere Anderungen Ebelings in biefem Liebe 
f. Bachmann ©. 12. 

Str. 11 Dein, Thun ift nicht auszufpreden, Deinen Rat kann 
niemand brechen, Alles Liegt dir in dem Schoß und bein Werk ift alles 
groß. Eb.: Alles Liegt in deinem Schoß (fo F.). 

Nr. 127 Wir fingen dir. Str. 10 Du bit der füße (Eb., 
Ba, F.: ſüßte) Menjchenfreund, doch find dir fo viel Menfchen feind, 
Herobes Heer hält did) für Greul. &b.: Herz (fo Wq. F.). Vgl. 127,2,1. 

Nr.23 Fröhlich fol. Str.6 Er nimmt auf fi, was auf 
Erd m &b.: wird gethan (fo $.). 

«bh bat manderlei Varianten bei Eb., von denen 
hi 
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Str.1 ift oben S. 765 ſchon angeführt. 

Str.2 Dein ſchöner Glanz, Dein füßes Bild Liegt mir ganz im 
Gemuͤte. Eb.: ftet3 im ©. (jo Wa. 3). Das Beitabverb paßt gar 
nicht für den im Unblid des gegenwärtigen Chriftlindes verfunfenen 
Dichter. Vgl. Str. 5. 

Str.4 Ich lag in tieffter (Eb., F.: tiefer) Todesnacht, Du mwareft 
meine Sonne. Eh. 1666 wordeſt, wahrſcheinlich Drudfehler; daraus 1669 
wurdeſt (jo Wq., F.). Bol. Str. 3. 

Str. 7 Was traureft du, mein Brüberlein? Eb.: mein Fleifch und 
Bein (fo Wa.). 

Nr.42 Hör an. Str. 10 Der Herr fährt fort, ruft laut. Eb.: 
bein Herr (fo Wq.). BDrudiehle? 

Nr. 102 Siehe, mein getreuer Knecht. Eb.: geliebter (fo 
3a. 7.). 

Str.7 Was der Menfch für Bein Billig follt empfinden, Was... 
Uns von Recht gebühret. Eb.: was bie Welt für Bein... ung (jo Wa.). 
Bol. 44,10. 

Auch dies Lied Hat noch eine Reihe von Varianten bei Eb. 

Nr.89 DHerz. Str. 3 Laß deine Lieb und Freundlichkeit zur Gegen- 
tieb und Dankbarkeit Mich armen Sünder bringen. Eb.: zur Gegenlieb, 
Herr, jeder Zeit (jo Wa.). 

Str. 5 in dem mein Herz erwacht (ift). Eb.: Herze wacht (jo Wq. 5.) 

Nr.87 D Häupt. Str.6 Wenn bein Herz wird erblaflen Im 
legten Todesſtoß. Eb.: Haupt (jo nur noch %.). 

Nr.4 Als Gottes Lamm. GStr.1 Di, o du unfre ewge Ruh, 
Zu deiner Ruh zu bringen. Eb.: Di, o du unfrer Seelen Ruh In 
deine Ruh zu br. (jo Wq., F.). 

Str.3 Befahl, daß man fie nähm herab. Eb.: nehme ab (ohne 
alle Nachfolge). 

Str.8 So fol man Ehriftum ehren... Wir follen balfamieren. 
Eb.: Ehriftum zieren (jo Waq.), über den Reim ſ. Goedeke. 

Nr.79 Nun freut eu. Auch dies Lied weift zahlreiche Ande⸗ 
rungen Ebelings auf; hier einige: 

Str.2 Der Held, der alles hält, Er lag im Grab als überwunden; 
Er lag, bis. Eb.: erlag im. Im erſten Brude (Br. 1653) ift das erfte 
er lag aus Raummangel fehr nahe zufammengerüdt; wie Eb. die meiften 
folgenden. 

Str. 24 Die die iſts, welder Jeſus Chriſt Um erſtenmal erjchienen 
if. So Mark. am lebten 8.9. Eb.: zu allererft (jo Wa., F.). 

Str.29 Sie treten zu mit großer Freud Und greifen feine Füße, 
&b.: griffen (fo F.). Druckfehler oder gebantenlos nach Matth. 28, 9 
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Braris 1653. 

Nr.109 Warum willft du. Str. 7 Freu dich, Herz, da bit 
erhöret, Seo zeucht er bei dir ein. Eb.: Seo kommt und zeudt er 
ein (fo Bq., 5.). 

Nr.82 Nun laßt uns. Str. 4 Denn wie von treuen Müttern... 
Die Kindlein...bewahret werden. Eb.: verwahret (jo Wa.). 

Nr.29 Gott ift mein Licht. Str. 4 Hat... verftedt in einem 
arten Zellen. Eb.: auf einen ſtarken Zellen (fo Wa.). 

Nr.129 Wohl dem Menſchen. Str. 3 Alſo, ſag ih, wird an 
grünen, Wer in Gottes Wort fih übt; Luft und Sonne, wird ihm 
dienen, bis er reife Früchte giebt. Eb.: Luft und Erde (fo Wa. 8.) 
Roh drei Abweichungen (mit $.). 

Nr.75 Nicht fo traurig. Str. 4 der ift alber, der ſich Teänft 
Um ein Hand voll Eitelkeit, Wenn ihm Gott dagegen ſchenkt Schltze 
der Beftändigleit. Eb.: Schäke der beftändgen Beit (fo nur F.). Bad: 
mann meint, die Korrektur möchte wohl von Gerhardt felbft herrühren 
Schwerlich, denn was befagt fie? Im Driginal ftehen Beftändigkeit 
und Eitelleit im Gegenſatz; Schätze der Beſtändigkeit find beftändix 
Schätze gegenüber einer Hand voll Eitelleit, d.h. eitler, vergänglider 
Dinge. 

Nr.111 Was Gott gefällt. Str. 19 Glaub, Hoffnung, Saft: 
mut und Gebuld Erhalten Gottes Gnad und Huld, Die fchlen in 
deines Herzens Schrein. Eb.: Der Glaub ergreift des Höchſten Huld. 
die Hoffnung bringt und fchafft Geduld; Schleuß beid in d. H. S. (ſ 
Ba., 3). Dogmatifierende Underung. 

Nr.34 Herr, dir trau id. Str. 8 Der die Erd und all» 
ſchafft. Eb.: die Welt (fo Wa.). 

Str. 9 die mich noch in meiner Jugend Hoch ergühet unb erfrem 
(Hat). &b.: ſchon in m. 3. (jo F.). Rgl.34,9,3 wo das noch band 
ben Reim geſichert iſt. Andere Änderungen Ebeling in biefem Liebe 
f. Bahmann ©. 12. 

Str. 11 Dein, Thun ift nicht auszusprechen, Deinen Rat fozz 
niemand brechen, Alles Liegt bir in dem Schöß und dein Werk iſt alle 
groß. Eb.: Alles Liegt in deinem Schoß (fo F.). 

Nr. 127 Wir fingen dir. Str. 10 Du bift der füße (Eb- 
Wq., F.: füßte) Menfchenfreund, doch find dir fo viel Menſchen ſeind 
Herodes Heer hält dich für Greul. Eb.: Herz (fo Wq., F.). BgL127,2.1. 

Nr.23 Fröhlich fol. Str.6 Er nimmt auf fih, we erı 
Erden Wir getan. Eb.: wird gethan (fo F.). 

Nr.56 Ich fteh Hat mandherlei Varianten bei Eb., von demen 
hier nur einige. 
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Str.1 ift oben ©. 765 fchon angeführt. 

Str.2 Dein ſchöner Glanz, Dein füßes Bild Tiegt mir ganz im 
Gemäte. Eb.: ftet3 im ©. (fo Wq., 5.) Das Beitadverb paßt gar 
nicht für den im Unblid des gegenwärtigen Chriftlindes verſunkenen 
Dichter. Vgl Str. 5. 

Str.4 Ich lag in tieffter (Eb. F.: tiefer) Todesnacht, Du wareft 
meine Sonne. &b. 1666 wordeft, wahrſcheinlich Drudfehler; daraus 1669 
wurdeft (jo Wq., F.). Bol. Str. 3. 

Str.7 Was traureft du, mein Brüberlein? Eb.: mein Fleiſch und 
Bein (fo Wa.). 

Nr. 42 Hör an. Str. 10 Der Herr fährt fort, ruft laut. Eb.: 
bein Herr (fo Wa.). Drudfehler? 

Nr. 102 Siehe, mein getreuer Knecht. Eb.: geliebter (fo 

- 89. F.). 
Str.7 Was der Menih für Pein Billig follt empfinden, Was... 
Uns von Recht gebühret. Eb.: was die Welt für Pein... uns (jo Wa.). 
Bol. 44,10. 
Auch dies Lied Hat noch eine Neihe von Varianten bei Eb. 
r Nr.89 O Herz. Str. 3 Laß deine Lieb und Freundlichkeit zur Gegen: 
lieb und Dankbarkeit Mich armen Sünber bringen. Eb.: zur Gegenlieh, 
. Herr, jeder Beit (jo Wa.). 
5 Str. 5 in dem mein Herz erwacht (iſt). Eb.: Herze wacht (fo Wq. F.) 
* Nr. 87 O Häupt. Str.6 Wenn bein Herz wird erblaſſen Am 
letzten Todesſtoß. Eb.: Haupt (fo nur noch F.). 
| Nr.4 Als Gottes Lamm. Str. 1 Di, o bu unfre ewge Ruh, 
., Bu beiner Ruh zu bringen. &b.: Dih, o du unfrer Seelen Ruh In 
" deine Ruh zu br. (fo Wa. 8). 
Str.3 Beiahl, daß man fie nähm herab. &b.: nehme ab (ohne 
Falle Nachfolge). 
2 Str.8 So foll man Chriftum ehren... Wir follen balfamieren. 
300 Eb.: Chriftum zieren (fo Waq.), über den Reim f. Goedeke. 
Nr.79 Nun freut euch. Auch dies Lied weiſt zahlreiche Ynde- 
7 gungen Ebelings auf; hier einige: 
we Str.2 Der Held, der alles Hält, Er lag im Grab als überwunden; 
Er lag, bis. Eb.: erlag im. Im erften Drude (Br. 1653) ift das erſte 
A” er Ing aus Raummangel fehr nahe zufammengerüdt; wie Eb. die meiften 
ie xſolgenden. 
zM! Str. 24 Die die iſts, welcher Jeſus Chriſt Am erſtenmal erſchienen 
Er So Mark. am letzten V. 9. Eb.: zu allererſt (fo Wq., F.). 
Str.29 Sie treten zu mit großer Freud Und greifen feine Füße, 
Feb: griffen (fo 5). Drudfehler oder gedankenlos nach Matth. 28, 9. 


u 
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Nr.59 Ich will erhöhen. Str. 2 Sobalb ein Ah im Himmel 
Hingt. Eb.: fobald man betet oder fingt (jo Wa.). 

Str.3 Der ftarten Engel Compagnie Zieht fröhlich an, macht dort 
und hie Sich felbft zu Wall und Mauren. Eb.: der frommen Engel 
ſtarkes Heer Bieht fröhlich an, ftellt fich zur Wehr, Ja macht fidh ſelbſt 
zu Mauren (fo Wa.). 

Str.5 Das alle Luft ftößt von fih aus. Eb.: treibt (fo Wa.) 

Str.5 Wer fih nur Gott ergiebet. Eb.: ſich dem Herrn (jo Wa.). 
©. ob. S.764. 

Str.6 Der Könge Gut, der Fürften Geld ift KLoth. Eb.: iſt nichts 
(ohne Nachf.). 

Str.6 Die ewgen Schäß ererben. Eb.: erwerben (ohne Nachf.) 
Bergl. 20,2,6; 64,10,1. 

Str.9 So herzlich wohl ergehn. Eb.: jo trefflih (Wa.). 

Siehe über die Änderung dieſes Liedes Bachmann ©. 18£. 

Nr.110 Was alle Weisheit. Str.5 da was allhier fein Ohr gehört 
Gott wird zu ſchauen geben Den Augen feiner Kinder, nach 1. Cor. 2,9 
und in ftrengem Bufammenhange mit der ganzen Strophe. Eb. bachte wohl 
an 2. Eor. 5, 7 und ſchrieb: Da was bier unfer Ohr gehört (jo Wa.). 

Nr.46 Ih danke dir. Str.2 Wer ihn nur faßt, wirb aller 
Loft benommen f. oben. 

Str.16 Nimm all der Meinen eben wahr. Eb.: die Meinen. 
Drudiebler? (doch auch Pr. 1678— 1702). 

Nr.18 Du liebe Unfhuld. Str.3 die (Heuchelei) bringt ihm 
Lieb und Hulb und hebt ihn auf bie Höhen, du aber bleibft zuräd und 
mußt da unten ftehen. Eb.: an die Höhen (fo Wa.). 

Nr.44 Hört an. Str.10: die Welt liebt ihren Koth und Stanf, 
Hält viel von ſchnöden Dingen, Und alfo gehn fie auch den Gang, ben 
ihre Väter gingen. &b.: geht fie (fo nur F.); vergl. 102,7. 

Nr. 91 O Jeſu Chriſt mein Sch. Lit. Str.3 Wie freundlich, 
felig, ſuß und ſchön Sit, Jeſu, beine Liebel Wenn (Eb. wo) diefe fteht, 
fann nichts entſtehen (Eb. beftehen), da8 meinen Geift betrübe, brum 
laß nichts andres denken mich, Nichts fehen, fühlen, hören, Lieben, ehren, 
Als deine Lieb und Dich, der du fie kannſt vermehren. Str. 4 D dab id 
biefes hohe Gut Möcht ewiglich befiten! O daß in mir dies edle Glut 
Ohn Ende möchte hitzen! &b.: dieß edle Blut; (jo Wa.). Nach Arnd, 
defien Gebet diefem Liebe zu Grunde Liegt, doch fteht das Wort Blut 
bei Urnb in anderem Zuſammenhange und paßt nicht in diefe Gerhardtſche 
Strophe, erit in der 6. wäre fein Platz. 

Aus Nr.22 Ein Weib das, will ich nur folgende Änderungen 
anführen: 
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Str. 4 Ahr Händlein greifet felber zu. Eb.: greiffet ſelbſt mit zu. 
(jo nur $.). 

Str. 7 Sie gürtet ihre Lenden feit und ftärket ihre Arm aufs beft, 
wörtlih nah Sprüde Sal. 31, 17; &b.: firedet, nah Spr.31,19 fie 
ftredet ihre Hand nah dem Roden (jo nur F.). 

Str. 8 Ihr Herze wachet Tag und Naht Zu dem, ber Tag und 
Nacht gemacht; Eb: Zu Bott, ber (jo Wa., F.). 

Str.11 Weiße Seid und Purpur ift ihr fchönes Kleid. Eb.: Und 
Burpurfarben ift ihr Kleid. (fo nur Eb.) vgl. Spr. 81,22 Weiße Seide 
und Purpur ift ihr Kleid. Luk. 16, 19. 

Nr.112 Was foll ih doch. Str. 3 Mich jammert dein von Herzen 
ſehr Und kann nicht jehen, daB das Heer Der Höllen dich betrübe. Eb.: 
dein doch gar zu jeher — nicht leiden (jo Wa.). 

Str.4 Ich kann und mag nicht, wie bu wohl Berbienet, dich ver- 
derben; Ich bin und bleib Erbarmend voll. &b.: verdieneft — bin durch 
und durd Erbarmenz voll. (Ohne alle Nachfolge.) 

Bon den zehn Änderungen des Liebes Nr.64 Iſt Gott für mich, 
nur zwei. 

Str.2 Daß Gott, der Höchſt und Beſte, mir gänzlich günftig fei, 
von Eb. erſetzt durch: mein Freund und Vater fei, aus Nr.52 IH Hab 
oft, Str.10,2 (fo au Wa., F.). Vgl. 97, 7,2. 

Str.11 Der wird verfolgt und findet Ein Hohe fchwere Laft Bu - 
leiden und zu tragen. Eb.: Ein harte fchwere Laft (fo Wa., J.). 

Nr.53 IH Habs verdient. Str.8 Denn Gott ift meines Herzens 
Licht, Wo das ift, muß es tagen. Eb.: wo der ift (fo Wa, F.). 

Nr.27 Beh aus, mein Herz Str. 6 Des fühen Weinftods 
ſtarker Saft bringt täglich nene Stärk und Kraft In feinem ſchwachen 
Reife, d.i. bringt hervor. Eb.: kriegt (fo nur Wa.). 

Nr.119 Ver unterm Shirm Str.7 Ich will ihn reißen aus 
dem Tod Und nad erlittner Ungft und Not Mit großer Ehr ergüben. 
Eb.: Tod, Ich will ihn nach erlittner Not (fo nur Wa.). 

Braris 1661. | 

Nr.5 Ulfo Hat Gott. Str.12 Der Feind und Hafler beiner 
Huld Iſt Urfach deiner (Gottes) Strafen. Eb.: feiner (des Menfchen) 
Strafen (jo nur Wa.). | 

Nr. 32 Herr aller Weisheit, bietet zahlreiche Änderungen; unter 
anderen: 

Str.8 Wie mancher ftürzet feine Seel durch Klugheit, wie Achitophel, 
Und nimmt, weil er dich nicht recht kennt Durch feinen Wig ein 
tärediih End, d.i. eben durch feine Klugheit. Eb.: mit feinem Witz 
(o 8.). 
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Str. 14 Sie (die Weisheit) ift voll Ehr und Herrlichkeit Bewährt 
fürm Tod und großem Leid. Eb. 1667 Bewahrt uns für ber Sterb⸗ 
tichleit, nach Weish. 8, 13: Ich werde einen unfterbliden Namen durch 
fie befommen und ein ewiges Gebächtnis bei meinen Nachkommen laſſen 
1669 ift Eb. zum Original zurüdgelebrt. 

Str.19 Drum fende fie (die Weisheit) von deinem Thron Und 
gieb fie deinem Kind und Sohn. Eb.: Deiner Maged Sohn. F.: beinem 
Glaubensſohn. 

Str.25 Der bleibt von dir auch ungeliebt. Eb.: auch von bir. 
(fo nur Eb.). 

Nr.2 Ah treuer Gott. Ste.1 daß... dein Vaterhand zufenbet. 
Eb.: dein Hand hat zugejendet (jo Wg., F.). 

Wie oben 79,29; 110,5; 91,3; 22,7; 32,14 ſucht der gelehrte 
Mufiter den Dichter noch an einer anderen Stelle zu Torrigieren in ber 
Bearbeitung bes 62. Pialms: 

Nr.72 Meine Seel Str. 2 fagt Gerhardt nach der Luthericher 
Überfegung: Hanget wie zerriine Mauren Und wie Wände, die nicht 
dauren, Über mir und feib bedacht, Wie ich werde tot gemacht. Gerhardt 
faßte aljo die Mauer als Subjelt. Dasjelbe Bild ift Jeſ. 30, 13. Nun 
Iautet die genauere Überjegung von Pf. 62,4: „Wie lange wollt ihr... 
indgefamt morden, wie [gegen] eine überhängende Wand, eine umge: 
ftoßene Mauer?" Der Pſalmiſt vergleicht ſich einer Feſtung, in beren 
Mauer Breiche gelegt ift. Dies brüdt Ebeling nun fo aus: Geht wie 
mit zerrißnen Mauren Und mit Wänden, die nicht Dauren, mit mir 
um. Ihm folgen Wa. u. %., Doch nur fie. 

Ich will noch einige Beifpiele anführen, in denen Ebeling eine 
ſchon vor ihm entftandene Ünderung des erften Drudes aufgenommen 
Hat, die der Dichter, hätte er jelbit Hand an bie Ebelingiche Ausgabe 
gelegt, wohl wieder bejeitigt hätte. In dem Abenbliebe 

Nr.83 Nun ruhen alle Wälder, Vieh, Menfchen, Stadt und 
Felder, Es fchläft die ganze Welt; Ihr aber meine Sinnen, Auf, auf, 
Ihr follt beginnen (Runge 1653) iſt der Drudfehler der Pr. 1653: 
Städt dur alle Ausgaben gegangen. Bachmann erflärt Stabt für 
Drudfehler, doch man vergegenwärtige fih: Nach gethaner Arbeit, im 
fpäter Stunde Schaut der einfame Dichter aus: alles Liegt in tiefer Ruhe, 
die unbelebte Natur: die Wälder — alles Lebendige: Tiere und 
Menihen — Hier die Stadt, draußen die Felder, ja darüber hinaus bie 
ganze Welt — ihr aber, meine Sinnen u.f.mw. Aus dieſer poetifchen 
Situation macht der Plural die nüchterne Aufzählung. 

Nr.106 Wah auf. Str.6 Mein Weiraud und mein Widder find 
mein Gebet und Lieder. So Pr. 1618, R.1658, Pr. 1661, 1664, 
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1666. Die Br. 1653 und Eb.: Mein Weirauch, Farr und Wibber. 
Br. 1656: mein W., 3. und W. Dagegen bat Eb. Pr. 14 die gülbne 
Sonne (1666) Str. 3 dankbare Lieder Sind Weirauch und Widder, 
und dies ift nirgends geändert. 

Nr.107 Warum madet. Pr. 1648. Von der Beichneidung Ehrifti. 
Str. 4 Heut macht uns, die follten fterben, Gottes Blut zu Gottes Erben, 
d. i. Chriſti Blut, dag bei der Befchneidung vergoffen wird. Alle folgenden: 
Gottes Sohn. Der Uusdrud Gottes Blut ift für damalige Beit nicht 
auffallend, vergl. Rift: Gott felbft Liegt tot; doch haben alle anderen 
Drude: Gottes Sohn. 

Nr. 71 Mein berzer Bater. 1650 Str.4 Was bringt ber Schein 
und Pracht der Welt Als Kummer eurer Herzen? d. i. Herzensfummer. 
Alle anderen: euren Herzen. Weitere Änderungen biefes Liedes f. bei 
Bachmann ©. 12. 

Nr.16 Du biſt ein Menſch. Pr. 1653, 1656. Str. 4 Thu als 
dein Rind und lege dich in deines VBaterd Arme. „Statt als müſſen 
wir jest wie jagen” (J. Grimm), alfo: thu wie bein Kind (bei bir 
tut). Seit 1661 alle: als ein Sind, und fo au Ebeling. In Nr.8 
Barmberzger Vater Str.16 du ftellft und Haft dich als ein Gaſt, der 
fremd ift in dem Lande, hat Eb. felbft geändert: wie ein Gafl. 

Aus den angeführten Stellen, zu denen ich noch einige Hinzufügen 
will bei der Beſprechung der Waſſerquelle, wirb man denfelben Schluß 
wie aus den obigen allgemeinen Erwägungen ziehen, daß Ebeling feine 
Ausgabe zwar mit Buftimmung Gerhardts — denn woher jollte er den 
Tert der von ihm zuerſt gedrudten 26 Lieder haben, — aber gewiß 
nicht unter feiner Mitwirkung veranftaltet Hat, und daß wir in feinem 
Texte nicht eine letzte Redaltion des Dichters, vielmehr einen unter 
Ebelingd Händen mannigfach geänderten Zert vor ung haben. Und frägt 
man, wie dies bei einem Manne wie Ebeling und einem Gerhardt 
gegenüber möglich war, jo wird dies Verfahren erflärlih, wenn wir 
bedenfen, daß Ebeling in ben verfchiedenen Geſangbüchern ſchon ver- 
fhiedene Lesarten vorfand, aus denen er, vielleicht forglos, auswählte; 
daB er, wie ſchon bemerkt, diefe Ausgabe um feiner Kompofitionen 
willen veranftaltete, daß ihm auch vielleicht ungenane Abſchriften, wovon 
fpäter, vorlagen. Auch mag ihn fein Gedächtnis getäufht Haben. In 
feiner Vorrede 1669 fagt er, er Habe das Paſſionsſalve zu feiner 
eigenen Hausandacht in neue Melodieen gebracht und wie er gejehen, 
daB e3 von etlichen gut aufgenommen, fich bereden laſſen, fjelbige dem 
Druder zu Frankfurt a. d. O. zu übergeben. (Seine Folivausgabe be- 
ginnt auch mit dem Liede: Ein Lämmlein, dem unmittelbar das Paffions- 
falve folgt) Dies läßt auf öffentlihe Aufführung vor dem Drude 
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ſchließen; ebenfo wird er durch feinen Kirchenchor andere feiner Kompo⸗ 
fitionen haben aufführen Laflen; daß dabei der Tert manchen Willkür⸗ 
lichleiten ausgefegt war, Tiegt auf ber Hand. Demnach können wir bie 
Wertſchätzung, die feinem Xerte befonders durch Wadernagel feit 1843 
zu teil geworben, ferner nicht. für begründet erachten. 

Wir müflen noch kurz eine Ausgabe der von Ebeling zuſammen⸗ 
geftellten 120 Lieder betrachten, welche ebenfalls zu Lebzeiten Ger: 
hardts, al8 er aber Berlin wieder verlafien hatte und in Lübben weilte, 
erichien, und gleichfalls bei feinem Verleger Runge. Es ift die oben ©. 754 
genannte Sammlung der 120 Lieder, welche ald Anhang zu ber Förtſch⸗ 
fchen Waſſerquelle erichien, von S. 409 an: Pauli Gerhardi Geiſtliche 
Andadten...nebft ihren ihnen zugehörigen rechten Melodieen [nicht den 
Ebelingihen]. Berlin 1670. 12°. Bon einer Mitwirkung Gerharbts 
findet fich feine Spur. unge, oder wer der Herausgeber wear, legte 
den Ebelingihen Text von 1669 zu Grunde, befien Reihenfolge ber 
Lieder er auch beibehielt; doch weicht der Tert mehrfach von der Borlage 
ab, und zwar in doppelter Weife: entweder giebt er ftatt der Ebelingſchen 
Lesart die des erften Druds, oder neue Varianten, deren Urfprung 
unbelannt ift. Beiſpiele, in denen die Waflerquelle mit Ebeling flimmt, 
find oben gegeben; das HBriginal d. i. die Lesart des erſten Druds 
gegen Ebeling findet fih 5.%. 88, 3, 4; 74, 6, 1, 2; 121, 3, 6; 
128, 4, 4; 90, 15, 3; 102, 2, 6; 89, 1, 4. Eigene Lesarten ber 
Waflerquelle find u. a. folgende. 

Nr. 123 Wie tft jo groß. Str. 13 Or., Eb.: Laß diefe Lieb. Wa: 
Deine Liebe, wodurch der enge Anſchluß an die vorhergehende Strophe 
verdunkelt wird. 

Nr.15 Die Zeit. Str. 7 Or. Eb.: Das werd ich alle fehauen. 
Ba.: ich jehn und fchauen. 

Nr. 23 Fröhlich foll. Str. 6 Dr.: Und bei Gott für den Tod 
Gnad und Fried erwirbet. &b.: Heil und Fried. Wa.: Fried und Heil 

Nr.56 Ich ſteh. Str. 7 Dr., Eb.: Ich bin dein Freund, eim Tilger 
deiner Sünden. Wa.: ich tilge deine Sünden. Bon den 26 Liedern, bie 
Ebeling zuerft bringt, finde ich nur drei unbedeutende Abweichungen, 
45, 4, 4 am guten Rat, Wq.: an gutem; 18, 3, 2 ein Schäflen an 
der Weide, Wa. auf; 38, 10, 3 unvermeßne Fülle, Wa.: unermehne. 
Diefe legten drei Lesarten find fpäter von der Praris aufgenommen, die 
eriteren nicht. 

Wenn diefe Ausgabe für die Kritik des Gerhardtichen Tertes be 
langlos ift, fo fcheint fie es nicht für die Beurteilung ber Ebelingichen 
Ausgabe. Bachmann fagt ©. 23; Beide Terte ftimmen im Ganzen völlig 
überein. Daß Runge fi) dem Ebelingſchen Terte jo eng anſchloß, legt 
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für diefen Iehteren ein wichtiges Zeugnis ab. Die gleihwohl vor: 
bandenen Abweichungen von demſelben dürften jeboch ebenjo entichieden 
zeigen, daB Runge in der Ebelingihen Uusgabe nicht eine Arbeit von 
bed Dichters eigner Hand Jah, da er ſich einer ſolchen wohl überall 
untergeordnet haben würde. Das Iettere Urteil ift richtig: Runge legte 
für den Anhang der Waflerquelle die für den Drud bequemfte Ausgabe, 
die Oftavausgabe von 1669 zu runde und Hin und wieder, Doch nicht 
durchgreifend, Eorrigierte er nad ben erften Druden; die eigenen Les⸗ 
arten der Waflerquelle kommen wohl auf Rechnung des Setzers und 
ungenauer Korrektur. 

Damit ift die Reihe derjenigen Drude und Ausgaben, welche bei 
des Dichters Lebzeiten erjchienen find und bei denen die Möglichkeit 
vorliegt, daB der Dichter felbft auf fie Einfluß geübt hätte, erjchöpft. 
Das Refultat ift, daB eine folde Mitwirfung nicht nur nicht nachweis- 
bar, vielmehr ausgeichlofien und daher nur der erſte Drud maßgebend ift. 

Es ift jelbftverftäudlich, daß nach dem Tode des Dichters (1676) 
erihienene Ausgaben für den Text keine Bedeutung haben, wenn nicht 
befondere Umftände darauf hinweifen, daß in ihnen Änderungen von der 
Hand des Dichters vorliegen. Diefen Anſpruch erhebt der Konfiftorialrat 
geuftfiug für feine Uusgabe. Der Iange Zitel lautet abgekürzt: Pauli 
Gerhardi Geiftreihe Hauß⸗ und Kirchen- Lieber ... jebo nach des el. 
Autoris eigenhändigen (sic) revidirten Eremplar mit Fleiß überjehen, 
Auh ſamt einem... Vorbericht bei diefer erften und gang neuen Ver⸗ 
befierten und vermehrten Aufflage, Ausgefertigt von Joh. Heinr. Feuſtking. 
D. Berbft 1707. ſchmal 12°. Die nah des Herausgebers Tode er- 
Ihienenen Abdrüde, Wittenberg 1717 und 1723 ftimmen faft genau 
mit der von 1707 überein, kommen übrigens auch nicht in Betracht. 
Die Feuftlingfche Ausgabe enthält die 120 Lieder der Ebelingiden — 
die 11 inzeldrude fcheint er nit zu kennen — nad ben ber: 
gebrachten Fächern der Gemeindegeſangbücher geordnet. 

Die ihr lange Zeit und vielfach noch bis heute erwiejene Beachtung 
verdankt fie dem Anfpruche, den der Herausgeber etwas reffamenhaft für 
fie erhebt. In der Widmung des Buches an den Fürften von Anhalt 
Ihreibt er, „daß er das Glück gehabt, die Lieder des unfterblichen Paul 
Gerhards zum erften mahl gantz verbeilert ans Tage Licht zu bringen,” 
und in dem Vorbericht, „Daß ſolche Gerhardifche Geſänge zwar bishero 
gar offte gebrudt feien, ob fie aber in folcher ſchmeidigen Form wie jetzo 
Ihon mehrmahls erfhienen, laſſe ich andere urtheilen. Diejes kann id 
dem geneigten Lejer verfihern, daß noch in feiner eintigen Aufflage die 
Lieder richtig anzutreffen ſeyn, wie fie der felige Mann corrigiret und 
durchſehen Hat. Die Eißlebiſche [1700] ift überaus falſch gebrudt, Hält 
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auch zweene Gejänge in ſich, davon unſer Gerhardt nicht Autor if. So 
haben auch alle übrige Editionen ihre großen Mängel, indem etliche 
Berficul darinnen geändert, andere verjeßt [in dem Liede Jch weiß, 
daß mein Erlöſer lebt giebt die Eißlebifche Ausgabe die Str. 7u.8 
in umgelehrter Folge], auch wohl gante Strophen ausgelafien jeyn, wie 
an dem Liede: Beuch ein zu meinen Thoren augenfcheinlich zu erfehen 
if. Bon folden und vielen andern Mängeln, Verfälſchungen und Haupt 
fehlern ift dieſe neue Edition gäntzlich gefeubert und durch viele Bufühe 
alſo eingerichtet worden, daß fie ein jeder als eine verbefferte und 
vermehrte Aufflage finden wird. Alles ift gefchehen und vorgenommen 
nach des Autoris Manual und eigenhändigen (sie) revibierten Epemplar, 
welches uns von deſſen binterlafienem einbigen lieben Sohne, Herm 
M. Baul Frdr. Gerhard aus treuen und willigen Gemüthe ift mit: 
geteilet worden.” 

Hiernach erklärte Roth, P. Gerhardt, Leipzig 1829, ©. 81, daß 
dieſe Feuſtkingſche Ausgabe die befte und echte Ausgabe fei, und Lang: 
bedier (Leben und Lieder von P. Gerhardt. Berlin 1841) ſah in ih 
ben Beweis, wie Gerharbt felbft bemüht war, feine Lieber zu verbeflern. 
Dagegen äußerte D. Schulz (in feiner Ausgabe Berlin 1842) ſchwere 
Bedenken dagegen, daß Feuſtking fih eine? vom Dichter ſelbſt revidierten 
Eremplars bedient habe; Wadernagel aber erklärt ihren Ruhm für ſeht 
zweifelhaft und fucht ihre Fehlerhaftigkeit an 36 Beiſpielen verfehrte 
Lesarten nachzumeifen. Diefer Beweis konnte freilich nicht gelingen, da 
Wadernagel nur die Ausgabe von 1723 kannte, aus der er zwei le: 
arten (Nr. 15 und 17 bei Wadernagel) anführt, die die erſte Aus— 
gabe nicht Hat, und weil er die Ebelingiche Ausgabe als den richtigen 
Zert anſah. Bon den 34 Beiſpielen bietet eines (9) wohl nur ei 
Differenz in der Schreibweife, eines (27) in der Pluralbilbung (oder 
Drudfehler?)?); 24 Beiſpiele weichen zwar von Ebeling ab, bieten aber 
gerade den erſten Drud; nur 8 Stellen (2.8.13.18. 25.29.32. 34) find 
Lezarten, die Feuſtking allein Bat. 

Gleichwohl ift Wadernagel3 Urteil über die Ausgabe richtig. Sehen 
wir fie näher an. Der Herausgeber will den Tert aus dem DManuale, 
wie es die Vorrede, oder einem Eremplar, wie es der Titel nennt, ie: 
Dichters entnommen haben. Was ift das für ein Exemplar? Da Fat: 


1) In dem Liebe: Nr. 88, O Herrſcher, 1666 Str.9, 3 fteht bei Ebelin. 
Halt doch mit deinen Laftern ein, %. hat: Halt doch mit deinen Läftern cu 
(nit, wie Wadernagel angiebt: mit deinem Läftern). Liegt Hier ein Drudjehle 
oder Pluralbildung vor? Bgl. Nr. 121 Wie der Hirſch im großen Dürfm 
Pr. 1653; in großen D. R. 1658; in Nr. 14 Die güldrie Sonne... mit ihren 
Slänzen, haben Eb. 1666/69 u. %.: ihren Glänzen. 
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fing die 120 Lieder giebt und zu allen 120 Liedern vermeintliche Ver⸗ 
befierungen, jo kann e3 nur ein Exemplar ber Ebelingfhen Ausgabe 
oder der Waflerquelle fein. Ein folches Eremplar foll revidiert fein; 
von wen? ob eigenhändig vom Dichter, wie Roth, Langbeder, 
D. Schulz und auch Bachmann annehmen, ift doch zweifelhaft nach dem 
wiederholten Wortlaut Feuftlings: eigenhändigen revibierten Eremplar; 
und in welchem Umfange? darüber wird nichts gejagt. Daß der alternde 
Dichter, nachdem er öfter Gelegenheit gehabt, feine Lieder zu durchfeilen, 
und in Ebelings Ausgabe gleichſam den Abſchluß feines dichteriſchen 
Schaffens fanktioniert Hatte, fie nochmals „revidiert“ hätte, iſt nicht 
wahrfcheinfich; und daß nicht alle Änderungen, welche Zeuftling als 
vom Dichter herrührend bietet, von diefem ftammen können, ergiebt fich 
ſchlagend aus der Thatjache, daß gegen vier Dubend der Feuſtkingſchen 
Lesarten fih zuerſt und allein in der von P. Sohr, beftalten Schul- 
und Nechenmeifter in Elbing, beforgten Ausgabe der Praris, Frank⸗ 
furt a. M. B. Chr. Wuft 1693, und in der Ausgabe von 118 Liedern 
B. Gerhardts, Eisleben 1700, finden. Es wäre abenteuerlih, anzunehmen, 
daß auch diejen beiden Ausgaben das „Manuale“ des Dichters zu Gebote 
geitanden hätte. 

Bu den von Feuftling getadelten Ausgaben gehört auch die eben 
genannte „von einem Liebhaber geiftreicher Lieber” zu Eisleben 1700, 
16° beforgte. Der Verleger hat fie veranitaltet, „weil die Alt-Stettinifche 
[Ebeling 1669 ff.] und Nürnberger [1667/1690] Editiones in Oktav 
in denen Buchläden nicht mehr anzutreffen feier. Die Ausfertigung 
an fich ſelbſt fei nach dem Alt-Stettiniſchen korrekten Exemplar, nicht 
weniger korrekt und mit Fleiß gejchehen.” Abgeſehen von ber gleichen 
Anordnung der Lieder ift das letztere nur teilmeile der Fall, denn 
die Ausgabe giebt Hin und wieder ältere Ledarten ald Ebeling, wo⸗ 
für Bachmann S. 25 aus dem Einen Liede Nr. 25 Gegrüßet feift 
du vier Beifpiele anführt. Dieſe Lesarten ftimmen oft mit der (letzt 
erichienenen) Frankfurter (a. M.) Praxis 1693 überein. Zweitens, be: 
merkt Bachmann, biete die Eislebener Unsgabe eine Reihe von Lesarten, 
die ihr eigentümlich feien, die aljo keinesfalls von Gerhardt herrühren 
können; folcder Lesarten führt Bachmann 18 anz fie fünnen vermehrt 
werben. Bon diejer Eislebenfchen Ausgabe jagt nun Feuftling, daß fie 
überaus falſch gedrudt fei, auch zween Geſänge in ſich enthalte, wovon 
Gerhardt nicht Autor ſei.) Wenn er aber biefes Urteil über die Aus⸗ 


1) Diefen Vorwurf weiſt Bachmann zurüd: Die Eislebener Ausgabe, jagt 
er, gebe allerdings ©. 486—502 drei [richtiger vier] nicht Gerharbtiche Lieber, 
aber mit der ausdrücklichen Überfchrift: dieſe folgenden Lieber hat man zur Er: 
füllung der übrigen Blätter mit hergeſetzt“, wie denn diefelben im NRegifter mit 
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gabe fällt, und mit Hecht fällt, jo ift es auffallend, daß er fo oft bie 
Eislebenſchen Lesarten wieder giebt; ich babe in den vor Ebeling 
bereit3 gebrudten 94 Liedern etiva 150 gezählt, wo er von Ebeling 
gewöhnlich nach ber Praris von 1693 abweicht, und unter benen nur 
wenige den erften Druck bieten. Dahin gehören erftend bie ſchon 
von Bachmann angeführten 4 Stellen aus dem Liebe: Gegrüßet jeift du; 
zweitens wiederholt FYeuftling die 18 ebenfalls ſchon von Bachmann 
angegebenen der Eisl. Ausg. eigentümlichen Lesarten unb andere; Drittens 
forrigiert Feuftling in den 94 Liedern die Eislebeniche Ausgabe etwa 
80 mal nah Ebeling. Bon der Urt, wie er torrigiert, folgende 
Proben: 

Nr. 75 Nicht fo traurig. Str. 2 Eb.: Du noch einzig Menſchen⸗ 
find habt ein Recht in dieſer Welt (fo Dr.). Eisl.: Hab ein Ned. 5: 
Haft ein Recht. 

Nr. 85 D du allerfüßte. Str. 10 Eb.: Wirft dein Außerwehlten 
weiden (fo Dr.). EisL: Wirft dein Auserwehlte. F.: die Außerwehlte 

Nr. 111 Was Gott gefällt. Str. 19 Ei8L: Die fchleuß in deines 
Herzens Schrein (Dr.). Eb.: Schleuß beid in deines Herzens Schrein. $.: 
Beid ſchleuß in deines Herzens Schrein. 

Nr. 98 Sei fröhli alles. Str. 4 Eisl.: Und keinen Schaden 
bringet dem, der fich ſtets mit Herz und Sinn zu dieſem Fürften 
fhwinget. F.: Und kann nit Schaden bringen AU denen die fi mit 
dem Sinn zu diefem Fürften fchwinget. 

Nr. 79 Nun freut eu. Str. 14 Dr.: Jedennoch an dem britten 
Tag Er herrlich triumphieren. Eb.: Jedennoch würd am dritten Tag 
Er herrlich triumphieren. EisL: Jedennoch an dem dritten Tag And) 
herrlich triumpbieren (Pr. 1656). 3.: Jedennoch würd am dritten Tag 
Auch Herrlich triumphieren. 

Nr. 24 Geduld if. Str. 12 Eb.: Stillt die betrühten Thränen 
(DOr.). Eisl.: Stillt der Betrübten Thränen. F.: Stillt der betrübten 


Thränen. 


einem Stern bezeichnet feien. Dies ift richtig, gleichwohl Hat Feuſtking vet; 
er meint nämlich zwei andere Lieder: S. 160 Freu did du werthe Chriftenheit, 
Dieß ift der Tag des Herrn (von B. Hagen) und ©. 270 D meine Seel, erhebe 
dih mit Andacht zu betradgten (von D. Denide). Dafür fehlen in diefer Ansgabe 
zwei Gerharbtiche Lieder von den 120, nämlich Was trogeft bu, flolzer Tyrann, 
und O Tod, o Tod, du greulichs Bild, fo daß fie nur 118 Lieder von Gerhardt 
enthält. Außerdem, mas Bachmann entgangen ift, bringt fie das Lieb Ich preike 
Dich und finge, zweimal, ©. 307 und ©. 448, auffälligerweije bas erſte Mal in 
der Ebelingjchen Form, das zweite Mal (bid auf zwei Drudfehler) nad dem 
Originale (Pr. 1658). Nimmt man dazu die große Menge ihrer Drudfehler, ſo 
wird man Feuſtkings Urteile über ihre Fehlerhaftigkeit zuftimmen. 
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Nr. 73 Merkt auf. Str. 12 Eb.: Bewahrt ihm (dem Jalob) Gang 
und Füße (Dr.). Eisl.: Bewahrt ihen Gang und Füße (Drudfehler). F.: 
Bewahret ihre Yüße. 

Ne. 9 Befieh! du. Str. 4 Eb.: An Mitteln fehlt dirs nicht (Dr.). 
Eisl.: An Mitteln fehlts dirs nit. F.: Un Mitteln fehlts dir nicht. 

Nr. 10 Das üſt mir lieb. Str. 5 Eb.: Das red ih auch in Ein- 
falt Hin. Eisl.: Das redt mein Mund in Einfalt Hin (Dr.). F:: Das 
redt ich auch. 

Nr. 113 Was traureft du. Str.8 Eb.: Wann fi das ſtarke 
Wetter regt (Dr.). Eisl.: Wenn ſich das ſtarke Wetter regt. F.: Wenn 
ſich das ſtarke Wetter legt. 

Nr. 16 Du biſt ein Menſch. Str. 14 Or.: So kann alsdann der 
Menſche ſehn. Eb.: Da kann der Menſch alsdann erſt ſehn. Eisl.: 
So kann alsdann der Menſch erſt ſehn. F.: So kann der Menſch als⸗ 
dann erſt ſehn. | 

Nr. 76 Noch dennod. Str. 4 Eb.: Vielmehr was hier ift auf ber 
Erd (Dr). Eisl.: was hier auf diefer Erd. F.: was bier ift auf Erb 
(1 Silbe zu wenig). 

Sollte man hiernach nicht meinen, Feuftling habe ein Exemplar 
der getabelten Eislebener Ausgabe nad) Gerhardts Manuale, d. h. einem 
Eremplar der Ebelingjchen Ausgabe, allerdings ſehr nachläſſig, korrigiert 
und in bie Druckerei gejhidt? Auch das alphabetifche Verzeichnis weift 
darauf hin; Yeuftling Hat im Zerte: Zeuch ein zu deinen Thoren, 
Mein berzer Vater, Wie jchön ifts doch, im Verzeichnifie mit Eisleben: 
Zeuch ein zu meinen Thoren, Mein Herbensd-Bater, Wie ſchön ift doc. 

Eben darauf deuten auch etwa zwei Dutzend Drudfehler, die Feuftfing 
aus der Eislebener Ausgabe weiter gegeben bat. 8. B. Nr.6 Auf, 
auf mein Herz. Str. 3 Selbft in des Sieger? Band: Hand; Eisl. 
F.: Hand: Hand. Nr. 32 Herr aller Weisheit Str. 1 Dr. Iſt all mein 
Thun; Eb.: Da ift mein Thun. Eisl., F.: Iſt da. Nr. 74 Nach dir. 
Str. 6 zun Füßen; Eisl., $.: zum Füßen. Nr. 27 Geh aus. Str. 8 
das Täublein fleugt aus feiner luft (vgl. Nr.128,5,4 und Jerem. 48, 28); 
ftatt des Drudfehlers Fr. Pr. 1676: Krüfft Steht Fr. Pr. 1693 Gruft, 
und dies druden Eisl. und F. gedankenlos nad. Werner in Nr. 28 
Sieb dich zufrieden fchreibt Yeuftling mit Eisleben Str. 14 Er wird 
uns reifen aus ben Banden dieſes Leib von allem Böſen (ftatt und); 
in Str. 15, 3 fehlt Eisl. und $.: Hier; in Str. 16 da fie im Grund, 
der nicht kann brechen, den ewgen Mund felbft hören fprechen (ftatt 
den Grund), alles nah Eisl. und Pr. 1693. Nr. 14 Die güldne ©. 
Str. 3 Alles fei Gott zum Dpfer gebracht (eine Silbe zu wenig). Nr. 130 
Zeuch ein. Str. 13 Dr: Bau unſers Fürften Thron, daß er und wir 

Beitfehe. f. d. deutfchen Unterricht. 11. Jahrg. 12. Heft. 51 
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gedeihen. &b.: unfrer.. fie und wir; Eisl. F.: unfers.. fie und wir. 


Die bisher betrachteten Lesarten wie die vorher gegebenen flammen 
alſo ſämtlich entweder aus ber Eislebenſchen Ausgabe gegen Ebeling, 
etwa 150, oder fie find Korrekturen jener Ausgabe nach Ebeling, 
etwa 80 an der Zahl. Eine zweite Art von Lesarten, die auf ältere 
Drude vor Ebeling zurüdgeht, ftehen jämtlich in der Praxis von 1693 
und können von dort entnommen fein. 

Endlich ift noch eine dritte Klaſſe zu betrachten, nämlich Diejenigen 
Lesarten, welche Feuftling allein hat; in ihnen, jollte man meinen, 
müßte fich vorzugsweiſe die Gerharbtiche „Revifion” des Manuale offen: 
baren. Sch Habe deren aus den zuerjt gebrudten 94 Liedern gegen 60, 
aus den erit bei Ebeling gebrudten 26 Liedern 12 notiert. Einige 
mögen bier Pla finden, andere find fchon erwähnt. 

Nr.92 O Menſch. Str.17 Gepreifet die, fo nicht gebiert. F.: 
Gepreifet, die da nid. 

Str. 26 Die Seiten ihm zerftochen. F.: die Seite ihm erſtochen; 
ganz unnötige grammat. Korrektur; cf. Str. 15, 6 und oft bei Gerh. 

Str.27 Das halten fie für unmwahr fein. F.: das, halten fie, muß 
unwahr fein. BgL 76, 11,1 deucht dir die Hülf unmöglich fein, wo 
nicht geändert. 

Nr.51 SH Hab in Gottes. Str.1 Was böſe fcheint ift mir Ge 
winn. F.: ein &., gegen Bhil. 1,21. 

Nr.37 Du bift zwar. Str.8,3 u. 7: der fteht vor Gottes Ange: 
fit... Er fieht und Hört die Scharen. F.: er fteht und hört. 

Str. 12 Ich will did nicht mehr meinen. F.: nicht beiweinen. 

Nr.130 Zeuch ein. Str. 4 Dadurch geſalbet ift Mein Leib und 
meine Seele.. Zum Prieſter und Propheten, Zum Könge (%.: König), 
den in Nöten Gott fchügt vom Heiligtum. F.: im H.; die richtige &: 
klärung der Stelle giebt Goedeke. 

Nr.56 Ich Steh. Str. 8 Verlieren doch beid ihren Preis. 3. 
doch fället ihrer beide Preis. 

Nr. 23 Fröhlich ſoll. Str.15 Ih will dir Leben bier, bir will 
ih abfahren. F.: mit die will ich fahren. 

Nr.42 Hör an. GStr.15 Ach laß, mein Hort, dein letztes Wort 
Mein letztes Wort auch werben, So werd ich ſchön Und felig gehn Zum 
Bater von der Erben. F.: zum Himmel; „Zum Bater” giebt eben de} 
legte Wort Chriſti, Luk. 23, 46. 

Nr. 99 Sei mir. Str.1 Wenn ih knien und Tiegen ſoll. 8. 
knieend Tiegen. 

Str. 4 Schreibe beine blutge Wunden Mir, Herr, in das Her 
hinein. F.: Jeſu, in mein Herz hinein. 


| 
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Nr.79 Nun freut eu. Str.2 Er lag, bis daß ber dritte Tag 
Sih in die Welt gefunden. %.: ſich wieder eingefunden. 

Str.2 Die Sonne war noch nicht erwacht, Da wacht und ging in 
voller Macht Die unerihaffne Sonne. F.: da war und fchien. 

Nr.31 Gott Vater. Str.13 Das pflegt er zu erwählen. F.: 
Das will er gern ermwählen. 

Nr.91 O Jeſu CHrift mein. Str.15 Und gute Werke Iehren. 
Dies fcheint dem Konfiftorialrat bedenklich, er ſetzt: reine Werte. 

Nr.52 SH Hab oft. Str.10 Je mehr er fhlägt, je mehr er 
liebt. F.: Je mehr Gott ſchlägt, je mehr Gott liebt. Als Verſus memorialis 
und am Krantenbette wohl angebracht, nicht im Liebe. 

Nr. 22 Ein Weib. Str. 16 Die Söhne, die ihr Gott be⸗ 
ihert, die Halten fie Hoch, Lieb und wert. F.: die hält fie Hoch, ſehr 
lieb und wert. Ganz gegen den Gedanken der Strophe und gegen 
Spr. 31,28. 

Nr.10 Das ift mir lieb. Str. 1 Sammt der Höllen Band. F.: 
Sammt aller Höllen Band; eine Silbe zu viel. 

Nr. 32 Herr aller Weisheit. Str. 19 Und gieb fie deinem 
Kind und Sohn. F.: deinem Glaubensſohn. (Eb., Eisl.: deiner Maged 
Sohn). 

Aus den Liedern, die zuerft bei Ebeling Steben: 

Nr.114 Was trogeft du. Str. 2 Die Zunge ſchlägt alles zu 
Schanden und wund. F.: zu Schaden. 

Str.3 Dein Rachen fucht lauter Berderben. %.: dein Nahme. (Drud: 
fehler?) 

Nr.125 Wie Schön iſts doch. Str.6 Wir find es nicht, bie 
diefen Orden aufgeridt, Es ift ein höhrer Vater. F.: Es ift Gott, 
unfer Vater. 

Nr.36 Herr Gott du bift. Str.12 Und fegn all unfere Werke. 
3.: Und ſegne unfere Werke. ft wohl um der „Schmeidigkeit“ willen, 
die Feuftling an feiner Uusgabe rühmt, geändert, wie: Hier trodn ich 
meiner Thränen Flut, in: Hier trodne ich der Augen Flut, und, metrifch 
eben fo ſchlecht: Laſſet fahrn, o liebe Brüder, in: Lafiet fahren, Tiebe 
Brüder. Findt den Segen: findet Segen, u. U. 

Nr.57 Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt.. Str.8 Mein Auge 
wird jein Ungefiht Mit großer Luft erbliden. F.: mit neuer Luft. 

Wie viel von diefen Ünderungen auf Drudfehlern beruhen, ift wohl 
nicht zu entſcheiden; denn fo jehr auch die Korrektheit der Uusgabe zu 
loben ift, ganz fehlt e8 daran auch in ihr nicht; fo ift in dem Liebe 
Nr. 3 Alle die ihr in der Meihe: Schlaf und ruhe (Str.1) und 
Schlaf zweimal (1,9 und 6, 9) ausgefallen. 

51* 
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gedeihen. Eb.: unfrer.. fie und wir; Eisl. F.: unjerd.. fie und mir. 
Die bisher betrachteten Lesarten wie die vorher gegebenen ſtammen 
alfo fämtlih entweder aus der Eislebenichen Ausgabe gegen Ebeling, 
etwa 150, oder fie find Korrekturen jener Ausgabe nach Ebeling, 
etwa 80 an der Zahl. Eine zweite Art von Lesarten, die auf ältere 
Drude vor Ebeling zurüdgebt, ftehen jämtli in der Praxis von 1693 
und können von dort entnommen fein. 

Endlich ift noch eine dritte Klaſſe zu betrachten, nämlich Diejenigen 
Lesarten, welche Feuftling allein bat; in ihnen, follte man meinen, 
müßte fich vorzugsweiſe die Gerhardtihe „Revifion" des Manuale offen: 
baren. Ich Habe deren aus den zuerft gedrudten 94 Lieder gegen 60, 
aus den erft bei Ebeling gedrudten 26 Liedern 12 notiert. Einige 
mögen bier Pla finden, andere find ſchon erwähnt. 

Nr.92 O Menid. Str.17 Gepreifet die, jo nicht gebiert. F. 
Gepreifet, die da nid. 

Str. 26 Die Seiten ihm zerftochen. F.: die Seite ihm erftocen; 
ganz unnötige grammat. Korrektur; cf. Str. 15, 6 und oft bei Gerh. 

Str.27 Das halten fie für unmwahr fein. %.: das, halten fie, muß 
unwahr fein. Bgl. 76,11,1 deucht dir die Hülf unmöglich fein, wo 
nicht geändert. 

Nr.51 IH Hab in Gottes. Str. 1 Was böfe fcheint ift mir Ge: 
winn. F.: ein G., gegen Phil. 1,21. 

Nr.37 Du bift zwar. Str.8,3 u. 7: der fteht vor Gottes Ange: 
fidt... Er fieht und Hört die Scharen. F.: er fteht und hört. 

Str. 12 Ih will dich nicht mehr weinen. F.: nicht beweinen. 

Nr.130 Zeud ein. Str.4 Dadurch gefalbet ift Mein Leib und 
meine Seele.. Zum Priefter und Propheten, Zum Könge (F.: König), 
den in Nöten Gott [hügt vom Heiligtum. F.: im H.; die richtige &: 
Härung der Stelle giebt Goedeke. 

Nr.56 Ich Steh. Str. 8 Verlieren doch beib ihren Preis. 9: 
doch fället ihrer beide Preis. 

Nr.23 Fröhlich Soll. Str.15 Ich will dir Leben bier; bir mil 
ih abfahren. %.: mit dir mill ich fahren, 

Nr. 42 Hör an. Str.15 Ud laß, mein Kor, bein Tekt 
Mein letztes Wort auch werden, So mwerb ich jchön Klub jeii 
Bater von der Erden. 5: zum Himmel; „Zum Balz 
letzte Wort Chriſti, Quf. 23, 46. | 

Nr.99 Sei mir. Str.1 Wenn ih u 
nieend Liegen. 

Str.4 Schreibe deine blutige Wimmb 


hinein. F.: Jeſu, in mein Herz hi € 
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Nr. 79 Nun freut euch. Str.2 Er lag, bis daß ber dritte Tag 
Sih in die Welt gefunden. F.: fich wieder eingefunden. 

Str.2 Die Sonne war noch nicht erwacht, Da wacht und ging in 
voller Macht Die unerihaffne Sonne. F.: da war und ſchien. 

Nr.31 Gott Vater. Str.13 Das pflegt er zu erwählen. F.: 
Das will er gern erwählen. 

Nr.91 D Jeſu Ehrift mein. Str.15 Und gute Werke lehren. 
Dies fcheint dem Konfiftorialrat bedenklich, er jeht: reine Werte. 

Nr.52 SH Hab oft. Str.10 Je mehr er fchlägt, je mehr er 
fiebt. F.: Je mehr Gott ſchlägt, je mehr Gott Tiebt. Als Verſus memorialis 
und am Krankenbette wohl angebracht, nicht im Liebe. 

Nr. 22 Ein Weib. Str. 16 Die Söhne, die ihr Gott be 
ihert, die Halten fie bod, Tieb und wert. F.: die hält fie hoch, ſehr 
lieb und wert. Ganz gegen den Gedanken ber Strophe und gegen 
Spr. 31, 28. 

Nr.10 Das ift mir lieb. Str.1 Sammt der Höllen Band. F.: 
Sammt aller Höllen Band; eine Silbe zu viel 

Nr. 32 Herr aller Weisheit. Str. 19 Und gieb fie deinem 
Kind und Sohn. F.: deinem Glaubensſohn. (Eb., EiSL: deiner Mageb 
Sohn). 

Aus den Liedern, die zuerft bei Ebeling ftehen: 

Nr.114 Was trogeft du. Str. 2 Die Zunge ſchlägt alles zu 
Schanden und wund. %.: zu Schaden. 

u Dein Rachen ſucht lauter Verderben. F.: dein Rahme. (Drud: 
fehler ? 

Nr.125 Wie ſchön iſts doch. Str.6 Wir find es nicht, die 
diefen Orden aufgeriht, Es ift ein höhrer Water. $.: Es ift Gott, 
unfer Vater. z 

Nr.36 Herr Bott du bift. Str.12 Und fean a 
3.: Und ſegne unjere Werke. ft wohl um ber —— 
die Feuſtling an feiner Ausgabe rühmt, geändert, wie: Hier troda Pr 
meiner Thränen Flut, in: Hier trodne ich der Augen Flut, unb, meiräs 
eben jo ſchlecht: Laſſet jahen, o liebe Brüder, in: Pafiei intem ir, 
Brüder. Findt ben Segen: findet Segen, ı. u. ae 

eif, daf mein Erlöjer lebt Sir Mei I: 
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Aus al diefem ift das Refultat, dab Feuſtkings Ausgabe nicht nur 
„die beite und echte Ausgabe” ber Gerhardiſchen Lieber nicht ift, fon- 
bern aus der Eislebener, Frankfurter Praris 1693 und der Ebelingfchen 
mit eigenen Underungen des Berfafiers zufammengelejen, daß fie Schlechter 
tft, d. 5. dem Driginale ferner fteht als die getadelte Eislebener, nur 
daß fie nicht fo „falſch gedruckt“ ift wie jene, d. 5. weniger Drudfehler 
enthält. Und wir haben die Worte feines Zitel3 und feiner Vorrede 
dahin zu deuten, daß er zwar ein eigenhändiges Eremplar Gerhardt 
von feinem Sohne empfangen bat, aber nicht ein vom Dichter eigen: 
händig revibiertes, wie Roth, Langbeder, D. Schul; und aud Bad: 
mann die Worte deuten. In diefem Exemplare mögen im Laufe 
der feit Gerhardt Tode verflofienen 30 Jahre einige Anberungen 
borgenommen fein, von wem aber und in welchem Umfange if 
nit zu ermitteln. In der rende über das empfangene Eremplar 
bat er fi dann, m. E. ohne genaue Vertrautheit mit Gerharbts 
Eigenart und mit wenig Pritil, ja leichtfertig an eine neue Aus: 
gabe gemacht, die für die Feſtſtellung des Textes gar nicht in Betracht 
fommen Tann. 

Einen Umftand könnte man freilich noch für Feuſtking geltend maden 
und müflen wir noch erörtern. Er fagt in feiner Vorrede, daß noch 
in einer einzigen Auflage (außer der feinigen) die Lieber recht vol: 
ftändig anzutreffen feien. Darin bat er recht. In allen Druden vor 
Feuftfing fehlen nämlich in dem Pfingftliede, Zeuch ein zu deinen Thoren, 
drei Strophen mit den Anfängen: Ach edle Friedensquelle — Laß deinen 
Bolt eriennen — Auf Buße folgt der Gnaden — jebt in der Reihenfolge 
Str. 9, 10, 11, und erft Zeuftling bringt fie. Sind diefe Strophen ect, 
— und noch niemand bat es in Bweifel gezogen — fo ift die Frage, 
woher er fie 1707 erhalten Hat. Am nächſten Liegt die Antwort: aus 
dem Manuale Gerhardts, mögen fie darin handſchriftlich nachgetragen 
fein, wozu die Folioausgabe ausreichenden Pla bietet, oder auf einem 
beionderen Blatte eingelegen haben. Über die Frage greift noch weiter. 
Auch in anderen Liedern fehlen in den Druden der Praxis bis 1666 
einzelne Strophen, welde erit Ebeling bringt. Es find im ganzen 
folgende 31 Strophen): 

Praxis 1653, 1656, 1661, 1664, 1666. 

Nr. 109 Warum willft du draußen ftehen Hier fehlen 
Str. 8, 9, 10; zuerjt bei Ebeling. 


1) Daß in dem Liede Robet den Herren bei Runge 1653 Die 9. Strophe 
fehlt, wird, wie ſchon oben ©. 750 bemerkt ift, ein Drudverjehen fein, ba bie, 
gleichzeitige Praxis die Strophe hat. 
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Mr. 130 Zeuch ein zu deinen Thoren. Es fehlen die eben ge 
nannten brei Strophen, die zuerft bei Seuftling!), ferner fehlt Die vor» 
legte Str. 15, die zuerft bei Ebeling. 

Rr.97 Schwing dich auf. Hier fehlen die Str.3,5,9,10,11,12; 
zuerſt bei Ebeling. 

Nr. 127 Wir fingen dir. Es fehlen Str. 4, 8, 8, 17; zuerſt bei 
Ebeling. 

Nr. 31 Gott Vater ſende. Es fehlen Str. 10, 11, 12, 15; 
zuerit bei Ebeling. 

Nr.59 Ich will erhöhen. Es fehlen Str. 11, 12; zuerft bei 
Ebeling. 2 

Nr. 80 Nun geht frifh drauf. Es fehlen Str. 2,4, 5, 6,12, 
13, 14, 15; zuerſt bei Ebeling. 


Man hat nun gemeint, daß dieje fpäter gebrudten Strophen Er: 
weiterungen feien, welche der beſſernde Dichter hinterher Hinzugefügt habe, 
unb da diefe Strophen meift erft bei Ebeling zu leſen find, ein Beweis 
dafür feien, daß Gerhardt fich bei defien Ausgabe beteiligt habe. Diefe 
Anficht erfcheint mir nach dem oben Ausgeführten irrig und der daraus 
gezogene Schluß hinfällig. Goedeke bemerkt zu dem Liede Nr. 80 Nun 
geht friſch drauf, das bei Ebeling 8 Strophen mehr hat als der 
erfte Drud in der Praxis 1653: „das Lied war für die Praris ab: 
gekürzt, nicht für Ebeling erweitert‘; und zu dem Liede Nr. 130 Zeuch 
ein: „das Lied fheint noch im Kriege gedichtet und gedrudt, dann, 
nach dem Frieden um die Beitftrophen verkürzt, in die Geſangbücher 
aufgenommen, nicht erft erweitert zu fein.” Auch Bachmann verlegt die 
Entftehung des Liedes, wie Str. 7 und 8 aud der abgefürzten Form, 
beſonders aber Str. 9 und 11 der vollftändigen Yaflung zeigten, in 
die Beit des Dreißigjährigen Krieges. Demnach fcheint die Sache jo zu 
liegen, daß Gerhardt für die zur Erbauung beitimmten Gefangbücher 
Die nicht mehr zeitgemäßen Strophen oder auch zur Inapperen Faſſung 
allzulanger Lieder die entbehrlicden Strophen ſtrich, welche Ebeling, ber 
fein Erbauungsbuch, fondern Gerhardts Lieder herausgab, mit aufnahm; 
daß er dabei eine Strophe in dem Pfingftliede ausgelafien, fcheint ein 
Verſehen zu fein, wie fchon bemerkt if. Uber woher hatte Ebeling 
diefe Strophen, woher Feuftling jene drei? Die Antwort liegt nahe: 
Ebeling von Gerhardt, Feuftling aber aus feinem Manunle. Aber Goedeke 
Deutet die Möglichkeit an, daß die drei von Feuftling in das Pfingftlied 


1) Bei Ebeling fehlt die 9. Strophe (Erhebe dich). Da fich biefelbe aber 
feit 16583 in allen Ausgaben der Praxis und auch bei Runge findet, jo wird bei 
Ebeling ein Drudverjehen zu Grunde liegen. 
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Aus all diefem ift das Nefultat, daß Yeuftlings Ausgabe mit nur 
„die beſte und echte Ausgabe” der Gerhardiſchen Lieder nicht ift, fon- 
bern aus der Eißlebener, Srankfurter Praxis 1693 und ber Ebelingiden 
mit eigenen Änderungen des Verfaſſers zufammengelejen, daß fie ſchlechter 
tft, d. 5. dem Originale ferner fieht als die getadelte Eislebener, nur 
daß fie nicht jo „falſch gedruckt“ ift wie jene, d. h. weniger Drudfehler 
enthält. Und wir haben die Worte feines Zitel3 und feiner Vorrede 
dahin zu deuten, daß er zwar ein eigenhändiges Eremplar Gerhardis 
von feinem Sohne empfangen bat, aber nit ein vom Dichter eigen: 
händig revidiertes, wie Roth, Langbeder, O. Schulz und auch Badı: 
mann die Worte deuten. In diefem Eremplare mögen im Laufe 
der feit Gerhardt Tode verflofienen 30 Jahre einige Änderungen 
vorgenommen fein, von wem aber und in weldem Umfange ift 
nicht zu ermitteln. In der Freude über das empfangene Eremplar 
bat er fih dann, m. E. ohne genaue Bertrautheit mit Gerhardts 
Eigenart und mit wenig Kritik, ja leichtfertig an eine neue Aus: 
gabe gemacht, bie für die Yeltftellung des Zertes gar nicht in Betracht 
fommen Tann. 

Einen Umftand könnte man freilich noch für Feuftling geltend machen 
und müfjen wir noch erörtern. Er fagt in feiner Borrebe, daß noch 
in einer einzigen Auflage (außer der feinigen) bie Lieder recht voll: 
ftändig anzutreffen feien. Darin hat er recht. In allen Druden vor 
Feuſtking fehlen nämlich in dem Pfingftliede, Zeuch ein zu deinen Thoren, 
drei Strophen mit den Anfängen: Ach edle Friedensquelle — Laß beinen 
Bolt ertennen — Auf Buße folgt der Gnaden — jebt in ber Reihenfolge 
Str. 9, 10, 11, und erft Zeuftling bringt fie. Sind diefe Strophen edit, 
— und noch niemand Hat es in Bweifel gezogen — fo ift die Frage, 
woher er fie 1707 erhalten hat. Am nächſten Liegt die Antwort: aus 
dem Manuale Gerhardt, mögen fie darin handſchriftlich nachgetragen 
fein, wozu die Folioausgabe ausreichenden Pla bietet, oder auf einem 
befonderen Blatte eingelegen haben. Uber die Frage greift noch weiter. 
Auch in anderen Liedern fehlen in den Druden der Praxis bis 1666 
einzelne Strophen, welde erit Ebeling bringt. Es find im ganzen 
folgende 31 Strophen): 

Praxis 1653, 1656, 1661, 1664, 1666. 

Nr.109 Warum willft du draußen ftehen Hier fehlen 
Str. 8, 9, 10; zuerft bei Ebeling. 


1) Daß in dem Liede Lobet den Herren bei Runge 1653 die 9. Strophe 
fehlt, wird, wie jchon oben ©. 750 bemerkt ift, ein Drudverjehen fein, ba bie, 
gleichzeitige Praris die Strophe Hat. 
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Nr. 130 Zeuch ein zu deinen Thoren. Es fehlen die eben ge- 
nannten drei Strophen, die zuerft bei Feuſtking)), ferner fehlt bie vor⸗ 
fette Str. 15, die zuerft bei Ebeling. | 

Rr.97 Schwing di auf. Hier fehlen die Str.3,5,9,10,11,12; 
zuerft bei Ebeling. 

Nr.127 Wir fingen dir. Es fehlen Str.4, 8,9, 17; zuerft bei 
Ebeling. 

Nr. 31 Gott Bater ſende. Es fehlen Str. 10, 11, 12, 15; 
zuerft bei Ebeling. | 

Nr.59 Ich will erhöhen. Es fehlen Str. 11, 12; zuerft bei 
Ebeling. Ä 

Nr.80 Nun gebt friſch drauf. Es fehlen Str. 2,4, 5, 6,12, 
13, 14, 15; zuerft bei Ebeling. 


Man hat nun gemeint, daB dieje fpäter gedrudten Strophen Er: 
mweiterungen feien, welche der befiernde Dichter hinterher Hinzugefügt habe, 
und da dieſe Strophen meift erft bei Ebeling zu Iefen find, ein Beweis 
dafür jeien, daß Gerhardt fih bei defien Ausgabe beteiligt habe. Diele 
Anficht erfcheint mir nach dem oben Ausgeführten irrig und der daraus 
gezogene Schluß hinfällig. Goedeke bemerkt zu dem Liede Nr. 80 Nun 
geHt friſch drauf, das bei Ebeling 8 Strophen mehr bat als ber 
erfte Drud in der Praxis 1653: „dad Lied war für die Praxis ab: 
gekürzt, nicht für Ebeling erweitert‘; und zu dem Liede Nr. 130 Zeuch 
ein: „das Lied ſcheint noch im Kriege gedichtet und gedrudt, dann, 
nach dem Frieden um bie Zeitftrophen verkürzt, in die Geſangbücher 
aufgenommen, nicht erft erweitert zu fein.” Auch Bachmann verlegt bie 
Entftehung des Liedes, wie Str. 7 und 8 auch der abgefürzten Form, 
befonder8 aber Str. 9 und 11 der vollftändigen Faſſung zeigten, in 
die Zeit des dreißigjährigen Krieges. Demnach ſcheint die Sache fo zu 
liegen, daß Gerhardt für die zur Erbauung beftimmten Gejangbücher 
die nicht mehr zeitgemäßen Strophen ober auch zur knapperen Faſſung 
allzulanger Lieder die entbehrlichen Strophen ſtrich, welche Ebeling, der 
tein Erbauungsbuch, jondern Gerhardts Lieder herausgab, mit aufnahm; 
daß er dabei eine Strophe in dem Pfingftliede ausgelafien, fcheint ein 
Verſehen zu fein, wie ſchon bemerkt if. Aber woher Hatte Ebeling 
diefe Strophen, woher Feuftling jene drei? Die Antwort Tiegt nahe: 
Ebeling von Gerhardt, Feuftling aber aus feinem Manuale. Aber Goedeke 
deutet die Möglichkeit an, daß die drei von Feuftling in das Pfingftlied 


1) Bei Ebeling fehlt die 9. Strophe (Erhebe dich), Da fich biefelbe aber 
feit 1658 in allen Ausgaben der Praxis und auch bei Runge findet, jo wird bei 
Ebeling ein Drudverjehen zu Grunde liegen. 
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‚ aufgenommenen Strophen einem anderen, fchon während des Krieges 
gedichteten Liede entnommen und hier eingejchaltet jeien, auch wie eben 
mitgeteilt, daß das Pfingftlied felbft noch im Kriege gedrudt fei. Denn 
ohne Zweifel find Gerhardts Lieder, fei e8 einzeln, jei es im PBartieen, 
öfter gedrudt al wir wiſſen. Und auch das ift wahrſcheinlich, daß, 
wie wir ed von anderen BDichtern, infondberheit von Goethe willen, 
Gerhardts Lieder, zunähft im Kreife von Freunden, dann im weiteren 
Kreifen vor dem Drude Handiriftlid umgingen. Denn dies durch ben 
Krieg zertretene und geängftete @efchlecht Hatte einen Heißhunger nad 
geiftlicher Speife und nah dem Trofte des göttlichen Wortes, und dieſem 
Berlangen entiprachen nicht ſowohl die kirchlichen Lieder der Reformation: 
zeit, ald das Erbauungslied, das die Not der Zeit geboren, eines Joh. 
Heermann, am ergreifendften aber die ſüße Boefie eines P. Gerhardt. 
St dem aber fo, fo erklärt fih zum Teil die zahlloſe Menge von 
Barianten im Terte, wie fie bei feinem anderen Schriftfteller ober 
Dichter auch nur im entfernteften angetroffen werden. Auch if nicht 
ausgeſchloſſen, daß auf diefem Wege Yeuftling in den Befig jener drei 
Strophen des Pfingftliedes gelommen if. Doch find dad alles freilid 
nur Vermutungen, zu denen die Lüdenhaftigkeit der Überlieferung einlädt. 

Das Refultat der vorangehenden Unterfuhung ift diefes, daß für 
den echten Tert der Gerharbtfchen Lieder für die auf ©. 747 fig. ar: 
geführten Einzeldrude nur eben diefe Einzeldrude, für die vor Ebel 
in Sammlungen gedrudten Lieder nur die im ganzen übereinflimmenden 
Ausgaben der Praxis von 1648, 1653, 1656 und 1661, fubfibiär für 
20 unter ihnen Runge 1653, für die lebt gebrudten 26 Lieber mr 
die Ebelingſche Tolioausgabe maßgebend fein Tann. 

Zum Schluß bleibt noch Eine Frage zu erörtern. Das Oſterlied 
Sei fröhlih alles weit und breit (Nr. 98) wird gemeiniglid 
BP. Gerhardt zugeichrieben. Es fteht zuerft in der Praris 1653 um 
trägt in ihr und allen folgenden Wusgaben bis 1666 und im be 
Pſalmod. 1657 die Unterfchrift Ehrift(ian) Bartholdi Gleichwohl 
bat e8 Ebeling in feine Sammlung der 120 Lieder aufgenommen, woraz: 
die Ausgaben der Braris feit 1672 fig. Gerhardts Name darunter ſetzten 
Seitdem gilt Gerhardt unbezmweifelt ala der Verfaſſer. Auch Goebet 
fließt fih dem an mit der Begründung: „Ebeling hat Crügers Weir 
in feine Sammlung gefebt und konnte alfo feinen Grund haben, bei 
Lied, das er nicht komponiert Hatte, einzureiben, wenn er nicht ve: 
Gerhardts Urheberſchaft überzeugt war.” Aber Ebeling Hat die Beik 
Gerhardts Harmonifiert und durch feine Namenschiffre über den begleiteuber 
Stimmen die Harmonie ausdrüdlich für fi in Anspruch genommen; er 
legte aljo Wert darauf und infolge davon auf ihre Beröffentlichurs. 
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So erklärt fi, daB er fie in feine Kompofitionen einreihte und darüber 
den Autor vergaß. Jedenfalls ift feine „Überzeugung“ dem urfprüng- 
lichen und wiederholten Zeugniſſe Erügerd gegenüber nicht von Belang; 
auch ift fchwerlich anzunehmen, daß das Lied 13 Jahre lang in wieder- 
holten Druden unter den Augen Gerhardt und Bartholdis einem falſchen 
Autor zugefchrieben wurde. Dana haben wir das Lieb unjerm Dichter 
abzufprecden und bleiben alfo nur 130 Lieder, die wir von ihm kennen. 
Aus Inhalt und Form des Gedichts läßt fich kein fiherer Schluß ziehen; 
nah meinem Gefühl ift e8 nicht gerhardtiſch; doch mag der Dichter dem 
Liede des jüngeren Freundes etwas nachgeholfen Haben. 


Dur Überführung der Hildebrandfhen Ideen vom deutfchen 
Sprachunterricht in die Praris. 
Bon Ernft Linde in Gotha. 


Den Kern der Hildebrandichen Ideen finde ih darin, daß die 
Schüler in allem Unterrichte, hauptſächlich aber im deutjchen Unterrichte 
in erfter Linie mit dem Inhalte der Sprade vertraut gemacht werben 
ofen. Der Gegenfab zu dem bisherigen Sprachunterricht befteht alfo 
darin, daB bisher die Sprech-, Leſe- und Schreibfertigkeit der Schüler als 
Hauptziel betrachtet wurde, während Hildebrand dem Spradunterricht 
die entſchieden höhere Aufgabe ftellt, die Schüler in den Stand zu feken, 
daß fie bei jedem geſprochenen, gelefenen oder gefchriebenen Worte auch 
das wirflich fich vorftellen, denken und empfinden, was in dem Worte 
zufolge feiner geſchichtlichen Eigentümlichkeit enthalten ift. Die technifche 
Fertigkeit ericheint fo unferm Meifter als etwas Minderwertiges, als 
etwas, das die beifpiellofe Sorgfalt und Mühe, die man bisher darauf 
verwandte, gar nicht verdient, da3 aber bei einer ſolch lebensvollen 
Behandlung der Sprache, wie er fie fih dent und geübt Hat, ficher 
weit weniger direkte Sorgfalt verlangen und gleihjam als Nebenprobuft 
aus der fprachunterrichtlichen Thätigleit des Lehrerd hervorgehen wird. 
Wir haben, wenn wir in feinem Sinn unterrichten wollen, unfer Haupt- 
- angenmert auf den Anhalt der Sprache zu richten, auf das, was das 
Wort wirklich bezeichnen will („wir haben das Wort beim Worte zu 
nehmen‘). Als Ergebnis eines ſolchen Sprachunterrichts dürfen wir 
aber auch nicht eine bloß technifche Fertigfeit der Schüler (im Sprechen, 
Schreiben, Lefen), obwohl eine ſolche mit, erwarten, fondern vielmehr 
ein Emporwachſen der Kindesfeele am Geiſte der Sprade, ein Hinein- 
wachen des Schülers in das Weſen der Sprache und damit in das 
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Weſen feines Volkes überhaupt, ſowie ber Menſchheit, — wovon ja 
jedes Volkstum nur eine eigentümliche Darftellungsform iſt. Faſſen wir 
fo Hildebrands Ideen in ihrem innerften Kerne, fo wird notwendiger: 
weife aller und jeder Unterricht zum Sprachunterricht, felbft der Religions⸗ 
unterrit. Sch glaube, gegen eine ſolche Auffafiung würde fi aud 
U. Piel nicht firäuben, troß feiner Ausführungen in Reins „Enchllo⸗ 
pädiſchem Handbuch der Pädagogik”, wo er fchreibt, daß der Sprad;- 
unterricht zu dienen habe, und daB man ihn nicht neben den Religions: 
unterricht ftellen dürfe. Gewiß ift es die abjolute Würbe der Religion, 
deren fi der Verfafler hier annimmt oder anzunehmen gebrungen fühlt. 
Aber im Grunde genommen ift ja diejelbe durch den Hildebrandſchen 
Sprachunterricht in keiner Weife angegriffen; denn eben der Religions⸗ 
unterridt, der wirkſam fein, der nicht über die Köpfe der Schüler Bin: 
wegraufden will, muß notwendigerweile zum Spracdhunterridt im 
Hildebrandichen Sinne werden. Man erinnere fi nur des vortrefilichen 
Beifpieles „mild” in Hildebrands Bud (S. 14)1 Und was der Meifter 
des deutſchen Sprachunterrichts (S. 7) von Heinen geiftigen Schöpfungs- 
alten, von dem Nachſchaffen des ſprachlich ſchon Vorhandenen durch ein 
eigenftes, innerftes Thätigjein der Seele ausführt, das erinnert Lebhaft 
an die uralten Anſchauungen von der Macht des Wortes, dem alles 
Leben entjtammt, und das die Theologie ded Johannesevangeliums baber 
fogar bis an den Anfang alles Seienden zurüdverjegt und als das 
ſchöpferiſche Prinzip des Weltenherrn beſchreibt. 

„Das iſt der Kreis, durchs All geſchlungen, 

Der Poeſie geheimfter Sinn: 

Dem Wort ift alles Ding entiprungen, 

And Wort ftrebt alles Ding dahin.” Geibel) 
Auf einer ſolchen Höhe der Anſchauung erſcheint gewiß der Satz, daß 
auch der Weligionsunterriht Sprachunterricht fein müfle, als etwas 
. durchaus Natürliches, als etwas, von bem man nicht begreift, daß es 
anders fein könnte. 

Daran aljo haben wir Lehrer bei unferer Praxis vor allem fefl- 
zubalten: In jedem Unterichte müflen wir bei unferer Unterrichtsfprace 
fo verfahren, wie e8 Hildebrand für den Sprachunterricht im engeren 
Sinne (ald welcher die deutfchen Disziplinen immer beitehen bleiben 
werden — hierin muß id) dem Berfafler des Hildebrandheftes der 
Neuen Bahnen, Rud. Dietrich in Zürich — vergl. S. 530 (Jahrg. 1895) — 
leider widerſprechen!) fordert, d. h. wir haben immer und überall Bedacht 
zu nehmen, wie wir den Schülern den Geiſt der Sprache, den eigentüm⸗ 
lichen Gehalt dieſes oder jenes Ausdruckes lebendig nahe bringen koͤnnen 
ſodaß ſie ihn ergreifen und hierdurch innerlich wachſen und ein wenig 
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vorwärts kommen können. Wie das zu machen fei, habe ich in meiner 
Schrift „Die Mutterfprahe im Elementarunterrichte” (Leipzig, 
Klinkhardt 1891) für das unterfte Schuljahr unferer Vollsſchule wenigſtens 
darzulegen verfuht. Da mir der nun verewigte Deifter hierzu feine freudige 
Buftimmung mehrfach zu erkennen gegeben bat, jo darf ih mid) an dieſer 
Stelle wohl um jo rüdhaltlofer auf meine Schrift beziehen. Biveds näheren 
Verſtändniſſes wolle man von vornherein beachten, daß ich den Elementar: 
unterrit immer in dem zweifachen Sinne auffaſſe, der dem Begriffe eigen 
if: Erſtens als Unterricht der ganz Kleinen, der noch volljtändig Un⸗ 
gefchulten, der Incipienten, und zweitens als denjenigen Unterricht aud) 
bereit3 größerer Schüler, wo gleihfam auf die allererften Anfänge der 
Bildung zurüdgegangen und die natürliche Beichaffenheit des Schülers 
zum Ausgangspunkt genommen wird, — alſo diejenige Art der Be: 
lehrung, die man unter dem Ad hominem bemonftrieren verfteht. Der 
ganze Sprahunterriht Hildebrands ift ein folches Ad hominem demon- 
ftrieren, ein Zubülferufen des innerften Bildungstriebes, des natürlichen 
Hunger3 der Seele (nah Anſchauungen nämlich), wie er felbft an dem 
Beifpiele vom Berge ausführt (S.13), wo er ſich freut, daß ed ihm 
gelungen ift, feine Schüler ſämtlich auf „bie glüdlihe Stufe des 
Elementarſchülers“ verjeßt zu Haben. Solchen Elementarunterricht haben 
wir auf jeder Wlteräftufe der Schüler täglih und ftündlich zu erteilen, 
und ich nehme daher für meine Schrift „Die Mutterfprache im Elementar- 
unterricht" eine umfafiendere Geltung in Anſpruch, als bloß eine foldhe 
für die Unterftufe. ' 

Als Aufgabe des Elementarunterrichtes betrachte ih es, die Schüler 
die Schulfprache, d. i. unfer Neuhochdeutſch, verjtehen zu lehren. Man 
erwäge genau, was in biefer Aufgabe enthalten ift! Jede Sprache ift 
die Wiedergabe eines mehr oder weniger großen Sachgebietes durch hör⸗ 
bare Zeichen, d. h. fie ftellt uns Sachen unb deren Beziehungen vor 
das innere, geiftige Uuge. Hildebrands Spradunterricht ift baber, . 
diefer Weſensbeſtimmung der Sprache gemäß, in erfter Linie Sachunter⸗ 
richt. So unbegrenzt nun das Sachgebiet ift, jo unbegrenzt ift aud 
das Sprachgebiet, und die Aufgabe des Elementarunterrichtd, wie ich 
fie eben Tennzeichnete, ift daher eine unendliche. Dennoch erjchöpft 
diefer Elementarunterricht nicht den Begriff des Unterrichts überhaupt, 
denn er bat e3 weder mit Begriffs-, noch Eharafterbildung zu thun, — 
d. 5. unmittelbar nicht; mittelbar thut er dies vortrefflich, ja er ift Die 
durchaus unentbehrlihe Grundlage alles verftanbes- und charafter- 
bildenden Unterrichts, wie wir gleich fehen werden. Seine Aufgabe ift 
nämlich, Anſchauungen zu fchaffen, Anſchauungen, d. h. bleibende ſeeliſche 
Bilder der Dinge. Die Lehre von den Anſchauungen nimmt zwar in 
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der neueren Pädagogit einen breiten Raum ein; aber wie gewöhnlich), 
fo ift auch Hier eine Kluft zwifchen Theorie und Praxis, und über nichts 
hört man heutzutage fo viel Hagen, als über den immer noch weit 
verbreiteten Verbalismus. Hildebrands pädagogiiches Verdienſt in vieler 
Hinſicht iſt es nun, gezeigt zu haben, 1. wie der verkehrte Gebrauch 
der Spradhe als „eines andern Lateins“ an jenem Verbalismus die 
Hauptichuld trägt, und 2. wie gerade der rechte Gebraud der Sprache 
jenen Verbalismus gründlih ausfegt. Denn es ift doch Har, daß ein 
bloßes Wortemachen gar nicht mehr möglich ift, wenn wir uns fiet3 bes 
Grundſatzes erinnern, daß der Inhalt der Sprache die Hanptiade ift. 
Darum habe ich im zweiten Zeile meiner Schrift Dielen Grundſatz ber 
Anſchaulichkeit ind rechte Licht zu ftellen verſucht. Als vortreifliches 
Hülfsmittel bei folder Vermittelung des Sprachgehaltes in der Grund: 
Hafie erſchienen mir damals und erfcheinen mir noch jebt bie Pfeiffer: 
chen Bilder zu den Heyfchen Fabeln. Die Spedterfchen wären am Ende 
noch befier, find aber m. W. nit in fo großem, für den Klaſſen⸗ 
unterricht geeigneten Maßſtab erjchienen. Übrigens erfüllen aud alle 
andern Bilder diefen Zweck, die einen für die Kinder verftänblicden 
einfachen Vorgang barftellen, der der fittlihen Vertiefung fähig ift. 
Denn folde Bilder bieten einen Ausſchnitt aus ber wirklichen, und, 
worauf e3 ganz befonderd anlommt, aus der Erfahrungswelt des Kindes. 
Tierbilder find ganz bejonders geeignet wegen des bekannten Tebhaften 
Intereſſes des Kindes für die Tiere. Wichtig ift eben hierbei, daß bas 
Kind ſchon ganz aus fich felbft heraus ein feelifches Verſtändnis für den 
dargeftellten Vorgang findet. Denn auf der Unterftufe handelt es fi 
vor allem um das leiſe Herüberziehen des kindlichen Hausdeutſchs in 
das Schuldeutih, in die gebildete Umgangsſprache; die Hauptſache ift 
daher, daß wir die Kinder zum Reben bringen, eben um an ihr Haus: 
deutſch anknüpfen zu können, und hierzu, d. 5. um die Kinder zum 
Neden zu bringen, find, wie ich aus Erfahrung weiß, ſolche Tierbilder 
vortrefflich geeignet. 

Bei dem Kapitel „Hausdeutfh“ muß ich noch einige Augenblicke 
verweilen. Der Nachweis, daß die Kinder, auch die aus gebildeten 
Samilien, thatfächlich ein anderes Deutfh mit in die Schule bringen, 
als die Schule zu pflegen bat, ift wohl kaum nötig; auf dem Dorfe ift 
dieſer Unterfchied natürlich weit größer, als in der Stadt, in den unteren 
Kreifen größer, als in den oberen. Jedenfalls bat die Volksſchnule 
auch immer mit einem gewillen Vollsdeutfch zu rechnen. Da iſt es 
nun das Verkehrteſte, was der Elementarlehrer thun Tann, wenn er 
glaubt, durch gezwungen lautreine und lautrichtige Ausfprache die Kinder 
möglihft frühzeitig an das Hochdeutſch zu gewöhnen. Die Kinder 
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befiten, wie Hildebrand gezeigt hat, in ihrem Hausdeutſch einen Schatz 
lebendiger, d.h. mit Gefühlen durchtränkter Vorftellungen, Anſchauungen, 
Gedanken, Erfahrungen, den ber Lehrer benugen follte, insbeſondere aud) 
für die Pflege der Mutterfprade. Er kann ihn aber nicht benugen und 
ſtößt ihn abfichtlih zurüd, wenn er die Finder nicht reden läßt, wie 
ihnen der Schnabel gewachſen ift, und wenn er felbft fi nicht aud, 
und zwar je früher je öfter, der Mundart bedient. Wenn ich in der 
Schule meines Walddorfes von einem „Pfluge“ ſprach, jo fahen fie 
mih an, wie die Kuh das neue Thor; nannte ich aber den „Wder: 
kaarſcht“, fo Teuchtete in ihren Mienen fofort das Verſtändnis auf. 
Natürlich muß fi der Lehrer fleißig um die Mundart feines Ortes 
fümmern, fonft geſchieht es ihm, daß er die Finder noch weniger ver- 
ſteht, als fie ihn. ALS ich mir einmal fpibe Gegenstände nennen Tieß, 
kam aud ein, „Noilbirl” zum Vorſchein; es war ein Nagelbohrer gemeint. 
Und wenn fchon bei konkreten Dingen das Berftändhis fo hapern Tann, 
wie mag e3 dann erft bei abftralten jein? Die Diltate, oder die aus⸗ 
wendig gelernten Gedichte ſpiegeln oft in Harfter Weife die findlichen 
Mißverftändniffe wieder; mögen bdiefelben auch zum Zeil auf die Un- 
aufmerkſamkeit der Schüler oder die undeutliche Aussprache des Lehrers 
zurüdzuführen fein, fo trägt ficher auch oft der Mangel an Anſchaubarkeit 
des Diltierten oder Gelernten die Schuld. Das Kind will fi etwas vor- 
ftellen unter dem Gehörten; der rechte Inhalt wird ihm nicht erichloflen, aljo 
legt es dem Gehörten einen eigenen Sinn unter, und fo entfteht der Unfinn. 

Die Frage ift nun weiter: Wie macht man das Geiprochene an: 
ſchaubar? Handelt es fi um konkrete, leicht zu erlangende Dinge, fo 
wird natürlich das Wort am beiten durch Borzeigen dieſes Dinges ver: 
mittel. Uber ſchon bei den konkreten Dingen kommen wir bald ang 
Ende des Vorzeigens in natura; und wenn auch bier noch Bilder das 
Mittel find, wodurd der Inhalt der Schuliprahe dem Kinde Iebendig 
übermittelt werden kann, jo find doch gute Bilder immer in nur fehr 
beſchränkter Unzahl zu befchaffen. Und dann würde doch unfer Unter: 
richt auch ungeheuer fchwerfällig werden, wenn wir zu jedem Gegen- 
ftande, den Die Kinder noch nicht gejehen oder von dem wir glauben, 
daß fie ihn noch nicht genau genug gefehen haben, ein Bild herbeifchleppen 
wollten. Bollftändig Hülflos aber ftehen wir anfcheinend den Bezeich⸗ 
nungen für abftralte, rein geiftige Dinge, Vorgänge und Beziehungen 
gegenüber; denn da hört jede finnliche Veranſchaulichung auf. Hier iſt 
nun kein anderer Nat, als die Sprache durch die Sprache felbft zu 
veranfchaulichen. Wie das zu machen fei, Dafür hat fich mir aus der Unter: 
richtspraxis eine Reihe von Kunftgriffen ergeben, deren Befchreibung ben 
dritten Teil meiner Schrift bildet. Es find kurz folgende: 


188 Zur Überführung der Hilbebrandichen Ideen u. |. w. 


1. Die ſchon genannte Verwendung des gleichbedeutenben mund⸗ 
artlihen Ausdruds für den zu verbeutlichenden hochdeutſchen. Wan 
dente an das Wort „Ackerkaarſcht“. Diefes eine Wort erfeht, nein, 
übertrifft jede noch fo genaue, umſtändliche Beſchreibung. 

2. Das Aufſuchen von gleihbebentenden hochdeutſchen, aber den 
Kindern belannten Ausdrüden (von Synonymen), 3. B. umarmte für 
umfing, gefehen für wahrgenommen, fterben für verfcheiben, Knochen für 
Bein u. ſ. m. 

3. Die Segenüberftellung des gegenteiligen Begriffs unter Hinzu: 
fügung des Wörtchens nicht, z. B. nicht weit, für nahe, nicht fleikig, 
für müßig u.|.w. Oftmals bedarf auch der gegenteilige Begriff einer 
ausführlicheren Ausmalung, um ben eigentlich zu verdeutlichenden Har zu 
machen; fo male ih ihnen z. B. mit Eräftigen Binfelftrigen den Lrieg 
aus, damit fie lernen, was Friede, — das Gefangenfein, damit fie 
ertennen, was Freiheit bedeutet u. |. w. 

4. Die draitiihe Betonung, der charakteriftiihe Ausbrud. Bei 
Berwunberung made ich ein verwundertes Geſicht, bei Trob laſſe id 
die ganze Trotzköpfigkeit Heraushören, von Verdruß rede ih nur in ver: 
drießlihem Tone u. ſ. w. Unfere deutihe Sprache ift gerade hierfür 
trefflich geeignet wegen der in ihr maltenden LZautmalerei (der Laut: 
ſymbolik). Man fprede nur 3. ®. folgende Wörter vor den Schülern 
ihrer Lautzufammenfegung entiprecdend aus, und man wird kaum nod 
einer Verdeutlichung weiter bedürfen: Sanft, gelinde, Born, Grimm, 
Haß, fänfeln, feufzen (da8 mache ich ihnen übrigens allemal vor, wie 
man feufzt!), Groll, erbröhnen, Pracht, Troſt, ftumm (womöglich mit 
einer Baufe danach), weit (mit einer Armbewegung), flimmern, erftarren, 
trippeln, fchlüpfen, lechzen u. ſ. w. u. |. w. 

5. Die Etymologie des Wortes, ich meine vorläufig nur die ger: 
legung in feine Beftandteile, die Aufweilung feiner Verwandtſchaft mit 
befannteren Wörtern oder Wortformen. (Dad Burüdgehen auf die ur: 
fprüngliche Bebeutung verbleibt ben höheren Klaſſen.) 8. B. andächtig 
fommt ber von an etwas denken, Vorficht von Vorſichhinſehen, Lüftern: 
heit von Luft, flohen von fliehen u. ſ. m. 

6. Die Heritellung eined veränderten Zuſammenhanges. 8. B. in 
bem Verſe: „Wie trägft bu fo ein weißes Kleid mit goldnem Staub 
befät”, Lafie ich das ungewöhnliche Wort „bejät”, nachdem ich feine 
Verwandtſchaft mit Saat, Same u.ſ. w. nachgewiejen babe, in ver: 
ſchiedenen Sätzen verwenden, 3. B. der Landmann bejät den Ader, ber 
Himmel ift wie mit Sternen befät, womit Haft du bein Beetchen bejät? 
Hierdurch ſuche ich eine Verſchmelzung des Spradhinhaltes mit dem 
Seeleninhalte des Schülers herbeizuführen. 











Bon Ernft Linde. 189 


7. Eine Heine Gefchichte ift oft nötig, um ihnen ein Bild von einer 
Sache zu geben und macht diefelbe in der Kindesſeele meit plaftifcher, 
als eine trodene Erklärung. Man erinnere fi auch hier wieder, wie 
Hildebrand den Schulern nabezubringen fucht, was „mild“ iftl Ober 
man denke an die befannte Lejebuchgeichichte vom ehrlichen Emil, wie da 
deutlich wird, was „ehrlich“ iſt! Beſonders fittliche Begriffe werben erit 
deutlich durch einen konkreten Vorgang, 3.8. Treue, Tapferkeit, De- 
mut u.f. w. | 

8. Die Anführung gleich oder ähnlichlautender Wörter (Homonymen), 
aber mit verfchiedenem Sinn, 3. B. die Hut und der Hut, leiden und 
leiten, Bein und Bein, der Marder und die Marter. Hierdurch wirb 
das Bild der Sache gleihfam von den anhaftenden Beftandteilen anderer 
Bilder gereinigt. Hätte das 5.8. jener Lehrer bei ber Einübung ber 
Stelle „Fühl in des Throne® Glanz die Hohe Wonne ganz” u.f.w. 
gethan, das Kind Hätte nicht mittags beim Gänfebraten gefragt, ob das 
die hohe Wonnegans fei, von der fie heute in der Schule gelernt hätten! 

9. Die Berlegung eines zufammengefetten Bildes in feine einzelnen 
Beftandteile. Es giebt Wörter, die eine ganze Menge konkreter Einzel: 
heiten umfaflen, wie 3.8. ausstellen, betrügen, hüten, Flur, Dienft, Jahr⸗ 
markt u. |. w. Wenn diefe Wörter fo am Ohr des Schülers vorüber: 
raufchen, jo entfteht keine greifbar Anſchauung; erft eine Burüdführung 
des gegebenen Begriffs auf feine konkreten Anfchauungen bringt den 
Schülern dad Wort wirflih nahe.) 

10. Endlih die Herbeiziehung der einem Abſtraktum zugrunde: 
Tiegenden finnlichen VBebeutung, 3. 3. bei unmündig (ohne Mund), er: 
ziehen (ziehen), Haushalt (dad Haus Halten) u.f.w. Auch hierfür 
bietet und ja die deutſche Sprade, wie Hildebrand nachgewieſen bat, 
mit ihrem Bilderreichtum willig die Hand; man erinmere fi nur der 
Beiſpiele: Die Urbeit geht nicht vorwärts, fih einen Zweck ſetzen, fie ift 
die reine Güte, etwas ind Auge faflen u. |. w. 

Im vierten Ubfchnitte meiner Schrift mache ich ſodann auf einige 
Arten der Anwendung diefer Mittel aufmerlfjam. So z. 8: beim Er: 
zählen! Ich Halte es für falih, wenn eine Erzählung erft in mufterhaft 
ftilifierter Weife gegeben und erft nachträglich dem Werftändnis der 
Schüler entiprechend verdeutlicht wird; denn dann ift das erfte, frifchefte 
Intereſſe ſchon verraudt. Man muß vielmehr fo erzählen, daß gleich 
beim erjten Male ein tiefgehender Eindrud erzielt wird; und das 
erreicht man nur, wenn man je nach Bedürfnis und Gelegenheit einen 
hochdeutſchen Ausdrud durch einen andern hochdeutfchen oder durch einen 
voltstümlichen erſetzt, den auszufchließenden entgegengefehten Begriff im 
Borbeigeben ftreift, gewiſſe Wörter recht draſtiſch betont, zerlegt, um: 
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ftellt u.ſ. w. kurz, fich in freiefter Weiſe jener Mittel zur Verdeutlichung bes 
Spradinhaltes bedient. Am fchwierigften ift dies natürlich beim Er- 
zählen der Bibliſchen Gefchichte, weil das Sachgebiet derjelben dem Rinde 
ein unbelanntes Land if. Und da darf ich wohl im Vorbeigehen der 
Bibl. Geihichte von Kornrumpf (Leipzig, Brandftetter) Heft 1, für bie 
Unterftufe, gedenken; der Verf. verfteht im großen und ganzen bieje Kunft 
bes Erzählens vortrefflih und Hat es fich angelegen fein laſſen, jeme 
Sprade dem Anſchauungskreiſe der Kinder möglichit anzupafien. Stellen: 
weiſe ift ihm das fo gut gelungen, daß ich mir Davon ganz unabhängig 
vom Lehrer, ſchon beim eigenen, häuslichen Lejen feitens der Kinder, 
eine Wirkung auf deren Gemüt veriprede. Das Büchlein ift ein er 
freuliches Zeugnis, wie die Hildebrand ſchen Anregungen, unferer Schule 
und unſerem Bolfe zum Segen, bereit3 in weiteften reifen gefruchtet 
haben! 

Ich verlafle Hier den Gedankenkreis meiner Schrift — denn was 
ein fünfter Abſchnitt derjelben über den Wert und die Bedeutung einer 
ſolchen Unterrichtsweiſe ausführt, braucht vor Mitgliedern der Hildebrand: 
gemeinde nicht wiederholt zu werden — und fuche mich wieder im 
größeren Zufammenhange der vorliegenden Betrachtungen zurechtzufinden. 
Ich denke, die bisherigen Andeutungen werden genügen, um fich einen 
Begriff Davon zu machen, wie notwendig e3 ift, in allem Unterrichte 
die Sprache in der Weile Hildebrands zu gebrauchen und zu behandeln. 
Notwendig ift dies ſowohl im Intereſſe der Sprache felbft, die ohne 
eine foldhe Lebendige Vermittelung ihres Gehaltes dem Berfalle preis 
gegeben wäre, als auch im Intereſſe des Unterrichtöftoffes, ber doch ganz 
wejentlih nur durch die Sprache mitgeteilt werben kann, vor allem aber 
im Intereſſe des Schülers, der doch weder durd Grammatik und Ortho 
grapbie, noch durch Sprech- und Lefefertigkeit gebildet werben kann, 
fondern allein durch den Inhalt der Sprade, durch das, was bie 
Ihöpferifhen Geifter feines Volkes in ihr niedergelegt haben. So 
wird in der deutſchen Schule jede Disziplin zum deutfchen Unterridt; 
alles, mas ich als Deutfcher in deutſcher Sprache lehre, das trägt un: 
fehlbar das Gepräge des Deutſchtums, das ift mit deutſchem Denken, 
Auffaflen, Anfchauen, Empfinden und Streben geträntt bis auf den letzten 
Laut des Iehten Wortes. Es wird aber neben diefem deutfchen Unter: 
riht im weiteren Sinne auch immer ein folcher befteben bleiben, der bie 
äußere Aneignung der Sprache zum Zwecke bat — der deutſche Unter: 
riht im engeren Sinne. Hierher gehören unſere deutſchen Tücher: 
Lefen, Grammatik, Orthographie und Stil. Diefe müfjen in ber 
Schule bleiben, denn die Sprade ift und bleibt nun doch einmal auch 
eine Fertigkeit, alfo etwas Mechanifches, Äußerliches, und wenn wir 
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unfere Schüler nicht mit dieſer Fertigkeit augrüften wollten, fo würden 
wir uns einer mehrfachen fchweren Vernachläſſigung fchuldig machen. 
Des Meilterd Buch vom deutſchen Sprachunterricht Handelt ja auch eben 
von biefem beutfchen Unterricht im engeren Sinne; freilich kann der Blick 
bei den großen Geſichtspunkten des Buches dieſes Heine, eng um: 
fchriebene Gebiet Teicht aus den Augen verlieren. 

Indem ich mir aber nun zu vergegenwärtigen fuche, wie fih Hilde: 
brand dieje äußere Aneignung der Sprache denkt, To finde ich den Grund: 
ſatz an der Spike: Keine äußere Aneignung ohne innerel Das 
Grammatiſche und Orthographifche wirb immer ein trodener, Iangweiliger 
Unterrichtsftoff fein, wenn der Lehrer nicht bei jeder Gelegenheit das 
blühende Leben hHervorzuzaubern verjteht, wovon jedes Winkelchen 
der Sprachwelt fo voll ift, wovon aber der Schüler gerade in 
den deutihen Stunden am wenigften zu fehen befommt. Die Gram⸗ 
matik Hat es zu thun mit Hauptwörtern, Geſchlechtswörtern, Fürwörtern, 
Bablwörtern, Thätigkeitswörtern u. ſ. w., mit Beugen und Gteigern, mit 
Zuſammenſetzungen und Ableitungen, mit Sabgegenjtänden, Sabausfagen 
und Ergänzungen, mit Haupt und Nebenfägen u. ſ. w. u. ſ. w., und wir 
haben unfere Liebe Not, alle dieje Uusbrüde dem Gedächtnis und bem 
Berftande der Kinder einzuprägen, — natürlich nicht ohne ihnen gleich- 
zeitig die Sache, die dadurch bezeichnet werden ſoll, jo gut ed eben gebt, 
nahe zu bringen. Das alles find aber doch nur (Logifche) Übungen am 
äußeren Bau der Sprache, wobei und und den Schülern ber Inhalt 
derjelben gänzlich gleichgültig bleibt. Grammatiſch intereffiert und ber 
Sat „Der heilge Ludwig tritt hervor” nicht mehr ald etwa ber gleich: 
gebaute „Der flüffige Leim klebt.“ Reiht man aljo die Beifpiele Lediglich 
in NRüdfiht auf ihre grammatiſche Bedeutung jo aneinander und redet 
num von Sabgegenftand (der Ludwig — ber Leim), Beifügung (heilige 
— flüffige) und Satzausſage (tritt hervor — Hebt), fo ift Mar, daß 
die Schüler bei diefem raſchen Wechfel nebelhafter Anſchauungen von ber 
Semütsftimmung des grauen Nebel3, der Langenweile, erfaßt werben 
müſſen. Gleichzeitig aber verfündigt man fi auch an der Sprache, indem 
man ohne Schonung ihres inneren Lebens eine Berfleifchung ihrer äußeren 
Geſtalt, aljo eine richtige Bivifeltion unternimmt. Und das ift e8, wo⸗ 
gegen fi Meifter Hildebrand mit Händen und Füßen wehrt: dieſes 
gefühllofe Herumbantieren am Leibe der Sprache bei gänzlicher Nicht: 
berüdfiätigung ihres eigentümlichen ſeeliſchen Lebens, dieje Empfindungs⸗ 
Lofigleit gegenüber einem der edeliten Güter, das der Menfch befigt, ſowie 
Die verkehrte Pädagogie, die da obtwaltet, wo man dem Schüler die Sprache 
nur als einen Gegenftandb feines Wiſſens, und nicht auch als einen 
Segenftand feiner Empfindung, feines inneren Anfchauend und Erlebens 
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nahe bringt. Wie ſich dagegen ber Meifter die Grammatik unter gleich⸗ 
zeitiger Berüdfihtigung des Sprachgeiftes denkt, das gebt aus feiner 
Unterrichtöprobe über das Neutrum hervor. Nach der bisherigen Weiſe 
erfuhren die Schüler nur: Es giebt drei Gefchlechter, männliches, weib- 
liches und fächliches Geſchlecht. So Hingeftellt erfcheint das (ganz abge 
ſehen davon, daß die Bezeichnung fächliches Geſchlecht falſch ift) als eine 
Willkür der Sprache, der man ſich einfach willenlos zu fügen habe; und 
da man auch bei allen anberen Eigentümlichleiten der Sprache jo ver: 
fur, jo mußte als vorherrfchendes Gefühl im Schüler notwendiger: 
weite Unluft und Unmille gegenüber der anfcheinenden Tyrannenlaune 
der Sprache entftehen. Unluft und Unwille aber find gewiß noch 
von feiner pädagogifchen Theorie als Hebel des Unterrichts betrachtet 
worden! 

Wie anders verfährt Dagegen Hildebrand! Er zeigt an gelegentlichen 
Beiipielen, daß thatfächlich Fälle vorfommen, wo das Geſchlecht unbe 
zeichnet gelaflen werden muß (Mein Bruder und meine Schiveiter ver- 
tragen ſich nicht, weil keins nachgeben will), und daß die Sprade erit 
aus biefem Notfolle heraus das Neutrum gebildet hat. Mit weldem 
anderen Gefühl fteht Hier der Schüler der Sprache gegenüber? Er hat 
einen Blick gethan in ihre geheime Werkſtatt, er hat nicht Laune, ſondern 
. einen tiefen Berftand als Triebfeber ihrer Schöpfungsatte erkannt; jein 
Intereſſe ift gemedt, und das wird wohl nun auch noch für einige weniger 
interefiante Fälle den Lerntrieb in Atem erhalten! Denn das dürfen wir 
nicht überjehen: Hildebrand felbft bezeichnet ſolche Blide in den ſchaffenden 
Sprachgeiſt, die dem Schüler zu eröffnen find, als Biſſen Kuchen zwiſchen 
da3 Brot. Grammatik ift und bleibt eine trodene Speife, und wir 
tönnen ihre Unfhmadhaftigkeit nur hie und da durch etwas Schmadhaftes 
verfüßen, aber nie ganz befeitigen. 

Als ſolche Biſſen Kuchen zwiſchen das Brot hat man nun allgemein 
die Lehre von der Wortbilbung und der Wortbebeutung erfannt. (Al: 
Hülfsmittel für den Lehrer erfcheint mir hierzu die „Deutjche Wortkunde‘ 
von Edwin Wilke, Leipzig, Richter, empfehlenswert.) Um gleich ar 
dad Nächftliegende anzulnüpfen: Die Wahl des Geſchlechts (S. 172). 
Gewiß wird man die Kinder auch einmal darauf aufmerkſam mache 
dürfen — und man wird gerabe hierdurch ihr Intereſſe für den Sprad; 
unterricht beträchtlich erhöhen —, dab alles Große und Starte mei 
. männliches Geſchlecht, alles Kleine und Harte meift weibliches Geſchlech 
bat, und daß fich dieſes fogar auf Sachen erſtreckt (bie Bäume find ;.2. 
meiftens weiblich, ebenfo die Flüſſe, die Berge meift männlich), umd 
daß alles Junge, Unenttidelte ſächlich ift (woher ſich auch das füchlide 
Geſchlecht der Berkleinerungsformen erffärt). 
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Wie intereffeerwedend ift ferner der Nachweis, daß alle jet un⸗ 
jelpftändigen Vor⸗ und Nachfifben früher felbitändige Wörter mit feit: 
ftehender Bedeutung gewefen find, zumal fich diefe Bedeutung jetzt noch 
häufig erfennen läßt! So bedeutet die Vorfilbe ent eine Gegenbewegung, 
3.8. entgegnen, entbieten, entheben, entlafien, entfremben, die Zorfilbe 
miß etwas Schlechtes, Böſes, Falſches, 3.8. Mißernte, Mißbrauch, 
Mißgunſt, die Vorfilbe un das Gegenteil, 5.8. unſchön, unzart, un- 
jauber, die Vorfilbe zer eine Trennung, 3.8. zerreißen, zerlegen, zer- 
berften, zergehen u. ſ.w. Die Nachfilbe bar enthält ben Begriff des 
Tragen? (von mhb. .. böran—tragen), 3.8. Danfbar, dienſtbar, geniehbar, 
die Nachſilbe Haft mit etwas behaftet fein, 3.8. fchredhaft, ſchwatzhaft, 
Hatterhaft, krankhaft, die Nachſilbe heit, urſprünglich ein meibliches 
Hauptwort, bedeutet joviel wie Art und Weile, 3.8. Thorheit, Schön- 
heit, Weisheit, die Nachſilbe Lich, die als jelbftändiges Hauptwort noch 
fortlebt in Leiche, bedeutet Körper, Geftalt, z. B. weiblich, freundlich, 
häßlich, bildlich, jährlich, die Nachfilbe Schaft bezeichnet einen Stand 
oder Zuftand, 3.8. Ritterſchaft, Bürgerſchaft, Gefangenſchaft, Kindſchaft, 
die Nachfilbe tum, urſprünglich ein Hauptwort mit der Bedeutung von Ver⸗ 
hältnis, Stand, Würde u. ſ. w., Hat auch jeßt noch dieſe Bedeutung 3.8. Herzog: 
tum, Heiligtum, Menfchentum u. ſ. w. u.f.w. (Siehe Wille ©. 153 u. f.) 

Eine vortreffliche Einführung in den Geift der Sprache und zugleich 
eine wertvolle Unterftügung von Grammatik und Orthographie ift ferner 
die Aufftellung von Wortfamilien, wie folhe neuerdings in verjchiedenen 
pädagogiſchen Fachzeitungen empfohlen worden ift, und wozu auch Wilke 
in feiner deutſchen Wortkunde reiches Material liefert. Vergl. die Familien 
der Wörter binden (S.194), tragen (S.206), ziehen (S.228), fahren 
(8.230), ſcheren, ftehen, fchlagen u. ſ.w. Die Allgemeine deutſche Lehrer- 
zeitung brachte in Nr.41—43 vor. Is. einen Aufſatz über Wortbildung 
und Wortbedentung, der ebenfalls in der Empfehlung folder Wortfamilien 
(und Sachgruppen, wovon gleich nachher!) gipfelt. Als Beifpiel führt 
Berf. die Wortfamilien fließen, binden und zwei an, wovon ich hier 
die erftere folgen laſſe: 

„Die urſprüngliche Bebeutung von fließen ift obenaufſchwimmen, 
ind Schwimmen geraten, getrieben werben. So gebraudt es 3.8. 
Walther von der Vogelweide in bem berühmten Spruche, mit bem er 
bei der Raiferwahl für Philipp von Hobenftaufen Partei nimmt: 

Ich hörte die Wafler diezen 
Und fah bie Fiſche fliegen. 

Bu fließen gehört das Yaktitivum 
Nößen in der Bedeutung von 
einflößen — einfließen machen, und 

Beitfchr. |. d. deutſchen Unterricht. 11. Jahrg. 12. Heft. 2 
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flögen = auf dem Waller ſchwimmen laſſen und jo fortichaffen. Ferner 
folgende Ableitungen: 

Floß — geflößtes Holz, und dann auch ein aus zufammengejchlagenen 
Bäumen beftehendes Yahrzeug, 

Flößer — der Holz flößt, 

Stoffen, Floßfedern = die Gliedmaßen für die Fortbewegung, für das 
Schwimmen im Wafler, 

flott = auf dem Wafler ſchwimmend (mit der übertragenen Bedeutung: 
fih frifh und frei bewegen), 

Flotte — eine größere Anzahl zufammengehöriger Schiffe, namentlich 
Kriegsſchiffe, 

Fluß — 1. fließendes Gewäſſer, 

2. der flüſſige Zuſtand, in dem fich geſchmolzenes Metall befindet, 

flüffig — was fließt, 

Überfluß — überftrömendes Maß, Überfülle, Unnötiges, 
Verfluß nach Verfluß von — 

verfloſſen, wie das vorige von der Zeit gebraucht, 

Flut — breit daherſtrömendes und anſteigendes Waſſer, und 

Sintflut — andauernd große Flut (vergl. die Pflanzennamen Singrün — 
Ammergrün, Sinau oder Sintau — Immertau, weil fi die 
Regen⸗ und Zautropfen in dem faltigen Mantel des Blattes 
fehr lange halten). Sündflut ift volksetymologiſche Umbeutung. 

Wer e3 verjucht bat, weiß, welches rege Intereſſe die Schüler der 
Auffindung folder Wortfamilien (wobei man die Schüler natürlid 
mögli frei gewähren Lafien muß) entgegenbringen; und dieſes einmal 
erwachte Intereſſe wird dann ficher auch die trodneren grammatiſchen 
und orthographifchen Übungen begleiten, die man im Anſchluß an folde 
Wortfamilien anzujtellen für gut findet. 

Ebenſo beachtenswert erfcheint mir aber auch der andere Vorſchlag, 
den der Berf. jenes Aufſatzes in der Allg. d. Lehrerzeitung zur Lehre 
von der Wortbilbung und Wortbebentung beibringt, nämlich der, Sad: 
gruppen zufammenzuftellen. Verf. verfteht darunter „ Bufammenfaflungen 
und Erklärungen der einem bejtimmten Gedankenkreiſe urfprünglich allein 
eigenen charakteriftiichen Bezeichnungen.” Iſt 3.8. in der Geſchichte das 
Nitterleben im Mittelalter beiprochen worden, fo werden alle die für dieſes 
Kulturganze beſonders harakteriftifchen Bezeichnungen in der deutſchen Stunde 
zufammengeftellt und,. wenn nötig, verbollftändigt. Hierbei würben fid 
ungefähr folgende Spradhanfchauungsbilder ergeben. 

Burg — urfprünglich jeder vor feindlihem Angriff bergende Ort, 
Wagenburg = eine aus zufammengefahrenen Wagen gebildete Verſchanzung 
im Kriege. 
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Zwingburg= eine Burg, dur deren Bei man das Umliegende zu 
beberrichen, zu zwingen imftande ift. 

Burgverlies — Burggefängnis, eigentlich der Ort, in dem man verloren 
iſt. (Albert Richter im „Prakt. Schulmann” 1894 Erftes Heft 
erflärt gelegentlich einer Beſprechung der Stelle: „Sah etwas 
blinten auf der Straß, das ein zerbrochen Hufeifen was” auch 
den Bufammenhang zwilhen verlieren und Verlies, und 
macht dabei auch noch auf den Lautwechſel von r und ſ in 
frieren und Froft, Tiefen und erforen u. ſ. w. aufmerkfam.) 

Bergfried — der Burgturm. Fried — Schub, auch in Friedhof. 

Herberge — Heer = berge, Gaſthaus. 

Der Reifige — der berittene, zur Kriegsfahrt (mhd. reife) gerüftete Knecht. 

Schranke = die abiperrende Einfriedigung eines Raumes, auch der um- 
ſchloſſene Raum felbft (in die Schranken fordern, in Schranten 
halten, einfchränfen). Die preuß. Eifenbahnverwaltung fett jett 
Schranke ftatt des früher üblichen Barriere. 

Hurtig, von Hurte — ftoßendes Losrennen, Anprall. 

Stegreif, eigentlich Steigreif — Steigbügel. 

Aus dem Stegreife : gleichſam — ſchon mit einem Fuße im Steigbügel. 

Reiherbeize, von beizen — beißen maden. 

Hifthorn, nicht Hüfthorn; Hief oder Hift ift der Laut, den die Jäger 
auf ihrem Jagdhorn blafen. 

Gejelle, urjprünglih Saalgenofje, Begleiter bes Ritters (Daher aud 
Spießgeſelle). 

Junker = Jung = herr. 

Herr = ber Hehrere (Komparativ). 

Hageftolg, von got. staldan — beſitzen, alſo Hagbefiger (Hag ein Heineres 
eingefriedigtes Grundftüd, nicht Hinreichend, eine Familie zu 
ernähren). 

Uber nit nur die Geſchichte, auch andere Fächer können ſolche 
Sachgruppen liefern und damit dem deutſchen Unterricht dienftbar werben. 
Die Geographie Liefert 3.8. einmal alle Ausprüde, die ſich auf das See- 
wesen beziehen (Wilke S. 213), die Naturgeſchichte giebt unter anderem 
Anlaß, das Jagdweſen auf die ihm eigentümlichen Bezeichnungen einmal 
zu unterfuchen (Wille ©.212), aus biblifcher oder Kirchengefdichte find - 
die im Kirchenweſen befonders häufigen Ausdrücke (Wille S. 214) zu 
gewinnen. Das Evangeliſche Schulblatt bradte in Nr. 1-2 d. J. eine 
Zufammenftellung aller vom menſchlichen Körper und feinen Teilen ber: 
genommenen Bezeichnungen von U. Hollenberg, von dem ſchon früher 
ähnliche ſprachliche Unterfuchungen in genannter Beitjchrift (1894 ©. 458) 
erfhienen find. Indem der Verf. zu jedem Worte, das einen Teil bes 
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menſchlichen Köpers bezeichnet (3. B. Haupt, Kopf, Gehirn, Schädel 
u. ſ. w.), die zugehörigen Ableitungen und Bufammenfegungen bringt, 
verbindet er beide Weifen, Sachgruppen und Wortfamilien aufzuftellen, 
mit einander und orbnet dieſe jenen unter.) 

So wertvoll aber auch immer die Aufftellung folder Wortfamilien 
und Sachgruppen ift, die ganze Aufgabe des beutichen Unterrichts wird 
dadurch auch noch nicht einmal annähernd gelöfl. Für die Vertiefung 
bes Schülerd in den Geift der Mutterſprache ift nocd eine ganze Reike 
anderer Übungen nötig. Indem ich aber eben über die Folge, ben Zu⸗ 
fammenhang und die Begrenzung dieſer Übungen nachdenke, finde id, 
daß biejelben Mittel, die ich in meiner Schrift „die Mutterfprade im 
Elementarunterricht‘ dem Lehrer an die Hand gab, jeine Unterrichts: 
ſprache recht anſchaubar zu machen, auf einer höheren Unterrichtsſtufe 
(alſo fon in der Oberſtufe unferer Volksſchule) auch dem Schüler an 
die Hand gegeben und zu ebenfo viel Übungen im rechten Gebrand) ver 
Mutterſprache werden können. Indem id mich aljo an meine dort 
gegebene Aufzählung anjchließe, ergeben fih mir 10 Wufgaben für einen 
deutfchen Unterricht im Sinne Hildebrand. 

1. Der Schüler ift bei jeder Gelegenheit auf das Verhältnis feines 
Dialektes zum Hochdeutſch aufmerffam zu maden. So will au Hilde: 
brand feine Schüler dazu bringen, daß fie 3.8. die mundartlichen Formen 
stön, ben, nö für Stein, Bein, nein mit geſchichtlichem Blicke zu be 
trachten vermögen. Ein paar andere Beifpiele entnehme ich den „Bilbern 
und Klängen aus Rudolftadt in Volksmundart“ von Anton Sommer, 
VI Bändchen. Der Berf. erflärt 3.8. den merkwürdigen Umftand, dab 
fih das ei in breit, Kleid, heim u.|.w. in feinem Dialekte als ä wieber: 
findet (brät, läd, häm), das ei in weit, Beit, Wein dagegen beibe: 
alten ift, aus der alten Form der Wörter: Man jchrieb: broad, kload, 
hoam, aber wit, Tit, vin. Ferner macht er darauf aufmerkſam, daß 
das n am Ende der Beitwörter nur im Infinitiv, nicht aber im Präſens 
und Bartizip fehlt; man fagt: Mer kann nech trate, aber: Mir traten 
bobar, und: Eh bön Höngetraten. Auch die Eigentümlichkeit des Rudol⸗ 
ftäbter Dialeltes, das Partizip der Gegenwart ftatt auf end auf ig zu 
bilden (ftatt ftehend, fißend, Tiegend, fürchtend fagt dad Wolf dort 
ftihnig, ſötznig, lähnig, ferchinig), die Vorliebe des Dialektes für 
Kraftwörter, wie färchterlich, graufam, kannebalſch, mordjalſch, hockeldöcke, 


1) Seit Einſenden dieſes Aufſatzes find die Sprachbücher von Hache und 
Prüll (der gefamte Sprachunterricht in der Volksſchule im Anſchluß an ben 
Sadunterridt), die den Unterrichtsftoff nah Sachgruppen ordnen, erichienen. 
Ich empfehle dieſe Hefte einftweilen angelegentlichft, behalte mir aber vor, eime 
ausführlicdere Würbigung berfelben zu liefern. 
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gerambamfte voll, banebiehen, fperrangelweit, bratichbrät, gefrechfte fatt, 
fitfhjemadennaß u. ſ. w, Die eigentümlichen Steigerungen: völ, merre, 
am merrihhten, — fihr, ferter, am fertften und noch viele® anbere 
würde ein Deutjchunterricht im Sinne Hildebrands dem Schüler Tieb 
und vertraut und ehrwürdig zu machen fuchen müſſen. 

2. ift für einen rechten Gebrauch der Mutterfprache eine feinfinnige 
Unterfcheidung ber Synonymen unerläßlid. Dem Schüler muß die That- 
ſache volllommen geläufig werden, daß die Sprache eine Menge gleich: 
bedeutende Ausdrücke befitt, die doch nicht ganz genau dasſelbe bedeuten. 
So 3.8. Leib und Körper, worauf der ſchon erwähnte Hollenberg im 
Er. Schulbl. aufmerkſam macht. Muß es nit dem Schüler großes 
Snterefle eriweden, daß man in folgenden Redensarten mit Leib niemals 
Körper fehen Tann? Seinen Leib wagen. Nehmen fie und den Leib. 
Den Leib often, um den Leib kommen. Am Leibe ftrafen. Bei Leibe 
nicht! Leib und Leben, Leib und Blut. Ebenfo in den Wörtern Leib- 
zente und Leibzucht, Leibarzt, Leibwache, LVeibgericht, und noch viele 
andere. Es ift Har, daß, wenn der Schüler in biefen und ähnlichen 
Beilpielen den Grund recht fcharf erfaßt hat, weshalb man den ſynonymen 
Ausdrud nicht dafür fegen kann, er einen tiefen Blick gethan hat in das 
eigentümliche Leben und Weben der Sprache. 

3. darf ein deutfcher Schüler auch über die Lautſymbolik der Sprache 
nit in Unkenntnis bleiben. Stellen wie „Und es wallet und fiebet 
und braufet und zifcht, wie wenn Wafler mit Feuer fi menget; bis 
zum Himmel fpriget der dampfende Gilt, und Flut an Flut ohn’ Ende 
fich dränget” bieten hierzu willlommenen Anlaß. Auch ber „Koppel: 
wörter” ift Bier zu gedenken, wie 3.8. Ruh und Haft, fir und fertig, 
frank und frei, hangen und bangen, hegen und pflegen, Hülle und Fülle, 
was ba kreucht und fleugt u.a.m. Es muß dem Schüler wenigſtens 
eine Ahnung aufgehen von dem Wortbildungsgejeß, worüber Goethe im 
zweiten Teile des Fauft den Greif fchnarren Läßt: 

„Richt Greifen! Greifen! — Niemand hört e8 gern, 
Daß man ihn Greis nennt. Jedem Worte Hingt 

Der Uriprung an, wo es fich her bedingt. 

Grau, grämlich, Griesgram, gräulich, Gräber, grimmig, 
Etymologiſch gleicherweiſe ftimmig, 

Verſtimmen uns.“ 


4. Die Etymologie des Wortes würde eben in der Aufſtellung von 
Wortfamilien zu ihrem Rechte kommen, ſodaß dem hier nichts mehr 
Hinzuzufügen iſt. 

5. Die Wiedergabe eines Wortes in verändertem Zuſammenhange 
iſt von einer ſehr guten Übung, beſonders auch für den deutſchen Aufſatz. 
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Sie bietet einen Prüfftein dafür, ob ber Schüler ein Wort redit ver: 
ftanden, recht anfchaubar gefunden hat. Läßt man 3.8. von den Schülern 
Sätze mit dem ſchon erwähnten Worte Leib bilden, jo kann man fih 
Yeicht überzeugen, ob fie e8 von dem fynonymen „Körper“ wohl unter: 
ſcheiden gelernt Haben. Die bier vorgefchlagene Übung würbe auf 
beſonders der Einübungen der Flexionen bienftbar fein. 

6. machte ih in meiner Anleitung zur Wermittelung bed Sprach⸗ 
inhaltes den Vorſchlag, einen gewifien, ſchwer zu umichreibenden oder 
zu erjegenden Begriff durch eine Heine Geſchichte zu verdeutlichen. Ob 
man died auch von dem Schüler zu fordern in der Lage ift, wird fid 
jeder Lehrer felbit zu fragen haben. ebenfalls aber dürfte Die Rad: 
bildung ſolcher Erzählungen, wie fie ſchon lange als Stilübung aud) 
weniger weit vorgefchrittener Kinder empfohlen und geübt wirb, hierher 
zu rechnen fein. 

7. Die Homonymen bedürfen ebenjo einer recht fcharfen Unter- 
ſcheidung wie die Synonymen. Nicht nur die mangelhafte Orthographie, 
fondern auch die verſchwommene, ſchwankende Vorftellungsweife unferer 
Schüler fchreibt ih zu einem nicht geringen Zeile davon ber, daß es 
die Schule verfäumt, die Hononymen genau von einander fondern zu 
Iofien. Es giebt kaum ein Wort, dem nicht ein anderes gleich= ober 
ähnlichklingendes zur Seite ftände, ſodaß dieſes mit feinem anderen Sim 
oder Laut in die Bedentungs⸗ oder Zautvorftellung jenes erften immer 
hinübergreift, wodurd Die Umriffe beider dauernd vermwifcht bleiben. 
Man denke nur an Seite, Saite und Seide, an Häute und heute, an 
Ieer und lehren u. dergl.m. Bu biefen Übungen würden auch folde 
Homonymen berbeizuziehen fein, deren Gleichklang erft im Neuhochdeutſchen 
eingetreten if. So Hat Eihhorn nichts mit Horn zu thun, Leumund 
nichts mit Mund, einhellig nichts mit heil, Rauchwerk nichts mit Rauch), 
Mäufeturm nichts mit Mäufen, Felleiſen nichts mit Fell und nichts mit 
Eifen u. ſ. w. (Nachzuleſen bei Wilke S. 177 u. folg.) Auch der vollks⸗ 
etymologifhen Umdeutung ift bier zu gebenten. Daß das Sauerland 
eigentlich Suberland (Sübland), die rote Erde eigentlich rauhe (re) 
Erde, die Sündflut eigentlih Sintflut heißen müßte, daß aus ber 
arcubalista (Bogenwurfmaſchine) eine Urmbruft, aus dem unguentum 
Neapolitanum (ber neapolit. Salbe) ein umgewendter Napolium, aus dem 
Dromebar ein Trampeltier, aus ber mus montis (Bergmaus, ahd. 
murmunti) ein Murmeltier u. ſ. w. u. ſ. w. geworben ift, mwirb ben Ge: 
fihtäfreis des Schülers nach mehr als einer Seite hin erweitern. 

8. Die Berlegung jedes Sammelbegriffs (wie 3.8. Aderbau und 
Biehzucht) in feine konkreten Einzelvorftellungen ift unerläßlich, wenn der 
deutjche Unterricht dem phrajfenhaften Drüberhinreben entgegenarbeiten 
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fol. Sch erinnere mich aus dem 4. Jahre meiner eigenen Schulzeit, Daß ich 
mir die Wörter Aderbau und Viehzucht wirklich, mit Hildebrand zu reden, 
al3 ein anderes Latein, d.h. nur mit dem Gedächtnis angeeignet Hatte 
und erft fpäter nach und nad) dahinterfam, welch einfache und natürliche 
Dinge mit diejen gelehrten Ausdrüden bezeichnet werben. 

9. Endlih muß der Schüler auch im deutſchen Unterrichte wieder 
mehr an finnliches, gegenftändliches Denken gewöhnt werden, und zwar 
dadurch, daß man die urſprüngliche konkrete Bedeutung eines jebt mehr 
oder weniger geiftig gebrauchten Wortes, einer Wendung nie aufzubeden 
verfäumt. Hierher gehört, was unfer Meifter über den Bildergehalt der 
Sprade und feiner Verwertung in der Schule jagt. Wer bürfte fi 
3.8. al8 Schüler Hildebrands damit begnügen, in dem Sape: „Seine 
Geldkatze war mit Gold und Silber geſpickt“ das „geſpickt“ einfach mit 
gefüllt zu überjegen und ſich Dabei zu beruhigen? Nein, bier muß auf 
Sped zurüdgegangen, das Spiden erläutert und insbejondere auch der 
Grund, weshalb manches Fleiſch geſpickt werden muß, nicht übergangen 
werden. Wie drollig erfcheint nun das Spiden der „Katze“, — wobei 
und woran man denn die Schüler fih wohl ein Weilchen beluftigen laſſen 
darf, bis man ihnen dann auch die Erklärung für dieſes merkwürdige 
„Katze“ = „Geldkatze“ (eigentlich wohl Kaffe) giebt. In dieſem Beifpiel 
ift auch der Humor ſchon angedeutet, der gerade im Bilbergehalt der 
Sprade ftedt, und den Hildebrand als Belebungsmittel des Intereſſes 
keineswegs verſchmäht. 

Ich bin am Ende mit meinen Ausführungen zur Überführung der 
Hildebrandſchen Ideen in die Praxis. Konnte ich Ihnen auch in der 
Hauptſache nur Winke und Andeutungen geben, ſo denke ich doch die 
Richtung genau bezeichnet zu haben, in der ſich die Beſtrebungen zu 
einer Um- und Weiterbildung des Unterrichts in der Mutterſprache zu 
bewegen haben. Freilich: Jetzt von dem einzelnen Lehrer zu fordern, ſo zu 
unterrichten, iſt nicht angängig; denn dazu geht uns Volksſchullehrern vor 
allem eins ab: Die Kenntnis der geſchichtlichen Entwickelung unſerer Sprache, 
insbeſondere die Kenntnis des Altdeutſchen. Sollen bei der Aufſtellung von 
Wortfamilien und Sachgruppen, bei der Herleitung gewiſſer mundartlicher 
Eigentümlichkeiten, bei der Zurückführung eines Wortes auf feine ur- 
ſprüngliche Bedeutung u. dergl. m. den Haltlofeften Vermutungen nicht 
Thür und Thor geöffnet fein, jo muß ber Lehrer, ih will nicht jagen, 
bie Kenntnis des Mittelhochdeutfchen, aber doch wenigſtens einiges Ver⸗ 
ftändni3 desſelben jein eigen nennen. Iſt dieſer Tprachwifienichaftliche 
Befig auch für die Vermittelung des Spradinhaltes im allgemeinen nicht 
unbedingt nötig, weil es ſich dabei Hauptfähli um den gegenwärtigen 
Sprachgebrauch handelt, jo doch für den deutichen Unterricht im engeren 
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Sinne. Und wenn Hildebrand das Altdeutſche für das Gymnafium 
fordert, nicht behufs Vermehrung der gelehrten, fondern vielmehr behuf 
fefterer Begründung der menſchlich-deutſchen Bildung, fo muß dasſelbe 
auch für das Seminar gefordert werden. Die Forderung ift feine: 
wegs übertrieben; fie ift Teichter zu erfüllen, als etwa die nah Ein: 
führung zweier fremder Spraden. Einen Unterridt, wie ihn Hilde: 
brand in dem Anhange zu feinem Buche vom deutſchen Sprachunterricht 
„Uber das Altdeutſche in der Schule“ fich denkt und ausmalt, wird 
man ohne Schwierigkeiten in Den Lehrplan jedes Seminars einfügen Eönnen. 
Geſchehe dies auch früher oder fpäter, — e8 muß ficher einmal dazu 
fommen. „Sa es muß dahin kommen‘, mit diefen Worten des Meiſters 
will ich fchließen, „daß fein Lehrer mit Deutfchen Unterricht betraut 
wird, der nicht das Neuhochdeutſch mit gefchichtlihem Blide anjehen 
fan“. 


Sprechzimmer. 
1. 
Zur Schwanklitteratur. 

1. Die Erzählung vom undankbaren Sohn. — Vergl. 
Schimpf und Ernft von Johannes Pauli, heraudg. von W. Öfterlen, 
Stuttgart 1866, Nr. 436 und Anmerkung (©. 523), Grimms Märchen 
Nr. 78 und Unmerkung (3,127), Beitichrift 5,229,644, 779. — In ähn—⸗ 
Iiher Faſſung wie bei Jung Stilling und in den Grimmichen Märchen 
findet fi) die Erzählung in der Schrift „Rurke und einfeltige erinnerung, 
vom Ampt der Kinder gegen ihren Eltern, in Frag und Antwort ge 
ftellt, durch M. Nicolaum Florum“, Straßburg, 1579, BL 21bfflg.: 

„M. Heinrih Noth in feiner außlegung bes Catechismi, in ber 
8. Predigt vom Ampt der Kinder, feet ein ſolch exempel. Ich habe 
ed von meinen lieben Eltern, und auch von andern gehbret, die es auf 
erfahrung gehabt. Ein Vater Hat ein Indblin gehabt, das Hat jmmer 
gangen, vnnd Hat gejchniget, Der Vater, der es mehrmals darumb ge: 
ftrafft, thut zur zeit nachfrage. Liebes Kind was ſchnitzſtu Doch, oder 
was fol es doch werden? Das Sohnlein antwortet: Vater, Ich will 
ein tröglin ſchnitzen, wazuͤ dann liebes Find? fagt der Vater. Das 
Söhnlein antwortet: Wann jhr der mal eins alt werben, und id auf 
vater bin, fo will ih euch auch darauf züeflen geben, wie jhr jeht 
vnſerem großvatter thüt. Diffe wort follen dem Vater das berg alſo 
gerüttet haben, das er zu rud gedacht, fein übelhalten gegen feinem 
Bater erkandt, und folches in befierung geftellet hat“.!) 


1) In ber genannten Schrift von Florus fteht auch (BI.168) eine etwas 
ausführlichere Faſſung der aus Paulis Schimpf und Ernft (Ausg. von Ofterlen. 
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Der als Gewährsmann angeführte Heinrich Roth iſt wohl identiſch 
mit dem 1575 als Paſtor zu Eisleben geſtorbenen Henrich Roth. 
(Vergl. Jöcher.) Dieſer veröffentlichte u. a. eine „Catechismi Predigt, 
gehalten zu Eisleben 1573". Darin iſt jedoch unſere Erzählung nicht 
enthalten. Die von Florus angezogene „Wuslegung de3 Catechismi“ 
war mir nicht zugänglich. | 

Eine weitere Aufzeiänung unferer Erzählung aus früherer Beit 
findet fi) neben einigen anderen Geichichten vertvandten Inhalts in den 
Werken bes heil. Bernardinus von Siena (geft. 1444), Venedig 1591, 
Band A, Seite 56: | 

„Similiter in villa rusticus unus labium!) faciebat, et puerulus 
suus ait: Pater, quid vis facere? Et rusticus ait: Volo in labio isto 
dare comeder6 avo tuo. Et puer a Deo inspiratus dixit: Pater, mi 
fac ipsum bene magnum, quia, cum eris senex, sicut est avus meus, 
ego similiter dabo tibi comedere intus. Tunc rusticus ille, considerans 
quod dixerat infantulus, abjecit labium et se correxit.“ 

Liegen ung in den obigen Aufzeichnungen wohl die älteften unter den 
bis jegt nachgewiefenen Belegen unferer Erzählung vor? Leider kann 
ich diefe Frage augenblidlich nicht entſcheiden, da ich nicht in der Lage 
bin, ſämtliche WBearbeitungen des Grunbmotivs, die Ofterley a. a. D. 
©. 523 ohne Unterjcheibung der zwei Hauptvarianten (Roßbede-Tröglein) 
aufführt, vergleihen zu können. 

2. Die Erzählung von dem muntren Seifenfieder (Hage⸗ 
Dorn). — Über die Bearbeitungen bes alten Stoffes vergleihe man 
Burchard Waldis, Ejopus, Ausgabe von Tittman 4,51, Ausgabe von 
Kurz 4,82. — Die Fabel fteht auch in den Werken des Beil. Bernar- 
dinus von Siena, Venedig 1591, Band 3, ©. 176. Der Inhalt if 
folgender: Neben einem reihen Manne wohnt ein armer Handwerker 
(Wollarbeiter), der täglich bis ſpät in die Nacht hinein unter fröhlichen 
Singen arbeitet und nach vollendetem Tagewerk forglos bis zum Morgen 
ſchläft. Der Reiche, den fein voller Bauch und feine Geldſorgen nie 
recht Schlafen laſſen, hört jedesmal mit Neid den munteren Gefang 
feines Nachbar und finnt auf ein Mittel, um ihm feine Heiterkeit zu 
rauben. Er öffnet während ber Naht Ieife die Hausthüre des Armen 
und hängt eine mit Geld gefpidte Börſe an einen hinter der Thüre be- 


Nr. 437 „Einer trug ein krot am antlig”) entnommenen Erzählung „Der un: 
dankfdare Sohn”, Grimma Märchen Nr. 145. Florus Hat die Erzählung nad 
feiner Angabe aus dem Discipulus de tempore — Johann Herolt3 Bermones 
discipuli de tempore? — geſchopft. Dies als Nachtrag zu ber betreffenden An- 
merlung bei Ofterley (S. 524). 

1) Offenbar fälichlih für labrum, 
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findlihen Nagel. Sobald der Urme das Gelb entbedt Hat, ift e8 mit feiner 
Sröhlichkeit vorbei. Er verbirgt die Börſe in feinem Strobfad, damit 
fie ihm nicht entwendet werde, und um bie Sade vor feiner Frau und 
den Nachbarn geheim zu Halten, Iegt er fi ins Bett umb ftellt fi 
krank. Wie nun der Reiche ein paar Tage lang ihn nicht mehr fingen 
hört, begiebt er fih in die Wohnung feines Nachbars und erfährt von 
befien rau, daß er Frank ſei. Darauf erflärt der Reiche, er wolle ihn 
gleich gefund machen, tritt zu ihm ans Bett und jagt ihm leiſe ins 
Ohr, er werde ihn Hängen lafien, wenn er ihm nicht augenblidfich fein 
Selb zurüdgebe.. Erfchroden händigt der arme Handwerksmann feinem 
reihen Nachbarn die Börfe aus und gewinnt dadurch feine alte Fröh— 
lichkeit wieber.!) 

Nach diefer Aufzeihnung erzählt C. Caſalicchio die Fabel im zweiten 
Zeile (Nr. 80) feiner Sammlung L’Utile col dolce (Neapel 1671), 
bie mir in der 1705—1706 in Augsburg erfchienenen deutfchen Über: 
ſetzung vorliegt. 

3. Die Erzählung von der Lügenbrüde — Bergl. Stein⸗ 
höwels Afop, herausg. von Ofterley, S. 239, Burkhard Waldis, Efopus, 
herausg. von Zittmann, 3,88, Götzinger, Deutſche Dichter, 2. Auflage, 
Leipzig 1840, 2,144 fig. und Zeitſchrift, 9,494. — Faſt ganz überein- 
flimmend mit Steinhöwel erzählt ©. Eafalichio die Fabel a. a. O. 
Band 1, Nr. 39. Nur ift bier die Rolle des Lügners ftatt bem 
Knechte (bezw. Kuticher) dem Edelmann zugedacht; außerdem reift dieſer 
nicht zu Pferd, fondern zu Wagen. Abraham a S. Clara erzählt den 
Schwank zweimal, und zwar in „Huyl und Pfuyl“ (Würzburg 1710, 
©. 191) offenbar nad der Steinhöwelfchen Faſſung, dagegen im „Abra: 
hamiſchen Gehab did wohl“ (Wien und Nürnberg 1737, ©. 86) nad 
Cafalichio, den er bier felbft als feine Duelle bezeichnet. Eine fran- 
zöfifhe volfstümlihe Bariante der Fabel teilt E. Henri Carnoy in 
feinem Buche „Littörature orale de la Picardie, Paris 1883 ©. 209 fig. 
unter dem Titel „Le litvre de Saint Pierre“ mit. Als Ort der Be 
gebenbeit wird die Gegend von Amiens bezeichnet. Die beiden auf 
tretenden Perfonen find der Liebe Gott und ber heilige Petrus, ber bier 
als Auffchneider erfcheint.. Das Tier, welches ihm Beranlaflung zur 
Züge giebt, ift ein Safe. Carnoy weift a. a. O. darauf Hin, dab fih 
die Geſchichte in gleicher Fafjung in dem Romane „Madame Heurte 
loup” von Theuriet findet. Eine weitere von Carnoy nachgewiejene 


1) Inzwiſchen bat Clemens Bäumer in der Beitichrift für vergleichende 
Litteraturgejhichte, N. %. 9,134 eine ganz ähnliche Faflung aus einer Predigt: 
handſchrift des 13. Jahrhunderts mitgeteilt. 
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Bariante, die unter dem Titel „Le chemin de Compostelle“ im 
„Almanach du Pölerin pour 1881“ abgedrudt ift, fiimmt, ſoweit fich 
aus ber kurzen Inhaltsangabe fchließen läßt, der Hauptfache nach mit 
der Steinhöwelihen Aufzeichnung überein. 


Münden. Anton Englert. 


2. 
„Das Fähnlein ift verloren.‘ 


Was dieſer Sah in Uhlands Gedicht die „Schlacht bei Reutlingen‘ 
bedeute, fragt R. Sprenger in dieſer Zeitſchrift 8, ©. 542. Um die Frage 
zu entſcheiden, ob Uhland Hier unter Fähnlein eine Neiterfchar verjtanden 
habe, wie Sprenger zu erweifen fucht, oder das Banner des Grafen 
Ulrich, wie jeder unbefangene Lejer zunächft annehmen wird, empfiehlt 
e3 fich, des Cruſius Annales Suevici und zwar im Urtert nachzuſchlagen. 
Die Schlacht bei Reutlingen wird von diefem IIL,5, 11 etwas kürzer ge: 
fchilbert, al3 die Schlacht bei Döffingen, die Uhland in feinem gleich: 
namigen Gedicht in engem Anſchluß an Erufind bejungen Hat. ber 
die nachſtehende Gegenüberftellung einiger Stellen, die fich Leicht erheb⸗ 
fi vermehren ließen, wird genügen, um aud für die Schlacht bei 
Reutlingen Crufius' Darftellung als Uhlands Hauptquelle zu ermeifen. 


Uhland 
Sie Ipringen von den Pferden, fie ziehen 
ftolze Reih'n... 
Heut nimmt man nicht gefangen, heut 
geht e3 auf den Tod... 


Herr Ulrich finkt vom Sattel, Halb tot, 
vol Blut und Qualm 


Wohl Iommt am andern Morgen zu 
Reutlingen and Thor mand) trauer: 
voller Knappe, ber feinen Herrn 
verlor, man führt dahin die Knechte 
mit jfiherem Geleit, 

Nicht jeder Knapp erfennet den toten 
Herrn fogleich 


Cruſius 
descenderunt ex equis ac pedites rem 
gerebant. 


Quia ab alters parte non solebat 
parci, ne inermibus quidem, ideo 
nec urbici iam contineri poterant, ut 
parcerent... und nachher: quod saevius 
tunc actum fuisset. 


Hlustris comes Ulricus Wirtember- 
geneis vulneratus equo vix in arcem 
Achalmam evaserat. 

Veniebant postea! (publica fide et 
pace)! multi officiales et sentigeri, 
qui suos heros quaerebant. 


„Zween, die man auch nit fennen kundt“. 


1) Dünger überfegt hier: Später, als Friede geſchloſſen war; Uhland faßte 


das postea gewiß richtiger „am andern Morgen‘ und publica fide et pace „mit 
ſicherem Geleite“; denn bis zum Friedensſchluß konnte man doch die Toten nicht 
liegen laffen! Das publica gehört natürlich auch zu pace und dieſes heißt hier 
Erlaubnis, |. Wörterbücher. 
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Dort liegen mehr denn ſechzig Die von Cruſius mit Ramen anfgezähl- 
Ä ten nobiles find 62, wozu er nachher 
bemerkt, Bermißte jeien es nad An: 
gabe ber Knappen 86 gewejen: plures 
tamen, quam supra scripti, asportati 
a civitate non fuerunt: alfo hat Uhland 
die Gefallenen ſogar gezählt. 
Dann wird ein jeder Leichnam... ge iique abluti et alba veste induti. 
waſchen und gelleibet in weißes 
Grabgewand. 


In der Aufzählung des Erufius, die genau die Rangordnung ent: 
hielt, gehen bie drei Grafen (von Bollern, Tübingen und Schwarzenberg) 
dem Götz von Weißenheim voran, da er jedoch von dieſem fagt: vexillifer 
tanc fuerat, fo läßt der Dichter ihn den Leichenzug eröffnen. 

Auch das Berjchneiden des Tafeltuches ftammt aus Erufius IIL, 5, 12. 

Diefe Proben werden genügen, um die ftarfe Benutung des Be 
rihtes des Cruſius durch Uhland erkennen zu Yafien. Der Ausdrucdk 
„Das Fähnlein ift verloren” kommt nun zivar leider bei Erufins nicht 
vor; da er aber den Bannerträger vexillifer nennt, jo mußte ber 
Sat nad der gewöhnlichen Auffaffung bei ihm heißen vexillum amissum 
est, nach der Sprengers etwa vexillum periit; denn auch vexillum lann, 
wie Yähnlein, eine Schar bedeuten. Unmittelbar Hilft und alſo des 
Erufius Bericht nichts. Mittelbar aber ergiebt fi doch, daß in dem 
zulammengefegten Wort vexillum die Fahne oder das Banner bebentet; 
daß Uhland unter dem verlorenen Fähnlein das Banner Ulrichs ver: 
jtand, ergiebt fi) aus dem, was er über Götz Weißenheims Verhalten 
in der Schlacht jagt. Hätte Sprenger, der ©.543 die Unterſcheidung 
von Fahne und Banner für feine Auffafiung ins Feld führt, die folgende 
Beile beachtet (er hat es nicht gelafien, bis er erichlagen war), fo hätte 
er wohl auch, wie die meilten Lefer, darin den Gedanken ausgeiprocen 
gefunden, daß durch Weißenheims Fall eben das Banner verloren ging, 
daB alfo Uhland auch in dem in Frage ftehenden Satz nur das Banner 
Ulrichs im Sinne hatte. Daß er in anderem Zuſammhang (z.B. Ludwig 
d. B. 3,1 8.83) Fähnlein als Neiterfchar gebraucht, Tann hingegen 
nicht ins Gewicht fallen. Denn hätte Uhland in unjerer Stelle fagen 
‚wollen, die Schar ſei verloren gewejen, fo wäre das im vollftändbigen 
Widerfpruh zu der von ihm fo genau befolgten Quelle: nach dieſer 
zogen mit Ulrih aus 232 hastati und gefallen find 62 nobiles und 
12 Knechte. Da kann man doch mahrhaftig nicht jagen, Die ganze 
Schar fei verloren geweien. Die Schlacht war verloren, und die Fahne 
war verloren, da der Bannerträger fiel, nit aber die ganze Ritter: 
Ihar war verloren. Sagt ja Uhland doch felber gleich in der folgenden 
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Zeile, daB nicht alle umkamen; die noch am Leben blieben, u. ſ. w. Hie⸗ 
nach dürfte die von Sprenger angeregte Frage wohl für jeden Un⸗ 
befangenen im Sinne derer entſchieden fein, die feither eine Erflärung 
dieſes Satzes nicht für nötig hielten. 

Calw. Paul Weizſäcker. 


3. 
Miscellen. 


1. bannig iſt ein an ber Küſte der Nord- und Oſtſee vielgebrauchtes 
Wort und dient zur Verſtärkung eines Begriffes, ſei es daß es als Attri⸗ 
but zu einem Subſtantivum tritt, oder ſich als Adverbium zu einem 
Adjectivum geſellt, wie 3.8. er iſt bannig Hug, das iſt bannig ſchwer u. ſ. w. 
Oberdeutſch lautet es gewöhnlich bännig und bedeutet eigentlich „im 
Banne befindlich, gebannt.“) Wie nun aber das Participium „verflucht“ 
häufig zur Steigerung verwandt wird, jo auch das gleichbedeutende 
bannig, und die Redewendung: „er ift bannig Hug“ will alſo nichts 
anderes fagen als: er ift verflucht gefcheit, englifch he is damned clever. 
Am Norbiichen wird in demſelben Sinne neben fordomt (däniſch) und 
fördömt (ſchwediſch), die aus dem gotifchsgerman. domjan ftammen, 
forbandet und förbannadt gebraudt; 3.8. men det lob forbandet 
galt af for mig (Holberg) oder: Peter er sa forbandet aengstelig 
(Sbfen), und es Tann wohl fein, daß die nordifche Verwendung bes 
Wortes, die zu den allergangbarften gehört, das deutſche Idiom beeinflußt 
hat. Denn nur in den dem nordiihen Einfluß zugänglichen Gegenden 
Deutſchlands hat fih, wenn ich recht unterrichtet bin, dad Wort bannig 
gehalten. 

2. Bekannt find die Verfe Uhlands: 

Den Geiftlihen wirb man verehren, 
In dem fich regt der freie Geiſt, 

Der wirb als Bürger fich bewähren, 
Der feine Burg zu ſchirmen weißt. 

Und eben fo befannt ift auch wohl die Annahme, daß die Form . 
„weißt“ eine dem Dichter durch Reimnot erpreßte Licenz ſei. Nun ift aber 
die Form weißt für die dritte Perſon litterariſch belegbar. Sie findet 
fih 3.8. mehrmals in Manuel Weinfpiel (1548) auch außerhalb bes 
Reimes; 3.8. doch frag min wyb, die weisst es wol (V. 330) ober: 
man weisst hie oben nüt darvon (352) oder: wer weisst, villycht ist 
etwas dran u.f.w. Aus dieſen Stellen geht zur Genüge hervor, daß 
die in Rede ftehende Form wenigstens in der ſchweizeriſchen Mundart 


1) ©. Gr. Wtb. I, 1118. 
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das Heimatrecht beſitzt. Sie iſt ja auch leicht genug zu erklären, fie iſt 
Analogiebildung, da das alte Präteritum weiss, nachdem es aufgehört 
hatte als ſolches empfunden zu werden, das t des Präſens aufnahm. 
Ob die Form noch jetzt üblich iſt, ob ſie auch ins Schwäbiſche vor⸗ 
gedrungen iſt, vermag ich freilich nicht zu ſagen. Aber möglich wöre 
es doch, und fo mag auch Uhland fie auf dem Boden der Mundart 
gefunden und aufgehoben haben. 

3. In Luthers Schrift: „An den chriftlihen Adel deutſcher Nation“ 
fieft man ©. 64 (Neubr.) folgendes: „Hie fol ſich der Bapſt umb der 
feelen willen ein zeyt lang feiner urbirkeit eußern und nad bem ftatut 
des allerhriftlichiten Concili Niceni den Behemen zulafien einen Erz: 
bischoff zu Prag aus yhnen ſelbs zurmwelen, wilchen beitetige der Biſchoff 
zu Olmutz in Mehren odber der Bifchoff zu Gran in Ungern obber ber 
Bifhoff von Gnezen in Polen oder der Biſchoff zu Magdeburg in 
Deutſchenn“. Wie fteht es mit dem Ausdrud: In Deutihen? SR 
etwa das Wort „Landen“ ausgefallen, jo daß wir bier eine Verkürzung 
für die bei Luther fonft fo gewöhnliche Formel: „in deutſchen Landen“ 
hätten? Ich denke nicht, vielmehr ift „in Deutichen” eine kühne Neuerung, 
die Luther nad) dem Borbilde der meiften Ländernamen gewagt hat, in 
denen bekanntlich der Dativ Pluralis des entfprechenden Volksnamens 
ftedt, wie Schwaben, Bayern, Preußen u.f.w. Sie lam ihm wie von 
felbft in die Feder, weil bie entjprechenden Formen Böhmen, Mähren, 
Polen kurz vorher gebraucht waren. Uber bie Neubilbung blieb ein 
Unitum, weil die Wendungen „in deutſchen Landen” und in „Deutſch⸗ 
land” dur den Sprachgebrauch bereits feitgelegt waren. 

4. „Ha der Loäre Todesgericht hat empor fi geichwungen bi3 
in der Greuel gefuntenften Abgrund”, jagt Klopftod in ber Ode „Nantes“. 
Man könnte Zoäre für einen Schreibfehler ftatt Loire Halten. Allein 
Loäre war im vorigen Sahrhundert noch die allgemeine gültige Ans: 
ſprache, die Klopftod durch die auffallende Schreibung hat wiebergeben 
wollen. Das franzöfifhe oi nämlich, zum Zeil aus ei hervorgegangen, 
‚lautete zunädft in o& um, und erft am Ende des vorigen Jahrhunderts 
trat die Ausfprade oa auf, die der Vulgärfprache ber Barijer entftammt 
und ſchließlich Durch ein Dekret bes Konvent zur herrichenden erklärt wurde. 
Aber noch nach der Reftauration Sprachen die Legitimiften nach alter Weiſe 
roä, fie wollten eben die von ben Greueln ber Revolution bejudelte 
Neuerung nicht mitmachen.) Es ift übrigens interefiant zu beobachten, 


. — — — — — 


1) Die Kenntnis dieſes Vorganges verdanke ich dem Prof. Neumann in 
Heidelberg, der vor einigen Jahren hier in Karlaruhe Vorleſungen über alt⸗ 
franzöfifhe Grammatik gehalten hat. 
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wie auch im Deutſchen derſelbe Lautwandel vorkommt. Das mittelhoch⸗ 
deutſche ei, jetzt ai lautend, wird im Fränkiſchen zu oi, im Bayeriſch⸗ 
Hſterreichiſchen zu oa, und man muß doch wohl annehmen, daß wie im 
Franzöfiihen der Durchgangslaut oä war. 

5. Den Ausdrud „Einem die Stange halten” Hat Hildebrand im 
fünften Bande diefer Beitfchrift erklärt. Zur Beftätigung feiner Aus⸗ 
führungen kann ich auch eine DBelegftelle aus der englifchen Litteratur 
beibringen. In Scottö von Goethe bekanntlich fo hochgeſchätztem Roman 
the fair maid of Perth Handelt e3 fih um einen Bmweilampf, den ein 
Bürger der Stadt Perth im Namen ber ganzen Bürgerfchaft gegen einen 
Kämpen der Douglas ausfechten jol. Da jagt der Hutmacher Dliver 
Broudfute, ein Mann, bei dem VBorficht der befiere Teil der Weisheit 
it, zu dem Helden der Erzählung, dem mannbaften Waffenſchmied Henry 
Wynd: The Provost told me... that you or I schond fight for the 
Fair City. Now, though I am the elder burgess, yet I am willing 
for the love and kindness we have always borne to each other, to 
give thee the precedence and content myself with the humbler office 
of stickler. Und dazu die Anmerkung: the seconds in ancients single 
combat were called from the white sticks which the carried in emblem 
of their duty to see fair play between the combatants.. Noch heute 
heißt das Rappier, das bei den ſtudentiſchen Paufereien zum Selundieren 
gebraucht wird, in der Studenteniprache ſchlechtweg der Sekundierprügel, 
ein Ausdrud, der offenbar einen Reſt des eben erläuterten Brauches 
bedeutet und wie vieles andere beweiſt, wie bie Sprade, um ein Wort 
Hildebrands zu gebrauchen, altes Leben mit fich führt. Verwunderlich 
ift nur, daß die Formel „einem die Stange halten’ in der Iebenden Sprache 
gerade ins Gegenteil umgeſchlagen ift.!) Denn wenn ich fage: „er hält 
ihm die Stange”, fo denke ich jegt nicht mehr an den Freund, fondern 
an einen Gegner, dem der andere gewachſen if. Was Schrader in feinem 
Buche über den Bilderfchmud der Sprache zur Erklärung beibringt, will 
mir nicht richtig ſcheinen. Er denkt an zwei Pferde, die an eine Deichiel 
(Stange) gejpannt nebeneinander berlaufen. Eher möchte ich glauben, 
daß Wendungen wie: die Wage Halten, Widerpart Halten und ähnliches 
die in Rede ftehende Formel beeinflußt und, da ihr eigentliher Sinn 
nicht mehr verftanden wurde, zu ſich herübergezogen haben. 

 Rarlöruße 8. Runge. 


| 1) Ganz gebräuchlich ift e8 in Sachſen, daß man von Eltern, bie ihr Kind 
troß aller Fehler ſtets in Schug nehmen, fagt: „fie Halten ihrem Kinde die 
Stange. Die alte Bedeutung ift alfo noch lebendig D. L. 


808 Bücherbeiprechung. 


G. Heeger, Der Dialekt der Südoſt-Pfalz. I Zeil: Die Baute 
Mit einer Lautlarte. Programm des k. humaniſtiſchen Gum: 
nafiums zu Landau. Oſtern 1896. 40 ©. 8°. 


Das Bautgebiet, das diejer intereffanten Unterfuchung zu Grunde Hiegt, 
erftredit fi von der Südgrenze der Pfalz bis nördfich über die Queich Hiwans 
und wird im Often vom Rhein, im Weiten von den Vogeſen begrenzt. Es 
gehört dem Mitteldeutichen, fpeziel dem Süpdfränfifchen ober Rhein⸗ 
fränfifhen an. An der Sübgrenze zeigen fich auch oberbeutiche Einfläffe. 
Die Arbeit will eine gründliche Iantliche Erforihung bes pfälziſchen 
Dialektes bieten, da die Darftelung von 2. Schandein (Bavaria VII 
©. 217—263) auf mangelhaften Studien und ungenügenden Beob- 
achtungen beruht. Der Berfafler will die Lautentwidlung eingehend unter: 
ſuchen und fo eine folide Grundlage fchaffen, auf der der mundartliche 
Wortſchatz aufgebaut werden kann. Er hat baber in ben mehr ala 100 
Drtichaften des Gebietes viele Monate hindurch perjönlich feine Beob⸗ 
achtungen gemacht. Der zweite Teil, der bald folgen foll, fol ein aus⸗ 
fünrliches Wörterverzeichnis bringen, das die bier erörterten Lauterſchei⸗ 
nungen illuftrieren und nach verſchiedenen Richtungen hin ergänzen foll 
Unter dem Vokalismus behandelt Heeger zunächſt die Entiprechungen 
der mbd. Stammfilbenvokale, die Dehnung mhd. kurzer Bolale, die Er- 
haltung mhd. Kürze, die Erhaltung mhd. Länge, die Verkürzung Langer 
Vokale. Es folgen die Wortlompofition, Stammfilben in en⸗ unb pro 
Hitifcher Funktion, die Vor: und Endfilden. ©. 25flg. wird der Kon: 
fonantismus feftgeftellt. In dem britten Kapitel, der Lautgeographie, 
wird das Gebiet der Monophthonge und ber Diphthonge geichieben unb 
auf der Lautkarte erläutert. Heegerd Arbeit Tann ähnlichen Studien zum 
Vorbild dienen, wie er felbft fi wohl Hin und wieder nad Phil. 
Lenzs Darftellung des Handfhuhshneimer Dialektes (L Teil Brogr. 
Konftanz 1887. II. Teil Progr. Heidelberg 1892) gerichtet hat. 

Doberan i.M. D. Gläbe. 


Für die Leitung verantwortlich: Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. bittet 
man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden-A., Lubwig Richterfir. 2. 











Zeitſchrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 


— 


Begründet unter Mitwirkung | 


bon 


Rudolf Hildebrand 


Herausgegeben 
von | 


Dr. Otto Lyon. 





11. Jahrgang. +4. Heft. 
Mit einem Gedenkblatt: Dem Andenken Naijer Wilhelms des Großen. 


Auzgegeben am 22. März 1407. 


ze 


Leipzig, 
Verlag von B. ©. Teubner. 
A 1897. 















Zeitſchrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 


— — —— 


von 


Begründet unter Mitwirkung 
| 
| 
| 
| 


Rudolf Hildebrand. 


Herausgegeben | 


bon 


Dr. Otto Lyon. 


11. Jahrgang. 5. Heft. 


Ausgegeben am 18. Mai 1397 
& | 


Leipzig, 
Verlag von B. ©. Teubner. 


° — — 


Hierzu Beilagen von B. G. Teubner in Leipzig. 





Zeitſchrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 





| 
Begründet unter Mitwirkung | 
von | 


Rudolf Hildebrand. 


Herausgegeben | 


von | 


Dr. Otto Lyon. | 


11. Jahrgang. 6. Heft. 


Auggegeben am 16. Juni 1897. 


& 


— — — — — — — — — — — — 


Leipzig, 
Verlag von B. G. Teubner. 
| 


P 1897. i 


Dierzu Beilagen von B. G. Teubner in Leipzig. 














Zeitſchrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 
















Begründet unter Mitwirkung 


von | 


Rudolf Hildebrand, | 


Herausgegeben | 


von 


Dr. Otto £yon. 


11. Jahrgang. 6. Heft. 


Ausgegeben am 16. Ju 1897. 
5 


Leipzig, | 
Berlag von B. &. Teubner. 





Dierzu Beilagen von B. G. Teubner in Leipzig. 








Zeitichrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 





Begründet unter Mitwirkung 


dom 


Nudolf Hildebrand. 


Herausgegeben 


von 


Dr. Otto £yon. 


11. Sahrgang. 7. Heft. 


Ausgegeben am 6. Inli 1897. 


5 | 


Leipzig, 
Verlag von B. ©. Teubner. | 


1897. N 











Zeitſchrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 


— 


* 


Begründet unter Mitwirkung 


von 


Rudolf Hildebrand. | 


Herausgegeben 
vom 


Dr. Otto £yon. 


— — — 


11. Jahrgang. 8. Heft. 


Ausgegeben am 10 Auquſt 1897. 


E 


Leipzig, 
Verlag von B. G. Teubner. 


1897. 
” 


— —— 


— — -—- 
—Fr — — — 





Beilagen von Der Weidmann'ſchen Buchhandlung in Berlin 
uud B. G. Teubner in Leipzig. 








— — e — — — — — — — — — — — — — —— — — .. — — — — — 
| ; 


44. deutfchen Philologenverfammlung zu Dresden gewidmet. 





Zeitſchrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 





Begründet unter Mitwirkung 


von 


Rudolf Hildebrand. | 


Herausgegeben 


von 


Dr. Otto £yon. 


— — — 


11. Jahrgang. 10. Heft. 


Ausgegeben am 20. September 1897 | 


ze 


Leipzig, 
Verlag von B. ©. Teubiter. 
1897. 


AN 
—— — —— — __L __ IE 


— — — — — — — — — — — — 


Hierzu Beilagen von B. G. Teubner in Leipzig. 








Zeitſchrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 





Begründet unter Mitwirkung | 


bon 


Rudolf Hildebrand, 


Herausgegeben 
bon 


Dr. Otto Lyon. 


m —— — 


Ausgegeben am 2. November 1897. 


| 
| 
11. Jahrgang. 11. Heft. 
| 
| 


ze 






Leipzig, 
Verlag von B. ©. Teubner. | 


1897, 
335 


Hierzu Beilagen von B. G. Teubner in Leipzig. 
































Zeitichrift 


für den 


deutſchen Unterricht. 


Begründet unter Mitwirkung 


von 


Rudolf Hildebrand. 


Derausgegeben 


vom 


Dr. Otto Lyon. 


— — — — 


11. Jahrgang. 12. Heft. | 


Ausgegeben am 30. November 1897. 


ze 


— — — — — 


Leipzig, 
Verlag von B. G. Teubner. 
* 1897. 


bierzu Beilagen von Eduard Avenarius in Leipzig, Verlagsanftalt 
F. Brudmann A. G. in Münden und 8. G. Teubner in Leipzig. 


erlag von B. ©. Tenbuer in Leipzig 


Bismards Neden und Briefe nebit einer Darftelung des Lebens um 38 
Sprache Bismards. Für Schule und Haus herausgegeben und bearkeit! re. 
Dr. Otto yon. Mit einem Bilbni3 Bismarcks. VI u. 243 Cu.‘ 
1895. In Leinwand gebunden #2. — 

Cholevius, Dr. %., äftHetifiche und hiſtoriſche Einleitung nebß for 
laufender Erläuterung zu Goethe's Hermann und Teruiki. 
3., verbejierte Auflage. Bon Dr. ©. Klee, Gpmmafiallehrer in Baupen 1. 
u 252 ©] 8. 1897. Gebunden 4 3.— 

Srefifn, Friedrich, tweiland Dberlchrer am Gymnaſium zu Reufteitin. damin 
Kinderreime und Werivandtes, aus dem Munde de3 Volles bomehnla 


Pommern geſammelt. Derausg. von CE. Bolle in Berlin und run: 
Bolle in Dresden. [IV u. 209 S.] 8. 1897. lat. #2 — 


Sranfe, Dr. Earl, Neinheit und Reichtum der deutſchen Ehriftinn 


neförbert Durch Die Munbdarten. [VII u. 142 ©] gr. 8. IM © 
n..# 2.80. 


Bocthe'3 Gotz von Berlichingen mit befonderer Rüdficht auf bie Shiiz 
oberen Klafien höherer Schulen herausgegeben und erläutert von Dr 3" 
mann, Bireftor des Realgymnafiums zu Dfterode a. H. [Nuss 
8. 1877. geh... 1.20, 

Hartmann von Auc, sechs Lieder und der arme Heinrich, hr. 
gegeben nnd mit Anmerkungen und einem Glossar versehen v7 
Bernuarp Schurz. [VIII u. 83 S.] 8. 1371. geh. A —. 75. | 

Hildchrand, Nudolf, Beiträge zum deutſchen Unterricht. Aus ment 
Yeitichrift für den Deutichen Unterricht. Mit Sad und Namenreginer. U 
N be Zind Der Nachbildung eines Tagebuchblattes Rudoli NE 
[2 u. 416 =.] gY. 8. 1397. In Driginal-VLeinwandbd. geb. n. +6 " u . 

bomers Jlias und Odyſſee in verfürzter Form nah Johann DEU 
Doß, bearbeitet von Dr. Epmund Weifenborn, Profefjor am Gm“ 
 Müblhaufen t. 2). In 2 Bänbehen. 8. geb. 

in Bandchen; lias [Mir Titelbild.) 2. Aufl. [XXXVu.166) 188 ad. #1" 
def, Bart © biiee. [Dit Titelbilb.] [XIvuıszo] 5. gb MN 
ind ein einig, SDuna. Deutjiche Heldenjagen, dem bentidh S 
einer Jugend Ipiedererzählt. Wohifeile Ausgabe 4 Teile, ho 
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Soeben ift erjchienen: 


Griechiſche Schulgrammatik 


in Anlehnung an 
H. 3. Müllers Lateiniſche Schulgrammatif 


herausgegeben 


von 


Prof. Dr. 9. Weißenfels, 


Oberlehrer am Königl. Padagogium und Watjenhaufe bei Büllichau. 
[VO u. 226 ©] gr. 8. In Leinwand gebunden M 2.40. 


Nachdem H. J. Müllers „Grammatik zu Oftermanns Lateinischen Übungs: 

büchern“ allgemein mit Beifall aufgenommen und fogleih an einer größeren 
Zahl höherer Lehranftalten zur Einführung gelangt war, glaubte die 
Berlagsbuhhandlung im Intereſſe des Unterrichtsweſens zu handeln, wenn 
fie für eine griechifcehe Grammatik forgte, die, entjprechend den neuen preußischen 
Lehrplänen vom 6. Januar 1892, in ihrem ganzen Aufbau fi möglichft 
eng an Müller® Grammatik anjchlöffe. 
Es ftrebt alfo diefe neue griechiſche Schulgrammatit die thunlichite 
Übereinftimmung mit der lateinifhen Grammatil von 9. 3. Müller 
an und jcheidet alles aus, was im Lateinischen bereits vorwegge— 
nommen ift und nicht dem Bwed der Lektüre dient, insbejondere die 
allgemeinen Begriffsbeftimmungen. Die Anlehnung konnte in der Formen: 
lehre nur gering fein, da bier die Schulgrammatiten der beiden alten Sprachen 
nach wie vor ihre eigenen Wege werden gehen müfjen, wenn nicht dem Ser: 
taner und Duintaner das lateinifche, dem Zertianer das griechiſche Penſum 
erjchwert werden foll. 

Defto enger aber ift der Anfchluß in der Syntar; und fo ift den 
neuen preußifchen Lehrplänen vom 6. Januar 1892 entſprochen worden, 
wo es ©. 23 Heißt: „Bei der Wahl der Grammatik ift darauf zu achten, 
daß fie in ihrem ganzen Aufbau von dem der daneben gebrauchten griechiichen 
(bez. Lateinifchen) Grammatik nicht allzu verjchieden ei”. Man wird außer 
derfelben Dispofition durchgehends diejelbe Terminologie finden, in 
ftreitigen Fällen dDiefelbe Auffaſſung der gleihen ſyntaktiſchen Er- 
ſcheinungen, ja, wo es anging, denjelben Wortlaut der Regeln. Bei 
indglihfter Beſchränkung des Lehritoffes ift wie in Direltor Müllers 





lateiniſcher Grammatik, fo in der vorliegenden griechiſchen ein tieferes 
Berftändnis der gewöhnlichen Ericheinungen angebahnt worden. Da bie 
griechiſche Grammatik eine Dienerin der Hermeneutit fein foll und will, fo 
zieht fie die häufigſten Wendungen der Schriftiteller in großer Zahl zur 
Erläuterung der Regel heran und beantwortet zugleich, wo es irgend nötig 
ift, die Frage: wie überfege ih aus der fremden Sprache? Die andere Frage: 
wie überjege ich in die fremde Sprache? durfte bei den veränderten Bielen 
des griechifchen Unterrichts nicht mehr berüdfichtigt werden. Was im La: 
teiniichen bereit vorweggenommen ift, iſt ausgefchieden, das im Griechifchen 
Neue um fo nachdrücklicher hervorgehoben (wobei oft die abweichende Kon: 
ftruftion Cäſars oder Ciceros, zuweilen auch die übereinftimmende Konftruftion 
der lateiniſchen Dichter oder des Tacitus Erwähnung gefunden hat). 

Die Beifpiele find zum größten Teil aus Renophons Anabafis genommen. 
Der Verfaſſer ift ernftlich darauf bedacht geweſen, durch die Faſſung der 
Negeln, durch zahlreiche BParadigmen, dur überfichtlihe Anordnung 
des Inhaltes und durch die ganze Urt des Drudes dem Schüler die Auf: 
gabe des Lernens zu erleichtern. Auch bat er den Lernftoff erheblid 
beihräntt, aber von dem wichtigen und für die Lektüre Unentbehr: 
lihen nichts weggelajfen. Anhangsweiſe werden in aller Kürze einige 
Kapitel der homerifchen Formenlehre gebracht, deren zufammenfaflende Dar: 
ftellung nach Anficht des Berfaflerd in einem grammatifchen Lehrbuche nicht 
fehlen darf. 

Im engften Anflug an bie Regeln biefer Grammatik und an 
den durch fie übermittelten Volabelfhak wird bempahfi au ein 
für Unter: und Obertertia beftimmfes griechiſches Nbungsbud ben 
bemjelben Verfaſſer erſcheinen (fpateftens zn Oftern 1898). 

Sreieremplare zur Prüfung behufs etwaiger Einführung von dieſen 
Büchern ftehen den Herren Direktoren und Fachlehrern bereitwilligft zur 
Berfügung; entjprechende direfte Mitteilung wird erbeten durch den ange 
fügten Beftellzettel oder durch Poſtkarte. Eine etwaige Einführung wird 
durch Lieferung von Freiexemplaren gern erleichtert. 


Beitell= Zettel. 
Bei der Buchhandlung von .. 


iM... 


beftelle ich hiermit ein Exemplar des im Berlage von B. &. Teubner in Leipzig 
erichienenen Werkes [zur Anfict]: 


Weißenfels, Griechiſche Schulgrammatif in Anlehnung an 


$. 3. Müller Lateiniihe Schulgrammatil. gr. 8. 1897. 
n Leinwand gebunden M 2.40. 


Unterfchrift: 


Ort, Datum, Wohnung: .-.--... 0000 u en nen: 
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noch einen dritten Modus, den Optativ (modus optativus), jo genannt, 
weil er in Hauptläßen, ohne einjchräntende Partikel gebraucht, zum Aus- 
drude eines erfüllbaren Wunfches dient. Sodann Hat das Griechische 
ein drittes Genus, das Medium, welches ausdrüdt, daß das Subjeft 
in einer bejonderen Beziehung zur Handlung fteht; doch lauten deſſen 
Präjens und Imperfeftum, Perfektum und Plusquamperfeftum gleich den 
entiprechenden Zempora des Paſſivums. Endlich Hat es ein neues 
Tempus, den Aoriſt (d6gıarog xodvos), das bejonders in der hiſtoriſchen 
Erzählung Einzelbandlungen der Vergangenheit bezeichnet, und zwei 
Berbaladjeftiva. 

Der Aoriſt des Paſſivums Hat die Flexion eine® Tempus des 
Aktivums. 

Nach dem Auslaute des Stammes oder dem Charakter des Verbums 
unterſcheiden wir eine vokaliſche und eine konſonantiſche Konjugation. 
Beide Arten zerfallen wieder nach dem Ausgange (vgl. $ 10) der 1. Per). 
Sing. Indik. Präf. Akt. in eine O-Flexion und eine Mi- Flexion. 


Solaliihe O-Flerion oder verba pura anf -w. 
845. 845 
Borbemerlungen. 


Man unterjcheidet Stamm, Bindevofal, Moduszeichen, Endung, 
Tempuscharakter, Augment und Redupfilation. 

Der Stamm ift der notwendige Beftandteil jeder VBerbalform. Sit 
der Charakter des Verbums ein Diphthong wie in zaudedo ich erziehe 
(Stamm zuudev-, Charakter ev), fo ehrt der Stamm in allen Verbal- 
formen unverändert wieder; ift der Charakter ein einfacher Vokal, jo er- 
leidet der Stamm mannigfache Veränderungen. 

Die übrigen Beitandteile find nicht immer alle notwendig, doch 
fehlen nie alle zugleich. 

Der Bindevofal fehlt im ganzen perfectum und plusquam- 
perfechum passivi und in dem größten Teile de3 aoristus passivi, 
nämlich im Indikativ, Optativ, Imperativ, Infinitiv und Barticipium. 

In denjenigen Indilativen, Konjunktiven, Optativen und Imperativen, 
die einen Bindevofal haben, bildet deſſen befondere Befchaffenheit zugleich 
das Moduszeichen. 

1. Das Moduszeichen des Indikativs ift die Kürze des Bindevokals. 
Ind. Präſ., Imperf. und aller ut. wechfeln zwifchen und o; Ind. Verf. 
Alt. und Aor. Alt. und Med. haben &, das nur in der 3. Perf. Sing. 
Ind. Perf. und Aor. Akt. in s verändert wird. Doc bat der Sing. Ind 
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Präf. Alt. und Fut. Alt. in der 1. Perfon o in o, in der 2. und 3. Berfon 
s in &ı verlängert, und der Bindevofal des Plusquamperf. Alt. ift zı, 
das nur in der 3. Berl. Plur. in e verfürzt zu werden pflegt. 

Anm. Sceinbare Ausnahmen bilden: 1) die 3. Perſ. Plur. des Ind. Praſ. Berf. 
und Fut. Alt., infofern waıdsd-ovouv) au wuıded-o-vrı[lv) wurde, indem nad 
Ausfall des » Erfahdehnung eintrat und 7 in o verwandelt wurde; ebenfo entftand 
nawdevo-ovorv) aus udEevo-o-vrulv), nenadeox-Gorv) aud enas-dein-&-vrile). 
2) die 2. Perf. Sing. Indil. Präſ., Imperf. und Fut. Paſſ. und die 2. Perſ. Sing. 
Indik. Zut. und Uor. Med., indem durch Ausftoßung des co zwiſchen Bolalen und 
Kontraktion waıdev-sı ober naıdeo-y aus maıded-e-cnı, Eraıudev-ov aus Enaudei-E-60, 
wadevdNo-8 vder maıdevdrjo-y aus nadevudrho-e-0nı, nenaıdevoe Dder KEradedey 
aus wenaudedo-E-0nı, KudEdo-E Oder waıdEdo-7 aus naıdEVo-E-00. und Eruıdede-a 
aus Enuudsdo-&-00 entftand. 


2. Das Moduszeichen des Konjunktivs ift Die Länge des Bindevofalz. 
Die Bindevofale der Konjunktive des Aktivums und des Aor. Ball. find 
die Verlängerungen der entfprechenden (d. h. in derjelben Perjon desjelben 
Numerus ericheinenden) Bindevofale des Ind. Präſ. Alt.; die Bindevofale 
der Konjunktive des Präf. Paſſ. und des Aor. Med. die Verlängerungen 
der entiprechenden Bindevofale des Ind. Präſ. Paſſivi. Alſo entiprechen 
ih & und 7, e und 7, o und w. 

Unm. audsd-woı(v) ift entftanden aus waıdeo-w-vri(v) u. |. w., nauudesy aus 
rouded-n-0ur 1. |. w. 

3. Das Moduszeichen des Optativs ift der Zuſatz von «, des Opt. Aor. 
Paſſ. der Zufab von ın. Im Präf. und Tut. Akt, Ball. und Med. und 
im Perf. Akt. verbindet fich der Bindevofal o mit ı zu os, im Mor. Alt. 
und Med. der Bindevofal & mit ı zu au, im or. Ball. e mit ın zu zum. 


4. Das Moduszeichen des Imperativs ift Die Kürze des Bindevokals. 
Im Präſ. und Perf. Alt. und im Bräf. Ball. lautet er &, nur in der 
Nebenform der 3. Perf. Plur Präſ. und Perf. Alt. o; im or. At. und 
Med. &, wofür in der 2. Sing. Xor. Alt. o, in der 2. Sing. Aor. Med. 
a eintritt, welches Ießtere für die Accentuation als Kürze gerechnet wird. 

Unm. zadsvov ift entftanden aus waudes-E-00. 

Bon den Infinitiven haben e zum Bindevofal der Inf. Präf. und 
But. Paſſ. und der Inf. Fut. Med., & der Inf. Aor. Med. Im Inf. 
Präf. und Fut. Alt. wird e in u, im Inf. Aor. Alt. & in a verlängert; 
auch dieſes aı wird für die Accentuation als Kürze gerechnet. 

Der Bindevofal der Participia ift o, nur der des Bart. Aor. Alt. 
und Med. ift «. 

Keine Endung haben viele Formen der Singulare des Aktivums, 
der Inf. Aor. At. und der Imper. Aor. Med. Die Endungen zerfallen 
in 1) aftiviihe und 2) paffivifche und mediale. Beide Arten zerfallen 
wieder in Endungen a) der Präfentia, Perfekta und Futura und 








Verba pura. 
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Sndilativ 





1|raudev-w 
2 | maudEV-E1-S KADEU-N-S 
—A —X 
D. 1 — — 
Prä⸗ —AX KAWEV-N-ToD 
ſens —AD —X 
Pl.Iæcidoevo o uev —X 
A —xXX— 
3 |naudev-ovcı(») naudEd-worv) 
Sm: |S.1|Eauldev-or D1 — 
per⸗ &-zaldev-E-g 2 E-XaıdEV-E-Top 
feftum E-naldsve(v) 3 E-zaıdev-E-rnv 
©. 1|ne-naldsv-x-a NE-Ra1Ed-%-w 
RE-NaldEV-R-0S NE-TaLEV-K-N-S 
re-naldsv-%-E(r) u. |. w. wie im 
Per⸗ D. — Präſens 
feltum — 


TE-TALÖEU-K-a-Tov 


® 


TE-TALÖEU-K-R-UED 


ne-nadEV-x-00ıv) 


Konjunktiv 
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naded-w ich erziehe, 


Ati: 


Optativ 





ardEd-o- 


zaLÖEV-01-G 
TaLÖEV-OL 
TaLÖEV-O-TOV 
zadEv-ol-Tnv 
TULÖEV-OL-UED 
TOLÖEV-ON-TE 
TaLÖEV-ON-ED 


BI.1 &zaıded-o-uev 


2 E-HaıÖEV-E-TE 


3 &-zaldsv-0-v 


NE-NALÖEU-X-Ot-[E 
— 


u. ſ. w. wie i 
Präſens 


m 


DPI. 1 &-ne-naıdsd-x-Ei-uEeV 


1 
2 
3 
1 
2 
3 
1 
2 
3 
1 
2 | #e-nadEV-X-a-TE 
3 
1 
2 
3 
1 
2 
3 
1 
2 


©. 1|&-nenaıdev-x-sı-v 
Plus⸗ —X 
quam⸗ —A 
perfel- | OD. — 
tum ENE-NALNÖEU-K-E1-TOV 
E-nE-na1ÖEV-X-El-TnD 
©. 1|raıdev-0-w 
—X 
ie u. |. w. wie im fehlt 
Präfens 


2 ENE-NUÖEUR-EI-TE 
3 (d-mre-naıdsd-x-E1-0av oder) 
E-TE-NALÖEU-X-E-00V 


radEV-0-Ol-L 
zadEV-0-01-5 


u. |. w. wie im 


Präfens 


8 128. 129] Barticipium. 167 


O0. Barticipium. 
8 128 (M. 3 143). & 128 
Borbem. Die Negation beim Barticipium ift od, wenn bie durch das Barticipium 
ausgedrüdte Handlung thatfächlich nicht ftattfindet; dagegen ur, wenn fie als nicht 
ftattfindend nur angenommen wird: Xoruara obx Iyor obx Av doing da du fein Gelb 
Haft, kannſt du nichts geben. Xoruara un Exas obx Av dolns wenn du... 


I. Im Griechifchen find 12 Barticipia vorhanden: participium prae- 
sentis, perfech, futuri und aoristi des Altivums, Paſſivums und Mediums. 
Dazu kommt das wenig gebräuchliche participium futuri exact passivi. 

Das participium praesentis aller drei ®enera bezeichnet die zur 
Beit der Haupthandlung andauernde Handlung; 


das participium futuri aller drei Genera bezeichnet die zur geit 
der Haupthandlung bevorſtehende Handlung; 

das participium perfecti aller drei Genera bezeichnet die zur Zeit der 
Haupthandlung vollendete und in ihren Wirkungen andauernde Handlung; 

das participium aoristi aller drei Genera bezeichnet die zur Zeit 
der Haupthandlung vollendete Handlung. 

Unm. 1. Da das griechiiche Perfeltum nur ald nerfectum praesens angewandt 
wird, jo bezeichnet auch fein Participium nur die andauernde Handlung, und zwar nicht 
nur in der Gegenwart, fondern auch in der Vergangenheit und Zukunft: ol orgarıaras 
zug konidag Ennenalvuuivag Eyovan die Schilde, welche die Soldaten haben, find 
enthüllt = find ohne Hülle; ol orparıarcı rag Lonidag Euneralvuutvas elyos bie 
Schilde... waren ohne Hülle u. |. w. 

Anm. 2. Das participium aoristi bezeichnet zuweilen audy die zur Zeit der 
Haupthandlung andauernde Handlung: ds slnov Grovve ulvos nal Bvubv Endorov 
damit, daß er fo ſprach = mit diefen Worten. 

Anm. 3. Auch das participium futurs wird zu Barticipiallonftrultionen angetvanbt. 

IH. Das Participium ift feiner Form nach ein Adjektivum. 

Anm. 1. Nur ein Partieipium ift ganz Adjektivum geworben und bildet ben 
Komparativ und Superlativ: Eddouevog ftarl. Dagegen werben viele Barticipia auch 
jubftantiviert oder als wirkliche Subftantiva, ja fogar als nomina propria gebraudht: 
ö &opyo» der Beamte, ol eoornovres die Verwandten, rö xudixov bie Pflicht; 
Kolov, Kolovoe. 


Anm. 2. Manche PBarticipia werden aud mit einem andern Kafus verbunden, 
als das Verbum eigentlich regiert, 3. B. voorov nezenufvos, zepuyulvos Edles (wie 
enıdvuör, krenlkayutvog Tonftruiert), Doch ift dieſer Gebrauch nur dichteriſch. 


Das Barticipium fteht 


8 129 (M. 8 144). 8129 
1. attributiv, wo ° Wwouxoüvreg "EAAnves, ol Opäxss ol dato 
zov 'EAANonovrov c Yauudvıoı ol napövres. ©. $ 82,1. 
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a) Hierbei und für das Folgende ift zu beachten, daß im Griechiichen 
oft wie im Deutichen Barticipia ftehen, die im Lateiniſchen durch einen 
Relativfap wiedergegeben werden müſſen, 3. B. ol yıyvdusvor Öaouori 
die einfommenden Abgaben tributa quae redeunt (redibant), ol @pdxss 
ol diepvyövres die entflohenen Thracier Thraeces qui effugerunt 
(effugerant), und daß der Griehe Barticipia auch in den Fällen an- 
wendet, in denen der Deutiche zur Vermeidung der Schwerfälligfeit einen 
Relativſatz vorzieht, 3.8. Tipißafos 6 Baoıdei plAog yevduevos Ziribazus, 
der ein Freund des Königs geworden war. 

Anm. Den größeren Reichtum an Participien verwendet der Grieche, um bie 
Zempora fireng zu unterfcheiden, wo fie im Deutjchen und Lateinijchen nicht unter: 
Ichieden werben: ol zoAopwodusvor zoAduıoı &Kvregovamv (kvreiyov) bie belagerten 
Feinde, d. h. diejenigen Feinde, die belagert werden (wurden), leiften (leiſteten) Wider: 
fand; ol noliogundevreg zoAluoı Ayrıldyovoı (dvriisyov) ul onowöag norsloheı 
die belagerten Feinde, d. h. diejenigen Feinde, Die belagert worden find (waren), wider: 
raten Frieden zu ſchließen. 

b) jogenannt, oben (früher) erwähnt wird im Griechifchen dem 
Deutſchen entiprechend ausgedrüdt: xorvn 7 Midov xaAovuern, N Xg0- 
eıpnusvn ein. 


8130 8 130 (M. 8 145). 
2. prädifativ 


a) bei den Verben ſehen und Hören, überhaupt bei den Verben der 
ſinnlichen und geiftigen Wahrnehmung doö, Hehuaı, dxodw, alod«vouar, 
xvvdavouaı, olda, Erioraunı, uavddvo, Yyıyv60XD, Avauıuvjoroudı, 
ueuryper u.a. ım., um die Thatfache auszudrüden, die wahrgenommen 
wird. ft die wahrnehmende PBerfon zum Subjekt eines aktiviſchen Satzes 
gemacht, jo fteht die an anderen Perjonen oder an Sachen wahrgenommene 
Thatfache im Akkuſativ mit dem PBarticipium (im Affufativ), die an ihr 
jelbft wahrgenommene Thatfache dagegen mit Attraktion des Kaſus im 
Nominativ des Participiums. Iſt nur die wahrgenommene Thatjache aus- 
gedrückt, fo fteht fie im Nominativ mit dem Participium (im Nominativ). 

1. Ol "EAinvss oox Tdssav Kögov redvnadre. 2.”Iodı dvontos 
Gvu. 3. Oobh Aoie moAldxıg wapenikovre. IlAola Öpüraı noAidxıs 
noparasovre. 4. Iıyvooxm os dnarüvre. Ttyvaoxw daarawevog. 
5. Hevopav derov dvsmıuvfornero Eavsd Öedıöov YDeyydusvor. 
6. Meuvmoo Bumrös ür. 

Die Verba dxovo und «ioddvona haben den Genetiv mit dem 
Barticipium (im Genetiv) nach fi), wenn die wahrnehmende Perſon die 
Thatfache mit den eigenen Sinnen wahrnimmt, dagegen den Afkufativ 
mit dem Barticipium (im Akkuſativ), wenn fie die Thatjache nicht 


$ 128. 129] Barticipium. 167 


OD. Barticipium. 
8 128 (M. 5 143). 8138 
Borbem. Die Negation beim PBarticipium ift 06, wenn die durch das Barticipinm 
ausgedrüdte Handlung thatjächlich nicht ftattfindet; Dagegen un, wenn fie als nicht 
fattfindend nur angenommen wird: Xeruara« 06x Eyov obx Av dolns da bu kein Ge 
haft, kannſt du nicht3 geben. Xerjuarx un Ego» 06x Av doins wenn du... 


I. Im Griechifchen find 12 Barticipia vorhanden: participium prae- 
sentis, perfech, futuri und aoristi des Aktivums, Paffivums und Mediums. 
Dazu kommt dag wenig gebräuchliche participium futuri exachi passiv. 

Das participium praesentis aller drei Genera bezeichnet die zur 
Beit der Haupthandlung andauernde Handlung; 


das participium futuri aller drei Genera bezeichnet die zur geit 
der Haupthandlung bevorſtehende Handlung; 

das participium perfech aller drei Genera bezeichnet die zur Zeit der 
Haupthandlung vollendete und in ihren Wirkungen andauernde Handlung; 

dad participium aoristi aller drei Genera bezeichnet die zur Zeit 
der Haupthandlung vollendete Handlung. 

Anm. 1. Da das griechiſche Perfektum nur ald perfectum praesens angewandt 
wird, fo bezeichnet auch fein Participium nur die andauernde Handlung, und zwar nicht 
nur in der Gegenwart, jondern auch in der Vergangenheit und Zukunft: os orearınraı 
rüg konidag Ennenatvuulvag Eyovan die Schilde, welche die Soldaten haben, find 
enthüllt = find ohne Hülle; oil orgarınraı rüg donldag Exnnexalvuutvag elyor bie 
Schilde... waren ohne Hülle u. ſ. m. 

Unm. 2. Das participium aoristi bezeichnet zuweilen auch die zur Zeit der 
Haupthandlung andauernde Handlung: ds einav ürevse utvos nal Buudv Eudorov 
damit, daß er fo ſprach — mit diefen Worten. 

Anm. 3. Auch das participium futurs wird zu Barticipiallonftrultionen angewandt. 

I. Das Barticipium ift feiner Form nad) ein Adjeltivum. 

Anm. 1. Nur ein Barticipium ift ganz Adjeltivum geworben und bildet den 
Komparativ und Superlativ: Z6dmuevos ſtart. Dagegen werben viele Participia auch 
jubftantiviert oder al3 wirkliche Subftantiva, ja fogar als nomina propria gebraudt: 
6 &oyav ber Beamte, ol mgooninowres die Berwandten, zö xadixov die Pflicht; 
Kotav, Kofovoc. 


Unm. 2. Manche Barticipia werben auch mit einem andern Kaſus verbunden, 
al3 das Berbum eigentlich regiert, 3. B. vdorov neyonufvog, wepuyulrog &EOlmrs (wie 
erıdvuoy, kunıkayutvog konftruiert), Doc ift diefer Gebrauch nur dichteriich. 


Das Barticipium fteht 


8 129 (M. 8 144). g18 


1. attributiv, wie 3. B. ol &voxoüvres "EAAnvss, ol Gpäxes ol ato 
vov EAljonovrov olxoüvres, Aaxsdarusvio. ol napövres. ©. 8 82,1. 
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a) Hierbei und für das Folgende ift zu beachten, daß im Griechifchen 
oft wie im Deutichen Barticipia ftehen, die im Lateinischen durch einen 
Nelativjat wiedergegeben werden müflen, 3. B. ol yıyvöusvor daanol 
die einfommenden Abgaben tributa quae redeunt (redibant), ol @pdxes 
ol Ödsapvyövres die entflohenen Thracier Thraeces qui effugerunt 
(effugerant), und daß der Grieche Participia auch in den Fällen an- 
wendet, in denen der Deutiche zur Vermeidung der Schwerfälligfeit einen 
Relativfab vorzieht, 3.8. Tioißafos 6 Baaıkst plAog yevdwevos Tiribazus, 
der ein Freund des Königs geworden war. 

Anm. Den größeren Neihtum an Participien verwendet der Grieche, um bie 
Tempora ftreng zu unterfcheiden, wo fie im Deutichen und Lateinifchen nicht unter: 
Ihieden werben: ol moAsogxodusvor zoAfuıoı Avreyovaıv (kvreigov) die belagerten 
Feinde, d. H. diejenigen Feinde, die belagert werden (wurden), leiften (Ieifteten) Wider- 
fland; ol noluogundesres rolfuoı Avrılkyovor (dvriisyor) ul onovöag morsiche 
die belagerten Feinde, d. 5. diejenigen Feinde, die belagert worben find (Maren), wider: 
raten Frieden zu ſchließen. 

b) fogenannt, oben (früher) erwähnt wird im Griechiſchen dem 
Deutſchen entiprechend ausgedrüdt: xoren 7 Midov xaAovueın, A Xgo- 
sionuevn elxv. 


8130 8 130 (M. 8 146). 
2. prädifativ 


a) bei den Verben jehen und hören, überhaupt bei den Verben der 
ſinnlichen und geiftigen Wahrnehmung sea, Feüneı, dxodm, alodauvopaı, 
xvvdcvoucı, olda, Erloraun, uavddvo, Yyıyvaoxa, Avauıuvıoronaı, 
ueuvnpe u.a.m., um die Thatſache auszudrüden, die wahrgenommen 
wird. Sit die wahrnehmende Berfon zum Subjeft eines aftiviichen Satzes 
gemacht, jo fteht die an anderen Berfonen oder an Sachen wahrgenommene 
Thatſache im Akkuſativ mit dem Barticipium (im Alkufativ), die an ihr 
jelbft wahrgenommene Thatfache dagegen mit Attraktion des Kaſus im 
Nominativ des PVarticipiums. Iſt nur die wahrgenonmene Thatſache aus- 
gedrüdt, jo fteht fie im Nominativ mit dem Barticipium (im Nominativ). 

1. Ol "EAinves ob“ Tjdssav Küpov redvnxöra. 2. Tobi dvonros 
ov. 3. Ooho zAoia noAldxıs wapankkovre. Ilkote Öpärcı woAlanıs 
rxopanakovra. 4A. Iıyvooxm oe dnarüvre. Tıyvoorn drarapevog. 
5. Kevopav derov dvsmuvioxero Eavr@ Öebıov Ydeyyduevor. 
6. Meuvnso Bvnrös üv. 

Die Verba dxodn und «ioddvona haben den Genetiv mit dem 
Participium (im Genetiv) nach fi, wenn die wahrnehmende Perſon die 
Thatfache mit den eigenen Sinnen wahrnimmt, dagegen den Afkufativ 
mit dem Barticipium (im Alkufativ), wenn fie die Thatſache nicht 


Oflermanns 


Sateinifhe Abungsbücher 


Reue Ausgabe 
beforgt von 


Prof. Dr. 5. 3. Müller, 


Direktor des Zutfenläbttihen Symnaflums zu Berlin, 
in vier Teilen: Serta bis Unter-Sekunda. gr. 8. In Leinw. geb. 


Ausgabe A Ausgabe B 
mit grammatijhen Unhängen: ohne grammatiſche Anhänge: 
I. Teil: Serta. [XIV u. 219 s L Xeil: Serta. [X u 198 ©: ©.] 
AM 1 
I. — Quinta. [vlln. 8 807 8 IL — Quinta. — 
I. — Quarta. Mit 2 arten, II. — Onarta. Mit 2 Sarten. 
[VII u. 286] M 2.— [VII u. 2686] M2.— 


IV. Teil: Tertia u. Unter-Sekunda. Mit 1Karte. [VIIIu.2656] 42.— 


Grammatik 


Oftermanns Rateinifchen Übungsbücjern 


berauögegeben von 


Prof. Dr. H. 3. Müller, 


Direktor bes Luifenfläbtifhen Symnafiums zu Berlin. 
[VII u. 327 ©.] gr. 8. In Leinwand gebunden AM 2.60. 


Oſtermanns Lateinifhe ÜUbungsbücher nebft Wörterbuch 
dazu und die Grammatik zu Oſtermanns Lateiniſchen 
Übungsbüdern bilden ein einheitliches Iateinifches Unter: 
richtswerk, welches den Zweck verfolgt, den lateiniſchen Unterricht 
nah den Beſtimmungen der neuen preußifchen Lehrpläne zu förbern. 

Müllers Lateinifhe Grammatik Hat den Lernftoff mehr 
beſchränkt als alle übrigen lateinifhen Schulgrammatilen 
und entjpriht in dieſer Beziehung den Vorſchriften ber 
neuen Lehrpläne zur Zeit am meiften. 

Müllers Lateinische Grammatik ift von der gefamten fachmännifchen 
Kritit mit Beifall aufgenommen worden und Oftern 1897 an vielen 


höheren Lehranftalten zur Einführung gelangt, denen weitere Oftern 
1898 folgen werden. 





Einladung zur 44. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 


Die 44. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner wird 
in den Tagen 


vom 29, September bis 2, Oktober dieses Jahres 


in Dresden stattfinden. ‚Unter Vorbehalt kleiner Änderungen beehrt sich 
(las unterzeichnete Präsidium das Programm derselben mitzuteilen. 


Dienstag, den 2S. September, abends ron 7 Uhr an Begrüßung und 
reselliges Beisammensein inı Vereinshause (Zinzendorfstraße 17). 


Mittwoch, den 29. September, ron 9 big 11 Uhr erste allgemeine 
Sitzung im Veremshause. _ Eröffnung durch den ersten Vorsitzenden, Vor- 
träge. — 12 T’hr Konstituierung der Sektionen. Die Lokale für dieselben 
werden später bekannt gemacht „werden. — 3 Var Festessen im Vereins- 
hause. Teilnahme der Damen erwünscht. Gedeck einschließlich einer halben 
Flasche Wein 5 Mark. Anmeldungen können nur berücksichtigt werden, 
wenu sie bis Montag, den 27 September, hei Herrn Prof. Dr. Rachel, 
Konrektor am Vitzthumschen Gymnasium, erfolgen. 


Donnerstag, den 30. „ebiember, von 8 bis 10 Uhr Sitzungen der 
Sektionen, — ron 11 bis 1 Uhr zweite a Igemeine Sitzung im Vereinshause. 
Vorträge. -. Anchmittu 98 Besuch von Sammlungen und der Internationalen 
Kunstausstellung. - Abends Festvorstellung im Königlichen Hoftheater. 


Freitag, den 1. Oktober, ron 8 is 10 Uhr Sitzungen der Sektionen, 

von 11 bis 1 Uhr dritte allgemeine Sitzung im Vereinshause. Vorträge. 

Nachmittags Besuch von Sam mlungen. — Abends F estlichkeit, von der 
Stadt Dresden dargeboten, unter Teilnahme von Damen. 

Sonnabend, den 2. Oktober, vom 9 bis 11 Uhr vierte allgemeine 
Sitzung im Vereinshause. Vorträge. Berichte der Sektionen. Beschluß 
tiber Ort und Zeit der nächsten Versammlnng. Schlußwort, — 2 Ur 
Fahrt mit besonderen Schiffen nach der Bastei und nach Meißen. 

Für die allgemeinen Sitsrungen sind Vortrüge augemeldet von Prof. Dr. 
Treu in Dresden Prof. Delbräck in Jena, Prof. Burdach und Wissowa 
in Halle, Geh, Regierungsrat Prof. Förster n ‚Breslan, Prof. Dieterich 
in tießen und (eh. Regierungrsrut: Prof. Conze in Berlin. 

Themen der allgemeinen Vorträge und der Verhandlungen in den 
Scktionen werden später mitgreteilt werden. Anmeldungen für diese bittet 
u noch bis spätestens Ende Juli * die Obmänne r gelangen zu Inssen. 

Der Preis der Mitgliedskarte beträgt nach $ 11 der Statuten von 
ISS4 zehn Mark. Dieselbe ist bis zum 23. September bei Herru Prof. Dr. 
Rachel, Konrektor am Vitztlhuımschen (ymnasium, von diesem Termin an 
im Empfangsbureau im Vereinshause zu erlaugen. vV ergünstigungen seitens 
ler Fisenbahnverwaltungen werden anf Grund dieser Karte nicht ‚bewilligt. 
Welche Berechtigungen sin außer den aus dem Programm ersichtlichen 
währt, wird aus dem Tageblatte der , erramzalung zu ersehen sein. 

Das Empfangsbureau befindet sich ın den lagen vom 28. September 
x 2. Oktober im Parterre des Vereinshauses (Zinzendorfstraße 1m) und ist 
von 8 Uhr morgens bis 8 Uhr abends geöffnet. Dort wollen die Mitglieder 
Ihre genaue Adresse (am besten auf ihrer Visitenkarte) angeben, damit die 
Ansendung der Festschriften und des Tugeblattes erfolgen kann. 

Ebendaselbst sind die Bureaus für die Festlichkeiten und das Bureau 


des Tageblattes. 
Dresden und Leipzig, im Juni 1897. 


Das Präsidium der 44. Versammlung deutscher Phislogen und Schulmänner, 


Oberschulrat Dr. Wohlrab, Rektor des Königl. Gymnasiums zu Dresden. 
'teheimer Hof, t Pr. Ribbeck, Professor an der Universität Leipzig. 
rat * 


eu x in Leipzig. 














| | F i Zei rift erſchien vor knrzem 

Als Sonderabdruck aus Heft ?, 3 Dieier Seitfchrift erſch 
d it dur jede Buchhandlung 3% bezteben: u 
| ey Dr. Frans, Oberlehrer am Realprogymnaſium 
Böhns, in Gandersheim, # * * *5** 223235 
hinfichtlih ihrer Namen⸗ 


nfere Pflanzen erflärung u. ihrer Stella 


in der Mythologie und in Dolfsaberalauben. [II u. 92 5. ar. > 


fGmadvolt in Leinwand geb. n. M1.60. u 0 urn 


{ itde 
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e Veröffentlichung der Arbeit allgemeinen Beifall gefunden hat. 
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merfungen zur Behandlung ber Goetheihen „Iphigenie auf Tauris“ im IJ 
Unterricht und im Aufſatz Bon Johannes Roſt in Schweidniß J 
tting und Weber in neuer Bearbeitung. Von Georg Heydner in Nürn— 
sn EZ u 
rehzimmer: Nr. 1. Ein Befuch bei Guſtav Freytag. Bon E. Waſſer 
zieher in Witten a. Dd. Ruhr. Nr. 2. Zu Goethes „ZaubertehNing“ 
Zon Auguft Andrae in Weener i. Oftfriesi. Nr. 3. Über „Lnebelt:‘ in 
der jelteen Bedeutung „‚gehen”. Bor Theodor Braune in Beil 
batih, Osfar, Die Tragödien Des Sopholles. Angezeigt von Robert! 
Schneider in Salberftadt . Er 
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